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Ueber  Hanfseiltriebe. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1885  *S.  669  ff",  ist 
ein  Vortrag  von  Prof.  K.  Keller  in  Karlsruhe  über  „Seiltransmissionen1" 
veröffentlicht,  in  welchem  die  neueren  Erfahrungen  und  Anschauungen 
über  gröfsere  Triebwerksanlagen  für  gegenseitig  in  unveränderlicher 
Lage  befindliche  Wellen  besprochen  sind.  Der  Vortragende  stellt  fest, 
dafs  sich  seit  der  Zeit  der  Einführung  der  Hanfseiltriebe  durch  die 
Gebrüder  Pearce  in  Dundee  (vgl.  1876  220  189.  221*411)  die  Verhält- 
nisse der  ersteren  hinsichtlich  der  Gröfse  der  Arbeitsübertragung  sowie 
in  Bezug  auf  die  zulässige  Inanspruchnahme  der  Seile  selbst  wesentlich 
geändert  haben,  und  hebt  die  der  damaligen  Zeit  entstammende  Regel 
hervor,  nach  welcher  rein  Seil  von  30mm  Durchmesser  bei  40m  Umfangs- 
geschwindigkeit eine  Leistung  von  10  Pferd"  zu  übertragen  vermag.  Daraus 
tindet  sich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Längsspannung  im  treibenden 
Seiltrume  gleich  dem  doppelten  Werthe  der  Umfangskraft  ist,  eine  that- 
sächliche  Inanspruchnahme  des  Seiles  von  75at ;  wobei  zu  bemerken  ist, 
dafs  der  eben  angegebene  Verhältnil'sw  erlh  für  die  Längsspannung  und 
Umfangskraft  nur  im  Allgemeinen  annähernd  zutreffen  wird  und  daher 
wohl  auch  nicht  einschlägigen  besonderen  Hechnungen  ohne  Weiteres 
zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 

Der  Vortragende  weist  auf  die  Ergebnisse  der  Zerreifsproben  mit 
Triebseilen  in  der  kgl.  Versuchsanstalt  in  Berlin  hin,  durch  welche  für 
Manilahanfseile  eine  mittlere  Festigkeitsgrenze  für  Zug  von  K2  =  700at 
nachgewiesen  wurde.  Diesem  Zahlenwerthe  können  noch  folgende  vom 
Referenten  angeschlossen  werden:  Nach  Versuchen  des  Hauses  Feiten 
und  Guilleaume  in  Köln  wurden  für  Manilahanf-Triebseile  eine  mittlere 
Zugfestigkeit  von  588at  und  eine  Streckung  an  der  Festigkeitsgrenze 
100(41:1)  =  16  Proc,  für  Seile  aus  badischem  Schleifshanfe  die  be- 
züglichen Werthe  598al  und  11  Proc.  gefunden.  Nach  Erfahrungen  des- 
selben Hauses  ist  der  Manilahanf  weniger  für  die  Seilerzeugung  ge- 
eignet, da  er  bei  allerdings  grofser  Tragkraft  von  zu  harter  Faser  ist 
und  sich  weniger  leicht  zu  guten  Fäden  verspinnen  läfst.  Beim  Spinnen 
selbst  verbinden  sich  dessen  Fasern  unvollkommener,  daher  die  gröfsere 
Längung  der  Litzen  und  Seile,  welche  Erscheinung  unter  Umständen 
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grofse  Uebelstände  im  Gefolge  haben  kann.  Der  badische  Schleifshanf 
hat  erfahrungsgemäfs  bei  grofser  Festigkeit  eine  bedeutende  Biegsam- 
keit bei  geringerer  Längung;  dessen  Faser  ist  ziemlich  grob  und  wider- 
steht in  feuchten  Räumen  der  Fäulnifs  am  besten.  Das  genannte  Haus 
hat  sich  nach  seinen  reichen  Erfahrungen  für  die  Verwendung  des  ba- 
dischen Kern-Schleifshanfes  zur  Erzeugung  von  Triebseilen  entschlossen. 

Prof.  Keller  berechnet  weiter  die  Bruchsicherheit  der  Hanfseile  mit 
etwa  90  und  stellt  diesem  Werthe  jenen  für  Trag-  und  Förderhanfseile 
gegenüber,  welcher  sich  bei  der  Inanspruchnahme  dieser  Seile  mit  100al 
auf  etwa  7  stellt. 

Die  nach  Keller  's  Angaben  sich  ergebende  ungewöhnlich  grofse  Bruch- 
sicherheit der  Hanf-Triebseile  gegenüber  jener  der  Hanf- Förderseile,  näm- 
lich das  Verhältnifs  dieser  Sicherheiten  von  rund  90 :  7,  ist  mit  Berück- 
sichtigung der  gerade  für  Triebseile  eintretenden  aufserordentlichen 
Gesammt-Inanspruchnahme  von  sehr  veränderlicher  Grofse  wenigstens 
für  die  Zeit  der  Einführung  dieses  neuen  Arbeit  übertragenden  Mittels 
wohl  begründet.  Denn  die  gefährliche  Gesammt-Inanspruchnahme  des 
Hanfseiles  für  Triebzwecke  überhaupt  wird  keineswegs  weder  durch 
die  statische  Längsspannung  desselben  für  sich,  noch  durch  die  hinzu- 
tretende und  für  die  in  den  Rillen  der  Seilscheibe  augenblicklich  gela- 
gerten Seiltrume  mafsgebende  statische  Biegungsspannuug  hervorgerufen: 
dieselbe  wird  hauptsächlich  durch  die  zuweilen  grofse  Veränderlichkeit 
der  ersteren  Inanspruchnahme  in  Folge  schlechter  Spleifsung  des  Seiles, 
ferner  unter  dem  Einflüsse  des  Wagens  und  der  beständigen  Querpende- 
lung  des  Seiles  erzeugt,  so  dafs  derart  dasselbe  auf  Arbeitsfesligkeit  be- 
ansprucht wird.f^Wird  noch  der  Einflufs  des  Dreheus,  der  Klemmung, 
des  Schlupfes  des  Seiles  beachtet  und  festgehalten,  dafs  durch  letztere 
Erscheinungen  ein  unmittelbarer  Angriff  auf  die  Construction  und  die 
widerstehenden  Querschnitte  des  Seiles  erfolgen  mufs,  so  ist  wohl  klar, 
dafs  die  Erlinder  des  Hanftriebes  zur  Zeit  die  rechnungsmäfsige  sogen, 
zulässige  statische  Gesammt-Inanspruchnahme  ihres  Triebmittels  mög- 
lichst verminderten,  in  welcher  Zeit  die  Triebseilfabrikation  erst  so  zu 
sagen  geschaffen  und  ausgebildet  werden  mufste,  in  der  aber  schon 
erkannt  wurde,  dafs  ein  Hanf-Triebseil  bestimmt  nicht  statisch,  sondern 
in  entschieden  ungünstiger  Weise  dynamisch  beansprucht  wird. 

Was  die  oben  ermittelte  Bruchsicherheit  der  Keuaf-Förderseile  an- 
belangt, so  ist  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  eben  nur  als  ein  Mittelwerth 
anzusehen  sein  wird,  da  die  Grenzwerthe  der  in  Rede  stehenden  Bruch- 
sicherheit je  nach  der  Art  und  Verwendungsweise  der  Hanf-Förderseile 
ziemlich  weit  von  einander  gelegen  sind. 

Nach  vorliegenden  Versuchsergebnissen  mit  fertigen  Hanf-Förder- 
seilen ist  sichergestellt,  dafs  dünne,  „schwache11  Hanfseile  eine  ent- 
schieden höher  gelegene  Festigkeitsgrenze  erreichen  als  dicke,  „starke^- 
Seile   oder  gar  Seiltaue.     So   wurden  Hanfseile   guter  Fabrikation    und 
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^8  Zo11  (3mm,2)  äufseren  Durchmesser  bei  einer  Inanspruchnahme  von 
731at  zerrissen,  während  Hanftaue  von  3  Zoll  (76mm,2)  äufseren  Durch- 
messer nur  eine  absolute  Zugfestigkeit  von  585«t  nachwiesen;  diese 
Zahlen  lassen  weiter  annähernd  noch  einen  Schlufs  auf  die  Zerreifs- 
festigkeit  des  Hanfes  an  sich  ziehen,  wenn  eine  zweckentsprechende 
Erzeugungsmethode  für  die  Seile  vorausgesetzt  wird.  In  jedem  Falle 
konnte  z.  B.  für  das  */8  zöllige  Hanfseil  ursprünglich  nur  Hanf  von  vor- 
züglicher Güte  verwendet  werden,  da  im  Gegenfalle  dasselbe  Seil  schon 
während  der  Erzeugung  voraussichtlich  über  die  Bruchfestigkeit  des 
Hanfes  beansprucht  und  zerstört  worden  wäre. 

Zur  Beurtheilung  der  zulässigen  Inanspruchnahme  bezieh.  Sicherheit 
eines  Hanf- Förderseiles  ist  überhaupt  die  volle  Rücksichtnahme  auf  dessen 
Verwendungsweise  sowie  auf  die  Art  der  Vorbereitung  für  diese  not- 
wendig. Man  verwendet  bekanntlich  als  sogen,  „laufende"  Seile  solche 
im  trockenen  (weifsen),  sowie  solche  im  getheerten,  nassen  Zustande. 
Die  zulässige  Inanspruchnahme  solcher  Seile  ist  sehr  verschieden  und 
zwar  für  den  ersten  Fall  lllat,o,  im  letzteren  etwa  85^,0.  i  Die  Er- 
mittelung des  Sicherheitsgrades  der  Hanfseile  mit  Beziehung  auf  die 
Festigkeitsgrenze  derselben  ist  wohl  nicht  sachgemäfs,  allein  dermalen 
nicht  zu  umgehen,  nachdem  dieElasticitätsverhältnisse  derselben  Fabrikate 
nicht  genügend  sichergestellt  sind. 

Die  von  Prof.  Keller  im  Weiteren  als  durchschnittlich  geltend  an- 
gegebene Regel:  „Ein  Seil  von  50mm  Durchmesser  überträgt  bei  I0m  Ge 
schwindigkeit  20  Pferd,  bei  einer  Materialanstrengung  von  15alL\  gründet 
sich  auf  Erfahrungen  über  neuere  und  mitunter  im  grofsartigen  Mafs- 
stabe  ausgeführte  Seiltriebanlagen,  unter  welchen  Erfahrungen  offenbar 
jene  über  die  Wahl  des  Materials  und  die  Herstellung  der  Hanf-Trieb- 
seile  als  mafsgebend  zu  erkennen  sind,  —  Angaben,  von  denen  weiter 
die  Wahl  der  Seilgeschwindigkeit  sowie  des  Keilwinkels  für  die  Seil- 
trumen u.  s.  w.  wesentlich  abhängig  waren. 

Das  heutige  Bestreben,  eine  gröfsere  Seilgeschwindigkeit  einzuführen, 
um  sparsamere  Triebe  zu  erhalten,  ist  voll  gerechtfertigt  und  auch  schon 
mit  entschiedenem  Erfolge  bethätigt  worden,  sobald  Seile  von  vorzüg- 
licher Güte  und  tadelloser  Spleifsung  auf  genau  angearbeitete  Seilscheiben 
von  zweckmässiger  Gröfse  gelegt  wurden.?  Feiten  und  Guilleaume  er- 
wähnen gleichfalls,  dafs  nach  zahlreichen  eigenen  Beobachtungen  eine 
Seilgeschwindigkeit  von   15^,0   bei   einem  Seilscheibendurchmesser  von 

1  Stehende  Hanfseile  können  in  denselben  Zuständen  mit  200at  bezieh. 
150at  beansprucht  werden. 

2  Die  Seilgeschwindigkeit  beträgt  z.  ß.  für  die  bezüglichen  Triebeinrich- 
ningen:  12m  in  der  Weberei  von  II.  Smith  in  Bradford  (N  =  240  Pferd),  15m 
in  Nicoirs  Jutespinnerei  zu  Dundee  (iV=  400  Pferd),  19m,12  in  Samugur's  Jute- 
spmnerei  in  Calcutta  (iV=  1000  Pferd),  22m,4  in  Heyerdahrs  Segeltuchfabrik  in 
Cnristiania  (A7  =  270  Pferd),  20m  in  Crespi's  Spinnerei  zu  Mailand  (JV=290  Pferd). 
'20m  in  der  neuen  Augsburger  Spinnerei  (JV  =  400  Pferd)  u.  s.  f. 
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mehr  als  lm,5  und  einem  Scheibenabstande  von  10  bis  12m  (im  wage- 
rechten Sinne)  vorzügliche  Ergebnisse  liefei-te;  mit  dieser  Angabe  stimmen 
o-leichfalls  jene  Seilgeschwindigkeiten  sehr  gut  überein,  welche  bei  Seil- 
trieben von  sehr  abweichender  Anlage  ermittelt  wurden,  die  von  der  be- 
zeichneten Firma  zur  Ausführung  kamen.  Aufserordentliche  Seilgeschwin- 
digkeiten konnten  allerdings  bei  den  Anlagen  in  der  Verzinkerei  zu 
Mühlheim  a.  Rh.  (27m),  ferner  im  Drahtwalzwerke  daselbst  (49m),  im 
Walzwerke  zu  Hammerau  (35m,5)  u.  s.  w.  erhoben  werden;  diesen  der 
grofsen  Seiltrieb-Praxis  entnommenen  Werthen  der  Seilgeschwindigkeit 
sei  noch  jene  Ziffer  der  Seilgeschwindigkeit  gegenüber  gestellt,  welche 
sich  rechnungsmäfsig  unter  der  Bedingung  ergibt,  dafs  die  durch  einen 
Hanfseiltrieb  zu  übertragende  mechanische  Arbeit  unter  Berücksichtigung 
des  Einflusses  der  Centrifugalkraft,  ferner  unter  Voraussetzung  mittlerer 
Reibungsverhältnisse  und  Eigengewichte  des  Seiles  am  gröfsten  wird. 
Es  berechnet  sich  unter  obigen  Voraussetzungen  für  P  V  =  Max  die  Ge- 
schwindigkeit F=25m,0. 

Prof.  Keller  ermittelt  weiter  für  die  letzt  gegebene  Regel  den 
durchschnittlichen  Werth  des  Verhältnisses  T:y.=  y,  d.  i.  der  gröfsten 
Längsspannung  im  treibenden  Seiltrume  zu  seinem  laufenden  Gewichte 
und  y  =  150m,  ferner  die  Anzahl  (A)  der  erforderlichen  Treibseile,  um 
bei   der  Seilgeschwindigkeit  (Fm),    der  äufseren   Seilstärke  (dcm)  eine 

N 
Arbeit  (iV  Pferd)  zu  übertragen ,   mit  A  =  1250  j.fyi  wenn  obige  Regel 

als  mafsgebend  erkannt  wird.  —  Es  sei  hier  noch  angefügt,  dafs  der 
Werth  y  =  150m  die  Ordinate  jenes  Punktes  der  Schwerpunktslinie  des 
nach  einer  Pseudokettenlinie  sich  frei  hängenden  Seiles  bedeutet,  für 
welchen  die  gröfste  Längsspannung  des  Seiles  eintritt. 

Im  Weiteren  wird  auf  den  wesentlichen  Einflufs  der  Centrifugal- 
kraft auf  die  Seilspannung  hingewiesen  und  bemerkt,  dafs  nach  eng- 
lischen Regeln  die  zweckmäfsigste  Seilgeschwindigkeit  etwa  20  bis  25m 
und  selbst  30m  zu  betragen  habe.  Die  durch  den  Einflufs  der  Centrifugal- 
kraft bedingte  Mehrspannung  des  Seiles  wird  nach  der  begründeten  Regel 

tl—y\  —  )  —  -{  —  I  ermittelt;  dieselbe  erreicht  für  V=  10m 40m 

bezieh.  (t{  :  T)  =  0,06 1,01.    Wie  hieraus  hervorgeht,  würde  unter 

dem  Einflüsse  der  Centrifugalkraft  bei  unveränderter  Inanspruchnahme 
des  Seilmaterials  bei  einer  Seilgeschwindigkeit  von  40m  die  der  Seil- 
spannung entsprechende  Adhäsion  vollständig  aufgehoben  werden. 

Die  in  Folge  eines  lothrechten  Höhenunterschiedes  der  Anlauf-  und 
Ablaufstellen  im  treibenden  Seiltrume  (bei  den  schrägen  Seiltrieben) 
nothwendige  Mehrspannung  des  Seiles  wird  unter  Beachtung  obiger 
Regel  mit  0,7  Proc.  auf  lm  Höhenunterschied  ermittelt  und  endlich  auf 
die  Wichtigkeit  der  eben  entwickelten  zweifachen  Berichtigungen  der 
Seilspannung   bei   gröfserer  Seilgeschwindigkeit   und   Höhenabweichung 
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der  Seilscheiben  hingewiesen  und  erörtert,  dafs  sich  die  einschlägigen 
Verhältnisse  bei  Verwendung  von  Baurnwollseilen  wegen  ihres  geringeren 
Eigengewichtes,  ihrer  sicheren  Spleifsung  und  besseren  Schmiegsamkeit 
entschieden  günstiger  stellen,  daher  auch  Baumwollseile  (bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  20  bis  23m)  neuerdings  eine  hervorragende  Anwen- 
dung bei  grofsen  Triebanlagen  finden.3 

Prof.  Keller  erörtert  ferner  folgende  für  die  Seiltriebe  in  der  That 
wichtigen  und  oftmals  beobachteten  Erscheinungen  und  sucht  nach  deren 
Begründung.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  Fall  des  Seilbruches  in 
Folge  innerlicher  Zerstörung  des  Seiles.  Thatsächlich  wurden  Hanf- 
Triebseile  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  zerrissen,  welche  sich  im 
Inneren  völlig  zu  Staub  zerrieben  zeigten.  Als  Ursache  werden  ange- 
geben :  1)  Mangel  im  Material  und  in  der  Seilfabrikation,  2)  ungenügende 
Trocknung  der  Triebseile  vor  der  Spleifsung,  3)  zu  geringer  Durch- 
messer der  Seilscheiben.  —  Es  wäre  an  dieser  Stelle  noch  als  mögliche 
Ursache  dieser  Erscheinung  anzuführen:  4)  der  Einflufs  der  für  die  Trieb- 
seile mafsgebenden  Inanspruchnahme  auf  Arbeitsfestigkeit  innerhalb  oft 
weit  entfernt  gelegener  Grenzen,  wodurch  eine  wiederholte,  sehr  ver- 
änderliche Aufdrehung  (Streckung,  Kürzung)  der  Seile  eintreten  mufs, 
welcher  die  selbst  zunächst  der  Litzenachsen  wie  der  Seilachse  ge- 
lesenen Materialfasern  nicht  widerstehen  können.   Prof.  Keller  führt  die 

o 

erwähnte  Erscheinung  unmittelbar  auf  den  Einflufs  der  Drehung  der 
Seile  um  ihre  Achsen  zurück. 

Eine  zweite  in  Betracht  gezogene  Erscheinung  an  Seiltrieben  ist: 
der  unruhige  Gang,  Schlagen,  Ueberspringen  der  Seile.  Mit  Recht  werden 
diese  bedenklichen  Erscheinungen  auf  die  oftmals  unvollkommene  Aus- 
führung des  Seilspleifses  zurückgeführt  und  in  dieser  Richtung  empfohlen, 
die  Spleifslänge  2,5  bis  3m,5  auszuführen,  welche  Regel  auch  von  be- 
währten Seilfabriken  beachtet  wird. 

Die  dritte  hervorgehobene  Erscheinung  bezieht  sich  auf  die  Drehung 
der  Seile  um  ihre  eigenen  Achsen  während  ihrer  Verwendung  als  Arbeit 
übertragende  Mittel.  Erfahrungsgemäfs  findet  selbst  bei  normal  her- 
gestellten Seilen  aus  Hanffasern  (und  Drähten)  stets  eine  achsiale  Drehung 
derselben  bei  Einwirkung  einer  Längsspannung  statt;  doch  erreicht  die- 
selbe bei  einer  auch  aus  anderen  Gründen  zweckmäfsigen  Streckung 
der  Seile  sehr  rasch  ihre  Grenze.  Prof.  Keller  bespricht  die  mögliche 
Ursache  der  erwähnten  achsialen  Drehung  und  weist  auf  den  Umstand 


3  Die  Baumwollseile  von  James  Taylor  in  Üldham,  Hick  und  Comp,  in  Bolton 
haben  ein  laufendes  Gewicht  für: 

dmm=    35  38  44  51     von 

j?k      =0,730       0,920      1,000      1,070. 
Nach  Feiten  und   Guüleaume    erreichen   die  aus  badischem  Schleifshanf  er- 
zeugten Hanf-Triebseile  ein  Gewicht  für: 

dum-    25  30  35  40  45  50  55     von 

.9k      =0,51         0,71         0,92        1,16        1,41         1,67         2,00. 


6  K.  Keller  bez.  Gollner,  über  Hanfseiltriebe. 

hin,  dafs  die  äufseren  Theile  der  Seile,  welche  gewundenen  Seilelementen 
angehören,  gegen  die  divergirenden  Wandungen  der  Seilrillen  geprefsl 
werden.  Dieser  Umstand  wird  nicht  als  mafsgebend  für  die  beobachtete 
Erscheinung  anerkannt;  vielmehr  erscheint  es  wahrscheinlich,  dafs  das 
abweichende  Verhalten  der  verschiedenen  Seile  auf  derselben  Seilscheibe 
als  Hauptursache  anzusehen  sein  wird,  da  sich  erfahrungsgemäfs  die 
beobachtete  Erscheinung  weder  auf  alle  Seile  eines  Triebes  überhaupt, 
noch  auf  alle  Seile  desselben  in  gleichem  Mafse  erstreckt,  worüber  ein 
einfacher  Versuch,  bestehend  in  der  Markirung  sämmtlicher  Triebseile 
im  Ruhezustande  und  in  einem  gemeinsamen  Querschnitte,  in  kurzer 
Zeit  genügende  Aufklärung  gibt:  Die  ursprüngliche  gemeinsame  Marke 
an  sämmtlichen  Triebseilen  (in  einem  Normalschnitte  gelegen)  wird  näm- 
lich je  nach  der  Gröfse  der  Verschiebung  der  einzelnen  Seile  gegen 
den  Scheibenumfang  in  Theilmarken  für  die  einzelnen  Seile  zerlegt, 
welche  verschiedene  Entfernungen  von  einander  nach  derselben  Arbeits- 
zeit annehmen,  wobei  gleichzeitig  in  Folge  der  eingetretenen  Verschiebung 
der  Seile  eine  Drehung  derselben  erfolgen  mufs.  Je  ungleichförmiger 
die  Spleifsung  der  Seile,  je  ungenauer  die  Profilirung  der  Seilrillen 
am  Schei benumfange,  je  ungleichartiger  der  Zustand  der  in  Anspruch 
genommenen  Flächenelemente  der  Rillen  und  Seile,  desto  störender 
wird  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  auftreten  und  wirken,  bezieh, 
desto  rascher  der  Verschleifs  der  Triebseile  selbst  und  zwar  sowohl  in 
ihren  arbeitenden  Flächen,  wie  im  Inneren  derselben  eintreten  müssen. 

Es  ergeben  sich  sonach  die  für  die  Erhaltung  der  Hanf-Triebseile 
wesentlichen  Regeln:  1)  gutes  Rohmaterial,  2)  zweckmäfsige  Herstellung 
der  Seile,  3)  vollkommene  Trocknung  derselben,  4)  entwickelte  Spleifs- 
länge  bei  tadelloser  Ausführung  des  Spleifses  selbst,  5)  vollständig  ge- 
nau übereinstimmende  Profilirung  der  Seilrillen,  hergestellt  durch 
Special- Arbeitsmaschinen  unter  Anwendung  von  Fräsen,  6)  gleichmäfsige 
Lagerung  und  Spannung  aller  Triebseile  für  den  Ruhezustand  des  Seil- 
triebes, nachweisbar  durch  die  Einsenkungen  der  Seile,  7)  Anwendung 
eines  zweckmässigen  Schmiermaterials  für  die  Seile  selbst,  8)  Streckung 
der  Seile  vor  ihrer  Spleifsung,  um  alle  Querschnitte  sofort  möglichst 
gleich  widerstandsfähig  zu  machen,  9)  grofse  Durchmesser  der  Seil- 
scheiben (mindestens  40 mal  dem  Seildurchmesser),  10)  genaue  Cen- 
trirung  und  Lagerung  derselben,  um  die  wechselnde  Inanspruchnahme 
der  Seile  möglichst  zu  vermindern,  11)  Bedachtnahme  auf  Ersatz- 
Triebseile. 

Endlich  erwähnt  der  Vortragende  noch  jener  besonderen  Anlagen 
von  Seiltrieben,  in  denen  ein  einziges  endloses  Triebseil  angeordnet  ist, 
welches  die  Umfange  der  Hauptscheiben  sowie  jenen  der  Spannscheibe 
umfafst.  Es  werden  weiter  Beispiele  von  bei  solchen  Anlagen  üblichen 
Seilführungen  angegeben,  aus  welchen  die  Verwendung  des  Triebseiles 
sofort  ersichtlich  ist.    Die  Anwendung  eines  Triebseiles  hätte  unleugbare 
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Vortheile  gegenüber  dem  mehrseiligen  Trieb;  allein  der  Bruch  dieses 
einen  Seiles  bedingt  die  Betriebseinstellung  der  ganzen  Anlage,  worin 
ein  wesentlicher  praktischer  Nachtheil  liegt.  Die  gleichartige  Lagerung, 
der  regelmäfsige  An-  und  Ablauf  der  Seile  an  den  Umfangen  der  Haupt- 
und  Hilfsscheiben  ist  entschieden  schwieriger  durchzuführen,  wobei  die 
Inanspruchnahme  des  Triebseiles  unvermeidlich  eine  gefährlichere  wird, 
besonders  wenn  Scheiben  von  verschiedenen  Durchmessern  (wie  üblich) 
in  den  Trieb  aufgenommen  werden.  Prof.  H.  Gollner. 


Tangye  und  Johnson's  Expansionssteuerung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Eine  neue,  vom  Regulator  selbstthätig  stellbare  Expansionssteuerung 
mit  am  Dampfvertheilungsschieber  sitzenden  Klappenventilen  für  kleine 
Dampfmaschinen,  fidiren  nach  Tangye  und  Johnsons,  englischem  Patente 
die  Gedrüder  Tangye  in  Birmingham  aus.  Diese  Steuerung  hat  nach 
Engineering,  1886  Bd.  42  *  S.  324  die  Eigentümlichkeit,  dafs  eine  auf 
dem  Grundschieber  angebrachte,  um  eine  Achse  etwas  drehbai-e,  doppelte 
Expansionsklappe  sich  durch  Anschlag  an  stellbare  Nasen  gegen  die 
Oeffnungen  der  Durchlafskanäle  im  Grundschieber  legt,  welche  ihrer- 
seits senkrecht  gegen  dessen  Spiegel  stehen. 

Aus  Fig.  7  Taf.  1  ist  ersichtlich,  wie  die  Durchlafskanäle  des  Grund- 
schiebers sich  nach  oben  umbiegen,  so  dafs  dieselben  in  der  Richtung 
der  beiden  Cy linderenden  auf  senkrechten  Spiegelflächen  ausmünden; 
vor  diesen  Mündungen  schwingt  die  Expansionsklappe  E  (vgl.  Fig.  6), 
welche  mit  einem  Drehzapfen  J  am  Grundschieber  gelenkig  festhängt. 
Die  Bewegung  der  Klappe  erfolgt  durch  Anstofsen  ihrer  gehobenen  Seite 
gegen  Daumen  F  (Fig.  8),  welche  an  einer  zur  Schieberstange  parallelen 
Spindel  angebracht  sind,  um  durch  dieselbe  von  dem  Regulator  genau 
in  der  gleichen  Weise  beeinflufst  zu  werden,  wie  dies  bei  der  Farcot"- 
sehen  Schleppschiebersteuerung  der  Fall  ist,  deren  Daumen  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wirken.  Die  Steuerung  von  Tangye  und  Johnson  hat 
deshalb  auch  bezüglich  der  Füllungsgröfse  genau  dieselbe  Eigenthüm- 
lichkeit  wie  die  Farcot-Steuerung;  die  höchste  Füllung  beträgt  also  für 
gewöhnliche  Verhältnisse  etwa  33  Proc.  Doch  unterscheidet  sich  die 
neue  Anordnung  in  einem  Punkte  beträchtlich  von  der  Farcot- Steuerung: 
während  letztere  auch  mit  voller  Füllung  auf  beiden  Kolbenseiten  ar- 
beiten kann,  ist  dies  hier  nicht  möglich,  da  einem  Offenbleiben  des 
Schiebers  auf  der  einen  Seite  ein  Geschlossenbleiben  auf  der  anderen 
Seite  entspricht;  es  mufs  also  schon  vor  Ende  des  Kolbenhubes  die  Be- 
wegung der  Expansionsklappe  erfolgen. 

Was  die  Ausführung  der  neuen  Steuerung  anbelangt,  so  besitzt  der 
Expansionsschieber    zur    Bedeckung    der  Dampfkanäle    besondere    Ab- 
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schlufsplatten  //,  welche  durch  Zapfen  derart  mit  der  Expansionsklappe 
verbunden  sind,  dafs  sie  dem  Dampfdrucke  ein  wenig  zu  folgen  ver- 
mögen, welcher  sie  während  der  Dauer  des  Dampfabschlusses  dicht 
gegen  die  Sitzflächen  hält.  Zur  Zeit,  wo  das  neue  Spiel  des  Schiebers 
stattfinden  mufs,  ist  aber  jederzeit  der  Grundschieber  schon  in  solche 
Stellung  getreten,  dafs  der  frische  Dampf  bereits  von  unten  in  den 
Kanal  und  also  hinter  die  Schlufsfläche  des  Expansionsschiebers  ein- 
strömen kann,  wodurch  die  Abschlufsplatte  entlastet  wird,  so  dafs  also 
der  Bewegung  des  Schiebers  keinerlei  Hindernifs  entgegensteht.  Gegen- 
über den  beträchtlichen  Reibungswiderständen  der  üblichen  Schlepp- 
schiebersteuerungen ist  dies  ein  erheblicher  Vorzug. 


Kingdon's  Dampfmotor  mit  kreisenden  Cylindern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Bei  der  Beschreibung  von  Camerons  Winkelkuppelung  (vgl.  1885 
258  *  7)  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  sich  auf  das  Prinzip  der- 
selben eine  kreisende  Maschine  gründen  liefse,  da  jeder  Mitnehmer 
während  einer  Umdrehung  wie  ein  Kolben  einmal  in  seiner  Bohrung 
ein  und  aus  geschoben  wird.  Einen  solchen  mit  Dampf  betriebenen 
Motor  hat  G.  Kingdon1  entworfen  und  läfst  denselben  nach  der  Revue 
industrielle^  1886  *  S.  381  von  Simpson  und  Denison  in  Dartmouth  haupt- 
sächlich als  Betriebsmaschine  für  Qampfyachlen  bauen;  ein  solcher  Motor 
wurde   auf  der  Industrie-Ausstellung  zu  Liverpool  1885  vorgeführt. 

In  einem  geeigneten  Gestelle  sind  die  zu  einem  Ganzen  verbundenen, 
unter  sich  parallelen  sechs  Cylinder  A  (Fig.  10  bis  12  Taf.  1)  gelagert  und 
zwar  so,  dafs  ihre  Achsenrichtung  einen  Winkel  von  etwa  30°  mit  der 
Achse  der  Schraubenwelle  einschliefst.  Die  Stangen  der  Kolben  dieser 
Cylinder  sind  aufserhalb  der  Stopfbüchsen  in  einem  entsprechenden  Winkel 
abgebogen  und  dann  mittels  Kugelgelenken  an  eine  Scheibe  ß  auf  der 
Schraubenwelle  C  angeschlossen.  Diese  Kolbenstangen  sind  sämmtlich 
von  gleicher  Länge  und  der  Hub  der  Maschine  ist  so  bemessen,  dafs 
die  Kolben  im  obersten  und  untersten  Cylinder  gerade  an  den  Anfang 
und  das  Ende  der  Cylinder  zu  stehen  kommen,  während  dieselben  in 
den  vier  anderen  Cylindern  Zwischenstellungen  einnehmen.  Dieser  sechs- 
fache Cylinder  ist  bei  D  auf  Rollen  gelagert,  bei  £"aber  mit  der  Schrauben- 
welle C  durch  ein  Kugelgelenk  verbunden.  Sobald  man  Dampf  in  die 
Cylinder  läfst,  beginnen  dieselben  nebst  der  Scheibe  B  umzulaufen,  wäh- 
rend die  Kolben  in  den  Cylindern  aus  und  ein  geschoben  werden.  Die 
Kolben  besitzen  nur  eine  Drehbewegung  um  die  Hauptachse  der  Maschine, 
nicht  aber  um  ihre  eigenen  Achsen ;  ihre  Bewegung  gegen  die  Cylinder 

1  Vgl.  auch  Englisches  Patent  1885  Nr.  11888,  ertheilt  an  G.  Kivgdon, 
F.  C.  Simpson,  J.  und   E.  Denison  in  Dartmouth. 


Glace'a  Rückschlagventil  für  Dampfkessel-Speiseleitungen.  9 

ist  daher  eine  schraubenförmige  und  zwar  beim  Vor-  und  Rückgange 
abwechselnd  links-  und  rechtsgängige.  Dies  ist  für  das  glatte  Ausar- 
beiten der  Cylinder  von  grofsem  Vortheile;  eine  Furchung  derselben 
kann  deshalb  nicht  gut  eintreten.  Der  Dampf  tritt  durch  das  Rohr  F 
in  den  hohlen  Zapfen  der  Cylinder  ein  und  gelangt  nach  dem  im  Inneren 
desselben  befindlichen  feststehenden  Vertheilungsschieber  5,  dessen  Ge- 
stalt für  Volldruck  in  Fig.  9  bei  a  dargestellt  ist;  derselbe  läfst  einfach 
die  Dampfkanäle  der  einen,  z.  ß.  der  linken,  Cylinderseite  für  den  Ein- 
tritt offen,  während  gleichzeitig  die  Kanäle  der  rechten  Cylinderseite 
durch  die  Höhlung  des  Schiebers  und  das  an  diesen  angesetzte  Rohr 
den  Abdampf  nach  dem  Auspuffrohre  G  ausblasen.  Soll  die  Maschine 
mit  Expansion  arbeiten,  so  wird  die  Schieberfläche  vergröfsert,  so  dafs 
sie  statt  eines  vollständigen  Halbkreises  nur  einen  mehr  oder  minder 
grofsen  Bogen  für  den  Dampfeintritt  freiläfst  (vgl.  Fig.  9  bei  ft,  c  und  d). 
Indem  man  den  Schieber  S  mittels  eines  Hebels  H  um  einen  gewissen 
Winkel  nach  links  oder  rechts  dreht,  kann  die  Bewegungsrichtung  der 
Maschine  umgekehrt  werden,  während  bei  der  Mittelstellung  ein  Still- 
stand im  todten  Punkte  eintreten  mufs.  Uebrigens  ist,  um  die  Maschine 
doppeltwirkend  zu  machen,  das  vordere  Ende  eines  jeden  Cylinders 
(beim  Dampfschieber)  mit  dem  Hinterende  des  gegenüber  liegenden 
durch  einen  Kanal  verbunden,  wie  Fig.  10  für  den  obersten  und  unter- 
sten Cylinder  zeigt. 

Fig.  12  stellt  die  Führung  der  Verbindungskanäle  dar,  welche  den 
mittleren  vollen  Kern  der  ganzen  Cylinderverbindung  schraubenförmig 
umgeben,  während  nach  Fig.  11  am  Vorderende  die  Dampf kanäle  in 
radialer  Richtung  nach  den  Cylindern  gehen. 


Glace's  Rückschlagventil  für  Dampfkessel-Speiseleitungen. 

Mit  Abbildung. 

Bei  einem  von  A.  D.  Glace  in  Rocklin,  Cal.  (vgl.Nordamerikanisches  Pa- 
tent 1886  Nr.  349  586)  angegebenen  Rückschlagventile  für  die  Speisewasser- 
zuleitung an  Dampfkesseln,  insbesondere 
für  Locomotiven,  enthält  das  Speisekopf- 
gehäuse, wie  aus  der  beigegebenen  Schnitt- 
figur zu  entnehmen  ist,  statt  eines  Ventiles 
deren  drei  und  zwar  I'ellerventüe^  von  denen 
das  nächst  höhere  dem  darunter  liegenden 
zur  Führung  dient,  während  die  Schlufs- 
verschraubung  als  oberste  Führung  ver- 
wendet wird.  Beim  Einpumpen  von  Wasser 
hebt  sich  zunächst  das  unterste,  kleinste 
Ventil  und  nimmt  dann  nach  einander  die 
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beiden  übrigen  mit.  Beim  Schlüsse  gelangt  zuerst  das  oberste  Ventil 
auf  seinen  Sitz,  während  die  beiden  anderen  nur  durch  ihr  Gewicht 
stofsfrei  zur  Ruhestellung  kommen. 

Ist  der  oberste  Ventilsitz,  wie  dies  nicht  selten  vorkommt,  durch 
vom  Wasser  mitgerissene  fremde  Körper  und  Unreinigkeiten  verlegt, 
so  kommt  der  mittlere  Teller  zur  Abdichtung  und  nach  diesem  unter 
Umständen  der  unterste  Ventilteller.  Abgesehen  von  der  hierdurch  er- 
reichten gröfseren  Sicherheit  gegen  ein  besonders  den  Injectoren  gefähr- 
liches Rücktreten  des  Kesselwassers  ist  auch  der  weitere  Vortheil  einer 
besseren  Erhaltung  der  Ventilsitzflächen  erzielt,  da  das  bei  unvoll- 
kommener Abdichtung  eines  einzelnen  Ventiles  durchblasende  Dampf- 
wasser rasch  Zerfressungen  hervorruft. 


Dampfkessel  mit  von  Heizrohren  durchzogenen  Wasser- 
röhren. 

Patentklasse  13.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Die  bereits  verschiedentlich  bei  Dampferzeugern  getroffene  Anord- 
nung von  Heizröhren,  welche  durch  Wasserröhren  gehen  (vgl.  Maschinen- 
fabrik Biickan  u.  A.  1885  258*298),  hat  ./.  L.  Piedboeuf  in  Düsseldorf 
(*D.  R.  P.  Nr.  36063  vom  17.  Januar  1886)  in  einer  neuen  Weise  be- 
nutzt. Der  in  Vorschlag  gebrachte  Kessel  setzt  sich  aus  einer  Anzahl 
mit  einander  verbundener,  schräg  liegender,  weiter  Rohre  —  bei  dem  in 
Fig.  1  und  2  Taf.  1  abgebildeten  Kessel  z.  B.  6  —  zusammen,  welche  zu 
je  drei  derart  unter  einander  liegen,  dafs  die  obersten  nahezu  wage- 
rechten Rohre,  die  noch  durch  einen  besonderen  quer  liegenden  Dampf- 
sammler mit  einander  verbunden  sind,  den  Dampfraum  bilden,  während 
die  unteren,  kürzeren  und  geneigten  Rohre  als  eigentliche  Siederohre 
der  Hauptsache  nach  zur  Dampferzeugung  dienen.  Jeder  dieser  Sieder 
ist  aber  noch  der  Länge  nach  von  einem  Bündel  Heizrohren  durchzogen  — 
im  vorliegenden  Falle  je  7  — ,  welches  im  Ganzen  aus  dem  Sieder 
herausgezogen  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  vordere  Rohr- 
wand einfach  auf  die  abgedrehte  Winkelflansche  des  Sieders  geschraubt, 
während  die  hintere  Röhrenwand  a,  wie  in  Fig.  3  und  4  Taf.  1  besonders 
veranschaulicht  ist,  sich  mit  einem  an  ihre  Krempe  b  angedrehten  dünnen 
Ringe  in  die  eingedrehte,  metallisch  gedichtete  Nuth  des  Bodenkranzes  c 
legt  und  mittels  starker  Schrauben  d  dicht  angezogen  wird.  Die  beiden 
nach  innen  und  hinten  geneigten  Roste  liegen  unter  dem  Kessel  und 
werden  durch  eine  feuerfeste  Mittelwand  von  einander  getrennt.  Die 
Feuergase,  welche  sich  hinter  dem  Roste  in  einer  engen,  gemeinschaft- 
lichen Durchgangsöffnung  mischen,  bestreichen  zunächst  die  äufsere 
Mantelfläche  der  Sieder,   durchziehen  dann,   zurückkehrend,   die  Heiz- 


Dampfkessel  mit  Heizröhren  in  Wasserröhren.  11 

röhren  in  denselben  und  nehmen  hierauf,  den  Oberkessel  umspülend, 
ihren  Weg  zum  Schornstein. 

Der  vordere  Verbindungsstutzen  h  (Fig.  1)  bildet  mit  seiner  etwa 
150mm  über  den  niedrigsten  Wasserspiegel  reichenden  Verlängerung  ein 
Ueberlaufrohr  für  das  mit  lebhafter  Bewegung  aus  den  Siedern  in  den 
Oberkessel  steigende  Gemisch  von  Wasser  und  Dampf.  In  Folge  des 
Ueberfallens  dieses  Gemisches  soll  sich  der  Dampf  vom  Wasser  scheiden: 
auch  die  durch  die  heftige  Strömung  mitgeführten  Kesselsteinabsonde- 
rungen lagern  sich  auf  dem  Boden  des  leicht  zugänglichen  Oberkessels 
ab,  da  ein  Mitschleppen  derselben  wieder  in  die  Sieder  hinunter  durch 
die  bis  etwa  100mm  unter  den  niedrigsten  Wasserspiegel  reichende  Ver- 
längerung des  hinteren  Stutzens  h{  verhindert  wird.  Das  heifse  Wasser 
begegnet  beim  Ueberfallen  aus  dem  Stutzen  /*  dem  frischen  kälteren, 
durch  das  Rohr  R  eingeführten  Speisewasser,  wodurch  dieses  zerstäubt 
wird  und  gleichzeitig  in  Folge  der  plötzlichen  Temperaturerhöhung  seine 
festen  Bestandteile  in  Schlammform  im  Oberkessel  absetzen  soll.  Zum 
Abblasen  des  Schlammes  dient  das  am  hinteren  Ende  des  Oberkessels 
angebrachte  Rohr  /?j . 

Ein  von  N.  Roser  in  Frankreich  patentirter  und  auf  dem  ^Concours 
ge'ne'ral  agricoleLL  in  Paris  1886  im  Betriebe  vorgeführter  Kessel  hat  nach 
der  Revue  industrielle,  1886  *  S.  161  wieder  in  jedem  Wasserrohre  ein 
concentrisches  Heizrohr.  Wie  aus  Fig.  5  Taf.  1  zu  entnehmen,  ist  dieser 
Wasserröhrenkessel  von  der  als  explosionssicher  bezeichneten  Art,  dessen 
Rohre  in  senkrechten  Reihen  durch  je  zwei  Endkammern  A  verbunden 
sind  und  zwar  mit  dem  Oberkessel  E  und  dem  Unterkessel  F,  welche 
beide  auch  noch  durch  ein  senkrechtes  Rohr  G  zur  Herstellung  eines 
richtigen  Wasserumlaufes  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  In  die 
sonst  bei  Wasserröhrenkesseln  den  Rohren  gegenüber  stehenden  Ver- 
schlufsdeckel  hat  Roser  je  ein  Heizrohr  C  eingesetzt,  welches  durch  das 
Wasserrohr  B  hindurchgeht.  Die  von  dem  Roste  aufsteigenden  Feuer- 
gase umspülen  zuerst  die  Wasserrohre  von  aufsen,  ziehen  dann  über 
denselben  nach  hinten  und  gehen  nun  durch  die  Rauchrohre  nach  vorn, 
worauf  sie  unter  dem  Oberkessel  E  weg  nach  dem  Schornsteine  ent- 
weichen. Die  Röhren  27,  welche  in  die  wagerechte  Trennungswand  K 
des  Feuerzuges  zwischen  Oberkessel  und  Röhrensystem  eingelagert  sind, 
dienen  als  Ueberhitzer  bezieh,  zum  Trocknen  des  Dampfes,  welcher  den 
Röhren  FI  durch  ein  Rohr  I  aus  dem  Dampfdome  zugeführt  wird. 

Nachstehend  sind  noch  die  Ergebnisse  zweier  in  den  Werkstätten 
des  Erbauers  mit  einem  solchen  Kessel  angestellter  Versuche  mitgetheilt. 
Jeder  derselben  dauerte  im  Mittel  91/.,  Stunden  und  der  Dampfdruck 
wechselte  beim  ersten  Versuche  zwischen  6  und  7at,  beim  zweiten  zwischen 
5  und  7at:  am  Schlüsse  der  Versuche  betrug  derselbe  7at.  Der  mittlere 
Wasserspiegel  fiel  mit  der  Achse  des  Oberkessels  zusammen.  Die  ge- 
rammte Heizfläche  betrug  41rim,  von  welchen  38  auf  die  Röhren  kommen: 
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der  gesammte  Kessel  nimmt  einen  Raum  von  2m,70  X  2m  bei  3m,455 
Höhe  ein.  Bei  der  Verdampfungsprobe  erhielt  man  mit  Staubkohle  15  bis 
15k,45  Dampf  für  Stunde  und  l^01  Heizfläche.  Auf  lk  Brennmaterial 
bezogen,  betrug  die  Verdampfung  9,23  bis  9k,69,  also  eine  sehr  be- 
trächtliche Leistung.  Wenn  diese  Ergebnisse  sich  im  laufenden  Betriebe 
ebenfalls  erzielen  lassen,  so  dürfte  der  Äoscr'sche  Kessel  wohl  als  vor- 
teilhaft angesehen  werden. 


Atkinson's  Differential  -  Gaskraftmaschine. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  1. 

Die  Verwendung  zweier  Kolben  bei  Gasmotoren,  welche  in  dem- 
selben Cylinder  arbeiten  (vgl.  Uebersicht  1885  255  ""'411),  ist  auch  bei 
der  von  /.  Atkinson  in  London  (*D.  R.  p.  Kl.  46  Nr.  35  640  vom  22.  Mai 

1885)  construirten 
und  von  der  British 
Gas  Engine  and  En- 
gineering Company 
in  London  bezieh. 
J.Cochrane  in  Barr- 
head  in  der  bei- 
stehend veran- 
schaulichten Form 
ausgeführten  Gas- 
kraftmaschine  auf- 
genommen, um  die 
Arbeit  derselben 
in  etwa  einer  Vier- 
telumdrehung zur 
Uebertragung  zu 
bringen ,  während 
Ansaugen,  Ver- 
dichten sowie  Ent- 
zündung der  La- 
dung und  Ausstofs 

der  Rückstände 
während  des  übri- 
gen   Theiles     der 
vollen  Umdrehung 
stattfindet.    Dieser 

Arbeitsvorgang 
wird  zwischen  den 
in    einem    offenen 
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Cylinder  angeordneten  beiden  Kolben  vollzogen,  indem  den  letzteren 
durch  ein  Hebelsystem  eine  eigentümliche  Differentialbewegung  er- 
theilt  wird. 

Die  schematischen  Figuren  17  bis  20  Taf.  1  sollen  den  Arbeitsvor- 
gang und  die  Stellungen  der  Hebel  und  Kolben  verdeutlichen.  Fig.  17 
zeigt  das  Ende  der  Entleerung  der  Verbrennungsproducte,  Fig.  18  den 
<<röfsten  Raum  für  die  Menge  der  angesaugten  Explosionsmischung,  also 
der  Füllung,  Fig.  19  den  kleinsten  Raum  für  die  zusammengedrückte 
Füllung  und  Fig.  20  den  gröfsten  Raum,  welchen  die  explodirte  Mischung 
nach  der  Entzündung  und  Ausdehnung  einnimmt. 

Jeder  der  Kolben  A  und  ß  ist  durch  eine  Lenkstange  mit  dem  unteren 
Ende  je  eines  schwingenden  Hebels  verbunden  und  zwar  der  Saugkolben  A 
mit  dem  Hebel  E  und  der  Arbeitskolben  ß  mit  dem  Hebel  F.  Diese  Hebel  E 
und  F  sind  unterstützt  durch  die  Achsen  M  und  JV,  deren  Lager  von  dem 
Hauptrahmen  der  Maschine  getragen  werden  und  in  welchen  die  Hebel  E  und  F 
schwingen.  Die  Hebel  E  und  F  sind  ferner  an  den  anderen  Enden  durch 
Lenkstangen  0  und  P  mit  dem  Kurbelzapfen  G  und  der  Kurbelscheibe  ver- 
bunden, welch  letztere  auf  der  Hanptwelle  C  befestigt  ist. 

Diese  Anordnung  der  Kolben  mit  den  Lenkstangen,  den  Hebeln  und  dem 
einzigen  Kurbelzapfen  G  der  Maschine  bedingen  die  hin-  und  hergehende  Be- 
wegung der  Kolben  A  und  ß,  so  dal's  sich  diese  zugleich  in  derselben  Rich- 
tung, jedoch  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  bewegen.  Hierdurch  wird  die 
Verschiedenheit  der  Gröfse  des  einzigen  Arbeitsraumes  zwischen  den  Kolben  A 
und  B  bedingt. 

Diese  Kolben  haben  sich  am  meisten  genähert,  wenn  sie  sich,  wie  Fig.  17 
zeigt,  an  dem  Ende  des  Cylinders  befinden,  welches  Ende  als  das  Vorbereitungs- 
ende bezeichnet  werden  kann.  Die  Verbrennungsproducte  der  letzten  Explosions- 
mischung oder  Füllung  sind  in  dieser  Stellung  der  Kolben  durch  das  selbst- 
thätige  Auslaßventil  J,  welches  sich  nach  aufsen  öffnet,  sowie  das  damit 
verbundene  Auslafsrohr  aus  dem  Arbeitsraume  zwischen  den  Kolben  A  und  B 
entleert.  Aus  dieser  Stellung  bewegt  sich  der  Saugkolben  A  nach  dem  anderen 
Ende  des  Cylinders,  welches  als  das  Arbeitsende  bezeichnet  werden  kann. 
Gleichzeitig  bewegt  sich  der  Arbeitskolben  ß  etwas  langsamer  als  A,  jedoch 
in  derselben  Richtung;  während  dieser  Zeit  saugt  der  Kolben  A  die  Ladung 
durch  die  freiliegende  Einlafsöffnung  und  das  selbstthätige  Einlafsventil  K  in 
den  Raum  zwischen  die  Kolben  A  und  ß,  welcher  schon  so  grol's  war,  als  die 
Stellung  Fig.  18  angibt,  kurz  bevor  der  Kolben  ß  den  Einlafs  K  abschlofs. 

Beide  Kolben  bewegen  sich  nun  aus  der  Stellung  Fig.  18  in  derselben 
Richtung  weiter,  jedoch  nunmehr  der  Arbeitskolben  ß  schneller  als  der  Saug- 
kolben j4,  bis  ersterer  diesen  Theil  seiner  Bewegung,  während  welcher  die 
Kolben  die  eingesaugte  Mischung  zusammendrücken,  an  dem  Arbeitsende  des 
Cylinders  D  fast  vollendet  hat.  In  dieser  Stellung  Fig.  19  ist  die  Füllung 
zwischen  den  Kolben  A  und  ß  so  weit,  als  beabsichtigt,  zusammengedrückt. 
Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Mischung  zwischen  den  Kolben  A  und  ß 
zusammengedrückt  wird,  ist  diese  Mischung  nur  von  Cylinder-  und  Kolben- 
wandungen eingeschlossen  und  kann  in  keinerlei  Verbindung  mit  irgend  einer 
Einlafs-  oder  Auslafsöffnung  kommen,  so  dafs  Gasverluste  durch  dieselben  aus- 
geschlossen sind. 

Wenn  die  Füllung  zusammengedrückt  ist,  hat  der  Kolben  ß  seinen  Lauf 
fast  vollendet;  der  Kolben  A  dagegen  bewegt  sich  dann  noch  rascher  als  ß 
voran  und  stellt  so  rechtzeitig  die  Verbindung  mit  der  Oeffnung  des  Zünd- 
rohres L  her,  in  welches  dann  ein  kleiner  Theil  der  geprefsten  Verbrennungs- 
mischung aus  dem  einzigen  Arbeitsraume  zwischen  den  Kolben  A  und  ß  tritt. 
Das  Zündungsrohr  L  ist  aufserhalb  des  Cylinders  D  so  angebracht,  dafs  es 
durch  irgend  eine  äufsere  Heizung  rothglühend  erhalten  werden  kann  wie  bei 
den  Zündvorrichtungen  von    W.  Lehmann  bezieh.  L.  Funk  (vgl.  1885  256  206). 


^4  A.  Kampfs  Niederschraubventile. 

Durch  die  nun  stattfindende  Explosion  der  Ladung  wird  der  Arbeits- 
kolben  ß  sehr  rasch  in  der  Richtung  nach  dem  Vorbereitnngsende  des  Cy- 
linders  hin  bewegt,  während  der  Saugkolben  A  so  lange  fast  stillsteht,  bis 
der  Raum  zwischen  den  Kolben  Ä  und  B  ungefähr  dem  des  früher  einge- 
saugten Volumens  der  Verbrennungsmischung  gleich  ist.  Obgleich  der  Saug- 
kolben A  von  nun  an  langsam  dem  Kolben  B  in  der  Bewegung  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Vorbereitungsende  folgt,  vergröfsert  sich  der  Arbeitsraum 
zwischen  beiden  Kolben  durch  die  weitere  Ausdehnung  der  Verbrennungspro- 
ducte  und  demzufolge  rascherer  Bewegung  des  Kolbens  B  noch  immer,  bis 
zu  der  Stellung  Fig.  20  und  findet  während  dieser  Zeit  ein  ferneres  Vortreiben 
des  Kolbens  B  statt.  Nach  Erlangung  der  Stellung  Fig.  20  bewegen  sich  die 
Kolben  zwar  ferner  in  der  Richtung  zum  Vorbereitungsende  des  Cylinders  Z), 
nunmehr  jedoch  der  Saugkolben  A  rascher  als  der  Arbeitskolben  5,  so  dafs 
sich  der  Arbeitsraum  zwischen  den  Kolben  jetzt  verkleinert  und  so  die  Ver- 
brennungsproducte  der  Füllung,  weil  zugleich  der  Kolben  B  die  Austritts- 
öffnung freigegeben  hat,  durch  das  sich  öffnende  selbstthätige  Auslafsventil  J 
ausgetrieben  werden.     Nun  ist  die  Stellung  Fig.  17  wieder  erreicht. 

Diese  Differential-Gasmaschine  kann  auch  so  eingerichtet  werden,  dafs  sie 
umgesteuert  werden  kann,  d.  h.  dafs  sich  die  Hauptwelle  in  beiden  Richtungen 
umdreht;  in  diesem  Falle  müssen  jedoch  die  Inhalte  der  Räume  zwischen  den 
Kolben  A  und  B  für  die  Füllung  (Fig.  18)  und  für  die  Ausdehnung  (Fig.  20) 
gleich  oder  fast  gleich  gemacht  werden. 

In  Fig.  15  und  16  Tat".  1  ist  eine  Ausführung  der  Atkinson  scheu 
Gaskraftmaschine  dargestellt;  hier  liegt  der  Cylinder  innerhalb  der  beiden 
Gestellböcke,  während  bei  der  älteren  Ausführung,  welche  auf  der  Er- 
findungsausstellung  in  London  1885  im  Betriebe  war,  der  Cylinder  mit 
dem  Hebel triebwerk  aufsen  am  Gestelle  frei  lag.  Nach  dem  Engineer., 
1885  Bd.  59  *  S.  99  und  1886  Bd.  61  *  S.  164  hat  eine  solche  Maschine 
von  2,7  gebremsten  Pferd  bei  155  Umdrehungen  in  der  Minute  einen 
stündlichen  Gasverbrauch  von  0cbm,74  Londoner  Gas  ergeben;  die  be- 
züglichen Bremsversuche  hat  der  oben  erwähnte  Ingenieur  Cochrane  aus- 
geführt. 

A.  Kampfs  Niederschraubventile. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Um  bei  Niederschraubventilen  den  Ventilkegel  unabhängig  von  der 
Gewindespindel  zu  machen  und  so  einestheils  den  Kegel  behufs  Ein- 
schleifens  selbst  bei  geschlossenem  Ventile  drehen  zu  können,  wie  anderen- 
theils  einen  selbstlhätigen  Ventilschlufs  zu  ermöglichen,  bewirkt  A.  Kampf 
in  Quedlinburg  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  36338  vom  12.  November  1885) 
das  Niederschrauben  mit  Hilfe  eines  Gewindebügels.  Auf  die  Stopf- 
büchse k  (Fig.  14  Taf.  1)  für  die  Ventilspindel  s  wird  Gewinde  ge- 
schnitten, auf  welchem  der  das  Muttergewinde  besitzende  Bügel  b  be- 
wegt werden  kann.  In  dem  Bügel  />,  welcher  gleich  zu  einem  Handrade 
ausgebildet  ist,  steckt  lose  drehbar  zwischen  einem  Ansätze  und  der 
aufgesetzten  Mutter  die  Spindel  s.  Das  Ventil  v  wird  also  durch  Drehung 
des  Bügels  b  geöffnet  und  geschlossen,  wobei  die  Spindel  s  jederzeit  von 
aufsen  für  sich  zu  drehen  ist. 

Wird  der  Spindel  s,   wie  in  Fig.  13  Taf.  1  veranschaulicht  ist,   in 
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dem  Bügel  b  Spielraum  zur  Verschiebung  und  dem  Ventilkegel  v  ein 
Doppelsitz  geschaffen,  so  kann  bei  einem  eintretenden  Bruche  des  Ab- 
iühruugsrohres  vom  Ventile  der  Selbstschlufs  des  letzteren  erzielt  werden. 
Unter  den  Ansatz  der  Ventilspindel  wird  dann  eine  Feder  r  untergelegt, 
welche  das  Ventil  geöffnet  erhält,  aber  bei  einer  starken  Durchilufs- 
strömuug  zusammengedrückt  wird.  Diese  Einrichtung  wird  als  Ventil- 
kopf für  Wasserslandszeiger  bei  Dampfkesseln  benutzt  (vgl.  Faäot  1885 
258  *  108).  Die  Spindel  s  ist  noch,  zum  Zwecke  des  Durchstofsens  der 
Kesselwandungslöcher,  in  der  ganzen  Länge  durchbohrt  und  vorn  mit 
einer  Kappe  bedeckt. 


Fig. 
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Adt's  Riemenscheiben  aus  Pappe. 

Mit  Abbildungen. 

Wie  Papier  und  Pappe  bei  Eiseubahnwagenrädern  bereits  viellach 
angewendet  ist  (vgl.  Adt  u.  A.  1881  242  68.  1882  245  520.  246*222. 
Brückmann  1884  252  "312.  254  441),  so  soll  der  Papierstoff  nach  Ge- 
brüder Adt  in  Forbach  (*D.R.  P.  Kl.  47  Nr.  37  659  vom  5.  Januar  1886) 
in  ähnlicher  Weise  auch  bei  Riemenscheiben  benutzt  werden.  Der 
Kranz  derselben  wird  aus  in  entsprechen- 
der Grösse  aufgewickelten  und  zusammen- 
geklebtem Papier  oder  dünner  Pappe  her- 
gestellt. Die  Verbindung  der  die  Speichen 
vertretenden  Pappscheiben  mit  der  gufs- 
eisernen  Nabe  veranschaulichen  Fig.  1  bis  4. 

Aus  ebenen,  runden  Scheiben  von 
roher  Pappe  werden  zuerst  mittels  beson- 
derer Pressen  Schalen  [hergestellt  und 
diese  mit  plattem  Boden  (Fig.  1  und  2) 
oder  mit  Ausbauchung  (Fig.  3  und  4)  mit 
ihren  Bodenseiten  auf  einander  geklebt. 
Zur  Verstärkung  und  Erhöhung  der  Steifig- 
keit kann  zwischen  die  beiden  Böden  der 
Schalen  noch  ein  Ring  oder  eine  Scheibe 
gelegt  werden  (Fig.  2  und  4).  Auf  den 
Rand  der  so  vereinigten  Schalen  wird 
alsdann  ein  mit  einem  Klebemittel  bestri- 
chener Papier-   oder  Pappstreifen  in   der 
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Fig.  :i  Fig.  4. 

Breite  des  Riemenscheibenkranzes  gerollt,  so  dafs  der  entstehende  Kranz 
fest  auf  den  Schalenrändern  liegt.  Nachdem  der  Klebstoff  getrocknet 
ist,  wird  die  Riemenscheibe  mit  Leinöl  getränkt  und  durch  Trocknen 
im  Ofen  gehärtet.  Darauf  wird  die  Nabe  durch  Schrauben  oder  Nieten 
befestigt  und  der  Kranz  abgedreht. 


IQ  Hure's  Fräsmaschine  mit  zwei  Fräserspindeln. 

Hure's  Fräsmaschine  mit  zwei  senkrecht  zu  einander 
stehenden  Fräserspindeln. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Für  allgemeine  Fräsarbeiten  bringt  P.  Hure  in  Paris  die  in  Fig.  1 
und  2  Taf.  2  nach  dem  Genie  cm/,  1886  Bd.  9  *  S.  166  dargestellte 
Maschine  zur  Ausführung,  welche  eine  wagerecht  und  eine  lothrecht  ge- 
lagerte Fräserspindel  besitzt.  Je  nach  Bedarf  wird  nun  entweder  die 
liegende  oder  die  stehende  Fräse  zum  Angriffe  an  das  Werkstück  ge- 
bracht und  dazu  der  obere  Lagerkörper  auf  dem  Fufsgestelle  je  um 
HO0  gedreht,  so  dafs  die  eine  Fräse  über  den  verstellbaren  Werkzeug- 
träger zu  stehen  kommt,  Der  Autrieb  der  Fräserspindeln  erfolgt  durch 
Riemen  und  zwar  wird  die  wagerechte  Spindel  unmittelbar,  die  stehende 
aber  durch  Vermittelung  von  zwei  Leitrollen  angetrieben.  Dadurch 
mufs  allerdings,  wenn  nur  ein  Antriebsriemen  vorhanden  ist,  derselbe 
im  ersten  Falle  verkürzt,  wie  auch  der  Riemen  für  die  Ableitung  der 
Schaltbewegung  ausgewechselt  werden.  Weil  bei  dieser  Anordnung 
des  Riementriebes  Stufenscheibeu  ausgeschlossen  erscheinen,  so  sind  für 
die  Drehung  der  Fräserspindeln  blofs  zwei  Geschwindigkeiten  eingerichtet, 
von  welchen  jene  für  den  langsamen  Gang  durch  die  Anordnung  eines 
Differetitialvorgelcges  bemerkenswerth  erscheint. 

Wie  in  Fig.  3  und  4  Taf.  2  besonders  ersichtlich  gemacht  ist,  läuft 
die  Nabe  der  Antriebscheibe  C  in  ein  Getriebe  aus,  welches  in  ein 
Zwischenrad  E  greift,  dessen  Drehzapfen  in  eine  auf  der  Fräserspindel 
befestigten  Scheibe  F  sitzt,  Dieses  Zwischenrad  E  steht  gleichzeitig 
mit  dem  innen  verzahnten  Rade  D  in  Eingriff,  welches  sich  frei  um 
die  Nabe  von  C  dreht.  Auf  dem  vollen  Boden  des  Rades  D  führt  sich 
ein  Sperrriegel  H  (vgl.  Fig.  4),  welcher  durch  eine  Feder  K  nach  aufsen 
geschoben  wird,  so  dafs  der  Riegel  H  in  einem  der  vier  in  dem  Rande 
der  Scheibe  C  vorhandenen  Ausschnitte  J  einklinkt  und  dadurch  die 
Scheibe  C  mit  dem  Rade  D  kuppelt,  so  dafs  dann  die  Fräserspindel 
dieselbe  Zahl  Umdrehungen  wie  die  Riemenscheibe  C  macht.  Drückt 
man  den  Sperrriegel  H  zurück,  so  wird  die  Zapfenscheibe  F  und  mit 
dieser  die  Fräserspindel  [r  X  n  :  (r  -f-  R)]  Umdrehungen  machen ,  sofern 
r  und  R  die  Halbmesser  des  Geti-iebes  an  der  Scheibe  C  und  des  Rades 
D  sowie  n  die  Umlaufzahl  der  Scheibe  C  bedeuten.  Der  Riegel  H 
wird  durch  einen  Druckstift  L  nach  innen  geschoben,  welcher  mittels 
einer  kleinen  Handkurbel  M  bewegt  wird. 

Die  Tischbewegungen  sind  selbstthätig,  auch  in  der  Lothrechten. 
Die  Umkehrung  und  Abstellung  des  Selbstganges  erfolgt  durch  Ver- 
schiebung eines  Muffes  mit  gegenüber  stehenden  Winkelrädern,  welche 
abwechselnd  in  ein  dazwischen  liegendes  gleiches  Rad  greifen,  das  auf 
einer  stehenden,  durch  Schneckengetriebe  bewegten  Achse  sitzt.  Auch 
ist  noch  eine  selbstthätige  Ausrückung  der  Schaltung  vorgesehen,  indem 
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Hubklötzchen  einen  Winkelhebel  drehen,  wodurch  eine  Klinke  ausge- 
hoben und  dadurch  ein  Querhebel  frei  wird,  welcher  den  Kuppelmuff 
zwischen  dem  Winkelräderpaare  verschiebt.  (Vgl.  Uebersicht  1886 
261*286.) 

Bandsäge  mit  doppelseitiger  Lagerung  der  Sägerollen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Die  doppelseitige  Lagerung  von  Bandsägerollen,  welche  schon  von 
Krumrein  und  Ratz  (vgl.  1885  257*224)  bez.  Watts  (vgl.  1885  258*9) 
für  die  obere  Rolle  ausgeführt  ist,  haben  Anlhon  und  Söhne  in  Flensburg 
(*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  36  229  vom  30.  Januar  1886)  bei  einer  neuen 
Bandsäge  auch  für  die  untere  Sägenrolle  angewendet. 

Wie  aus  Fig.  5  und  6  Taf.  2  zu  ersehen,  ist  die  obere  Sägerolle  B 
in  einem  elliptisch  geformten  Bügel  L  und  die  untere  Rolle  Z?(  in  einem 
mit  dem  Ständer  S  verschraubten  schalenförmigen  Ansatz  N  doppelseitig- 
gelagert.  Der  Bügel  L  ist  an  die  zu  der  Prisma  führung  D  gehörende 
Platte  angegossen,  um  mit  derselben  senkrecht  verstellbar  zu  sein.  Durch 
die  einseitige  Anordnung  des  Bügels  L  gegenüber  dem  Ständer  5  kommt 
das  Sägeblatt,  vollständig  frei  von  jeder  Berührung  mit  Eisentheilen, 
ganz  vor  den  Ständer  zu  liegen  und  werden  dadurch  Beschädigungen 
der  Zähne  vermieden.  Die  untere  Achse  ist  in  wagerechter,  die  obere 
dagegen  in  lothrechter  Ebene  drehbar  und  gegenseitig  einstellbar.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  dafs  die  beiden  vorn  und  hinten  an  der  Quer- 
verbindung T  des  Ständers  S  angeschraubten  Lagerarme  N  und  N{  in 
Führungen  k  wagerecht  verschiebbar  sind.  Durch  entsprechende  gegen- 
seitige Verschiebung  beider  Lagerarme  kann  die  Achse  um  den  in  der 
Mitte  der  Rolle  B{  liegenden  Punkt  t  gedreht  werden,  wobei  sich  die 
mit  Zapfen  in  die  Arme  N  und  N{  eingesteckten  Lager  p  stets  richtig 
einstellen.  Die  Oberfläche  des  Armes  N  ist  nach  dem  Rollenkranze 
kreisförmig  gewölbt  und  an  der  ebenfalls  kreisförmigen  Querverbindung 
T  mittels  dreier  Schrauben  befestigt. 

Die  obere  Achse  ist  in  lothrechter  Ebene  drehbar  und  zwar,  um 
ein  Verstellen  während  des  Ganges  der  Maschine,  also  bei  unveränderter 
Blattspannung,  vornehmen  zu  können,  genau  um  die  Verbindungslinie 
der  Auflauf-  und  Ablaufpunkte  des  Blattes  an  der  Rolle,  also  um  die 
Punkte  0  und  0{. 

Es  wird  hierbei  hauptsächlich  dem  Umstände  Rechnung  getragen, 
dafs  Sägeblätter  entweder  infolge  ungenauen  Löthens  oder  infolge  der 
Schränkung  der  Zähne  auf  der  Seite  der  Zähne  länger  oder  kürzer 
werden  als  auf  der  hinteren  Seite  und  folglich  das  Bestreben  erhalten, 
entweder  nach  vorn  oder  nach  hinten  von  den  Rollen  abzulaufen, 
welchem  Uebelstande  nur  durch  eine  kleine  Neigung  der  oberen  Rolle 
nach  hinten  oder  vorn  abgeholfen  werden  kann.    Bei  dieser  Einrichtung 
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erfolgt  diese  Neigung  durch  Drehung  des  ganzen  Lagerbügels  L  sammt 
Führungsplatte  D  um  eine  vom  Punkte  o  aus  gekrümmte  Führung  F 
(vgl.  Fio-.  7),  die  auf  der  inneren  Platte  Dt  angegossen  ist  und  in  ent- 
sprechend eingedrehter  Nuth  der  Bügelplatte  D  gleitet.  Die  Verstellung 
o-eschieht  mit  Hilfe  der  Stellschraube  m;  diese  ist  in  einem  Auge  der 
Platte  D  gelagert,  während  ihre  Schraubenmutter  an  der  hinteren  Platte 
Z),  in  Zapfen  etwas  drehbar  sitzt.  Der  Kopf  der  unteren  Schraube  d 
bildet  zuoleich  die  Mutter  für  die  Spannschraube  A,  die  ihrerseits  wieder 
mit  kuo-elförmigem  Kopfe  in  einem  oben  auf  dem  Ständer  sitzenden 
Hebel  l  ha'n°t,  welcher,  durch  die  starke  Spiralfeder  w  belastet,  den 
Druck  dieser  Schraube  h  und  damit  dem  ganzen  Bügelsysteme  mittheilt 
und  dem  Blatte  eine  etwas  elastische  Spannung  ertheilt. 


J.  McMillan's  Bohr-  und  Drehbank  mit  Schraubstock. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Für  kleinere  Werkstätten,  bei  Aufstellungs-  und  Instandhaltungs- 
arbeiten u.  dgl.  erscheint  ein  von  J.  B.  McMillan  in  Philadelphia  (Nord- 
amerikanisches Patent  Nr.  350  760)  ausgeführter  Apparat  beachtenswerth; 
derselbe  läfst  sich  als  Parallelschraubstock,  als  Bohrapparat  und  als 
Drehbank  —  mit  oder  ohne  selbstthätige  Schaltung  —  benutzen,  kostet 
blofs  etwa  64  M.  und  ist  für  die  verschiedenen  Verwendungszwecke 
leicht  und  schnell  einzurichten.  Fig.  17  bis  19  Taf.  2  veranschaulichen 
die  ganz  geschickte  Zusammensetzung  des  Apparates,  dessen  Beschrei- 
bung gleich  unter  Bezugnahme  auf  die  verschiedenen  Anwendungen 
gegeben  werden  soll. 

Wird  der  Apparat  als  Schraubstock  benutzt,  so  wird  zunächst  die 
Hauptschraube  5  in  dem  feststehenden  Backen  A  drehbar,  jedoch  un- 
verschiebbar gesichert,  indem  der  Stift  a  (Fig.  17)  in  eine  Ausdrehung 
des  Bundes  b  tritt.  In  dem  beweglichen  Backen  B  liegt  lose  die  Mutter  M 
für  die  Schraube  S,  welche  durch  die  Klemmschraube  k  gegen  Drehung 
verhindert  wird.  Bei  Bewegung  der  Schraube  S  mittels  eines  Hand- 
schlüssels verschiebt  sich  also  auf  einer  Führung  am  festen  Backen  A 
der  Backen  B  und  das  einzuspannende  Werkstück   wird  festgeklemmt. 

Bei  Verwendung  als  Bohrapparat  mit  sclbstlhätiger  Schallung  wird 
zunächst  der  Stift  a  herausgezogen,  so  dafs  sich  die  Schraube  S  in  dem 
festen  Backen  A  verschieben  kann;  dann  wird  der  lose  Backen  B  mittels 
der  Schraube  i  (Fig.  19)  auf  dem  Ansätze  Ax  des  Backens  A  festgeklemmt 
und  die  Mutter  M  durch  Zurückdrehen  der  Schraube  k  gelöst.  Auf  die 
Schraube  S  wird  ein  Rad  B  aufgeschoben,  welches  bei  der  Verschiebung 
mit  einem  Keile  in  einer  Nuth  von  S  gleitet,  also  bei  der  Drehung  der 
Schraube  S  von  dieser  mitgenommen  wird.  Das  Rad  H  wird  in  einer 
Höhlung   des  Backens  B  durch   einen   Stift  w   gegen  Verschiebung   bei 
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freier  Drehung  festgehalten  und  das  Gleiche  erfolgt  durch  den  Stift  x 
mit  der  Mutter  M,  welche  einen  mit  dem  Rade  R  gleich  grofsen  Zahn- 
kranz #,  jedoch  mit  einem  Zahne  mehr  oder  weniger  wie  if,  besitzt.  Ein 
mit  seinem  Achsbolzen  in  dem  Backen  B  durch  den  Stift  v  lose  dreh- 
bar gehaltenes  Doppelrad  z  greift  gleichzeitig  in  die  beiden  Zahnkränze 
R  und  Ä,  so  dafs  mit  Hilfe  dieses  Differenzrädertriebes  die  Schraube  S 
bei  jeder  Umdrehung  um  einen  Theil  ihrer  Steigung  in  die  Mutter  ein- 
geschraubt wird  oder  umgekehrt,  Die  Schraube  S  wird  an  ihrem  Ende 
durch  ein  auf  der  Verlängerungsstange  A2  des  Backens  A  geführtes  Lao-er  C 
gehalten,  welches  durch  eine  auf  der  Auflage  F  gleitende  Schraube  c 
gegen  Drehung  gesichert  wird.  An  diesem  Ende  ist  die  Schraube  S 
auch  kegelförmig  angebohrt,  um  den  Bohrer  aufnehmen  zu  können. 
Der  zu  bohrende  Gegenstand  legt  sich  gegen  den  Bock  D,  welcher  je 
nach  der  verschiedenen  Länge  der  Bohrer  und  der  Stärke  der  Werk- 
stücke auf  der  Spindel  A2  mittels  der  Klemmschraube  d  eingestellt 
werden  kann. 

Um  eine  zweifach  verschiedene  Schaltung  des  Bohrers  zu  erzielen 
erhält  das  Rad  R  noch  einen  besonderen  Zahnkranz  r,  dessen  Zähne- 
zahl sich  um  2  von  der  des  Kranzes  K  der  Mutter  M  unterscheidet. 
Das  Doppelrad  z  wird  dann  entsprechend  verschoben,  wozu  eine  zweite 
Spur  für  den  Stift  v   auf  dem  Achsbolzen  des  Rades  z  vorgesehen  ist. 

Soll  der  Apparat  als  Drehbank  dienen,  so  wird  auf  die  am  Backen  B 
feste  Körnerspitze  iV  die  Mitnehmerscheibe  P  mit  dem  Zahnkranze  p 
aufgeschoben  und  mit  dem  Rade  B  in  Eingriff  gesetzt,  so  dafs  dadurch 
der  abzudrehende  Gegenstand  W  bei  Drehung  der  Schraube  S  mit- 
genommen wird.  Die  Gegenspitze  /  sitzt  in  einem  Arme  £,,  welche 
auf  der  Stange  I  und  letztere  im  Backen  B  je  nach  der  Länge  von  W 
festgeklemmt  wird.  Das  Einspannen  des  Gegenstandes  W  zwischen  den 
Spitzen  N  und  J  erfolgt  dadurch,  dafs  die  Spitze  J  einen  Bund  j  mit 
unebener  Seitenfläche  erhalten  hat;  die  anliegende  Fläche  der  Nabe  l 
von  L  ist  ebenso  gestaltet.  Wird  nun  die  Spitze  J  durch  den  an  j  an- 
gegossenen Handgriff  so  gedreht,  dafs  die  hohen  Stellen  der  unebenen 
Anlagsflächen  nach  und  nach  gegen  einander  zu  stehen  kommen,  so 
findet  ein  entsprechendes  Vordrücken  von  J  gegen  K  statt.  Der  Dreh- 
stahl s  wird  mittels  der  Schraube  E  an  einem  Bügel  T  (Fig.  18)  be- 
festigt, welcher  mit  dem  Lager  C  verbunden  ist  und  dadurch  beim  Vor- 
schreiten der  Schraube  S  langsam  verschoben  wird.  Der  Bügel  T  ist 
drehbar  an  C  angeschlossen  und  stützt  sich  mit  der  Schraube  t  auf  die 
Auflage  F.  Durch  Stellung  der  Schraube  t  kann  daher  die  von  dem 
Stahle  s  wegzunehmende  Spanstärke  bestimmt  werden.  Die  Schaltung 
des  Stahles  findet,  wie  sich  aus  Vorstehendem  ergibt,  auf  gleiche  Weise 
wie  vorhin  beim  Bohrer  durch  die  Verschiedenheit  der  Zähnezahl  der 
Räder  R  und  K  bezieh,  r  und  K  statt,  Die  Drehung  der  Scheibe  S 
kann  beim  Bohren  wie  beim  Drehen  mittels  eines  Handhebels  oder  auch 


20  Benton's  Maschine  zum  Schneiden  von  Schriftstempeln. 

mit  Hilfe  einer  aufgesetzten  Schnurrolle  erfolgen.  Wird  beide  Male  keine 
selbstthätioe  Schaltung  gewünscht,  so  braucht  man  nur  das  Doppelrad  z 
zu  entfernen. 

Wykes'  vielfache  Lehre. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Eine  Lehre  für  vielfache  Benutzung,  welche  bei  der  Metall-  und 
Holzbearbeitung  und  namentlich  beim  Untersuchen  der  Genauigkeit  von 
Werkzeugen,  geschnittenen  Schraubengewinden  u.  s.  w.  gute  Dienste  leisten 
kann,  bringen  Charles  Churchill  und  Comp,  in  London,  Cross  Street  21, 
in  zwei  verschiedenen  Gröfsen  in  den  Handel;  Fig.  8  bis  12  bezieh.  13 
bis  15  Taf.  2  veranschaulichen  die  Anwendung  der  kleineren  und  der 
gröfseren  Form.  Die  gröfsere  Lehre  ist  100mm  lang,  38mm  breit  und 
lmm,6  dick;  dieselbe  besitzt  auf  einer  Seite  eine  Eintheilung  von  3  Zoll 
engl,  und  zwei  Hohl-  und  einen  Vollwinkel.  Diese  sind  entsprechend 
den  Kantenwinkeln  der  Gewinde  50,  55  und  60°.  Die  kleinere  Lehre 
hat  blofs  eine  Eintheilung  von  2  Zoll  engl.  Länge  und  die  Voll-  und 
Hohlwinkel  sind  55  und  60°.  Beide  Lehren  besitzen  einen  besonderen, 
mittels  einer  im  Schlitze  geführten  Schraube  feststellbaren  Backen;  der- 
selbe ist  bei  der  gröfseren  Lehre  noch  auf  einer  Seite  mit  einer  Längen- 
theilung von  1^  Zoll  engl,  versehen. 

Die  Benutzung  dieses  stellbaren  Backens  für  die  verschiedenen 
Zwecke  wird  aus  den  bezüglichen  Abbildungen  klar.  Fig.  8  und  9 
veranschaulichen  das  Messen  von  flachen  Gewinde-  bezieh.  Nuthtiefen, 
Fig.  10  das  Untersuchen  der  Tiefe  von  spitzem  Gewinde  mittels  des 
Vollwinkels  der  Lehre,  Fig.  11  das  Nachprüfen  von  Zahnflanken.  Fig.  12 
zeigt,  wie  eine  schräge  Ansatzfläche  auf  ihre  Winkel  richtigkeit  geprüft 
wird,  nämlich  durch  Auflegen  von  Werkstück  und  Lehre  auf  eine  Ebene, 
Fig.  13  die  Untersuchung  des  Kantenwinkels  von  sechseckigen  Muttern, 
wrozu  auf  der  Lehre  für  die  obere  Seite  des  Backens  ein  Rifs  vorgesehen 
ist;  in  gleicher  Weise  findet  die  Prüfung  von  Schnittwinkel  und  Schneid- 
kantenlänge an  Bohrern  statt  (vgl.  Fig.  14).  Der  gleichmäfsige  Messer- 
abstand an  Fräsern  läfst  sich  mit  Hilfe  des  grofsen  Hohlwinkels  Fig.  15 
untersuchen. 


Benton's  Maschine  zum  Schneiden  von  Schriftstempeln  n.  a. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Zum  raschen  Ausschneiden  von  Stempeln  aus  Holzklötzchen  für  grö- 
beren Schriftdruck,  für  Musterdruck  o.  dgl.  hat  L.  B.  ßenton  in  Milwaukee 
(*D.  R.  P.  Kl.  15  Nr.  36  674  vom  7.  Oktober  1885)  eine  Maschine  an- 
gegeben, bei  welcher  ein  kreisendes  Spitzmesser  oder  der  Stichel  von 
einem  gröfseren  Modell  aus  um  das  Holzklötzchen   herumgeführt  wird. 
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Der  zunehmende  Angriff  des  Stichels  wird  dabei  sowohl  durch  eine 
Verstellung  des  Holzes  gegen  denselben,  als  auch  die  zunehmend  engere 
Beschreibung  der  gewünschten  Form  durch  den  Stichel  erzielt,  Diese 
Art  des  Arbeitsvorganges  ist  in  Fig.  22  Taf.  2  angedeutet:  Der 
Stichel  o  steht  lothrecht  mit  seiner  Spitze  nach  oben  gerichtet  und  ist 
dreiseitig  mit  runden  Flächen  entsprechend  der  Fleischzunahme  des 
Stempels  a  parabolisch  zugeschliffen.  Der  sich  beständig  um  seine  Achse 
drehende  Stichel  o  bleibt  beim  Schneiden  jedoch  unverrückbar,  während 
der  Stempel  die  Bewegungen  gemäfs  dem  Modelle  ausführt. 

Der  Stempel  bezieh,  das  zu  schneidende  Holzklötzchen  a  wirf),  wie 
aus  Fig.  23  Taf.  2   zu  ersehen  ist,   durch    beigelegte  Holzkeile   o.  dgl. 
in  einem  Rohrstücke  r  befestigt,  welches  sich  in  der  Hülse  R  verschieben, 
aber,  durch  Nuht  und  Keil   gehindert,  nicht  drehen  kann.     Die  Hülse  R 
wird     durch    einen     angedrehten    Rand     und    eine    gegengeschraubte 
Doppelmutter   W  von    einem    Auge  h    der    Winkelplatte    N    gehalten, 
welches  Auge  eine   wagerechte  Verschiebung  der  Hül-se  R  nach   allen 
Seiten  zuläfst.     An  der  Winkelplatte  N  sitzt  auch  das  Böckchen  B,  in 
welchem  der  mit  Hilfe  eines  Schnurwürtels  umgetriebene  Stichel  o  ruht; 
die  Winkelplatte  N  wird  an  dem  Ständer  A  durch  eine  Flügelschraube  k 
festgehalten    und    kann    lothrecht    an   den    Ständern    verstellt  werden, 
wozu  mit  Rücksicht  auf  die  genaue  Ausführung  eine  besondere  von  der 
Schraube  /  gehaltene  Nase  0  mit  der  Schraube  g  vorhanden  ist,     Auf 
diese  Weise  läfst  sich  die  Entfernung  von  Stempel  und  Stichel  oder  die 
Entfernung  der  iedesmaligen  Schneidstelle  von  dem  Drehpunkte  eines 
penrlelartige    Bewegungen    ausführenden    Rahmens    regeln.     Diese    Be- 
wegungen  werden   durch  das    auf  dem  Winkel  D   befestigte   Modell  c 
bestimmt   und   in   wagerechter  Richtung   der  Hülse  R   und   dem  Holz- 
klötzchen mitgetheilt.     Die  wechselnde  Drehpunktsentfernung  des  letz- 
teren bedingt  also  das  stellbare  Verhältnifs  der  von  dem  Holzklötzchen 
umschriebenen  Form  zu  jener  des  Modelles.   Die  Hülse  R  wird  zwischen 
den  Spitzen  zweier  gegenüber  stehender  Schrauben  eines  Ringes  M  und 
dieser  wieder  nach  Fig.  21   von  zwei  dazu  senkrechten  Schrauben  des 
Ringes  I  gehalten.     Diese  Verbindung  bildet  also  ein  Universalgelenk, 
welches  die  Uebertragung  der  von  dem  Ringe  I  bei  wechselnder  Schräg- 
stellung   ausgeführten    Bewegungen   in   wagerechter  Richtung    auf   die 
Hülse  R  gestattet.    Durch  den  Ring  1  greifen  frei  verschiebbar  die  vier 
Stangen  e,  welche  mit  den  unteren  Enden  in   der  Schale  i/,   mit  den 
oberen  Enden  im  Lappen   eines  Ringes  K  befestigt  sind.     Der  Ring  K 
wird,  wie  aus  Fig.  20  zu  entnehmen  ist,  zwischen  zwei  Schrauben  des 
Ringes  L  und  dieser  wieder  durch  zwei  senkrecht  zu  ersterer  stehende 
Schrauben  in  der  Gabel  G  des  Ständers  A  gehalten.     Also  besteht  auch 
für   den  aus  üf,  e  und  H  zusammengesetzten  Rahmen  eine  Gelenkver- 
bindung,  welche   Schwingungen   nach   allen   Richtungen   hin   gestattet. 
Diese  Schwingungen    werden    durch    Führung    des    Endes    des    in   die 
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Schale  H  eingeschraubten  Stiftes  C  an  den  Umrissen  des  Modellbuch- 
stabens o.  dgl.  hervorgebracht. 

Der  Stift  C  läfst  sich  verlängern  und  trägt  an  seiner  Spitze  noch 
einen  besonderen,  durch  eine  eingelegte  Feder  beständig  nach  unten 
gedrückten  Stift  iv ;  auf  letzteren  werden  kleine  runde  Scheibchen  S  ge- 
steckt, welche  von  verschiedenem  Durchmesser  in  Vorrath  gehalten  sind. 
Werden  auf  einander  folgend  immer  kleinere  Scheiben  aufgesteckt,  so 
rückt  die  Aequidistante,  welche  von  deren  Mittelpunkte  beschrieben 
wird,  näher  an  den  Umrifs  des  Modelles  und  der  Stichel  greift  seitlich 
mehr  in  das  Holz  hinein.  Behufs  einer  hierbei  nach  Fig.  22  noch  er- 
forderlichen lothrechten  Verstellung  des  Holzklötzchens  a  wird  das  Rohr  r 
durch  die  Schraube  Z  nach  und  nach  gehoben.  Die  Schraube  Z  liegt 
in  der  besonders  auf  der  Hülse  R  befestigten  Mutter  F,  welche  zur 
Verhütung  des  todten  Ganges  geschlitzt  und  durch  ein  äufseres  kegel- 
förmiges Gewinde  mit  Hilfe  des  Mutterringes  i  gespannt  wird.  Das 
Mafs  der  jedesmaligen  Verstellung  des  Klötzchens  a  läfst  sich  an  einem 
Theilringe  y  mit  Hilfe  einer  Schnappfeder  ablesen.  Die  jedesmalige 
Festklemmung  des  Rohres  r  erfolgt  mittels  der  Schraube  m. 

Der  Stichel  o  wird  in  eine  vorn  gespaltene  Hülse  p  gesteckt  und 
durch  Zurückziehen  der  letzteren  mit  Hilfe  der  Mutter  g  festgespannt; 
in  der  Höhe  ist  dabei  der  Stichel  in  der  Hülse  p  noch  durch  eine  Stütz- 
schraube n  einzustellen.  Zum  schnellen  Aufhalten  der  Drehung  des 
Stichels  dient  die  Schraube  t. 


Farinaux's  Filterpresse  von  Gebrüder  Petit  in  St.  Denis. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

Bei  Filterpressen  mit  Führung  der  Rahmen  in  der  Art,  dafs  die- 
selben mittels  seitlich  angegossener  Augen  auf  zwei  starken  Rundeisen- 
stäben  gleiten,  besteht  der  Nachtheil,  dafs,  für  den  Fall  eines  Augen- 
bruches und  wenn  der  betreffende  Rahmen  ausgewechselt  werden  soll, 
die  ganze  Presse  zerlegt  werden  mufs.  Bei  der  in  Fig.  11  und  12  Taf.  3 
nach  ArmengauiCs  Publication  industrielle,  1886/7  Bd.  31  *S.  1  dargestellten, 
von  Gebrüder  Petit  in  St.  Denis  ausgeführten  Presse  (System  Fnritiaux) 
ist  dieser  Uebelstand  beseitigt,  indem  jeder  einzelne  Rahmen  an  der  oberen 
Seite  zwei  Rollen  r  trägt,  welche  auf  zwei  über  den  Prefsrahmen  be- 
findlichen Schienen  S  laufen  und  mittels  auf  ihre  Achse  zu  steckender 
Handkurbel  zu  drehen  sind,  so  dafs  jeder  Rahmen  unabhängig  von 
den  übrigen  aufgehängt  ist  und  leicht  ausgewechselt  werden  kann. 
Gegenüber  der  gewöhnlichen  Anordnung  (vgl.  z.B.  1886  262""  69),  wo 
die  Rahmen  mit  seitlichen  Nasen  auf  die  Prefsverbindungen  aufgelegt 
werden,  ist  damit  der  Vortheil  einer  leichteren  Rahmen  Verschiebung 
verbunden.     Die  Rahmen  der  Presse  haben  senkrecht  laufende  Rinnen, 
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über  welche  ein  Drahtnetz  gespannt  ist,  das  seinerseits  von  dem  Filter- 
tuche bedeckt  wird.  In  der  Mitte  jeder  Platte  befindet  sich  eine  Oeff- 
nung  für  den  Durchgang  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten.  Am  unteren 
Theile  der  Rahmen  sind  zu  beiden  Seiten  Hähne  e  angebracht,  durch 
welche  die  ausgepreiste  Flüssigkeit  nach  den  Trögen  E  abläuft.  Die 
Schliefsung  der  Presse  erfolgt  dadurch,  dafs  die  bewegliche  Kopfplatte 
mittels  Schraube  und  Mutter  angespannt  wird.  Das  Prefsgut  gelangt 
durch  Rohr  C  in  die  Presse  und  erfolgt  das  Auspressen  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  entweder  durch  Druckpumpen,  oder  mittels  eines  Druck- 
fasses, welch  letzteres  mit  Dampf  oder  Prefsluft  gespeist  wird. 


L.  v.  Duisburgs  walzenförmiger  Feuerrost. 

Mit  Abbildungen. 

L.  v.  Duisburg  in  Münster,  Westfalen  ("D.R.P.  Kl.  24  Nr.  30629  vom 
27.  März  1884)  hat  einen  Walzenrost  angegeben,  welcher  durch  seine 
Beweglichkeit  das  Schüren  des  Feuers  und  das  Entfernen  der  Schlacken 
selbst  besorgt  und  sich  nach  gef.  Mittheilung  seit  Juli  1885  bei  Oefen 
und  Kochherden  bereits  bewährt  hat.  Bei  Stubenöfen  u.  dgl.  ist  bei  Be- 
nutzung dieses  Rostes  der  Aschenstaub  nicht  mehr  belästigend  und  bei 
Kochherden  tritt  hierzu  noch  die  Annehmlichkeit,  dafs  man  das  Feuer 
durch  Umkippen  des  Rostes  sofort  entfernen  kann.  Der  Herd  kann  nun 
in  kürzerer  Zeit  abkühlen  und  wird  daher  im  Sommer  die  Küchenhitze 
nicht  mehr  so  lange  belästigen.  Eine  Ersparnils  an  Brennstoff  wird 
durch  diesen  Rost  dadurch  erzielt,  dafs  die  Verbrennungsluft  durch  die 
in  den  Aschenraum  reichenden  erwärmten  Rosttheile  vorgewärmt  zum 
Feuer  tritt  und  dals  die  Feuerthür  nur  beim  Aufgeben  der  Kohlen,  mit- 
hin viel  seltener  und  dann  nur  auf  kurze  Zeit  geöffnet  wird. 

Der  neue  Walzenrost  läfst  sich  bei  den  verschiedenen  bestehenden 
Feuerungen  bei  Oefen  und  Kochherden  anbringen  und  wird,  entweder 
mit  einem  Feuertopfe  (vgl.  Fig.  1  bis  3),  oder   auch  ohne  besonderen 

Fig.  1.  Fig.  2.  F'S-  3- 
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Feuertopf  nur  von  einer  viereckig  durchbrochenen  Platte  umgeben,  in 
den  Ofen  bezieh.  Herd  gebracht.  Die  Achsenlager  des  Rostes  sind  in 
letzterem  Falle  an  den  Wandungen  zu  befestigen.  Der  Rost  besteht  aus 
einzelnen  Scheiben  von  keilförmigem  Querschnitte  (vgl.  Fig.  2),  von  denen 
je  nach  der  Länge  der  Feuerstelle  eine  Anzahl  auf  eine  wagerecht 
oder  geneigt  liegende  viereckige  Achse  gesteckt  wird;  die  Achse  wird 
mittels  einer  aufsen  aufgesetzten  Kurbel  zum  Schüren  beliebig  hin 
und  her  oder,  wenn  das  Feuer  bezieh,  die  Schlacke  beseitigt  werden 
soll,  auch  ganz  umgedreht  (vgl.  Fig.  3).  Ein  zu  weites  Drehen  beim 
Schüren  wird  durch  kleine  Erhöhungen  auf  der  Gleitfläche  der  Dreh- 
kurbel bei  o  (Fig.  2)  unmöglich  gemacht.  Zum  Umkippen  des  Rostes 
wird  die  Kurbel  über  eine  dieser  Erhöhungen  gehoben,  zu  welchem 
Zwecke  das  längliche  Achsenloch  in  der  Hinterwand  des  Feuertopfes 
(vgl.  Fig.  2)  den  nöthigen  Spielraum  bietet. 

Den  meisten  beweglichen  Rosten,  welche  das  Schüren  des  Feuers 
bezwecken,  haftet  der  Fehler  an,  dafs  beim  Schüren  die  Rostform  ver- 
ändert wird;  die  Rostspalten  werden  vergröfsert  und  verkleinert,  ein 
Roststab  wird  über  den  anderen  hin  und  her  geschoben  o.  dgl.  und  so 
den  Schlacken  stets  Gelegenheit  gegeben,  sich  in  den  veränderten  Rost- 
spalten festsetzen  zu  können,  wodurch  die  Beweglichkeit  des  Rostes  er- 
schwert, wenn  nicht  ganz  verhindert  wird.  Der  vorliegende  Walzenrost 
verändert  dagegen  bei  der  Drehung  seine  Form  nicht,  Das  Feuer  kann  die 
Achse  mit  ihren  Lagern  nicht  erreichen  und  einer  vorzeitigen  Abnutzung 
durch  den  Gebrauch  ist  durch  genügende  Stärke  dieser  Theile  vorgebeugt. 

Auch  bei   gröfseren  Feuer ungsanlagen  scheint  die  Anwendung  des 

•"'ig.  4.  Fig.  5. 
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Walzenrostes  Vortheile  zu  bieten.  In  Fig.  4  und  5  ist  eine  Dampfkessel- 
feuerung mit  einem  Walzenroste  und  besonderer  Kohlenzuführung  dar- 
gestellt. Die  Zuführung  des  Brennmaterials  ist  so  eingerichtet,  dafs  die 
Kohlen  unmittelbar  in  den  Kohlenraum  gebracht  und  durch  Schieber 
je  nach  Bedürfnifs  zur  Feuerstelle  abgelassen  werden  können.  Das 
Schüren  erfolgt  auch  hier  mittels  der  äufseren  Drehkurbel;  selbstverständ- 
lich kann  die  Bewegung  derselben  auch  von  einem  Triebwerke  aus  be- 
wirkt werden.  Der  durch  die  runde  Form  des  Rostes  erleichterte  Luft- 
zutritt sowie  der  Umstand,  dafs  die  Verbrennungsluft  durch  Bestreichen 
der  heifsen  Rosttheile  vorgewärmt  zum  Feuer  gelangt,  wird  eine  günstige 
Verbrennung  ergeben.  Durch  ein  Schauloch  sieht  der  Heizer,  wann  der 
Rost  von  Schlacken  gereinigt  werden  mufs.  Er  wird  dann  zuerst  die 
mittlere  Rostwalze  (drei  neben  einander  liegende  Rostwalzen  sind  in 
den  meisten  Fällen  ausreichend  und  am  zweckmäfsigsten),  nachdem  die 
Kohlenzuführung  durch  einen  Schieber  abgestellt  ist,  nach  rechts  und 
links  umkippen  und  sodann  mit  frischen  Kohlen  beschicken,  welche  nun 
auf  dem  Roste  durch  die  Nebenfeuer  entzündet  werden.  Sodann  werden 
nach  einander  die  seitlichen  Rostwalzen  in  gleicher  Weise  behandelt; 
die  Feuerung  bleibt  somit  ununterbrochen  im  Gange. 

Mufs  eine  Rostwalze  zur  Ausbesserung  oder  Auswechselung  ein- 
zelner Scheiben  herausgenommen  werden,  so  wird  dieselbe  zuerst  um- 
gekippt wie  beim  Abschlacken,  und  hierauf  nach  vorn  herausgezogen, 
nachdem  die  Vorderplatte  c  entfernt  ist. 


J.  Lorimer's  Wolltrockenmaschineii. 

Mit  Abbildung. 

Für  eine  ununterbrochene  Behandlung  der  Wolle  beim  Waschen 
und  Trocknen  in  Spinnereien  ist  es  empfehlenswerth,  dafs  die  Trocken- 
maschine gleich  an  die  Spülmaschine  angestellt  wird,  so  dafs  die  Wolle 
unmittelbar  nach  dem  Waschen  getrocknet  werden  kann.  Um  jede 
Verfilzung  der  Wolle  während  des  Trocknens  zu  verhüten,  mufs  jed- 
wede Verschiebung  der  Wollhaare  in  der  Trockenmaschine  vermieden 
werden;  dagegen  wird  aber  eine  rasche  Trocknung  befördert,  wenn  die 
heifse  Luft  die  Wollflocken  von  allen  Seiten  bestreichen  kann.  (Vgl. 
MefWs  Trockenmaschine  für  Kammwolle  im  Civilingenieur,  1877  *S.  14.) 

Wohl  von  solchen  Anschauungen  geleitet,  will  J.  H.  Lorimer  in 
Philadelphia  die  von  der  Spülmaschine  gelieferte  Wolle  in  dünner 
Schicht  der  Einwirkung  warmer  Luft  aussetzen  und  die  Wollschicht  be- 
hufs Erleichterung  ihrer  Bewegung  zwischen  zwei  Netzen  eingeschlossen 
weiterführen. 

Bei  seiner  ersten  in  Vorschlag  gebrachten  Maschine  (vgl.  Nord- 
amerikanisches Patent  Nr.  336928)  wird  die  zwischen  zwei  über  Walzen 
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geleiteten  Netzen  aus  Draht  oder  Bindfaden  aufgenommene  Wollschicht 
in  einer  abgeschlossenen,  von  unten  nach  oben  von  einem  warmen  Luft- 
strome durchblasenen  Kammer  hin  und  her  laufend  von  oben  nach 
unten,  dem  Luftstrome  also  entgegen  geführt,  Diese  Anordnung  scheint 
von  Lorimer  jedoch  aufgegeben  worden  zu  sein;  jedenfalls  mit  Rück- 
sicht auf  die  Unzuträglichkeiten,  welche  sich  bei  dem  Antriebe  der 
nachgiebigen  Netze  durch  kleine  Walzen  und  der  vielfachen  scharfen 
Bieeuns  der  Netze  mit  der  dazwischen  befindlichen  Wollschicht  ergeben. 
Günstiger  erscheint  in  dieser  Beziehung  eine  zweite  Anordnung  (Nord- 
amerikanisches Patent  Nr.  347  360),  bei  welcher,  wie  nachstehend  ver- 
anschaulicht, die  Wollschicht  nur  über  zwei  grofse  Trockentrommeln 
geführt  ist   und  zwar  in  Form  eines  „Su,   so  dafs  nach  einander  beide 

Seiten  derselben  an 
die  Trockentrom- 
meln zur  Anlage 
kommen.  Die  Trom- 
meln sind  aus  grob 
gelochtem  Bleche 
hergestellt  und  wer- 
den durch  warme 
Luft,  welche  durch 
die  hohle  geschlitzte 
Trommelachse  aus- 
tritt, geheizt.  Bei 
dieser  Einrichtung 
ist  allerdings  das  bewährte  Gegenstromprinzip  verlassen  und  der  Bedin- 
gung, dafs  die  nasse  Wolle  nicht  sofort  einem  zu  warmen  Luftstrome 
ausgesetzt  wird,  nur  insofern  Rechnung  getragen,  als  die  Wollschicht 
nicht  unmittelbar  zur  ersten  Trockentrommel  geführt  wird,  sondern  erst 
aufsteigt,  so  dafs  etwas  abgekühlte  Luft  die  nasse  Wolle  zunächst  trifft. 
Im  Uebrigen  erscheint  das  Prinzip  der  beiden  beschriebenen  Maschinen 
immerhin  beachtenswerth  und  besitzt  dasselbe  manches  Gute;  für  die 
zweite  Maschine  wäre  nur  hinzuzufügen,  dafs  die  Trockentrommeln  in 
einer  Kammer  untergebracht  und  die  Luft  aus  derselben  beständig  ab- 
gesaugt werden  sollte,  um  das  Trocknen  zu  befördern.  H. 


Coupland's  Dämpfapparat  für  Gewebe. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  3. 

Das  Dämpfen  von  Geweben,  welches  bisher  meist  im  Wickel 
erfolgte,  will  Ch.  Coupland  in  Seymour  (Nordamerikanisches  Patent 
Nr.  350187)  mit  Hilfe  des  in  Fig.  1  Taf.  3  dargestellten  Apparates 
freihängend    ausführen.     Die    Haupteigenthümlichkeit    dieses    Apparates 
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ist  die  runde  kegelförmige  Platte  B  mit  in  einer  Spirallinie  angeord- 
neten Haken,  an  welchen  das  Gewebe  aufgehängt  wird.  Die  Platte  B 
ruht,  frei  drehbar  und  durch  ein  Kugellager  c  unterstützt,  auf  der  hohlen 
Säule  A.  Das  Einhängen  oder  Annadeln  des  Gewebes  erfolgt  an  der 
Platte  B  von  innen  heraus,  wobei  die  Drehung  und  die  Kegelform  von  B 
diese  Arbeit  erleichtert,  indem  die  äufseren  Haken  durch  ihre  höhere 
Lage  beim  Einhängen  innen  nicht  im  Wege  stehen.  Das  fertig  ge- 
dämpfte Gewebe  kann  einfach  von  der  sich  dabei  drehenden  Kegel- 
platte B  abgezogen  werden.  Die  Haube  //  des  Apparates  erhält  einen 
Dampfmantel,  welcher  durch  das  ausziehbai-e  Rohr  C  gespeist  wird  und 
einen  zu  starken  Dampfwasserniederschlag  im  Inneren  des  Apparates 
verhütet  (vgl.  Meyner  1885  258  378).  Die  Haube  H  ist  auf  den  Stangen  5 
verschiebbar  und  durch  ein  Gegengewicht  G  ausgeglichen,  so  dafs  die- 
selbe leicht  zu  heben  und  dadurch  der  Apparat  zu  öffnen  ist.  Im  ge- 
schlossenen Zustande  wird  die  Haube  durch  in  Oeffnungen  der  Stangen  5 
getriebene  Keile  auf  dem  mit  einem  Dichtungsringe  F  belegten  Boden- 
topfe K  gehalten.  Die  Einführung  des  Dampfes  erfolgt  durch  ein  von 
der  Leitung  D  gespeistes  Siebrohr  Ä,  welches,  um  ein  Mitreifsen  von 
Wasser  in  die  Höhe  an  das  Gewebe  zu  verhindern,  in  einiger  Entfernung 
durch  einen  muldenförmigen  Ring  E  abgedeckt  wird.  Die  Rohre  I  und  J 
dienen  zum  Ableiten  des  Dampfwassers;  T  ist  ein  Sicherheits-  und  zu- 
gleich Luftventil.  Etwa  sich  in  der  Kegelplatte  B  ansammelndes  Nieder- 
schlagswasser kann  durch  die  mit  einem  Absperrventile  V  versehene 
Säule  A  ablaufen. 

Garret's  hydraulische  Locomotivwage. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  2. 
Das  Bedürfnifs  nach  genauer  Lastvertheilung  auf  die  einzelnen  Achsen 
der  Locomotiven  erfordert  ein  öfteres  Nachspannen  der  Tragfedern,  was 
verläfslich  nur  dann  geschehen  kann,  wenn  die  Maschine  mit  jedem 
einzelnen  Rade  auf  einer  besonderen  Wage  steht.  Die  hierzu  einge- 
richteten Brückenwagen  bilden  eine  sehr  kostspielige  Anlage,  welche 
sowohl  durch  Raumbedarf,  als  auch  durch  die  zu  ihrer  Erhaltung  und 
Prüfung  erforderliche  Aufmerksamkeit  eine  Belästigung  der  Heizhäuser 
bildet  und  zudem,  trotz  der  sinnreichsten  Aufteilung  der  einzelnen 
Brückenlängen  beim  Abwiegen  neuer  Typen  mit  ungewöhnlicher  Räder- 
anordnung öfters  versagt.  Aus  diesem  Grunde  fand  das  von  J.  Ehrhardt 
vor  20  Jahren  angegebene  System  (vgl.  auch  1880  2)56*365),  bei  wel- 
chem jedes  einzelne  Rad  durch  einen  an  den  Schienenfufs  angeklemmten 
Hebelmechanismus  gehoben  und  abgewogen  wird,  rasche  und  allgemeine 
Aufnahme;  es  beträgt  der  Preis  von  8  solchen  Wagen  kaum  0,1  des- 
jenigen einer  Brückenwage:  diese  kleinen  Wagen  sind  bequem  zu  beför- 
dern und  beliebis  aufzustellen.   Als  einziger  Uebelstand  ist  die  Schwierig- 
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keit  der  Einstellung  anzuführen,  welche  bei  unvorsichtiger  Handhabung 
das  ganze  Abwageergebnifs  fraglich  macht;  zur  richtigen  Abwäge  einer 
grofsen  Maschine  sind  daher  mehrere  Stunden  und  viele  Leute  er- 
forderlich. 

Die  neue,  von  Garret  vorgeschlagene  und  von  der  historischen 
Locomotivfabrik  Robert  Slephenson  und  Comp,  in  Newcastle-on-Tyne  aus- 
geführte Locomotivwage  ist  in  Bezug  auf  rasche  und  sichere  Hand- 
habung dem  Ehr hardt 'sehen  Systeme  überlegen  und  empfiehlt  sich  darum 
zur  allgemeinen  Aufnahme.  Der  Spurkranz  des  Rades  ruht  hier  nicht 
auf  einem  Hebel,  sondern  —  wie  in  Fig.  16  Taf.  2  nach  Iron^  1886 
Bd.  28  *  S.  278  veranschaulicht  —  unmittelbar  auf  einem  Tauchkolben, 
welcher  durch  das  von  einer  Handpumpe  P  gelieferte  Druckwasser  ge- 
hoben wird  und  dessen  Belastung  im  Wasserdruck  an  einem  Druck- 
messer d  abzulesen  ist.  Für  jedes  Räderpaar  soll  nur  eine  Pumpe  dienen; 
doch  wird  sich  wohl  empfehlen,  jede  einzelne  Wage  mit  einer  Pumpe 
zu  versehen. 

Als  ein  Nachtheil  gegenüber  der  Ehr hardf sehen  Wage  mag  erschei- 
nen, dafs  die  Anbringung  dieser  Wagen  nur  über  dem  Putzkanale  er- 
folgen kann  und  eine  besondere  Schienenbahn  erfordert.  Dem  entgegen 
mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  für  die  Hebelwagen  gleichfalls  ein 
eigenes  Geleise  hergerichtet  werden  mufs,  wenn  die  Abwäge  sichere 
Angaben  liefern  soll,  und  dafs  doch  an  allen  Orten,  wo  Maschinen  ab- 
gewogen werden,  Putzkanäle  vorhanden  sind.  Ein  solches  für  das  Ab- 
wiegen eingerichtetes,  genau  wagerecht  gelegtes  und  gut  gegründetes 
Geleise  wäre  gleichzeitig  auch  für  das  Schieberstellen  der  Locomotiven 
verwendbar.  MM. 


C.  Rehse's  Papierpriifer. 

Mit  Abbildung. 

Die  schnelle  Gewinnung  eines  Urtheiles  über  Zerreifsfestigkeit  und 
Dehnbarkeit  eines  Papieres  soll  ein  von  C.  Rehse  in  Berlin  (*D.  R.  P. 
Kl.  42  Nr.  37  577  vom  14.  Februar  1886)  angegebener  und  von  Carl 
Thümecke  jr.  in  Berlin  ausgeführter  Apparat,  welcher  leicht  in  der  Tasche 
getragen  werden  kann,  gestatten.  Hier  findet  die  Prüfung  des  Pa- 
pieres in  der  Weise  statt,  dafs  dasselbe  in  der  Gröfse  eines  Zweimark- 
stückes rund  eingespannt  und  dann  von  einem  Stempel  durchgedrückt 
wird.  Die  Gröfse  des  den  Stempel  belastenden  Druckes  sowie  die  Aus- 
bauchung der  eingespannten  Papierscheibe,  also  die  Dehnung,  lassen 
sich  an  Eintheilungen  ablesen. 

Wie  aus  nachstehender  Abbildung  zu  entnehmen  ist,  wird  die  zu 
untersuchende  Papierprobe  a  auf  dem  mit  einer  Ringspur  versehenen 
Rande  des  Rohres  r  von  dem  Deckel  b  mit  Hilfe  der  Schraube  c  ein- 
geklemmt.    Gegen   das  Papier  a   legt  sich   der   an  dem  Rande  etwas 
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abgerundete  Kopf  des  Stempels  f,  welcher  durch  einen  Bund  n  in  dem 
Rohre  r  und  im  hinteren  Theile  in  einer  in  das  Rohr  r  zu  schrauben- 
den Hülse  g  geführt  wird.  Zwischen  einer  vor  dem  Ende  der  Hülse  g 
liegendeu  Platte  m  und  dem  Bunde  n  befindet  sich  eine  Feder  rf,  welche 

durch  das  Einschrauben  der  Hülsen  zusammen- 
gedrückt wird,  wobei  eine  Theilung  o  auf  dem 
Rohre  r,  über  welche  sich  die  mit  g  fest  ver- 
bundene Hülse  t  schiebt  \  das  Mafs  der  Ver- 
schiebung von  f  angibt.  Da  das  Papier  dem 
Verschieben  des  Stempels  f  Widerstand  ent- 
gegensetzt und  die  Feder  d  erst  zusammen- 
drückt, so  liefert  dieses  Mafs  auf  dem  Rohre  r 
nicht  blofs  die  Gröfse  der  Zusammendrückung 
der  Feder  rf,  sondern  schliefst  auch  die  Dehn- 
barkeit des  Papieres  mit  ein.  Die  Zusammen- 
drückung der  Feder  für  sich  ist  auf  der  Ein- 
theilung  des  besonderen  Bolzens  /"',  welcher 
von  der  Hülse  g  durch  Reibung  in  ihrem  Loche 
mitgenommen  wird,  abzulesen  und  der  Unter- 
schied der  Angaben  beider  Eintheilungen  (auf 
r  und  /"')  gibt  das  Mafs  für  die  Dehnung  des 
Papieres.  Die  Hülse  g  besitzt  in  einem  Ein- 
schnitte einen  Nonius,  welcher  das  Ablesen 
von  Zehnteltheilen  auf  /"',  und  die  Hülse  t  auf 
ihrem  Umfange  eine  Theilung,  welche  Hun- 
dertsteltheile  auf  r  abzulesen  gestattet. 

Zur  Untersuchung  einer  eingespannten 
Papierprobe  wird  zuerst  der  Bolzen  f  mittels 
seines  Knopfes  /  so  weit  in  die  Hülse  g  ge- 
schoben, bis  derselbe  das  hintere  Ende  des 
I  Stempels/"  berührt;  dann  steht  auch  der  Null- 
strich des  Nonius  auf  dem  Nullstriche  der 
Einteilung  von  f.  Die  Hülse  t  wird  eben- 
falls mit  dem  Nullstriche  auf  den  der  Ein- 
theilung  o  gestellt  und  dann  der  Bolzen  /",  wel- 
cher durch  den  Knopf  k  am  Bunde  n  gegen 
Verschiebung  noch  festgehalten  ist,  durch 
Herausbewegen  des  Knopfes  k  aus  dem  Quer- 
schlitze in  den  Längenschlitz  freigegeben.  Die 
Hülse  t  wird  nun  so  lange  über  das  Rohr  r  geschraubt,  bis  eine  kurze 
Erschütterung  des  Knopfes  k  erkennen  läfst,  dafs  das  Papier  durch- 
brochen ist. 


1  Diese  Einrichtung  erinnert  an  die  bekannte  Schraubenschublehre. 
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Das  Ergebnifs  wird  an  den  beiden  Einteilungen  abgelesen;  hat 
man  z.  B.  auf  der  Theilung  des  Rohres  r  6,78,  auf  dem  Bolzen  ('  4,80 
gefunden,  so  entspricht  der  Unterschied  1,98  der  Dehnung  des  unter- 
suchten Papieres,  während  die  Spannung  der  Feder  d  gleich  der  Zer- 
reifsfestigkeit  des  Papieres  4,80  beträgt. 

Läfst  sich  auch  mit  diesem  Apparate  die  Reifslänge  des  Papieres 
nicht  unmittelbar  bestimmen,  so  kann  derselbe  doch  bei  Vergleichung 
verschiedener  Papiersorten  schnell  gute  Dienste  leisten.  Für  die  Ab- 
messungen des  die  Beanspruchung  des  Papieres  bestimmenden  Stempels  f 
und  des  Einspannrandes  am  Rohre  r  sind  7mm  und  15mm  gewählt. 
Prof.  Fink  in  Berlin  zieht  in  der  Papierzeitung,  1886  S.  1486  die  Mög- 
lichkeit, mit  dem  beschriebenen  Apparate  bei  solchen  Abmessungen  bei 
wiederholten  Versuchen  an  einem  Papierbogen  praktisch  übereinstimmende 
Angaben  zu  erhalten,  in  Zweifel  und  schlägt  deshalb  als  Durchmesser 
15mm  bezieh.  30mm  vor;  nach  gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Thümecke 
werden  jetzt  auch  solche  gröfsere  Apparate  ausgeführt. 


Apparat  zur  Bestimmung  des  speciflschen  Gewichtes 
fester  Körper. 

Mit  Abbildung. 

Im  Genie  civil,  1886/87  Bd.  10  "'  S.  16  wird  eine  neue,  von  L.  Brasse 
und  E.  Vlaslo  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  specifischer  Gewichte 
fester  Körper  mitgetheilt,  für  welche  hauptsächlich  der  Vorzug  raschester 
Bestimmungen  hervorgehoben  wird. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Pyknometer  .4,  dessen  Glasstöpsel 
in  eine  Capillare  ausgezogen  ist,  während  das  untere  Ende  des  Fläsch- 

chens  in  eine  offene  Röhre  ausläuft  und 
durch  diese  mittels  eines  Schlauches  C 
und  eines  Hahnes  H  mit  einer  in  Zehn- 
telcubikcentimeter  eingeteilten  Glas- 
röhre B  in  Verbindung  steht.  Man  giefst 
nun  eine  gewisse  Menge  Wasser  (oder 
eine  andere  den  zu  untersuchenden 
Körper  nicht  angreifende  Flüssigkeit)  in 
den  Apparat  hinein;  stellt  man  nämlich 
das  am  Ständer  D  verschiebbare  Pykno- 
meter A  so  tief,  dafs  das  Wasser  links 
bis  zu  einem  der  untersten  Theilstriche 
der  Skala  B  reicht,  so  mufs  gleichzeitig 
rechts,  im  Pyknometer,  der  Wasser- 
spiegel sich  auf  eine  feste  Marke  in  der 
Capillare  einstellen.   Hebt  man  nun  das 
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Pyknometer  J,  öffnet  es,  bringt  gewogene  Stücke  des  zu  untersuchenden 
Körpers  hinein  und  stellt  in  oben  beschriebener  Weise  wiederum  auf 
die  Marke  in  der  Capillare  ein,  so  mufs  das  Wasser  in  der  Röhre  B 
von  dem  vorher  beobachteten  Theilstriche  an  genau  um  den  Rauminhalt 
des  hineingebrachten  Körpers  gestiegen  sein.  Das  zuvor  bestimmte 
Gewicht,  dividirt  durch  das  an  der  Röhre  B  abgelesene  Volumen,  ergibt 
das  specifische  Gewicht.  Sucht  man  die  specifischen  Gewichte  für  die 
Temperatur  15°,  so  hält  man  den  ganzen  Apparat  mit  seiner  Flüssig- 
keitsfüllung möglichst  genau  auf  dieser  Temperatur. 

Offenbar  erhält  man  nach  diesem  einfachen  Verfahren  schnellere 
Ergebnisse  als  nach  den  meisten  anderen  Methoden.  Auf  eine  gröfsere 
Genauigkeit  als  etwa  iji  Proc.  wird  dagegen  mit  demselben  nicht  An- 
spruch gemacht,    (Vgl.  Zehnder  1886  262  383.) 


Siemens  und  Halske's  Schreibapparat  für  Morsetelegraphen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

Um  die  Schriftzeichen  breit  und  dabei  kurz  herstellen  zu  können 
wollen  Siemens  und  Halske  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  36796  vom 
25.  Februar  1886)  die  bisher  benutzte,  in  ein  Farbgefäfs  eintauchende 
und  vom  Laufwerke  beständig  in  Umdrehung  versetzte  Farbscheibe  durch 
eine  auf  dem  Ende  des  Schreibhebels  gelagerte  Schreibwalze  von  sehr 
geringem  Durchmesser  (etwa  2mm)  und  beträchtlicher  Länge  (etwa  5mm) 
ersetzen  und  dieser  dünnen  Schreibwalze  durch  Capillarkraft  die  Schwärze 
in  stets  richtigem  Mafse  zuführen. 

In  Fig.  6  bis  8  Taf.  3  ist  a  die  am  Ende  des  Schreibhebels  s  ge- 
lagerte Schreib  walze.  Der  Umfang  derselben  nähert  sich  bis  auf  eine 
sehr  geringe  Entfernung  von  0,5  bis  lmm  in  ihrer  ganzen  Länge  der 
oberen  Oeffnung  eines  etwa  10mm  langen,  5mm  breiten  und  0,5  bis  lmm 
dicken,  aus  zusammengebogenem  Blech  oder  anderweitig  gebildeten 
Kanales  6,  der  mit  seinem  unteren  Ende  in  die  Schwärze  eintaucht  und 
dieselbe  durch  Capillarkraft  zur  Walze  führt.  Dieser  Kanal  ist  auf 
beiden  Seiten  mit  dünnen  Streifen  c  (vgl.  Fig.  5)  von  Leder  o.  dgl.  be- 
deckt, welche  bis  zur  Höhe  der  Achse  der  Schreibwalze  hinaufreichen 
und  sich  an  die  Mantelfläche  derselben  in  ihrer  ganzen  Länge  anlegen. 
Der  Spalt,  der  untere  Theil  der  Walze  und  die  beiden  Lederstreifen 
bilden  mithin  einen  abgeschlossenen  Raum,  welcher  durch  die  Capillar- 
kraft ganz  mit  Schwärze  gefüllt  ist.  Die  Lederstreifen  gestatten  nur 
eine  mäfsige  Schwärzung  des  oberen,  mit  dem  Papiere  in  Berührung 
kommenden  Theiles  der  Schreibwalze  und  die  Farbübertragung  bleibt 
bei  jeder  Umlaufsgeschwindigkeit  gleich  stark. 

Des  geringen  Durchmessers  der  Schreibwalze  wegen  sind  die  Be- 
grenzungen der  Schriftzeichen  stets  scharf,  die  Farbe  wird  stets  ganz 
gleichmäfsig  aufgetragen  und  man  braucht  die  Schreibwalze  nicht  durch 
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das  Laufwerk  drehen  zu  lassen,  da  sie  sich  wegen  ihrer  geringen  Masse 
und  wegen  ihrer  grofsen  Berührungsfläche  mit  dem  Papiere  schon  bei 
der  leisesten  Berührung  mit  demselben  in  Drehung  setzt. 


Galvanisches  Element  von  Dr.  W.  Borchers. 

Mit  Abbildung. 

Das  nachstehend  beschriebene  Element  soll  eine  einfache  Elektricitäts- 
quelle  beschaffen,  welche  wo  möglich  noch  billiger  als  die  bereits  be- 
kannten ist.  Für  verschiedene  Verhältnisse  wird  man  dasselbe  nicht 
nur  genannten  Anforderungen  entsprechend  finden,  sondern  auch  die 
Vorzüge  der  Einfachheit  und  Unzerbrechlichkeit  des  Apparates  und  seiner 
Bestandteile  anerkennen  müssen. 

Soll  ein  galvanisches  Element,  dessen  eine  Elektrode  behufs  Erzeu- 
gung von  elektromotorischer  Kraft  oxydirt  und  gleichzeitig  aufgelöst  wird, 
eine  billige  Stromquelle  sein,  so  müssen  die  Oxydationsproducte  oder 
die  Verbindungen  derselben  mit  der  in  der  erregenden  und  auflösenden 
Flüssigkeit  enthaltenen  Säure  oder  Base,  entweder  an  und  für  sich  ge- 
nügenden Werth  besitzen,  oder  leicht  solche  Producte  liefern,  welche 
die  Kosten  der  sich  abnutzenden  Theile  des  Elementes  möglichst  an- 
nähernd decken.  Unter  Umständen  leistet  das  neue  Element  in  dieser 
Hinsicht  noch  mehr. 

In  der  Abbildung  ist  die  einfachste  Form  dieses  Elementes  darge- 
stellt, wie  dieselbe  bei  meinem  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  ent- 
stand. Als  Gefäfs  für  die  erregende  Flüssigkeit  dient  ein 
einfaches,  etwa  4cm  weites  Schmiedeisenrohr  D  von  30cm 
Länge,  das  an  eiuem  Ende  mit  einer  Kappe  verschlossen 
ist.  Auf  das  andere  Ende  ist  ein  besonderes  Rohrstück  E 
aufgesetzt  und  in  dessen  seitliche  Oeffnung  0  ein  etwa 
2cm  weiter  Stutzen  geschraubt,  der  mittels  Gummischlauch 
mit  einem  Kühler  verbunden  werden  kann.  Das  Rohr- 
stück E  ist  oben  glatt  geschliffen;  durch  einen  Gummi- 
ring r  isolirt,  ruht  darauf  eine  Eisenplatte,  in  deren  Mitte 
eine  kleine,  etwa  6mm  weite  Oeffnung  sich  befindet.  Durch 
diese  Oeffnung  hindurch  geht  die  Schraube  einer  Verbin- 
dungsklemme F,  welche  aufser  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung zugleich  noch  den  Dienst  verrichten  mufs,  einen 
etwa  25mm  weiten  Zinn-  oder  Zinkstab  Z  innerhalb  des 
Eisenrohres  hängend  zu  halten.  Um  auch  das  untere  Ende 
dieses  Stabes  vor  Berührung  mit  dem  Eisenrohre  zu 
schützen,  kann  man  entweder  einen  Gummiring  darum 
legen,  oder,  wie  in  der  Abbildung  angedeutet  ist,  den 
Stab   nahe   an   seinem    Ende   mit   zwei   sich    kreuzenden 
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Durchbohrungen  versehen,  durch  welche  zwei  kleine  Glasstäbe  g  derart 
gesteckt  werden,  dafs  sie  fast  die  Wandungen  des  Eisenrohres  berühren. 
Das  Eisenrohr  dient  nicht  nur  als  Flüssigkeitsbehälter,  sondern  es  bildet 
zugleich  den  positiven  Pol  des  Elementes;  um  die  leitende  Verbindung 
mit  demselben  herzustellen,  wird  um  das  Rohr  D  herum  unterhalb  des 
Rohrstückes  E  ein  Kupferdraht  k  gelöthet. 

Die  erregende  Flüssigkeit  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Aetznatron, 
Natronnitrat  und  Kochsalz,  letzteres  um  zur  Erhöhung  der  Leitungsfähig- 
keit beizutragen.  Man  ist  gerade  nicht  an  ein  bestimmtes  Verhältnifs 
gebunden;  jedoch  machen  die  chemischen  Vorgänge  in  dem  Elemente 
die  Innehaltung  gewisser  Grenzen  in  den  Mengen  der  einzelnen  Stoffe 
schon  aus  Sparsamkeitsrücksichten  wünschenswertn;  für  ein  Eisen-Zinn- 
/i/n/ie/Wz.B.:3Na20  +  4Sn  +  2NaN03  +  3H20  =  4Na2Sn03+3H2  +  2N. 
Demnach  würde  zwischen  Na.20  und  Sn03  ein  Verhältnifs  von  93  :  85 
richtig  erscheinen.  Die  Endproducte  wären  dann  zinnsaures  Natron 
und  Ammoniak.  Wenn  nun  hieraus  nach  Aufnahme  einer  äquivalenten 
Menge  Zinn  und  Abgabe  des  Stickstoffes  424  Th.  Na2Sn03  bezieh. 
532  Th.  Na2Sn03  4- 3aq  entstehen,  so  müfste  man,  um  das  sogen. 
50proeentige  Präparirsalz  des  Handels  zu  erhalten,  auf  einen  Zusatz 
von  316  Th.  Kochsalz  rechnen. l  Für  technische  Zwecke  wird  es  ge- 
nügen, das  Verhältnifs  von  Na.20:NaN03  :NaCl  =  90:80:300  zu  nehmen 
und  diese  drei  Stoffe  in  möglichst  concentrirter  Lösung  als  Erregungs- 
llüssigkeit  zu  verwenden.  Das  dabei  entstehende  NH3  läfst  sich  schon 
während  des  Entstehens  abdestilliren.  Selbstverständlich  trägt  die  dazu 
nöthige  Wärme  gleichzeitig  zur  Beschleunigung  der  Erregung  sowie 
kräftigerer  Elektricitätsentwickelung  bei. 

Wie  gesagt,  ist  in  dieser  Beschreibung  nur  die  allereinfachste  Form 
des  Apparates  angegeben.  Es  läfst  sich  auf  den  ersten  Blick  einsehen, 
dafs  sich  bei  Aufstellung  gröfserer  Apparate,  oder  bei  Vereinigung 
mehrerer  Elemente  zu  einer  Batterie  ein  Feld  für  zahlreiche  Verwen- 
dungen eröffnet.  Die  Rücksicht  auf  systematische  Ausnutzung  der  Flüssig- 
keit und  Gewinnung  der  entstehenden  chemischen  Producte,  die  Art  der 
Schaltung  der  einzelnen  Elemente  neben  und  hinter  einander,  die  Aus- 
nutzung abgehender  Wärme  u.  s.  w.  sind  selbstverständlich  alles  Um- 
stände von  entscheidendem  Einflüsse.  So  gut  wie  das  Element  aus 
eisernen  Röhren  und  Zinnstäben  bestehen  kann,  lassen  sich  auch  Zinn- 
platten und  runde  oder  eckige  Eisengefäfse  benutzen. 

Statt  des  Zinnes  läfst  sich  z.  B.  auch  Zink  verwenden.  In  diesem 
Falle  wird  natürlich  Zinkoxydnatron  und  Ammoniak  gebildet;  letzteres 
kann  abdestillirt  werden  und  aus  ersterem  läfst  sich  das  Zinkoxyd  mittels 
Kohlensäure  fällen  sowie  das  eleichzeitio;  entstehende  kohlensaure  Natron 


1  532  Th.  Na,Sn03+3aq  +  316  Th.  KaCl  geben  848  Th.  Präparirsalz  mit 
50  Proc.  =  424  Na2Snü3. 
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durch  Aetzkalk  wieder  kaustieiren,  um  dann  nach  Ersatz  des  Natron- 
nitrates von  neuem  wieder  als  Batterieflüssigkeit  verwendet  zu  werden. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  noch  andere  Metalle  oder 
Metalloide,  deren  Oxyde  mit  Aetznatron  lösliche  Verbindungen  eingehen, 
an  Stelle  des  Zinnes  oder  Zinkes  sich  verwenden  lassen;  jedoch  habe 
ich  meine  Versuche  vorläufig  nicht  weiter  ausgedehnt. 

West  Wedford.  Mass.,  Nordamerika,  Oktober  1886. 


Neuere  Filtrirapparate  für  Bier,  Wein  u.  dgl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

Fr.  Vanicek  in  Kuttenberg,  Böhmen,  empfiehlt  beim  Filtriren  von 
Bierwürze,  Bierhefentrieb  und  Getränken,  wie  Liqueur  und  Wein,  die  Be- 
nutzung von  Apparaten,  welche  unter  Zwischenlage  von  Filtrirpapier 
aus  einzelnen  Rahmen  zusammengestellt  werden.  Die  Rahmen  bestehen 
aus  mit  Holz  eingefafsten,  gut  verzinnten  Drahtgeweben  und  erhalten, 
wie  aus  Fig.  3  Taf.  3  zu  entnehmen  ist,  zwei  eingefafste  Oeffhungeu 
o  und  ot.  Die  Einfassung  der  einen  Oetfhung  ist  durchlässig,  die  der 
anderen  OefFnung  nicht;  beim  Aufeinanderlegen  der  Rahmen  mit  der 
jedesmal  dazwischen  befindlichen  Filtrirpapierlage,  welche  zwei  den 
Oeffnungen  o  und  o{  entsprechende  Löcher  enthalten,  mul's  darauf  ge- 
sehen werden,  dafs  in  den  gebildeten  Kanälen  o  und  o{  (vgl.  Fig.  2) 
immer  durchlässige  Oefihungen  mit  solchen  von  nicht  durchlässiger  Ein- 
fassung abwechseln.  Der  Rahmenstofs  wird  auf  die  den  Zuflufs-  und 
Abflufskanal  enthaltende  [und^  mit  Hähnen  k,  A,  und  Schlauchansätzen 
versehene  Grundplatte  g  gesetzt  und  auf  derselben  durch  die  mittels 
Schraube  s  anzuspannende  Druckplatte  d  gehalten.  Die  nun  auf  einer 
Seite  in  den  Kanal  o  eintretende  Flüssigkeit  kann  durch  die  durch- 
lässigen Einfassungen  in  die  Hälfte  der  Rahmenzwischenräume  gelangen 
und  nach  dem  Durchgange  durch  das  Filtrirpapier  in  dem  anderen  Ka- 
näle o1  ablaufen.  Zu  diesem  Durchtriebe  der  Flüssigkeit  soll  ein  Gefälle 
von  5m  oder  0at,5  Druck  genügen. 

Die  Filterrahmen  werden  in  zwei  Gröfsen  von  200mm  und  400mm 
Seitenlänge  ausgeführt  und  von  denselben  je  nach  der  gewünschten 
Leistung  des  Apparates  10  bis  200  in  einem  Stofse  benutzt.  Ein  Apparat 
mit  20  kleinen  Filterrahmen,  welcher  eine  filtrirende  Papierfläche  von 
80qdm  besitzt,  vermag  z.  B.  in  der  Stunde  4001  Bierwürze,  ein  Apparat 
mit  40  grofsen  Filterrahmen  und  320qdm  Filterfläche  in  der  gleichen 
Zeit  17501  Bierwürze  zu  filtriren.  In  Bezug  auf  den  Verbrauch  und 
die  Kosten  des  Filtrirpapieres  ist  anzuführen,  dafs  man  bei  Bierwürze 
mit  einer  Papierlage  (gewöhnlich  aus  3  bis  5  Bogen)  etwa  4  Stunden 
arbeiten  kann  und  sich  dabei  der  Preis  des  Papieres  für  100hl  Flüssigkeit 
auf  etwa  IM.  stellt.  Der  Praktische  Maschinenconstructeur ,  1886*  S.  355 
theilt  diese  Angaben  für  12  verschiedene  Apparatgröfsen  mit. 
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An  Stelle  des  Filtrirpapieres  verwenden  Klein,  Schanzlin  und  Becker 
in  Frankenthal  bei  ihrem  neuerdings  zur  Ausführung  gebrachten  Filter 
zum  Abziehen  des  Bieres  aus  den  Gährfässern  chemisch  reine  Holzfaser, 
welche  nach  jeder  Filtration  durch  einfaches  Auswaschen  wieder  ge- 
brauchsfähig gemacht  wird.  Diese  Holzfaser  befindet  sich  je  in  zwei 
getrennten  Schichten  zwischen  gelochten  Blechböden  in  Trommeln  /?, 
von  welchen,  wie  in  Fig.  4  Taf.  3  veranschaulicht  ist,  die  erforderliche 
Zahl  auf  einander  gesetzt  werden  kann  und  hierauf  durch  die  mit 
Handmuttern  h  versehenen  Schrauben  s  zusammengehalten  wird.  Jede 
Trommel  B  erhält  einen  Zuflufs-  und  Abflufsstutzen ,  welche  durch 
Schlauchkuppelungen  mit  dem  Zuleitungs-  bez.  Ableitungsrohre  E  und  A 
verbunden  werden;  letzteres  erhält  einen  kleinen  Windkessel  und  auf 
demselben  einen  Entluftungshahn  /.  Gleiche  Hähne  besitzen  auch  das 
Zuleitungsrohr  E  und  jede  Trommel  B  und  diese  Hähne  müssen  bei 
Inbetriebsetzung  des  Filters  geöffnet  werden.  Der  ganze  Apparat  ist 
mittels  Rollen  leicht  fahrbar  eingerichtet. 

Diese  Filter  werden  in  6  verschiedenen  Gröfsen  für  stündliche 
Leistungen  von  6  bis  36hl  ausgeführt.  Der  Aufwand  soll  sich  nur  auf 
etwa  10  Pf.  für  l1'1  Bier  stellen. 


Ueber  Fortschritte  in  der  Bierbrauerei. 

Patentklasse  6. 

Die  Vertheilung  des  Stickstoffes  der  Gerste  während  des 
Brauprozesses  und  die  Trübungen  im  Biere. 

Zur  Frage  über  die  Vertheilung  der  Stickstoff  haltigen  Bestand - 
theile  der  Gerste  während  des  Brauprozesses  hat  die  Trochgorny- Brauerei 
in  Moskau  durch  ihren  Chemiker  Th.  Senff  Untersuchungen  ausführen 
lassen,  welche  folgende  Ergebnisse  lieferten. 

Die  Grenzwerthe  im  Stickstoffgehalte  der  untersuchten  Gersten,  be- 
zogen auf  Trockensubstanz,  betrugen  1,917  und  2,561  Proc,  entsprechend 
11,98  und  16,01  Proc.  Protein.  Bezüglich  der  Probenahme  für  die  Malz- 
untersuchung  ist  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  vorgenommen  wurde  un- 
mittelbar, bevor  die  ganze  Masse  in  die  Schrotmühle  gelangte.  Die  zu 
untersuchende  Würze  wurde  kurz  vor  dem  Sieden  und  vor  dem  Hopfen- 
zusatze  dem  Hopfenkessel  entnommen.  Gehopfte  Würze  wurde  beim 
Ablaufen  der  gekühlten  Würze  in  die  Gährbottiche  aufgefangen.  Die 
ungehopfte  und  gehopfte  Würze  wurden  unfiltrirt  untersucht,  da  es 
darauf  ankam,  die  Menge  an  Stickstoff  zu  ermitteln,  welche  durch  die 
vorhergehende  Behandlungsweise  entfernt  war.  Die  ganze  Menge  des 
Kühlgelägers  wurde  gleich  nach  beendeter  Filtration  durch  die  Tropf- 
säcke gewogen  und  dann  vom  Rückstande  (dem  Kühlgeläger)  und  von 
der  vollkommen  klaren  Tropfwürze  die  Proben   entnommen.     Das  Bier 
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wurde  zur  Erlangung  einer  guten  Durchschnittsprobe  aus  allen  zum  Sude 
gehörigen  Bottichen  geschöpft  und  vor  der  Untersuchung  zur  Entfernung 
der  in  demselben  vertheilteu  Hefe  filtrirt. 

Das  mit  allem  Vorbehalte  und  nur  für  die  5  untersuchten  Gersten 
als  zutreffend  in  Anspruch  genommene  Ergebnifs  der  Untersuchung  ist 
folgendes:  Vom  Protei'ngehalte  des  Malzes  ausgehend  sind  im  Durch- 
schnitte an  Stickstoff"  haltigen  Verbindungen  entfernt  worden:  1)  Durch 
Maischen  und  Läutern  (also  in  den  Trebern  zurückgeblieben)  etwa  7  mal 
mehr  als  durch  die  beiden  darauffolgenden  Prozesse  zusammengenommen: 

2)  durch  die  Hauptgährung  (von  der  Hefe  aufgenommen)  mehr  als  doppelt 
soviel   wie  durch  Kochen    mit   Hopfen    und  Absetzen    auf  der  Kühle: 

3)  durch  Filtration  der  Würzen,  welche  auf  dem  Kühlschiffe  bereits 
Kühlgeläger  abgesetzt  hatten,  konnten  im  Durchschnitte  etwa  l'/2  Proc. 
Protein  abgeschieden  werden  (ungefähr  soviel  als  durch  das  Kühlgeläger 
selbst).  4)  Stickstoff  reiche  Gersten  geben  nicht  immer  auch  Stickstoff' 
reiche  Würzen  bezieh.  Biere,  wenngleich  bei  gröfseren  Unterschieden 
im  Stickstoffgehalte  der  Rohstoffe  auch  die  Producte  Abweichungen  in 
demselben  Sinne  aufweisen;  5)  was  nun  das  Verhalten  der  aus  den 
5  Gersten  erzeugten  Würzen  während  der  Hauptgährung,  im  Lager- 
keller, im  Geschmacke  und  beim  Ausstofse  anbetrifft,  so  liefs  sich  durchaus 
keine  Beziehung  zum  Stickstoffgehalte  des  Rohstoffes  erkennen.  Alle 
5  Biere  klärten  sich  schön,  waren  von  gutem  und  reinem  Geschmacke  und 
in  Fässern  wie  in  Flaschen  gleich  haltbar.  Von  sogen.  Glutintrübung  war 
selbst  bei  der  an  Stickstoff  so  sehr  reichen  Gerste  nichts  zu  bemerken. 

Senff  sieht  sich  dadurch  in  der  Meinung  bestärkt,  dafs  manche  in 
der  Praxis  auf  die  Eiweifskörper  als  Ursache  zurückgeführte  dauernde 
Trübung  des  Bieres  anderen  Ursprunges  sein  möchte.  {Zeitschrift  für 
das  gesamtnte  Brauwesen,  1886  S.  237.) 

Otto  Reinke  berichtet  aus  dem  Vereinslaboratoriuni  der  Versuchs-  und 
Lehranstalt  in  Berlin  über  diesen  Gegenstand  folgendes:  Während  im 
Mai  von  den  eingesendeten  Bieren  66  Proc.  kleistertrübe  waren,  sind 
von  den  im  Juni  eingelaufenen  Bieren  80  Proc.  hefentrübe,  30  Proc, 
auch  noch  bakterientrübe  gewesen.  Hierbei  erschien  am  häufigsten 
Trübung  durch  Paquetbakterien  (Sarcina).  ljA  aller  Biere  enthielten 
Saccharomyces  Pastorianus  und  2  Biere  enthielten  Flughefe.  Diese  Biere 
zeigten  gleichzeitig  beim  Oeffhen  der  Flaschen  heftiges  Schäumen;  ein 
starkes  Schäumen  wurde  auch  einige  Mal  bei  sarcinatrüben  Bieren,  welche 
aus  Maltose  reichen  Würzen  erzeugt  waren,  beobachtet.  Zu  bemerken 
ist  ferner,  dafs  in  Brauereien,  die  mit  Sarcina  zu  kämpfen  hatten,  die 
Temperatur  der  Lagerkeller  oft  eine  hohe  (4,4  bis  6,2°)  war.  (Wochen- 
schrift für  Brauerei,  1886  S.  466.) 

Nach  mündlicher  Mittheilung  kann  der  Referent  hier  anfügen,  dafs 
man  in  Weihenstephan  nahezu  dieselben  Beobachtungen  gemacht  hat. 
Was  dann  die  sogen.  Kleistertrübungen  betrifft,  so  konnte  als  deren  Ur- 
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sache  stets  Erxjthrodeoctrin  nachgewiesen  werden.  Diese  Dextrine  sind 
nämlich  in  warmem  Wasser  leicht  und  vollkommen  klar  löslich,  schwerer 
löslich  aber  in  kaltem  Wasser  und  in  verdünntem  Alkohol.  Nun  bleibt 
eine  warm  bereitete  Lösung  auch  bei  starkem  Abkühlen  allerdings  voll- 
kommen klar;  bei  Anwesenheit  von  geringen  Mengen  Alkohol  aber 
scheidet  sich  nach  einigem  Stehen  etwas  von  diesen  Dextrinen  aus  und 
es  entsteht  ein  Opalisiren  der  Flüssigkeit,  wie  man  es  bei  der  Kleister- 
trübung wahrnimmt.  Diese  Trübung  ist  stets  auf  einen  unregelmäfsigen 
Verlauf  des  Verzuckerungsprozesses  zurückzuführen,  da  sich  in  richtig 
bereiteter  Maische  solche  Dextrine  nicht  mehr  vorfinden  können. 

Von  den  hefetrüben  Bieren  zeigten  die  Biere  aus  Bayern  nur  einmal 
Saccharomyces  Pastorianus,  die  übrigen  nur  Flughefe,  dagegen  mehrere 
aus  Norddeutschland  eingesendete  leichte  Biere  Sarcina.  Es  scheint,  dafs 
die  Biere  nach  bayerischer  Brauart  widerstandsfähiger  sind  als  die  weniger 
dunklen  norddeutschen  Biere. 

K.  Benkendorff  versuchte  nach  dem  Verfahren  von  Chodounsky  (Zeit- 
schrift für  das  gesammle  Brauwesen,  1884  S.  76,  vgl.  Wochenschrift  für 
Brauerei,  1886  Nr.  22),  durch  Zusatz  von  Malzmehl,  kleistertrübe  Biere  zu 
klären.  Nach  diesem  Vorschlage  wurde  zuerst  ein  Versuch  im  Kleinen 
angestellt,  indem  man  zu  einem  Glase  des  fehlerhaften  Bieres  das  Mehl 
von  2  bis  3  Körnern  Malz  setzte.  Nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  das  Malz- 
mehl mit  den  trübenden  Bestandtheilen  zu  Boden  gesetzt  und  das  Bier 
war  völlig  klar.  Im  Grofsen  wurde  nun  anfangs  auf  je  ein  Fafs  von 
12hl  Inhalt  1  Efslöffel  voll  Malzmehl  gegeben  und  durch  lebhaftes  Rühren 
mit  dem  Biere  innig  gemischt.  Das  Bier  klärte  sich  zunächst  nicht,  wurde 
aber  auf  weiteren  Zusatz  von  je  2  Efslöffel  Malzmehl  schon  nach  einem 
Tage  vollkommen  klar  und  schön.  Das  auf  diese  Weise  hergestellte 
Bier  verträgt  das  Spunden  nicht.  Da  aber  Benkendorff  zum  Spunden 
gezwungen  war,  so  wurde  das  Bier  umgeschlaucht,  mit  Krausen  versetzt 
und  nach  einigen  Tagen  gespundet.  {Zeitschrift  für  das  gesummte  Brau- 
wesen, 1886  S.  373.) 

Dieses  Verfahren  ist  in  der  That  empfehlenswerth  und  hat  zudem 
den  Vorzug,  dafs  es  gesuudheitspolizeilich  nicht  beanstandet  werden  kann. 

Auhry  theilte  auf  der  5.  Versammlung  bayerischer  Vertreter  der 
angewandten  Chemie  am  7.  August  1886  zu  Würzburg  seine  Erfah- 
rungen über  die  Beurlheilung  hefetrüber  liiere  mit.  Da  bekanntlich  jedes 
Bier  den  Keim  zur  fortgesetzten  Nachgährung  in  sich  trägt,  wird  eine 
solche  desto  eher  eintreten,  je  geringer  der  Vergährungsgrad  ist,  je  mehr 
die  Gährung  durch  Kühlung  künstlich  hintangehalten  und  je  jünger  das 
Bier  ist. 

Während  die  Trübungen,  welche  durch  Individuen  der  reisen  Bier- 
unterhefe und  deren  Spielarten  hervorgerufen  werden,  niemals  Krank- 
heiten des  Bieres  verursachen,  geschieht  dies  durch  die  sogen,  wilden 
Hefen,   welche  in   der  Natur  frei  leben   (vgl.  1886  259  419);   letztere 
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o-elangen  zur  Sommerzeit  mit  dem  Staube  aus  den  Gärten  auf  die  Kühle, 
kommen  von  da  in  den  Gährkeller  und  vermehren  sich  dort.  Durch 
den  Hefewechsel  werden  sie  von  einer  Brauerei  zur  anderen  verschleppt, 
weshalb  sie  schon  aufserordentlich  verbreitet  sind.  Die  einfache  mikro- 
skopische Prüfung  läfst  selten  eine  Verunreinigung  der  Satzhefe  mit 
wilden  Hefen  erkennen.  Jedenfalls  ist,  um  die  Art  der  Verunreinigung 
zu  ermitteln,  zur  Anstellung  von  Reinkulturen  zu  schreiten. 

Gegen  wilde  Hefen  schützt  nur  die  allergröfste  Vorsicht.  Nach 
Aubry's  Dafürhalten  kann  das  Uebel,  wenn  es  einmal  eingetreten  ist, 
nur  durch  völliges  Verwerfen  der  unreinen  Hefe  und  Verwendung  rein 
gezüchteter  Hefe  wirksam  bekämpft  werden.  Nicht  selten  tritt  mit  der 
durch  wilde  Hefe  hervorgebrachten  Färbung  eine  unliebsame  Geschmacks- 
veränderung des  Bieres  ein.  Bier,  welches  durch  normale  Hefe  ge- 
trübt ist,  kann  durch  geeignete  Behandlung,  z.  B.  durch  längeres  Lagern, 
Anwendung  von  Klärspänen,  Entfernung  der  Hefe  durch  Filtriren,  wieder 
klar  und  zum  Genüsse  geeignet  werden.  Anders  verhält  sich  durch 
wilde  Hefe  getrübtes  Bier.  Solches  Bier  neigt  immer  wieder  zur  Trü- 
bung, da  die  aufserordentlich  kleinen  wilden  Hefen  beim  geringsten 
Anlasse  in  die  Höhe  steigen,  ja  sogar  zum  Theile  dui*ch  das  Filter  gehen. 

In  der  Flasche  tritt  beim  Biei'e  leichter  Hefetrübung  ein  als  im 
Fasse,  besonders  wenn  die  Flasche  aufrecht  und  im  Lichte  steht.  Es 
kann  ein  Bier  in  der  Flasche  sich  vollständig  trüben,  während  es  im 
Fasse  nur  geringe  Neigung  hierzu  verräth.  Die  im  Biere  vorhandenen 
einzelnen  Hefezellen  werden  im  Fasse  und  im  Keller  wesentlich  durch 
die  niedere  Temperatur  und  die  Kohlensäure  in  der  Entwiche] ung  ge- 
hindert, während  sie  in  der  Flasche  bei  höherer  Temperatur  und  nament- 
lich, wenn  beim  Aufrechtstehen  der  Flasche  der  ausgetrocknete  Kork 
der  Kohlensäure  den  Austritt  gestattet,  gar  bald  sich  zu  vermehren  be- 
ginnen. In  der  Flasche  in  liegendem  Zustande  aufbewahrt,  wobei  der 
Kork  benetzt  und  gasdicht  bleibt,  widersteht  das  Bier  längere  Zeit  der 
Trübung.  Die  Schlüsse,  welche  man  auf  die  Untersuchung  einer  Bier- 
probe baut,  können  völlig  unzutreffend  sein,  wenn  diese  Umstände  nicht 
berücksichtigt  werden.  Die  zur  Aufnahme  der  Probe  dienende  Flasche 
sowie  der  zum  Verschlusse  bestimmte  Kork  müssen  ausgekocht  sein, 
ehe  eine  kundige  Hand  die  Probe  einfüllt. 

Die  Untersuchung  der  Biertrübungen  und  Absätze  im  Allgemeinen 
findet  zunächst  mikroskopisch  statt,  wobei  es  sich  herausstellt,  welcher 
Art  die  Ausscheidungen  sind.  Bei  Hefetrübungen  wird  die  chemische 
Untersuchung  in  sehr  vielen  Fällen  einen  zu  geringen  Vergährungsgrad 
ergeben.  Solches  Bier  ist,  sofern  keine  wilden  Hefen  anwesend  sind, 
nur  augenblicklich  für  den  Genufs  untauglich.  Gleichzeitige  Anwesen- 
heit von  wilden  Hefen  und  Bakterien  wird  häufig  durch  die  Geschmacks- 
probe verrathen. 

Die  Ansichten   über  die  Gesundheitsschädlichkeit   hefetrüber   Biere 
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gehen  zur  Zeit  noch  aus  einander.  Wahrscheinlich  sind  nur  gewisse 
Arten  von  Hefepilzen  oder  ihre  Gährungsproducte  dem  menschlichen 
Organismus  schädlich.  Aubry  sehlägt  nun  in  dieser  Hinsicht  folgende  Art 
der  ßeurtheilung  hefetrüber  Biere  vor:  1)  Wenig  vergohrene  Biere  müssen 
für  den  Genufs  völlig  frei  von  Hefe  sein.  2)  Gut  vergohrene  Biere 
mit  mindestens  48  Proc.  wirklicher  Vergährung  und  sonst  normaler  Be- 
schaffenheit sind  mit  einem  leichten  Hefeschleier  noch  für  den  Genufs 
zulässig:  doch  darf  sich  bei  24stündigern  Stehen  bei  Zimmertemperatur 
nicht  merklieh  Hefe  absetzen.  3)  Stark  durch  Hefe  getrübte  Biere  sind 
nicht  genufsfähig.  4)  Als  verdorben  sind  diejenigen  Biere  zu  betrachten, 
welche  hefetrübe  sind  und  aufserdem  Bakterien  enthalten,  bei  denen 
die  chemische  Untersuchung  Anhaltspunkte  für  fortgeschrittene  Zersetzung 
gibt  und  deren  Geschmack  ein  schlechter  ist.  (Wochenschrift  für  Brauerei, 
1886  S.  589.)  (Fortsetzung-  folgt.) 

_ C  J.  Lintner. 

Verfahren  und  Apparat  zur  Entfuselung  von  Rohspiritus. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

A.  F.  Bang  und  M.  Ch.  liuffin  in  Paris  (*D.  R.  P.  Kl.  6  Nr.  30902 
vom  5.  August  1884)  wollen  Fuselöl  und  Aldehyd  aus  50procentigem  Roh- 
spiritus durch  inniges  Mischen  mit  Petroleumälher  entfernen,  welcher 
sich  in  dem  50 procentigen  Spiritus  nicht  lösen,  dagegen  aus  diesem 
Fuselöl  und  Aldehyd  herausnehmen  soll.  Es  wird  Petroleumäther  ver- 
wendet, welcher  mit  gewöhnlicher  und  mit  rauchender  Schwefelsäure 
gereinigt  und  angeblich  geruchlos  gemacht  worden  ist.  Besonderer  Werth 
wird  auf  die  Wiedergewinnung  und  Reinigung  des  mit  Fuselöl  be- 
ladenen  Petroleumäthers  gelegt.  Der  vorgeschlagene  Apparat  besteht 
aus  einem  zur  Mischung  des  Spiritus  mit  dem  Petroleumäther  dienenden 
Cylinder,  über  welchem  sich,  durch  ein  Rohr  verbunden,  ein  zweites 
kleineres  Gefäfs  zum  Absetzen  der  gemischten  Flüssigkeiten  befindet. 
Aus  letzterem  Behälter  gelangt  der  auf  dem  Spiritus  schwimmende 
Petroleumäther  in  ein  System  von  vier  Cylindern,  welche  nach  einander 
mit  Wasser,  gesättigter  Chlorealeiumlösung,  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Kalk  beschickt  sind,  so  dafs  der  Petroleumäther  zuerst  ge- 
waschen und  von  anhängendem  Spiritus  gereinigt,  dann  getrocknet  und 
durch  Schwefelsäure  vom  gelösten  Fuselöl  und  Aldehyd  und  zuletzt 
von  mitgerissener  Schwefelsäure  durch  den  Kalk  befreit  wird,  worauf 
derselbe  sofort  wieder  zum  Reinigen  neuer  Spiritusmengen  Verwendung 
finden  kann.  Die  Mischung  von  Spiritus  und  Petroleumäther  wird  da- 
durch bewirkt,  dafs  man  den  letzteren  mit  Hilfe  einer  Pumpe  durch 
ein  am  Boden  des  Mischcylinders  liegendes,  mit  vielen  feinen  Ausflufs- 
öffnungen  versehenes  Rohr  prefst  und  auf  diese  Weise  den  Petroleumäther 
von  unten  nach  oben  fein  vertheilt  den  zu  reinigenden  Spiritus  durchstreichen 
läfst.     Der  entfuselte  Spiritus  wird  in  gewöhnlicher  Weise  rectificirt. 
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Nach  dem  Zusatzpatente  *  Nr.  37355  vom  2.  Februar  1886  haben 
Bang  und  Ruffin  ihr  Verfahren  und  den  Apparat  etwas  geändert.  Statt 
Petroleumäther  werden  jetzt  zur  Entfuselung  des  Rohspiritus  die  über  100^ 
stellenden  Bestandtheile  des  Erdöles  und  an  Stelle  der  zur  Reinigung  des 
gebrauchten  Petroleumäthers  bez.  Erdöles  verwendeten  Schwefelsäure 
wird  Spiritus  von  90°  verwendet,  welcher  dem  Erdöle  das  gelöste  Fusel- 
öl wieder  entzieht.  Es  sollen  4  bis  5  Th.  90grädigen  Spiritus  auf 
1000  Th.  Erdöl  genügen,  um  aus  letzterem  alles  Fuselöl  wegzunehmen. 

Der  neue  Entfuselungsapparat  ist  in  zweierlei  Ausführungen  in  Fig.  15 
und  16  Taf.  3  skizzirt.  Der  erste  Apparat  (Fig.  15)  ist  so  eingerichtet,  dafs 
der  Rohspiritus  in  die  mit  Erdöl  gelullten  Gefäfse  V  geleitet  wird,  deren  An- 
zahl und  Gröfse  sich  nach  dem  Grade  der. Verunreinigung  des  zu  entfuselnden 
Rohspiritus  richtet.  Um  die  Vertheilung  des  Rohspiritus  zu  begünstigen,  kann 
man  Ueberlaufsehalenp  benutzen,  oder  auch  poröse  Stoffe,  wie  z.  B.  Schwämme 
oder  Schwammabfälle  7,  anwenden.  Die  Geiäfse  V  stehen  durch  Röhren, 
welche  vom  Boden  des  einen  nach  dem  oberen  Theile  des  folgenden  Gefäfses 
gehen,  unter  einander  in  Verbindung,  derart,  dal's  die  Flüssigkeit,  wenn  sie 
ein  Gefäfs  durchlaufen  hat,  in  den  oberen  Theil  des  darauf  folgenden  Gefäfses 
eintritt.  Nachdem  die  Gefäfse  V  mit  Erdöl  gefüllt  worden  sind,  setzt  man 
das  erste  derselben  mit  dem  höher  gelegenen  Rohspiritusbehälter  A  in  Ver- 
bindung. Der  Rohspiritus  tritt  in  der  Nähe  der  Decke  ein  und  sinkt  in  Folge 
seines  gröfseren  speciiischen  Gewichtes  zu  Boden,  indem  er  durch  das  Erdöl 
hindurchgeht.  Von  dem  ersten  Gefäfse  lliefst  der  Rohspiritus  nach  dem  näch- 
sten und  so  fort  bis  zu  dem  letzten  Gefäfse  F,  aus  welchem  er  durch  den  Hahn  E 
austritt,  Da  es  nothwendig  ist,  das  in  den  letzten  Gefäfsen  enthaltene  Erdöl 
stets  vollständig  rein  zu  erhalten,  so  empfiehlt  es  sich,  jedes  Gefäfs  V  mit 
einem  Probirhahne  zu  versehen,  um  sich  durch  Probenahme  von  der  Reinheit 
des  Erdöles  überzeugen  zu  können. 

Die  Erneuerung  des  Erdöles  erfolgt  dadurch,  dafs  man  mit  Hilfe  der  ent- 
sprechenden Hähne  den  Durchflufs  des  Rohspiritus  unterbricht  und  den  mit 
dem  Erdölbehälter  G  verbundenen  Hahn  F  öffnet.  Der  Durchflufs  des  Erdöles 
erfolgt  in  der  umgekehrten  Richtung  des  Rohspiritus,  wobei  das  zutliefsende 
Erdöl  das  in  den  Gefäfsen  enthaltene  vor  sich  herdrängt,  welches  alsdann 
durch  den  Hahn  C  austritt.  Auf  diese  Weise  kann  man  das  Erdöl  ganz  oder 
theilweise  erneuern.  Zur  Reinigung  des  gebrauchten  Erdöles  wird  entweder 
Schwefelsäure,  oder  Alkohol  verwendet. 

Die  zweite  Ausführung  Fig.  16,  welche  ihrer  Einfachheit  halber  den  Vor- 
zug verdienen  soll,  besteht  aus  einem  stehenden  Cylinder  A",  dessen  Gröfsen- 
verhältnisse  natürlich  je  nach  Menge  und  Beschaffenheit  des  zu  behandelnden 
Rohspiritus  wechseln.  Dieser  Cylinder  kann  mit  Ueberlaufschalen  oder  mit 
Schwämmen  ausgefüllt  sein  und  steht  einerseits  durch  den  Hahn  F  mit  dem 
Erdölbehälter  G,  andererseits  durch  das  Rohr  L  mit  dem  Rohspiritusbehälter  A 
in  Verbindung.  Bei  C  und  E  belinden  sich  die  Austin  l'shähne,  K  ist  ein  Glas- 
rohr zur  Beobachtung  des  Standes  der  im  Cylinder  X  enthaltenen  Flüssigkeit. 

Nachdem  man  vorher  den  unteren  Theil  des  Cylinders  bis  zu  der  Höhe  o 
mit  Wasser  gefüllt  hat,  öffnet  man  den  Hahn  F,  um  das  Erdöl  zuzulassen  und 
den  Cylinder  damit  zu  füllen.  Das  zuerst  eingefüllte  Wasser  hat  den  Zweck, 
das  eintretende  Erdöl  zu  verhindern,  durch  das  Rohr  E  auszufliefsen.  51  an 
öffnet  hierauf  den  Hahn  B\  der  Rohspiritus  fällt  alsdann  in  dem  Cylinder  X 
nach  unten,  treibt  das  am  Boden  befindliche  Wasser  heraus  und  geht  bei  E 
in  vollkommen  gereinigtem  Zustande  ab. 

Dieser  Apparat  soll  vor  dem  im  Hauptpatente  beschriebenen  Gefäfssysteme 
den  Vortheil  besitzen,  dafs  er  weniger  Raum  einnimmt,  die  Reinigung  schneller 
bewirkt  und  gestattet,  dafs  das  zum  Reinigen  dienende  Erdöl  erneuert  werden 
kann,  ohne  dafs  eine  Unterbrechung  des  Betriebes  nothwendig  ist,  (Vgl.  auch 
Englisches  Patent  1884  Nr.  10870  und  1886  Nr.  783/) 
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Patentklasse  6. 
I)  Rohmaterialien  und  Malz. 
Die  Frage:  Ist  es  zweekmäfsig,  Kartoffeln  mit  hohem  Stärkegehalte,  wenn 
auch  niedrigem  Ertrage,  oder  Kartoffeln  mit  niedrigerem  Stärkegehalte,  aber 
hohem  Erlrage  zu  bauen,  wird  in  einem  in  der  Generalversammlung  des 
Vereins  der  Stärke-Interessenten  in  Deutschland  am  25.  Februar  1886 
von  Prof.  Maercker  gehaltenen  Vortrage  sowohl  vom  Standpunkte  der 
Stärke-,  wie  der  Spirituserzeugung  eingehend  erörtert.  In  Bezug  auf 
die  Stärkefabrikation  kommt  Maercker  bei  seinen  Ausführungen  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  im  Allgemeinen  in  Rücksicht  auf  die  Verarbeitungskosten 
u.  s.  w.  es  vortheilhafter  sein  wird,  Kartoffeln  mit  hohem  Stärkegehalte 
zu  erzielen,  dafs  aber  andererseits  auch  die  Möglichkeit  besteht,  eben- 
falls mit  an  Stärkemehl  ärmeren  Kartoffeln  eine  höhere  Rente  zu  er- 
reichen, wenn  es  eben  gelingt,  in  Form  von  an  Stärkemehl  ärmeren 
Kartoffeln  bedeutend  mehr  Stärke  auf  der  Flächeneinheit  zu  ernten  als 
in  Form  von  an  Stärkemehl  reicheren  Kartoffeln.  Ganz  anders  liege  die 
Sache  aber  für  die  Spiritusfabrikation,  da  hierbei  die  Steuerverhältnisse 
in  Betracht  kommen.  Wenn  es  auch  durch  Ablaufenlassen  des  Frucht- 
wassers möglich  ist,  selbst  aus  an  Stärkemehl  ärmeren  Materialien  con- 
centrirtere  Maischen  herzustellen,  so  geht  dies  doch  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  und  im  Allgemeinen  wird  man  immer  aus  au  Stärke- 
mehl reicheren  Kartoffeln  concentrirtere  Maischen  herstellen  können 
und  damit  auch  höhere  Erträge  vom  Maischraume  ziehen.  So  ergibt 
z.  B.  die  Rechnung,  dafs  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  bei 
gleicher  Spirituserzeugung  bei  Verarbeitung  von  17procentigen  Kartoffeln 
der  Betrieb  für  das  Hektar  um  176  M.  theurer  wird  als  bei  Verarbeitung 
von  20procentigen  Kartoffeln  und  dafs  bei  Verarbeitung  von  an  Stärke- 
mehl ärmeren  Kartoffeln  eine  Rente  nur  bei  sehr  hohen  Spirituspreisen 
herauszurechnen  ist,  Für  die  Brennerei  ist  daher  die  Beschaffung  eines 
an  Stärkemehl  möglichst  reichen  Materials  anzustreben. 

Das  Endziel  bleibt  natürlich  immer  die  Gewinnung  von  recht  viel 
und  dabei  an  Stärke  sehr  reichen  Kartoffeln.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles 
sind  die  zweckmäfsige  Auswahl  der  für  die  betreffenden  Verhältnisse 
geeignetsten  Art  und  andererseits  die  Kulturmethode  die  Hilfsmittel.  In 
Betreff  der  Arten  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Züchtung  so  be- 
deutende Fortschritte  gemacht,  dafs  die  Vereinigung  von  hohem  Ertrage 
mit  hohem  Stärkegehalte  durchaus  kein  Widerspruch  ist.  Man  mufs 
jedoch  bei  Auswahl  der  Art  auf  klimatische  sowie  Boden-  und  Kulturver- 
hältnisse gebührend  Rücksicht  nehmen,  da  gerade  die  Kartoffel  eine  gegen 
solche  Einflüsse  in  hohem  Grade  empfindliche  Pflanze  ist.  Beim  Ueber- 
gange  zu  einer  neuen  Art  ist  es  daher  Grundbedingung,  dafs  ein  Jeder 
durch   selbst  ausgeführte  Versuche  sich   die  für   seine  Verhältnisse  ge- 
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eignetste  Sorte  ausmiftle.  Die  Hilfsmittel ,  welche  die  Kultur  zur  Er- 
zeugung an  Stärkemehl  reicher  Kartoffeln  bietet,  fafst  Maercker  kurz  in 
folgenden  Satz  zusammen:  Man  vermeide  die  Ueberdüngung  mit  Stick  - 
stoff,  gebe  soviel  Phosphorsäure,  als  nöthig  ist,  und  vermeide  die  un- 
mittelbare Anwendung  von  Kalisalzen  für  die  Kartoffel.  {Zeitschrift  für 
Spiritusindustrie,  1886  S.  204.) 

Behandlung  des  Topinambur  mit  Schwefligsäure  zur  Traubenzucker- 
fabrikation für  Brennerei-  und  Brauereizwecke  o.  dgl.  Champy  et  fils  in 
Antwerpen  (D.  R.  P.  Nr.  35  825  vom  14.  November  1885)  verwenden 
reine  oder  mit  Kohlensäure  oder  Stickstoff  gemengte  Schwefligsäure, 
um  die  in  dem  Topinambur  enthaltenen  oder  aus  demselben  gezogenen 
Säfte  gleichzeitig  zu  klären,  zu  reinigen,  zu  entfärben  und  in  Zucker 
überzuführen. 

Die  Frage,  ob  ein  Zusatz  von  Melasse  zur  Verarbeitung  von  Kartoffeln 
auf  Spiritus  vortheilhaft  ist,  wird  in  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie, 

1885  S.  10  von  W.  dahin  beantwortet,  dafs  ein  solcher  Zusatz  für  an 
Stärkemehl  arme  Kartoffeln  sich  empfiehlt,  um  dadurch  die  Concen- 
tration    der  Maische  auf  24°  zu  erhöhen. 

Untersuchungen  von  Stingl,  Gruber  und  Morawski  über  die  Ver- 
wendung der  Sojabohne  in  der  Spiritus-  und  Prefshefefabrikalion  führten 
nach  der  Zeilschrift  für  Spiritusindustrie ,  1886  S.  352  zu  folgenden  Er- 
gebnissen :  1)  Durch  das  vorhandene  sehr  wirksame  diastatische  Ferment 
übertrifft  die  Sojabohne  in  Bezug  auf  verzuckernde  Kraft  jede  bisher 
bekannte  Rohfrucht.  2)  Dieses  Ferment  verwandelt,  wenn  die  Bohnen 
in  kleinen  Mengen  verwendet  werden,  etwa  2  3  des  angewendeten  Stärke- 
mehles in  Zucker  und  etwa  Vg  in  Dextrin.  Es  ähnelt  in  dieser  Be- 
ziehung dem  diastatischen  Ferment  der  Gerstenrohfrucht  und  unter- 
scheidet sich  wie  dieses  von  dem  Enzym  des  Gerstenmalzes,  welch 
letzteres  um  so  mehr  Dextrin  und  um  so  weniger  Zucker  bildet,  je 
kleiner  die  Menge  des  Malzes  im  Vergleiche  zur  Stärkemenge  ist,  auf 
welche  dasselbe  einwirken  soll.  3)  Die  Sojabohnen  enthalten  nur  sehr 
wenig  Dextrin.  Die  für  Dextrin  gehaltenen  Extractivstoffe  sind  ein  Ge- 
misch verschiedener  Zuckerarten,  welche  in  der  Menge  von  etwa  12  Proc. 
in  der  Sojabohne  vorkommen  und  durch  leichte  Vergährbarkeit  ausge- 
zeichnet sind.  4)  Durch  das  Vorhandensein  des  kräftig  wirkenden  diasta- 
tischen Fermentes  kann  der  geringe  Gehalt  der  Sojabohne  an  Stärkemehl 
erklärt  werden,  sowie  das  Vorkommen  des  letzteren  in  so  kleinen  Körnern, 
dafs  die  gröfsten,  wie  Meifsl  und  Becker  angeben,  die  Bruchstücke  der 
Reisstärke  an  Gröfse  nicht  erreichen.1 

Ueber  beregnete  und  nicht  beregnete  Gerste.  Nach  früheren  Unter- 
suchungen von  Lauenstein  und  Maercker'*  ist   bekannt,    dafs   die  Gerste 

1  Ueber   Verwendung  von    Kürbis   in  Spiritusbrennereien,   vgl.   R.  Ulbricht 

1886  259  523. 

2  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  der  Landwirthschaft,  1877  8  Bd.  38. 
Vgl.  auch  Maercker:  Handbuch  der  Spiritusfabrikation,  4.  Auflage  S.  71. 
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durch  das  Beregnen  hauptsächlich  in  der  Keimfähigkeit  geschädigt  wird: 
denn  es  keimten  z.  B.  von  der  normalen  Gerste  98  Proc,  von  der  be- 
regneten aber  nur  45  Proc.  Die  chemische  Untersuchung  ergab,  dafs 
durch  das  Beregnen  und  Auswachsen  eine  Zunahme  der  in  Wasser 
löslichen  Bestandtheile  stattfindet,  wähi-end  der  Gehalt  an  Stärkemehl 
abnimmt,  und  endlich,  dafs  gerade  auch  die  Stickstoff  haltigen  Stoffe 
eine  tief  eingreifende  Veränderung  erleiden,  indem  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Abnahme  sowohl  an  löslichem  wie  unlöslichem  Eiweifs,  dagegen 
eine  sehr  erhebliche  Zunahme  an  amidartia;en  Verbindungen  nachae- 
wiesen  wurde.  Alle  diese  Beobachtungen  finden  eine  Bestätigung  durch 
neuere  Untersuchungen  von  Fr.  Farsky,  mitgetheilt  im  S.  Berichte  über 
die  Tbätigkeit  der  landwirtschaftlich- chemischen  Versuchsstation  in  Tabor 
(1886).  Verfasser  benutzte  reif  geschnittene  Probsteier  Gerste,  von 
welcher  ein  Theil  trocken  eingefahren  war,  während  ein  anderer  8  Tage 
bei  Regenwetter  auf  dem  Acker  ausgebreitet  lag.  Die  gesunden  Körner 
ergaben  eine  Keimfähigkeit  von  98  Proc,  die  beregneten  und  zum  Theile 
ausgewachsenen  nur  von  45  Proc.  Die  chemische  Untersuchung  ergab 
an  in  Wasser  löslichen  Bestand theilen  bei  der  normalen  Gerste  8,40  Proc, 
bei  der  beregneten  13,99  Proc.  Eine  bedeutende  Zunahme  zeigte  der 
Gehalt  an  Maltose,  nämlich  1,56  bezieh.  4,27  Proc.  Bei  den  Stickstoff 
haltigen  Stoffen  trat  besonders  eine  bedeutende  Zunahme  des  Amidstick- 
stoffes  hervor;  derselbe  betrug,  auf  Gesammtstickstoff  bezogen,  bei  der 
normalen  Gerste  1,5  Proc,  bei  der  beregneten  20,0  Proc.  Das  lösliche 
Eiweifs  hatte  eine  Abnahme  von  4,52  auf  2,77  Procent  des  Gesammt- 
stickstoffes  erfahren,  ebenso  die  unlöslichen  Eiweifsstoffe,  in  welcher 
Form  vom  Gesammtstickstoff  in  der  normalen  Gerste  93,33,  in  der  be- 
regneten 76,69  Proc.  vorhanden  waren. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Versuche  berichtet  Farsky  an  derselben 
Stelle  über  weitere  Arbeiten,  welche  die  Frage  entscheiden  sollten, 
wodurch  sich  ausgewachsene  Gerste  von  Normalmalz  unterscheidet.  Die 
Untersuchung  wurde  mit  gut  entwickelter  Chevalier-Gerste  ausgeführt, 
von  welcher  ein  Theil  unberegnet,  ein  anderer  während  des  Regens  ein- 
gefahren war,  während  ein  dritter  Theil  durch  Besprengen  mit  Wasser 
zum  Auswachsen  gebracht  wurde.  Es  wurde  nun  aus  den  so  gewon- 
nenen Gersten  sowohl  Grünmalz,  wie  Darrmalz  dargestellt  und  sämmt- 
liche  Proben  wurden  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen,  welche  sich 
auf  eine  Trennung  der  verschiedenen  Stickstoffverbindungen  sowie  auch 
der  Glieder  der  Kohlehydratgruppe  erstreckte.  Aus  den  analytischen 
Zahlen  ergibt  sich  Folgendes. 

Beim  Beregnen  der  Gerste  findet  ein  Verlust  an  Stickstoff  haltigen 
Bestandtheilen  statt,  während  beim  üblichen  Einweichen  der  Gerste  ein 
solcher  Verlust  gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade  auf- 
trat. Durch  das  Beregnen  fand  eine  Zunahme  an  Ammoniakstickstoff 
statt,   bei  der  Malzerzeusung   ist  dies  nicht  der  Fall.     Durch   das  Be- 
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reo-nen  erfahren  die  Amidverbindungen  eine  bedeutende  Zunahme:  beson- 
ders  ist  das  aus  beregneter  Gerste  dargestellte  Malz  sehr  reich  an  diesen 
Körpern.  Sehr  tiefgreifend  verändert  wird  durch  das  Beregnen  das  Fett: 
das  Malz  aus  beregneter  Gerste  enthielt  um  etwa  10  Proc.  weniger  Fett 
als  das  normale  Malz.  Die  Stickstoff  freien  Stoffe  erleiden  einen  Verlust, 
welcher  um  so  gröfser  wird,  je  länger  die  Dauer  der  Einwirkung  des' 
Regenwassers  ist,  indem  sich  lösliche  Verbindungen  bilden,  welche  aus- 
gelaugt werden;  selbst  der  Gehalt  an  Holzfaser  hatte  durch  das  Be- 
regnen eine  Verminderung  erfahren.  Die  gesunde  Gerste  lieferte  130  Proe. 
Griinmalz  und  88  Proc.  Darrmalz,  die  beregnete  gab  90,4  Proc.  keim- 
fähige und  9,6  Proc.  unkeimfähige  Waare. 

Für  das  Weichen  der  Gerste  im  Quellslock  wird  in  der  Zeitschrift  für 
Spiritus-  und  Prefshefeindustrie,  1886  S.  113  eine  Vorrichtung  empfohlen, 
welche  eine  gleichzeitige  Lüftung  der  Gerste  ermöglicht,  was  erhebliche 
Vortheile  haben  soll,  so  u.  a.  auch  den,  dafs  das  Quellen  bis  zum  Be- 
ginne des  Keimens  ausgedehnt  werden  kann.  (Vgl.  auch  Hackmann  1886 
262  *  263.) 

Der  Einßufs  von  stehendem  und  fliefsendem  Wasser  auf  das  Weichen 
wird  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für  Spiritus-  und  Prefshefeindustrie^ 
1886  S.  159  kurz  erörtert,  wonach  die  Anwendung  von  strömendem  Wasser 
keine  besonderen  Vortheile  gegenüber  stehendem  Wasser  bietet,  mitunter 
sogar  nachtheilig  wirken  kann  und  deshalb,  wenn  überhaupt,  stets  nur 
vorübergehend,  etwa  in  höchstens  !/2 stündiger  Dauer,  zur  Anwendung 
kommen  soll. 

Die  Trennung  klein-  und  grofskörniger  Gerste  bei  der  Malzbereitung, 
insbesondere  bei  der  Erzeugung  von  Darrmalz,  wird  in  Anbetracht  dessen, 
dafs  die  kleinen  und  grofsen  Körner  in  Bezug  auf  die  ausziehende 
Wirkung  des  Wassers  sich  sehr  verschieden  verhalten,  zur  Erzielung 
eines  gleichmäfsigen  Malzes  in  der  Zeitschrift  für  Spiritus-  und  Prefs- 
hefeindustrie,  1886  S.  254  empfohlen.  (Fortsetzung  folgt.) 

A.  Morgen. 

H.  Leplay's  Reinigungsverfahren  für  Kornzucker  u.  dgl. 

Die  Reinheit  der  aus  den  Rohzuckern  in  besonderen  Raffinerien 
hergestellten  Brod-,  Würfel-  oder  Stückenzucker  kann  man  chemisch 
durch  das  Verhältnifs  der  darin  enthaltenen  salzartigen  Verbindungen, 
wie  diese  durch  Schwefelsäure- Veraschung  gefunden  werden,  ausdrücken, 
obwohl  diese  Verunreinigung  nur  einen  sehr  geringen,  so  zu  sagen  un- 
merklichen Einflufs  auf  den  Süfsigkeitswerth  dieser  Zucker  haben  kann. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  hat  H.  Leplaxj  nach  der  Sucrerie  beige,  1886 
Bd.  14*Nr.  11  mehrere  Verbrauchszucker  untersucht,  von  denen  Proben 
aus  dem  Klein-  und  Grofshandel  Frankreichs  und  des  Auslandes,  ohne 
Rücksicht  auf  besondere  Marken,   entnommen  worden  waren.     Die  ge- 
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tundenen  Zahlen  sind  in  der  folgenden  Uebersicht  zusammengestellt. 
Der  Aschengehalt  ist  durch  Multiplication  der  Schwefelsäure- Asche  mit 
0,9  gefunden: 


25 

Herkunft 

1 
2 

1     Pariser 

\     Consum 

4 

5 

I 

6 

(      Pariser 

7 
8 

(      Consum 

9 

L0 

Provinz 

11 

j 

12 

1 

13 

>    Ausland 

14 

\ 

15 

Aisne 

16 

Soissons 

L7 

Somme 

ts 

Paris,  Kleinhdl. 

11) 

»      Grofshdl 

20 

»      Extra 

Bezeichnung  der  aufseien  Gestalt 


Gewicht 
!     der 
Stücke 


Asche 
in  1k 


Brodzucker,  erste  Wahl 

„  fein 

„  ordinär      

Zucker  in  Stücken,  gesägt  und  geschlagen,  bester 


„        ..  .,        alle  Flächen  gesägt       .     .     . 

Brodraffmade.,  gesägt  und  geschlagen    .     .     .     . 
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mäfsigen  Stücken 
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Rüben- Kornzucker,  I.  Prod.,  Probe  aus  1000  Sack 

,     wo    „ 
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10,400 
11,600 
8,900 
7,400 
5.000 
14.150 
6,730 
5,047 
7,166 

5,540 

6,065 


0,250 
0.300 
0,350 
0,250 
0,260 
0.240 
0,300 
0,300 
0,810 
0,630 
0,720 
0,800 

0,900 
0,630 
0,800 
0,900 
0,920 
0,900 
0,950 
0,880 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dafs  alle  französischen  Ver- 
brauchszucker, welcher  Form  sie  auch  seien,  eine  gewisse  Menge  Schwefel- 
säure-Asche liefern,  die  bei  den  reinsten  Broden  0,230  bis  0?,300  auf  lk 
beträgt.  Fast  das  Gleiche  findet  in  Paris  bei  den  aus  Broden  ge- 
schnittenen Würfeln  und  Stücken  statt,  während  die  fremden  geformten 
Würfel  und  Stücke  mehr  Asche  liefern.  Die  Kornzucker  I.  Productes 
der  Rübenzuckerfabriken,  selbst  die  allerbesten,  ergeben  im  Allgemeinen 
•3  mal  soviel  Asche. 

Leplay  hat  nun  gesucht,  eine  entsprechende  Reinigung  ohne  die  kost- 
spielige Umschmelzung  und  Umkochung  zu  bewirken,  und  zwar  schien 
dazu  eine  Nachahmung  des  Auswaschens  mit  reinster  Zuckerlösung,  wie 
sie  in  der  Raffinerie  geübt  wird,  am  geeignetsten.  Er  brachte  den  Zucker 
Nr.  17  mit  einem  Gehalte  von  0,092  Proc.  Asche  in  eine  Form  und  darauf 
eine  Schicht  Deckklärsel,  welche  nur  nach  und  nach  in  den  Zucker  ein- 
drang und  allmählich  aus  der  unteren  Oeffnung  der  Form  herauslief. 
Dieser  abfliefsende  Syrup  wurde  in  einzelnen  Theilen  aufgefangen  und 
in  diesen  die  Asche  bestimmt,  wobei  folgende  Zahlen  erhalten  wurden : 

Der  angewendete  Kornzucker  enthielt  Asche  in  100  Th.     .     .     0,092  Th. 

Die  „  Deckkläre  „  „        „    lOOcc  0,030g 

Der  zuerst  ablaufende  Decksyrup  enthielt  Asche  in  100 
„    zweite  Decksyrup 


dritte 
vierte 
fünfte 


100 
100 
100 
100 


0,405 
0.275 
0.250 
0.225 
0,119 
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Der  sechste  Decksyrup  enthielt  Asche  in  100  Th 0,090  Th. 

„     siebente  „  „  „       „    100       0,055 

„     achte  „  „  „       „100       0,040 

Der  so  gedeckte  Kornzucker  ergab  nun  nach  dem  Vermischen 

Asche  auf  100  Th 0,030  Th. 

Der  zuerst  ablaufende  Syrup  enthielt  also  viel  mehr  Asche  als  das 
gleiche  Gewicht  des  Zuckers  selbst,  nämlich  fast  5  mal  so  viel,  woraus 
folgt,  dafs  die  Salze  also  durch  verhältnifsmäfsig  wenig  Klärsei  entfernt 
werden  können.  Noch  auffallender  aber  ist  die  Farbe  und  der  Ge- 
schmack dieses  Klärsels.  Obwohl  der  Kornzucker  von  allererster  Be- 
schaffenheit und  von  einer  Weifse  und  einem  Geschmacke  war,  die 
nichts  zu  wünschen  übrig  zu  lassen  schienen,  so  ergab  er  dennoch  einen 
etwas  gefärbten,  trüben  Decksyrup,  welcher  von  weniger  angenehmem 
Geschmacke  als  der  Zucker  selbst  war.  Mit  fortschreitendem  Ausdecken 
nahm  diese  Erscheinung  ab,  bis  der  Syrup  endlich  farblos,  klar  und 
ohne  fremden  Geschmack  ablief  und  der  Zucker  nun  nicht  mehr  Asche 
gab  als  die  angewendete  Deckkläre.  Der  so  ausgewaschene  Zucker  ist 
vollkommen  gereinigt  und  von  einem  Glänze,  wie  diesen  kein  Korn- 
zucker des  Handels  zeigt;  in  gleichen  Gläsern  mit  dem  Extra- Korn- 
zucker verglichen,  kann  er  auch  vom  Ungeübtesten  sofort  unterschieden 
werden.  In  diesem  Zustande  kann  er  nach  Leplay  als  ebenso  rein  wie 
die  schönsten  Zucker  der  Raffinerien  angesehen  werden. 

Es  wurden  noch  zahlreiche  ähnliche  Versuche  mit  Kornzuckern  der 
verschiedensten  Art  und  von  gröfserer  oder  kleinerer  Kristallbildung 
angestellt  und  dazu  jedesmal  Mengen  zwischen  einigen  hundert  Gramm 
bis  zu  10k  angewendet,  das  Auswaschen  in  Trichtern  und  in  Zucker- 
formen ausgeführt,  aber  immer  mit  gleichem  Erfolge.  Danach  gelangte 
Leplay  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Das  Klärsei  durchdringt  nach  einander 
die  Schichten  des  Kornzuckers,  nimmt  alle  Unreinigkeiten  auf  und  fliefst 
unten  ab.  2)  Der  so  ausgedeckte  Zucker  hat  an  Gewicht  nichts  ver- 
loren, ist  weifser  und  glänzender  geworden  und  hat  den  fremden,  an 
Rüben  erinnernden  Geschmack  verloren.  3)  Der  ablaufende  Syrup  ist 
schwach  gefärbt,  von  weniger  angenehmem  Geschmacke  als  der  Zucker, 
von  welchem  er  stammt,  und  enthält  die  an  den  Zuckerkrystallen  haftenden 
Salze.  4)  Die  zuerst  ablaufenden  Antheile  des  Syrups  zeigen  diese  Un- 
reinheit und  diesen  Salzgehalt  in  weit  höherem  Grade  als  der  Zucker 
selbst;  beides  nimmt  nach  und  nach  ab.  5)  Man  kann  also  die  nöthige 
Menge  Deckklärsel  dadurch  verringern,  dafs  man  den  zuletzt  ablaufenden 
Syrup  bei  einer  folgenden  Arbeit  zu  dem  ersten  Decken  benutzt.  6)  Läfst 
man  die  unreinen  Decksyrupe  über  Knochenkohle  filtriren,  so  werden 
sie  so  gereinigt,  dafs  sie  wieder  zum  Ausdecken  benutzt  werden  können. 
7)  Der  Decksyrup  kann  auch  unfiltrirt  verkocht  werden,  aber  es  wird 
dadurch  die  Menge  des  wieder  zu  kochenden  Klärsels  gröfser.  8)  Das 
zum  Decken  dienende  Klärsei  mufs  aus  schon  ausgedecktem  Kornzucker 
und  mit  dem  reinsten,  namentlich   von  Kalksalzen    freien  Wasser  dar- 
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gestellt  werden.  9)  Alle  diese  Arbeiten  (Darstellung  der  Deckkläre, 
Ausdecken  des  Zuckers  und  Filtration  über  Knochenkohle)  müssen  in 
der  Kälte  oder  bei  wenig  erhöhter,  namentlich  aber  gleichmäfsig  er- 
haltener Temperatur  ausgeführt  werden.  10)  Die  erforderliche  Menge 
Deckklärsel  ist  je  nach  der  Reinheit  des  Kornzuckers  verschieden;  zum 
Durchfeuchten  des  Zuckers,  ohne  dafs  etwas  ausfliefst,  gehören  etwa 
101  auf  iook  Zucker. 

Das  hierauf  von  Leplay  gegründete  „wirkliche  Raffinirver fahren" 
zeigt  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Steffen  und  Racymaeckers  (vgl. 
*D.  R.  P.  Kl.  89  Nr.  31486  und  33284  vom  1.  Juni  bezieh.  20.  Juli  1884) 
angegebenen  Vorgang,  liefert  jedoch  als  Ablauf  Syrup  mit  den  Ver- 
unreinigungen des  bearbeiteten  Rohzuckers,  nicht  aber  Melasse.      St. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

Abdampfäpparate  für  menschliche  Abfuhrsio/fe,  Fischdünger  u.  dgl. 
führt  Borwick  in  London  nach  Gibbs  und  Boruicfcs  Construction  in  der 
nach  Industries,  1886  Bd.  1*S.  546  durch  Fig.  13  und  14  Taf.  3  ver- 
anschaulichten Anordnung  aus.  Die  Wärmeübertragung  an  die  abzu- 
dampfenden Stoffe  erfolgt  hier  ebenso  wohl  durch  Unterfeuerung  einer 
dieselben  aufnehmenden  und  umlaufenden  Trommel,  als  auch  durch  un- 
mittelbares Bestreichen  seitens  der  Feuerungsgase  (vgl.  Uebersicht  1884 
252*513);  dabei  sind  innerhalb  der  Trommel  noch  Kratzer  thätig.  Die 
Trommel  A  ist  schwach  kegelförmig  und  liegt  etwas  geneigt  an  einem 
Ende  auf  einem  festen  Zapfen  a,  an  dem  anderen  Ende  mittels  Lauf- 
rollen r  auf  dem  festliegenden  achsial  eingeführten  Rohre  C.  Die 
Drehung  der  Trommel  vermittelt  ein  Schneckengetriebe  bei  W.  An 
dieser  Stelle  gelangt  auch  die  abzudampfende  Masse  durch  den  Trichter  g 
in  das  Rohr  C,  um  aus  diesem  durch  einen  nach  unten  gerichteten,  von 
zwei  Platten  c  gebildeten  Schlitz  in  der  ganzen  Länge  der  Trommel  A 
in  dieselbe  auszutreten.  Oben  sind  an  dem  Rohre  C  in  festen  Armen  e 
drehbare  Kratzer  s  angebracht,  welche  sich  vermöge  der  Gegengewichte  S 
an  die  innere  Trommelwandung  anlegen  und  bei  deren  Umlaufe  etwa 
anbackende  Massen  abschaben.  Die  Heizgase  der  Feuerung  B  umspülen 
zuerst  die  Trommel  A  und  werden  dann  von  einem  Flügelgebläse  D 
angesaugt,  um  von  diesem  in  das  Rohr  C  und  durch  die  Trommel  A 
getrieben  zu  werden  und  schliefslich  in  den  Schornstein  zu  entweichen. 
Die  getrockneten  Stoffe  fallen  aus  der  Trommel  A  in  den  Abführtrichter  G : 
der  Grad  der  Trockenheit  kann  durch  Veränderung  der  schrägen  Lage 
der  Trommel  A  geregelt  werden,  zu  welchem  Behufe  der  Zapfen  a  von 
aufsei)  mit  Hilfe  einer  Schraube  verstellbar  ist. 
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Ueber  Gewinnung  von  Stearin  und  Olein  durch  Anwendung 

von  Kälte. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

Die  durch  Verseifen  von  Talg  oder  Palmöl  mittels  Kalk  abgeschie- 
denen Fettsäuren  bestehen  bekanntlich  aus  Stearinsäure,  Palmitinsäure 
und  Oleinsäure,  wovon  erstere  zur  Herstellung  von  Kerzen  und  letztere 
zur  Gewinnung  von  Seife  oder  zum  Einfetten  der  Wolle  benutzt  werden. 
Die  Trennung  dieser  Stoffe  geschieht  auf  mechanischem  Wege,  indem 
man  die  Fettsäuren  in  Filterpressen  einem  starken  Drucke  unterwirft, 
wobei  das  Oleiu  als  Flüssigkeit  abfliefst,  während  das  Stearin  als  halb- 
feste Masse  in  der  Presse  zurückbleibt.  Um  das  Stearin  möglichst  weifs 
zu  erhalten,  darf  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Pressung  stattfindet,  nicht 
unter  18°  betragen.  Bei  dieser  Temperatur  geht  aber  mit  dem  Olein  auch  ein 
Theil  des  Stearins  durch  die  Filter,  was  einen  Verlust  an  Stearinausbeute 
bis  zu  15  Proc.  ausmachen  kann.  Holländische  Fabrikanten  wurden  zu- 
erst auf  diesen  Verlust  aufmerksam  und  versuchten  denselben  zu  ver- 
meiden, indem  sie  den  auch  in  anderen  Industriezweigen  mit  Erfolg 
betretenen  Weg  einschlugen,  dafs  sie  das  gewonnene,  noch  mit  Stearin 
versetzte  Olein  zum  Gefrieren,  brachten,  um  durch  den  Gefriervorgang 
eine  Ausscheidung  des  Stearins  zu  bewirken.  Eine  holländische  Fabrik 
stellte  zu  diesem  Zwecke  eine  Eismaschine  auf,  welche  im  Stande  war, 
in  der  Stunde  5000k  Eis  zu  erzeugen,  und  suchte  mittels  des  gewonnenen 
Eises  das  in  den  Lagerkellern  aufbewahrte  Olein  zum  Gefrieren  zu 
bringen.  Das  Verfahren  erwies  sich  hauptsächlich  insofern  als  unbrauch- 
bar, als  die  Trennung  des  Stearins  von  dem  in  grofsen  Massen  erstarrten 
Olein  nicht  gelang;  auch  war  dasselbe  viel  zu  kostspielig,  da  die  Kälte 
hierbei  nur  äufserst  schlecht  ausgenutzt  werden  konnte.  Das  Eis  wurde 
nämlich  einfach  in  den  Kellern  aufgestapelt,  so  dafs  es  zunächst  die 
Luft  und  durch  diese  erst  das  Olein  abkühlen  konnte,  wobei  natürlich 
ein  grofser  Theil  der  Kälte   verloren  ging. 

An  Stelle  dieses  inzwischen  wieder  verlassenen  Verfahrens  ist  in 
neuerer  Zeit  die  Benutzung  eines  von  Gebrüder  Petit  in  St.  Denis  aus- 
geführten Apparates  getreten,  welcher  nach  Armengautfs  Publication  in- 
dustrielle, 1886/7  Bd.  31*  S.  3  bei  sparsamer  Verwerthung  der  Kälte  eine 
vorzügliche  Wirkung  erzielt.  Wie  aus  Fig.  9  Taf.  3  ersichtlich,  ist  der 
wesentlichste  Theil  desselben  eine  Trommel  A,  bestehend  aus  zwei  gufs- 
eisernen  Schildern  B  (vgl.  Fig.  10),  welche  mittels  Stehbolzen  zusammen- 
gehalten werden  und  zwischen  sich  zwei  cylindrische  Blechwände  halten. 
Im  Inneren  der  Trommel  befindet  sich  kaltes,  von  einer  Kühlmaschine 
kommendes  Wasser,  welches  durch  das  Rohr  C  und  einen  hohlen  Arm  D 
der  Trommel  zu-  und  durch  einen  anderen  Arm  abfliefst.  Die  Trommel 
wird  mittels  Zahnkranz  und  Getriebe  von  einer  Welle  E  aus  in  Drehung 
versetzt;  diese  Welle   treibt   zugleich   mittels  Excenter  eine  Pumpe  P, 
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welche  aus  dem  Behälter  F  die  erstarrte  Masse  ansaugt  und  nach  der 
Filterpresse  drückt.  Die  äufsere  Mantelfläche  der  Trommel  nimmt  bei 
der  Drehung  aus  dem  Troge  /",  welchem  durch  Hahn  g  das  Olein  zu- 
fliefst,  eine  dünne  Schicht  Flüssigkeit  auf,  welche  während  einer  Um- 
drehung erstarrt  und  schließlich  bei  h  von  einem  dort  angebrachten 
Schaber  abgestreift  wird  und  in  den  ebenfalls  durch  kaltes  Wasser  ge- 
kühlten Behälter  F  fällt,  von  wo  die  Masse  nach  einer  ebenfalls  neuartig 
ausgeführten  Farinaux" sehen  Filterpresse  gelangt,  welche  mit  Bezug  auf 
Fig.  11  und  12  Taf.  3  vorstehend  (S.  22)  beschrieben  ist. 

Die  so  behandelte  Oleinsäure  soll  eine  Mehrausbeute  von  4k  auf  je 
100k  verarbeiteten  Rohmaterials  gestatten,  was  einem  Gewinne  von  un- 
gefähr 2,50  M.  entspricht.  Bei  Benutzung  eines  Apparates,  welcher 
täglich  3000k  Rohmaterial  zu  verarbeiten  im  Stande  ist,  ergibt  dies  einen 
jährlichen  Gewinn  von  22500  M.  Dazu  kommt  noch,  dafs  das  von  jeder 
festen  Beimengung  befreite  Olei'n  wegen  seiner  grofsen  Klarheit  einen 
höheren  Werth  für  das  Einfetten  der  Wolle  besitzen  soll. 

Die  oben  erwähnte  holländische  Fabrik,  welche  früher  mit  einer 
Eismaschine  von  5000k  Leistung  arbeitete  und  inzwischen  den  beschrie- 
benen Pelifschen  Apparat  eingeführt  hat,  erzielt  nun  die  gleiche  Aus- 
beute mit  einer  Kältemaschine  von  I50k  Leistungsfähigkeit.  (Vgl.  auch 
Kind  bez.  Beilby  1885  257  *  108.  109.) 


Fabrikation  der  Eosinfarbstoffe;  von  Dr.  Otto  Mühlhäuser. 

Das  Ausgangsmaterial  für  die  Fabi-ikation  der  Eosinfarbstoffe  l  bildet 
das  Fluorescein,  ein  Körper,  welcher  seiner  Constitution  nach  zur  Gruppe 
des  Triphenylmethans  gehört.  Das  Fluorescei'n  selbst  wird  nicht  als  Farb- 
stoff angewendet,  wohl  aber  seine  Halogen-  und  Nitrohalogen-Abkömm- 
linge,  welche  sehr  geschätzte  Farbstoffe  sind  und  alle  anderen  künst- 
lichen Farbstoffe  an  Glanz  und  Feuer  übertreffen. 

Gegenstand  industrieller  Herstellung  sind  folgende  unmittelbar  aus 
Fluorescei'n  erhaltbare  Farbstoffe:  1)  Tetrabrom-,  2)  Dibrom-,  3)  Aethxß- 
tetrabrom-,  4)  Dibromdinüro-,  5)  Tetrajod-,  6)  Dijod- Fluor  esce'in,  rothe 
Farbstoffe,  welche  in  Form  ihrer  leicht  löslichen  Kali-,  Natron-  und 
Ammonsalze  in  der  Farbstoff'industrie  Anwendung  finden  und  einzeln 
oder  mit  einander  gemischt  zur  Hervorbringung  der  verschiedenartigsten 
rothen  Töne  benutzt  werden. 

1)  Tetrabromfluoresce'in.  Die  Natron-  oder  Ammonsalze  des  Tetra- 
bromfluoresceins  kommen  unter  den  Namen :  Wasserlösliches  Eosin,  Eosin  B 
u.s.w.  als  braunrothe  oder  rothe  Pulver  in  den  Handel.  Man  erhält  den 
Farbstoff  in  der  Technik  nach  zwei  Methoden,  entweder  durch  Bromirung 
von  Fluorescei'n   in  Alkohol    bezieh,  durch   Bromirung   von  Fluorescei'n 

1  Vgl.  1871  201 149.  358.  1875  215  449.  217  506.  218  256.  521.  1884  253  48. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  1.  1887II.  4 
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in  Wasser.  Beide  Methoden  liefern  Producte,  wie  sie  vom  Färber  ver- 
langt werden.  Die  granatrothen  Krystalle  des  Tetrabromfluorescei'n- 
natriums  finden  als  Eosin  A  extra  Verwendung  in  der  Seidenfärberei, 
während  die  erstgenannten  Eosinmarken  hauptsächlich  auch  zum  Färben 
des  Papieres  und  in  der  Fabrikation  der  Lacke  benutzt  werden. 

2)  Dibromßuoresce'in  kommt  in  Form  seines  Natronsalzes,  mehr  oder 
weniger  mit  Tetrabromfluoresceinnatrium  vermischt,  als  Eosin  Orange  in 

den  Handel. 

3)  Aethyltetrabromfluoresce'in  ist  in  Form  seines  Kalisalzes  in  rothen 
Krystallen  mit  grünem  Flächenschimmer  Handelswaare  und  zwar  unter 
den  Namen:  Spriteosin,  Primrose  ä  l'alcool,  Eosin  ä  l'alcool,  Rose  J.  B. 
ä  l'alcool.  Es  wird  durch  Bromirung  von  Fluorescei'n  in  heifsem  Alkohol 
gewonnen,  wobei  Alkylirung  und  Bromirung  gleichzeitig  stattfindet. 
Das  Spriteosin  hat  bedeutende  Verwendung  in  der  Seidenfärberei  erlangt. 

4)  Dibromdinilrofluoresce'in  wird  im  Grofsen  gewonnen  durch  Bro- 
mirung von  Dinitrofluorescei'n  in  alkoholischer  Lösung,  oder  durch 
Nitrirung  von  Tetrabromfluorescei'n  in  Eisessig,  oder  durch  Nitrirung 
von  Bibromeosin  in  wässeriger  Lösung.  Im  Handel  findet  man  es  unter 
den  Namen:  Eosinscharlach,  Rose  des  Alpes,  Safrosin,  Lutecienne^  Daphnin 
in  Form  seiner  Alkalisalze,  von  denen  das  Natron-  und  Kalisalz  ein 
schwarzbraunes,  das  Ammonsalz  ein  rothes  Pulver  darstellt.  Diese  Salze 
finden  nur  noch  geringe  Anwendung  in  der  Wollfärberei:  dagegen  sind 
die  gefärbten  und  schön  aussehenden  Salze,  wie  das  rothe  Ammonsalz 
oder  das  mit  einem  geeigneten  Verdünnungsmittel  versehene  und  in  dünner 
Schicht  abgedampfte  neutrale  grünglänzende  Natronsalz,  bedeutende  Aus- 
fuhrartikel nach  China  geworden. 

5)  Tetrajod ßuoresce'in  wird  durch  Jodirung  von  Fluorescei'n  in  wässe- 
riger Lösung  erhalten;  seine  Alkalisalze  kommen  unter  den  folgenden 
Handelsnamen  vor:  Erylhrosin  B,  Pyrosin  B,  Jodeosin  B,  Dianthine  B, 
Rose  B  ä  l'eau,  Primerose  soluble,  Eosine  bleudtre.  Die  Natronsalze  sind 
braunroth,  das  Ammonsalz  hellziegelroth.  Diese  Salze  werden  in  der 
Seiden-  und  Baumwoll-,  ferner  in  der  Papierfärberei  verwendet. 

6)  Dijodfluoresce'in  kommt  mit  Tetrajodfluorescei'n  gemischt  in  Form 
von   Alkalisalz   als    Erylhrosin  G,   Dianthine  G  u.  s.  w.  in   den  Handel. 

Die  Fabrikation  der  Fluorescei'nderivate  zerfällt  in  die  Herstellung: 
A)  des  Fluorescei'ns  und  B)  der  Eosine. 

A)  Herstellung  des  Fluorescei'ns. 
In  einen  im  Fettbade  sitzenden  emaillirten  Kessel  bringt  man  25k 
Resorcin  und  durch  Erhitzen  des  Oelbades  auf  etwa  160°  gelangt  das 
Resorcin  zum  Schmelzen.  Der  Schmelze  werden  nun  17k,5  Phtalsäure- 
anhydrid  unter  Umrühren  zugesetzt,  welche  sich  in  kurzer  Zeit  im  Re- 
sorcin auflösen.  Der  Kessel  wird  dann  mit  einem  hölzernen  Abzüge 
bedeckt,  der  geringe  Mengen  sublimirender  Phtalsäure  und  das  bei  der 
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Reaction  entstehende  Wasser  dem  Schornsteine  zuführt,  Die  Reaction 
tritt  ein,  sobald  die  Flüssigkeit  etwa  li/2  Stunden  lang  auf  180°  erhitzt 
worden  ist;  sie  gibt  sich  durch  heftiges  Sieden  kund.  Während  der 
Einwirkung,  welche  ungefähr  40  Minuten  dauert,  unterläfst  man  jedes 
Rühren,  weil  sonst  der  Kessel  leicht  überschäumen  könnte.  Die  sich 
verdickende  Masse  wird  breiig  und  von  nun  ab  rührt  man  dieselbe  von 
Zeit  zu  Zeit  mittels  eines  Eisenstabes  um,  bis  eben  der  Teig  vollkommen 
trocken  geworden  ist,  was  nach  24-  bis  30 stündigem  Erhitzen  auf  200 
bis  205°  eintreten  wird.  Man  erkennt  das  Ende  der  Reaction  am  spröden 
Bruche  eines  mit  dem  Hammer  zerschlagenen  Knollens  Fluorescei'n. 

Hauptbedingung  bei  Ausführung  der  Schmelze  ist:  Verwendung 
reiner  Materialien  und  Einhaltung  einer  Temperatur  von  180°  während 
der  Reaction,  wodurch  solche  gleichmäfsig  verläuft.  Die  Regelung  der 
Temperatur  geschieht  entweder  durch  Herausziehen  des  Feuers  aus  dem 
Ofen,  oder  auch  durch  Bedeckung  des  Kohlenfeuers  mit  Asche.  Sollte 
die  Masse  während  der  Reaction  steigen  und  ist  ein  Ueberwallen  zu 
befürchten,  so  lindert  man  die  Temperatur  der  Reactionsmasse  durch 
Einblasen  von  Luft  mit  einem  Blasebalg.  Die  Ausbeute  an  Rohfluorescein 
beträgt  37k,5. 

Reinigung:  Das  rohe  Fluorescei'n  wird  in  einer  Bütte  in  5001  Wasser 
und  50k  Natronlauge  von  36°  B.  unter  Kochen  aufgelöst,  das  Flüssig- 
keitsvolumen auf  10001  gebracht.  Nach  dem  Filtriren  in  eine  unter- 
gestellte Bütte  wird  das  rothgelbe  Filtrat  mit  90k  Salzsäure  ausgefällt. 
Das  Fluorescei'n  fällt  nieder,  die  fluorescirende  Farbbriihe  wird  decantirt. 
Durch  nochmaliges  Aufkochen  des  Bodensatzes  mit  5001  Wasser  erhält 
man  eine  rothgelbe  trübe  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  das  Fluorescei'n 
meistens  erst  bei  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  vollständig  niederschlägt. 
Man  läfst  absitzen,  decantirt  wieder,  bringt  alles  Fluorescei'n  aufs  Filter, 
läfst  vollkommen  abtropfen  und  trocknet. 

Das  Trocknen  des  Fluorescei'nteiges  geschieht  auf  flachen  emaillirten 
Schalen,  deren  ebene  Bodenfläche  etwa  80QC  beträgt;  4  solcher  Schalen 
sitzen  auf  einem  Wasserbade  auf,  werden  also  nur  einer  Temperatur 
von  etwa  98°  ausgesetzt,  Bei  dieser  Temperatur  trocknet  das  in  ganz 
dünner,  ungefähr  5mm  hoher  Schicht  aufgestrichene  feuchte  Fluorescei'n 
rasch  und  zerfällt  dabei  zu  einem  äufserst  feinen  Pulver,  welches  man 
nach  dem  Trocknen  siebt.     Die  Ausbeute  beträgt  36k. 

Folgende  Tabelle  weist  Zahlen  auf,  wie  sie  beim  Arbeiten  im 
Grofsen  angewendet  und  erhalten  wurden: 

Resorcin  Phtalsäure  Rohfluorescein 

25     .  .  .     17,5     .  .     .     37,5     . 

25     .  .  .     17,5     .  .     .     37,0     . 

25     .  .  .     17,5     .  .     .     36,9     . 

Eine  Methode,  welche  etwas  schneller  zum  Ziele  führt,  beruht  auf 

der  Condensation  von  Phtalsäureanhydrid  und  Resorcin  unter  Anwendung 

von   pulverigem   wasserfreiem  Chlorzink.     Hierbei  bringt  man  in  einen 


Natron  36«  B. 

Salzsäure 

Ausbeute 

.     50     .     . 

.     90     .     . 

.     36,0 

.     50     .     . 

.     90     .     . 

.     36,5 

.     50     .     . 

.     90     .     . 

.     36,3 

Resorcin 

Phtalsäure 

25      . 

.     17       . 

25      . 

.     17      . 

25      . 

.    17     . 

Lause  36°  B. 

Salzsäure 

Ausbeute 

.      60      . 

.      100      . 

.     36,4 

.      60      . 

.      100      . 

.     36,5 

.      60      . 

.      100      . 

.     36,6 
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im  Oelbade  sitzenden  gufseisernen  Kessel  25k  Resorcin  zum  Schmel- 
zen, welchem  man  17k  Phtalsäureanhydrid  zugerührt  hat.2  Sobald 
letzteres  gelöst  und  die  Temperatur  185°  erreicht  ist,  gibt  man  rasch 
8k  pulveriges  Chlorzink  zu  und  schliefst  den  Kessel  mit  einem  Deckel, 
durch  dessen  in  der  Mitte  angebrachtes  Loch  ein  Eisenstab  eingeführt 
wird.  Man  rührt  sogleich  nach  Schlufs  des  Kessels  etwa  5  Minuten 
um,  worauf  die  Reaction  eintritt;  sie  ist  in  wenigen  Minuten  beendet 
und  macht  ein  weiteres  Umrühren  unmöglich,  da  die  Masse  ganz  dick 
wird.  Man  erhitzt  auf  190  bis  200°  ungefähr  10  Stunden  lang  und 
läfst  dann  erkalten.  Der  erkaltete,  spröde,  an  der  Oberfläche  schwarz 
aussehende,  im  Inneren  aber  schön  braune  Kuchen  wird  herausgeschlagen. 
Man  erhält  45k,8  Rohschmelze. 

Die  Reinigung  geschieht  durch  Auflösen  der  Schmelze  in  verdünnter 
Lauge,  Filtriren,  Fällen  mit  Salzsäure  und  Entfernen  der  Mineralsäure 
durch  mehrmaliges  Aufkochen  und  Decantiren  mit  Wasser.  Die  Aus- 
beute beträgt  36k,5  Fluorescein. 

ZnCI2  Rohschmelze 

8,0  .  .     45,8 

8,0  .  .     45,0      . 

8,0  .  .     45,5 

B)  Herstellung  der  Farbstoffe. 
1)  Tetrabromfluoresce'in. 

Bromirung  in  wässeriger  Lösung :  In  einem  gufseisernen  Doppelkessel 
werden  60k  Natronlauge  von  36°  B.  mit  150'  Wasser  gemischt.  Dazu 
läfst  man  unter  Umrühren  der  Lauge  32k  Brom  mittels  eines  Hebers 
unmittelbar  aus  den  Flaschen  einlaufen.  Es  bildet  sich  dann  ein  Ge- 
menge von  NaBr,  NaBrG3  und  NaBrO;  letztere  Verbindung  wird  durch 
^2  stündiges  Aufkochen  in  NaBr  verwandelt.  Diese  Zersetzung  des  unter- 
bromigsauren  Natrons  ist  nöthig,  weil  sonst  bei  der  nachfolgenden  Zer- 
setzung mit  Salzsäure  ein  zu  gelbes  Product  entsteht. 

Inzwischen  hat  man  in  einem  nebenstehenden  Doppelkessel  16k 
Fluorescein  in  25k  Lauge  von  36°  B.  und  1501  Wasser  durch  1|2  stün- 
diges Kochen  gelöst.  Beide  Lösungen  fwerden  nach  dem  Erkalten  in 
einen  Bottich  abgelassen,  tüchtig  durchgerührt  und  durch  sofortigen  Zu- 
satz von  140k  roher  Salzsäure  unter  Umrühren  ausgefällt.  Es  scheidet 
sich  gelbes  Bromeosin  aus.  Man  erhitzt  nun  zum  Sieden  mittels  direkten 
Dampfes.  Sobald  die  Masse  kocht,  wird  die  Bütte  mit  Wasser  aufge- 
füllt, absitzen  gelassen,  decantirt,  der  Bodensatz  noch  2 mal  in  der- 
selben Weise  mit  frischem  Wasser  aufgekocht  und  endlich  filtrirt.  Die 
so  vollkommen  von  Mineralsäure  befreite  Eosinsäure,  wird,  wie  beim 
Fluorescein  beschrieben  wurde,  auf  Trocken  platten  getrocknet.  Man  er- 
hält eine  Ausbeute  von  30k  Tetrabromeosin : 


2  Man  wendet  hier  weniger  Anhydrid   an.  da   weniger  Zeit  zur  Verflüchti- 
gung geboten  wird. 


Natronlauge 
H6»  B. 

Brom 

Natronlauge 
36"  B. 

Salzsäure 

Ausbeute 

.     25     .     . 

.     32    . 

.     .     60     .     . 

.     140     .     . 

.     30,0 

.     25     .     . 

.     32     . 

.     .     60     .     . 

.     140     .     . 

.    29,3 

.     25     .     . 

.     32     . 

.     .     60     .     . 

.     140     .     . 

.     28,5 
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FiuoresceTn 

16     .  . 

16     .  . 

16     .  . 

Zwei  solcher  Posten,  also  60k  Eosinsäure,  werden  zur  Herstellung 
von  Eosin  B  mit  alkoholischem  Natron  löslich  gemacht  und  aus  der 
Lösung  auskrystallisiren  gelassen. 

Um  die  Eosinsäure  löslich  zu  machen,  mufs  man  erst  durch  eine 
Probe  diejenige  Menge  Natron  feststellen,  welche  zur  Bildung  des 
neutralen  Eosinsalzes  nöthig  ist.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  eine 
Durchschnittsprobe  von  50§  Eosinsäure,  versetzt  dieselbe  im  Literkolben 
mit  175?  96°-Alkohol  und  erhitzt  zum  Kochen.  Man  hat  sich  inzwischen 
aus  dem  Betriebe  eine  Probe  von  der  zur  Verwendung  kommenden 
Lauge3  geholt  und  davon  etwa  40§  in  ein  Tropf kölbchen  gebracht. 

Das  Kölbchen  mit  dem  Natron  wiege  134",7.  Man  läfst  dann  zur 
kochenden  alkoholischen  Eosinmasse  tropfenweise  Natronlauge  aus  dem 
Tropfkölbchen  zufliefsen.  Bei  Zugabe  des  Natrons  bildet  sich  zuerst 
das  rothe  saure  Salz  des  Eosins,  welches  ausfällt.  Dieses  schwerlösliche 
Salz  dient  als  Indicator,  denn  man  fährt  mit  dem  tropfenweisen  Natron- 
zusatze  unter  stetem  mäfsigem  Erhitzen  und  Durchschütteln  des  Kolbens 
so  lange  fort,  bis  das  saure  Salz  sich  gelöst  hat,  d.  h.  ins  neutrale  Salz 
übergegangen  ist.  Man  hört  mit  dem  Laugenzusatze  auf,  sobald  das 
letzte  Korn  saures  Eosinnatrium  verschwunden  ist.  Die  Flüssigkeit  er- 
scheint nun  gelbroth;  hat  man  aber  mehr  Natron  zugesetzt,  als  nöthig 
ist,  so  erscheint  sie  schwarzroth.  Ob  man  den  Sättigungspunkt  richtig 
erreicht  hat,  sieht  man  nicht  nur  am  Verschwinden  des  sauren  Salzes, 
sondern  auch  dadurch,  dafs  man  einen  Glasstab  in  die  Eosinlösung  taucht 
und  an  der  Luft  abtrocknen  läfst;  in  destiilirtes  Wasser  gebracht,  wird 
sich  das  anhängende  Eosin  klar  auflösen,  wenn  genug  Natron  zugesetzt 
worden,  oder  es  wird  sich  rings  um  den  Glasstab  herum  eine  Wolke 
bilden,  durch  sich  abscheidendes  saures  Salz,  wenn  zu  wenig  Natron 
zugesetzt  ist. 

Die  richtig  gemachte  neutrale  Probe  gibt  beim  Eintropfen  in  ein 
Glas  Wasser  einen  gelbgrünen  Dichroismus:,  die  mit  Alkali  übersättigte 
Lösung  dagegen  zeigt  eine  schmutzige  Grünfärbung  mit  braungrünem  Di- 
chroismus. Die  Eosinlösung  wird  in  eine  Schale  gegossen.  Der  Rand 
derselben  soll  gelbroth  und  nicht  braun  angefärbt  erscheinen.  Im  ersteren 
Falle  ist  die  Probe  richtig,  im  zweiten  dagegen  zu  viel  Natron  zugesetzt 
worden.  Den  Schaleninhalt  läfst  man  über  Nacht  auskrystallisiren.  Der 
von  der  Brühe  getrennte  Krystallkuchen  darf  am  Boden  kein  saures  Salz 
zeigen.  Beim  Zurückwiegen  des  Kölbchens  wog  dasselbe  114",46;  mithin 
wurden  20?,24  Natron  verbraucht,  um  50s  Eosinsäure  abzusättigen.   Diese 

3  Die  Natronlauge  wird  bereitet  aus  1  Th.  Natronhydrat  und  2  Th.  Wasser, 
hat  also  beiläufig-  4()<>  R. 
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Zahl  wird  nun  der  Berechnung  der  Natronmenge  für  den  Grofsbetrieb 
zu  Grunde  gelegt. 

Krystallisation:  Man  bringt  60k  Eosinsäure  in  einen  kupfernen,  im 
Wasserbade  sitzenden  Kessel  und  gibt  dazu  210k  Alkohol,  d.  h.  diejenige 
Menge  Alkohol,  welche  nach  dem  Neutralisiren  der  Eosinsäure  mit 
Natron  nöthig  ist,  um  das  gebildete  Natronsalz  in  Lösung  zu  erhalten. 
Es  ist  hierzu  die  3 {j2 fache  Menge  Alkohol,  bezogen  auf  das  Gewicht 
der  freien  Eosinsäure,  nöthig.  Zweckmäfsig  gibt  man  erst  den  Alkohol 
in  den  Kupferkessel  und  rührt  dazu  das  Eosin  ein,  weil  dieses  sonst 
leicht  am  Boden  anbackt  und  schwer  im  Alkohol  zu  vertheilen  ist.  Das 
Wasserbad  wird  nun  kochend  gemacht  und  der  Kesselinhalt  auf  60°  an- 
gewärmt. Ist  diese  Temperatur  erreicht,  so  läfst  man  unter  Umrühren 
(20,4  X  60) :  50  =  24k,5  Natronlauge  während  10  Minuten  einfliefsen. 
Es  löst  sich  die  freie  Säure  unter  vorheriger  Bildung  des  sauren  Salzes 
auf.  Die  Lösung  läfst  man  nun  in  drei  Holzbütten  von  je  1201  Inhalt  ein- 
laufen. Auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bringt  man  dicke  Holzdeckel, 
läfst  dieselben  etwa  1  bis  2cm  in  den  Alkohol  eiutauchen,  um  der  Lösung 
einerseits  möglichst  viel  Fläche  zum  Ankrystallisiren  zu  geben,  anderer- 
seits um  dadurch  die  Menge  der  sich  bildenden  Bodenkrystalle  zu  ver- 
mindern. Wenn  sich  die  Krystalle  am  Deckel  oder  an  den  Wänden  aus- 
scheiden, erhält  man  immer  reineres  und  auch  besser  aussehendes  Material 
wie  aus  Bodensatz.  Die  Krystallisation  findet  schon  nach  wenigen 
Stunden  statt  und  es  setzen  sich  prachtvolle  Krystalle  an  den  darge- 
botenen Flächen  an. 

Nach  2  bis  3tägigem  Stehen  der  Bütten  an  kühlem  Orte  ist  die 
Krystallisation  vollendet.  Man  hebt  die  Deckel  ab,  zieht  die  Mutterlauge 
ab  und  setzt  die  Deckel  und  Waudkrystalle  für  sich,  die  Bodenkrystalle 
ebenfalls  für  sich  aufs  Filter,  indem  man  die  Krystallkuchen  mit  einem 
Messer  aus  den  Bütten  herausschneidet  bezieh,  loslöst.  Die  abgetropften 
Krystalle  werden  auf  Rahmen  in  der  Trockenkammer  bei  etwa  60° 
getrocknet,  was  3  Tage  dauert.  Nach  dem  Trocknen  werden  die  ge- 
sammelten Krystalle  gemahlen.  Die  Ausbeute  beträgt  57k.  Das  so  er- 
haltene rothbraune  Pulver  kommt  als  Eosin  B  in  den  Handel : 

Eosin  Alkohol  Nntron  Eosin  B 

60     ....     210  ...  .     24,5  ....     57,5 

59     ....     206  ...  .     24,0  ....     57,5 

55     ....     193  ...  .     22,0  ....     55,0 

Die  bei  der  Krystallisation  des  Eosin  B  erhaltene  Mutterlauge  kommt 
in  die  Destillation,  wo  sie  ohne  Berücksichtigung  des  in  Lösung  ge- 
haltenen unbrauchbaren  Farbstoffes  auf  96°- Alkohol  verarbeitet  wird. 

Bromirung  in  alkoholischer  Lösung:  Die  Bromirung  des  Fluoresceins 
wird  in  3  emaillirten  Kesseln  vorgenommen.  Man  beschickt  jeden 
Kessel  mit  10k  Fluorescei'n  und  80k  Alkohol  von  96°.  Die  Bromirung 
geschieht,  indem  man  24k  Brom  in  langsamem  Strahle  nnd  unter  fort- 
währendem Umrühren  aus  einer  Hahnflasche,  deren  Leitungsrohr  wenig 
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in  den  Alkohol  eintaucht,  zufliefsen  läfst.  Der  Alkohol  erhitzt  sich 
hierbei  sehr  stark;  im  Sommer  mufs  daher  von  aufsen  gekühlt  werden. 
Die  Bromirung  dauert  etwa  15  Minuten  ;  ist  sie  vollendet,  so  rührt  man 
noch  einige  Zeit  um  und  deckt  die  Kessel  zu.  Dieselben  bleiben  4  Tage 
stehen,  werden  aber  täglich  3  mal  durchgerührt,  wodurch  vollkommene 
Ausscheidung  der  Eosinsäure  erreicht  wird.  Bei  der  Bromirung  be- 
merkt man,  dafs,  sobald  die  Hälfte  des  Bromes  zugesetzt  ist,  die  zuerst 
rothbraune  Flüssigkeit  eine  schwarzbraune  Farbe  angenommen  hat;  es 
bildet  sich  nämlich  zunächst  das  Dibromid  des  Fluoresceins,  welches  in 
Alkohol  leicht  löslich  ist.  Bei  weiterem  Zusätze  'von  Brom  fällt  dann 
<las  Tetrabromid  als  ziegelrothe  kristallinische  Masse  aus.  Nach  4tägigem 
Stehen  zieht  man  mittels  eines  Hebers  den  Alkohol  ab  und  gibt  dem 
rothen  Niederschlage  2  Wäschen  mit  Alkohol. 

Man  bringt  zu  diesem  Zwecke  in  jeden  der  3  Kessel  40k  Alkohol, 
rührt  gut  durch,  läfst  etwa  1  Tag  absitzen  und  hebert  nun  den  Wasch- 
alkohol ab.  Ein  zweites  Waschen  wird  in  derselben  Weise  vorgenommen. 
Der  am  Boden  der  Kessel  sitzende  rothe  Niederschlag  wird  auf  Filzfiltern 
gesammelt  und  nach  dem  Abtropfen  geprefst.  Die  zerkleinerten  Prefs- 
kuchen  trocknet  man  in  der  Trockenstube  auf  Holzrahmen  mit  Baum- 
wolltuchboden. Das  Trocknen  der  Eosinsäure  dauert  2  Tage.  Die  Aus- 
beute an  Eosinsäure  beträgt  50k. 

Die  Ueberführung  von  Tetrabromfluorescei'n  in  Eosin  A  extra  ge- 
schieht durch  Krystallisation  nach  der  oben  genannten  Methode.  Die 
Krystalle  werden  aber  nach  dem  Trocknen  nicht  gemahlen,  sondern  die 
gröfseren  Brocken  der  Krystallabscheidungen  werden  mit  einem  Holze 
zu  nufsgrofsen  Stücken  zerdrückt  und  kommen  in  dieser  Form  in  den 
Handel.     Die  Ausbeute  beläuft  sich  auf  50k: 

■ST  Alkoho.  Brom  Jggf        *ffig&£     Natron           Alkohol         ^A 

10     .  .    80     .  .    24  .  .     80  ) 

10     .  .     80     .  .     24  .  .     80  (          50     .     .     20     .     .     175     .     .     50 

10     .  .     80     .  .     24  .  .     80  ) 

Zur  Darstellung  von  Eosin  B  mit  rothem  Aeufseren  werden  30k 
fein  gesiebtes,  nach  dem  Alkohol- Verfahren  erhaltenes  Tetrabromfluores- 
cein  verarbeitet.  Das  Löslichmachen  des  Eosins  geschieht  in  einem 
hölzernen,  aufrecht  stehenden  Kasten,  welcher  mit  einer  Thür  dicht 
verschliefsbar  ist.  In  diesen  Kasten  können  30  Schiebladen  ähnlich  zu 
handhabende  Rahmen  von  je  3cm  Höhe  und  0'im,6  Leinwandbodenfläche 
in  Zwischenräumen  von  3cm  eingeschoben  werden  so  zwar,  dafs  ein 
Rahmen  immer  über  den  anderen  zu  stehen  kommt.  Die  im  Kasten 
ausgespannte  nutzbare  Leinwandfläche  beträgt  also  ungefähr  IS0!111.  Auf 
jeden  Rahmen  streut  man  nun  etwa  lk  Eosinsäure  möglichst  gleich- 
mäfsig  auf  und  schliefst  nach  dem  Einschieben  sämmtlicher  Rahmen 
den  Kasten.  Der  Kasten  steht  mit  einem  Ammoniakentwickelungs- 
apparate  in  Verbindung,   bestehend   aus   dem  Entwickelungskessel  und 
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zwei  Gastrocknern.  In  den  unteren  Theil  des  Kastens  eingeleitet,  durch- 
strömt das  Ammoniak  die  ganze  Eosinschicht  von  unten  nach  oben, 
wird  aber  sehr  lebhaft  von  der  freien  Eosinsäure  absorbirt,  gemäfs  der 
Gleichung:  C20H8Br4O5  -f  2NH3  =  C20H6Br4O5.(NH4}2.  In  etwa  2  Stun- 
den ist  sämmtliche  Eosinsäure  in  neutrales  Ammonsalz  übergeführt.  Man 
erfährt  das  Ende  der  Salzbildung  durch  Ziehen  von  Proben,  deren  Ent- 
nahme mit  einem  lang  gestielten  Schäufelchen  eine  in  der  Mitte  der  Thür 
von  oben  nach  unten  laufende,  mit  Zapfen  verschliefsbare  Lochreihe  ge- 
stattet. Löst  sich  eine  an  verschiedenen  Stellen,  d.  h.  von  verschiedenen 
Rahmen  entnommene  Probe  klar  in  destillirtem  Wasser  auf,  so  unter- 
bricht man  den  Prozefs.  Den  geringen  Ueberschufs  von  Ammoniak  läfst 
ein  oben  am  Kasten  angebrachtes  Eisenrohr  in  den  Schornstein  ent- 
weichen.   Die  Ausbeute  beläuft  sich  auf  31k,8  Eosin  B: 

Eosinsäure  Salmiak  Knllc  Eosin  B 

30,0     ....     15     ....     30     ...     .     31,8 
29,5     ....     15     ....     30     ...     .     31,4 

Aufarbeitung  der  Rückstände. 
Verarbeitung  des  Bromirungsalkoholes.  Der  Bromirungsalkohol  einer 
Behandlung  wird  in  einen  emaillirten  Kessel  gegossen.  Die  alkoholische 
Flüssigkeit  enthält  noch:  freie  Eosinsäure,  Harz,  Brom  Wasserstoff  und 
etwas  Bromäthyl.  Um  aus  dem  Alkohol  das  Eosin  abzuscheiden,  läfst 
man  in  düunem  Strahle  unter  stetem  Umrühren  Wasser  zufliefsen,  etwa 
^3  vom  Volumen  der  alkoholischen  Lösung.  Gibt  man  nämlich  mehr 
Wasser  zu,  so  scheidet  sich  aufser  Eosin  auch  Harz  ab,  was  man  zu 
vermeiden  sucht.  Das  freie  Eosin  scheidet  sich  durch  den  Wasserzusatz 
aus  und  fällt  zu  Boden.  Nach  vollkommenem  Absätze  zieht  man  den 
wässerigen  Alkohol  ab.  Der  aufs  Filter  gebrachte  Rückstand  wird  in 
einem  Fasse  2 mal  mit  Wasser  gewaschen.  Wenn  bei  der  zweiten 
Wäsche  das  Eosin  längere  Zeit  vertheilt  bleibt,  so  ist  dies  ein  Zeichen, 
dafs  alle  Säure  weggewaschen  ist,  denn  in  saurem  Wasser  findet  der 
Absatz  rascher  und  ohne  Trübung  statt.  Ist  der  so  entsäuerte  und 
filtrirte  Rückstand  sandig,  so  wird  er  nach  dem  Abtropfen  auf  dem 
Filter  geprefst  und  getrocknet;  ist  er  aber  harzig,  so  folgt  eine  Alkohol- 
wäsche, wodurch  das  Harz  ausgelöst  wird.  Das  so  zu  erhaltende  Rück- 
standseosin  sammelt  man  an,  bis  davon  etwa  60k  vorhanden  sind.  Bei 
weiterer  Aufarbeitung  dieser  aufbewahrten  Rückstände  wird  noch,  je 
nach  der  Reinheit  des  Productes,  1  oder  2  mal  mit  Alkohol  gewaschen. 
Auf  lk  Rückstandseosin  nimmt  man  2k  Alkohol.  Beim  Waschen  des 
Eosins  mufs  letzteres  in  den  Alkohol  eingerührt  werden.  Versäumt 
man  ein  allmähliches  Einrühren  und  gibt  die  ganze  Masse  auf  einmal 
zu,  so  klumpt  sie  sich  und  kann  dann  nicht  mehr  körnig  gewaschen 
werden. 

Das  so  mit  Alkohol  gewaschene  und  nun  ziemlich  reine  Eosin  wird 
filtrirt,  geprefst  und  getrocknet.    Durch  Krystallisation  kann  man  daraus 
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einen  schönen,  rein  färbenden  Farbstoff  gewinnen.  Man  bestimmt  die 
nöthige  Menge  Natron  zum  Lösen  und  krystallisirt  aus  Alkohol,  wie 
oben  beschrieben.  Dadurch  gehen  viele  Unreinigkeiten  in  den  Alkohol 
über.  Durch  Auflösen  der  so  erhaltenen  schlecht  aussehenden  Krystalle 
in  Wasser,  Ausfällen  mit  Salzsäure,  Filtriren,  Trocknen  und  nochmaliger 
Krystallisation  erhält  man  gewöhnlich  ein  Product,  das  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Eosin  B  gleichkommt. 

Bei  Aufarbeitung  der  alkoholischen  Bromlauge  erhält  man  also 
Eosin  B,  verdünnten  Bromirungsalkohol,  Waschalkohol  und  Mutterlauge 
von  der  ersten  und  zweiten  Krystallisation.  Sämmtliche  alkoholischen 
Flüssigkeiten  werden  wieder  destillirt. 

Verarbeitung  der  Mutterlauge  von  ^Eosin  A  extra'-'-.  Die  bei  der  Kry- 
stallisation erhaltenen  Mutterlaugen  werden  für  sich  im  Destillations- 
apparate von  Alkohol  getrennt  und  der  Rückstand  getrocknet.  Auch 
hier  läfst  man  immer  etwa  60k  Rückstand  zusammenkommen,  löst  den- 
selben dann  in  Wasser  auf  und  fällt  das  Eosin  mit  Salzsäure  aus.  Die 
weitere  Behandlung  der  getrockneten  Eosinsäure  geschieht  durch  Waschen 
und  Umkrystallisiren  mit  alkoholischem  Natron  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise. 

Die  Tabelle  S.  57  fafst  die  Verarbeitung  des  Ftuoresceins  zu  Eosin 
und  die  Aufarbeitung  der  dabei  erhaltenen  alkoholischen  Rückstände  zu- 
sammen. (Schlufs  folgt.) 


Deck's  Strafsenlocomotive. 

Als  Absonderlichkeit  ist  die  von  Arthur  Deck  entworfene  Strafsenbahnlocomotive 
zu  erwähnen,  welche  nachstehend  dargestellt  ist.  Bei  derselben  sind  die  beiden 
Dampfcylinder  unter  90°  gegen  einander  in  die  Längsachse  der  Maschine  gelegt 
und  wirken  auf  den  gemeinschaftlichen  Kurbelzapfen  einer  gekröpften  Blindwelle, 

welche  aufsen  durch        ^=3 

Kuppelstangen    mit  ..-        c        ^] 

den  Kurbeln  der 
Tragachsen  verbun- 
den ist.     Die  Dreh- 
momente,  welche 
bei  einer  normal  ge- 
bauten   Locomotive 
durch    die    abwech- 
selnden Cylinder- 
drücke  auftreten  und 

bei  schlecht  aus-    (1H 
geglichenen  Maschi 
nen   mit   kurzem 
Radstand  das  sogen 
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Schlingern  hervorrufen,  müssen  Deck,  als  das  gröfste  Uebel  erscheinen,  wenn 
er  dafür  den  wichtigsten  Theil  des  Locomotivorganismus,  die  Cylinder,  an  die 
denkbar  ungünstigsten  Stellen  verbannt,  denen  nur  mit  grofsem  Materialauf- 
wand die  nöthige  Standfestigkeit  gegeben  werden  kann.  Als  Vorläufer  dieser 
Construction  kann  die  berühmte  Locomotive  „Rocket"  vom  J.  1828  angesehen 
werden,  welche  die  Cylinder  gleichfalls  am  Kessel  oberhalb  der  Feuerbüchse 
schief  nach  abwärts  wirkend  angebracht  hatte,  jedoch  auf  den  centralen  An- 
griff und  die  Blindwelle  verzichtete.  U-M. 
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Grofse  Centrifugalpumpen- Anlage. 

Gebrüder  Tangye  in  Birmingham  haben  nach  Engineering,  1886  Bd.  62*  S.  233 
für  das  Wallsend  Graving  Dock  zu  Newcastle-on-Tyne  eine  Centrifugalpumpen- 
Anlage  ausgeführt,  welche  an  Leistung  bedeutend  über  den  grofsen  Gicynne- 
schen  Pumpen  (vgl.  1876  21')  177)  steht.  Die  Pumpen,  deren  zwei  angeordnet 
sind,  werden  unmittelbar  durch  Dampfmaschinen  getrieben  und  besitzen  eine 
Lieferungsfähigkeit  von  rund  200cbm  in  der  Minute;  die  Weite  ihrer  Saug- und 
Druckröhre  beträgt  914mm.  Die  Achsen  beider  Pumpen  fallen  in  eine  gerade 
Linie;  in  der  Bütte  stehen  die  beiden  aufrechten  Dampfmaschinen,  an  den  Enden 
der  Achsen  die  Pumpen.  Die  Saugrohre  derselben  sind  nach  innen  gekehrt,  um 
die  Schächte  hierfür  nahe  beisammen  zu  haben  und  die  Deckel  der  Pumpen- 
gehäuse zum  Zwecke  der  Untersuchung  leicht  abnehmen  zu  können.  Die 
Flügelräder  der  Pumpen  haben  1676mm  Durchmesser;  sie  sind  auf  Stahlspin- 
deln mit  Bronzeüberzug  aufgekeilt.  Jede  Pumpe  ist  mit  Absperrschieber  und 
Dampfstrahlsaugapparat  zum  jederzeitigen  Ingangsetzen  versehen  und  besitzt 
ihre  besondere  Betriehsmaschine;  doch  können  dieselben  leicht  mit  einander 
verkuppelt  werden.  Die  Dampfmaschinen  sind  von  der  gewöhnlichen  Bauart 
der  Schiffsmaschine  und  besitzen  508mm  Cylinderweite  bei  457mm  Hub;  sie 
sind  mit  veränderlicher  Expansionssteuerung  nach  Meyer  versehen.  Die  Kurbel- 
wellen sind  von  Schmiedeisen  und  gekröpft;  an  den  Armen  der  Kurbelkröpfung 
sind,  wie  bei  Schraubenschiffen  gewöhnlich,  die  Gegengewichte  für  das  Gestänge 
gleich  angeschmiedet.  An  den  äufseren  Enden  sind  dieselben  mit  den  Pumpen- 
spindeln verkuppelt.  Die  ganze  Maschinerie  liegt  auf  einem  starken,  gehobelten 
gufseisernen  Bette,  auf  welchem  sich  alle  Lager  mit  Leichtigkeit  völlig  genau 
befestigen  lassen.  Die  Schmierung  der  beweglichen  Theile  erfolgt  durch  Röhren 
mittels  eines  auf  das  Absperrventil  der  Maschine  aufgesetzten  Centralschmier- 
apparates. 

Castendyck's  Fangvorrichtung  unter  Benutzung  flüssiger  Kohlensäure. 

Die  Ausdehnungskraft  flüssiger  Kohlensäure  will  W.  Castendyck  in  Haus 
Schlewecke-Harzburg  (*D.  R.  P.  Kl.  5  Nr.  36948  vom  19.  Februar  1886)  in  der 
Weise  bei  einer  Fangvorrichtung  für  Förderkörbe  verwerthen ,  dafs  die  Fang- 
klauen  mit  Kolben  verbunden  sind,  welche  in  Cylindern  spielen,  und  dafs 
beim  Reifsen  des  Seiles  die  flüssige  Kohlensäure  aus  einem  am  Förderkorbe 
befestigten  Vorrathsgefäfse  in  die  Cylinder  tritt,  die  Fangklauen  daher  nach 
aufsen  gedrückt  werden.  Der  Eintritt  der  Kohlensäure  wird  durch  ein  Kegel- 
ventil vermittelt,  dessen  Drehkurbel  durch  eine  Feder  mit  dem  Förderseile 
verbunden  ist;  läfst  das  Förderseil  also  nach,  so  öffnet  die  Feder  das  Ventil. 
Damit  beim  Nachlassen  des  Druckes  der  Kohlensäure  die  Kolben  der  Fang- 
klauen nicht  zurücktreten,  haben  die  Kolben  Sperrzähne  erhalten,  in  welche 
Klinken  einfallen. 

Egan's  Randleisten  -  Hobelmaschine. 

Im  American  Machinist,  1886  Nr.  43  *  S.  5  ist  eine  Walzenhobelmaschine 
von  der  Egan  Company  in  Cincinnati  beschrieben,  welche  zum  Anhobein  von 
Thürfüllungen,  Blindfenstern,  Rahmen  und  Leisten  bezieh.  Simsen  an  Brettern 
dient.  Die  Tischführung  ist  seitlich  am  Maschinengestelle  in  der  Höhenrich- 
tung gegen  die  unverrückbar  gelagerte  untere  Messerkopfwelle  verstellbar  an- 
gebracht Die  Lager  der  beiden  Messerköpfe  sind  durch  seitliche  Schrauben 
in  der  Höhe  gegen  einander  zu  verstellen.  Den  Vorschub  besorgen  zwei  aus 
gezahnten  Scheiben  zusammengesetzte  Speisewalzen.  Eine  lange  federnde  Flach- 
schiene drückt  das  Brett  gegen  die  Tischführung  und  gegen  die  untere  eigent- 
liche Simsmesserwelle.  Zur  Unterstützung  langer  Füllungsbretter  ist  noch 
seitlich  eine  dritte  Führungsschiene  angeschraubt.  Diese  Maschine  hobelt  bis 
76mm  breite  Ränder  an  beiden  Seiten  zugleich  an;  auch  kann  mit  entsprechenden 
Messern  jede  beliebige  Simsform  erzeugt  werden. 

Walker's  Drehbankspitzen  •  Schleifapparat. 

Einen  ganz  ähnlich  eingerichteten  Apparat  zum  Schleifen  von  Drehbank- 
spitzen wie  der  von  Reinecker  (vgl.  1886  202*68)  baut  auch  nach  dem  American 
Machinist.  1886  Nr.  42*  S.  4  0.  S.   Walker  in  Watertown.     Dieselbe  besteht  aus 
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einer  kurzen  Standsäule  mit  Ful'splatte,  welche  auf  dem  Querschlitten  des 
Werkzeugträgers  mittels  einer  centralen  Spannschraube  befestigt  wird.  Diese 
Säule  umfal'st  wie  bei  dem  Reinecket  'sehen  Apparate  eine  Hülse,  welche  seit- 
lich eine  kleine  Führung  für  das  verschiebbare  Lager  der  Schmirgelscheiben- 
spindel besitzt.  Der  Antrieb  der  letzteren  wird  ebenfalls  von  der  Planscheibe 
abgeleitet.  Die  Schleifscheibe  ist  kegelförmig  und  mit  versenkter  Mutter  an 
die  Spindel  geklemmt,  damit  bei  kurzen  Körnerspitzen  dieselbe  möglichst  nahe 
an  die  Planseluibe  angeführt  werden  kann.  Durch  einen  Handhebel  wird  die 
beim  Schleifen  erforderliche  Verschiebung  der  Schmirgelscheibe  erhalten.  Die 
einer  gröfseren  Abnutzung  unterliegende  Reitstockspitze  wird  in  die  Dreh- 
banksspindel gesteckt  und  in  gleicher  Weise  behandelt. 

Gebr.  Koch's  Gummieinlage  bei  Brillengläsern. 

Um  das  Ausspringen  der  Brillengläser  an  ihrem  Rande  zu  verhüten,  was 
namentlich  bei  den  sogen.  Nuthengläsern,  d.  h.  solchen,  bei  denen  die  Fassung 
in  einer  Randnuth  des  Glases  liegt,  leicht  vorkommt,  legen  Gebrüder  Koch  in 
Stuttgart  (»D.R.P.  Kl.  42  Nr.  37  579  vom  9.  April  1886)  zwischen  Glasrand 
und  Fassung  ein  dünnes  Gummibändchen  ein. 

Apparate  zum  Formen  von  Glasflaschenhälseu. 

Zum  Anpressen  eines  möglichst  nahtfreien  Randes  an  Glasflaschenhälsen 
benutzt  P.  IWu.«  in  Magdeburg  (*D.  R.  P.  Kl.  32  Nr.  36  463  vom  18.  December 
1885)  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  Rollenschere  einen  Apparat  mit  über 
einander  greifenden  Prefsbacken.  Diese  Backen  sind  radial  um  einen  der  Höhlung 
des  Flaschenrandes  entsprechenden  Dorn  verschiebbar  und  werden  mittels  eines 
Handhebels,  nachdem  der  mit  dem  sogen.  Bande  versehene  Flaschenhals  auf 
den  Dorn  gesetzt  ist,  fest  gegen  diesen  gedrückt.  Die  Backen  sind  nach  einer 
Seite  zugeschärft  und  dort  übergreift  bei  geschlossenen  Backen  immer  einer 
den  anderen.  Die  Innenfläche  der  Form  wird  dadurch  glatt  und  sogen.  Nähte 
sollen,  trotzdem  die  Flasche  oder  die  Form  nicht  gedreht  wird,  nicht  auftreten. 

Zum  Formen  ron  Aufsengewinde  an  Glasflaschenhälse  (vgl.  Eiqel  1886  259  53) 
versieht  Fr.  Siemens  in  Dresden  (*D.  R.  P.  Kl.  32  Nr.  34  590  vom  15.  Februar  1885) 
die  eine  Rolle  der  gewöhnlichen  Glasmacherschere  mit  Gewinde.  Die  letztere 
Rolle  bestimmt  also  die  Form  der  Gewindegänge,  während  die  andere  Rolle 
nur  zur  Führung  und  Stütze  dient.  Die  Rollen  sind  der  jeweilig  gewünschten 
Form  des  Flaschenverschlusses  entsprechend  leicht  auswechselbar. 

F.  May's  Verbindung  der  Auffangspitze  mit  den  Blitzableiterdrähten. 

Zur  leichten,  sicher  leitenden  und  geschützten  Verbindung  der  Auffang- 
spitze mit  den  Ableitungsdrählen  bei  Blitzableitern  benutzt  Fr.  May  in  Halle 
a.  Saale  (*D.  R,  P.  Kl.  37  Nr.  37133  vom  19.  Januar  1886)  eine  Ueberwur/muiter. 
Die  Tragstange  der  Blitzableiterspitze  erhält  einen  mit  Gewinde  versehenen 
Endkopf,  über  welchen  die  Ueberwurfnratter  geschraubt  wird;  letztere  preist 
dabei  eine  Randscheibe  am  Fufse  der  kupfernen  Auffangspitze  fest  gegen  eine 
zweite  im  Kopfe  der  Tragstange  liegende  Kupferscheibe,  an  welche  die  Ab- 
leitungsdrähte  angelöthet  sind. 

Unmagnetisirbarer  Stahl  für  Uhren  u.  dgl. 

Das  Geschäftshaus  Moses  Fadon  and  Sons  in  Sheffield  bringt  eine  Stahlsorte 
von  etwa  15  Proc.  Mangangehalt,  welcher  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  nur  in 
sehr  geringem  Mafse  magnetisiren  zu  lassen,  in  den  Handel.  Untersuchte  Stücke 
solchen  Stahles  verhielten  sich  bei  der  Berührung  mit  Stahlmagneten  so,  als 
ob  auf  sie  nicht  die  geringste  Wirkung  ausgeübt  werden  würde.  Auch  bei 
der  Einwirkung  eines  kräftigen  Rühmkorß'' sehen  Elektromagnetes,  welcher  durch 
40  Daniell-Elemente  erregt  wurde,  konnte  kein  merkbarer  Eintlnfs  beobachtet 
werden.  Das  Metall  läfst  sich  leicht  in  dünnen  Platten  ausstanzen,  dickere 
Platten  jedoch  werden  zerdrückt.  Man  hat  versucht,  diesen  Stahl  zur  Her- 
stellung von  Chronometern  u.  dgl.  zu  benutzen;  seine  absolute  Festigkeit  be- 
trägt ungefähr  68,5k/qmm.  (Nach  den  Mittheilungen  des  Technologischen  Gewerbe- 
museums in    Wien.  Section  für  Metall-Industrie  und'  Elektrotechnik.  1886  S.  159.) 
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Scheinbarer  elektrischer  Widerspruch. 

Nach  dem  Genie  civil,  1886/7  Bd.  10  S.  16  sollen  bei  Wechselströmen,  welche 
in  zwei  Zweige  sich  theilen  mufsten,  die  Stromstärken  in  jedem  der  Zweige 
stärker  gefunden  worden  sein  als  im  Hauptstrome.  Dieses  Ergebnils,  welches 
zum  Theile  von  der  Unvollkommenheit  der  Mel'sapparate  abhängt,  zeigt  indefs. 
welche  Vorsicht  man  bei  Messungen  oder  auch  bei  Aufstellung  von  Theorien 
der  Wechselströme  beobachten  mufs.  Wegen  der  ungleichen  Bedingungen, 
welchen  die  verschiedenen  Abzweigungen  unterworfen  sind,  wie  z.  B.  Selbst- 
induction,  ist  es  nie  gestattet,  die  in  den  beiden  Zweigen  gemessenen  Strom- 
stärken von  Wechselströmen  einfach  zu  addiren,  um  die  Stromstärke  in  der 
unverzweigten  Leitung  zu  erhalten,  weil  man  sonst  Ströme,  welche  nicht  im 
selben  Augenblicke  die  Leitungen  durchfliefsen,  addiren  würde,  während  doch 
das  Kirchhof?" sehe  Gesetz  selbstredend  nur  auf  genau  gleichzeitige  Ströme  an- 
gewendet werden  darf. 

Forbes'  Therniosäule  mit  Galvanometer. 

Ein  von  Prof.  G.  Forbes  1886  auf  der  Versammlung  der  British  Association  in 
Birmingham  vorgeführtes  Instrument  soll  nach  Industries,  1886  Bd.  1  *  S.  303 
die  namentlich  bei  spektroskopischen  Arbeiten  ausgestrahlte  Wärme  messen. 
Das  Instrument  besteht  in  seiner  einfachsten  Form  aus  einer  Antimon-Wismuth- 
Röhre,  jedes  Metall  einen  Halbcylinder  bildend,  deren  Löthlinie  mit  Rufs  be- 
deckt wird;  die  magnetische  Nadel  hängt  in  der  Röhre  selbst.  Diese  Einrich- 
tung erwies  sich  wegen  des  ungemein  geringen  elektrischen  Widerstandes  als 
sehr  empfindlich.  Das  vollkommenere  Instrument  bildet  einen  Keil,  dessen 
obere  und  untere  Hälfte  bezieh,  aus  Antimon  und  Wismuth  bestehen;  nahe 
der  schmalen  Kante  ist  ein  rundes  Loch  angebracht,  in  welchem  die  Magnet- 
nadel mit  Spiegel  schwingt.  Der  Keil  ist  von  einem  Messingmantel  umgeben 
und  die  Wärmestrahlen  werden  durch  eine  kegelförmige  Messingröhre  auf  die 
Löthstelle  zurückgeworfen.  Das  Instrument  ist  sehr  empfindlich  und  die  Nadel 
kommt  sehr  schnell  zur  Ruhe;  eine  Abänderung  mit  einer  astatischen  Doppel- 
nadel ist  noch  empfindlicher,  schwingt  aber  etwas  länger.  Oberhalb  der  Messing- 
büchse wird  ein  auf  die  Nadel  wirkender  Magnet  befestigt. 

Verwendung  des  Telephons  als  Barometer. 

Im  Genie  civil,  1886  Bd.  9  S.  408  wird  vorgeschlagen,  in  einer  Entfernung 
von  etwa  5  bis  6tf>  zwei  aufgespaltene  Eisenstangen  (oder  Kupierplatten)  in 
gut  leitendes  Erdreich  einzutreiben  und  dieselben  durch  einen  Leitungsdraht 
zu  verbinden,  in  welchen  ein  Telephon  eingeschaltet  worden  ist.  Im  Telephon 
höre  man  nun  Stürme  und  Gewitter  12  bis  15  Stunden  vorher  und  insbesondere 
kennzeichne  sich  jeder  Blitzschlag  eines  fernen  Gewitters  durch  einen  ent- 
sprechenden Schlag  auf  die  Membrane.  Auch  Temperaturänderungen  sollen 
sich  in  diesem  Telephone  bemerkbar  machen. 

Die  Aenderungen  der  Erdströme,  welche  allerdings  auf  diese  Weise  beob- 
achtet werden  können,  lassen  auf  Aenderungen  der  elektrischen  Spannungen 
schliefsen  und  es  können  demzufolge  die  Erdströme  ebenso  wie  auch  die  ÄJag- 
netnadeln  zum  Wetteranzeigen  verwendet  werden.  Das  Beobachten  mittels  dieses 
Telephons  ist  aber  ein  sehr  unbequemes;  auch  wirken  Nordlicht  und  sehr  ent- 
fernte, nur  vorüberziehende  Gewitter  auf  die  Erdströme  und  die  Magnetnadeln 
ein,  so  dafs  derartige  Beobachtungen  für  den  Einzelnen  keine  grofse  Ausbeute 
versprechen.  Wenn  dagegen  an  vielen  über  einen  grofsen  Tlieil  der  Erde  vor- 
teilten Orten  Beobachtungen  von  Erdströmen  und  Magnetnadelschwankungen 
gemacht,  mit  den  gewöhnlichen  meteorologischen  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt und  zum  Wettervoraussagen  benutzt  werden,  so  mufs  dessen  Sicher- 
heitbedeutend gewinnen,  da  ja  Winde,  Wolkenbildungen,  atmosphärische  Elek- 
tricität,  Erdströme.  Erdmagnetismus  u.  s.  w.  in  vielfachen  Wechselbeziehungen 
zu  einander  stehen.     (Vgl.  auch  1883  248  141.  249  395.) 

Die  Entwickelung  der  Anthracit-Hochöfen  in  Nordamerika. 

Die  ersten  Hochöfen  Nordamerikas  wurden  1724  von  Col.  Alex.  Spotsicood 
gebaut:  die  Verwendung  des  Anthracites  im  Hochofen  war  zweifellos  eine  Er- 
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findung  Olirier  Eraris  und  zwar  ist  erwiesen,  dal's  derselbe  1806  Eisen  mit 
Anthracit  im  Hochofen  erzeugte.  Im  J.  1833  nahm  F.  W.  Geismheimer  in  Penn- 
sylvania ein  Patent  auf  die  Verwendung  heil'sen  Windes  in  Hochöfen,  die  mit 
Anthracit  Eisenerze  schmelzen.  1837  wurde  zuerst  von  Georg  Crane  in  South- 
Wales  Eisen  mit  heii'sem  Winde  erblasen,  1838  verwendeten  Baughman^  Guitean 
und  Comp,  in  dieser  Gegend  Anthracit  im  Hochofen.  1 

Dieser  Versuchsofen  hatte  folgende  Abmessungen:  6m,55  hoch,  lm,68 
Rastdurchmesser,  510mm  Gestelldurchmesser,  etwa  7cbm  Wind  in  der  Minute. 
Das  Gebläse,  welches  12  Umläufe  machte,  wurde  durch  ein  oberschlächtiges 
Wasserrad  angetrieben.  Die  Höchsterzeugung  in  der  Zeit  vom  Juli  bis  No- 
vember 1839  war  2t  täglich  bei  200  bis  3200  Windtemperatur.  Die  Erze  waren 
braune  Hämatite  und  Magnetite.  Der  zweite  war  der  „Pioneer-Ofen"  zu  Potts- 
ville,  Pa.;  am  19.  Oktober  1839  angeblasen,  10m,67  hoch,  4m,47  Rastdurch- 
messer, lm,07  Gestelldurchmesser.  Das  Gebläse  hatte  eine  Dampfmaschine  mit 
2  Windcylindern  von  lm,02  Durchmesser,  lm,83  Hub,  18  Umgänge  in  der 
Minute,  320°  Windtemperatur,  3  Formen,  etwa  300mm  Quecksilber  Wind- 
pressung,  40t   wöchentliche  Erzeugung. 

Weitere  Oefen  waren:  „Danville-Ofen":  9"\44  hoch,  bei  2m,30  Rastdurch- 
messer, —  „Roaring  Creek-Ofen" :  9m144  hoch,  bei  lmßo  Rastdurchmesser,  — 
„Phönixville-Ofen":  10m,39  hoch,  bei  2m,44  Rastdurchmesser,  —  „Columbia- 
Ofen":  10m,39  hoch,  bei  2m,60  Rastdurchmesser,  lm,07  Gestelldurchmesser,  — 
„Crane-Ofen"  bei  Allentown:  12m,20  hoch,  bei  3m,35  Rastdurchmesser.  lm,07 
Gestelldurchmesser. 

Alle  diese  Oefen  waren  im  J.  1839  gebaut,  1840  angeblasen,  hatten  Wind- 
pressungen von  200  bis  360mm  Quecksilber  und  eine  wöchentliche  Erzeugung 
von  30  bis  50t. 

Der  „Crane-Ofen"  war  der  gröfste  und  leistungsfähigste  Hochofen,  welcher 
auch  die  Veranlassung  zur  Erbauung  gröfserer  Oefen  gab.  Zur  Charakteristik 
der  damaligen  Anthracit-Hochöfen  diene  die  Thatsache,  dafs  Burt  Patterson^ 
Nicholas  Biddle  u.  A.  eine  Summe  von  100000  M.  demjenigen  aussetzten,  welcher 
im  Stande  wäre,  einen  Ofengang  von  über  3  Monaten  zu  erreichen.  Diese 
Summe  gewann  1839  Lyrnann  mit  dem  „Pioneer-Ofen".  Der  Brennstoffaufwand 
war  damals  nicht  viel  gröfser  wie  jetzt;  so  erzeugte  der  „Crane-Ofen"  bei 
2t ,04  Anthracit  für  lt  Roheisen  in  der  Woche  41t,25,  wobei  0t,54  Anthracit  für 
Winderhitzung  eingeschlossen  sind.  Bei  der  nächsten  Ofenreise,  welche  64 
Wochen  dauerte,  war  der  Brennstoffaufwand  2t,16  Anthracit  für  lt  Roheisen, 
die  Wochenerzeugung  52t. 

Im  J.  1846  wurde  der  „Chikies-Ofen"  gebaut,  welcher  wie  kein  anderer 
die  Entwickelung  der  Anthracit-Hochöfen  zeigt.  Die  Abmessungen  desselben 
bei  den  verschiedenen  Zustellungen  waren: 

1846     .     .       9750mm  Höhe     .     .     2240mm  Rastdurchmesser 
1855     .     .       9750  ..        .     .     3300 

1861     .     .     11280  ..        .     .     3350 

1870     .     .     13716  „        .     .     3350 

187^  1 Qfi1 O  j "658  „ 

.     .     ±»o^  „         .     .  ^1750        Gestelldurchmesser 

Die  Rastwinkel  wurden  viel  steiler  bei  der  Entwickelung  der  Hochöfen.  Was 
den  Materialverbrauch  anbelangt,  so  sei  erwähnt,  dafs  dieser  Ofen  bei  der 
ersten  Hüttenreise  2t,26  Anthracit  und  2t,47  Erz  für  lt  Roheisen  verbrauchte; 
bei  dem  20  Anblasen  änderte  sich  dies  auf  lt,67  Anthracit  und  2t,19  Erz. 
Jetzt  macht  der  Ofen  die  24.  Hüttenreise,  erzeugt  in  der  Woche  125t  eines 
ausgezeichneten  Roheisens,  bei  annähernd  gleichem  Brennstoffaufwande  wie  vor 

10  Jahren.  Der  Ofen  machte  in  der  Zeit  vom  15.  Januar  1846  bis  8.  November 
1882  23  Anblasen  durch  und  steht  seit  19.  Juni  1883  in  der  24.  Blaseperiode. 
Die  Dauer  dieser  23  Blasezeiten  schwankte  zwischen  21  Tagen  und  4  Jahren, 

11  Monaten,  13  Tagen.  (Nach  dem  Engineeting  and  Mining  Journal^  1886  Bd.  41 
S.  300  durch  die  Oesterr eichische  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen^  1886  S.  817.) 


1  Vgl.  Will.  Firmstone  in  den  Transactions  of  the  American  Institute  of  Mining- 
Engineers,  Bd.  3  S.  152. 
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Graphischer  Brennkalender  für  die  öffentliche  Gasbeleuchtung  im 

J.  1887/88. 

Nach  dem  Horaire  graphique  von  Gueguen  in  Paris  hat  Friedr.  Lux  in  Lud- 
wigshafen auf  zwei  Tafeln  gedruckt  einen  Brennkalender  für  das  J.  1887  und 
für  das  erste  Vierteljahr  1888  (Preis  3,50  und  2  M.)  herausgegeben,  welcher 
in  zeichnerischer  Darstellung  sämmtliche  für  die  öffentliche  Gasbeleuchtung 
nothwendigen  astronomischen  Angaben  enthält. 

Die  Tafel  ist  zunächst  mit  einem  rechteckigen  Liniennetze  bedruckt.  Die 
wagerechten  Linien,  des  leichteren  Ablesens  halber  in  verschiedener  Stärke 
aufgetragen,  geben  die  ganzen,  halben  und  viertel  Stunden  an.  Aehnlich  be- 
zeichnen die  lothrechten  Linien  die  einzelnen  Tage  des  Jahres. 

In  dieses  Netz  sind  nun  zwei  Gruppen  von  Curven  eingetragen :  Der  in 
wagerechter  Richtung  verlaufende  obere  concave  Linienzug  gibt  zunächst  den 
Sonnenuntergang  für  Berlin  an.  Die  darauf  folgende  annähernd  parallel  verlau- 
fende Curve  bezeichnet  das  Ende  der  unmittelbaren  Sonnenbeleuchtung,  also 
das  Ende  der  bürgerlichen  Dämmerung.  In  ähnlicher  Weise  gelten  die  unteren  con- 
vexen  Curven  für  den  Sonnenaufgang  in  Berlin  bezieh,  für  den  Anfang  der  Däm- 
merung. Die  lothrecht  verlaufenden  Linienzüge  geben  Auf-  und  Untergang  des 
Mondes  für  Berlin  an.  Die  innerhalb  angebrachter  Schraffirung  annähernd 
parallel  zu  den  Mondcurven  verlaufenden  Linienstücke  bezeichnen  den  Augen- 
blick, in  welchem  der  Mond  20"  über  dem  Horizont  steht,  sein  Licht  also  in 
die  Strafsen  dringen  kann.  Ferner  in  dieser  Schraffirung  angebrachte  loth- 
rechte  gerade  Linien  zeigen  den  Eintritt  in  das  erste  und  in  das  letzte  Viertel 
an ;  vor  dem  ersten  und  nach  dem  letzten  Viertel  ist  das  Mondlicht  zu  gering- 
fügig, um  mit  in  Betracht  gezogen  werden  zu  können.  Die  durch  die  er- 
wähnten Schraffirungen  erzeugten  helleren  und  dunkleren  Töne  stehen  im  Ver- 
hältnisse zu  den  entsprechenden  Graden  der  Finsternifs. 

Um  die  Zeiten  zu  erfahren,  zu  denen  an  einem  beliebigen  Tage  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  eintreten,  genügt  es,  die  diesem  Tage  entsprechende 
Vertikale  herabzusteigen  und  die  Zeiten  an  den  Stellen,  wo  die  Curven  mit 
dieser  Vertikale  kreuzen,  abzulesen.  Beispielsweise  sei  der  Eintritt  der  ver- 
schiedenen astronomischen  Erscheinungen  für  den  4.  Februar  1887  zu  bestimmen. 
Verfolgt  man  die  entsprechende  lothrechte  Linie,  so  findet  man  : 

1)  Die  Sonne  geht  unter  um 4  Uhr  50  Min. 

2)  Die  Abenddämmerung  endigt  um       .     .     .     5     „      36      „ 

3)  Der  Mond  geht  auf  um 12     „      52      .,      Nachm. 

am  dritten  Tage  nach  Eintritt  des  ersten  Viertels. 

4)  Der  Mond  steht  über  20°  hoch  von  Beginn 

des  Abends  bis 2  Uhr  30  Min.  Nachts 

5)  Der  Mond  geht  unter  um 3     ..      51      .,  „ 

6)  Die  Morgendämmerung  beginnt  um   .     .     .  6     .,      53 

7)  Die  Sonne  geht  auf  um 7     „      39      ., 

Für  die  annähernd  unter  demselben  Breitegrad  wie  Berlin  gelegenen  Orte 
können  die  Angaben  ohne  Weiteres  benutzt  werden.  Für  die  übrigen  Orte 
dagegen  ist  der  Sonnenauf-  und  Untergang,  sowie  Anfang  und  Ende  der 
Dämmerung  nach  Mafsgabe  zweier  für  verschiedene  Breiten  beigegebenen  Be- 
richtigungstabellen richtig  zu  stellen. 

Mit  eigenen  Kreiszeichen  sind  die  täglichen  Anzünde-  und  Löschzeiten  für 
volle  Beleuchtung  (ohne  Berücksichtigung  des  Mondscheines)  bemerkt,  wie 
dieselben  in  Berlin  nach  Schilling  (vgl.  Handbuch  der  Steink<<hle.n  Gasbeleuchtung, 
3.  Autl.  S.  682)  eingeführt  sind.  Bei  Berücksichtigung  des  Mondscheines  nimmt 
man  während  der  Tage  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Viertel  das  Anzünden 
und  Löschen  der  Laternen  vor,  sobald  der  Mond  bereits  bezieh,  nur  noch  20° 
über  dem  Horizont  steht. 

Conservirung  von  Fleisch. 

Die  Chronique  industrielle  gibt  nach  dem  Genie  cm',  1886/7  Bd.  10  S.  55  ein 
Verfahren  zur  Conservirung  von  Fleisch  und  von  Fischen  an,  welches  auf  einer 
Behandlung  mit  Salzlösung  beruht.  Das  Fleisch  befindet  sich  in  einem  Ge- 
fäfse  von   entsprechender  Form    und  Gröfse,   welches   an   seiner   oberen   und 
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unteren  Seite  mit  je  einem  Hahne  versehen  ist  und  bei  Beginn  der  Behand- 
lung luftleer  gepumpt  wird.  Durch  den  unteren  Hahn  läfst  man  darauf  eine 
gesättigte  Kochsalzlösung  eintreten,  welche  in  die  von  Luft  befreiten  Poren 
des  Fleisches  eindringt.  Bei  gröfseren  Mengen  zu  conservirenden  Fleisches 
ist  es  nothvvendig,  die  Salzlösung  unter  Druck  einzuführen,  damit  alle  Poren 
genügend  gefüllt  werden.  Das  Verfahren  ist  bei  jeder  Art  von  Wildpret, 
Fischen,  Geflügel,  Käse  u.  s.  w.  anwendbar;  bei  letzterem  dauert  die  Behand- 
lung nur  6  bis  8  Minuten,  bei  Fleisch  ungefähr  18  bis  20  Minuten.  (Vgl. 
Jglell  1877  224  544:  Tabelle  S.  XVII  Nr.  287  Fenndy's  Verfahren  vom  J.  1871.) 

Merck's  chemisch  reine  Chromsäure. 

G.  Vulpius  berichtet  im  Archiv  der  Pharmacie^  1886  Bd.  224  S.  964,  dafs  die 
Firma  Merck  in  Darmstadt  reine  Chromsäure  in  den  Handel  bringt,  deren  Krystalle 
stahlglänzend,  von  dunkelbraunrother,  dem  Blutstein  ähnlicher  Farbe  und  nur 
an  besonders  feuchter  Luft  zerlliefslich  sind.  Ein  solches  Präparat  ist  von  um 
so  gröfserer  Wichtigkeit,  als  Chromsäure  am  Silberdraht  angeschmolzen  in 
neuerer  Zeit  zum  Aetzen  bei  Kehlkopfkrankheiten  verwendet  wird,  wobei  es 
besonders  darauf  ankommt,  dafs  das  Aetzmittel  nicht  zerläuft  und  um  die 
Aetzstelle  liegende  Gewebe  angreift.  Die  gewöhnliche,  in  scharlachrothen,  an 
der  Luft  leicht  zerlliel'senden  Krystallen  im  Handel  vorkommende,  als  rein  be- 
zeichnete Chromsäure  enthält  bis  zu  7  Proc.  Schwefelsäure,  während  in  sogen, 
technischer  Chromsäure  sogar  bis  zu  24  Proc.  Schwefelsäure  nachgewiesen  sind. 

Verfahren  zur  Darstellung  Alkali  freier  Carbonate  der  Erdalkalien. 

Die  mit  Hilfe  von  Alkalicarbonaten  dargestellten  kohlensauren  Salze  des  Ba- 
riums, Calciums,  Strontiums  und  Magnesiums  enthalten  auch  nach  sorgfältigstem 
Auswaschen  einen  beträchtlichen,  ziemlich  gleich  bleibenden  Gehalt  von  durch 
Wasser  nicht  auslaugbaren  Alkalicarbonaten,  welche  bei  der  weiteren  Ver- 
arbeitung der  kohlensauren  Erdalkalien  störend  wirken.  C.  Heyer  in  Dessau 
(D.  R.  P.  Kl.  75  Nr.  37  597  vom  28.  April  1886)  hat  nun  gefunden,  dafs  durch 
schwaches  Glühen  bis  zum  Zusammensintern  der  Masse  das  die  Unlöslichkeit 
der  Alkalicarbonate  bedingende  Constitutionswasser  ausgetrieben  wird,  ohne 
dafs  Kohlensäure  entweicht.  Hierdurch  werden  die  Alkalien  so  vollständig 
löslich  gemacht,  dafs  sich  dieses  Verfahren  zur  raschen  und  äufserst  genauen 
analytischen  Bestimmung  des  Alkaligehaltes  in  künstlich  dargestellten  Erdalkalicarbo- 
naten  eignet.  Zur  fabrikmäl'sigen  Darstellung  von  alkalifreiem  Erdalkalicarbonat 
wird  das  getrocknete  Carbonat  in  geeigneten  Retorten  oder  Oefen  unter  gutem 
Durchrühren  geglüht,  bis  ein  Zusammensintern  und  gleichzeitig  dunklere  Färbung 
der  Salzmasse  beobachtet  wird.  Das  nun  äufserst  löslich  gewordene  Alkali- 
carbonat  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt. 

Chevallot's  Verfahren,  Gewebe  wasserdicht  zu  machen. 

Nach  Etienne  Cherallot  in  Bordeaux  (D.  R.  P.  Kl.  8  Nr.  37065  vom  3.  März 
1886)  lassen  sich  Gewebe  für  Leibwäsche,  Kleider  u.  dgl.  wasserdicht  machen, 
ohne  ihre  Weichheit  und  Luftdurchlässigkeit  zu  verlieren,  indem  man  das  Ge- 
webe in  einer  Mischung  von  aufgelöstem  Käsekalk  und  neutraler  Seife  be- 
handelt, so  dafs  es  davon  sein  eigenes  Gewicht  aufnimmt,  dann  aber  in  eine 
auf  50  bis  60°  erwärmte  Lösung  von  essigsaurer  Thonerde  und  zuletzt  in  fast 
kochendes  Wasser  taucht. 

Zur  Bereitung  des  Bades  mischt  man  zuerst  Kasein  in  Wasser  (etwa  4k 
in  201)  und  verrührt  zu  rahmartiger  Dicke.  Hierzu  setzt  man  nach  und  nach 
100g  zu  Pulver  gelöschten  Kalk  und  2k  neutrale  Seife,  gelöst  in  241  Wasser. 
Die  Thonerdelösung  soll  den  Käsekalk  unlöslich  machen  und  mit  der  alkalischen 
Seife  unlösliche  margarinsaure  Thonerde  bilden.  Dieses  Salz  wird  durch  die 
Beize  an  der  Gewebefaser  befestigt,  indem  man  das  behandelte  Gewebe  kurze 
Zeit  in  fast  kochendes  Wasser  taucht. 
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Chaligny  und  Guyot-Sionnest's  Dampfmaschinen -Conden- 
sator  mit  wieder  gekühltem  Wasser. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4. 

So  vortheilhaft  Dampfmaschinen  mit  Condensaüon  im  Vergleiche 
mit  den  sogen.  Auspuff-Dampfmaschinen  arbeiten,  so  ist  man  doch  häufig 
zum  Verzicht  auf  die  Condensation  gezwungen,  wenn  entweder  die  zum 
Niederschlagen  des  Dampfes  nöthige  Wassermenge  überhaupt  nicht  vor- 
handen ist,  oder,  wie  in  grofsen  Städten,  wo  nur  Wasserleitungswasser 
zur  Verfügung  steht,  das  Wasser  theuer  bezahlt  werden  mufs.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  schon  vielfach  versucht,  das  im  Condensator  ver- 
brauchte Wasser  durch  künstliche  Abkühlung  wieder  nutzbar  zu  machen, 
sei  es,  dafs  man  das  Wasser  in  grofser  Oberfläcbe  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung brachte  und  durch  Leitung  kühlte,  sei  es,  dafs  man  dem  Wasser 
Gelegenheit  gab,  rasch  zu  verdunsten,  wobei  das  verdunstende  Wasser 
dem  übrig  bleibenden  Wärme  entzog.  Auf  dem  letzteren  Prinzipe  be- 
ruht die  von  Chaligny  and  Guyot-Sionnest  in  Paris  ausgeführte  Anlage, 
welche  sich  durch  gedrängte  Anordnung  und  sparsamen  Betrieb  vor- 
theilhaft auszeichnet. 

Die  nach  dem  Portefeuille  economiquc  des  Machines,  1886  *  S.  66  in 
Fig.  1  bis  5  Taf.  4  wiedergegebene  Anlage  besteht  aus  zwei  Apparaten, 
dem  aus  einer  Verbindung  von  Einspritz-  und  Oberflächencondensator 
hervorgegangenen  Condensator  C  und  dem  Kühler  R  (Fig.  1),  in  welch 
letzterem  das  im  Condensator  verbrauchte  Wasser  durch  Verdunsten 
unter  Zuhilfenahme  eines  durchgeblasenen  kräftigen  Luftstromes  wieder 
gekühlt  wird.  Fig.  3  bis  5  zeigen  die  Einzelheiten  des  Doppelconden- 
sators.  Das  gekühlte  Wasser  gelangt  durch  das  Einspritzrohr  A  (Fig.  5) 
in  den  unteren  Theil  des  Raumes  /?,  wo  dasselbe  mit  dem  durch  das 
Rohr  E  zutretenden,  an  den  Röhren  D  bereits  abgekühlten  und  theil  - 
weise  verflüssigten  Abdampfe  der  Maschine  zusammentrifft  und  diesen 
völlig  niederschlägt.  Das  niedergeschlagene  Gemisch  wird  von  der 
neben  dem  Einspritzrohre  angeordneten  Luftpumpe  F  auf  dem  durch 
den  punktirten  Pfeil  (Fig.  3)  angedeuteten  Wege  nach  dem  Oberflächen- 
condensator geschafft,  -während  die  aus  dem  Wasser  frei  gewordene  Luft 
und  nicht  verflüssigter  Dampf  durch  das  auf  den  oberen  Theil  des 
trichterförmigen  Raumes  G  gesetzte  Rohr  H  ins  Freie  entweicht.  Das 
zur  Speisung  des  Kessels  nöthige  Wasser  wird  im  untersten  Theile  des 
Condensators  von  der  Pumpe  J  entnommen;  das  übrige  Wasser  durch- 
streicht langsam  die  Röbrenbündel  D  des  Oberflächencondensators  und 
geht  von  da  durch  das  Rohr  K  nach  dem  Kühler  Ä,  um  dort  wieder 
auf  seine  Anfangstemperatur  abgekühlt  zu  werden. 

Dieser  Apparat  fl,  welcher  aus  Fig.  1  und  2  ersichtlich  ist,  besteht 
aus  einem  rechteckigen  Kasten,  in  dessen  oberer  Hälfte  eine  grofse  Zahl 
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von  Netzen  M  aus  Hanfschnur  wagerecht  über  einander  gespannt  ist. 
Das  vom  Condeusätor  kommende,  etwa  70°  warme  Wasser  "wird  durch 
eine  Anzahl  Rinnen  L  auf  das  oberste  Netz  geträufelt,  rieselt  durch 
sämmtliche  Netze  herab  und  sammelt  sich  im  untersten  Theile  des  Kastens, 
während  gleichzeitig  mittels  eines  Schraubengebläses  P  Luft  von  unten 
nach  oben  durch  die  Netze  getrieben  wird,  so  dafs  ein  Theil  des  Wassers 
verdunstet  und  der  Rest  auf  etwa  30°  sich  abkühlt.  Die  Luft  entweicht 
mit  dem  entstandenen  Dunste  nach  oben  unmittelbar  ins  Freie,  zu 
welchem  Zwecke  über  dem  Kühler  am  besten  ein  Kamin  angeordnet 
wird.  Das  in  Form  von  Dampf  mit  der  Luft  entweichende  Wasser  mufs 
natürlich  ersetzt  werden ;  die  hierzu  nöthige  Wassermenge  gelangt  durch 
das  Rohr  N  (Fig.  3)  in  den  Condensator  und  der  Zuflufs  derselben  kann 
mittels  eines  Hahnes  so  geregelt  werden,  dafs  der  Wasserstand  im  Kühler 
stets  gleich  bleibt.  Um  die  bei  allen  Oberflächencondensatoren  störend 
auftretenden  Ablagerungen  von  Schmieröl  auf  den  Röhren  D  zu  ver- 
meiden, wird  vorgeschlagen,  den  Abdampf  der  Maschine  vor  seinem 
Eintritte  in  den  Condensator  durch  eine  Kokesschicht  zu  führen. 

Nach  Versuchen,  welche  sowohl  seitens  der  Constructeure,  als  durch 
Ingenieure  der  französischen  Ostbahn-Gesellschaft  angestellt  wurden,  war 
bei  Benutzung  des  Kühlers  die  Menge  des  frisch  zuzuführenden  Wassers 
nur  7  bis  81  für  Pferd  und  Stunde,  also  nur  etwa  ljiQ  derjenigen,  welche 
man  sonst  bei  gewöhnlichen  Einspritzcondensatoren  rechnet.  Wenn  die 
Maschine  ohne  Wiederkühlung  allein  mit  dem  Doppelcondensator  arbeitete, 
also  nur  mit  frischem  Wasser,  so  war  der  Wasserverbrauch  für  Pferd 
und  Stunde  1201,  die  erzielte  Luftverdünnung  im  Condensator  61  bis 
64cm  Quecksilber  und  dabei  leistete  die  Maschine  40  Pferd.  Wurde  da- 
gegen der  Kühler  eingeschaltet,  so  sank  die  Luftleere  auf  50  bis  54cm 
und  die  Leistung  ging  auf  36,3  Pferd  zurück.  Der  Verlust  der  3,7  Pferd 
rührte  theils  von  dem  geringeren  Vacuum,  theils  von  dem  Arbeitsver- 
brauche des  Gebläses  her.  Dabei  stellte  sich  der  Dampfverbrauch  für 
Pferd  und  Stunde  um  0,6  bis  0k,8  höher  als  bei  Condensation  mit  fri- 
schem Wasser,  was  auf  40  Pferd  bezogen  einem  Mehrverbrauche  von 
4  bis  5k  Kohlen  in  der  Stunde  im  Werthe  von  14  bis  16  Pf.  entsprach. 
Diesem  Mehraufwande  für  Brennmaterial  stand  aber  eine  Wasserersparnifs 
von  etwa  4cbl»  in  der  Stunde  im  Werthe  von  48  Pf.  gegenüber,  so  dafs 
sich  eine  thatsächliche  stündliche  Ersparnifs  von  32  Pf.  ergibt.  Es  läfst 
sich  aus  dem  oben  Gesagten  die  Schlufsfolgerung  ziehen,  dafs  die  An- 
wendung solcher  Kühler  in  Verbindung  mit  dem  Doppelcondensator  sich 
überall  da  vortheilhaft  stellen  wird,  wo  der  Preis  für  lchm  des  der 
Condensation  zur  Verfügung  stehenden  Wassers  4  Pf.  überschreitet, 
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Teague  und  Thomas'  Wassersäulenmaschine  mit  Pumpe. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4. 

Unter  dem  Namen  „Hydrodynamische  Pumpe"  haben  sich  Teague 
und  Thomas  in  Neath,  Südwales,  nach  den  Industries,  1886  Bd.  1*S.  461, 
eine  einfache  Wassersäulenmaschine  mit  Pumpe  in  England  patentiren 
lassen,  die  in  der  Schachltiefe  in  Saughöhe  über  dem  Sumpfe  aufgestellt 
werden  kann,  während  sich  ihre  Steuerung  über  Tage  befindet  und  bei 
welcher  das  Steigrohr  der  Pumpe  gleichzeitig  als  Zuflufs-  und  Abflufs- 
rohr  für  den  Betriebscylinder  dient. 

Wie  aus  Fig.  9  bis  14  Taf.  4  zu  entnehmen  ist,  gelangt  das  Be- 
triebswasser aus  dem  Sammelbehälter  A  durch  das  Fallrohr  /?,  welches 
mit  dem  Absperr-  und  Drosselventile  C  und  behufs  Vermeidung  von 
Stöfsen  mit  einem  Windkessel  D  versehen  ist,  in  den  Steuerkasten  E. 
In  diesem  befindet  sich  ein  Zweiwegeventil,  welches  je  nach  seiner 
Stellung  das  Kraftwasser  in  das  Steigrohr  F  der  Pumpe  eintreten  läfst 
oder  dieses  mit  dem  Ausflufsrohre  S  in  Verbindung  bringt.  Ist  ersteres 
der  Fall,  so  läuft  das  Wasser  durch  F  in  den  neben  dem  Pumpen- 
cylinder  H  stehenden  Arbeitscylinder  B{  (Fig.  9)  und  hebt  den  Kolben  / 
und  das  auf  letzterem  ruhende  Gewicht  I  und  den  Pumpenkolben  G. 
Da  hierbei  dem  Betriebswasser  der  Eintritt  in  den  Pumpencylinder  H 
durch  das  Druckventil  L  der  Pumpe  versperrt  ist,  so  saugt  letztere  aus 
dem  Sumpfe  durch  das  Saugventil  K  Wasser  an.  Sind  die  Kolben  in 
ihre  höchste  Stellung  gehoben,  so  wird  das  Ventil  in  L  umgesteuert, 
dadurch  der  Zuflufs  des  Betriebswassers  aus  B  abgesperrt,  das  Steig- 
rohr F  mit  dem  Ausflufsrohre  S  in  Verbindung  gebracht  und  so  der 
Druck  im  Arbeitscylinder  herabgemindert  derart,  dafs  nun  das  Gewicht  I 
im  Stande  ist,  nicht  nur  das  Wasser  aus  dem  Arbeitscylinder,  sondern 
auch  das  von  der  Pumpe  vorhin  angesaugte  Wasser  durch  F,  E  und  5 
zu  Tage  zu  drücken.  Hierbei  schliefst  sich  das  Saugventil  K  der  Pumpe 
und  öffnet  sich  das  Druck ventil  L  ganz  selbstthätig,  so  dafs  nur  noch 
über  Tag  eine  Einrichtung  zur  selbstthätigen  Umsteuerung  des  Ventiles  E 
erforderlich  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  über  Tag  ein  kleiner  Prefswassercylinder  O 
mit  dem  Rohre  F  in  Verbindung  gesetzt,  in  welchem  der  Kolben  ganz 
gleichzeitig  mit  dem  Arbeits-  und  Pumpenkolben  sich  bewegen  mufs, 
was  durch  entsprechende  Drosselung  der  Zuleitungs-  und  Ableitungs- 
röhre zwischen  0  und  F  bezieh,  durch  entsprechende  Gröfse  des  Be- 
lastungsgewichtes M  sich  leicht  erreichen  läfst.  Dieser  Cylinder  0  hat 
weiter  keinen  Zweck,  als  den  Steuerbaum  N  zu  heben  und  zu  senken, 
welch  letzterer  durch  zwei  Anschläge  W  auf  den  Arm  Q  des  Gewichts- 
hebels P  einwirkt  und  den  letzteren  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
umlegt,  wodurch  dann  unter  Vermittelung  des  Gestänges  R  die  Um- 
steuerung des  Ventiles  E  und  damit  der  ganzen  Maschine  vor  sich  geht. 
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Für  den  Fall,  dal's  Druckwasser  nicht  zur  Verfügung  steht,  gedenken 
Teague  und  Thomas  das  Heben  des  Arbeitskolbens  in  der  Weise  zu 
bewirken,  dafs  auf  die  im  Rohre  F  stehende  Wassersäule  durch  einen 
von  einem  Dampfcylinder  o.  dgl.  betriebenen  Plungerkolben  der  zum 
Heben  des  Gewichtes  I  erforderliche  Ueberdruck  entsprechend  dem  Ge- 
fälle in  B  ausgeübt  wird.  Die  ganze  Anlage  wäre  dann  eine  sehr  ein- 
fache Ausführung  einer  Schachtförderung  mit  hydraulischem  Gestänge. 

Bei  einer  Ausführung  sollen  in  einer  Teufe  von  377m,6  mit  einem 
Aufwände  von  27261  Betriebswasser  stündlich  27  2601  Grubenwasser 
18m,3  hoch  gehoben  und  dabei  noch  274m,3  in  wagerechter  Richtung 
weiter  befördert  werden.  Jedenfalls  empfiehlt  sich  die  ganze  Anord- 
nung durch  aufserordentliche  Einfachheit  und  dürfte  bei  Vorhandensein 
von  Druckwasser  zur  Wasserhaltung  in  Gruben  vortheilhaft  verwendet 
werden  können.  Die  unconstructiv  erscheinende  Nebeneinanderstellung 
eines  einzelnen  Pumpen-  und  Arbeitscylinders  hat  natürlich  mit  dem 
Prinzipe  nichts  zu  thun  und  ist  vielleicht  auch  nur  in  der  schematischen 
Skizze  der  Einfachheit  halber  angenommen. 


E.  Leavitt's  Belpaire-Kessel  für  eine  stabile  Anlage. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4. 

Nach  dem  American  Machinist.,  1886  Nr.  45  *S.  1  ist  in  Fig.  6  bis  8 
Taf.  4  die  Zeichnung  eines  für  die  Calumet  and  Hekla  Mining  Company 
in  Lake  Linden  von  der  Dickson  Manufacluring  Company  daselbst  aus- 
geführten Riesenkessels  wiedergegeben,  welcher  von  dem  Ingenieur  der 
erstgenannten  Gesellschaft,  E.  D.  Leavitl  jun.^  construirt  ist.  Als  Vor- 
bild dienten  demselben  die  Feuerbüchsen  des  gegenwärtigen  Direktors 
der  belgischen  Staatsbahnen,  Belpaire,  welche  um  1860  zuerst  in  An- 
wendung kamen  und  seitdem  vielfach  bei  Locomotiven  verwendet  worden 
sind.  In  neuerer  Zeit  hat  Belpaire  diese  Construction  zur  Erzielung 
aufsergewöhnlich  grofser  Rost-  und  Feuerbüchsheizflächen  unter  Preis- 
gebung ihrer  früheren  Einfachheit  ausgebildet  und  dabei  durch  Verwen- 
dung geringwerthiger  Staubkohle   günstigere  Betriebsergebnisse   erzielt. 

An  die  Verwendung  seines  Systemes  bei  einer  festliegenden  Dampf- 
kesselanlage hat  gewifs  Belpaire  selbst  nicht  gedacht,  da  ja  für  diese 
in  den  Treppenrosten  und  anderen  Einrichtungen  bewährte  Mittel  zur 
Verfeuerung  geringwerthiger  Brennstoffe  vorhanden  sind;  es  ist  daher 
von  diesem  Standpunkte  aus  die  Leavitt sehe  Anordnung  als  verfehlt 
anzusehen.  Dagegen  bietet  dieselbe  construetiv  und  vor  Allem  wegen 
der  riesigen  Mafsverhältnisse  immerhin  genug  Beachtenswerthes. 

Der  Kessel,  welcher  in  Fig.  6  und  8  im  Mafsstabe  von  etwa  ^q 
dargestellt  ist,  hat  eine  Gesammtlänge  von  etwa  10m,3,  eine  Siederohr- 
länge  von   etwa  5m  und    als   kleinsten   lichten  Durchmesser  des  Rund- 
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kesseis  2m,286.  Die  Rostfläche  beträgt  6qm,09,  die  gesammte  Heiz- 
fläche 266«im,3  und  zwar:  qm 

Siederohre 215,5 

Feuerbüchse 30,4 

Verbrennungskammer  mit  Rohrwand     .     .     .       12,0 
Verbindungsrohre 8,4. 

Die  Feuerbüchse  ist,  wie  aus  Fig.  6  links  ersichtlich,  durch  eine  Wasser- 
wand in  2  Kammern  getheilt,  an  welche  beim  Vorderende  je  ein  ellipsen- 
förmiges, zur  Verbrennungskammer  führendes  Verbindungsrohr  ange- 
schlossen ist.1  Die  Verbrennungskammer,  dazu  bestimmt,  vor  Eintritt 
der  Heizgase  in  die  Siederohre  eine  vollständige  Verbrennung  herbei- 
zuführen, hat  den  in  Fig.  6  rechts  ersichtlichen  Querschnitt  und  ist  unten 
eingebaucht,  um  wenigstens  an  dieser  Stelle  einen  Theil  der  Feuer- 
büchse zugänglich  zu  machen. 

Die  grofse  Zahl  von  ebenen  Wänden  bedingt  eine  entsprechende 
Menge  von  Stehbolzen  und  Querschrauben,  von  denen  die  im  Quer- 
schnitte an  den  Seitenwänden  angedeuteten  Zwischenstücke  hervorzu- 
heben sind,  welche  das  Auslassen  der  mittleren  Querschraube  gestatten, 
um  oberhalb  der  Decke  zur  Untersuchung  und  Reinigung  freien  Durch- 
gang zu  gewähren.  Dem  gleichen  Zwecke  dienen  auch  die  wagerechten 
Zwischenstücke;  zur  Aufnahme  des  Deckendruckes  werden  die  senk- 
rechten Zwischenwände  mit  Schraubenpratzen  vom  Zwischenstück  ge- 
tragen. 

Die  Rundkesselnietungen  sind  mit  aufsergewöhnlicher  Sorgfalt  be- 
dacht, während  die  Feuerbüchsstöfse,  soweit  aus  der  Zeichnung  ersicht- 
lich, nur  einfach  genietet  sind.  Der  Rundkessel  hat  nach  Fig.  7  die 
Rundnath  der  in  einander  geschobenen  Trommeln  3 fach  genietet,  für 
die  Längsnäthe  dagegen  mit  einer  schmalen  äufseren  und  breiten  inneren 
Lasche  nicht  weniger  als  5  Nietreihen,  welche  nach  Leavitt's  Ver- 
suchen der  Verbindung  eine  Festigkeit  von  0,93  des  vollen  Bleches 
sichern  sollen  (vgl.  auch  Jerrold  1886  262*483). 

Ueber  die  Stärke  der  aus  weichem  Siemens-Martinstahl  bestehenden 
Bleche  und  die  Dampfspannung  macht  die  genannte  Quelle  keine  Mit- 
theilung; aus  einer  Gewichtsangabe  scheint  sich  die  Rundkesselblech- 
stärke mit  etwa  15mm  zu  ergeben,  was  bei  dem  Durchmesser  von  2m,3 
nach  amerikanischer  Uebung  etwa  8at  Ueberdruck  ergeben  würde. 

Die  Dampfentnahme  erfolgt  durch  ein  oben  geschlitztes  Rohr,  die 
Speisewasserzuführung  durch  eine  bis  nahe  zur  Feuerbüchsrohrwand 
führende  Leitung;  weiters  trägt  der  Kessel  Stutzen  für  die  Sicherheits- 
ventile und  das  Mannloch,  endlich  unterhall)  der  verlängerten  Feuer- 
büchse einen  Schlammsack,  welcher  gleichfalls  als  Mannloch  dient. 
M-M. 

1  In  Fig.  8  in  Ansicht  dargestellt  in  der  vorderen  Hälfte  des  Feuerbüchs- 
längsschnittes,  der  im  Kesselmittel  geführt  ist  und  unten  den  mittleren  Längs- 
steg des  Mantelringes  schneidet. 
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Neuere  stufenförmige  Ring-  und  Klappen ventile  für  Pumpen 

und  Gebläse. 

Patentkl.-isse  47.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4. 

Die  Bestrebungen,  für  Pumpen  und  Gebläse  Ventile  mit  geringem 
Hube,  dabei  aber  grofser  Durchgangsöifnung  und  hohen  Hubzahlen  zu 
•schaffen,  sind  Veranlassung  zur  Construction  von  Ringventilen  (vgl. 
R.  Baden  1885  255*459)  mit  ebener  (vgl.  Riehn  1879  231^*228.  Wabner 
1881  240*255)  oder  stufenförmiger  Anordnung  der  Ventilringe  (vgl. 
Thometzek  1878  230*16.  0.  Fernis  1880  238*18.  Ehrharäl  und  Sehmer 
1885  257*394)  gewesen,  i 

Das  Slufenringventil  von  Ehrhardt  und  Sehmer  zeigt  gegen  die 
früheren  Anordnungen  eine  wesentliche  Neuerung,  welche  dasselbe  für 
hohe  Hubzahlen  geeignet  macht.  Der  Ventilschlufs  ist  hier  nicht  allein 
vom  Gewichte  der  Ringe  abhängig,  sondern  wird  durch  eine  oben  um 
die  Ventilspindel  angeordnete  Feder  unterstützt  und  durch  Stege,  welche 
aufsen  am  Ventilsitze  geführt  und  mit  den  Ringen  verbunden  oder  nur 
in  Berührung  sind,  auf  alle  Ringe  gleichzeitig  übertragen.  Durch  diesen 
centralen  Druck  der  Feder  in  Verbindung  mit  den  Führungsstegen 
werden  die  Ringe  gegen  seitliche  Wirkungen  sicher  geführt,  so  dafs 
ein  schiefes  Aufsetzen  auf  die  Sitzflächen  ausgeschlossen  erscheint. 

Denselben  Zweck  sucht  die  Maschinenbau-Anstalt  Humboldt  in  Kalk 
bei  Köln  (*D.  R.P.  Nr.  34290  vom  27.  Mai  1885)  mittels  des  in  Fig.  17 
Taf.  4  dargestellten  Ventiles  in  einfacherer  Weise  zu  erreichen;  das- 
selbe ist  links  mit  Gummi,  rechts  mit  Metalldichlung  gezeichnet.  Dieses 
Ventil  weicht  von  den  bisherigen  Stufenringventilen  wesentlich  dadurch 
ab,  dafs  der  Ventilsitz  nicht  mehr  aus  mehreren  unter  sich  abgedich- 
teten Theilen,  sondern  aus  einem  einzigen  kegelförmigen  Stücke  b  be- 
steht, an  welchem  die  Ventilringe  a  so  angeordnet  sind,  dafs  sie  beim 
Oeffnen  und  Schliefsen  einander  berühren.  Durch  einen  gemeinsamen, 
oben  im  Sitze  zuverlässig  geführten  Fänger  c  in  Verbindung  mit  einer 
centralen  Feder  werden  die  Ringe  in  der  Weise  geschlossen,  dafs  der 
Fänger  den  obersten  Ring  niederdrückt  und  dieser  den  Schlufs  auf  alle 
übrigen  Ringe,  ohne  Anwendung  von  Zwischengliedern,  unmittelbar 
überträgt.  Zwischen  je  2  Ringen  ist  ein  geringer  Spielraum  (0,5  bis  lmm), 
damit  dieselben  unabhängig  von  einander  abdichten.  Der  von  aufsen 
glatt  abgedrehte  Sitz  ist  so  geformt,  dafs  die  Ringe  ohne  weiteres  auf- 
geschoben werden  können,  und  hat  derselbe  oben  eine  Bundschraube 
mit  Hubbegrenzungsplatte  nebst  Mutter,  an  deren  Oesen  das  Ventil  ge- 
fafst  und  als  Ganzes  herausgenommen  wird. 

Die  Vorzüge  dieses  Ventiles  bestehen  in  einfachster  Herstellung  und 
Wartung,  letzteres,  weil  die  Ringe  nach  Entfernung  des  Fängers  vom 
Sitze  abgezogen  werden  können,  ohne  dessen  Stufen  aus  einander  nehmen 

1  Vgl.  auch  Schulten  s  Polygonal-Klappenventil  1886  259*101. 


Neuere  stufenförmige  Ring-  und  Klappenventile.  71 

und  neu  abdichten  zu  müssen;  ferner  sind  die  Sitze  durch  ihre  Höhe 
sehr  widerstandsfähig,  weshalb  sie  leicht  sein  können,  ohne  bei  hohem 
Wasserdrucke  ein  Durchbiegen  befürchten  zu  lassen.  Ist  die  Kanal- 
und  Sitzflächenbreite  dieser  Ventile  bestimmt,  so  ergibt  sich  die  Kegel- 
form des  Sitzes  von  selbst.  Die  Zahl  der  Ringe  kann  beliebig  grofs 
genommen  werden,  weil  der  unterste  Sitzquerschnitt  immer  weit  genug 
bleibt.  Solche  Ventile  eignen  sich  besonders  für  schnell  laufende  Pumpen 
unter  jedem  vorkommenden  Wasserdrucke  und  sind  bereits  mehrfach 
ausgeführt  worden. 

Statt  der  sonst  meist  angewendeten  Teller-  und  Lederklappenventile 
bei    Gebläsen    mit    hoher    Kolbengeschwindigkeit    empfiehlt    die    genannte 
Maschinenbau- Anstalt  (*D.  R.  P.  Kl.  27   Nr.  33103  vom  17.  März  1885) 
die  in  Fig.  18  veranschaulichte  Ringventilanordnung.     Hier  befindet  sich 
das  Saugventil  in  dem  inneren  schädlichen  Räume  des  Druckvenliles^  welcher 
dadurch  auf  ein  möglichst  kleines  Mafs  verringert  worden  ist,  und  ge- 
statten die  freien  Querschnitte  zwischen  den  beiden  Ventilen  der  Luft, 
mit  der  höchsten  zulässigen  Geschwindigkeit  ein-  und  auszutreten.    Das 
Säugventil    ist   ähnlich   construirt  wie  das   vorher    beschriebene  Ventil 
(Fig.  17) ;  nur  liegt  die  Feder  /",  welche  der  schädlichen  Räume  wegen 
nicht    vorstehen    darf,    innerhalb    des   Ventiles.     Das   Druckventil    hat 
2  Ringe,   welche  durch  Spiralfedern  f{  geschlossen  werden.     Zur  Hub- 
begrenzung dient  ein  an  dem  Sitze  befestigter  Winkelring  l.     Die  bei- 
den Sitze  der  Ventile  sind  an  den  Flanschen  mit  einander  verschraubt 
und  wie  ein  Stück  in  den  Cylinderdeekel    kegelförmig  eingesetzt;  die 
gröfsere  Flansche   des  Saugventiles  ist  mit  letzterem   aufserdem   noch 
durch  Schrauben  verbunden  und  das  Ganze  läfst  sich  leicht  nach  vorn 
herausnehmen   und    besichtigen.     Die  Ventile   sind  am  Cylinder  wage- 
recht angebracht,   so  dafs  das  Eigengewicht  der  Ringe  für  den  Ventil- 
schlufs  nebensächlich  wird ;  letzteren  bewirkt  allein  die  Feder  /",  welche 
beim  Saugventile  die  Ringe  kurz  vor  Ende  des  Kolbenhubes  bereits  so 
weit  geschlossen  hat,  dafs  der  im  Sitze  geführte  Fänger  a  aufsitzt.    Bei 
der  wagerechten  Lage  des  Ventiles  stehen  die  Ringe  alsdann  noch  um 
den  vorhandenen  Spielraum   (1  bis  2mm)   von  ihren  Sitzflächen  ab,   bis 
der  wirkliche  Ventilschlufs  beim  Hubwechsel  des  Kolbens  selbstthätig 
ohne  Federdruck  erfolgt.     Hierdurch  wird  ein  heftiges  Aufschlagen  der 
Ringe  auf  den  Sitz  vermieden.     Für  diesen  selbstthätigen  Ventilschlufs 
genügt  schon  ein  ganz  geringer  Ueberdruck  der  Luft  im  Cylinder,  weil 
nur  die  Reibung  der  Ringe  am  Sitze  zu  überwinden  ist.     Beim  Druck- 
ventile  findet   derselbe  Vorgang   statt;    nur  wird   hier   der  Federdruck 
durch  den  Ring  p   aufgenommen,  ohne  dafs  die  Ventilringe   von   dem 
Ringe  p  hierbei  die  Sitzflächen  berühren.     Die  Ventilringe  sind,  je  nach 
dem  vorliegenden  Zwecke,  mit  Metall-  oder  Lederdichtung  versehen. 

Ein  an  Stelle  von  Ringventilen  zu  verwendendes  Ventil  mit  stufen- 
förmig  angeordneten  Klappen   hat  A.    Dreyer  in   Firma  Heintzmann    und 
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Dreyer  in  Bochum  (*  D.  R,  P.  Nr.  36  193  vom  10.  November  1885)  an- 
gegeben. Wie  aus  Fig.  19  und  20  Taf.  4  zu  entnehmen,  ist  der  in 
einem  Stücke  gegossene,  unten  bei  a  ringförmig  angedrehte  und  einge- 
dichtete Ventilkörper  stufenförmig  aufgebaut  und  bietet  auf  jeder  Stufe 
zwei  lange  rechteckige  Oeffnungen  n.  Die  Ventilklappen  m  werden  an 
einer  der  langen  Seiten  durch  Doppelkeile  r  auf  dem  Sitze  befestigt 
und  die  angegossenen  Nasen  o  dienen  zur  Hubbegrenzung. 


*Ö^Öv 


Small  und  Mc  Naughton's  Geschwindigkeitszeiger  für 
Eisenbahnzüge  u.  dgl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  i. 

Bei  einem  von  //.  Small  und  /.  Mc  Naughlon  in  Brainerd  (Nord- 
amerikanisches Patent  Nr.  347897)  angegebenen  Geschwindigkeitszeiger 
wird  wie  in  Fig.  16  Taf.  4  veranschaulicht  ist,  eine  in  dem  Cylinder  C 
dicht  eingeschlossene  und  umlaufende  Schnecke  S  benutzt,  welcher  von 
einem  oben  offenen  Behälter  B  Flüssigkeit  (Wasser,  Glycerin  o.  dgl.)  zu- 
läuft (vgl.  Wier  1875  216*115).  Die  von  der  Schnecke  nach  abwärts 
getriebene  Flüssigkeit  geht  am  Boden  durch  eine  gelochte  Scheibe  s 
hindurch,  steigt  in  dem  Ringraume  zwischen  den  Cy lindern  A  und  C 
aufwärts  und  dringt  bis  zu  einer  elastischen  Platte  des  Druckzeigers  D. 
Sobald  alle  Räume  des  Apparates  mit  Flüssigkeit  gefüllt  sind,  ruft  die 
weitere  Bewegung  der  Schnecke  S  je  nach  ihrer  Schnelligkeit  einen 
gröfseren  oder  geringeren  Druck  auf  diese  elastische  Platte  hervor, 
welcher  durch  den  Zeiger  des  Manometers  D  auf  dessen  Eintheilung 
unmittelbar  in  der  entsprechenden  Geschwindigkeit  für  die  Stunde  aus- 
gedrückt wird.? 

Fig.  15  Taf.  4  stellt  die  auf  der  Northern  Pacific  Railroad  in  Nord- 
amerika an  einer  Locomotive  durchgeführte  Anordnung  dar.  Das  Mano- 
meter sitzt  hier  nicht  unmittelbar  auf  dem  Apparate,  sondern  steht  mit 
den  Oeffnungen  a  und  b  (Fig.  16)  desselben  durch  zwei  Röhrchen  a  und  b 
in  Verbindung,  von  denen  das  eine  zur  federnden  Manometerplatte,  das 
andere  zu  dem  Flüssigkeitsbehälter  B  führt.  Der  Antrieb  der  Schnecke 
erfolgt  durch  ein  Reibungsrad  r,  welches  sich  auf  einen  Radreifen  R 
auflegt,  Das  Reibungsrad  ist  mit  dem  Kegelrädergetriebe  k  nicht  steif 
verbunden,  sondern  durch  Vermittelung  eines  Kugelgelenkes  und  wird 
durch  eine  Spiralfeder  f  angedrückt,  damit  das  Rad  r  bei  dem  unter 
dem  Einflüsse  des  Federspieles  eintretenden  Wogen  der  Maschine  stets 
in  Berührung  mit  dem  Radumfange  bleibt.  Hierdurch  ist  zugleich  die 
Möglichkeit  geboten,  durch  ein  auf  den  oberen  Bundring  der  Führungs- 
stange wirkendes  Excenter  e,  das  durch  eine  Zugstange  vom  Führer- 
stande aus  bewegt  wird,  den  Apparat  beliebig  ein-  und  auszulösen. 


Delaloe  und  Piat's  Nietmaschine.  73 

Delaloe  und  Piat's  Nietmaschine  mit  Prefswasserbetrieb 
ohne  Accnmulator. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  ö. 

Bei  vielen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Niet-  und  Lochmaschinen, 
sowie  Scheren  mit  Prefswasserbetrieb,  insbesondere  aber  bei  den  Twed- 
r/e/f  sehen  Maschinen  dieser  Art  (vgl.  1886  260*111)  wird  das  zur  Be- 
wegung der  Stempel  oder  Schneidmesser  dienende  Druckwasser  einem 
Accumulator  entnommen.  Dadurch  entsteht  ein  beträchtlicher  Wasser- 
verbrauch, welcher  gleich  der  Summe  aller  bei  jedem  Stempelhube  in 
den  Druckcylinder  hineingelassenen  Wassermenge  ist.  Bei  der  von 
L.  Delaloe  und  A.  Piat  in  Paris  (*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  37341  vom  14.  März 
1886)  angegebenen  Maschine  dieser  Art  wird  dagegen  an  Prefswasser 
dadurch  bedeutend  gespart,  dafs  mit  dem  Druckcylinder,  unter  Ein- 
schaltung besonderer  Absperrvorrichtungen,  ein  Hilfsbehälter  verbunden 
ist,  aus  welchem  der  Druckcylinder  so  lange  gespeist  wird,  so  lange 
der  Stempel  nur  gegen  das  Arbeitstück  sich  vorbewegt,  während  erst 
für  die  eigentliche  Arbeitsausführung  (für  das  Stauchen  des  Nietkopfes) 
das  Druckwasser  einem  Accumulator  entnommen  oder  durch  eine  un- 
mittelbar an  der  Maschine  angebrachte  Vorrichtung  herbeigeschafft  wird. 
Nach  Beendigung  der  Arbeit  wird  dann  beim  Rückgange  des  Stempels 
das  Wasser  in  den  Hilfsbehälter  wieder  zurückgeführt. 

In  Fig.  1  Taf.  5  ist  eine  derartige  Nietmaschine  mit  einer  besonderen 

Vorrichtung  zur  Erzeugung  des  Wasserdruckes  dargestellt.   Die  punktirt 

gezeichneten  Theile  zeigen  dabei,  wie  die  Maschine  abgeändert  werden 

kann,   wenn  dieselbe   mit   einem  Accumulator  verbunden   werden   soll, 

wobei  dann  die  neuartige  Wasserdruckvorrichtung  überflüssig  ist. 

Das  Maschinengeste]]  A  ist  in  bekannter  Weise  mittels  des  Gehänges  C  an 
Hebeln  B  aufgehängt,  welche  den  Druckkolben  E  durch  das  Eigengewicht  der 
Maschine  stets  in  die  höchste  Lage  bringen,  sobald  kein  Prefswasser  über  E 
sich  befindet.  Der  untere  Theil  des  Kolbens  ist  excentrisch  angeordnet  und 
nimmt  unter  Einschaltung  der  mit  den  Hebeln  B  verbundenen  Klammer  0^ 
(vgl.  auch  Fig.  3  Tat".  5)  den  ebenfalls  excentrischen  Stempel  0  auf,  damit  die 
arbeitenden  Werkzeuge  möglichst  nahe  der  vorderen  senkrechten  Stirnfläche 
der  Maschine  liegen.  Der  Cylinder  a  der  Vorrichtung  zur  Hervorbringung  des 
Wasserdruckes  mündet  in  den  Raum  über  dem  Prefskolben  E  und  steht  durch 
den  Kanal  g  mit  dem  Hilfsbehälter  c  in  Verbindung.  Diese  Verbindung  bleibt 
jedoch  nur  beim  Beginne  der  Arbeit  bestehen,  damit  während  des  Vorgehens 
des  Kolbens  E  gegen  das  Werkstück  Wasser  aus  dem  Hill'sbehälter  c  in  den 
Druckcylinder  D  fliefsen  kann.  Diese  Bewegung  von  E  kann  entweder  durch 
die  neue  Vorrichtung  selbst,  oder  mittels  des  punktirt  angedeuteten  Gewiehts- 
hebels  J  hervorgebracht  werden.  Befindet  sich  nämlich  der  Stempel  G  in  seiner 
höchsten  Lage,  dann  werden  die  mit  einander  verbundenen  Kolben  6,  d  und  e 
vom  Kurbelrade  M  aus  mittels  der  im  Gestelle  A  drehbar  gelagerten  Mutter- 
hülse N  und  der  Schraube  V  gegen  den  Prefscylinder  D  vorgeschoben.  Hierbei 
schaffen  zunächst  alle  drei  Kolben  b  d  und  e  nur  wenig  gespanntes  Druck- 
wasser über  den  Preiskolben  E]  hat  aber  der  gleichzeitig  als  Absperrschieber 
wirkende  Kolben  b  nicht  nur  den  Kanal  p,  sondern  auch  den  Kanal  /  abge- 
sperrt, dann  ist  der  Stempel  G  in  seine  Arbeitslage  gelangt  und  es  erzeugt 
nur  der  Kolben  6  die  für  die  Arbeit  erforderliche  hohe  Pressung.    Die  Räume 
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zwischen  den  Kolben  b  und  d  sowie  zwischen  d  und  e  stehen  dann  durch  die 
Kanäle  g  und  h  mit  dem  Hilfsbehälter  c  in  Verbindung.  Nach  Beendigung 
der  Arbeit  wird  das  über  E  befindliche  Druckwasser  theils  von  den  drei 
zurückgehenden  Kolben  selbst  wieder  zurück  bewegt,  theils  auch  durch  das 
Eigengewicht  der  Maschine  wieder  in  den  Hilfsbehälter  c  befördert.  Die  zurück- 
gedrängte Wassermenge  kann  natürlich  nur  dann  wieder  aus  dem  Behälter  c 
in  den  Prefscylinder  D  gelangen,  wenn  man  das  Eigengewicht  der  Maschine  theil- 
weise  aufhebt  bezieh,  den  Kolben  E  von  Hand,  z.  B.  mittels  eines  Gewichts- 
hebels niederbewegt.  Statt  dessen  kann  man  jedoch  die  Kolben  d  und  e  auch 
so  grofs  wählen,  dafs  dieselben  während  der  Verschiebung,  bis  der  Kolben  b 
den  Kanal  /  abschliefst,  schon  genug  Wasser  nach  D  fordern ;  dann  hat  der 
Behälter  c  nur  den  Zweck,  das  durch  Undichtheiten  verloren  gegangene  Wasser 
zu  ersetzen  und  das  zwischen  den  drei  Kolben  6,  d  und  e  befindliche  Wasser, 
wahrend  die  Maschine  arbeitet,  frei  zu  machen. 

In  dem  Falle,  dafs  der  Kolben  E  von  Hand  verschiebbar  angeordnet  ist, 
können  die  Kolben  d  und  e  nebst  ihren  Cylindern  und  die  Kanäle  h  und/  ganz 
fortgelassen  werden ;  dann  wird  der  Prefscylinder  D  beim  Niederbewegen  von 
E  mit  dem  im  Hilfsbehälter  c  befindlichen  Wasser  vollgefüllt  und  der  Kolben  b 
mit  seinem  Cylinder  a  nur  zur  Erzeugung  des  hohen  Arbeitsdruckes  benutzt. 

Bei  Verwendung  eines  Accumulators  kommt  die  beschriebene  Druckvor- 
richtung ganz  in  Wegfall ;  dafür  ist  aber  aufser  dem  Hilfsbehälter  c  noch  eine 
Steuerung  K  an  der  Maschine  anzubringen.  Diese  Steuerung  ist  in  Fig.  2 
Taf.  5  im  wagerechten  Durchschnitte  dargestellt  und  bestellt  aus  einem  Schie- 
ber k.  mittels  dessen  die  Rohrleitungen  L  und  H  abwechselnd  geschlossen  und 
geöffnet  werden  können.  Die  Leitung  L  verbindet  den  Accumulator  mit  dem 
oberen  Räume  des  Prel'scylinders  Z),  während  die  Leitung  H  denselben  Raum 
mit  dem  Hilfsbehälter  c  in  Verbindung  bringt.  Ist  also  die  Leitung  H  offen 
und  wird  der  Prefskolben  E  mittels  des  Gewichtshebels  J  von  Hand  nieder- 
bewegt, dann  füllt  sich  der  Prefscylinder  D  mit  Wasser  aus  dem  Behälter  c 
an;  verschiebt  man  hierauf  den  Steuerungsschieber  h  aber  so  weit,  dafs  der- 
selbe die  Leitung  L  freigibt  und  dabei  gleichzeitig  die  Leitung  H  verschliefst, 
dann  kommt  das  Prefswasser  des  Accumulators  in  Thätigkeit,  um  die  Niet- 
arbeit zu  verrichten.  Ist  letzteres  geschehen,  dann  schliefst  man  wieder  die 
Leitung  L  mittels  des  Schiebers  fe,  so  dafs  die  Leitung  H  frei  wird  und  das 
in  D  befindliche  Wasser  durch  diese  in  den  Hilfsbehälter  c  wieder  zurück- 
lliefsen  kann.  Es  ist  wohl  ohne  weiteres  klar,  dafs  dadurch  nach  jedem 
Arbeitshube  des  Kolbens  E  eine  etwas  gröfsere  Wassermenge  aus  D  in  c 
zurückgebracht  wird,  als  bei  dem  Niederbewegen  von  E  mittels  des  Gewichts- 
hebels J  aus  c  in  D  hat  fliefsen  können.  Diese  geringe  Wassermenge  muis 
aus  dem  Hilfsbehälter  c  abgeleitet  werden  und  entspricht  dem  aus  dem  Accu- 
mulator verbrauchten  Druckwasser. 

In  der  Patentschrift  ist  noch  eine  Abänderung  der  mit  einem  besonderen 
Hilfsbehälter  für  die  Erzeugung  des  Wasserdruckes  arbeitenden  Nietmaschine 
beschrieben. 

Bei  einer  ausgeführten,  ohne  Accumulator  arbeitenden  Nietmaschine 
von  Moisant,  Manglin  und  Laurent  in  Paris  ist  der  Hilfsbehälter  für  das 
Druckwasser  in  Wegfall  gekommen  und  statt  dessen  zu  der  verschieden 
grofsen  Vorbewegung  des  Stempels  gegen  das  Arbeitstück  ein  schnell 
einstellbarer  Gegenkolben  für  den  Druckkolben  E  augeordnet.  An  Stelle 
der  drei  Kolben  6,  d  und  e  (Fig.  1)  tritt  dann  ein  einziger  kleiner  Kolben- 
weicher,  auf  gleiche  Weise  wie  diese  bewegt,  den  nöthigen  Wasser- 
druck erzeugt.  Der  Gegenkolben  F  besitzt,  wie  aus  Fig.  3  bis  6  Taf.  5 
nach  dem  Genie  civil  1885,6  Bd.  8  *  S.  182  hervorgeht,  auf  seiner  nach 
aufsen  geführten  und  an  den  Gewichtshebel  J  angeschlossenen  Stange  H 
Gewinde,  welches  jedoch  in  der  Länge  der  Stange  an  drei  Stellen  aus- 
geschnitten ist.   In  gleicher  Weise  ist  auch  das  Gewinde  der  mit  einem 
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Handgriffe  versehenen  und  in  dem  Druckcvlinder  D  durch  einen  Rand 
drehbar  gehaltenen  Mutterhülse  I  ausgeschnitten.  Bei  der  Einstellung 
der  letzteren  nach  Fig.  5  ist  die  Stange  H  deshalb  frei  verschiebbar, 
wahrend  bei  einer  Verdrehung  der  Hülse  I  durch  Ineinandertreten  der 
Gewindetheile  die  Stange  H  und  damit  der  Kolben  F  gegen  Längs- 
druck festgehalten  wird. 

Mit  einer  solchen  Nietmaschine  soll  ein  Druck  von  ungefähr  18000k 
auf  den  Stempel  ausgeübt  und  1000  bis  1200  Nieten  von  20mm  Durch- 
messer täglich  gestaucht  werden  können. 


Woodcock's  Mitnehmer  für  Eisenbalmräder-  Drehbänke. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  5. 

Um  eine  Verdrehung  des  Radkranzes  gegen  die  Nabe,  welche  durch 
den  Schnittdruck  hervorgerufen  werden  könnte,  zu  vermeiden  und  um 
ferner  bei  geschlossenen  Scheibenrädern  das  Mitnehmen  zu  ermöglichen, 
wendet  Woodcock  in  New-Jersey  nach  der  Revue  industrielle^  1886  *  S.  36 
den  in  Fig.  7  Taf.  5  dargestellten  Mitnehmer  an. 

Dieser  auf  jeder  Planscheibe  aufzuspannende  Mitnehmer  besteht 
aus  einer  flachen  Ringscheibe  mit  vier  vorspringenden  Armen,  in  deren 
Enden  Stellschrauben  sitzen,  welche  sich  an  den  inneren  oder  nach 
Bedarf  an  den  äufseren  Rand  des  Radreifens  passend  anlegen  und  das 
Mitnehmen  des  Rades  bewirken.  Dadurch  werden  die  beim  Drehen 
auftretenden  Kräfte  sich  im  Radkranze  aufheben  und  Radstern  sowie 
Achse  von  jeglicher  Verdrehung  befreit. 
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(Patentklasse  25.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  260  S.  204.) 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  5. 

Gewirkte  und  gestrickte  Gegenstände,  welche  durch  den  Gebrauch 
schadhaft  geworden  sind,  werden  in  gleicher  Weise  wie  gewebte  Stoffe 
ausgebessert;  d.h.  man  stopft  die  Löcher  durch  Einnähen  eines  Fadens- 
dessen  einzelne  Lagen  wie  Ketten-  und  Schufsfäden  sich  kreuzen  (vgl. 
Pope  1877  225  ""'250),  welcher  also  nicht  Maschen  bildet,  sondern  eine 
unelastische  Fadenverbindung  herstellt.  Durch  ein  neues  Verfahren  und 
eine  Vorrichtung  zum  Stopfen  von  Strümpfen  und  anderen  Maschengebilden 
von  Ph.  Ed.  Foucar  in  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  35795  vom  17.  September 
1885)  wird  es  möglich,  auch  an  diesen  ausgebesserten  Stellen  dieselbe 
Maschenlage  zu  erhalten  wie  in  der  übrigen  Waare. 

Der  zu  dieser  Arbeit  verwendete  Apparat  besteht  aus  einer  Hohlkugel  A 
(Fig.  8  Taf.  5),    die    in  Schlitzen    einer   Querwand    eine   Anzahl    Zungen-   oder 


76  Ueber  Neuerungen  an  Wirkereimaschinen. 

Hakennadeln  i,  jede  mit  Spitze  versehen,  enthält,  welche  Nadeln  durch  Drehung 
einer  Nuthenscheibe  q  gehoben  und  gesenkt  werden.  Auf  diese  Kugel  A  legt 
man  den  Stoff  b  mit  der  schadhaften  Stelle  und  läfst  denselben  von  einer  Druck- 
feder k  festhalten.  Die  Achse  C  mit  der  Curvenscheibe  q  wird  durch  das 
Handkurbelrad  e  in  schwingende  Bewegung  versetzt  und  nimmt  dabei  durch 
die  Theile  f  und  g  auch  den  Spulenträger  d  und  Fadenführer  v  seitlich  mit 
fort.  Hierdurch  wird  der  Faden  den  Nadeln  in  A  zugeführt  und  letztere  durch- 
stechen zunächst  den  guten  Rand  der  Waare,  wirken  also  an  denselben  eine 
Maschenreihe  und  endlich  bei  späteren  Schwingungen  eine  Reihe  in  die  andere, 
so  dafs  ein  neues  Waarenstück  über  der  schadhaften  Stelle  entsteht,  welches 
an  allen  Seiten  mit  der  alten  Waare  verbunden  ist, 

Aut  Strickmaschinen  sind  in  letzter  Zeit  wenig  Patente  ertheilt 
worden,  trotzdem  der  Bau  dieser  Maschinen  in  Deutschland  sehr  um- 
fangreich betrieben  wird  und  das  Absatzgebiet  deutscher  Maschinen 
auch  über  Frankreich  und  England  sich  bedeutend  erweitert  hat,  Das 
Bestreben  der  Fabrikanten,  im  Wettbewerbe  bei  Herstellung  von  Waaren 
durch  Billigkeit  siegreich  zu  bleiben,  zeigt  sich  auch  in  der  Herstellung 
gewirkter  Artikel  durch  die  Strickmaschine,  in  der  sogen.  Maschinen- 
strickerei; denn  man  mufs  jedenfalls  als  dahin  gehend  die  Herstellung 
solcher  Waaren  betrachten,  welche  im  Materiale  „plattirt"  sind,  z.B. 
von  Fangjacken,  in  denen  Wolle  auf  Baumwolle  aufgetragen  ist,  was 
im  Vergleiche  zur  Verwendung  von  Vigogne  den  Vortheil  besitzt,  dafs 
der  Wollgehalt  solcher  Waaren  leichter  und  verläfslicher  nachweisbar 
ist.  Eine  Strickmaschine  zur  Herstellung  solcher  platlirter  Fangivaare  von 
Aug.  Arnold  in  Zwönitz  (*D.  R.  P.  Nr.  36876  vom  16.  December  1885) 
enthält  den  Fig.  12  und  15  Taf.  5  gezeichneten  Fadenführer,  welcher 
zwei  Fäden,  einen  baumwollenen  b  und  einen  wollenen  io,  so  auf  beide 
Nadelreihen  legt,  dafs  in  jeder  Reihe  der  letztere  auf  die  Vorderseite 
der  Maschen  zu  liegen  kommt,  wie  w  in  Fig.  12  sowohl  in  den  allen 
Maschen  wu  als  auch  in  den  neuen  w  zeigt,  Hierzu  gehört,  dafs  dieser 
Plattirungsfaden  w  zu  unterst  anf  die  Nadeln  a  und  c  gelegt  wird;  denn 
es  ist  allgemein  in  der  Wirkerei  bekannt,  dafs  derjenige  Faden,  welcher 
aut  die  Nadeln  am  weitesten  nach  hinten,  hier  also  schräg  nach  unten 
gelegt  wird,  in  den  Maschen  auf  die  Vorderseite  obenauf  kommt. 

Ein  gewöhnlicher  Führer  mit  zwei  Oeffnungen,  gebohrt  nach  Fig.  13  oder 
Fig.  14,  wird  die  richtige  Lage  nicht  ergeben;  denn  in  Fig.  13  liegen  6  und  w 
gleich  hoch  und  in  Fig.  14  liegt  beim  Ausschübe  nach  rechts  w  unten  und 
beim  Schübe  nach  links  b  unten.  Der  neue  Führer  ist  deshalb  zwar  so,  wie 
Fig.  14  zeigt,  gebohrt,  d.  h.  seine  beiden  Oeffnungen  liegen  in  einer  zum 
Schlittenhube  rechtwinkelig  stehenden  Ebene,  aber  die  Lochmündung  für  den 
Plattirungsfaden  u>  liegt  etwas  tiefer  als  diejenige  des  anderen  Fadens  b.  Hier- 
durch wird,  wie  Fig.  15  Taf.  5  zeigt,  sofort  erreicht,  dafs  w  bei  beiden 
Ausschüben,  nach  rechts  und  links  hin,  der  untere  Faden  bleibt.  Der  Höhen- 
unterschied  der  beiden  Lochmündungen   des  Fadenführers   beträgt  etwa  4mm. 

Zum  Gelingen  einer  guten  Plattirung  ist  noch  weiter  förderlich,  wenn  die- 
jenigen Nadeln,  welche  auf  der  dem  Plattirungsfaden  entgegengesetzten  Seite 
der  Maschine  liegen  (c  in  Fig.  15),  beim  Herabgehen  den  Nadeln  a  etwas  vor- 
eilen, um  b  und  w  fest  an  a  zu  drücken. 

Die  Strickmaschinen-IS adel  mit  selbsllhaliger  Ein-  und  Ausrückung  von 
Alfr.   Wood  in  Detroit,   Nordamerika  (»D.  R.  P.  Nr.  35  020  vom  18.  De- 
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oember  1884)  ist  eine  nur  für  starke  Theilung  sich  eignende  Ausführungs- 
form der  Zungennadel.  Die  Zunge  ab  (Fig.  17  Taf.  5)  bildet  einen 
zweiarmigen  Hebel,  welcher  mit  dem  Ende  a  in  eine  Vertiefung  des 
Nadelschaftes  c  so  sich  einlegen  kann,  dafs  zwischen  c  und  o  ein  ge- 
schlossener Raum,  in  welchem  der  Faden  liegt,  entsteht.  Steigt  die 
Nadel  empor,  wie  bei  c{  in  Fig.  16  Taf.  5  veranschaulicht  ist,  so  stöfst 
b  an  den  Stab  l  und  der  Haken  öffnet  sich;  geht  aber  die  Nadel  ab- 
wärts, wie  c2  in  Fig.  16,  so  stöfst  wiederum  b  an  den  Stab  /  und  legt 
den  Hebel  ba  um  auf  c,  so  dafs  der  Haken  geschlossen  wird  und  der 
darum  liegende  Faden  als  Schleife  durch  die  alte  Masche  hinab  gezogen 
werden  kann.  Am  unteren  Ende  ist  jede  Nadel  in  eine  Platte  d  (Fig.  17) 
gelöthet,  von  welcher  der  Schieber  e  als  Arbeitshaken  seitlich  vorsteht. 
Mit  Hilfe  eines  Hebels  f  kann  dieser  Haken  nach  links  vorgeschoben 
oder  nach  rechts  zurückgezogen  werden;  im  ersteren  Falle  reicht  er  in 
die  von  den  gewöhnlichen  Schlofsdreiecken  gebildete  Nuth  und  die  Nadel 
ist  in  Thätigkeit;  im  letzteren  Falle  aber  ist  die  Nadel  ausgerückt  und 
das  Schlofs  geht  leer  über  sie  hinweg.  Die  Hebel  f  werden  von  zwei 
anderen  Hebeln  g  und  h  (Fig.  18  Taf.  5)  bewegt,  welche  sich  durch 
Schrauben  auf  Schienen  verschieben  lassen,  so  dafs  sie  nach  und  nach 
einzelne  Nadeln  der  Reihe  aus-  oder  wieder  einrücken. 

In  flachen  Wirkstühlen  mit  gewöhnlichen  Hakennadeln  ist  man 
noch  immer  bemüht,  das  Pressen  der  Haken  als  eine  schwere  und  zeit- 
raubende Arbeit  zu  umgehen.  Dies  hat  Aug.  Fr.  Wagner  in  Rufsdorf 
bei  Limbach  (*D.  R.  P.  Nr.  36  342  vom  3.  December  1885)  mit  seiner 
Wirkmaschine  ohne  Nadelpresse  dadurch  erreicht,  dafs  er  zu  jeder  Stuhl- 
nadel a  (Fig.  9  bis  11  Taf.  5)  eine  Auftragnadel  c  anordnet,  welche  zu 
rechter  Zeit  die  alte  Masche  erfafst  und  über  die  neue  Schleife  und 
den  kurzen  Nadelhaken  a{  empor  zieht.  Wenn  die  Waare  wie  in 
Fig.  10  eingeschlossen  ist,  d.  h.  in  der  Kehle  der  Platine  b  hängt  und 
die  Nadeln  a  weit  nach  vorn  hinaus  geschoben  sind,  so  werden  die 
neuen  Schleifen  f  entweder  durch  Legen  (für  Kettenwaare)  oder  durch 
Kuliren  mit  Nase  bv  (für  Kulirwaare)  hergestellt.  Während  des  Ein- 
schliefsens  haben  sich  aber  auch  die  Auftragnadeln  c  in  Rinnen  der 
Stuhlnadeln  a  eingesenkt  (Fig.  10)  und  die  alten  Maschen  w  sind  auf 
sie  geschoben  worden;  die  Nadeln  c  heben  sich,  wenn  die  Nadeln  a 
zurück  gehen  und  die  Schleifen  f  unter  deren  Haken  at  geschoben 
werden  und  gestatten,  dafs  diese  Haken  mit  den  Schleifen  durch  die 
empor  gezogenen  Maschen  w  hindurch  gehen,  also  die  alten  Maschen 
abschlagen,  welche  endlich  durch  Senken  von  c  abgleiten. 

Für  die  Verarbeitung  verschieden  bunter  Fäden  in  ein  und  der- 
selben Reihe  ist  ein  neuer  Fadenführer-Apparat  am  flachen  mechanischen 
Wirkstuhl  von  Reinh.  Drescher  in  Kappel  bei  Chemnitz  (*  D.  R.  P. 
Nr.  36  656  vom  28.  Februar  1886)  in  der  Weise  zusammengestellt 
worden,   dafs  der  Ausschub   einer  jeden  Fadensorte   beliebig  grofs  ge- 
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macht  werden   kann    bei  immer    gleicher  Gröfse    des   treibenden  Ex 
centers. 

Die  verschiedenen  Führer  a  (Fig.  21  bis  23  Taf.  5)  sind  an  Schienen  B 
befestigt,  welche  auf  jeder  Seite  durch  Zugschnüre  d  und  Federn  /  mit  einem 
Hebel  p  in  Verbindung  stehen.  Der  Hebel  p  der  einen  Seite  wird  von  dem 
Kxcenter  n  und  derjenige  der  anderen  Seite  vom  Excenter  n^  bewegt  und  ihre 
Ausschläge  sind  immer  gleich  grofs.  Die  Excenter  machen  wegen  der  Räder- 
übersetzung va :  u>i  =  1 :  2  halb  so  viele  Umdrehungen  wie  die  Triebwelle  c  des 
Stuhles  und  es  treibt  also  während  der  einen  Reihe,  das  Excenter  n  die  Faden- 
führer nach  rechts,  während  der  nächsten  Reihe  das  Excenter  nl  nach  links 
und  so  fort  in  regelmäfsigem  Wechsel.  Die  Wege  der  einzelnen  Schienen  B 
werden  aber  durch  Keilstücke  C  (vgl.  Fig.  23)  begrenzt,  welche  an  Hebeln  m 
befestigt  sind  und  von  einem  Musterrade  D  verschieden  eingestellt  werden. 
Stöfst  nun  eine  Fadenführerschiene  B  an  ein  Bufferstück  C  an,  so  zieht  der 
Hebel  trotzdem  an/ und  d  noch  so  lange  fort,  bis  sein  Ausschlag  beendet  ist; 
er  dehnt  dann  eben  die  zwischengeschalteten  Federn/  oder  sonstige  elastische 
Stücke  aus  und  damit  ist  das  Begrenzen  der  verschiedenen  Ausschübe  aller- 
dings wesentlich  vereinfacht  worden. 

Der  flache  mechanische  Kulirwirkstuhl  von  Herrn.  Stärker  in  Chemnitz 
(*D.  R.  P.  Nr.  36544  vom  30.  Januar  1886)  ist  ausserordentlich  nahe  ver- 
wandt dem  Cottonstuhle  mit  Hilfsnadeln  von  5.  Lowe  und  /.  Lamh  (vgl. 
1881  242  *  196).  In  beiden  Stühlen  ist  die  Lieferungsmenge  dadurch 
vermehrt  worden,  dafs  dieselben  während  der  Zeit  des  Ausai-beitens 
einer  Maschenreihe  zugleich  die  Schleifen  für  die  nächste  Reihe  kuliren. 
Die  Hilfsnadeln,  welche  zur  Erreichung  des  eben  genannten  Zweckes 
im  Lowe  und  Zam//schen  Cottonstuhle  angeordnet  sind,  hat  man  hier 
aus  Blechstreifen  c  (Fig.  19  und  20  Taf.  5)  gebildet  und  Hilfsplatinen 
genannt. 

Diese  Hilfsplatinen  sind  jedoch  nicht  nur  gemeinschaftlich  mit  ihrer  Trag- 
schiene durch  Hebel  i,  sondern  auch  einzeln  durch  ein  Schlofs  /,  ähnlich  den 
Nadeln  einer  Strickmaschine  zu  bewegen;  die  Hilfsplatinen  sind  ferner  sowohl 
bei  senkrechten,  als  auch  bei  wagerechten  Nadeln  (Fig.  19  bezieh.  20)  anwend- 
bar und  werden  unter  oder  hinter  die  Platinenreihe  gezogen,  wenn  die  Stuhl- 
nadeln k  die  erhaltenen  Schleifen  zu  Maschen  ausarbeiten.  Während  des  letzten 
Theiles  dieser  Ausarbeitung,  während  des  Abschlagens  und  Einschliefsens,  be- 
ginnt bereits  das  Kuliren  der  neuen  Reihe;  das  Rö Ischen  b  und  das  mit  diesem 
verbundene  Schlots  /  wird  verschoben  und  die  Platinen  a  stellen  die  Schleifen 
auf  den  Hilfsplatinen  c  her.  Da  die  letzteren  indessen  von  ihrem  Schlosse/  auch 
wieder  aus  den  Kulirplatinen  a  zurück  gezogen  werden,  so  bleiben  die  eben 
kulirten  Schleifen  nur  zwischen  den  Kulirplatinen  a  hängen,  welche  nun  die- 
selben den  wieder  ankommenden  Stuhlnadeln  k  übergeben,  so  dafs  diese  die 
Ausarbeitung  der  Reihe  sofort  wieder  übernehmen  können. 

Das  Wirken  eines  Strumpfes  in   allen   seinen  Theilen   an  ein  und 

derselben  Maschine  will  Rieh.  Drescher  in  Hohenstein-Ernstthal,  Sachsen 

(*D.R.P.  Nr.  34780  vom  12.  September  1885)  durch  ein  Verfahren  und 

eine  Presse  zum   Wirken  von  Fersen  am  flachen  Wirkstuhle  beschleunigen. 

Diese  Förderung  der  Arbeit  erfolgt  durch  das  Vermeiden  des  zeitraubenden 

Aufstofsens  der  Waarentheile  beim  Anwirken  der  Ferse  und  des  Fufses 

an  den  Längen  eines  Strumpfes. 

Zu  dem  Zwecke  werden  die  Fersentheile ,  wie  Textfig.  1  darstellt,  aus  je 
zwei  Keilstücken  iac  und  kbd  zusammengesetzt,  deren  jedes  dadurch  entsteht, 
dafs  die  zum  Wirken  der  Ferse  dienenden  Fadenführer  bei  jeder  zweiten  Reihe 
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ihre  Fäden  um  eine  Nadel  weniger  weit  nach  innen  legen,  die  leer  bleibenden 
Nadeln  aber  nicht  geprefst  werden ,  so  dafs  schliefslich  alle  Maschen  von  / 
bis  p   auf  den  Nadeln   hängen  bleiben  p.a  /) 

und  nur  noch  die  Nadeln  zwischen  ef 
und  ph  Maschen  bilden.  Während  da- 
bei für  die  Nadeln  ab  die  Presse  ganz 
ausgerückt  wird,  arbeiten  auf  ca  und 
bd  zwei  Pressentheile,  welche  nach  und 
nach  von  a  bis  /  und  von  b  bis  p  hin- 
ansrücken.  Nachdem  aber  die  ersten 
Hälften  der  Keile,  also  ace  und  bdh 
vollendet  sind ,  wird  von  /  und  p  aus 
nach  und  nach  jede  Nadel  durch  die  wieder  einwärts  rückenden  Pressentheile 
neuerdings  mit  zur  Arbeit  gebracht,  bis  die  Reihenstücke  wieder  die  Breite  ia 
und  bk  haben;  dann  kann  aber  an  die  auf  den  Nadeln  hängende  Maschenreihe 
iabk  sogleich  der  Fufs  des  Strumpfes  gewirkt  werden. 

Der  Stuhl  enthält,  wie  gewöhnlich,  den  Fadenführer  für  den  Längen  und 
zwei  Führer  zur  Ferse  -,  letztere  werden  aber  durch  ihre  inneren  Buffer,  welche 
verschiebbar  sind,  entsprechend  den  Entfernungen  bp  und  af  nach  und  nach 
weiter  auswärts  oder  einwärts  begrenzt.  Die  Presse  dieses  Stuhles  endlich 
besteht,  wie  F'ig.  24  Tai'.  5  zeigt,  aus  dem  Mittelstücke*  und  den  Seitentheilen.^,*), 
welche  an  der  Schiene  s±  verschiebbar  befestigt  sind.  Die  Theile  s^s.^  welche 
die  Zahnstangen  u1: «2  tragen,  werden  bei  Beginn  der  Fersenarbeit  nach  aufsen 
gezogen  und  dabei  nimmt  w2  durch  s3  den  auf  .?4  verschiebbaren  Rahmen  y 
mit  nach  rechts,  so  dafs  die  Keile  »,  welche  die  Mittelpresse  s  hinabdrücken, 
über  rj  hinaus  kommen  und  die  Feder  x  nun  dieses  Mittelstück  .*  empor- 
drückt, also  ausrückt.  Die  Klinken  «2  ziehen  die  Seitentheile  auswärts  und 
die  Klinken  f3  schieben  sie  wieder  einwärts;  im  letzteren  Falle  bringt  auch  v> 
durch  53  den  Rahmen  y  wieder  mit  nach  links  und  o  drückt  an  »^  die  Mittel- 
presse wieder  hinab  in  die  Arbeitsstellung. 

Mustervorrichtung  zur  Herstellung  von  Ringelmustern  auf  dem  mecha- 
nischen Strumpfstuhle  von  M.  M.  Mossig  und  Comp,  in  Neustadt-Siegmar 
(*D.R.P.  Nr.  34606  vom  2.  September  1885):  Die  Umsteuerung  zur 
Bewegung  verschiedener  Fadenführer  wird  durch  einen  Hebel  h  (Fig.  25 
Taf.  5)  bewirkt,  welchen  Schraubenköpfe  k  auf  den  Gliedern  einer  Zähl- 
kette verschieden  hoch  heben.  Da  diese  Köpfe  sehr  genau  gearbeitet 
und  eingestellt  werden  müssen,  so  ist  deren  Anbringung  auf  den  Ketten- 
gliedern vielfach  nicht  sicher  genug  und  man  hat  sich  deshalb  zur  An- 
wendung von  Musterrädern  oder  Scheiben,  in  deren  Umfang  die  Schrau- 
ben k  eingeschraubt  werden  können,  veranlafst  gesehen.  Solche  Räder 
werden  aber  bei  grofsem  Musterumfange  auch  sehr  grofs  und  sind 
schwieriger  anzubringen  als  die  Kette  und  es  ist  nun  zur  Vereinigung 
der  Vorzüge  beider  Einrichtungen  die  in  Fig.  25  gezeichnete  Anordnung 
getroffen  worden. 

Von  zwei  mit  einander  verbundenen  Klinkenrädern  a  und  b  dient  das  letz- 
tere als  Zählrad  und  das.erstere  als  Träger  einer  Kette,  deren  einzelne  Glieder 
innen  verzahnte  Zahnkranztheile  bilden.  Dieselben  sind  mittels  Gelenkbänder  i 
mit  einander  verbunden  und  auf  ihre  äufsere  Seite  werden  die  Schrauben  k 
eingeschraubt,  deren  verschieden  hohe  Köpfe  den  bekannten  Regulirungshebel  h 
heben  oder  wieder  fallen  lassen.  Diese  Zahnkranztheile  mit  den  aufgeschraubten 
Köpfen  k  bilden  eine  sicherere  Unterlage  für  den  Hebel  h  als  die  Glieder  einer 
gewöhnlichen  Kette. 

Fadenführer- Apparat  zur  Herstellung  von  Längsstreifen  in  den  Minder- 
stellen   regulärer    Waare    von    J.  Alban  Ludwig    in   Chemnitz    (*D.  R.  P. 
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Nr.  34602  vom  30.  August  1885):  Wenn  in  einen  Strumpflängen  (Text- 
figur 2)  bunte  Längsstreifen  eingewirkt  werden  sollen,  so  mufs  man  so 
Fig.  2.  viele  einzelne  Fadenführer  am  Stuhle  haben,  als  solche 
Streifen  tf ,  2,  3  u.  s.  f.  vorkommen.  Wird  die  Waarenbreite 
von  g  bis  h  vermindert,  so  müssen  einzelne  dieser  Führer 
nach  und  nach  ausgerückt  werden  und  zu  dem  Zwecke 
sind  dieselben  in  der  Weise  angeordnet,  wie  Fig.  26  Taf.  5 
zeigt.   Die  Mittelführer  r  liegen  gemeinschaftlich  auf  einer 
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Schiene  o,  die  Randführer  m  aber  einzeln  auf  beweglichen 
Schiebern  w,  welche  von  Federn  nt  gehalten  werden.  Wenn 
die  Decker  k  seitlich  einwärts  rücken,  so  drücken  sie 
während  ihres  Niederganges  nach  und  nach  die  Schieber  n  hinab  und 
die  Führer  m  in  die  Stellung  m{  (vgl.  Fig.  27  Taf.  5),  aus  welcher  sie 
nicht  mehr  über  die  Nadeln  i  gelangen,  also  den  Faden  nicht  mehr 
über  letztere  legen  können. 

Ränderstuhl  für  lang  gestreifte  Waarc  von  Hunger  und  Claufs  in  Chem- 
nitz (*D.  R.  P.  Nr.  36151  vom  7.  Februar  1886):  Will  man  auf  dem 
Ränderstuhl  Jacquardfarbmuster  bilden,  so  mufs,  da  die  Herstellung  der 
Schleifen  auf  den  Stuhlnadeln  s  (Fig.  28  Taf.  5)  zu  erfolgen  hat,  auch 
eine  solche  Stuhlnadel  s{  die  Grenznadel  zwischen  zwei  Farbstreifen 
bilden;  auf  derselben  kehrt  jeder  arbeitende  Faden  de  um,  ohne  auf 
der  Umkehrseite  von  einer  Platine  erfafst  und  niedergedrückt  zu  werden. 
Da  also  dieser  Faden  sich  dicht  um  die  Nadel  si  herum  legt,  so  wird 
die  Grenzmasche  schmal  und  schwer  verschiebbar;  sie  schlägt  nicht  rein 
ab  und  verursacht  Fehler  in  der  Waare,  welche  bislang  die  Herstellung 
dieser  Muster  immer  gehindert  haben.  Dieser  Fehler  wird  nun  durch 
die  überaus  einfache  Einrichtung  vermieden,  dafs  man  als  Grenznadel  sl 
eine  solche  von  gröfserer  Stärke  einsetzt  als  die  übrigen  Stuhlnadeln 
sie  haben.  Um  den  gröfseren  Umfang  dieser  stärkeren  Nadel  legt  sich 
ein  längeres  Fadenstück,  aus  welchem  auch  eine  gröfsere  Masche  ent- 
steht, die  den  übrigen  Maschen  gleich  ist,  so  dafs  die  Waare  gleich- 
mäfsig  gut  ausfällt. 

In  dem  englischen  Rundstuhle  von  Emil  Knoth  in  Neukirchen  bei  Chemnitz 
(*D.R.P.  Nr.  36182  vom  17.  November  1885)  ist  versucht  worden,  das  Kulir- 
rad  k  (Fig.  29  Taf.  5)  und  das  Prefsrad  p  an  einer  gemeinschaftlichen  Dreh- 
achse anzubringen.  Wenn  schon  über  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Anordnung 
Zweifel  entstehen  können,  so  werden  dieselben  nur  vermehrt  bei  Betrachtung 
der  weiteren  Zugabe,  dafs  auch  das  Auftragrad  o  mit  um  dieselbe  Achse  sich 
drehen  soll.  Der  durch  den  Führer  e  zugeführte  Faden/  wird  von  den  Platinen 
der  Mailleuse  k  zu  Schleifen  zwischen  die  Nadeln  n  gedrückt  und  diese  Schleifen 
werden  auch  von  k  unter  die  Nadelhaken  empor  geschoben.  Die  Presse  p 
mufs  nun  rechtzeitig  die  Haken  der  Nadeln  schliefsen  und  das  Rad  o  mufs 
auf  die  zugeprefsten  Haken  die  alte  Waare  m  schieben.  Es  scheint,  dafs  die 
oben  angedeuteten  Zweifel  über  die  geeignete  Wirksamkeit  aller  dieser  Theile 
berechtigt  sind,  denn  das  Patent  ist  bereits  wieder  erloschen. 

Strickmaschine  zur  Herstellung  von  erhabenen  Umlegmustern  von  Seyfcrt 
und  Donner  sowie  0.  Flofs  in  Chemnitz  (*D.R.P.  Nr.  35  248  vom  1.  Okt.  1884) : 
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Die  Lamfrsche  Strickmaschine  enthält  in  der  einen  Nadelreihe  kurze  und 
lange  Nadeln,  von  denen  die  letzteren  als  Musternadeln  verwendet  werden 
und  auf  Erfordern  von  besonderen  Fadenführern,  d.  s.  Loehnadeln  einer 
Kettenmaschine,  Fäden  übergelegt  erhalten,  aus  denen  sfe  ganz  allein 
Maschen  bilden,  während  alle  anderen  Nadeln  beider  Maschinenseiten 
ruhen.  Hat  man  in  dieser  Weise  auf  den  Musternadeln  etliche  Maschen- 
reihen, also  einzelne  Waarenstreifen  gearbeitet,  so  kommen  alle  Nadeln, 
auch  die  Musternadeln,  gemeinsam  in  Thätigkeit  und  verarbeiten  in  ge- 
wöhnlicher Weise  einen  Kulirfaden  zu  einer  Rechts-  und  Rechts-Reihe, 
wodurch  die  eben  hergestellten  Streifen  mit  der  ganzen  Waare  ver- 
bunden werden,  auf  deren  Oberfläche  sie  Erhöhungen  bilden.  Es  sind 
also  die  sogen.  Umlegmuster  in  der  That  Doppelrandstücke,  deren  Breite 
nach  der  Anzahl  der  neben  einander  liegenden  Musternadeln  sich  richtet: 
sie  können  durch  die  neue  Maschine  selbstthätig  in  beliebiger  Vertheilung 
und  auch  in  Farbmustern  gearbeitet  werden  und  dienen  als  Verzierung 
der  Vordertheile  von  Fangjacken,  Jagdwesten,  Strumpf  längen  u.  dgl. 

Faden führer- Apparat  zur  Herstellung  regulärer  lang  aestreifter  Wirkwaare  von 
H.  B.  Franke  in  Kemtau  bei  Burkhardtsdorf  (*D.R.P.  Nr.  34929  vom  26.  Juni 
1885):  Für  Herstellung  von  Jacquardmustern  in  regulären  Strumpf  längen  sind 
gewöhnlich  drei  Gruppen  von  Fadenführern  erforderlich,  weil  die  Längen  an 
beiden  Seiten  gemindert  werden  und  für  diese  Seiten  die  Wege  der  Faden- 
führer gegen  die  der  Mittelführer  sich  ändern.  Zur  Erzielung  einer  einfachen 
Regulirung  dieser  Bewegungen  sind  die  beiden  Seitenführer  so  mit  einander 
verbunden  worden,  dafs  der  Arbeiter  nach  jedesmaligem  Mindern  sie  enger 
gegen  einander  rücken  kann,  und  der  Mittelführer  wird  von  denselben  durch 
Reibung  mitgenommen.  Trotz  der  Unterbrechung  der  Arbeit,  welche  das  Ver- 
stellen der  Seitenführer  gegen  einander  bedingt,  ist  der  Apparat  für  den  mecha- 
nischen Stuhl,  wenigstens  für  den  vom  Arbeiter  unmittelbar  bewegten,  be- 
stimmt. 

Der  Fadenführer- Apparat  zum  Wirken  von  Langstreifen  bis  in  die  Minderstellen 
von  Rieh.  Nitzsche  in  Einsiedel  bei  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  36993  vom  7.  April 
1886)  enthält  zunächst  eine  Schiene  mit  so  vielen  daran  befestigten  Faden- 
führern, dafs  dieselben  über  die  ganze  Waarenbreite,  also  über  den  Oberlängen 
eines  Strumpfes  reichen.  Beim  Mindern  der  Waare  werden  nun  die  äufsersten 
Fadenführer  dadurch  nach  und  nach  aufser  Thätigkeit  gebracht,  dafs  man  die- 
selben, da  sie  am  Bolzen  drehbar  sind,  von  den  Stuhlnadeln  abwendet.  Den 
Faden,  welchen  der  äufserste  Führer  enthält,  zieht  man  in  einen  besonderen 
Randführer,  welcher  nun  auf  die  Länge  des  Minderns  im  äufsersten  Farbstreifen 
mit  arbeitet  und  von  verstellbaren  Buffern,  entsprechend  dem  Mindern,  in 
seinem  Laufe  aufgehalten  wird. 

In  eigenthümlicher,  aber  nicht  neuer  Art  sucht  der  mechanische  Wirkstuhl 
von  Carl  Aug.  Beyer  in  Einsiedel  (*D.  R.  P.  Nr.  37173  vom  15.  April  1886)  die 
Lieferungsmenge  zu  erhöhen.  Derselbe  enthält  genau  in  gleicher  Weise  wie 
der  ehemalige  Stuhl  von  Fangohr  in  Dresden  (Sächsisches  Patent  vom  29.  Oktober 
1840)  zwei  oder  drei  Nadelbarren  und  für  alle  gemeinsam  nur  eine  Platinen- 
reihe, welche  an  jeder  Nadelbarre  in  Form  der  erforderlichen  Kulirnase  und 
Finschliefskehle  ausgeschnitten  ist.  Der  Stuhl  soll  also  mehrere  Waarenstücke 
hinter  oder  über  einander  arbeiten.  Der  neue  Stuhl  hat  senkrecht  stehende 
Nadeln  auf  beweglichen  Barren ,  während  der  alte  festliegende  wagerechte 
Nadelreihen  besafs. 

Mit  grofser  Ausdauer  verfolgt  John  Byfield  in  Lowell,  Nordamerika  (*D.  R.P. 

Nr.  34  901  und  Nr.  36  620  vom  27.  Januar  1885)  das  Ziel,    einen  guten  Reguli- 

rungsapparat  für  den  Fadenwechsel  am  englischen  Rundstuhle  zu  schaffen.     Er  hat 

wieder  zwei  Einrichtungen  angegeben,  in  denen  eine  Anzahl  Fadenführer  am 
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Sehlauchstuhle  angebracht  sind  und  jeder  nicht  arbeitende  Führer  von  den 
Nadeln  abgerückt  und  sein  Faden  abgeschnitten  wird.  Als  Zählapparat  ver- 
wendet Byjitld  im  ersten  Falle  eine  Scheibe  mit  spiralförmigen  Nuthen,  in 
denen  Ausrückbolzen  stecken  und  welche  Scheibe  nicht  blofs  gedreht,  sondern 
auch  mit  ihrer  Achse  verschoben  werden  kann,  im  zweiten  Falle  aber  eine 
aus  langen,  vollen  und  breiten  Gliedern  bestehende  Kette  mit  Ausrückbolzen, 
welche  auch  in  ihrer  Längsrichtung  fortgezogen  und  in  ihrer  Breitrichtung 
verschoben  werden  kann. 

Die  mechanische  Rändericirkmaschine  der  Chemnitzer  Strickmaschinen- 
fabrik  in  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  36  896  vom  18.  Februar  1886)  ist  dem 
Stuhle  von  Biernatzki  und  W.  Reinhardt  (vgl.  1879  232  *  510)  sehr  ähnlich 
und  kann  als  Umwandlung  dieses  Handränderstuhles  in  eine  wenigstens 
insoweit  selbstthätige  Maschine  angesehen  werden,  welche  die  Her- 
stellung von  Maschenreihen  beim  Betriebe  durch  Elementarkraft  er- 
möglicht, wenn  natürlich  auch  das  Mindern  der  Waare  an  ihr  noch 
immer  Handarbeit  bleibt.  Die  Nadeln  der  einseitigen  Strickmaschine, 
welche  die  Stuhlreihe  bilden,  sind  mit  Führungsblechen  verbunden  und 
werden  durch  diese  und  eine  Schiene  gemeinsam  gehoben,  durch  ein 
Röfschen  aber  einzeln  gesenkt.  Zum  Offenhalten  der  Zungen  ist  für 
jede  Nadelreihe  eine  Nadelschiene  vorhanden  und  die  Mühleisenstellung 
wird  durch  Verschieben  der  ganzen  Führungsschiene,  auf  welcher  das 
Röfschen  läuft,  bewirkt.  Dafs  solche  Maschinen,  welche  erst  die  Stuhl- 
und  dann  die  Maschinenreihe  arbeiten,  bessere  und  gleichmäfsigere 
Ränderwaare  liefern  als  die  gewöhnlichen  Lamt'schen  Strickmaschinen, 
ist  bekannt;  dafs  sie  nun  durch  die  obige  Einrichtung  zu  flottem  Ele- 
mentarbetrieb  geeignet  gemacht  worden  sind,  ist  ein  weiterer  Vorzug, 
der  ihre  Verbreitung  fördern  wird. 

Der  Rundwii-kstuhl  für  Kettenkulirwaaren  von  Rafael  Stahl  in  Stuttgart 
(*D.  R.  P.  Nr.  35  057  vom  28.  Juni  1885)  ist  eigentlich  nicht  eine  rund  wirkende 
Maschine  zu  nennen,  denn  dieser  Stuhl  liefert  nicht  einen  geschlossenen 
Waarenschlauch,  sondern  ein  flaches  Waarenstück  in  folgender  Weise:  Auf 
einem  an  senkrechter  Achse  fest  hängenden  Nadelkranze  liegen  einzelne  be- 
wegliche Zungennadeln,  in  Form  eines  Kreisringes  auf  ungefähr  5/6  des  Um- 
fanges  sich  ausdehnend.  Ueber  dieselben  wird  ein  Schlofs,  ähnlich  dem  der 
Strickmaschine,  mit  Fadenführer  hin  und  her  geführt,  so  dafs  die  Nadeln  aus- 
und  einwärts  gehen  und  Maschen  machen.  Um  den  Ring  Zungennadeln  liegt 
ein  solcher  mit  Lochnadeln,  also  eine  Kettenmaschine,  welche  vor  der  Reihen- 
arbeit über  je  eine  Stuhlnadel  gehoben  wird,  also  auf  jede  solche  einen  Ketten- 
läden legt,  so  dafs  zweifache  Maschen  —  vom  Kulir-  und  vom  Kettenfaden 
zusammengesetzt  —  entstehen  können.  Bei  Ausrückung  der  einen  Fadensorte 
entsteht  eben  nur  Waare  von  der  anderen.  W. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 
In  einem  zum  Messen  von  Gas  und  Wasser  bestimmten,  unmittelbar 
in  die  Leitungen  einzuschaltenden  Apparate  benutzen  G.  Pflücke  in  Meifsen 
und  Th.  Hahn  in  Posen  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  36969  vom  12.  Januar  1886) 
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zwei  Beutel,  welche  sich  abwechselnd  füllen  und  entleeren.  *  Die  Steuerung 
oder  die  abwechselnde  Zuleitung  des  Gases  oder  Wassers  in  die  Beutel 
besorgt  ein  kreisender  Schieber,  dessen  Bewegung  von  der  abwechselnden 
Ausdehnung  der  Beutel  bewirkt  wird. 

Wie  aus  Fig.  14  Taf.  6  zu  entnehmen  ist,  tritt  das  zu  messende 
Gas  o.  dgl.  bei  A  in  die  obere  Hauptkammer  V  des  Apparates  ein,  um 
denselben  bei  B  wieder  zu  verlassen.  In  der  unteren  Hauptkammer 
des  Apparates,  welche  durch  eine  Mittelwand  in  zwei  Theile  I  und  IV 
geschieden  ist,  befinden  sich  in  letzteren  die  beiden  Beutel  C  und  C, 
(Fig.  17  Taf.  6).  Dieselben  haben  eingelegte  Ringe  g,  damit  bei  ihrem 
Zusammengehen  keine  Einbauchung  oder  schädliche  Formänderung  statt- 
finden kann;  weiter  sind  in  die  Boden  der  Beutel  harte  Scheiben  m 
eingesetzt  und  wird  die  Bewegung  der  letzteren  durch  die  Hebel  l  und 
Spindeln  h  auf  das  in  der  oberen  Kammer  V  liegende  Hebelwerk  (vgl. 
Fig.  13)  und  damit  auf  den  Vertheilungsschieber  o  übertragen.  Dieser 
drehbare  Schieber  o  ist  auf  einen  in  der  Kammer  V  besonders  einee- 
setzten  Körper  K  dicht  aufgeschliffen  und  wird  durch  letzteren  die  Lei- 
tung des  zu  messenden  Gases  in  die  Beutel  vermittelt.  Die  Beutel  sind 
in  ihrer  Ausdehnung  stellbar  zu  begrenzen,  indem  mit  den  Platten  m 
verbundene  Stifte  an  die  von  aufsen  mittels  der  Schrauben  l  einstell- 
baren Platten  r  anstofsen. 

Nimmt  man  nun  an,  das  zu  messende  Gas  trete  aus  der  Kammer  IV  durch 
den  Ausschnitt  des  Schiebers  o  und  den  Kanal  2  des  Körpers  k  in  die  Kammer  II 
(Fig.  14  und  17),  so  wird  sich  der  anschliefsende  Beutel  C  ausdehnen  und  in 
Folge  dessen  den  Schieber  o  so  bewegen,  dafs  derselbe  eine  Vierteldrehung 
macht,  Dadurch  ist  der  Kanal  4  (vgl.  Fig.  16)  des  Körpers  K  für  den  Gas- 
eintritt frei  geworden;  das  Gas  gelangt  dann  durch  das  an  den  Kanal  4  sich 
anschliefsende  Rohr  v  in  die  Kammer  IV  und  drückt,  von  aufsen  auf  den 
Beutel  Cj  wirkend,  denselben  zusammen  und  dadurch  das  Gas  aus  diesem 
Beutel  durch  die  Kammer  III,  den  Kanal  3  des  Körpers  K  (vgl.  Fig.  15)  und 
die  Höhlung  des  Schiebers  o  in  den  Mittelkanal  k  von  K,  welcher  nach  dem 
Ausgange  B  führt.  Gleichzeitig  hat  aber  der  Schieber  o  durch  die  Bewegung 
des  Beutels  C(  wieder  eine  Vierteldrehung  ausgeführt,  das  Gas  kann  nun 
aus  V  in  den  Kanal  1  und  durch  das  Rohr  w  in  die  Kammer  I  treten,  um  den 
vorher  ausgedehnten  Beutel  C  nun  zusammen  zu  drücken.  Dabei  findet  wieder 
eine  Vierteldrehung  von  o  statt,  nachdem  vorher  auch  die  Kammer  II  durch 
die  Kanäle  2  und  A-  und  die  Schieberhöhlung  mit  B  in  Verbindung  gesetzt 
war,  und  das  Spiel  beginnt  von  Neuem  in  der  beschriebenen  Weise  mit  dem 
Beutel  Cj.  Die  Drehung  des  Schiebers  o  wird  natürlich  auf  ein  Zählwerk 
übertragen,  welches  das  Ablesen  der  gemessenen  Gasmenge  gestattet, 
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Mit  Abbildung  auf  Tafel  6. 
Für  verschiedene  Zwecke   wird   sich  eine  von  J.  und  J.  A.  Baker 
in  London  (Nordamerikanisches  Pal ent  Nr.  343  789,  vgl.  auch  Englisches 

1  Vgl.  Henzel  1870  196*489.    A.  Clement,  H.Schneider  bezieh.  Almquist  1880 
236  78.  167.  497.   Clausolles  und  A.  Meyer  1880  237  282.   Pocock  1881  244*48. 
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Patent  1879  Nr.  2648)  vorgeschlagene  und  in  Fig.  18  Taf.  6  dargestellte 
Maschine  verwenden  lassen,  bei  welcher  mit  einer  Misch-  und  Siebvor- 
richtuno- eine  Schleudermaschine  verbunden  ist  und  der  Siebtrog  gekippt 
werden  kann,  so  dafs  die  groben  Ueberreste  des  Siebens  gleich  zur 
Befreiuno-  der  aufgenommenen  Flüssigkeit  zum  Ausschleudern  kommen 
können.  Die  Einrichtung  des  kippbaren  Siebtroges  S,  welcher  in  der 
die  durchgetriebene  Flüssigkeit  auffangenden  Wanne  W  hängt,  mit  der 
Schleudermaschine  T  ist  aus  Fig.  18  leicht  ersichtlich.  Zum  Mischen 
des  im  Troge  S  aufgegebenen  Gutes  dient  ein  schwingender  Doppel- 
rührer,  dessen  beide  Theile  R  und  /?,  jeder  für  sich  von  der  Scheibe  A 
aus  bewegt  werden.  Der  Siebboden  S  ist  zu  seiner  Reinigung  noch 
leicht  herausnehmbar  eingerichtet. 


Hartmann-Braun's  Magnetzeigerwerk  mit  Umschalter  zum 
Betriebe  mehrerer  Stationen  in  einer  Telegraphenleitung. 

Mit  Abbildung. 

Hartmann  und  Braun  in  Bockenheim-Frankfurt  a.  M.  (Erl.*D.R.P. 

Kl.  21  Nr.  34132  vom  23.  Januar  1885)  haben  eine  Einrichtung  zur  Ein- 
schaltung von  mehreren  telegraphischen  oder  telephonischen  Stationen 
in  eine  und  dieselbe  Leitung  angegeben,  welche  die  bereits  in  D.  p.  J. 

1883  248  331  Anmerkung  5  auf- 
gestellten Bedingungen  erfüllen  soll. 
Den  dazu  erforderlichen  Apparat  zeigt 
die  beigegebene  Textfigur. 

Von  den  an  der  Vorderwand  des 
Apparatkästchens  aufser  dem  Schall- 
becher o.  dgl.  befindlichen  zwei  Ziffer- 
blättern zeigt  das  eine  die  Zahlen  oder 
die  Namen  der  in  einer  Linie  liegen- 
den Theilnehmer.  Auf  dem  anderen 
sind  vier  Marken:  „Abstellen1,1,  „Ein- 
stellen", „Anrufen"  und  „Sprechen ", 
auf  welche  eine  kleine  Kurbel  gestellt 
wird,  wenn  eine  dieser  4  Thätigkeiten 
ausgeübt  werden  soll,  während  der 
Zeiger  auf  der  zweiten  Scheibe  die 
zur  Zeit  eingeschaltete  Station  anzeigt. 
Mittels  des  kleinen  Magnetinduc- 
tors,  dessen  Kurbel  aus  dem  Kästchen 
rechts  vorsteht,  kann  man  sämmtliche 
Zeigerwerke  auf  der  Linie  in  Gang 
setzen,    von  jeder   Station   und   auch 
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von  der  Centrale  aus.  Den  Antrieb  erhalten  sämmtliche  Zeigerwerke 
gleichzeitig  und  im  gleichen  Sinne  durch  polarisirte  Anker,  die  mit  einer 
Sperrfeder  in  ein  Sperrrad  auf  der  Hauptachse  eingreifen.  An  dem  einen 
Ende  der  Achse  ist  der  Zeiger  angebracht,  welcher  die  jeweilig  für  den 
Anruf  eingeschaltete  Station  anzeigt.  Die  Nabe  des  Steigrades  empfängt 
durch  eine  schleifende  Contactfeder  den  Strom,  welchen  sie  auf  die  Achse, 
die  bei  einer  bestimmten  Schaltung  einen  Theil  der  Leitung  macht,  weiter- 
leitet. Dies  geschieht  so  lange,  bis  die  Contactfeder  auf  einem  in  der 
Nabe  eingelassenen  Isolirstreifen  aufliegt,  welcher  dem  Strome  den  be- 
quemen kurzen  Rückweg  durch  die  Achse  abschneidet  und  denselben 
zwingt,  den  weiteren  Weg  durch  das  Läutewerk  der  betreffenden  Station 
zu  nehmen. 

Dadurch  nun,  dafs  der  isolirende  Streifen  bei  jeder  Station  auf  einem 
anderen  Theile  der  Nabencylinderfläche  sitzt,  werden  die  verschiedenen 
Läutewerke  der  einzelnen  Stationen  der  Reihe  nach  eingeschaltet  und 
zwar  stets  nur  ein  einziges.  Der  Anrufende  vermag  also  das  Läutewerk 
auf  irgend  einer  Station  einzuschalten  und  dann  in  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen. 

Damit  kein  in  der  Linie  liegender  Theilhaber  einmal,  während  be- 
reits auf  der  Linie  gesprochen  wird,  irgend  eine  andere  Station  anrufen 
oder  das  Gespräch  der  beiden  in  Unterhaltung  begriffenen  Theilhaber 
belauschen  oder  stören  kann,  ist  auf  der  Hauptachse  eine  Schiebehülse 
angebracht,  die  auf  derselben  verschoben  werden  kann.  In  der  Schiebe- 
hülse ist  eine  Nuth  eingestofsen,  während  in  der  Achse  eine  kleine  Nase 
eingelassen  ist.  Beider  Ruhelage  des  Apparates,  d.h.  bei  seiner  Bereitschaft, 
einen  Anruf  zu  empfangen,  liegt  die  Nase  hinter  der  Nuth  der  Schiebe- 
hülse. Wird  von  irgend  einer  Station  aus  das  Zeigerwerk  der  übrigen 
Stationen  in  Bewegung  gesetzt,  so  kann  man  die  Hülse  nicht  mehr  auf 
der  Achse  verschieben,  denn  dies  ist  blofs  bei  einer  ganz  bestimmten 
Stellung  der  Achse,  bei  der  Nullstellung  des  Zeigerapparates,  möglich. 
Sowie  der  Zeigerapparat  nicht  auf  Null  steht,  ist  die  Nuth  in  der 
Hülse  gegen  die  Nase  an  der  Achse  versetzt  und  dadurch  eine  Verschie- 
bung der  Hülse  in  der  Richtung  der  Achse  unmöglich  gemacht.  Die 
Verschiebung  der  Hülse  geschieht  mittels  eines  zweiarmigen  Gabel- 
hebels; der  Hebel  kann  durch  eine  kleine  Stange,  welche  mit  einem 
Knopf  vor  den  Apparatkasten  tritt,  bewegt  werden,  sobald  man  an  dem 
Knopfe  die  Stange  aus  dem  Apparatkasten  herauszieht,  etwa  wie  einen 
Klingelzug. 

Durch  das  Vorziehen  des  Zuges  in  einem  der  Apparate  wird  also 
einmal  die  Hülse  auf  der  Achse  verschoben  und  gleichzeitig  eine  andere 
Schaltung  durch  die  veränderte  Stellung  des  zweiarmigen  Hebels  vor- 
genommen. Erst  die  dadurch  bewirkte  Schaltung  gestattet  nun  die  Ent- 
sendung der  Inductorströme  und  dadurch  die  Ingangsetzung  der  Zeiger- 
werke auf  den  verschiedenen  Stationen.     Sowie  aber  die  Zeigerwerke 
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nicht  auf  Null  stehen,  kann  die  bewegliche  Hülse  nicht  verschoben 
werden  •  denn  die  Nase  der  Achse  und  die  Nuth  der  Hülse  stehen  ver- 
setzt zu  einander  und  es  ist  jetzt  daher  keinem  anderen  Theilnehmer 
auf  der  Strecke  mehr  möglich,  seinen  Schaltknopf  herauszuziehen,  also 
selbst  anzurufen,  oder  sein  Telephon  in  die  Leitung  einzuschalten  und 
so  das  Gespräch  mit  anzuhören. 

Nach  vollendetem  Gespräche  stellt  der  Theilnehmer  seine  und  da- 
durch auch  die  übrigen  Stationen  wieder  auf  die  Nullstellung  ein.  Sowie 
die  Nullstellung  erreicht  ist,  schiebt  eine  Feder  die  Hülse  wieder  über 
die  Nase  der  Achse  zurück  und  der  Schaltknopf  wird  dem  entsprechend 
in  seine  Ruhelage  zurückgeführt  und  die  ursprüngliche  Schaltung  neuer- 
dings hergestellt. 

Die  Centralstation  dagegen  kann  sich  durch  Telephon  leicht  davon 
überzeugen,  ob  das  Gespräch  beendet  ist,  und  dann,  falls  die  Sprechenden 
vergessen  haben  sollten,  ihre  Apparate  auf  die  Nullstellung  zurückzu- 
führen, dies  ihrerseits  thuu. 

Eine  derartige  Umschaltevorrichtung  kann  natürlich  bei  jedem  schon 
bestehenden  Telephon-  oder  Aurufsysteme  leicht  angewendet  werden. 


Darr-  und  Röstapparat  für  Malz,  Cichorien,  Kaffee, 
Cacao  u.  dgl. 

Patentklasse  82.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

Zum  Rösten  von  Cacaobohnen  u.  dgl.  mittels  Dampf  haben  Gebrüder 
Stollwerck  in  Köln  (*D.E.P.  Nr.  28244  vom  9.  Januar  1884)  einen 
Apparat  angegeben,  welcher  aus  einer  langsam  umlaufenden,  an  der 
Wandung  mit  einer  doppelten  Dampfschlange  ausgekleideten  Trommel  be- 
steht. Die  Dampfzu-  und  Ableitung  der  Rohrschlange  findet  durch  die 
beiden  hohlen  Drehzapfen  der  Trommel  statt.  Die  Röstung  von  Cacao- 
bohnen soll  in  einem  solchen  Apparate  bei  einer  Spannung  des  Heiz- 
dampfes von  4at  etwa  l1^  bis  3  Stunden  in  Anspruch  nehmen. 

Um  diesen  Apparat  auch  zum  Darren  und  Rösten  von  Malz  ge- 
eignet zu  machen,  wurde  derselbe  von  Stollwerck  (*D.  R.  P.  Nr.  32  215 
vom  2.  December  1884)  mit  einer  Lüftungseinrichtung  versehen.  Die 
Heizung  der  kreisenden  Trommel  durch  ein  Schlangenrohr  wurde  auf- 
gegeben und  an  dessen  Stelle  zwei  Dampfmäntel  angeordnet,  zwischen 
welchen  sich  das  Darrgut  befindet.  Der  innere  Dampfmantel  ist  an 
einer  Stelle  unterbrochen,  so  dafs  das  Darrgut  auch  abwechselnd  inner- 
halb des  äufseren  und  inneren  Dampfmantels  gelangen  kann.  Durch 
an  die  Hohlachse  der  Trommel  radial  angesetzte  Röhren  kann  zur 
Kühlung  des  Dan-gutes  Luft  in  die  Trommel  eingeblasen  werden. 

Bei  der  neuesten  Anordnung  dieses  Apparates  (vgl.'"'D.R.P.  Nr.  37264 
vom  29.  September  1885,  Zusatz  zu  Nr.  32  215)  ist  die  letzt  beschriebene 
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Art  der  Heizung  der  umlaufenden  Darrtrommel  weggelassen,  die  Lüf- 
Uingseinrichtung  aber  beibehalten  und  so  angebracht,  dafs  der  Darr- 
apparat auch  den  Zwecken  der  Keimung  angepafst  wird. 

Die  umlaufende  Trommel  A  (Fig.  9  und  10  Taf.  6)  besitzt  wie  der  ur- 
sprüngliche Apparat  innere  Heizung  durch  ein  Dampfrohrsystem,  jedoch  be- 
steht dasselbe,  anstatt  einer  Rohrschlange,  aus  einem  Bündel  U-förmiger  Wärm- 
bezieh. Kühlrohre  0,  welche  sich  von  der  vorderen  Wärm-  bezieh.  Kühlkammer  H 
durch  die  ganze  Länge  der  Trommel  bis  nahe  an  die  hintere  Stirnwand  er- 
strecken, daselbst  umgebogen  sind  und  wieder  in  die  Kammer  H  zurückführen. 
Dadurch  soll  im  Vergleiche  mit  einer  einfachen  Rohrschlange  eine  bessere 
Arbeit  insofern  erzielt  werden,  als  bei  den  U-Röhren  die  kalten  Stellen  un- 
mittelbar neben  den  heifsen  liegen  und  der  rückkehrende  Rohrschenkel  der 
strahlenden  Wärme  des  hinführenden  Rohrschenkels  ausgesetzt  ist,  während 
die  Rohrschlange  nur  einen  heifsen  Punkt  beim  Dampf-  bezieh,  bei  Wasser- 
speisung beim  Warmwassereintritt  und  einen  kalten  Punkt  beim  Austritt  hat, 
zwischen  welchen  beiden  Punkten  die  Temperatur  stetig  abnimmt.  Die  Ver- 
theilung  der  Wärme  im  Inneren  der  Trommel  wird  also  eine  viel  gleich- 
mäfsigere  sein,  was  auf  den  günstigen  Verlauf  der  Keimung  nicht  ohne  Ein- 
flufs  erscheint. 

Ferner  sind  die  in  der  Hohlachse  B  der  Trommel  sitzenden  Lufteinfüh- 
rungsrohre I  so  eingerichtet,  dafs  der  volle  Luftstrom  unmittelbar  in  das  in 
dem  unteren  Theile  der  Trommel  liegende  Keimgut  eindringt.  Das  Rohr  I 
(vgl.  Fig.  11  und  12  Taf.  6)  besitzt  ein  Ventilgehäuse  L,  in  welchem  eine 
Kugel  K  sich  befindet.  Steht  bei  der  Drehung  der  Trommel  das  Rohr  nach 
oben ,  so  legt  sich  die  Kugel  vor  die  Oeffnung  des  Rohres  und  versperrt  den 
Zutritt  der  Luft;  dreht  sich  das  Rohr  nach  unten,  so  fällt  die  Kugel  auf  einen 
Stift  M  und  gibt  die  Oeffnung  frei,  so  dafs  bei  Anwendung  eines  Bläsers  frische 
Luft  unmittelbar  in  das  Keimgut  eintritt,  während  bei  einem  Sauger  die  sich 
bei  der  Keimung  bildenden  Gase  oder  Dünste  weggeführt  werden. 


lieber  die  Destillation  und  elektrolytische  Verarbeitung 
des  Zinkschaumes ;  von  B.  Rösing.1 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

Bei  der  Werkbleientsilberung  durch  Zink,  welche  zuerst  1841  von  Karsten 
(vgl.  auch  1852  126  366)  bei  Versuchen  über  die  Legirungen  des  Zinkes  und 
Bleies  zufällig  entdeckt,  später  aber  von  Alex.  Parkes  (vgl.  1850  118  153.  1851 
111)  466.  1852  123  310)  von  Neuem  vorgeschlagen  und  in  England  patentirt 
wurde,  fällt  nach  dem  ersten  und  zweiten  Zinkzusatze  ein  an  Silber  reicher 
Zinkschaum,  welcher  durch  Saigerung  eines  Theiles  seines  Bleigehaltes  beraubt 
und  dann  Reiehschaum,  concentrirter  oder  gesaigerter  Zinkschaum  oder  Zink- 
staub genannt  wird. 

Der  gesaigerte  Schaum,  dessen  Menge  je  nach  dem  Grade  der  Saigerung 
1,5  (auf  der  Hütte  Mechernich),  6  (Lautenthal),  7  (Omaha)  oder  höchstens  bis 
10  Procent  des  verarbeiteten  Werkbleies  beträgt,  enthält  im  Allgemeinen  8 
bis  25  Proc.  Zink,  ausnahmsweise  bis  45  Proc.  (Mechernich)  sowie  45  bis 
90  Proc.  Blei  und  meist  0,5  bis  2,5  Proc.  Silber.  Da  Blei  höchstens  1,5  Proc. 
Zink  in  sich  aufnehmen  kann,  so  betrachtet  Schnabel  (vgl.  1881  240  149)  den 
Zinkschaum  nicht  als  eine  Legirung,  sondern  als  ein  Gemenge  von  Blei  und 
einer  Legirung,  wohingegen  Rösing  denselben  als  ein  Gemenge  von  zwei  Le- 
girungen, nämlich  von  Silber  und  Zink  haltigem  Blei  und  von  Silber  und  Blei 
haltigem  Zink,  aufgefafst  haben  will. 


1  Auszugsweise  nach  der  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen,  1886 
Bd.  34  *S.  91  ff.     Vgl.  auch  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung,  1886  *  S.  421. 
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I)  Destillation  des  Zinkschaumes. 

Bei  der  Verarbeitung  des  Zinkschaumes  ist  die  Destillation  als  die  älteste 
und  am  weitesten  verbreitete  Methode  anzusehen.  Parkes  benutzte  anfänglich 
stehende  Röhren  nach  Art  der  englischen  Zinkgewinnungsmethode,  später  in 
England  und  zu  Bleiberg  einen  belgischen  Ofen,  wobei  sich  bald  hinsichtlich 
der  Dauerhaftigkeit  der  Röhren  und  der  Verarbeitung  der  Rückstände  Schwierig- 
keiten zeigten.  Karsten  destillirte  den  Schaum  zu  Friedrichshütte  aus  Muffeln. 
Teichmann  und  Gerhard  benutzten  mit  Kohle  haltigem  Futter  ausgekleidete 
Muffeln.  Darauf  wurde  1870  zu  Friedrichshütte  ein  Gasdoppelofen  (Unterwind- 
Ofen)  mit  48  ausgefütterten  Muffeln  errichtet.  Weil  jedoch  viel  Reichblei  durch 
die  Muffeln  hindurchging  und  sich  in  den  grofsen  Mauermassen  ansammelte, 
so  wurde  im  J.  1875  der  Betrieb  eingestellt,  E.  Baibach  zu  Newark  (vgl.  1871 
200*213)  verwendete  sodann  kleine,  meist  mit  Kokes  befeuerte  Oefen  mit  nur 
einer  Retorte,  welche  behufs  leichterer  Entfernung  des  Bleies  und  der  Rück- 
stände aus  den  Retorten  von  Faber  du  Faur  kippbar  gemacht  wurden  und  dann 
bessere  Erfolge  lieferten.  Fast  auf  allen  deutschen  Werken  wird  destillirt  und 
haben  Herrmann,  Landsberg  u.  A.  durch  Einführung  von  Gasöfen  und  gefütterten 
Destillirgefäfsen  wesentliche  Fortschritte  herbeigeführt.  Die  auf  englischen, 
spanischen  und  französischen  Werken  angewendeten  Graphittiegel  zum  Destil- 
liren (vgl.  1877  225  67)  sind  auch  in  neuester  Zeit  zu  Freiberg  i.  S.  versucht 
worden. 

Um  nun  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  beim  Destilliren  des  an  Silber 
reichen  Zinkschaumes  gegenwärtig  benutzten  Apparate  einzugehen,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dafs  dieselben  die  Erzeugung  einer  möglichst  hohen  Tem- 
peratur und  die  vollständige  Auffangung  des  durch  etwaiges  Zerbrechen  des 
Destillirgefäfses  austretenden  Metalles  gestatten  müssen.  Je  höher  die  Tem- 
peratur, um  so  schneller  und  besser  verläuft  der  Prozefs.  So  lange  Zink  vor- 
handen, ist  eine  bedeutende  Silberverflüchtigung  nicht  zu  befürchten.  Sobald 
die  Zinkausströmung  schwächer  wird,  sticht  man  das  Reichblei  ab  und  dieser 
Zeitpunkt  tritt  um  so  früher  ein,  das  Blei  wird  um  so  ärmer  an  Zink  und  das 
Zinkausbringen  um  so  höher,  je  stärker  die  Hitze.  Man  unterscheidet  Kipp- 
und  feststehende  Oefen,  letztere  in  Gestalt  von  Muffel-,  Tiegel-,  Retorten-  und 
Röhrenöfen.  Kipp-  und  Tiegelöfen  werden  meist  mit  Kokes,  Röhrenöfen  fast 
immer  mit  Gas  geheizt,  selten  mit  Kohle. 

Kippöfen  (vgl.  Baibach  1871  200 "213)  sind  auf  amerikanischen 
Werken  (Aurora,  Illinois,  Newark,  New  Jersey,  Omaha,  Nebraska, 
Chicago,  Pittsburg),  ferner  in  Italien,  in  Deutschland  nur  noch  zu  Mecher- 
nich in  Anwendung,  nachdem  Versuche  auf  Altenau  ungünstig  ausgefallen. 
Die  Retorte  ruht  entweder  auf  einem  Gewölbe  (Aurora,  Omaha)  oder 
auf  eisernen,  feuerfest  übermauerten  Trägern  (Newark).  Der  Fuchs 
liegt  oben  seitlich  (Mechernich)  oder,  wobei  derselbe  dichter  an  die 
Esse  anschliefst,  in  der  Rückwand  (Newark,  Aurora)  oder  im  Gewölbe 
(Omaha).  Der  Ofen  wird  um  Zapfen  in  einem  Gestelle  entweder  mittels 
einer  Schnecke  (Aurora)  oder  eines  Hebels  (Mechernich,  Newark,  Omaha) 
gedreht.  Die  Retorten  von  Flaschen-  oder  Birnengestalt  bestehen  aus 
Graphit  mit  50  bis  60,  auch  wohl  bis  90  Proc.  Thon  (Mechernich). 

Zur  Condensation  der  Zinkdämpfe  liegt  in  Mechernich  vor  der  Retorte 
eine  kurze  thönerne  Vorlage,  aus  welcher  das  Zink  in  eine  untergestellte 
eiserne  Schüssel  tröpfelt.  Diese  ist  mit  einem  Handgriffe  versehen  und 
ruht  auf  einem  eisernen,  während  des  Entleerens  und  Füllens  der  Retorte 
zur  Seite  gestellten  Dreifufse.  Aus  der  Vorlage  treten  die  Dämpfe  erst 
in  eine  gufseiserne  Röhre  (sogen.  Tute),  dann  in  eine  Reihe  schmied- 
eiserner, über  einander  gesteckter,  durch  einen  Bock  gestützter  Ansatz- 
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röhren  (sogen.  Allongen  oder  Ballons).  Auf  amerikanischen  Werken 
ruht  die  Vorlage  manchmal  auf  einem  Wagen,  welcher  auch  die  Mulden 
für  das  abgestochene  Zink  trägt  und  bei  beginnender  Destillation  vor- 
gefahren wird. 

Soll  das  Zink  als  Oxyd  aufgefangen  werden  (wie  dies  z.  B.  in 
Newark  geschieht),  so  lutirt  man  ein  thönernes  Rohr  in  die  Retorte, 
dessen  einer  Schenkel,  an  dessen  Ende  das  Zink  verbrennt,  in  eine 
darüber  hängende  Eisenblechröhre  ragt,  aus  welcher  ein  Sauger  das 
aufgezogene  Oxyd  durch  einen  Zickzackröhrenstrang  in  60  Condensations- 
säcke  von  je  3m,96  Länge  und  74cm  Durchmesser  wirft.  In  Berührung 
mit  der  Kokesasche  haftet  dieselbe  oft  fest  an  den  Retorten,  welche 
dann  beim  Losbrechen  der  Schlacke  leicht  beschädigt  werden  können. 
Die  Retorten  werden  entweder  durch  die  Brust,  oder  nach  Herausnahme 
der  Roststäbe  von  unten  eingesetzt  und  bis  zur  hellen  Rothglut  gebracht, 
bevor  sie  beschickt  werden. 

Der  Faber  du  Faur sehe  Kippofen  (vgl.  1876  219*"" 60)  hat  eine  grofse 
elliptische  Retorte  mit  Gas-  oder  seitlicher  Treppenrostfeuerung,  ll  Ladung 
fassend;  über  seine  Ausführung  ist  nichts  bekannt  geworden. 

Feststehende  Oefen  mit  Muffeln,  Tiegeln  oder  Röhren.  Muffelöfen, 
wie  sie  früher  zu  Friedrichshütte  versucht  wurden,  besitzen  nur  noch 
geschichtliches  Interesse.  Tiegelöfen,  auf  englischen  und  französischen 
Hütten  gebräuchlich  (vgl.  1877  225  67),  nehmen  einen  Graphittiegel 
von  etwa  50cm  Höhe  und  30cm  Weite  mit  Haube  und  eiserner  Vorlage 
auf.  Man  wendet  Posten  von  300k  bei  Kokesfeuerung  an,  nach  deren 
Abdestillation  die  Haube  abgenommen  und  das  Reichblei  ausgekellt  wird. 

Retortenöfen,  für  Kokes-  und  Flammenfeuerung  festliegend  einge- 
richtet, enthalten  flaschen-  oder  birnenförmige  Destillirgefäfse  und  sind 
meist  von  anderen  Constructionen  verdrängt. 

Hierher  gehört  u.  a.  der  Ofen  von  Brodie  (vgl.  Fig.  7  Taf.  6),  früher 
im  Betriebe  auf  den  Montgomery- Werken  zu  Bloomfield  (New-Jersey) 
und  auf  den  Tathanaschen  Delaware  Lead  Works  zu  Philadelphia;  der- 
selbe enthält  6  Graphitretorten  R  mit  je  225  bis  250k  Fassungsraum  und 
Heifsluftröhren  i  (Fig.  7  Taf.  6)  und  das  erhaltene  Reichblei  wird  durch 
ein  Stichloch  im  Boden  abgelassen.  Die  feststehenden  Retortenöfen  mit 
Kokesfeuerung  (vgl.  Fig.  8  Taf.  6)  weichen  von  den  Kippöfen  nur  darin 
ab,  dafs  die  Retorte  R  auf  einer  auf  der  Hüttensohle  ruhenden  ge- 
mauerten Säule  o  seitlich  aufliegt. 

Röhrenöfen,  der  TTnwTschen  Construction  eines  Zinkofens  für  die 
Verhüttung  Blei  und  Zink  haltiger  Erze  (vgl.  1875  216  284)  nachgebildet, 
enthalten  bei  Gasfeuerung  ohne  (Münsterbusch,  Ems,  Braubach)  oder  mit 
Unterwind  geneigte  Röhren  R  (vgl.  Fig.  2,  4  und  6  Taf.  6),  deren  oberes 
Ende  mit  einer  Vorlage  v  zur  Aufnahme  der  Zinkdämpfe  in  Verbindung 
steht,  während  durch  eine  kleine  Oeffnung  u  am  unteren  Ende  das 
Reichblei  abgestochen  wird.    Die  Gase  treten  durch  den  Kanal  üT(Fig.  1, 
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4  und  5  Taf.  6)  in  den  Ofen,  mischen  sich  bei  l  mit  der  Verbrennungs- 
luft, welche  sich  beim  Durchströmen  der  Kanäle  L  stark  vorgewärmt 
hat 5  die  Flamme  geht  durch  den  Fuchs  F  ab,  umspült  den  Temper- 
raum T  (Fig.  1  und  4)  und  entweicht  dann  in  eine  niedrige  Esse.  Eine 
Hilfsfeuerung  S  (Fig.  1)  dient  zum  Trocknen  und  Anwärmen  des  Ofens. 

Die  auf  feuerfesten  Stützen  s  ruhenden  Röhren  Ii  bestehen  entweder 
ganz  aus  Graphitmasse  (Binsfeldhammer,  früher  Braubach),  oder  sind 
nach  Landsberg"s  Verfahren  (vgl.  1881  242  431)  mit  Graphit  gefüttert 
(Münsterbusch,  Ems,  Braubach,  Friedrichshütte).  Das  Landsberg' sehe 
(3cm  starke)  Futter  enthält  etwa  37  Proc.  Kohlenstoff  in  Form  besten 
Ceylon-Graphites.  Die  Röhren  zu  Binsfeldhammer  (Fig.  5  und  6)  sind  von 
elliptischem  Querschnitte,  von  60cm  Höhe,  70L'm  Breite  und  ll  Fassungs- 
raum; sie  sind  gröfser  als  die  den  Landsberg^  sehen  ähnlichen  Friedrichs- 
hütter  Röhren  und  werden,  während  letztere  stehend,  liegend  geformt. 

Zur  Erhöhung  der  Dauer  der  Destillirgefäfse  dreht  man  dieselben 
wohl  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  um  ihre  Achse  und  sucht  eine  Bleioxyd- 
bildung  darin  zu  vermeiden  durch  eine  stark  reducirende  Atmosphäre, 
nötigenfalls  durch  eingeworfenes  Holz. 

Auf  den  Stoiberger  Hütten  wird  das  Zink  aus  den  bauchigen  Vor- 
lagen v  (Fig.  6)  ausgeheilt,  auf  Friedrichshütte  aus  den  annähernd  cy- 
lindrischen  (Fig.  3)  abgestochen.  Au  die  Vorlagen  werden  Ansatzröhren 
(Allongen)  mit  wagerechter  Theilung  in  der  Längsrichtung  gesteckt. 
Zu  Ems  und  Braubach  haben  die  geneigten  Vorlagen  v  eine  verschliefs- 
bare  Beschickungsöflnung  mit  Thonrohr,  aus  welchem  das  Zink  stetig 
heraustropft.  Entweichende  Zinkdämpfe  steigen  durch  die  schmiedeiserne 
Ansatzröhre  in  eine  durch  Schieber  abschliefsbare  Condensationskammer. 

Das  Ofengesäfs  besteht  auf  Friedrichshütte  aus  Magnesiasteinen. 
Aus  schadhaft  gewordenen  Röhren  aussickerndes  Blei  fliefst  auf  in  die 
Sohle  gelegten  Eisenplatten  aus  dem  Ofeninneren  ab,  oder  dasselbe  ge- 
langt in  unter  jeder  Röhre  liegende  gufseiserne  geneigte  Kästen  x  (Fig.  3), 
welche  durch  passend  angeordnete  Hohlräume  so  mit  dem  Ofeninneren 
und  der  äufseren,  mit  einem  Thonpfropfen  abgeschlossenen  Luft  in  Ver- 
bindung stehen,  dafs  das  Reichblei  schnell  und  vollständig  abfliefsen 
kann.  Der  Vorherd  zur  Aufnahme  des  Reichbleies  ist  entweder  fest- 
liegend (wie  H  in  Fig.  6)  oder  wie  zu  Friedrichshütte  auf  einem  Wagen 
angeordnet  und  durch  Kippen  mittels  abnehmbarer  Handhabe  um  seine 
Zapfen  zu  entleeren.  Der  Preis  für  einen  Ofen  ohne  Windleitung,  Ge- 
nerator und  Gasleitung  ist  annähernd  2000  M. 

Arbeitsmethoden.  Zur  Erzielung  eines  möglichst  reinen  Zinkschaumes 
inufs  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Werkbleies  ein  Raffiniren  desselben 
stattfinden  (z.  B.  zu  Friedrichshütte  blofs  durch  Einleiten  von  Dampf 
während  10  Minuten  in  das  nur  etwas  Schwefel  enthaltende,  von  Ab- 
strich befreite  Blei).  Zur  Abscheidung  von  möglichst  viel  Reichblei 
aus  dem  an  Silber  reichen  Zinkschaume  vor  der  Destillation  wird  der- 
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selbe  einer  Saigerung  in  gufseisernen  Pfannen  (Binsfeldhammer),  oder 
besser  in  einem  Kessel  (Mechernich)  unterworfen.  In  Braubach  wird 
die  Saigerung  in  einem  Eutsilberungskessel  begonnen  und  in  dem  eigent- 
lichen Saigerkessel  in  Form  einer  sogen.  Calotte  ohne  Abzapfloch  bei 
schärferem  Feuer  beendigt.  Ohne  die  Vorlagen  (bei  Röhrenöfen)  zu 
entfernen,  was  bei  anderen  Oefen  meist  geschehen  mufs,  wirft  man  zu- 
nächst 1  bis  3  Proc.  Holzkohle,  dann  die  passend  geformten  Schaum- 
stücke in  die  Röhren,  schmilzt  in  etwa  1f2  Stunde  ein,  setzt  nach  und 
führt  die  Destillation  bei  hoher  Temperatur  so  lange  fort,  bis  nur  noch 
geringe  Mengen  von  Zinkdampf  ausströmen.  Zeigt  sich  das  Reichblei 
in  dem  Destillirgefäfse  nicht  mehr  mufsig  —  sonst  mufs  noch  unter  Zu- 
satz von  etwas  Holzkohle  1/2  bis  1  Stunde  erhitzt  werden  (Amerika)  — , 
so  wird  dasselbe  bei  Kippöfen  durch  Neigung  derselben  entfernt,  bei 
Röhren-  und  Brodie-Oefen  durch  Abstechen,  sonst  durch  Ausschöpfen 
mit  Kellen  oder  nach  Steitz^s  Verfahren,  was  aber  sehr  umständlich  ist, 
durch  Aushebern  mit  eisernem  Heber. 

Das  Reichblei  läfst  man  entweder  gleich  in  die  Formen,  oder  in 
einen  festen  oder  fahrbaren  Herd,  oder  in  eine  mit  Lehm  überzogene  Giefs- 
kelle,  kratzt  die  Rückstände  (Blei,  Kohle,  Bleioxyd  u.  s.  w.)  sorgfältig 
heraus  und  verschmilzt  sie  entweder  in  kleinen  Schachtöfen,  oder  tränkt 
sie  beim  Abtreiben  (Ems)  oder  Werkbleiraffmiren  ein  (Aurora).  Das 
Zink  erfolgt  theils  metallisch  und  wird  dann  wieder  zur  Werkblei- 
entsilberung  benutzt,  theils  staubförmig  {Zinkstaub)  in  den  Ansetzröhren, 
theils  mehr  zusammenhängend  und  mit  Bleioxyd  zusammengefrittet  (als 
Schmelz)  in  den  Vorlagen.  Man  führt  diese  von  Silber  freien  Oxyde 
entweder  in  den  Prozefs  zurück,  oder  setzt  den  Zinkstaub  bei  der  Zink- 
gewinnung zu  und  den  Schmelz  bei  der  Zink-  oder  Schachtofenarbeit. 
Man  verarbeitet  in  Kippöfen  Posten  von  150  bis  315k  in  6  bis  12  Stunden, 
in  Röhrenöfen  solche  von  250  bis  1000k  in  8  bis  24  Stunden.  Das  Ab- 
stechen des  Werkbleies  und  das  Ausräumen  der  Rückstände  dauert 
bezieh.  20  Minuten  und  l1,^  Stunden  bei  3  Röhren.  Ein  Arbeiter  be- 
sorgt 2  bis  5  Kippöfen,  einen  Gasofen  mit  3  Röhren  und  einen  Brodie- 
Ofen  mit  6  Retorten. 

Betriebsergebnisse.  Obgleich  bei  diesem  Verfahren  Metallverluste 
mittelbar  durch  die  weiter  zu  verarbeitenden  Rückstände  veranlafst 
werden,  so  ist  doch  das  Ausbringen  im  Vergleiche  zu  anderen  Methoden 
der  Zinkschaumverarbeitung  ein  sehr  gutes,  da  bei  hinreichender  Rein- 
heit des  Zinkschaumes  die  Menge  der  Rückstände  keine  sehr  grofse  ist. 
Man  erhält  vom  Zinkschaume  65  bis  85  Proc.  treib  würdiges  Reichblei 
mit  0,75  bis  1,5  Proc.  Zink  und  1  bis  4,  selten  bis  8  Proc.  Silber,  10 
bis  24  Proc.  von  Silber  freies  und  etwa  1  Proc.  Blei  enthaltendes  Zink, 
2  bis  23  Proc.  Rückstände,  zu  Friedrichshütte  mit  50  Proc.  Blei  und 
0,5  Proc.  Silber,  endlich  0,5  bis  5  Proc.  Zinkstaub  mit  etwa  4  Proc. 
Blei.    Der  Brennstoffverbrauch  beträgt  bei  Kippöfen  64  Procent  des  Ein- 
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satzes  (Omaha)  bis  70  Proc.  (Aurora),  bei  Brodie-Oefen  100  bis  114  Proc. 
(Philadelphia),  bei  Gasöfen  40  Proc.  (Friedrichshiitte),  45  Proc.  (Bins- 
feldhammer),  60  Proc.  (Ems),  100  bis  170  Proc.  (Braubach).  Die  Retorten 
der  Kippöfen  halten  durchschnittlich  30,  ausnahmsweise  70  Posten  aus, 
in  Mechernich  3  bis  4  Wochen,  in  festen  Retortenöfen  30  bis  40  Posten 
und  in  Gasöfen  etwa  30  Tage.  In  Bezug  auf  die  Destillationskoslen  lassen 
sich  genaue  Zahlen  von  allgemeiner  Bedeutung  nicht  geben.  Friedrichs- 
hütter  Verhältnisse  vorausgesetzt,  würden  die  Kosten  für  Arbeitslöhne, 
Brennstoff,  Destillirgefäfse  und  Metallverlust  bei  Kipp-  und  Gasöfen  für 
1000t  Reichschaum  bezieh.  37148  und  25  902  M.  betragen.  Eine  aus- 
schlaggebende Rolle  spielen  bei  sämmtlichen  Methoden:  der  Preis  des 
Brennstoffes,  welcher,  wenn  hoch,  Gasöfen  empfehlenswerth  macht,  die 
Gröfse  und  Regelmäfsigkeit  des  Betriebes,  indem  bei  sehr  bedeutender 
und  nicht  schnell  wechselnder  Menge  Reichschaum  Gasöfen,  entgegen- 
gesetzten Falles  Kippöfen  am  Platze  sein  würden.  Beispielsweise  setzt 
jeder  der  5  Kippöfen  in  Mechernich  Posten  von  150  bis  200k  in  10  bis 
12  Stunden  durch,  ein  Gasofen  zu  Friedrichshütte  mit  3  Röhren  jede 
250k  Post  in  8  Stunden  bei  einem  Ausbringen  von  70  bis  80  Proc.  Reich- 
blei, 13  Proc.  Rückständen  und  bis  10  Proc.  Zink. 

Vergleich  des  Destillirens  mit  anderen  Methoden.  Das  Flach' sehe  Schacht- 
ofenschmelzen (vgl.  1877  225  67)  —  nur  noch  auf  kleineren  Werken,  wie 
Call  in  der  Eifel,  in  Anwendung  —  sowie  das  Eintränken  der  reichen 
Oxyde  veranlassen  nicht  nur  annähernd  ebenso  hohe  Kosten  wie  die 
Destillation,  sondern  auch  erhebliche  Silberverluste  ohne  Wiedergewin- 
nung des  Zinkes  und  entfernen  nicht  das  schädliche  Zink  aus  dem 
Hüttenbetriebe.  Bei  einem  Vergleiche  mit  dem  Schnabel" sehen  com- 
binirten  Wasserdampf-  und  Ammoniakverfahren  (vgl.  1878  228  186.  1881 
240  149)  ergibt  sich,  dafs  gegen  dasselbe  bei  der  Destillation  ein  Minder- 
ausbringen von  höchstens  12  Proc.  Zink  stattfindet,  dafür  aber  die  Destil- 
lation den  grofsen  Vortheil  hat,  dafs  man  dabei  nach  Belieben  das  Zink 
als  Metall  oder,  wenn  die  Markt-  und  sonstigen  Verhältnisse  es  wünschens- 
werth  erscheinen  lassen,  als  Oxyd  gewinnen  kann,  welches  als  Farbe  an 
Güte  die  aus  der  ammoniakalischen  Zinklösung  erhaltene  wesentlich  über- 
trifft. Leidet  zwar  die  Destillation  auch  an  Unvollkommenheiten  (ge- 
ringe Wärmeausnutzung,  mangelhafte  Haltbarkeit  der  Gefäfse  u.  s.  w.), 
so  ist  sie  doch  der  nur  in  Lautenthal  eingeführten  Ammoniaklaugerei 
überlegen  und  es  erscheint  deshalb  vollkommen  begreiflich,  dafs  jeder 
Techniker,  unter  dessen  Verantwortung  die  Zinkschaumverarbeitung  ein- 
geführt oder  neu  gestaltet  werden  soll,  das  allgemein  erprobte  und 
weniger  Anlagekosten  erfordernde  Destillirverfahren  vorzieht. 

II)  Elektrolytische  Zinks  chaumverarbeitung. 

Da  die  vorstehend  beschriebene  Verarbeitung  des  Zinkschaumes  noch  immer 
schwerwiegende  Nachtheile  besitzt,  so  ist  versucht  worden,  auf  dem  Wege  der 
Elektrolyse  eine  zweckmäßigere  Methode  zur  Verarbeitung  des  Schaumes  ein- 


Rösing,  über  die  Verarbeitung-  des  Zinkschaumes.  93 

zuführen.  In  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung,  1886  S.  463  berichtet 
B.  Rösing  ausführlicher  über  die  elektrolytische  Entzinkung  des  Reichschaumes 
zu  Friedrichshütte  nach  dem  Verfahren  des  Kgl.  Hüttenamtes  daselbst  (vgl.  1886 
259  291).  Auch  am  Harz  zu  Lautenthal  von  Carl  Schnabel  und  zu  Oker  von 
Bräuning  sind  früher  Versuche  gemacht  worden,  den  Zinkschaum  elektrolytisch 
zu  verarbeiten.  Indessen  sollen  die  Erfolge  weder  in  wirthschaftlicher  Be- 
ziehung, noch  in  Bezug  auf  die  Güte  des  Productes  besonders  günstig  aus- 
gefallen sein.  Bei  der  elektrolytischen  Verarbeitung  des  Reichschaumes  zu  Fried  - 
richshütte  wird  dieser  bekanntlich  als  Anode  in  eine  als  Elektrolyt  dienende 
Zinklösung  geführt.  Beim  Durchleiten  des  Stromes  schlägt  sich  auf  der  Ka- 
thode aus  der  Zinklösung  Zink  nieder,  während  der  frei  gewordene  elektro- 
negative  Bestandteil  des  Zinksalzes  einen  entsprechenden  Theil  Zink  von  der 
Anode  in  Lösung  bringt.  ' 

Diese  elektrolytische  Zinkschaumverarbeitung  unterscheidet  sich  von  anderen 
elektrometallurgischen  Prozessen,  wie  z.  B.  der  Raffination  des  Kupfers  (vgl. 
1886  262  275),  der  Keith'schen  Werkbleientsilberung  (vgl.  1878  229  * 531.  230 
75.  328)  und  dem  Herrmann' sehen  Verfahren  der  Reinigung  von  Handelszink 
(vgl.  1885  258  165),  besonders  dadurch,  dafs  das  aus  dem  zu  verarbeitenden 
Material  elektrolytisch  zu  entfernende  Metall  bei  allen  diesen  Verfahren  der 
weitaus  überwiegende  Bestandtheil  ist,  während  hier  das  Zink  oft  nur  den 
zehnten  Theil  der  ganzen  Masse  ausmacht.  Sobald  daher  das  im  Schaume  vor- 
handene Zink,  welches  von  dem  Elektrolyten  berührt  wurde,  in  Lösung  ge- 
gangen ist,  hat  sich  eine  Oberfläche  gebildet,  welche  aus  Blei  und  Silber,  den 
fast  unlöslichen  Theilen  des  Schaumes,  besteht.  In  diesem  Augenblicke  kann 
der  elektrische  Strom  unterbrochen  werden,  da  je  nach  der  Spannung  des- 
selben entweder  bald  nur  Wasserstoffentwickelung  eintreten,  oder  der  Strom 
bei  den  unlöslichen  Anoden  von  selbst  aufhören  würde. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Entzinkung  des  Schaumes  um  so  vollstän- 
diger ist,  je  gröfser  die  Berührungsfläche  des  Schaumes  und  des  Elektrolytes 
ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  der  Schaum,  da  wegen  seiner  Sprödigkeit  dünne 
Platten  sich  aus  demselben  nicht  herstellen  lassen,  in  pulverisirtem  Zustande 
angewendet.  Dies  hat  zur  Folge,  dafs  die  Elektroden  eine  wagerechte  Lage 
erhalten  müssen.  In  runden  hölzernen  Elektrolysirbottichen  liegt  auf  dem 
Boden  eine  mit  Zinkschaum  bedeckte  Bleiplatte,  welche  als  Anode  dient;  ihr 
gegenüber  ruht  auf  isolirenden  Stützen  die  Kathode  in  Gestalt  eines  Zink- 
bleches. Um  eine  Strömung  der  Flüssigkeit  (des  Elektrolyten)  zu  unterhalten, 
werden  mehrere  Bottiche  oder  Wannen  derart  über  einander  gestellt,  dafs  die 
Flüssigkeit,  welche  der  obersten  Wanne  von  einem  höher  liegenden  Behälter 
zugeführt  wird,  durch  einen  in  jeder  Wanne  angebrachten  Abflufs  von  Wanne 
zu  Wanne  fliefst;  aus  der  untersten  Wanne  fliei'st  sie  dann  in  einen  Behälter, 
um  von  Neuem  verwendet  zu  werden.  Die  Masse  an  der  Anode  besteht,  nach- 
dem der  elektrische  Strom  eine  Zeitlang  gewirkt  hat,  aus  einer  von  Zink  freien 
Rinde  und  einem  unveränderten  Kern,  welchen  man  durch  Saigern  von  jener 
trennt  und  von  Neuem  elektrolytisch  verarbeitet.  Auf  diese  Weise  wechseln 
Entzinkung  durch  Elektrolyse  und  Entbleiung  durch  Saigerung  fortwährend 
mit  einander  ab.  Das  bei  ersterer  entstehende  Zink  wird,  damit  geringe  Mengen 
darin  enthaltenen  Silbers  und  Bleies  nicht  verloren  gehen,  wiederum  zur  Ent- 
silberung  von  Werkblei  benutzt ;  das  bei  der  Saigerung  fallende  Reichblei 
andererseits  wird  durch  den  Treibprozefs  auf  Silber  zu  gute  gemacht.  Die 
bei  dieser  Arbeit  erzeugte  Glätte  wird  zu  Blei  reducirt. 

Rösing  hat  auch  Versuche  theils  mit  gekörntem,  theils  mit  platten- 
förmigem  Zinkschaum  behufs  Ermittelung  des  zweckmäfsigsten  Elektro- 
lytes angestellt  und  dabei  folgende  Beobachtungen  gemacht:  1)  Bei 
Anwendung    von    verdünnter    Kalilauge    von    1,26   sp.   G.   enthielt    der 

1  Nach  der  zur  100jährigen  Jubelfeier  der  kgl.  Friedrichshütte  bei  Tarnowitz 
herausgegebenen  Festschrift  (Verlag  von  Ernst  und  Korn  in  Berlin)  ist  dieses 
patentirte  elehtrolytische  Verfahren  mit  Rücksicht  auf  die  höheren  Anlagekosten 
gegenüber  dem  Destillationsverfahren  wieder  aufgegeben.  Red. 
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schwammige  Niederschlag  viel  (0,223  Proc.)  Silber,  etwas  Blei  und 
Kupfer.  2)  Ammoniak  ergab  genau  denselben  Erfolg  wie  Kalilauge. 
Genauere  Ermittelungen  mit  gemessenen  Strömen  wurden  dadurch  von 
vorn  herein  überflüssig.  3)  Salmiaklösung  als  Elektrolyt  lieferte  einen 
Niederschlag  mit  77  Proc.  Blei  und  etwas  Silber.  4)  Ein  Zusatz  von 
Alkohol  zu  den  vorstehend  genannten  Elektrolyten  verminderte  zwar 
die  Löslichkeit  des  Bleies,  beeinträchtigte  aber  auch  die  Lösung  des 
Zinkes  und  der  Alkohol  wurde  schnell  oxydirt.  5)  Auch  bei  der  An- 
wendung einer  mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  von  schwefelsaurem 
Ammonium  wurde  der  Niederschlag  nicht  unerheblich  Silber  haltig  und 
enthielt  auch  ein  wenig  Blei.  6)  Versetzt  man  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Zink  mit  schwefelsaurem  Ammonium,  so  wird  der  Niederschlag 
sehr  dicht  und  glänzend,  aber  er  ist  wiederum  reich  an  Silber.  Bei 
einem  der  Versuche  enthielt  der  Schaum  vor  dem  Versuche  14,68  Zink 
und  1,93  Silber,  nach  beendigter  Elektrolyse  11,55  Zink  und  1,24  Silber; 
es  hatte  sich  somit  der  Zinkgehalt  um  3,13  Proc.  vermindert,  aber  es 
waren  auch  0,69  Proc.  Silber  in  Lösung  gegangen.  7)  Auch  ein  Zu- 
satz von  schwefelsaurem  Natrium  zu  der  Zinksulfatlösung  ergab  einen 
Niederschlag,  welcher  neben  etwas  Blei  Silber  enthielt.  8)  Die  günstigsten 
Ergehnisse  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des  Zinkniederschlages  lieferte 
eine  reine  Zinksulfatlösung.  Bei  Versuchen  in  kleinerem  Mafsstabe,  bei 
welchen  die  Elektroden  eine  Gröfse  von  400cic  hatten,  war  der  Nieder- 
schlag völlig  frei  von  Silber  und  enthielt  auch  nur  wenig  Blei;  bei 
gröfseren  Versuchen  war  es  allerdings  nicht  immer  zu  vermeiden,  dafs 
die  möglichst  schnell  umströmende  Lauge  feine  Theilchen  des  pulverisirten 
Zinkschaumes  mechanisch  in  den  Niederschlag  führte,  welcher  dadurch 
manchmal  ein  wenig  Silber  haltig  wurde. 

Das  vorstehend  beschriebene  Verfahren,  welches  sich  als  die  zweck- 
mäfsigste  unter  den  bisher  bekannten  Methoden  herausgestellt  hat,  ist 
also  wesentlich  gekennzeichnet  durch  die  abwechselnde  Analyse  und 
Saigerung,  sowie  durch  die  Anwendung  feinkörnigen  Materials  auf  wage- 
recht angeordneten  Bleiplatten,  von  denen  der  Strom  in  die  Zinkschaum- 
anoden geführt  wird. 

Ueber  die  japanesischen  Blitzähren;  von  Prof.  H.  Schwarz 

in  Graz. 

Diese  äufserst  zierlichen  kleinen  Feuerwerkskörper  werden  bekannt- 
lich erhalten,  wenn  man  nach  (i?.  Bnltger,  vgl.  1868  189  87)  Kalisalpeter, 
Schwefelpulver  und  Kienrufs  auf  das  feinste  pulvert  und  auf  das  innigste 
vermischt.  Ich  fand,  dafs  es  dabei  am  zweckmäfsigsten  ist,  den  Kienrufs 
vorher  in  einem  Platin-  oder  Porzellantiegel  tüchtig,  bis  zum  Aufhören 
aller  Theerdampf-Entwickelung,  auszuglühen,  da  der  meiste  rohe  Kien- 
rufs sehr  beträchtliche  Mengen  theeriger  Stoffe  enthält. 
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Wird  nun  eine  Messerspitze  des  Pulvers,  etwa  15  bis  20ms,  in  feines, 
zu  einem  spitzen  Rhombus  zugeschnittenes  Seidenpapier  derart  einge- 
wickelt, dafs  eine  ährenförmige  Gestalt,  beiderseits  zugespitzt,  mit  einer 
spindelförmigen  Aufschwellung  etwa  15mm  vom  spitzen  Ende,  entsteht 
und  dieses  kürzere  Ende  angezündet,  so  verläuft  die  Verbrennung  in 
zwei  Stadien.  Zuerst  tritt  eine  lebhafte,  von  starker  Gas-  und  Flammen- 
entwickelung  begleitete  Verbrennung  ein,  etwa  wie  ein  Schwärmersatz 
verbrennen  würde;  dann  aber  zieht  sich  der  Salzrückstand  zu  einer 
glühenden  Kugel  zusammen,  aus  welcher  nun,  etwa  1  Minute  lang,  sich 
äufserst  zierliche,  vielfach  verzweigte  Blitze  entwickeln,  auf  die  endlich 
gröfsere  Funken  folgen.  Fällt  schliefslich  die  glühende  Kugel  herab, 
so  zerspringt  sie  auf  dem  Boden  in  fortrollende  glühende  Kügelchen. 
Das  passendste  Verhältnifs  ist:  15  Kalisalpeter,  8  Schwefel  und  3  Kien- 
rufs. Auf  Atomgewicht  berechnet,  ergibt  dies,  wenn  man  den  Rufs 
als  reine  Kohle  annimmt: 

KN03 1,485  oder  rund  6  Mol. 

Schwefel 2,500      .,         .,    10  At. 

Kohlenstoff 2,500      „         „    10  At. 

Um  den  Vorgang  der  Zersetzung,  besonders  der  Funkenbildung,  zu 
ermitteln,  wurde  die  Kugel,  sobald  das  zweite  Stadium  der  Blitzbildung 
eingetreten  war,  in  Wasser  abgelöscht;  sie  löst  sich  hierbei  mit  gelb- 
licher Farbe  auf.  Beim  Abfiltriren  bleibt  unverbrannter  Rufs  zurück,  das 
Filtrat  enthält  Schwefelkalium,  das  sich  leicht  durch  Nitroprussidnatrium 
nachweisen  läfst.  Durch  Ansäuern  tritt  starke  Trübung  durch  Schwefel 
ein,  was  auf  ein  Polysulfkl  deutet.  Nach  Herausfällen  des  Schwefel- 
wasserstoffes und  Schwefels  durch  Chlorzink  und  Ansäuern  mit  Salz- 
säure erfolgt  Trübung  durch  Chlorbarium,  so  dafs  auch  etwas  K2S04 
vorhanden  ist.  Dagegen  gelang  es  nicht,  Salpetersäure  oder  salpetrige 
Säure  in  irgend  bedeutender  Menge  nachzuweisen.  Nur  durch  Sulfanil- 
säure,  Salzsäure  und  schwefelsaures  Naphtylamin  war  es  möglich,  eine 
Spur  Salpetrigsäure  nachzuweisen.  Die  geringe  Menge  Salpeter  war 
demnach  im  ersten  Stadium  vollkommen  verzehrt.  Die  Umsetzung:  er- 
folgt  daher  etwa  in  folgender  Art: 

6KNO,  +  10 S  +  IOC  =  K2S04  +  K2S4  -f-  K2S5  -f  6N  -f  7 CO.,  +  3C. 
In  der  glühenden  Kugel,  bei  welcher  die  Wärme  von  aufsen  durch  Ver- 
brennung des  Schwefelkaliums  aufrecht  erhalten  wird,  wirkt  die  Kohle 
auf  das  entstandene  schwefelsaure  Kali  ein,  indem  sie  dasselbe  nach  der 
Formel  K2S04  +  3C  =  K2S  +  2  CO  +  C02  reducirt.  Das  entstehende 
Gas  schleudert  nun  sehr  geringe  Mengen  der  Masse  nach  aufsen,  in 
denen  sich  nicht  nur  der  Prozefs  der  Verbrennung  des  Kaliumpolysulfides, 
sondern  auch  die  Reduction  des  Kaliumsulfates  energisch  fortsetzt,  worauf 
eben  die  Theilung  der  Funken  zurückzuführen  ist.  Die  unverzweigten 
Schlufsfunken  entstehen,  weil  der  reducirende  Rufs  nahezu  aufgezehrt 
ist.  In  der  abfallenden  Kugel  verbrennt  nur  noch  der  Rest  des  Kalium- 
polysulfides. 
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Verfahren  zur  Wiedergewinnung  von  Strontian  aus  den 
Abfällen  der  Melassenentzuckerung. 

A.  Wendtland  in  Königsberg  i.  d.  Neumark  bietet  in  einem  Rund- 
schreiben ein  „neues,  vollständig  ausprobirtes  Verfahren  an,  welches  allen 
Anforderungen  genügen  und  eine  schon  längst  gefühlte  Lücke  in  der 
Zucker-Industrie  ausfüllen  soll",  auch  schon  patentgesetzlich  geschützt 
(vgl.*D.R.P.  Kl.  75  Nr.  38  013  vom  6.  April  1886)  ist.  Nachstehend 
ist  kurz  das  Prinzip  des  Verfahrens  mitgetheilt. 

Wendtland  löst  den  Strontianrückstand  in  Salzsäure,  fällt  mit  Aetz- 
kalk  die  gelöste  Kieselsäure  als  körniges  Calciumsilicat,  Eisen  und  Thon- 
erde  als  Oxyd,  filtrirt  durch  Filterpressen,  süfst  den  Presseninhalt  aus 
und  gewinnt  so  eine  Lösung  von  Calcium-  und  Strontiumchlorid.  Das 
Filtrat  wird  durch  Eindampfen  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  concentrirt, 
was  bei  Anwendung  einer  33procentigen  rohen  Salzsäure  nur  sehr  wenig 
Kohlen  erfordert,  und  erkalten  gelassen.  Es  krystallisirt  hierbei  sämmt- 
liches  Strontiumchlorid  aus.  Die  als  Mutterlauge  zurückbleibende  Chlor- 
calciumlösung  enthält  in  der  Trockensubstanz  kaum  noch  Spuren  von 
Strontiumchlorid  (es  wurden  nur  einige  hundertstel  Procent  gefunden) 
und  ist,  da  sehr  rein,  gut  verwerthbar  in  Webereien  u.  dgl.  Das  Stron- 
tiumchlorid wird  nach  gründlichem  Ausschleudern  in  Wasser  gelöst  und 
in  die  Lösung  Ammoniak  und  Kohlensäure  geleitet,  wodurch  das  Chlorid 
in  Strontiumcarbonat  übergeführt  wird.  Es  wird  je  nach  der  Gründ- 
lichkeit des  Ausschleuderns  ein  Strontiumcarbonat  von  90  bis  98  Proc. 
erhalten;  der  Rest  besteht  aus  Calciumcarbonat,  das  für  die  Fabrikation 
völlig  unschädlich  ist. 

Die  Anwendung  von  Ammoniak  und  Kohlensäure  bietet  einen  ähn- 
lichen, nur  noch  bedeutend  gröfseren  Vortheil  gegenüber  der  Anwendung 
von  Soda,  wie  diesen  die  Ammoniaksodafabriken  dem  alten  Leblanc' sehen 
Verfahren  gegenüber  haben:  den  der  gröfstmöglichen  Billigkeit.  Denn 
das  Ammoniak  geht  im  Kreislauf,  indem  das  bei  der  Satm*ation  mit  NH2 
und  C02  entstandene  Chlorammonium  immer  wieder  zu  einer  neuen 
Behandlung  verwerthet  wird.  Es  geht  eben  nur  der  billige  Kalk  ver- 
loren, während  der  mechanische  Verlust  von  Ammoniak,  aus  der  viel 
umständlicheren  Ammoniaksodafabrikation  her  zu  schliefsen,  wo  er  nur 
5  Proc.  NH4C1  von  der  gewonnenen  Soda  beträgt,  ein  äufserst  geringer 
sein  mufs.  Die  Anwendung  von  Ammoniak  und  die  Entstehung  von 
Chlorammonium  als  Zwischenproduct  hat  aber  noch  den  Vorzug  vor 
anderen  Methoden,  dafs  man  das  Chlorammonium  und  den  Rückstand 
desselben  auf  einander  wirken  lassen  kann.  Man  entwickelt  so  in  einer 
Behandlung  Ammoniak  und  löst  zugleich  den  Kalk  und  einen  Theil  des 
kohlensauren  Strontians.  Der  Hauptvortheil  ist  der,  dafs  auf  diese  Weise 
gleichzeitig  !|3  bis  */2  Kalk  und  Salzsäure  erspart  wird.    Der  im  Chlor- 
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ammonium  unlösliche  Theil  des  Rückstandes  wird  darauf  mit  Salzsäure 
gelöst  und  wie  beschrieben  behandelt. 

Wendtland  berechnet  die  Unkosten  des  Verfahrens  bei  einem  täglichen  Zu- 
sätze von  50  Centner  80  procentigen  Strontianits  folgendermafsen: 

Salzsäure 180  M. 

Ammoniak  1,33  Centner  NH4C1 17,3 

Aetzkalk  für  26,83  Centner  NH4C1  =  33,6  Ctr.      .       30 

Arbeitslöhne  und  Materialien 20 

Abschreibungen  und  Zinsen 20 

Kohlen 15 

Summe  282,3  M. 
Die  Unkosten  für  1  Centner  Strontiumcarbonat     .         7,7  M. 

Der  Werth  von  36,9  Centner  beträgt 664,2 

Mithin  bleibt  für  täglich  ein  Gewinn  von     .     .     .     382,0 
Bei  Benutzung  von  Ammoniumchlorid  zur  Lösung  des  Rückstandes  stellen 
sich  die  Unkosten  für  Salzsäure  um  75  M.,  für  Aetzkalk  um  10  M.,  zusammen 
also  um  85  M.  geringer. 

Die  Gesammtunkosten  betragen  demnach  nur  197,30  M.  für  den  Tag,  die 
für  1  Centner  Strontiumcarbonat  von  80  Proc.  aber  5,40  M.  Die  jährliche  Er- 
sparnifs  beläuft  sich  somit  angeblich  auf  114000  bezieh.  140100  M. 

M.  M.  Rotten  in  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  89  Nr.  36994  vom  6.  Januar 
1885)  trennt  den  Kalk  vom  Strontian  durch  fractionirte  Saturation. 
Wendet  man  zur  Melasse-Entzuckerung  mittels  Strontian  Kalk  haltige 
Strontianpräparate  oder  an  Kalkverbindungen  reiche  Melasse  an,  so  geht 
bekanntlich  der  gesammte  Kalkgehalt  in  die  Schlempelaugen  über. 
Haben  sich  nun  diese  Laugen  mit  Kalk  in  der  Weise  angereichert,  dafs 
das  aus  denselben  durch  Saturation  gewonnene  Strontiumcarbonat  oder 
die  mittels  Spiritus  daraus  abgeschiedene  Strontianverbindung  zu  stark 
mit  Kalk  verunreinigt  ist  und  demgemäfs  ein  an  Kalk  zu  reiches  Stron- 
tianpräparat  liefert,  welches  wegen  der  leichten  Löslichkeit  des  Zucker- 
kalkes die  Zuckerausbeute  schmälern  würde,  so  empfiehlt  es  sich,  eine 
Trennung  des  Kalkes  vom  Strontian  vorzunehmen.  Diese  Trennung  wird 
dadurch  erreicht,  dafs  man  entweder  die  an  Kalk  reichen  Laugen  vor 
dem  Versetzen  mit  Spiritus,  oder  die  wässerige  Lösung  der  aus  denselben 
mittels  Spiritus  gefällten  Strontianverbindung  einer  Behandlung  mit  un- 
genügenden Mengen  Kohlensäure  unterwirft,  wodurch  ein  Niederschlag 
erfolgt,  welcher  vorwiegend  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  wenig  Strontian 
besteht,  während  in  der  darauf  folgenden  weiteren  Saturation  dann  ein 
ziemlich  kalkfreies  Strontiumcarbonat  ausfällt.  Die  fractionirte  Saturation 
der  Schlempelaugen  liefert  jedoch  nicht  unter  allen  Umständen  ein  be- 
friedigendes Ergebnifs.  Wendet  man  die  Laugen  unverdünnt  mit  Kalk 
an,  oder  benutzt  man  zu  reichhaltiges  (namentlich  reines)  Kohlensäure- 
gas, so  reifst  der  zuerst  niederfallende  Kalk  so  bedeutende  Mengen 
Strontian  mit  nieder,  dafs  nur  eine  durchaus  ungenügende  Trennung  des 
Kalkes  vom  Strontian  erreicht  wird.  Eine  wenn  auch  nicht  ganz  voll- 
ständige, aber  für  die  Zwecke  der  Technik  vollkommen  genügende 
Trennung  des  Kalkes  vom  Strontian  wird  dagegen  erzielt,  wenn  man 
in  folgender  Weise  verfährt:    Technisches  Kohlensäuregas  (Saturations- 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  2.  1887  [.  7 
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gas  vom  Brennen  des  Kalkes  oder  Strontianits  oder  Feuergase)  wird  in 
die  auf  etwa  15°  Brix  verdünnte  heifse  Lauge  so  lange  eingeleitet,  bis 
die  Gesammtalkalität  derselben  um  die  Kalkalkalität  (welche  vorher  zu 
ermitteln)  verringert  worden  ist.  Nach  Schlufs  dieser  ersten  Saturation 
wird  aufgekocht  und  die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  bis 
zur  Neutralität  saturirt. 

Eine  in  dieser  Weise  bewirkte  Trennung  lieferte  folgendes  Ergebnifs.    Auf 
100  Th.  SrO  bezogen  enthielten: 

die  angewendete  Lauge:  1,3833  Th.  SrO  auf  0,5633  Th.  CaO,  entsprechend 

40,72' Th.  CaO, 
der  Niederschlag  von  der  ersten  Saturation:   0,138  Th.  SrO  auf  0,836  Th. 

CaO,  entsprechend  605,80  Th.  CaO, 
der  Niederschlag  von  der  zweiten  Saturation :  0,802  Th.  SrO  auf  0,171  Th. 
CaO,  entsprechend  21,32  Th.  CaO.  St. 


Grladysz's  Darstellung  von  Calcium-  bezieh.  Kaliumtartrat. 

Uebergiefst  man  weinsauren  Kalk  mit  Wasser  und  leitet  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Schwefligsäure  ein,  so  löst  sich  der  weinsaure 
Kalk  vollständig  auf;  erhitzt  man  aber  die  Lösung  auf  90  bis  100°,  so 
entweicht  gasförmige  Schwefligsäure  und  der  weinsaure  Kalk  fällt  krystal- 
linisch  aus.  Das  Gleiche  tritt  ein,  wenn  man  saures  weinsaures  Kali  mit 
Schwefligsäure  behandelt;  in  der  Kälte  bildet  sich  wahrscheinlich  saures 
schwefligsaures  Kali  und  freie  Weinsäure,  welche  im  Wasser  gelöst 
sind,  während  beim  Erhitzen  auf  Siedetemperatur  umgekehrt  die  Wein- 
säure die  Schwefligsäure  wieder  frei  macht.  Bringt  man  ferner  neutrales 
oder  saures  weinsaures  Kali  mit  einer  Lösung  von  schwefligsaurem  Kalk 
in  Schwefligsäure  zusammen,  so  fällt  weinsaurer  Kalk  aus  und  saures 
schwefligsaures  Kali  geht  in  Lösung. 

Auf  diese  Thatsachen  gründet  Thade'e  Gladysz  in  Marseille  (D.R.P. 
Kl.  12  Nr.  37  352  vom  20.  Januar  1886)  ein  Verfahren  zur  fabrikmäßigen 
Ausnutzung  der  Weinhefe  und  anderer  Weinsäure  haltiger  Körper.  Die- 
selben werden  getrocknet,  pulverisirt  und  mit  dem  6  bis  16  fachen  Ge- 
wichte Mutterlauge  aus  einer  vorhergegangenen  Verarbeitung  gemischt, 
der  Brei  in  ein  mit  Rührwerk  versehenes  Bleigefäfs  verbracht  und  ein 
Strom  von  Schwefligsäure  so  lange  eingeleitet,  bis  alle  Basen  als  Bi- 
sullite  vorbanden  sind.  Man  trennt  die  Lösung,  welche  8  bis  10°  B. 
zeigt,  vom  Rückstande  und  bringt  erstere  in  einen  mit  geeigneter  Heiz- 
vorrichtung versehenen  Bleikessel,  worin  man  erwärmt.  Sobald  die 
Temperatur  auf  80  bis  85°  gestiegen  ist,  beginnt  die  Ausscheidung  von 
weinsaurem  Kalk,  welche  bei  100°  ihr  Ende  erreicht.  Trennt  man  in 
diesem  Augenblicke  die  Lösung  sorgfältig  vom  Niederschlage,  so  krystal- 
lisirt  aus  der  ersteren  beim  Abkühlen  saures  weinsaures  Kali  aus.  Die 
erhaltene  Mutterlauge  dient  immer  wieder  zum  Ausziehen  neuer  Mengen 
getrockneter  Weinhefe. 
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Soll  saures  weinsaures  Kali  in  weinsauren  Kalk  umgewandelt  werden, 
so  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Man  löst  saures  weinsaures  Kali 
in  kochendem  Wasser  und  setzt  die  nöthige  Menge  schwefligsauren 
Kalkes  in  schwefligsaurer  Lösung  zu ;  es  bildet  sich  alsdann  unlöslicher 
weinsaurer  Kalk  und  lösliches  schwefligsaures  Kali.  Oder  man  stellt 
zuerst  neutrales  weinsaures  Salz  dar,  indem  man  1  Aeq.  Weinsäure  des 
saureu  weinsauren  Kalis  an  Kalk  bindet,  und  concentrirt  diese  Lösung 
durch  Wärme  fast  bis  zur. Sättigung.  Alsdann  läfst  man  auf  die  Lösung 
des  neutralen  weinsauren  Salzes  einen  Strom  gasförmiger  Schwefligsäure 
einwirken:  es  entsteht  dabei  saures  weinsaures  Kali  und  schwefligsaures 
Kali ;  letzteres  ist  concentrirt  und  wird  durch  Filtration  und  mehrfaches 
Auswaschen  von  dem  sauren  weinsauren  Kali  getrennt. 

Das  saure  weinsaure  Kali  wird  jetzt  einer  neuen  Behandlung  mit 
Kalkhydrat  unterworfen,  um  neutrales  weinsaures  Salz  zu  erhalten, 
welches  seinerseits  wieder  schwefligsaures  Kali  und  saures  weinsaures 
Kali  gibt.  In  dieser  Weise  fährt  man  fort  bis  zur  vollständigen  Um- 
wandlung des  sauren  weinsauren  Kalis  in  weinsauren  Kalk  und  schwef- 
ligsaures Kali:  letzteres  wird  nunmehr  mit  einer  solchen  Menge  Kalk- 
hydrat behandelt,  als  nöthig  ist,  um  das  Kali  in  Kaliumhydroxyd  über- 
zuführen. Diese  Arbeit  führt  man  in  Gefäfsen  von  Eisenblech  in  der 
Wärme  aus,  wobei  mit  Leichtigkeit  90  Procent  des  angewendeten  Kalis 
wiedergewonnen  werden. 

Der  schwefligsaure  Kalk  wird  immer  wieder  in  der  Fabrikation 
verwendet,  sei  es  in  Lösung  zur  unmittelbaren  Behandlung  des  sauren 
weinsauren  Kalis,  sei  es,  um  damit  1  Aeq.  Weinsäure  statt  mit  Kalk- 
hydrat zu  binden.  Ebenso  wird  das  verwendete  schwefligsaure  Gas 
wieder  regenerirt  und  bei  jeder  Destillation  ungefähr  85  Proc.  Schweflig- 
säuregas in  sehr  reinem  Zustande  wiedergewonnen. 


Fabrikation  der  Eosinfarbstoffe;  von  Dr.  Otto  Mühlhäuser. 

(Sehluis  der  Abhandlung  S.  49  d.  Bd.) 
B)  Herstellung  der  Farbstoffe. 
2)  Dibromfluorescein. 
10k  Fluorescei'n  werden  in  80k  Weingeist  von  96°  vertheilt  und  mit 
12k  Brom,  wie  oben  beschrieben,  behandelt.    Das  Fluorescei'n  geht  unter 
Bildung  von  Dibromid  in  Lösung.   Nach  dem  Erkalten  wird  das  Dibrom- 
fluorescein mit  etwa  1001  Wasser  ausgefällt  und  der  verdünnte  Bromi- 
rungsalkohol  abgehebert.   Das  als  Harz  ausgeschiedene  Dibromfluorescein 
wird  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  im  Holzfasse  in  2001  Wasser  und 
20k  Lauge  von  36°  B.  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  mit  40k  Salzsäure 
ausgefällt.     Man  erhält  es  dann   als  pulverigen  Niederschlag,   der  ent- 
säuert, filtrirt  und  getrocknet  wird.     Die  Ausbeute  beträgt  15k,4. 
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Eosinorange:  Eine  im  Laboratorium  ausgeführte  Vorprobe  ergibt 
die  zum  Löslichmachen  nöthige  Menge  Lauge.  Man  setzt  zu  dem  in 
1501  heifsem  destillirtem  Wasser  vertheilten  Dibromeosin  die  nach  der 
Vorprobe  berechnete  Menge  Lauge  zu  und  dampft  zur  teigigen  Be- 
schaffenheit ab.  Die  noch  teigige  grüne  Schmelze  trocknet  man  voll- 
ständig in  der  Trockenkammer  auf  Blechen.     Ausbeute  =  17k,0. 

Fluores-  96«  Brom  Lauge        Salzsäure      Eosinsäure  Lause  Eosin- 

cein  Alkohol  ob"  Jbu  orange 

10     .     .     80    .     .    12    .     .    20     .     .    40    .    .    15,4     .     .     8,7     .     .    17 

3)  Aethyltetrabromfluoresce'in. 

Bromirung :  In  einen  mit  Heizmantel  versehenen  emaillirten  Druck- 
kessel bringt  man  80k  Spiritus  von  96°  und  dazu  20k  Fluorescei'n  unter 
Umrühren.  Der  mit  einem  aufsteigenden  Bleikühler  in  Verbindung  ge- 
brachte Kessel,  der  ein  mit  Emailüberzug  versehenes  Rührwerk  besitzt, 
wird  geschlossen  und  erhitzt.  Man  läfst  so  lange  Dampf  in  den  äufseren 
Mantel  einströmen,  bis  der  Alkohol  siedet.  Das  Sieden  erfährt  man 
dadurch,  dafs  man  das  Verbindungsstück  von  Kühler  und  Kessel  be- 
fühlt.    Erweist  sich  dasselbe  warm,  so  kocht  der  Alkohol. 

Inzwischen  hat  man  in  einer  gläsernen  Hahnflasche  13k  Brom  ab- 
gewogen und  die  Flasche  auf  das  erhöhte  Kühlfafs  gestellt.  Kocht  der 
Alkohol,  so  öffnet  man  den  Hahn  der  Glasflasche  und  läfst  das  Brom 
durch  eine  nur  wenig  in  den  Alkohol  eintauchende  Glasröhre  in  den 
Apparat  einfliefsen,  der  nur  durch  die  Bleischlange  mit  der  Luft  in  Ver- 
bindung steht.  Man  läfst  nach  einander  4  Flaschen  von  je  13k  Brom 
während  50  Minuten  einlaufen.  Hat  man  zu  Ende  bromirt,  so  verschliefst 
man  den  Kessel  so  schnell  als  möglich  mittels  zweier  Hähne,  von  denen 
der  eine  vorher  der  Bromleitungsröhre  Eintritt  gestattete,  deren  zweiter 
aber  die  im  Bleikühler  verdichteten  Alkoholdämpfe  eintreten  liefs.  Unter 
fortwährendem  Umrühren  erhitzt  man  den  Apparat  auf  etwa  lat,5  Ueber- 
druck,  stellt  nach  Erreichung  dieses  Druckes  den  Dampf  ab  und  läfst 
nun  die  Reactionsmasse  3  Stunden  lang  unter  diesem  Drucke,  indem 
man  zu  diesem  Behufe  von  Zeit  zu  Zeit  Dampf  in  den  Heizmantel  ein- 
strömen läfst.  Nach  vollkommenem  Erkalten  öffnet  man  den  Kessel  durch 
Heben  des  Deckels.  Der  Bromirungsalkohol  wird  abgezogen  und  der  am 
Boden  sitzende  Rückstand  auf  ein  Asbestfilter  gebracht. 

Das  so  erhaltene  Eosin  zeigt  in  diesem  Zustande  eine  schwarze, 
grünschwarze  oder  braune  Farbe.  Bei  der  heifsen  Bromirung  erhält 
man  ein  zum  gröfsten  Theile  aus  Aethyltetrabromfluorescei'n  und  wenig 
Tetrabromfluorescei'n  bestehendes  Gemenge.  Nebenproduct  ist  der  Aethyl- 
und  Vinylbromid  enthaltende  Bromirungsalkohol,  welcher  auf  Eosin  B 
und  96°-Alkohol  verarbeitet  wird. 

Wäsche :  Die  Eosinsäure  wird  nach  dem  Abtropfen  auf  dem  Asbest- 
lilter  geprefst  und  in  einem  emaillirten  Kessel  mit  100k  Spiritus  ge- 
waschen,   d.  h.   mit  einem   Holzrührer   im   Alkohol   vertheilt,   absitzen 
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gelassen,  filtrirt  und  geprefst.  Der  Filterrückstand  wird  nochmals  mit 
etwa  1001  Wasser  gewaschen.  Das  nunmehr  braun  aussehende  feuchte 
Eosinpulver  wird  filtrirt,  geprefst  und  auf  Rahmen  in  der  Trockenstube 
getrocknet.  Die  Ausbeute  beträgt  27k  Eosinsäure;  die  Meist-  und  Mindest- 
ausbeute im  Betriebe  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 

Fluoresce'in  Alkohol  Brom  Ausbeute 

20  ....  80  ....  52  ...  .  27,0 
20  ....  80  ....  52  ...  .  29,2 
20    ....     80     ....     52     ...     .     31,0 

Spriteosin:  Um  die  Eosinsäure  einerseits  von  ihrem  Begleiter  zu 
trennen,  andererseits  alkohollöslich  zu  machen,  wird  sie  aus  alkoholischer 
Kalilösung  krystallisirt.  Das  wasserlösliche  Eosin  bleibt  dann  in  der 
Mutterlauge  gelöst,  das  Spriteosin  dagegen  krystallisirt  aus  dem  36  pro- 
centigen  Alkohol  aus. 

Vor  Allem  mufs  im  Laboratorium  diejenige  Menge  Kalilauge  er- 
mittelt werden,  welche  zur  Neutralisation  der  Säure  nöthig  ist.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  50s  Eosinsäure  abgewogen,  im  Glaskolben  in 
einem  Gemische  von  125s  Wasser  und  75s  Alkohol  vertheilt  und  zum 
Kochen  erhitzt.  Zur  kochenden  Masse  setzt  man  so  lange  aus  einem 
gewogenen  Tropfglase  Lauge  zu,  bis  alles  rothe  Pulver  verschwunden 
ist  und  man  am  Boden  des  Kolbens  nur  noch  flimmernde  grüne  Kryställ- 
chen  sieht.  Aus  der  Anzahl  der  verbrauchten  Gramm  Kalilauge  (1  Th.  KHO 
und  2  Th.  H20)  berechnet  man  die  Menge  Lauge,  welche  zur  Neutrali- 
sation des  ganzen  Postens  nöthig  ist. 

Zur  Ueberführung  der  Aethyleosinsäure  in  das  Kalisalz  bringt  man 
in  einen  mit  Rückflufskühler  versehenen  emaillirten  Doppelkessel  die 
2,5  fache  Menge  Wasser  und  die  1,5  fache  Menge  Alkohol,  berechnet  auf 
das  Gewicht"»  der  in  Verarbeitung  kommenden  Eosinmenge.1  Zu  dem 
kalten  36 procentigen  Alkohol  rührt  man  das  Eosin  ein,  schliefst  den 
Kessel  und  erhitzt  zum  Sieden.  Zur  kochenden  Masse  läfst  man  in 
schwachem  Strahle  durch  die  Kühlschlange  die  berechnete,  auf  80°  er- 
wärmte Menge  Kalilauge  einfliefsen  und  zwar  unter  Umrühren,  was 
man  nach  Zusatz  der  Lauge  noch  15  Minuten  fortsetzt.  Der  erkaltete 
Apparat  wird  nach  3  Tagen  geöffnet:  man  zieht  die  Mutterlauge  von 
den  Krystallen  ab,  bringt  letztere  aufs  Filter,  prefst  die  Mutterlauge  voll- 
kommen aus,  wäscht  mit  heifsem  Wasser  die  Kuchen  nochmals  aus, 
filtrirt,  prefst  wieder  und  trocknet  auf  emaillirten  Trockenplatten.  Aus- 
beute 25k,3  Spriteosin : 

Aethyleosinsäure         Alkohol  Wasser  Kalilauge  Spriteosin 

27,0     .     .     .     40,5     .     .     .     67,5     .     .     .     10,26     .     .     .     25,3 
29,5     .     .     .     44,0     .     .     .     73,5     .     .     .     11,40     .     .     .    28,0 

Aufarbeitung  der  Spriteosin- Rückstände :  Der  Bromirungsalkohol  wird 
in  einen  emaillirten  Kessel  gegeben  und  dort  mit  dem  gleichen  Volumen 
kalten  Wassers  versetzt,   das  man  in  dünnem  Strahle   unter  Umrühren 

1  Im  gegebenen  Falle  also :  27  X  2,5  =  67k.5  Wasser  und  27  X  1.5  =  40^,5 
Alkohol. 
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einlaufen  läfst.  Es  scheidet  sich  Tetrabromfluorescei'n  als  rothes  Pulver  ab. 
Mau  läfst  absitzen,  filtrirt,  wäscht  das  Eosin  mit  Wasser  vollkommen  aus, 
filtrirt,  prefst  und  trocknet.  Die  weitere  Verarbeitung  geschieht,  wie  bei 
den  Eosin-A-Rückständen  beschrieben  wurde,  durch  Waschen  mit  Alkohol 
und  2  maligem  Umkrystallisiren  des  Natronsalzes  aus  Alkohol. 

Die  von  den  Krystallen  getrennte  Mutterlauge  läfst  man  etwa  8  Tage 
stehen;  es  scheiden  sich  dann  noch  ungefähr  2k  Krystalle  ab,  welche 
immer  mit  dem  folgenden  Posten  verarbeitet  werden.  Die  nun  zum 
zweiten  Male  abgezogene  Mutterlauge  wird  im  Destillationsapparate  vom 
Alkohol  getrennt.  Aus  den  im  Apparate  zurückbleibenden  und  in 
Wasser  aufgelösten  Rückständen  fällt  man  mit  Salzsäure  ziemlich  reine 
freie  Eosinsäure  aus.  Man  filtrirt,  wäscht,  prefst  und  trocknet  die  Kuchen, 
welche  dann  ebenso  verarbeitet  werden  wie  die  Eosin- A- Rückstände. 
Die  Tabelle  S.  102  gibt  einen  Ueberblick  über  die  Verarbeitung  des  Fluores- 
ce'ins  zu  Spriteosin  und  über  die  Aufarbeitung  der  dabei  erhaltenen  Rückstände. 

Die  Aufarbeitung  der  alkalisirten  und  sauren  Alkohole  durch  Destillation 
richtet  sich  danach,  ob  die  Alkohole  sauer  oder  neutral  reagiren.  Die 
ersteren  (Bromirungs-  und  Waschalkohol)  werden  im  ausgebleiten  Druck- 
kessel mit  Kalkmilch  neutralisirt,  hierauf  in  den  sogen.  Colonnenapparat 
gedrückt  und  rectificirt.  Die  alkalisch  oder  neutral  reagirenden  Alkohole, 
also  die  Mutterlaugen-  und  die  nur  durch  Wasser  verdünnten  Alkohole, 
werden  für  sich  rectificirt  und  in  beiden  Fällen  auf  96  bis  97°-Sprit 
verarbeitet.  Der  in  der  Blase  zurückbleibende  Rückstand,  den  man  beim 
Aufarbeiten  der  sauren  Alkohole  erhält,  wird  in  einen  Druckkessel  ab- 
gelassen und  nach  genügender  Verdünnung  mit  Wasser  durch  eine 
Filterpresse  gedrückt.  Das  Filtrat  wird  auf  Brom  verarbeitet.  Den 
Inhalt  der  Filterpresse  sowie  die  bei  Aufarbeitung  der  alkalischen 
Alkohole  erhaltenen  unreinen  Farbbrühen  gibt  man  verloren. 

4)  Dinitrodibrom  fluoresce'in. 
Bromirung  von  Dinitro  fluoresce'in  in  alkoholischer  Lösung  (Nitrobromi- 
rung  von  Fluoresce'in  in  Alkohol)  :  In  jeden  der  5  emaillirten  Kessel  bringt 
man  60k  Alkohol  von  96°  zu  7k  feinem  Fluoresce'in  unter  Umrühren.  Zu 
dem  durch  Rühren  vertheilt  gehaltenen  Fluoresce'in  gibt  man  allmählich 
7k  Salpetersäure  von  40°  B.  und  gleich  darauf  7k,25  Brom,  das  man 
mittels  eines  Hebers  unmittelbar  aus  den  Flaschen  abzieht.  Es  scheidet 
sich  das  im  Alkohol  schwer  lösliche  Dibromdinitrofluorescei'n  ab.  Die 
Kessel  werden  bis  zum  nächsten  Tage  sich  selbst  überlassen.  Man  hebert 
dann  die  schwarze  Brühe  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  einmal  mit 
30k  Alkohol.  Die  aufs  Filter  gebrachten  Niederschläge  werden  nach 
dem  Abtropfen  in  einer  Holzbütte  mit  Wasser  aufgekocht,  absitzen  ge- 
lassen, decantirt  und  diese  Behandlung  so  oft  wiederholt,  bis  das  Koch- 
wasser anfängt,  sich  schwach  zu  färben.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ist 
alle  Säure  weggewaschen.     Der  feine  Teig  wird  in  dünner  Schicht  auf 


Fluoresce'in 

Alkohol 

Salpetersäure 

Brom 

Waschalkohol 

35     . 

.     300 

.     .     35     .     . 

36,25 

.     .     150     . 

35     . 

.     300 

.     .     35     .     . 

36,25 

.     .     160     . 

35     . 

.     300 

.     .     35     .     . 

36,25 

.     .     150     . 
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dem  Wasserbade  in  emaillirten  Schalen  getrocknet.   Ausbeute  an  gesieb- 
ter Waare  63k: 

Dibromdinitro- 
fluoresce'in 
.     63,0 
.     62,2 
.      60,5 

Nürirung  in  Eisessig:  In  einen  emaillirten,  im  Wasserbade  sitzen- 
den Kessel  bringt  man  30k  Bromeosin,  welches  man,  je  nachdem  man 
ein  mehr  oder  weniger  feines  Product  erzielen  will,  einer  alkoholisch 
bromirten  oder  einer  wasserbromirten  Sorte  entnimmt.  Zum  Bromeosin 
bringt  man  25k  Eisessig  und  rührt  nun  das  Ganze  zu  einem  gleichförmigen 
Teige  an,  welchem  man  durch  tüchtiges  Rühren  4k  fein  gemahlenen 
Natronsalpeter  einverleibt.  Der  Kessel  wird  dann  bedeckt  und  das 
Wasserbad  kochend  gemacht.  Die  Reaction  beginnt  etwa  bei  70  bis  80°, 
indem  geringe  Mengen  Salpetrigsäure  und  etwas  Eisessig  entweicht.  Durch 
häufiges  Umrühren  hält  man  eine  gleichmäfsige  Temperatur  aufrecht. 
Nach  etwa  6  bis  8  stündigem  Erhitzen  ist  die  rothe  Masse  fleischfarben 
geworden  und  die  Reaction  beendet.  Man  verfolgt  den  Gang  der  Arbeit 
durch  Probeziehen  und  unterbricht  denselben,  wenn  eine  in  Ammoniak 
gelöste  Probe,  mit  einer  Probefarbe  verglichen,  auf  einem  Streifen  Filtrir- 
papier  sofort  blauen  Farbton  hervorbringt. 

Die  erkaltete  Masse  wird  in  einer  Holzbütte  mit  5001  Wasser  auf- 
gekocht. Nach  etwa  10  Minuten  langem  Kochen  läfst  man  absitzen  und 
decantirt  die  Brühe.  Den  am  Boden  sitzenden  Rückstand  entsäuert 
man  in  der  oben  beschriebenen  Weise.  Den  fleischfarbenen  feinen 
Schlamm  streicht  man  in  dünner  Schicht  auf  emaillirte  Schalen  und 
trocknet  denselben.     Ausbeute  29k,5: 

Bromeosin  Eisessig  Natronsalpeter t    Ausbeute  an  freier  Säure 

30,0 25  ' 4 29,5 

29,5 25 4 29,0 

29,0 25 4 28,0 

f  Die  Salpetermenge  macht  man  von  dem   zu  erzielenden  Farbtone  abhängig. 

Nürirung  in  wässeriger  Lösung  :§  10k  Fluorescein  werden  in  2001 
Wasser  und  13k  Lauge  von  36°  B.  im  Doppelkessel  gelöst.  In  einem 
nebenstehenden  Doppelkesselj  löst  man  12k  Brom  auf  durch  Einlaufen- 
lassen in  eine  Mischung  von  20k  Lauge  von  36°  B.  und  50k  Wasser. 
Diese  Salzlauge  wird  zur  Zersetzung  von  unterbromigsaurem  Natron 
gekocht.  Nach  vollständigem  Erkalten  läfst  man  die  Fluorescei'nlösung 
und  die  Bromlösung  in  einen  emaillirten,  in  einem  Wasserbade  sitzen- 
den Kessel  ab  und  versetzt  unter  Umrühren  mit  60k  Schwefelsäure 
von  40°  B.  Es  scheidet  sich  gelbes  Bromeosin  aus.  Man  läfst  nun  unter 
Umrühren  aus  einer  Hahnflasche  30k  Salpetersäure  von  40°  B.  langsam 
einlaufen.  Die  Eingabe  der  Säuren  geschieht  unter  Kühlen;  sobald 
aber  alles  beisammen,  erhitzt  man  das  Wasserbad  zum  Kochen.  Das 
Erhitzen  der  Masse  dauert  5  bis  6  Stunden,  indem  man  zeitweilig  um- 
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rührt.  Das  rothgelbe  Eosin  geht  dann  in  das  fleischfarbige  Nitrobrom- 
eosin  über.  Das  in  einer  Holzbütte  aufgewässerte  und  durch  mehr- 
maliges Decantiren  von  Säure  befreite  Produkt  wird  schliefslich  fil- 
trirt  und  in  dünner  Schicht  auf  dem  Wasserbade  getrocknet.  Die  Aus- 
beute beträgt  19k,5: 


Fluoreseein 

Natron 

Brom 

10     . 

.     13     . 

.    12 

10     . 

.     13     . 

.     12 

10     . 

.    13     . 

.    12 

Natron 

Schwefels. 

Salpeters. 

Ausbeute 

36"  B. 

40"  B. 

40»  B. 

an  Eosin 

20     . 

.     60     . 

.     30     . 

.     19,5 

20    . 

.     60     . 

.     30     . 

.    20,0 

20    . 

.     60     . 

.     30     . 

.     19,0 

Herstellung  der  Salze. 
Das  Löslichmachen  des  Dibromdinitrofluorescei'ns  geschieht  entweder 
durch  Ueberleiten  von  gasförmigem  Ammoniak  über  fein  gesiebtes, 
trockenes  Dibromdinitrofluorescei'n,  wie  man  es  auf  dem  oben  beschrie- 
benen Wege  erhält,  oder  durch  Zusatz  von  Natronlauge  zu  der  in  heifsem 
Wasser  vertheilten  freien  Bromnitrosäure,  oder  aber  durch  Zugabe  von 
Potaschelösung  zu  dem  mit  warmem  Wasser  augerührten  Eosinbrei. 
Erstere  Methode  führt  zum  Ammonsalze,  die  zweite  zum  Natronsalze, 
die  dritte  endlich  zum  Kalisalze.  Alle  drei  Verfahren  haben  ihre  kleinen 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung. 

Die  Herstellung  des  Ammoniaksalzes  des  Nitrobromfluorescei'ns  geschieht 
in  derselben  Weise  wie  diejenige  des  Ammonsalzes  des  Tetrabrom- 
fluoresceins,  nämlich  durch  Ueberleiten  von  trockenem  Ammoniak  über 
die  freie  Säure  im  Ammoniakkasten.  In  Verwendung  kommen  30k  Eosin- 
säure,  wie  solche  nach  einer  der  beiden  ersten  oben  beschriebenen 
Methoden  erhalten  wird.     Die  Ausbeute  beträgt  31k,9: 

Eosinsäure  Salmiak  Kalk  Ausbeute 

30 15 30 31,9 

30 15 30 31,8 

Da  durch  die  Bromirung  in  Alkohol  oder  mit  Eisessig  sehr  reine 
Producte  erzielt  werden,  ist  es  empfehlenswerth,  hier  die  Ammoniak- 
methode anzuwenden. 

Herstellung  des  Natronsalzes:  30k  der  nach  einem  der  drei  Ver- 
fahren erhaltenen  Eosinsäure  werden  im  emaillirten  Doppelkessel  in 
2001  Wasser  vertheilt  und  auf  etwa  90°  erwärmt.  Zu  dieser  durch 
Umrühren  gleichförmig  gehaltenen  Flüssigkeit  setzt  man  nun  Natron- 
lauge, welche  in  dünnem  Strahle  aus  einem  Hahngefäfse  einläuft.  Man 
hört  mit  dem  Natronzusatze  vor  der  vollständigen  Neutralisation  auf. 
Diese  ungenügende  Absättigung  bezweckt  eine  Trennung  des  reinen 
Eosins  von  den  sich  bei  der  Nitrirung  bildenden  unreinen  Farbstoffen, 
die  sich  erst  zuletzt  in  Natron  unter  Salzbildung  auflösen  würden,  also 
bei  ungenügendem  Natronzusatze  ungelöst  zurückbleiben. 

Man  beobachtet  den  Fortgang  der  Auflösung  der  freien  Säuren 
mittels  eines  Streifens  Filtrirpapier  und  gibt  schliefslich  so  lange  Natron- 
lauge zu,  bis  eine  mit  einem  Glasstabe  hervorgeholte  Probe,  auf  einen 
schief  gehaltenen   Streifen   Filtrirpapier    getropft,    dort   keinen    reinen, 
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gleichmäßigen  Flecken  gibt,  sondern  an  der  Auftropffläche  eine  geringe 
Menge  festen,  pulverigen  Rückstand  sehen  läfst,  einen  Schweif  erzeugt. 
Von  der  Gröfse  dieses  Schweifes  hängt  die  Reinheit  des  Productes  ab. 
Man  kann  übrigens  mit  der  Absättigung  ziemlich  weit  gehen;  doch  er- 
fordert die  Probe  immerhin  einige  Uebung  in  der  Ausführung. 

Die  tief  rothe,  wenig  Rückstand  enthaltende  Flüssigkeit  wird  in 
einer  hohen  Holzbütte  absitzen  gelassen,  nach  etwa  2tägigem  Stehen 
decantirt,  filtrirt  und  in  einer  Trockenpfanne  abgedampft.  Ausbeute  = 
29k,5  Scharlach. 

Eosinsäure  Natronlauge  36°  B.  Eosinscharlach 

30 14,5 29,5 

30 13,5 30,0 

Die  Herstellung  des  Kalisalzes  erfolgt  mit  Kalilauge  genau  wie  eben 
beschrieben;  gewöhnlich  führt  man  jedoch  die  Eosinsäure  mit  Potasche 
ins  Kalisalz  über.  Hierbei  mufs  vorsichtig  die  Potasche  zur  heifsen 
Eosinflüssigkeit  in  kleinen  Posten  eingegeben  werden.  Die  weitere 
Ausführung  sowie  das  Proben  wird  wie  beim  Natrousalz  vorgenommen. 
Die  Ausbeute  beträgt  30k. 

5)  Te trajodfluorc sce'in. 
Erylhrosin  B :  Die  Jodirung  des  Fluorescei'ns  geschieht  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Bromirung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  man  zur 
Einleitung  der  Reaction  keine  Mineralsäure,  sondern  eine  organische 
Säure,  die  Essigsäure,  verwendet,  welche  günstiger  Jod  abscheidend 
wirkt  und,  da  sie  dasselbe  auflösen  kann,  auch  in  feinerer  Vertheilung 
zur  Reaction  bringt.  In  einem  emaillirten  Doppelkesselchen  von  1001 
Inhalt  löst  man  auf:  6k  Fluoresce'iu  in  einer  heifsen  Mischung  von  8k 
Natronlauge  von  36°  B.  und  601  Wasser.  In  einem  zweiten  gleich 
grofsen,  ebenfalls  emaillirten  Doppelkessel  löst  man:  24k  unsublimirtes 
Jod  in  27  bis  28k  Natronlauge  von  36°  B.  und  601  Wasser.  Die  erst 
braun,  dann  farblos  werdende  Flüssigkeit  wird  aufgekocht  und  dann  in 
eine  tiefstehende  Holzbütte  von  etwa  6001  Inhalt  abgelassen,  ebenso  die 
Fluoresceinlösung.  Nach  tüchtigem  Durchrühren  der  Mischung  läfst 
man  aus  einem  Steingutgefäfse  25k  Eisessig  in  fingerdickem  Strahle 
unter  starkem  Umrühren  zur  alkalischen  Mischung  einlaufen.  Fluores- 
cei'n  und  Jod  scheiden  sich  im  Zustande  feinster  Vertheilung  ab  und 
es  findet  Substitution  statt.  Ist  aller  Eisessig  eingelaufen,  so  kocht 
man  auf  und  neutralisirt  die  braune  Flüssigkeit  mit  17k  Lauge  und  fügt 
nun  zur  Lösung  ein  Gemisch  von  25'  Wasser  und  25k  Salzsäure  inner- 
halb 3  Minuten  zu.  Man  füllt  dann  das  Fafs  mit  Wasser  auf,  kocht  und 
läfst  absitzen.  Die  heifse  Jodlösung  trennt  man  nach  etwa  1  Stunde 
vom  rothen  Tetrajodfluorescein-Niederschlage  durch  Decantiren  in  eine 
untergestellte  Bütte.  Den  Rückstand  bringt  man  auf  ein  Asbestfilter, 
läfst  dort  abtropfen,  gibt  denselben  ins  Fafs  zurück  und  kocht  darin 
nochmals  mit  etwa  3001  Wasser  und  10k  Salzsäure.     Dieses  Decantiren 
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und  Umkochen  wiederholt  man  noch  einmal,  jedoch  ohne  Salzsäure. 
Man  setzt  nun  die  freie  Jodeosinsäure  auf  ein  Filter,  läfst  vollkommen 
abtropfen,  streicht  den  ziegelrothen  Teig  auf  die  im  Wasserbade  sitzen- 
den emaillirten  Trockenschalen  in  dünner  Schicht  auf  und  trocknet. 
Nach  dem  Trocknen  siebt  man  das  rothe  Pulver.  Man  erzielt  eine 
Ausbeute  von  15k: 

Fluoresce'in    Lauge        Jod  Lauge     Essigsäure     Lauge     Salzsäure  I    Salzsäure  II    Ausbeute 

6  8  24  28  25  17  25  10  15,0 

6  8  24  28  25  17  25  15  14.8 

6  8  24  28  25  17  25  12  14,5 

Herstellung  des  Ammonsalzes:  Das  gesiebte  Jodeosin  wird  auf  Hürden 
vertheilt  und  im  Ammoniakkasten  der  Einwirkung  des  trockenen  Am- 
moniaks ausgesetzt.  Wenn  eine  herausgenommene  Probe  vollständige 
Löslichkeit  zeigt,  unterbricht  man  die  Zuführung  von  Ammoniak.  Man 
erhält  als  Ausbeute  15k,3  Erythrosin  B: 

Tetrajodfluoresce'in  Kalk  Salmiak  Ammonsalz 

15,0     ....  16  ....     8     ...  .     15,3 

14,8     ....  16  ....     8     ...  .     15,2 

14,5     ....  16  ....     8     ...  .     14,7 

6)  Bijodfluoresc  ein. 
Erythrosin  G :    Das  weniger  jodirte,  hauptsächlich  aus  Bijodfluores- 
cei'n  bestehende  Product  erhält  man,  wenn  man  statt  24k  Jod  nur  16k 
in  Reaction  bringt,  sonst  aber  genau  wie  oben  beschrieben  verfährt: 

reÄn  Lau§e    Jod      LauSe     Ä    Lau*e  Jurel  sfurell  ÄTe  Sa,miak  Ca0  E^- G- 

6         8        16        20        20        17        25        10  12,9        8  16  13,2 

6         8       16        20        20        17        25        10  12,5        8  16  12,9 
Argenteuil  bei  Paris,  Mai  1885. 


Honigmann's  Natrondampfkessel  zum  Betriebe  unterseeischer  Boote. 

Das  Torpedoboot  „Peaceraaker"  der  Submarine  Monitor  Company  in  New- 
York,  dessen  Versuchsfahrten  allgemeines  Interesse  hervorgerufen  haben,  wird 
mit  einem  stehenden  Natrondampfkessel  nach  M.  Honigmanns  Patent  (vgl.  1885 
256*1)  betrieben.  Das  Boot  besitzt  9m,15  Länge,  2m ,44  Breite  und  2m,13  Tiefe. 
Der  Kessel  hat  lm,20  Durchmesser,  2^00  Höhe,  enthält  120  FieWsche  Röhren 
von  41mm  Durchmesser  und  etwa  lm^O  Länge.  Zum  Treiben  der  Schiffs- 
schraube dient  eine  Westinghouse'sclie  Kapselzwillingsmaschine  (vgl.  1882  246 
"-'349)  von  etwa  50  Pferd.  Während  der  Probefahrten  legte  das  Boot,  in  die 
Tiefe  versenkt,  bei  7at  Ueberdruck  und  350  Maschinenumläufen  8  Knoten  zurück, 
besal's  also  eine  Geschwindigkeit  von  4m  in  der  Secunde;  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  blieb  der  Dampfdruck  unverändert. 

W.  Schmidt's  Gas-  und  Dampfmotor. 

Zum  Zwecke  besserer  Ausnutzung  der  Verbrennungswärme  in  Gaskraft- 
maschinen baut  W.  Schmidt  in  Braunschweig  (*  D.  R.  P.  Kl.  46  Nr.  35  626  vom 
4.  Oktober  1885)  den  Explosionscylinder  einer  solchen  in  den  unteren  Theil 
eines  Röhrenkessels  ein,  so  dafs  letzterer  aufser  durch  die  Wandungen  des 
Cylinders  auch  noch  durch  die  in  seine  Heizrohre  geleiteten  Abgase  geheizt 
wird.  Der  so  in  diesem  Kessel  erzeugte  Wasserdampf  wird  ebenfalls  zur  Ar- 
beitsverrichtung in  den  Cylinder  des  Gasmotors  geleitet  und  zwar  wirkt  der 
Dampf  auf  einer  Kolbenseite  und  das  Explosions-Gasgemisch  auf  der  anderen 
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Seite   des   Kolbens.     Die  Ein-  und  Abführung  des  Dampfes   in    und   aus  dem 
Cylinder  erfolgt  durch  einen  gewöhnlichen  Muschelschieber. 

P.  Scholz's  Oberbau  für  Strafsenbahnen. 

Einen  Oberbau  für  Strafsenbahnen,  welcher  den  Anschlul's  an  das  Pflaster 
vollkommen  erreichen  und  eine  leichte  Auswechselung  der  Fahrschiene  ohne 
Pflasteraufbruch  ermöglichen  soll,  setzt  P.Scholz  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  19 
Nr.  37370  vom  6.  März  1886)  aus  drei  Theilen  zusammen:  Zwei  k -Eisen,  die 
mit  versetztem  Stofse  bei  Ineinandergreifen  der  wagerechten  Rippen  durch 
Bolzen  verbunden  werden,  bilden  dann  aber  eine  ununterbrochene  Rinne,  in 
welche  die  Fahrschiene  eingelegt  und  darin  befestigt  wird. 

Speisung  von  Locomotiven  mit  Sielwasser. 

In  Crewe,  Stratford  bei  London  u.  a.  0.  werden,  wie  der  Eisenbahn- 
Maschineninspector  v.  Borries  in  seinen  „Reise-Erinnerungen  aus  England"  in 
Glaser's  Annalen,  1886  Bd.  19  S.  175  berichtet,  die  Locomotiven  mit  gereinigtem 
Sielwasser  aus  den  städtischen  Abzugskanälen  gespeist.  Das  Wasser  wird 
zunächst  durch  eine  Schicht  von  Abfallkokes,  welche  beim  Ausreifsen  des 
Feuers  aus  den  Locomotiven  gewonnen  werden,  geleitet,  hierdurch  von  allen 
mechanischen  Beimengungen  geklärt  und  dann  in  die  Wasserbehälter  gepumpt. 
Das  Speisen  der  Locomotiven  mit  diesem  Wasser  soll  zur  Folge  haben,  dafs 
der  von  anderem  Wasser  zurückgelassene  Kesselstein  aufgelöst  und  in  Schlamm 
verwandelt  wird,  so  dafs  derselbe  beim  Auswaschen  herausgespült  wird  und 
so  die  Kessel  rein  gehalten  werden.  Bei  der  aufserordentlichen  Wichtigkeit 
der  Entfernung  des  Kesselsteines  dürfte  es  sich  empfehlen,  dieses  eigenthüm- 
liche  Mittel  zur  Beseitigung  desselben  auch  bei  uns  zu  prüfen.  In  Crewe  und 
Stratford  stehen  zusammen  über  400  Locomotiven  im  Dienst;  das  Wasser  ent- 
hält an  beiden  Orten  alle  Arten  von  Abfallstoffen.  Die  zur  Kühlung  verwen- 
deten Kokes  werden  derart  mit  brennbaren  Stoffen  gefüllt,  dafs  dieselben,  ge- 
trocknet, nochmals  unter  den  Kesseln  der  Werkstätten  verfeuert  werden,  so 
dafs  auch  in  dieser  Beziehung  ein  Gewinn  erzielt  wird. 

Bucknill's  ContactvorricMung. 

Zu  einfacher  Herstellung  elektrischer  Contacte  und  Unterbrechung  der- 
selben werden  nach  Bucknill  (vgl.  Engineering,  1886  Bd.  42  *  S.  522)  die  Contact 
machenden  Metalltheile  an  zwei  passend  gestalteten  Platten  von  Hartgummi 
oder  anderem  geeigneten  Isolirkörper  angebracht,  diese  Platten  aber  an  einem 
Stahlringe  nach  innen  zu  befestigt,  so  dafs  sie  beim  Zusammendrücken  des 
Ringes  in  der  einen  Richtung  oder  auch  durch  Auseinanderziehen  desselben 
in  der  dazu  senkrechten  Richtung  die  Metalltheile  zur  Berührung  bringen, 
während  letztere  beim  Aufhören  des  Druckes  oder  Zuges  sich  von  einander 
entfernen  und  der  Stromkreis  unterbrochen  wird.  Elliot  Brothers  in  London 
stellen  diese  in  der  englischen  Marine  und  dem  Heere  namentlich  für  Land- 
und  Seeminen  verwendete  Contactvorrichtung  in  der  angegebenen  Anordnung 
und  in  mehreren  anderen  Anordnungen,  mit  einem  Paare  von  Contacttheilen 
oder  mit  mehreren  her. 

Heiz- und  Schmelzversucbe  mit  Wassergas;  von  H. Röfsler  und  M.  Ehrlich. 

Die  in  Folgendem  nach  dem  Sprechsaal,  1886  S.  747  beschriebenen  Ver- 
suche sind  insofern  von  ganz  besonderem  Interesse,  als  sie  für  die  Beurthei- 
lung  des  relativen  Heizwerthes  von  Wassergas  insbes.  im  Verhältnisse  zum 
Steinkohlengase  bestimmte  Anhaltspunkte  liefern. 

Wie  bekannt,  erzeugt  man  Wassergas,  indem  man  in  glühendes  Brenn- 
material einen  Strom  von  Wasserdampf  leitet  und  dadurch  sowohl  den  Kohlen- 
stoff des  ersteren,  als  auch  die  Bestandteile  des  letzteren  in  brennbare  Gase 
überführt.  Theoretisch  besteht  das  Wassergas  nur  aus  Wasserstoff  und  Kohlen- 
oxyd; aber  in  der  Praxis  hält  es  freilich  immer  noch  gröfsere  oder  kleinere 
Mengen  von  Kohlensäure  und  Stickstoff,  welche  herabstimmend  auf  den  Heiz- 
effect  wirken.  Durch  die  Zersetzung  des  Wassers  wird  die  Temperatur  ver- 
mindert und  mufs  durch  theilweise  Verbrennung  der  glühenden  Kohle  mit 
atmosphärischer  Luft  erhöht  werden,    um   den  Prozefs   in   Gang   zu   erhalten. 
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Dies  kann  nur  auf  zweierlei  Art  ausgeführt  werden,  entweder  dadurch,  dafs 
man  mit  dem  Dampfstrahle  zugleich  atmosphärische  Luft  eintreten  lälst,  da- 
durch die  Temperatur  und  damit  die  Entwickelung  gleichmäfsig  erhält,  wie 
dies  bei  dem  Wilson'' sehen  Wassergas-Generator  der  Fall  ist,  oder  indem  man, 
wie  dies  Strong  und  nach  ihm  Quaglio  und  Dwight  (vgl.  1880  238  "146)  thun!, 
abwechselnd  Luft,  um  die  Temperatur  zu  erhöhen,  und  dann  Wasserdampf 
zur  Zersetzung  eintreten  läfst  und  nun  die  ersteren  aus  Kohlenoxyd  und  Stick- 
stoff bestehenden  Gase  zur  Heizung  des  Dampfkessels  benutzt,  die  letzteren  aus 
Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  bestehenden  aber  nach  dem  Gasbehälter  führt. 

In  der  Scheideanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  war  im  J.  1883/84  ein  Wilson' - 
scher  Apparat  in  Gang,  welcher  indessen  wieder  aufser  Betrieb  ist,  weil  er 
sich  für  die  Zwecke  der  Anstalt  weniger  geeignet  hat. 

Das  Gas,  welches  in  diesem  Apparate  erzeugt  wurde,  hatte  im  Durch- 
schnitte folgende  Volumenzusammensetzung:  18  Kohlenoxyd,  10  Wasserstoff, 
68  Stickstoff ,  4  Kohlensäure  und  bewährte  sich  sehr  gut  zum  Heizen  des 
Dampfkessels,  welcher  während  eines  ganzen  Jahres  damit  gefeuert  wmrde, 
wie  man  denn  auch  an  anderen  Orten  damit  Muffeln  heizt,  Druckgeschirr  da- 
mit verglüht  und  andere  Arbeiten  verrichtet,  welche  keine  sehr  hohe  Tempe- 
ratur verlangen.  Die  Zuführung  der  Luft  war  leicht  zu  regeln  und  die  Ver- 
brennungsgase enthielten  12  Kohlensäure,  8  Sauerstoff,  80  Stickstoff. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Scheideanstalt  aber,  die  Edelmetall-Schmelzungen 
in  Tiegelöfen  mit  dem  Wilson-Gas  auszuführen,  konnte  nicht  erreicht  werden, 
da,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  einer  regelmäfsigen  Zuleitung  des  un- 
mittelbar aus  dem  Apparate  (nicht  aus  einem  Gasbehälter)  kommenden  Gases 
nach  den  verschiedenen  Schmelzöfen,  die  nothwendige  Temperatur  nicht  zu 
erzielen  war.  Es  war  kaum  möglich,  auf  Silberschmelzhitze  zu  kommen,  was 
übrigens  durch  die  so  aufserordentlich  starke  Verdünnung  mit  Stickstoff  zur 
Genüge  erklärt  wird. 

Was  die  Kosten  der  Feuerung  betrifft,  so  stellte  sich  die  Heizung  des 
Dampfkessels  ebenso  theuer  als  mit  anderem  Brennmaterial;  es  würde  aber 
zweifelsohne  eine  wesentliche  Ersparnifs  stattgefunden  haben,  wenn  man  die 
Gasentwickelung  näher  bei  der  Verbrennung  gehabt  hätte,  um  die  Erzeugungs- 
wärme des  Gases  von  etwa  400°  ganz  auszunutzen,  und  wenn  man  aufserdem. 
was  das  Wesentlichste  ist,  die  Verbrennungsluft  vorgewärmt  hätte.  Mit  letzt- 
genannter Verbesserung  hat  man  in  der  That  auch  den  Wilson'schen  Apparat 
mit  grofsem  Vortheile  zum  Glasm-schmelzen  und  zu  ähnlichen  Arbeiten  ver- 
wendet, ja  man  versichert,  dafs  damit  in  England  auch  Stahl  geschmolzen  wird 
(vgl.  1885  258*404). 

Seit  1885  wird  nun  in  der  Scheideanstalt  zum  Schmelzen  von  Flüssen  und 
Metallen,  zum  Glühen  von  Farbkörpern  und  zu  allen  Laboratoriumsarbeiten 
Wassergas  benutzt,  welches  auf  der  benachbarten  Frankfurter  Gasfabrik  dar- 
gestellt, im  sogen.  Gasometer  angesammelt  und  zu  6  Pf.  für  lebm  geliefert  wird. 
Dieses  Gas,  welches  allen  Anforderungen  entspricht,  hat  die  folgende  Zu- 
sammensetzung: 36  Kohlenoxyd,  51  Wasserstoff,  7  Stickstoff,  4  Kohlensäure. 
'1  Wasser  und  ist  selbstverständlich  viel  heizkräftiger  als  das  durch  Stickstoff 
so  stark  verdünnte  Wilson-Gas;  es  gibt,  obwohl  es  kalt  aus  dem  Gasometer 
strömt,  also  die  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Temperatur  von  etwa  6000 
wieder  verloren  hat,  auch  ohne  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  zu  allen 
vorliegenden  Arbeiten  die  gewünschte  Hitze.  So  lassen  sich  leicht  Silber, 
Gold.  Kupfer  schmelzen  und  es  hat  keine  Schwierigkeit,  die  zur  Erzeugung 
von  Porzellanfarben  nöthigen  Temperaturen  zu  erreichen.  In  dem  kleinen 
ßö/Mer'schen  Patent-Gasöfchen  (vgl.  1884  253"  79)  schmilzt  die  Legirung  von 
70  Gold  und  30  Platin.  Bei  richtiger  Ausnutzung  der  ursprünglichen  Wärme 
und  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  aber,  wie  z.  B.  auf  dem  Werke  von 
Schulz.  Knaudt  und  Comp,  in  Essen,  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  weit  höhere 
Temperaturgrade  erzielen,  wie  sie  zum  Schweifsen  von  Schmiedeisen  und  zum 
Schmelzen  von  Stahl  noth  wendig  sind.  Dort  findet  das  Wassergas  übrigens  auch 
zugleich  für  Leuchtzwecke  Verwendung,  indem  man  damit  kammförmig  zusam- 
mengestellte Magnesiastäbchen  glühend  macht  (vgl.  1886  250*413.  261*526). 

Zur  Vergleichung  des  Heizeffectes  und  der  Kosten  wurde  in  der  Scheide- 
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anstalt  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  deren  Durchschnitts- 
ergebnisse unten  folgen.  Dabei  wurden  alle  Heizungsbrenner  angewendet, 
wie  sie  für  Leuchtgas  üblich  sind ;  nur  wurden  die  Luftöffnungen  an  den  Aus- 
strömungsröhren geschlossen,  um  Rückschlagen  der  Flamme  zu  vermeiden  und 
weil  beim  Wassergas  eine  vorherige  Mischung   mit  der  Luft  nicht  nöthig  ist: 

1)  Ein  kupfernes  Gefäfs,  mit  Wasser  gefüllt,  wurde  unter  genau  denselben 
Verhältnissen  von  15  bis  1000  erhitzt  und  zwar  nach  einander  mit  Wassergas, 
mit  dem  fetten,  leuchtkräftigen  Leuchtgase  der  Frankfurter  Gasfabrik  und  mit 
dem  gewöhnlichen  Steinkohlengase  der  englischen  Gasfabrik.  Verbraucht  wur- 
den: lOcbm  Wassergas  an  Stelle  von  4cbm  Frankfurter  Gas  und  5cbm  englischem 
Gas.  Dem  Geldbetrage  nach  erreicht  man  mit  10  M.  in  Wassergas  so  viel  als 
mit  20  M.  in  Frankfurter  Gas  und  14  M.  in  englischem  Gas. 

2)  Gleiche  Gewichtsmengen  von  zwei  Sorten  Flufs  für  Schmelzfarben 
wurden  ebenfalls  unter  vollständig  gleichen  Verhältnissen  im  Perrot'schen 
Gasofen  einmal  mit  Wassergas,  das  andere  Mal  mit  Frankfurter  Leuchtgas  ge- 
schmolzen. Dabei  wurden  für  4,60  M.  und  6,50  M.  Wassergas  bezieh,  für 
19,60  M.  und  26,80  M.  Frankfurter  Gas  verbraucht. 

3)  Gleiche  Mengen  Feinsilber  und  Kupfer  wurden  in  demselben  Ofen  zu- 
erst mit  Wassergas  und  dann  mit  Frankfurter  Gas  geschmolzen  und  dabei 
wurden  verbraucht:  für  4.30  M.  und  5,70  M.  Wassergas  gegen  16,70  M.  und 
21,70  M.  Leuchtgas. 

Man  wird  also  nach  diesen  Versuchen  beim  Kochen  und  Verdampfen  für 
ungefähr  die  Hälfte  des  Geldes,  beim  Schmelzen  im  Perrot-Ofen  für  ungefähr 
den  vierten  Theil  dasselbe  leisten,  wenn  man  Wassergas  anstatt  Leuchtgas 
verwendet,  und  es  besteht  kein  Zweifel,  dafs  bei  gröfserer  regelmäfsiger  Dar- 
stellung durch  die  Gasfabrik  oder  bei  Selbstgewinnung  das  Cubikmeter  weit 
weniger  als  6  Pf.,  wie  oben  gerechnet,  zu  stehen  kommen  wird.  Sicher  wird 
auch  in  den  nächsten  Jahren  die  Erzeugung  des  Wassergases  noch  weiter  ver- 
vollkommnet und  dadurch  für  eine  ganze  Reihe  von  Industrien  die  Einführung 
der  Gasfeuerung  ermöglicht  werden. 

Filter  mit  Fettrand. 

A.  Gawalowski  empfiehlt  zur  Filtration  von  Niederschlägen,  welche  leicht 
über  den  Filterrand  kriechen,  solche  Filter  anzuwenden,  deren  Ränder  mit 
aschenfreiem  Paraffin,  Wachs  o.  dgl.  getränkt  sind.  Auf  diese  Weise  läl'st  sich 
der  erwähnte  Uebelstand  selbst  dann  umgehen,  wenn  die  zu  filtrirende  Flüssig- 
keit bis  nahe  zum  Rande  des  Filters  aufgegossen  wird.  (Nach  der  Zeitschrift 
für  analytische  Chemie.,  1887  Bd.  26  S.  51.) 

Feuerfeste  Thone  aus  Nord-Carolina. 

Im  Engineering  and  Mining  Journal^  1886  Bd.  42  S.  326  berichtet  W.  B.  Phillips 
über  das  Vorkommen  von  feuerfesten  Thonen  in  Harnett  County,  N.C.,  welche 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  den  besten  bis  jetzt  bekannten  Thonen 
sehr  nahe  kommen ;  sie  sind  fast  sämmtlich  von  lichtgrauer  Farbe,  sehr  homogen 
und  frei  von  Kies.  Die  von  Phillips  ausgeführten  Analysen  von  4  Proben 
ergaben  folgende  Zahlen,  wobei  in  der  5.  Reihe  zum  Vergleiche  die  Zusammen- 
setzung des  Dowlais-Thones,  eines  der  besten  englischen  feuerfesten  Thone,  an- 

^        ^  '  Walker      Cameron       Mc  Neill        Sprunt        Dowiois 

Kieselsäu-e 70,60        75,34         69,70        74,51         67,12 

Thonerde 20,46         17,06        21,80        10,85         21,18 

Eisenoxyd 1,82  1.94  1,21  —  1,85 

Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.  .     .       1,85  2,56  2,74  —  3,64 

Kalk  und  Eisenoxyd  ...        —  —  —  2,56 

Wasser  .......     .       5,27  3,10  4,55         11,12  6,21 

100,00      100,00       100,00        99,04      100,00 
Verhältnifs  von  Al203:Si02    1:3,45       1:4,41        1:3,2       1:6,86       1:3,17 
Eine    von    der  Baltimore   Fire-Brick  and   Retort   Company  mit    dem   Sprunt-Thon 
angestellte  Brennprobe  lieferte  ein  sehr  gutes  Ergebnifs,  indem  die  Masse  eine 
schöne  Fleischfarbe  annahm  und   selbst  an  den  schärfsten  Kanten  keine  Spur 
von  Schmelzung  zeigte.   Der  Fundort  dieser  Thone,  welche  in  sehr  bedeutenden 
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Mengen  vorhanden  sein  sollen,  befindet  sich  3^2  östlich  von  Spout  Spring  an 
der  Eisenbahn  Cape  Fear  und  Yadkin  Valley.     (Vgl.  1883  247  185.  248  167.) 

Ueber  Trinkwasser  und  dadurch  verursachte  Krankheiten. 

Odling,  Crookes  und  Tidy  haben  der  vorjährigen  Jahresversammlung  der 
British  Association  (vgl.  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industrie ,  1886  S.  544) 
eine  Schrift  über  die  Ausbreitung  von  Krankheiten  durch  unreines  Trinkwasser 
vorgelegt,  In  manchen,  wenn  auch  nur  sehr  seltenen  Fällen  ist  es  sicher  be- 
wiesen, dafs  die  Weiterverbreitung  von  Typhus  und  anderen  Krankheiten  auf 
den  Genufs  von  schlechtem  Trinkwasser  zurückzuführen  ist.  Im  Gegensatze 
dazu  kommt  es  aber  sehr  oft  vor,  dafs  Leute  Wasser,  welches  Abwasser  von 
Städten  und  andere  Unreinigkeiten  enthält,  täglich  als  Trinkwasser  benutzen, 
ohne  den  geringsten  Schaden  zu  nehmen.  Noch  vor  25  Jahren  flössen  die  Ab- 
wasser von  Oxford,  Reading  und  anderen  Städten  alle  in  die  Themse.  In  jener 
Zeit  kamen  auch  bei  der  am  Flusse  wohnenden  Bevölkerung  ziemlich  häufige 
Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten  vor.  Trotzdem  waren  aber  solche  Krank- 
heitsfälle in  der  zu  unterst  am  Flusse  gelegenen  Stadt  London,  welche  Themse- 
wasser als  Trinkwasser  benutzte,  nicht  häufiger  als  in  den  höheren  Flufs- 
gegenden.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  selbst  bei  Genufs  von  sehr  stark 
verunreinigtem  Wasser  nur  selten  Ansteckungsfälle  vorkommen.  Es  scheint 
also,  dafs  die  im  Wasser  vorhandenen  ansteckenden  Organismen  sich  wenig 
vermehren ,  sobald  sie  aus  der  für  ihre  Ernährung  zuträglichen  Flüssigkeit 
entfernt  sind.  Die  Verfasser  führten  Versuche  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  die 
Milzkrankheit  der  Wollsortirer  verursachenden  Virus  aus.  Derselbe  wurde  zur 
Herstellung  eines  verdünnten  inficirten  Wassers  mit  reinem  Wasser  versetzt 
und  nach  mehrstündigem  Stehen  eine  organische  Stoffe  enthaltende.  Flüssig- 
keit zugefügt.  So  behandelte  Mikroorganismen  haben  nach  5  bis  6  Stunden 
noch  genügende  Lebenskraft,  um  sich  zu  vermehren;  nach  18  Stunden  dagegen 
tritt  keine  Vermehrung  mehr  ein.  Es  scheint  daher,  dafs  namentlich  die  grofse 
Verdünnung  den  menschlichen  Körper  vor  der  Wirkung  dieser  Organismen 
schützt,  indem  sie  deren  Lebenskraft  vermindert  oder  ganz  zerstört.  Darum 
ist  auch  verständlich,  warum  die  Bewohner  von  London  durch  den  Genufs  des 
schlechten  Themsewassers  nicht  gelitten  haben.  Um  alles  Trinkwasser  von  London 
in  dem  Mafse  zu  verunreinigen,  wie  es  in  Odling's  Versuchen  geschah ,  wären 
täglich  etwa  4500cbm  inficirte  Flüssigkeit  nothwendig.  Um  aber  das  gesammte 
Themsewasser  bis  zu  diesem  Grade  mit  Mikroorganismen  zu  verunreinigen, 
müfsten  etwa  227000ebm  Infectionsilüssigkeit  zugesetzt  werden.  Jedoch  selbst 
bei  dieser  in  Wirklichkeit  unmöglichen  Verunreinigung  wäre  das  Wasser,  wie 
die  Versuche  zeigten ,  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig.  Nach  Berechnungen 
von  Odling  würde  beim  Zufügen  von  1  Million  Sporen  zum  Wasser  der  Themse 
nur  eine  Spore  in  227cbm  Wasser  vorhanden  sein.  Es  ist  allerdings  sicher,  dafs 
Sporen  länger  im  Wasser  leben  als  Bacillen,  mit  denen  obige  Versuche  an- 
gestellt wurden.  Immerhin  soll  aus  diesen  Untersuchungen  hervorgehen,  dafs 
man  keine  Befürchtungen  über  die  Erzeugung  ansteckender  Krankheiten  durch 
den  Genufs  von  Themsewasser   und  Flufswasser  überhaupt  zu  hegen  braucht. 

Verfahren,  Kartoffeln  und  Rüben  mit  heifser  Luft  zu  kochen. 

Um  für  die  Spiritus-  und  Zuckeriäbrikation  concentrirte  Maische  bezieh. 
Säfte  zu  erhalten,  bringt  C.  Pieper  in  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  6  Nr.  36291  vom 
8.  December  1885)  das  Kochen  der  Kartoffeln  und  Rüben  mittels  heifser  Luft 
in  Vorschlag.  Dieselbe  soll  aus  den  abziehenden  Gasen  einer  Feuerung^  nach- 
dem dieselben  durch  Filter  o.  dgl.  zur  Abfangung  von  Rufs  und  Asche  (vgl. 
z.  B.  Gontard  1886  260*380)  geleitet  worden  sind,  erhalten  werden.  Diese 
heifse  Luft  wird  zwischen  die  in  einem  gewöhnlichen  Kochapparate  befind- 
lichen Kartoffeln  oder  Rüben  geblasen.  Versuche  sollen  ergeben  haben,  dafs 
bei  diesem  Verfahren  Kartoffeln  mit  den  Abgasen  einer  Dampfkesselfeuerung 
in  30  Minuten  vollständig  gar  gekocht  waren  und  während  dieser  Zeit  nahezu 
25  Proc.  an  Gewicht  verloren,  was  bei  einem  ursprünglichen  Stärkegehalte  der 
Kartoffeln  von  18  Proc.  einer  Erhöhung  dieses  Gehaltes  auf  etwa  24  Proc. 
gleichkäme.  Die  so  gekochten  Erdfrüchte  zeigen  auch  eine  gröfsere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Fäulnifs. 
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Darstellung  von  Fluoraluininium  und  Doppelverbindungen  desselben. 

Die  Oesterreichische  Anilinfabrik  von  Strakosch  und  Comp,  und  C.  0.  Weber 
in  Döbling  bei  Wien  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  37079  vom  3.  September  1885)  haben 
ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Fluoraluminium  bezieh.  Verbindungen  des- 
selben angegeben,  welches  darauf  beruht,  dafs  ein  inniges  Gemisch  eines  Fluor- 
minerals mit  Alkalisulfat  und  Kohle  im  Sodaschmelzofen  geglüht  wird.  Das 
hierbei  gebildete  Alkalitluorid  wird  mit  Wasser  aus  der  Schmelze  gelaugt  und 
die  Lösung  mit  der  äquivalenten  Menge  schwefelsaurer  Thonerde  zur  Trockne 
verdampft  und  im  Flammofen  verschmolzen,  wodurch  man  ein  Geraenge  von 
Alkalisulfat  und  Aluminiumlluorid  erhält.  Oder  man  setzt  der  Fluoralkali- 
lauge die  äquivalente  Menge  Alkalicarbonat  und  schwefelsaure  Thonerde  zu, 
verdampft,  schmilzt  ebenfalls  und  erhält  auf  diese  Weise  eine  Doppelverbin- 
dung:  schwefelsaures  Alkali- Aluminiumfluor  id. 

Für  Zwecke  der  Praxis  schmilzt  man  am  besten  ein  Gemenge  von  5  G.-Th. 
Flufsspath  mit  1  G.-Th.  calcinirter  Soda  im  Sodaschmelzofen  zusammen  und 
erhält  beim  Auslaugen  mit  Wasser  etwa  5  G.-Th.  Alkalilluorid  in  Lösung. 
Hierzu  gibt  man  13  G.-Th.  Thonerdesulfat,  verdampft  und  sintert  im  Flamm- 
ofen. Das  erhaltene  Gemenge  von  schwefelsaurem  Alkali  und  Fluoraluminium 
trennt  man  durch  Ausziehen  mit  Wasser.  Zusatz  von  Kieselsäure  beschleunigt 
das  Aufschliefsen  des  Flufsspathcs;  doch  empfiehlt  es  sich  nicht,  die  ganze 
dem  verwendeten  Flufsspath  äquivalente  Kieselsäuremenge  zuzusetzen,  da  sonst 
die  Auslaugung  des  Schmelzgutes  erschwert  wird.  Soll  das  schwefelsaure 
Alkali-Aluminiumiluorid  dargestellt  werden,  so  setzt  man  der  Alkalifluoridlauge 
ebenfalls  13  G.-Th.  schwefelsaure  Thonerde  zu,  verdampft  und  sintert  die 
trockene  Masse  mit  3  G.-Th.  Soda.  Diese  Natriumaluminium-Doppelverbindung 
wird  durch  Wasser  nicht  in  ihre  Bestandtheile   zerlegt. 

Einwirkung  von  Benzaldebyd  auf  käufliches  Xylidin. 

Im  Journal  of  the  American  Chemical  Society^  188ß  Bd.  8  S.  173  berichtet 
J.  H.  Stebbins  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  die  Darstellung  von  Homo- 
logen des  Diamidotriphenylmethans  durch  Einwirkung  von  Benzaldehyd  auf  käuf- 
liches Xylidin.  Diese  zuerst  von  0.  Fischer  (vgl.  1879  233  166.  1880  237  155) 
beim  Malachitgrün  vorgeschlagene  Methode  wurde  vom  Verfasser  insofern  ab- 
geändert, als  zur  Wasserabspaltung  statt  des  von  Fischer  benutzten  Chlorzinkes 
ein  Ueberschufs  von  rauchender  Salzsäure  mit  Erfolg  verwendet  wurde.  Stebbins 
hat  2  Basen  erhalten,  welche  sich  durch  ihre  verschiedene  Lösliehkeit  in  Säuren 
unterscheiden,  und  sie  als  Diamido-o-Dixylylphenylmethan  und  Diamido-p-Dixylyl- 
phenylmethan  bezeichnet.  Aus  der  einen  dieser  Basen  wurde  durch  Einführung 
von  Aethyl-Gruppen  mittels  Aethyljodid  und  darauf  folgende  Oxydation  mit  Blei- 
superoxyd und  Schwefelsäure  eine  Base  gewonnen,  welche  in  Säuren  mit  grüner 
Farbe  löslich  ist  und  gemäfs  ihrer  Bildungsweise  für  ein  Homologes  des 
Malachitgrün  angesehen  wird. 

M.  Strasser's  Klebmittel  als  Ersatz  für  arabisches  Gummi. 

Ein  billiger  als  das  arabische  Gummi  herzustellendes  Klebmittel,  welches 
in  kaltem  wie  warmem  Wasser  löslich  ist  und  sich  durch  einen  angenehm 
süfslichen  Geschmack  auszeichnet,  gewinnt  M.  Strasser  in  Niederschönhausen 
bei  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  22  Nr.  37074  vom  20.  März  1886)  auf  folgende  Weise: 
20k  weifser  Candiszucker  werden  fein  zerstofsen,  mit  7k  frischer  Kuhmilch  auf- 
gekocht und  dieser  kochenden  Mischung  50k  etwa  36procentiges  Natronwasser- 
glas zugesetzt.  Das  Ganze  läfst  man  dann  entweder  bis  auf  50°  erkalten  und 
giefst,  um  das  Klebmittel  in  Körnern  zu  erhalten,  in  Formen  ab,  oder  man 
verdampft  das  überschüssige  Wasser  und  erhält  das  Klebmittel  zur  Aufbewah- 
rung unter  Luftabschlufs  in  flüssigem  Zustande.  (Vgl.  R.  Wagner  1856  140  301. 
Kayser  1885   256  96.) 
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Ricour's  Verbesserungen  an  Locomotiven  und  Eisenbahn- 
wagen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

In  einem  früheren  Aufsatze  (vgl.  1885  255  *  453)  sind  die  Ver- 
besserungen beschrieben,  welche  Th.  Ricour ,  Maschinendirektor  der 
französischen  Staatsbahnen  in  Tours,  an  den  Locomotiven  der  ihm 
unterstellten  Linie  Clermont-Tulle  durchgeführt  hat.  Das  in  der  Zwi- 
schenzeit vielfach  angewendete  „Ricour-VentilLt,  welches,  in  die  Dampf- 
leitung zum  Schieberkasten  eingeschaltet,  bei  Unterdrück  in  dieser  Leitung 
sich  selbstthätig  öffnet  und  damit  das  Eindringen  von  Verbrenn ungs- 
producten  in  den  Schieberkasten  und  Cylinder  unmöglich  macht,  ge- 
stattet gleichzeitig,  durch  Verhinderung  einer  übermäfsigen  Erhitzung 
der  Cylinderwandungen,  den  Ersatz  der  sonst  zur  Schmierung  noth- 
wendigen  Pflanzenöle  durch  Mineralöle.  Hierdurch  wurde  sowohl  eine 
wesentliche  und  unmittelbare  Ersparung  in  den  Betriebsauslagen  erzielt, 
noch  mehr  aber  dadurch  gewonnen,  dafs  die  vom  Pflanzenöle  veranlafsten 
Verlegungen  der  inneren  Deckelflächen,  Einströmkanäle  und  Ausström- 
rohre bei  Anwendung  des  Mineralöles  nicht  mehr  vorkommen.  In 
weiterer  Folge  war  deshalb  die  Anwendung  des  von  Ricour  erdachten 
Kolbenschiebers  möglich,  dessen  feiner  Mechanismus  ein  leicht  flüssiges 
und  nicht  verharzendes  Schmiermittel  erfordert.  Diese  Verbesserungen, 
von  denen  zur  Zeit  des  ersten  Berichtes  das  Luftventil  bei  36  Maschinen, 
der  Kolbenschieber  bei  7  Maschinen  in  Anwendung  war,  ergaben  eine 
Ersparnifs  gegenüber  den  im  übrigen  gleichartigen  Locomotiven  von 
16  Proc. 

In  der  Zwischenzeit  ist  nach  Th.  Ricour  s  Bericht  in  den  Annales 
des  Mines,  1886  Bd.  9*S.  110  ff.,  auf  der  französischen  Staatsbahn  das 
Ricour-Ventil  an  150  und  der  Kolbenschieber  an  30  Locomotiven  ein- 
geführt worden  mit  Erfolgen,  welche  die  ursprünglich  angegebenen 
Ersparungsziffern  vollständig  bestätigen.  Die  Kosten  der  Locomotivschmie- 
rung  beliefen  sich  1884  an  einer  mit  Rüböl  geschmierten  Personenzug- 
maschine bei  19k  für  1000  Zugkilometer  auf  10,50  M.;  durch  die  mittels 
des  neuen  Ventiles  ermöglichte  Anwendung  von  Mineralöl  betrug  der 
Schmiermittelverbrauch  entsprechend  25k  oder  6  M.,  somit  43  Proc. 
Preisersparung,  was  bei  50000  Zugkilometer  im  Jahre  225  M.  ergibt, 
womit  die  Kosten  der  Herstellung  und  Anbringung  des  Ventiles  mehr 
als  dreimal  gedeckt  sind. 

Die  mittels  der  Kolbenschieber  erzielte  Kohlenersparnifs  wird  von 
Ricour  daraus  berechnet,  dafs  die  40  Personenzuglocomotiven  im  Heiz- 
hause  von  Saintes  im  J.  1882  bei  169  Millionen  Kilometertonnen  75k 
Steinkohle  für  1000kmt  verbrannten,  1884  dagegen  bei  210  Millionen 
Gesammtverkehr  nur  66k  Kohle.  Dies  ergibt  eine  Ersparung  von  12  Proc, 
welche  dadurch  erklärt  wird,  dafs  im  J.  1882  noch  alle  40  Maschinen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  3.  1887/1.  s 
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mit  Flaehschiebern  versehen  waren,  1884  30  davon  mit  Kolbenschiebern, 
Diese  Ziffern  stimmen  im  Verhältnisse  3  : 4  vollständig  mit  denen  s.  Z. 
(vgl.  1885  255  456)  als  Versuchsergebnifs  einzelner  Maschinen  an- 
gegebenen 16  Proc. 

Die  Ausführung  des  Luftventiles  sowie  des  Kolbenschiebers  hat  nur 
ganz  geringe  Aenderungen  erfahren,  auf  welche  hier  nicht  näher  einzu- 
gehen ist,  und  möge  nur  erwähnt  werden,  dafs  Ricour  den  Ventildurch- 
messer im  Verhältnisse  zum  Cylinderinhalte  wählt  und  bis  1001  Inhalt 
80mm,  bis  1501  90mm  Durchmesser  anwendet.  Der  Erhaltungszustand  hat 
die  ursprünglichen  Erwartungen  noch  übertroffen,  indem  das  Luftventil 
überhaupt  keine  merkliche  Abnutzung  zeigt,  die  Dichtungsringe  der 
Kolbenschieber  nur  0mm,5  in  der  Wandstärke  für  die  ersten  100  000km 
und  späterhin,  in  Folge  einer  gewissen  Härtung  der  Schleifflächen,  noch 
weniger  Abnutzung  zeigen. 

Feuerschirm  und  Luftwiderstand-Verminderung. 

Die  günstigen  Erfolge,  welche  Ricour  mit  seinen  bisherigen  Ver- 
besserungen erzielt  hat,  lenken  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  weiteren 
Versuche  zur  besseren  Ausnutzung  der  Locomotivmasehine  einerseits, 
andererseits  zur  Verminderung  der  Widerstände.  Ersterem  Zwecke  dient 
die  Anwendung  des  Feuerschirmes  in  der  Feuerbüchse  (vgl.  Fig.  4  und  5 
Taf.  7),  während  die  aus  Fig.  1  bis  3  bezieh.  Fig.  6  Taf.  7  ersichtliche 
Verkleidung  von  Locomotiven  und  Wagen  die  aufzuwendende  Zugkraft  ver- 
mindern soll.  Die  Anwendung  des  Feuerschirmes  (vgl.  Tenbrink  1863 
167*86.  164.  171  ""'324)  ist  bekannt  und  gerade  in  Frankreich  schon 
25  Jahre  in  Verwendung;  bemerkenswerth  ist  hier  nur  die  besondere 
Anordnung,  welche  sich  mehr  an  amerikanische  Muster  anlehnt. 1  Die 
feuerfesten  Ziegel  sind  durch  Wasserrohre  gestützt,  welche  einerseits  in 
die  Rohrwand,  andererseits  in  die  Feuerbüchsdecke  münden  und  durch 
Ueberwurfmuttern  gedichtet  sind.  Dabei  ist  deren  Anordnung  so  ge- 
troffen, dafs  die  feuerfesten  Ziegel  in  Gestalt  eines  flachen  „V"  zu  liegen 
kommen,  dessen  untere  Spitze  gegen  den  Rost  gekehrt  ist,  um  auf  diese 
Weise  die  Flammen  gegen  die  Seitenwände  zu  leiten.  Der  Schirm  geht, 
im  Gegensatze  zu  anderen  derartigen  Einrichtungen,  bis  zu  150mm  lichter 
Weite  unter  die  Decke,  läfst  aber  auch  seitlich  einen  Zwischenraum  von 
60mm  für  das  Durchstreichen  der  Flammen.  Dies  ist  jedenfalls  ein  Vor- 
theil  gegenüber  der  gewöhnlichen  Anbringung  des  Feuerschirmes,  welcher 
als  eingesprengter  Bogen  zwischen  die  Seitenwände  der  Feuerbüchse  als 
Widerlager  eingewölbt  ist,  dafür  aber  allerdings  die  voraussichtlich  öfterer 
Ausbesseruns;  bedürftigen  Wasserrohrträe-er  vermeidet. 


1  Solche  Anordnungen  finden  sich  bei  der  New- York,  Lake  Erie  und 
Western  Eisenbahn  seit  1883,  bei  der  Chicago,  Burlington  und  Quincy  Eisen- 
bahn seit  1883;  vgl.  J.  Pechar:  Die  Locomolirfeuerbüchse  für  Rauchver  zehrung  und 
Brennstoff- Ersparnifs  in  Glaser's  Annalen,  1884  Bd.  14* S.  183.  203  bezieh,  als 
Sonderabdruck  bei  Spielhagen  und  Schurich.  Wien  1884.  Siehe  auch  Nepüly  1882 
243*283.     Uebersicht  1886  260*157. 
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Ricour  findet  die  mit  dieser  Anordnung  erzielten  Erfolge  zunächst 
in  der  bedeutenden  Verminderung  der  mitgerissenen  Aschen-  und  Kohlen- 
theilchen,  deren  Betrag  für  1000km  Fahrtlänge  von  491k  auf  138k  ver- 
mindert wurde  und  somit  auch  eine  entsprechend  geringere  Abnutzung 
der  Siederohre  bedingt;  ferner  in  dem  mit  dem  hohen  Schirme  erzielten 
vollständigen  Schutze  der  Rohrwand  gegen  den  Zutritt  der  kalten  Luft 
beim  Oeffnen  der  Heizthür;  endlich  in  der  Kohlenersparnifs,  welche  er 
folgendermafsen  beziffert:  Die  in  der  Rauchkammer  sich  ansammelnde 
Flugasche  hat  folgende  Zusammensetzung:  71  Th.  reine  Kohle,  5  Th. 
flüchtige  Körper  und  24  Th.  Asche  und  entspricht  angeblich  83  Proe. 
vom  Werthe  der  frischen  Kohle.  Der  der  Wirkung  des  Feuerschirmes 
zuzuschreibende  Unterschied  beträgt  daher  310k  Kohle  für  1000km  und  für 
50000km  Jahresleistung  der  Personenzugmaschine  und  einem  Preise 
von  18  M.  für  P  Kohlen  ergibt  sich  eine  Ersparnifs  von  279  M.  jährlich. 
Endlich  ist  noch  die  wahrscheinliche  Erhöhung  der  Verdampfung  an- 
zuführen, über  welche  aber  keine  Angaben  vorliegen,  und  die  theil- 
weise  erzielte  Rauchverzehrung. 

Die  Herstellung  der  ganzen  Einrichtung  soll  200  M.  kosten,  was 
jedoch  kaum  genügen  dürfte. 

Zur  Ermittelung  des  in  der  Fahrtrichtung  auftretenden  Luftwider- 
standes hat  Ricour  eine  Reihe  von  Versuchen  vorgenommen.  Es  wurde 
zunächst  der  Widerstand,  welchen  die  Luft  der  Fortbewegung  einer 
senkrecht  zur  Zugsrichtung  gehaltenen  Blechscheibe  entgegensetzt,  ge- 
messen, indem  eine  Scheibe  von  100(ic  Fläche  an  einem  Doppelhebel 
befestigt  wurde,  dessen  anderer  Arm  durch  eine  Spiralfeder  dem  Wind- 
drucke entgegenwirkte  und  auf  einem  Gradbogen  die  jeweilige  Spannung 
der  Feder  und  somit  den  Druck  der  Luft  angab.  Bei  windstiller  Fahrt 
mit  70km  Geschwindigkeit  ergab  eine  solche  Messung  49k  Winddruck 
auf  l'im;  statt  der  ebenen  Flächen  wurden  dann  verschieden  steile  Kegel  — 
mit  der  Spitze  in  der  Fahrtrichtung  —  angebracht,  welche  geringere 
Widerstandsziffern  ergaben,  je  steiler  der  Kegel  wurde,  bis  bei  dem  Ver- 
hältnisse 2  zu  3  zwischen  Höhe  und  Durchmesser  eine  weitere  Ver- 
minderung nur  sehr  schwach  zur  Geltung  kam. 

In  Folge  dessen  wurde  eine  Locomotive  au  allen  senkrecht  zur 
Fahrtrichtung  gelegenen  Flächen  mit  unter  diesen  Winkel  geneigten 
Verschalungen  ausgerüstet  (vgl.  Fig.  1  bis  3  Taf.  7);  aufserdem  wurden 
die  Zwischenräume  zwischen  Maschine  und  Tender  und  den  einzelnen 
Wagen  (vgl.  Fig.  6)  durch  drehbare  Seitenwände  möglichst  knapp  ge- 
schlossen und  endlich  die  Speichenräder  der  Maschine  mittels  Holzfutter 
in  eine  geschlossene  Scheibe  verwandelt.  Auf  diese  Weise  soll  der  Luft- 
widerstand auf  die  Hälfte  ermäfsigt  worden  sein. 

Dieser  Coefficient  wurde  durch  Rechnung  aus  der  Vergleichung  eines 
Jahresbetriebes  der  betreffend  ausgestatteten  Locomotive  mit  vier  anderen 
derselben  Lieferung  gewonnen;  der  mittlere  Kohlenverbrauch  für  1000kml 
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betrug  bei  der  Locomotive  „mit  Oberflächen  für  verminderten  Luftwider- 
stand ^  63k,3,  bei  den  anderen  vier  70,4  bis  73k,5  und  der  Gewinn  gegen 
die  Durchschnittsziffer  war  über  12  Proc.  zu  Gunsten  der  neuen  Ein- 
richtung. Diese  Versuche  dürften  jedoch  noch  nicht  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  sein. Müller-Melchiors. 

B.  Webb's  Dampfmaschine  ohne  Bewegungstibertragung 

durch  Kurbel. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  7. 

Eine  schon  beim  Entstehen  der  Dampfmaschine  durchgeführte  Idee 
zum  Umsetzen  der  hin  und  her  gehenden  Bewegung  des  Kolbens  tritt 
bei  der  von  B.  J.  Webb  in  Beaufort  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  339506) 
angegebenen  liegenden  Cylinderdampfmaschine  in  etwas  veränderter  Ge- 
stalt auf.  Die  Kolbenstange  bewegt,  wie  aus  Fig.  11  Taf.  7  zu  ersehen 
ist,  an  dem  säulenartig  ausgebildeten  Kreuzkopfe  F  angelenkt,  einen 
breiten  Bügel  2?,  innerhalb  dessen  das  auf  der  Schwungradwelle  aufge- 
keilte Reibungsrad  R  mit  geringem  Spiele  angeordnet  ist.  Beim  Aus- 
gange des  Kolbens  wird  der  Bügel  B  von  oben  auf  das  Reibungsrad  R 
geprefst,  beim  Rückgange  von  unten  und  so  die  regelmäfsig  kreisende  Be- 
wegung der  Schwungradwelle  hervorgebracht.  Der  zur  Kraftübertragung 
durch  Reibung  erforderliche  Druck  wird  von  zwei  kleinen  Cylindern  C 
geliefert,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Bügels  B  angebracht  und  deren 
Kolben  mit  Rollen  versehen  sind.  Diese  Cylinder  stehen  durch  Rohre 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  je  einem  Ende  des  Arbeitscylinders 
und  werden  dadurch  ohne  weitere  Steuerung  im  gewünschten  Sinne 
abwechselnd  in  Thätigkeit  gesetzt. 

Die  Umsteuerung  kann  in  einfachster  Weise  dadurch  erfolgen,  dafs 
die  beiden  Cylinder  C  mit  den  entgegengesetzten  Enden  des  Arbeits- 
cylinders A  in  Verbindung  gebracht  werden.  In  Fig.  11  sind  hierfür 
die  zwei  im  Schnitte  angedeuteten  Hähne  H  vorgesehen.  Zur  Steuerung 
des  Arbeitscylinders  A  wird  die  bei  Pumpen  übliche  Anschlagsteuerung 
verwendet.  Fig.  11  scheint  nur  die  Abbildung  eines  kleinen  Modelies 
zu  sein;  doch  dürfte  sich  diese  Anordnung  bei  richtiger  Durchführung 
für  kleine  schnell  gehende  Maschinen  wohl  eignen. 


A.  Hartl  und  A.  Spanner's  Absperrschieber. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

Bei  Absperrschiebern  mit  parallelen  Dichtflächen,  also  mit  geradem 
statt  keilförmigem  Schieber,  erfordert  die  leichte  Beweglichkeit  des  letz- 
teren eine  Vorrichtung,  durch  welche  die  beiden  Hälften  des  zweithei- 
ligen Schiebers  erst  in  der  Schlufsstellung  aus  einander  und  fest  gegen 
die  Sitzflächen  geprefst  werden.     Zu  diesem  Zwecke  dient,   wie  schon 
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von  Peet  (vgl.  1870  195*109)  angegeben,  ein  auf  der  Gewindespindel 
sitzender  Keil  (vgl.  auch  Thompson  u.  A.  1885  257*47.  258*248).  Ant. 
Hartl  und  A.  C.  Spanner  in  Wien  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  35  360  vom 
9.  Oktober  1885)  theilen  in  gleicher  Absicht  den  Schieber  schräg,  so 
dafs  durch  gegenseitiges  Verschieben  der  beiden  Schieberhälften  der 
dichte  Schlufs  vermittelt  wird. 

Aus  der  Durchschnittfigur  12  Taf.  7  ist  die  schräge  Trennung  des 
Schiebers  ersichtlich;  beide  Hälften  b  bilden  Keile,  welche  mit  Nasen  i 
an  den  im  Schiebergehäuse  angegossenen  Leisten  k  gleiten.  Diese  Leisten 
sind  an  ihrem  unteren  Ende,  wie  aus  Fig.  13  zu  entnehmen  ist,  etwas 
nach  innen  eingezogen,  so  dafs  die  Keile  b  in  der  Schlufsstellung  bei 
weiterer  Drehung  der  Schieberspindel  gegen  einander  verschoben  und 
dadurch  in  der  Richtung  des  Schieberdurchganges  aus  einander  gedruckt 
werden. 

Reuther's  Röhren  -  Anbohrapparat. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

Bei  den  bis  jetzt  bekannten  Apparaten  zum  Anbohren  von  unter 
Druck  stehenden  Rohrleitungen  (vgl.  Reuther  u.  A.  1886  260*162)  bleiben 
die  Bohrspäne  einestheils  in  der  Anbohrschelle  und  anderenteils  ge- 
langen dieselben  in  die  Bohrleitung  und  können  daher  irgend  welche 
Störungen  an  deren  Ventilen  o.  dgl.  veranlassen.  Bei  dem  von  C.  Reuther 
in  Firma  Hopp  und  Reulher  in  Mannheim  (*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  37571 
vom  25.  April  1886)  neuerdings  angegebenen  Apparate  werden  diese 
Späne  dagegen  ins  Freie  abgeführt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  nicht  mü- 
der Bohrer,  welcher  entweder  ein  Scheib*enbohrer  a  (vgl.  Fig.  7  und  9 
Taf.  7)  oder  ein  Vollbohrer  b  (vgl.  Fig.  8  und  10  Taf.  7)  sein  kann, 
sondern  auch  die  Bohrspindel  R  und  die  Druckschraube  C  des  Anbohr- 
apparates hohl  gemacht. 

Bei  dem  Bohrer  a  können  sich  die  Bohrspäne,  da  dieselben  durch 
ein  ziemlich  dichtes  Schliefsen  des  Bohrers  in  der  Rohrschelle  an  einem 
seitlichen  Ausweichen  verhindert  sind,  durch  die  Zwischenräume  der 
Schneidezacken  c  in  die  Höhe  und  in  die  Aushöhlung  des  Bohrers  hinein- 
drücken. Die  auf  diese  Weise  ausgeschnittene  Scheibe  f  klemmt  sich 
in  dem  Bohrer  fest  und  verhindert,  dafs  die  über  demselben  sich  sam- 
melnden Bohrspäne  in  die  Rohrleitung  fallen.  Enthält  die  anzubohrende 
Leitung  eine  unter  Druck  stehende  Flüssigkeit,  wie  dies  bei  Wasser- 
leitungen der  Fall  ist,  so  werden  beim  Durchkommen  des  Bohrers  die 
Bohrspäne  durch  die  eindringende  Flüssigkeit  zurückgedrängt  und  bei 
offenem  Hahne  d  ins  Freie  geleitet.  Für  diesen  Fall  genügt  der  ge- 
wöhnliche ausgehöhlte  Bohrer  6,  welcher  sich  auch  insbesondere  zum 
Bohren  kleinerer  Löcher  eignet,  wogegen  der  Bohrer  a  für  die  gröfsten 
vorkommenden  Anbohrungen  mit  Vortheil  angewendet  werden  kann. 
Der  Hahn  d  hat  den  Zweck,  dafs  man  die  Ausströmung  der  Flüssigkeit 
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oder  der  Gase  nach  Belieben  absperren  kann.  Durch  das  Aufstecken 
eines  Gummischlauches  auf  das  oberste  Ende  der  hohlen  Druckschraube  C 
kann  man  die  ausströmenden  Flüssigkeiten  oder  Gase  an  irgend  einen 
beliebigen  Platz  leiten. 

W.  Lorenz's  Metall-Walzenpresse. 

Mit  Abbildungen  .iuf  Tafel  7. 

Die  von  W.  Lorenz  in  Karlsruhe,  Baden  (*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  37  568 
vom  9.  April  1886)  angegebene,  in  Fig.  14  und  15  Taf.  7  dargestellte 
Walzenpresse  dient  zur  Herstellung  rund  geprefster  bezieh,  verdichteter 
Gegenstände  jeder  Art  und  jeder  Form  (z.  B.  von  Gewehrkugeln)  aus 
runden,  kalten,  erwärmten  oder  glühenden  Stangen  oder  aus  vorgebil- 
deten Stücken  gewöhnlicher  Dichtigkeit.  Die  Walzenpresse  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einem  Formringe  A  und  einer  innerhalb  dieser  ange- 
ordneten, aber  in  entgegengesetzter  Richtung  umlaufenden  Walze  /?, 
welch  letztere  durch  entsprechenden,  nach  Bedarf  schwächeren  oder 
stärkeren  Druck  gegen  den  zu  formenden  oder  zu  verdichtenden  Gegen- 
stand s  bezieh,  gegen  eine  Seite  des  Formringes  A  hin  gedrückt  werden 
kann.  Der  Ring  A  ist  in  dem  Gestelle  C  drehbar  gelagert  und  mit  einer 
Verzahnung  a,  versehen,  durch  welche  seine  Umdrehung  von  dem 
Zahnrade  a  aus  (Fig.  15)  erfolgt.  Innerhalb  dieses  Formringes  ist  die 
Formwalze  B  nach  einer  Seite  hin  beweglich.  Die  Achse  2?,  der 
Walze  B  ist  in  einem  Hebel  B2  gelagert,  welcher  auf  der  festliegenden 
Achse  2?3  sitzt  und  mittels  der  bei  BA  angreifenden  Schraubenspindel  b 
nnd  des  Handrades  b{  in  der  Höhe  einzustellen  ist,  so  dafs  die  Walze  B 
mit  einer  der  Hebelübersetzung  entsprechend  verstärkten  Kraft  nach 
unten  gegen  den  zu  bearbeitenden  Gegenstand  geprefst  werden  kann. 

Mittels  des  auf  der  Achse  Bi  sitzenden  Zahnrades  R2  und  der 
Stirnräder  R  und  J?j,  von  denen  R  ebenso  wie  das  Treibrad  a  des 
Ringes  A  auf  der  Achse  jS3  fest  sitzt,  erhält  die  Walze  B  die  erforder- 
liche Drehung  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  A,  so  dafs  beide  Theile 
zwar  gleich  grofse  Winkelgeschwindigkeit,  aber  verschiedene  Umfangs- 
geschwindigkeit ihrer  arbeitenden  Flächen  besitzen.  Bringt  man  nun  einen 
Stab  5  (Fig.  14)  zwischen  Ring  und  Walze  und  prefst  denselben  zwi- 
schen A  und  ß  zusammen,  so  wird,  da  die  innere  Fläche  von  A  das 
Werkstück  s  mit  gröfserer,  die  Walze  ß  aber  mit  geringerer  Umfangs- 
geschwindigkeit erfafst,  derselbe  sich  drehen  und  unter  der  stetigen 
Pressung  allmählich  die  vorgeschriebene  Form  annehmen.  i 

1  Unter  Umständen  kann  auch  die  Walze  eine  gröfsere  und  der  Ring  eine 
geringere  Umfangsgeschwindigkeit  erhalten,  oder  die  Walze  B  fest  gelegt  und 
der  Ring  bewegt,  oder  auch  die  Pressung  des  einen  Theiles  gegen  den  anderen 
durch  Druckwasser  bewirkt  werden.  —  (Ein  ähnliches  Arbeitsverfahren  sah  Ref. 
1872  im  Woolwicher  Arsenal  für  bleierne  Spitzkugeln  in  Anwendung.) 
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Honer's  Rund-  und  Langloch-Bohrmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  T. 

Eine  von  F.  X.  Honer  in  Ravensburg,  Württemberg  ('""  D.  R.  P. 
Kl.  49  Nr.  37  425  vom  27.  März  1886)  ausgeführte  freistehende  Maschine, 
welche  zum  Bohren  sowohl  runder  Löcher,  als  auch  für  Schlitzlöcher 
benutzt  werden  kann,  zeichnet  sich  durch  eine  gründliche  Ausbildung 
und  geschickte  Anordnung  aller  Einzeltheile  aus.  Der  Antrieb  der  senk- 
rechten Bohrspindel  erfolgt  hier  von  der  Stufenscheibe  A  (Fig.  17 
und  18  Taf.  7)  aus,  entweder  mit  oder  ohne  Rädervorgelege,  durch  die 
Kegelräder  K.  Zur  Uebertragung  der  Bewegung  der  Antriebswelle  aut 
die  Schaltvorrichtung  zur  senkrechten  Fortrückung  des  Bohrers  dienen 
die  Stufenscbeiben  a  und  Oj,  das  Schneckengetriebe  bc  und  die  Stirn- 
räder d  und  c.  Die  Nabe  des  Rades  e,  welche  im  oberen  Bohrspindel- 
lager gehalten  wird,  bildet  in  bekannter  Weise  die  Mutter  für  das  Ge- 
winde an  dem  auf  die  Bohrspindel  geschobenen  Rohre.  Das  Ein-  und 
Nacbstellen  der  Bohrspindel  von  Hand  geschieht  mittels  des  Handrades  f. 
Zum  selbstthätigen  Nachstellen  der  Bohrspindel  mufs  das  Handrad  f 
mit  dem  auf  seiner  Achse  sonst  losen  Schneckenrade  c  fest  verbunden 
werden.  Der  Bohrtischwinkel  ist  ebenfalls  in  bekannter  Weise  durch 
Handrad ,  Schnecken-  und  Zahnstangengetriebe  in  der  Höhe  an  dem 
Maschinenständer  verstellbar. 

Um  die  Maschine  als  Langloch-Bohrmaschine  benutzen  zu  können, 
ist  zunächst  eine  selbstthätige  Hin-  und  Herbewegung'  des  den  Bohrtisch 
tragenden  Schlittens  g  erforderlich.  Hierzu  dient  der  Lauf  h  am  hin- 
teren Ende  der  Stufenscheibe  aA,  von  welchem  aus,  nach  Loskuppelung 
der  Räder  c  und  f  von  einander,  die  Riemenscheibe  «",  die  Welle  k  mit 
der  Schnecke  /  und  das  wagerecht  liegende  Schneckenrad  m  bewegt 
werden.  Letzteres  bildet,  gleichzeitig  eine  Schlitzkurbelscheibe  (vgl. 
Fig.  16  Taf.  7),  von  welcher  aus  mittels  der  Schubstange  n  und  des 
Zapfens  o  der  Schlitten  g  hin-  und  herbewegt  wird.  Der  Schlitten- 
zapfen o  ist  mittels  der  drehbar  gelagerten  Spindel  p  (Fig.  18)  verstell- 
bar, um  den  Tisch  gegen  den  Langlochbohrer  leicht  genau  einstellen 
zu  können.  Die  Querverschiebung  des  Schlittens  wird  auch  während 
des  Einstellens  zum  Bohren  runder  Löcher  durch  die  Schubstange  n 
bewirkt,  indem  man  das  Schneckenradgetriebe  m,l  durch  eine  auf  das 
Vierkant  am  vorderen  Ende  der  Schneckenwelle  k  aufgesteckte  Hand- 
kurbel in  Bewegung  setzt.  Der  Bohrtisch  selbst  kann  mittels  der 
Schraubenspindel  z  in  der  Längsrichtung  verschoben  werden. 

Die  allmähliche  Nachstellung  des  Bohrers  am  Ende  einer  jeden 
einfachen  Schlittenbewegung  wird  von  dem  Schneckenrade  m  abgeleitet. 
Dieses  Rad  bildet  nämlich  auf  seiner  unteren  Fläche  eine  Nuthenscheibe 
(vgl.  Fig.  16),  welche  dem  Hebel  q  bei  ihrer  Drehung  während  des 
Durchlaufens  der  Todtpunktstellung  der  Schubstange  n  eine  Hin-   und 
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Herschwingung  ertheilt.  Diese  Schwingung  wird  mittels  der  Zahnbogen 
r  und  s  der  senkrechten  Nuthenwelle  t  mifgetheilt.  Letztere  gleitet 
bei  einer  Höhenänderung  des  Tischwinkels  durch  die  Nabe  des  im 
Lager  u  gehaltenen  Zahnbogens  s  hindurch.  Durch  den  auf  dem  oberen 
Ende  der  Nuthenwelle  befestigten  Hebel  v  und  die  Sperrklinke  w  wird 
die  Bewegung  des  Schaltrades  x  bewirkt;  mit  x  ist  das  Rad  y  im  Ein- 
griffe, welches  in  Folge  dessen  durch  seine  Achse  das  Stirnrad  rfj,  daa 
Zwischenrad  e{  und  letzteres  das  die  Bohrspindel  nachstellende  Mutter- 
rad e  treibt. 

Soll  die  Maschine  als  gewöhnliche  Bohrmaschine  arbeiten,  so  mufs 
das  Zwischenrad  e,  mit  dem  Mutterrade  e  aufser  Eingriff  gebracht 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  dem  oberen  Gestellarme  ein  Bolzen  e2 
drehbar  gelagert,  auf  dessen  excentrischem  Zapfen  das  Zwischenrad  et 
drehbar  sitzt.  Durch  geeignete  Drehung  dieses  Bolzens  mittels  eines  darin 
befindlichen  Handgriffes  kann  also  das  Zwischenrad  el  beliebig  mit  dem 
Rade  e  leicht  in  und  aufser  Eingriff  gebracht  werden.  Eine  Klemm- 
schraube  sichert   dem  Bolzen  e2  eme  bestimmte   vorgeschriebene  Lage. 


Einflufs  der  Leimung,   des  Holzschliffgehaltes  und  des 
Satinirens  auf  die  Festigkeitseigenschaften  von  Papier; 

von  A.  Martens. 

Mit  Abbildungen. 

In  der  mechanisch-technischen  Versuchsanstalt  zu  Berlin  sind  im 
Anschlüsse  an  die  früher  mitgetheilten  Versuche  über  den  Einflufs  wieder- 
holter thierischer  Leimung  auf  die  Festigkeit  und  Dehnung  des  Papieres 
(1886  259  472)  weitere  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Leimung 
und  des  Holzschliffgehaltes  auf  die  Festigkeitseigenschaften  angestellt 
worden,  welche  A.  Martens  in  den  Mittheihmgen  aus  den  Königl.  tech- 
nischen Versuchsanstalten ,  1886  *  S.  40  veröffentlicht.  Zu  den  Unter- 
suchungen wurden  von  Dreicsen  zu  Lachendorf  bei  Celle  3  Sorten  Schreib- 
papier, ganz  aus  Leinen-  und  Baum  wollfasern,  ohne  Erdezusatz  in  je 
drei  verschiedenen  Leimungen  angefertigt.  Als  Grundlage  für  die  Ver- 
gleiche dienten  die  nur  mit  Pflanzenleim  hergestellten  Papiere ;  die  übrigen 
Papiere  waren  im  Bogen  nachträglich  1  bezieh.  2  mal  thierisch  geleimt. 

Die  durch  2  maliges  thierisches  Leimen  der  Papiere  erzeugte  Ver- 
besserung ist  durchweg  so  bedeutend,  dafs  die  mit  thierischem  Leim 
nachgeleimten  Papiere  um  eine  ganze  Güteklasse  (vgl.  1885  258  294) 
höher  stehen  als  die  nur  mit  Pflanzenleim  hergestellten.  Die  Zunahme 
der  Reifslänge  beträgt  etwa  20  Proc,  die  der  Dehnung  etwa  10  Proc, 
während  diejenige  des  Arbeitsmoduls  auf  etwa  15  bis  35  Proc.  bemessen 
werden  kann. 
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Bezüglich  der  mehrfach  wiederholten  Leimung  bemerkt  Drewseth 
dafs  sieh  eine  solche  nicht  lohne,  da  bei  einem  mehr  als  2  fachen  Leimen 
zu  viel  Ausschufs  entstehe.  Für  eine  weitere  wissenschaftliche  Unter- 
suchung würde  es  trotzdem  von  Interesse  sein,  ein  noch  öfter  geleimtes 
Papier  zu  erlangen,  nicht  nur  um  festzustellen,  wie  weit  man  überhaupt 
im  Stande  sein  wird,  durch  die  Leimung  die  Festigkeitseigenschaften 
zu  erhöhen,  sondern  vielmehr,  um  mit  einem  derartigen  Material  Ver- 
suche über  Ausdauerfähigkeit  und  über  den  Einflufs  des  Feuchtigkeits- 
gehaltes anstellen  zu  können. 

Die  ferner  von  Max  Sembritzky,  Direktor  der  Papierfabrik  zu  Schlögl- 
mühl  bei  Gloggnitz,  für  diese  wissenschaftlichen  Untersuchungen  her- 
gestellten 13  Büttenpapiere  lagen  ebenfalls  zum  gröfsten  Theile  sowohl 
ungeleimt,  als  auch  im  Stoff  mit  Harz  geleimt,  als  auch  nachträglich  im 
Bogen  thierisch  geleimt  vor.  Wegen  der  sorgfältigen  und  zweckmäfsigen 
Stoffzusammensetzung  waren  diese  Papiere  für  die  Untersuchungen  be- 
treffs des  Einflusses  des  Holzschliffgehaltes  besonders  werthvoll.  Bis  jetzt 
wurden  die  Festigkeitseigenschaften  nur  im  Anlieferungszustande  des 
Papieres  untersucht;  es  wird  aber  beabsichtigt,  den  Grad  der  Verände- 
rungen durch  wiederholte  Untersuchungen  festzustellen,  welchen  die 
Papiere  beim  längeren  Liegen  im  Aktenschranke  erleiden  werden.  Die 
Proben  hatten  folgende  Stoffzusammensetzung: 

Nr.  1     .     .     .     20<V0  Leinenhadern  80%  Holzschliff 

.,     2     .     . 

„     3     .     . 

„     4     .     . 

„     5     .     . 

„     6     .     . 

„     7     .     . 

„     8     .     . 

.,     9     .     .     .     42.5  42,5  „  150/0  Erde 

.,  10     .     .     .     35  35  30 

.,   11     .     . 

„12     .     . 

..  13     .    . 

Die  bei  den  Untersuchungen  gewonnenen  Zahlenwerthe  sind  in  dem 
Originalaufsatze  vollständig  mitgetheilt.  Aus  denselben  geht  hervor,  dafs 
in  allen  3  Leimungsgruppen  die  Festigkeitseigenschaften:  Reifslänge, 
Dehnung  und  Arbeitsmodul,  ziemlich  beträchtlich  mit  wachsendem 
Holzschlift'gehalte  abnehmen.  Umstehend  sind  als  Beispiel  die  Mittel- 
werthe  für  einen  Holzschliffgehalt  von  10  bis  80  Proc.  verzeichnet;  die 
Werthe  über  a  gelten  für  das  ungeleimte  Papier,  die  Werthe  über  b 
für  das  mit  Harz  geleimte,  die  Werthe  über  c  für  das  mit  Harz  und 
thierisch  geleimte  Papier.  Wie  man  sieht,  sind  in  allen  3  Gruppen  die 
Werthe  für  die  Harzleimung  die  geringsten;  man  wird  sich  hier  im 
Allgemeinen  der  Müller  sehen  Ansicht  anschliefsen  müssen,  dafs  die  auf 
den  Fasern  sich  festsetzenden  leimenden  Harztheilchen  eine  innige  -,  Ver- 
filmung" hindern. 
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Die  für  die  Papiere  Nr.  9  und  10  erhaltenen  Werthziffern  ergeben, 
dafs  durch  den  Erdezusatz  der  Werth  des  Papieres  unter  allen  gegebenen 
Verhältnissen  ganz  erheblich  zurückgeht  (vgl.  Harlig:  Einflufs  der  minera- 
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tischen  FüllstotFe,  1884  252  259);  zum  Vergleiche  dient  hierbei  das 
Papier  Nr.  4,  welches  aus  gleichen  Theilen  Leinen-  und  Holzschlifffasern 
ohne  Erdezusatz  angefertigt  ist.  Ein  Erdezusatz  von  nur  15  Proc,  wie 
er  in  der  Praxis  zur  Beschwerung  des  Papieres  leider  nur  zu  häutig  an- 
gewendet wird,  erzeugt  schon  einen  bedeutenden  Rückgang  der  Reifs- 
länge um  etwa  30  Proc,  während  die  Dehnung  uahezu  um  20  bis  30  und 
der  Arbeitsmodul  um  40  bis  50  Proc.  abnimmt.  Durch  einen  gröfseren 
Erdezusatz  hat  im  gegenwärtigen  Falle  eine  weitere  Abnahme  im  Grofsen 
und  Ganzen  nicht  mehr  stattgefunden.  Die  doppelte  Leimung  hat  auch 
bei  diesen  Papieren  eine  ganz  wesentliche  Steigerung  der  Festigkeits- 
eigenschaften  im  Gefolge  gehabt. 

Die  drei  letzten  Papiere  der  Sembritzkif  sehen  Sammlung,  die  Papiere 
Nr.  11  bis  13,  welche  aus  Natronzellsto/f  und  Holzschliff  hergestellt  worden 
sind,  zeigten  durchweg  bessere  Festigkeitseigenschaften  als  die  gleich- 
werthigen  der  Abtheilung  Nr.  1  bis  8.  Für  nachfolgenden  Vergleich 
ist  der  Mittelwerth  aus  den  Papieren  Nr.  1  und  2  zu  Grunde  gelegt, 
welcher  einer  Stoffzusammensetzung  aus  25  Proc.  Leinenhadern  und 
75  Proc.  Holzschliff  entspricht.  Bei  dem  gleichwerthigen  Natronzellstoff- 
papier ist  im  ungeleimten  Zustande  die  Reifslänge  um  25,  der  Arbeits- 
modul um  18  Proc.  gröfser  und  die  Dehnung  um  2,5  Proc.  kleiner,  beim 
vegetabilisch  geleimten  Papiere  ist  die  Reifslänge  um  11  Proc.  gröfser 
und  die  Dehnung  um  7  Proc.  kleiner  als  beim  Leinenpapier,  während 
bei  dem  doppelt  geleimten  Papiere  nur  die  Reifslänge  um  6  Proc.  gröfser 
ist,  die  Dehnung  und  der  Arbeitsmodul  aber  um  7  bezieh.  5  Proc. 
kleiner  sind.  Mit  zunehmendem  Natron zellstoffgehalte  wachsen  alle  Festig- 
keitseigenschaften  erheblich,  besonders  die  Reifslänge  und  der  Arbeits- 
modul. 

Ob  auch  hier  mit  der  Zeil  sich  diese  Werthziffern  erheblich  ändern, 
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wie  z.  B.  bei  dem  Sulfitzellstoffpapiere1,   werden  die  weiteren  in  Aus- 
sicht, gestellten  Untersuchungen  lehren. 

Im  Anschlüsse  an  die  früher  gegebenen  Untersuchungen  (1885  258 
292)  über  den  Einflufs  des  Salinirens  auf  die  Festigkeitseigenschaften 
von  Papier  sind  a.  a.  0. 1886  S.  93  weitere  Ergebnisse  veröffentlicht,  welche 
mit  einem  für  die  Untersuchungen  besonders  angefertigten  Maschinen- 
papiere aus  der  Papierfabrik  Gebrüder  Ebart  in  Spechthausen  erhalten 
wurden.  Von  dem  Bogen,  wie  diesen  die  Maschine  lieferte,  wurden 
zunächst  die  beiden  rauhen  Seitenränder  abgeschnitten,  alsdann  wurde 
der  Bogen  der  Länge  nach  in  drei  gleich  breite  Streifen  zertheilt.  Aus 
jedem  der  so  erhaltenen  Streifen  ist  alsdann  eine  gröfsere  Anzahl  Bogen 
gleicher  Gröfse  herausgeschnitten  worden-  die  Proben  kamen  zum  Theile 
in  dem  Zustande  zur  Untersuchung,  wie  denselben  die  Maschine  liefert, 
zum  Theile  wurden  sie  in  der  Richtung  des  Maschinenlaufes  schwach 
und  stark  satinirt,  zum  Theile  endlich  senkrecht  zur  Laufrichtung  eben- 
falls schwach  und  stark  satinirt.  Der  Papierstoff  setzte  sich  aus  Leinen- 
und  Baumwollfasern  zusammen,  der  Aschengehalt  betrug  10,5  Proc. 

Die  Reifslänge  wächst  beim  Satiniren  durchweg,  ganz  gleichgültig 
in  welcher  Richtung  der  Probestreifen  aus  dem  Bogen  entnommen,  oder 
in  welcher  Richtung  letzterer  satinirt  wurde,  und  ganz  gleichgültig, 
ob  der  Versuchsbogen  selbst  aus  dem  Rande  oder  aus  der  Mitte  des 
Maschinenbogens  geschnitten  war.  Ein  Einflufs  des  stärkeren  Satinirens 
ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  bemerken.  Die  mittlere  Reifslänge  des 
Papieres  hat  durch  das  Satiniren  um  etwa  8  bis  9  Proc.  zugenommen. 
Diese  Zunahme  ist  bei  den  parallel  zum  Maschinenlaufe  entnommenen 
Streifen  kleiner  (etwa  5  Proc.)  als  bei  den  senkrecht  zum  Maschinen- 
laufe entnommenen  Streifen  (etwa  13  Proc).  Der  Unterschied  zwischen 
den  Festigkeiten  nach  den  beiden  Hauptrichtungen  im  Papiere  ist  also 
durch  das  Satiniren  geringer  geworden,  es  liegt  ein  Bestreben  nach 
Ausgleich  vor.  Die  mittlere  Dehnung  des  Papieres  hat  keine  wesent- 
liche Aenderung  erfahren;  hingegen  zeigen  sich  nicht  unerhebliche  Ver- 
schiedenheiten in  der  Dehnbarkeit  nach  den  beiden  Hauptrichtungen 
des  Papieres.  Die  Dehnbarkeit  in  der  Richtung  parallel  zum  Maschinen- 
laufe hat  um  etwa  8  bis  9  Proc.  abgenommen,  während  sie  in  der 
Richtung  senkrecht  dazu  um  etwa  8  bis  11  Proc.  zunahm.  Die  Papier- 
dicke  nimmt  durch  das  Satiuiren  ganz  erheblich  ab;  Richtung  und  Grad 
des  Satinirens  läfst  aber  einen  wesentlichen  Einflufs  nicht  erkennen. 
Das  Gewicht  des  Papieres  zeigt  keine  gesetzmäfsige  Veränderungen. 

Es  mag  hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dafs  es  nicht 
zulässig  sein  würde,  die  angeführten  Versuchsergebnisse  ohne  Weiteres 
auf  ein  anderes  Papier  oder  auf  eine  andere  Maschine  anzuwenden,  da 
die  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  in  den  Rand-  und  Mittelstreifen 


1  Hartig:    Sulfit-Zellstoft-Papier ,  seine  Festigkeits-Eigenschaften  und  deren 
zeitliche  Veränderung,  vgl.  1885  256  436. 
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eines  Bogens  Maschinenpapier  sehr  wesentlich,  wenn  nicht  ausschliefs- 
lich  von  der  Eigenart  der  Maschine  und  der  Führung  des  Arbeitsvorganges 
abhängen. 

Es  sind  ferner  noch  Erhebungen  angestellt  worden,  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Abweichungen  der  Einzelwerthe  für  die  Festigkeitseigen- 
schaften von  den  Mittelwerthen  schwanken.  Diese  Abweichungen  be- 
trugen im  vorliegenden  Falle  sowohl  für  die  Reifslänge,  als  für  die  Dehnung 
etwa  5  Procent  des  absoluten  Werthes.  Mit  Rücksicht  hierauf  wird  man 
nicht  zu  weit  fehlgreifen,  wenn  man  vorläufig  für  die  Praxis  und  für 
die  obigen  Untersuchungen  etwa  einen  Spielraum  für  die  Reifslänge 
und  für  die  Dehnung  (als  Mittel  aus  beiden  Hauptrichtungen  und  unter 
Zugrundelegung  von  je  fünf  Versuchen  nach  jeder  Richtung)  von  etwa 
;4j  5  Proc.  als  zulässig  annimmt,  also  Papiere,  deren  Festigkeitsergeb- 
nisse um  nicht  mehr  als  ^  5  Proc.  bezüglich  der  Reifslänge  und  Dehnung 
von  einander  abweichen,  als  von  völlig  gleicher  Güte  erachtet,  wenn 
sonst  alle  Eigenschaften  und  Merkmale  der  fraglichen  Papiere  überein- 
stimmen. 
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Mit  Abbildungen. 

Um  eine  ausgebreitetere  Anwendung  des  Telephons  im  häuslichen 
Leben  zu  ermöglichen,  hat  man  in  Frankreich  gesucht,  demselben  durch 
Verschmelzung  mit  einem  gewöhnlichen  Druckknopfe  für  elektrische 
Haustelegraphen  eine  gröfsere  Handlichkeit  und  Bequemlichkeit  im  Ge- 
brauche, gepaart  mit  gröfserer  Billigkeit,  zu  verschaffen  und  es  zu  be- 
fähigen, die  gewöhnlichen  Druckknöpfe  bei  den  mit  elektrischen  Klingeln 
ausgerüsteten  häuslichen  Anlagen  zu  ersetzen  und  mit  sehr  geringen 
Kosten  die  bisher  beschränkte  Leistung  dieser  Anlagen  dahin  zu  er- 
weitern, dafs  der  Rufende  mit  dem  Gerufenen  in  ein  Gespräch  treten 
kann.  Dies  soll  aber  ohne  jede  Vermehrung  der  bereits  in  der  Anlage 
vorhandenen  Drähte  und  ohne  Aenderung  des  vorhandenen  Leitungs- 
netzes erreicht  werden,  sowie  unter  Mitbenutzung  der  bereits  vorhandenen 
Apparate,  welche  blofs  um  die  zum  Sprechen  erforderlichen  vermehrt 
werden  sollen.  Ebenso  haben  Bechert  und  Homolka  in  Wien  (vgl.  Zeit- 
schrift für  Elektrotechnik,  1886  S.  91)  ein  Haustelephon  mit  Tasterknopf, 

ferner  Fr.  Heller  in  Nürnberg  ein  handliches 
und  billiges  Telephon  in  Dosenform  für  den 
Hausgebrauch  hergestellt,  welches  sich  bequem 
in  Haustelegraphenleitungen  einfügen  läfst; 
neben  dem  letzteren  soll  als  Geber  ein  Mi- 
krophon Ader  sehen  Systemes  benutzt  werden. 
Bei  dem  Heller  sehen  Telephon  sind  nach  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift, 
1886"::'S.  213   in   einer  kleinen  Hartgummibüchse  B  (Fig.  1)   kreuzweise 
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vier  rechtwinklig  gebogene  Stahlmagnete  m  untergebracht;  dieselben 
werden  durch  den  Eisenzapfen  s  und  die  Metallschraube  s  an  den  Boden 
der  Hartgummidose  angeprefst  und  dadurch  festgehalten.  Ueber  den 
Zapfen  z  aus  weichem  Eisen  ist  die  Drahtspule  S  geschoben.  Zwei 
Messingklemmen  vermitteln  die  Zuführung  der  Leitung  an  die  Draht- 
enden der  Spule. 

Das  französische  Druckknopf-Telephon  (bouton-te'le'phone)   rührt   nach 
dem  Electricien,  1886  Bd.  10  S.  42  von  P.  Barbier  her.     Dasselbe  ist  in 
der  Lumiere  electrique,  1886  Bd.  19  *  S.  1  eingehend  beschrieben  und  in 
Fig.  2  bis  5  in  schwach  */2  n.  Gr.  dargestellt;  jetzt  wird  dieses  Telephon 
in  noch  kleineren  Abmessungen  ausgeführt.   Es  besteht  aus  zwei  Theilen, 
welche  durch  eine  biegsame  Schnur  S[  S2  mit  einander  verbunden  sind; 
in  der  Schnur  S{  S.>  sind  die  zur  Aufrechthaltung  der  elektrischen  Ver- 
bindungen innerhalb  des  Telephons   erforderlichen  Leitungsdrähte   ent- 
halten.    Der  in  Fig.  4  von  der  Rückseite  her  abgebildete  Theil  besteht 
wesentlich  aus  einer  mit.  einem  vorstehenden  Rande  versehenen  Metall- 
platte Q,  welche  mittels  zweier  Schrauben  an  der  Wand  oder  an  einem 
Brette  befestigt  wird.     An  dem  Rande   sind   die  vier  nach  vorn  zu  ge- 
richteten   zangenartigen    Federn  G   angeschraubt;   zwischen   diese   läfst 
sich  der  in  Fig.  3  abgebildete  zweite  Theil  einsetzen,  während  derselbe 
nicht   gebraucht   wird;   in   ihrer  Vereinigung   (Fig.  2)    sehen   dann   die 
beiden  Theile   ganz  ähnlich    aus    wie   ein   etwas  gröfserer  Druckknopt 
einer  gewöhnlichen  elektrischen  Klingelanlage;  der  eigentliche  Knopf  D 
steht  aus  einem  runden  Loche  des  nach  aufsen  zu  etwas  ausgehöhlten 
hölzernen  Gehäuses  vor.     Die  in  das  Gehäuse  eingeführten  beiden  Lei- 
tungsdrähte d^  und  d2  (Fig.  6)  enden  an  den  beiden  Klemmen  a  und  b 
an  der  Unterseite  der  Platte  Q.     Von  der  Klemme  o  führt  ein  Draht  e 
nach  dem  isolirten  Contacte  g   und  ebenso  von  b  ein  Draht  f  nach  der 
g  gegenüber  liegenden  Blattfeder  ä,  welche  mit  den  metallenen  Gestell- 
theilen des  beweglichen  Theiles  in  leitender  Verbindung  steht  und  mittels 
des  Knopfes  D  auf  den  Contact  g  niedergedrückt  werden  kann.     Ge- 
schieht dies,  so  wird  der  Stromweg  zwischen  a  und  b  geschlossen,  was 
beim  Rufen   erforderlich  ist.     An  der  Klemme  a  ist  ferner  noch   eine 
federnde    Spange   n    und    auf    dieser    nahezu    am    Ende    ein    Knopf  /; 
(vgl.  Fig.  4)  befestigt,   welcher   durch  ein  Loch   in  der  Platte  Q  hin- 
durchtritt.    So   lange   nun   das  Telephon   in  Ruhe  ist,   drückt  der   be- 
wegliche Theil   mit  dem  Mundstücke  V  (Fig.  3)   auf  den  Knopf  k  und 
hält  dadurch  die  Spange  n  von  dem  metallenen  Bügel  z  entfernt.     Die 
schwingende  Platte  P  liegt  hinter  der  Elektromagnetspule  E  des  Tele- 
phons nach   dem  Mundstücke   V  hin.     Ein  Ende   der  Elektromagnetbe- 
wickelung steht  über  den  im  Gestelle  sitzenden  Stift  c  durch  den  Draht  /' 
mit  der  Klemme  6,  das  andere  Ende  durch  den  Draht  s  mit  dem  isolirten 
Bügel  z  in  leitender  Verbindung.    So  lange  also  das  Druckknopf- Telephon 
in  Ruhe   ist   und  daher  n    von  z  entfernt  gehalten  wird,   ist   auch  die 
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Spule  E  aus  dem  Stromkreise  ausgeschaltet;  sobald  man  dagegen  den 
beweglichen  Theil  in  die  Hand  nimmt,  um  denselben  mit  dem  Mund- 
stücke V  ans  Ohr  oder  an  den  Mund  zu  führen,  schliefst  sich  der  Strom- 
kreis zwischen  dl  und  d2  selbstthätig  bei  z  und  »,  wodurch  das  Telephon 
dienstbereit  wird. 

Die  Schaltung   und  Benutzungsweise  dieses   Druckknopf-Telephons 


Fig.  3. 


Fig.  6 


Fig.  5. 


Fig.  7. 


und  die  neben  demselben  etwa  noch  nöthigen  Apparate  richten  sich 
nach  der  ganzen  Bestimmung  und  Einrichtung  des  Hausklingelnetzes, 
in  das  es  aufgenommen  werden  soll.  Am  einfachsten  ist  es,  wenn  blofs 
die  Möglichkeit  eines  Rufens  nach  dem  Dienerzimmer  hin  verlangt  wird, 
in  letzterem  auch  kein  Signalkästchen  vorhanden  ist.  Die  Schaltungs- 
skizze für  diesen  einfachsten,  jedenfalls  aber  am  häutigsten  vorkommenden 
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Fall  bietet  Fig.  7.  Hier  mufs  jedoch  das  für  das  Dienerzimmer  bestimmte 
Druckknopf- Telephon  J0  eine  von  der  eben  beschriebenen  etwas  ab- 
weichende Einrichtung  erhalten.  Der  abnehmbare  Theil  desselben  ent- 
hält nämlich  blofs  ein  Telephon,  keinen  Druckknopf.  In  dem  an  der 
Wand  befestigten  Theile  dagegen  müssen  mittels  der  Spange  n  zwei 
verschiedene  Stromwege  hergestellt  werden  können  und  dazu  ist  noch 
ein  Contact  v  (Fig.  5)  nöthig,  an  welchen  sich  die  Spange  n  anlegt, 
wenn  beide  Theile  vereinigt  sind  und  das  Telephon  sich  im  Ruhezustande 
befindet.  Die  Schnur  S{  S2  enthält  jetzt  blofs  zwei  Drähte,  denn  sie  hat 
jetzt  nur  das  eine  Ende  der  Telephonspule  E  mit  der  Klemme  ft,  das 
andere  Ende  derselben  mit  dem  Bügel  s  zu  verbinden.  Ersteres  besorgt 
der  Draht  j,  letzteres  der  Draht  s.  Die  Schaltung  nach  Fig.  7  unter- 
scheidet sich  von  der  Arbeitstromschaltung  für  elektrische  Klingeln  nur 
dadurch,  dafs  der  eine  der  für  sämmtliche  Rufstellen  gemeinschaftlichen 
Leitungsdrähte  L  und  L{  —  in  Fig.  7  der  untere  L{  —  nicht  unmittelbar 
an  die  nach  rechts  liegende  Klemme  der  Batterie  B  geführt  wird,  sondern 
an  die  Klemme  a,  während  zugleich  die  genannte  Batterieklemme  mit 
dem  Contacte  v  in  T0  verbunden  wird;  aufserdem  wird  noch  die  nach 
links  liegende  Klemme  des  Weckers  W  mit  der  Klemme  b  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Für  gewöhnlich  ist  hiernach  der  Wecker  W  in  die  Leitung  L  L{ 
eingeschaltet  und  kann  von  jeder  Rufstelle  aus  durch  Drücken  auf  den 
Knopf  D  des  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Druckknopfes  der  Haustele- 
graphen getretenen  Druckknopf-Telephons  zum  Läuten  gebracht  werden. 
Nimmt  nach  erfolgtem  Rufe  der  Gerufene  in  der  Dienerstelle  sein  Tele- 
phon T0  in  die  Hand,  so  schaltet  sich  dasselbe  anstatt  des  Weckers  W 
und  der  Batterie  B  in  die  Leitung  L  L,  ein.  Es  wird  ganz  leicht  sein, 
hierbei  zwei  verschiedene  Klingelsignale  einzuführen,  von  denen  das  eine 
dem  Gerufenen  blofs  aufträgt,  zu  kommen,  während  das  andere  ihm 
mittheilt,  dafs  man  mit  ihm  sprechen  wolle;  nur  im  letzteren  Falle 
wird  dann  der  Rufende  sein  Telephon  ans  Ohr  nehmen,  der  Gerufene 
aber  wird  das  seinige  ebenfalls  abnehmen  und  sich  mittels  desselben 
als  zum  Sprechen  bereit  melden. 

Umständlicher  wird  die  Anlage  —  wie  auch  schon  bei  den  gewöhn- 
lichen Haustelegraphen  — ,  wenn  man  verlangt,  dafs  von  mehreren  Stellen 
aus  ein  Ruf  nach  dem  Dienerzimmer  gerichtet  werden  kann,  und  noch 
mehr,   wenn   auch   von   diesem  Zimmer   aus   gerufen  werden  soll.  '     In 

i  In  dem  letzteren  Falle  bleibt  die  Rufbatterie  beständig  in  die  Signal- 
leitungen eingeschaltet  und  ihr  Strom  wird  für  gewöhnlich  in  jedem  Telephon 
durch  eine  kleine  galvanische  oder  Secundärbatterie,  die  in  entgegengesetztem 
Sinne  wie  die  Rufbatterie  mit  in  den  Stromkreis  eingeschaltet  wird,  unwirk- 
sam. Diese  Gegenbatterie  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  des  Deutschen 
Reichspatentes  Kl.  21  Nr.  35190  vom  5.  Juli  1885,  ertheilt  an  die  Societe  P.  Barbier 
et  Co.  in  Paris;  in  der  Patentschrift  ist  die  Gegenbatterie  mit  der  sonderbaren 
Benennung  „elektrischer  Stromunterbrecher"  belegt  worden.  —  Sollen  dabei 
die  Rufstcllen  auch  von  der  Dienerstelle  aus  gerufen  werden  können,  so  wird 
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beiden  Fällen  wird  zur  Unterscheidung  der  Rufe  ein  Signalkästchen  im 
Dienerzimmer  aufgestellt  werden  müssen.  Bezüglich  dieser  letzteren 
Einrichtungen  sowie  zweier  anderer  Formen  des  französischen  Druck- 
knopf-Telephons wird  auf  die  Elektrotechnische  Zeitschrift^  1886  *  S.  211 
und  *  S.  259  verwiesen  und  hier  nach  der  Lumiere  e'lectriqite,  1886  Bd.  20 
'""  S.  547  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Verwendung  des  Druck- 
knopf-Telephons in  zwei  grofsen  Häusern  an  der  Ecke  der  Rue  Drouot 
und  der  grofsen  Boulevards  in  Paris  angefügt.  Das  eine  Haus  enthält  10, 
das  andere  15  grofse  Miethwohnungen;  diese  sind  telephonisch  mit  dem 
Hausmeister  verbunden.  Der  Hausmeister  hat  in  seiner  Wohnung  aufser 
der  elektrischen  Klingel  und  der  Batterie  ein  Fallscheibenkästchen  mit 
10  bezieh.  15  Nummern  und  ein  Umschalterkästchen  mit  so  vielen 
Druckknöpfen ,  als  Wohnungen  vorhanden  sind ;  an  dem  Haken  dieses 
Kästchens  hängt  für  gewöhnlich  das  Telephonpaar,  das  an  einem  bieg- 
samen Bügel  zu  bequemer  Handhabung  angebracht  ist.  In  Fig.  8  ist 
ein  solches  Kästchen  für  4  Wohnungen  abgebildet;   Fig.  9  dagegen  er- 


/„  ? 


Fig.  8. 


\\\C 


Fig.  9. 


läutert  die  innere  Einrichtung  des  selbstthätigen  Umschalters.  In  jeder 
Miethwohnung  ist  eine  Nufsbaumtafel  angebracht,  auf  welcher  zwei 
Telephone  befestigt  sind.  Ueber  der  Tafel  und  nahe  an  der  Decke  ist 
die  elektrische  Klingel  untergebracht.  Vier  Klemmen  dienen  zur  Ein- 
schaltung der  Apparate  in  die  Leitung.  Das  Leitungsnetz  enthält  aufser 
je  einem  Drahte  für  jede  Wohnung  noch  zwei  gemeinschaftliche  Rück- 
leitungsdrähte. Von  den  letzteren  dient  der  eine  einfach  als  Ersatz  einer 
Erdleitung  und  ist  in  jeder  Wohnung  mit  der  dritten  Klemme  verbunden; 
in  den  anderen,  von  welchem  in  jeder  Wohnung  ein  Draht  nach  der 
ersten  der  vier  Klemmen  geführt  ist,  sind  in  der  Hausmeisterwohnung 
die  Klingel  und  die  Batterie  eingeschaltet.  Der  nach  jeder  Wohnung 
laufende  besondere  Draht  endet  beim  Hausmeister  an  einer  Feder  (/"  in 
Fig.  9)  eines  selbstthätigen  Umschalters,  in  der  Miethwohnung  dagegen 

in  letzterer  noch  ein  Magneto-Inductor  oder  ein  Elektro-Inductor  mit  Selbst- 
unterbrecher  aufgestellt,  der  beim  Rufen  mittels  eines  Umschalters  eingeschaltet 
wird;  der  Ruf  soll  im  letzteren  Falle  auf  dem  Telephone  selbst  vernommen 
werden,  im  ersteren  dagegen  auf  einem  in  den  Rufstellen  aufzustellenden  und 
mit  dem  Telephone  abwechselnd  einzuschaltenden  Wechselstromwecker. 
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an  der  zweiten  Klemme;  die  Klingel  aber  liegt  hier  in  einer  die  zweite 
Klemme  mit  der  vierten  verbindenden  Drahtschleife.  Der  selbstthätige 
Umschalter  verhütet  Störungen  im  Betriebe  zu  Folge  irgend  welcher 
Vergefslichkeiten. 

Drückt  nun  ein  Miether  auf  den  Druckknopf  seines  Telephons,  so 
versetzt  er  dadurch  die  Klingel  des  Hausmeisters  in  Thätigkeit  und 
bringt  seine  Nummer  im  Fallscheibenkästchen  zum  Fallen.  Der  Haus- 
meister nimmt  seine  Telephone  ab  und  drückt  auf  den  zu  der  gefallenen 
Fallscheibe  gehörigen  Knopf;  dadurch  hebt  sich  der  Haken  C  (Fig.  8 
und  9)  des  Umschalters  und  die  Sprechverbindung  zwischen  dem  Rufenden 
und  dem  Hausmeister  wird  hergestellt,  der  gedrückte  Knopf  aber  bleibt 
in  seiner  neuen  Lage.  Der  Hausmeister  läutet  alsdann,  indem  er  auf 
den  über  dem  Umschalterkästcheu  gelegenen  Läuteknopf  drückt,  und 
beantwortet  so  den  an  ihn  ergangenen  Ruf.  Das  Gespräch  beginnt  nun. 
Ist  es  beendet,  so  setzt  der  Miether  sein  Druckknopf-Telephon  in  das 
Untergestell  ein,  der  Hausmeister  hängt  die  seinigen  an  den  Haken  C 
des  Umschalters  an,  welcher  sich  dadurch  wieder  senkt,  den  gedrückten 
Knopf  wieder  in  seine  Ruhelage  zurückführt  und  dabei  zugleich  selbst- 
thätig  die  Umschaltung  besorgt.  Jetzt  kann  der  Hausmeister  von  neuem 
gerufen  werden. 

Der  Haken  C  des  selbstthätigen  Umschalters  ist  auf  einer  Achse  x 
befestigt,  welche  eine  Anzahl  von  Armen  k  trägt.  Hängt  das  Telephon- 
paar, wie  in  Fig.  8,  an  dem  Haken,  so  liegt  jeder  Arm  Ä*  an  dem  inneren 
Ende  eines  Elfenbeinknopfes  oder  Drückers  rf,  welche  in  passender  An- 
ordnung im  Inneren  des  Kästchens  liegen  und  mit  dem  einen  Ende  vor 
dasselbe  vortreten.  Wenn  man  also  nach  dem  Abnehmen  der  Tele- 
phone von  dem  Haken  C  auf  einen  der  Knöpfe  d  drückt,  so  schiebt 
man  zugleich  den  vorliegenden  Arm  k  zurück  und  hebt  den  Haken  C; 
hört  man  dann  auf  zu  drücken,  so  hält  die  Feder  F  dem  Gewichte  des 
Hakens  C  das  Gleichgewicht,  die  Contactfeder  f  aber  lastet  mit  einer 
gewissen  Reibung  auf  dem  Knopfe  d  und  erhält  denselben  in  seiner 
Lage.  Die  Federn  f  sind  nun  mit  den  von  den  einzelnen  Wohnungen 
kommenden  besonderen  Leitungen  verbunden.  Jeder  Knopf  aber  ist  mit. 
zwei  eingelegten  Contactplatten  a  und  b  versehen;  von  der  ersteren  führt 
ein  spiralförmig  gewickelter  Draht  t  nach  den  Telephonen,  von  der 
zweiten  ein  gleicher  Draht  s  nach  der  elektrischen  Klingel;  in  der  Ruhe- 
lage des  Knopfes  ruht  die  Feder  auf  der  zur  Klingel  führenden  Platte  6, 
in  der  Arbeitslage  dagegen  auf  der  die  Telephone  in  die  Leitung  ein- 
schaltenden Platte  a.  Es  leuchtet  ein,  dafs  auf  diese  Weise  jeder  Irr- 
thum  in  der  Schaltung  ausgeschlossen  ist,  weil  ja  der  Hausmeister  seine 
Telephone  zum  Sprechen  abnehmen  und  nach  Beendigung  des  Gespräches 
wieder  an  den  Haken  C  anhängen  mufs. 
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Bertrand's  Apparat  zur  Bestimmung  des  Brechungs- 
vermögens fester  Körper. 

Mit  Abbildung. 
Zur  schnellen,  genügend  sicheren  Bestimmung  des  Brechungsvermögens 
von  flüssigen  und  festen  Körpern,  welche  in  vielen  Fällen,  besonders 
bei  der  Prüfung  von  Edelsteinen  auf  ihre  Echtheit,  von  hohem  Werthe 
sein  kann,  ist  von  E.  Bertrand  nach  dem  Genie  civil,  1886  Bd.  9  *  S.  44 
ein  sogen.  Refractometer  construirt  worden,  welches  gestattet,  den 
Brechungsindex  durch  einfache  Ablesung  ohne  weitere  Rechnung  zu 
bestimmen.  Die  Wirkung  des  Apparates  beruht  auf  dem  zuerst  von 
Wollaston  aufgestellten  Prinzipe,  den  Brechungsindex  durch  die  Ermitte- 
luno- des  Grenzwinkels  für  die  totale  Reflexion  zu  bestimmen.  Aehnliche 
nach  demselben  Gesichtspunkte  schon  früher  construirte  Apparate  sind 
das  Refractometer  von  Abbe  (vgl.  1874  213 '"'481)  und  das  Totalreflecto- 
meter  von  F.  Kohlrausch  (vgl.  1878  228  *  425.  229  * 260),  welche  beide 
noch  in  der  dritten  Decimale  genaue  Werthe  geben,  während  die  Ge- 
nauigkeit bei  dem  vorliegenden  Apparate  nur  bis  in  die  zweite  Decimale 
o-eht.  Der  Vortheil  des  neuen  Apparates  liegt  nach  Bertrand  in  der 
Leichtigkeit  mit  der  sowohl  feste,  wie  flüssige  Körper  untersucht  werden 
können. 

Der  Apparat  besitzt  eine  Länge  von  50mm  und  einen  Durchmesser 
von  25mm  und  besteht  im  Wesentlichen  aus  drei  in  einander  schiebbaren 
Röhrensystemen,  nämlich  dem  Okular  4,  der  an  ihrem  unteren  Ende 
kegelförmig  verengten  Röhre  B  und  einer  dritten  Röhre  6\  welche  durch 
die  unter  einem  Winkel  von  30°  gegen  die  Achse  des  Apparates  ge- 
richtete kupferne  Platte  D  abgeschnitten  ist.  Das  Okular  hält  an  seinem 
äufseren  Ende  eine  Crownglaslinse  K  von  20mm  Durchmesser  und  40mm 

Brennweite  eingeschraubt  und  ist  in  der 
Röhre  B  verschiebbar,  welche  letztere 
an  ihrem  anderen  Ende  eine  Glasplatte  E 
von  8mm  Durchmesser  trägt,  in  deren 
,  ^A  Mitte  sich  80  Theilstriche  in  einem  Ab- 
stände von  je  0mm,l  und  von  10  zu  10 
numerirt  befinden.  In  einem  kreisrunden 
IT23  Ausschnitte  der  Platte  D  ist  eine  halb- 

kugelförmige Linse  L  aus  stark  brechendem  Flintglas  von  5mm  Radius  be- 
festigt, deren  Mittelpunkt  in  der  Achse  des  Apparates  liegt,  während 
ihre  ebene  Oberfläche  mit  der  äufseren  Oberfläche  der  Platte  D  zu- 
sammenfällt, Durch  die  Oeffnung  F,  welche  durch  eine  matte  Glasplatte 
verschlossen  ist,  kann  Licht  von  der  der  Linse  gegenüber  liegenden 
Seite  in  den  Apparat  eintreten. 

Soll  nun  der  Apparat  in  Gebrauch  genommen  werden,  so  wird  die 
mittlere  Röhre  B  so  verschoben,  dafs  die  Platte  E  sich  im  Brennpunkte 


Bertrand's  Bestimmung  des  Brechungsvermögens  fester  Körper.        131 

der  Linse  L  befindet.  Wenn  nun  das  Brechungsvermögen  einer  Flüssig- 
keit bestimmt  werden  soll,  so  bringt  man  einen  Tropfen  derselben  auf 
die  ebene  Oberfläche  der  Linse  L.  Die  durch  F  in  den  Apparat  ein- 
fallenden Strahlen  werden  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Linse  L  gebrochen 
und  erreichen  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Ein  Theil  der  Strahlen 
dringt  in  den  Tropfen  ein,  ein  anderer,  dessen  Einfallswinkel  gröfser 
ist  als  der  Grenz winkel  der  totalen  Reflexion,  wird  zurückgeworfen 
und  erhellt  den  unteren  Theil  der  Glasplatte  E,  während  der  obere 
Theil  dunkel  bleibt.  Da  der  Grenzwinkel  abhängig  ist  von  der  Gröfse 
des  Brechungsvermögens,  so  ist  die  Linie  zwischen  hellem  und  dunklem 
Felde  auf  der  Platte  E  für  jeden  Index  eine  bestimmte.  Die  den  ein- 
zelnen Theilstrichen  entsprechenden  Werthe  sind  durch  Versuche  mit 
Körpern  von  bekanntem  Brechungs vermögen  ermittelt  und  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt.  Bei  der  Untersuchung  von  festen  Körpern 
wird  ein  Stück  derselben  mit  einer  ebenen,  polirten  Fläche  auf  die  Linse  L 
gelegt  und  zwischen  beide  eine  Flüssigkeit  gebracht,  deren  Brechungs- 
exponent gröfser  ist  als  der  des  zu  untersuchenden  festen  Körpers.  Die 
totale  Reflexion  findet  dann  einerseits  statt  an  der  Grenzfläche  zwischen 
der  Flüssigkeit  und  dem  zu  untersuchenden  festen  Körper,  andererseits 
an  der  Ebene  zwischen  der  Flüssigkeit  und  der  Linse  L.  Es  werden 
daher  zwei  Linien  auf  der  Glasplatte  E  entstehen,  deren  Verwechselung 
aber  ausgeschlossen  ist,  da  der  Brechungsexponent  der  angewendeten 
Flüssigkeit  vorher  bestimmt  werden  mufs. 

Bertrand  empfiehlt  als  Flüssigkeit  das  Dibromnaphtjlphenylaceton, 
dessen  Index  gleich  1,7  ist,  also  gröfser  als  derjenige  der  meisten 
festen  Körper.  Um  es  vollkommen  flüssig  zu  machen,  setzt  er  dem- 
selben einige  Tropfen  Bromnaphtalin  zu,  wodurch  der  Brechungsexponent 
nur  wenig  herabgedrückt  wird. 

Wenn  von  Bertrand  als  besonderer  Vorzug  dieses  Apparates  die 
Einfachheit  des  Arbeitens  mit  demselben  im  Vergleiche  zu  der  alten 
allgemein  üblichen  Newtonschen  Methode  hervorgehoben  wird,  so  darf 
betont  werden,  dafs  die  erwähnten  älteren  Apparate  von  Abbe  und  Kohl- 
rausch für  Flüssigkeiten  ebenfalls  ein  leichtes  Arbeiten,  daneben  aber 
genauere  Ablesungen  gestatten.  Für  rein  praktische,  keine  zu  grofse 
Genauigkeit  verlangende  Messungen,  insbesondere  zur  Untersuchung- 
fester  Körper,  ist  der  Bertrand' sehe  Apparat  bequem  und  für  solche 
Zwecke  zu  empfehlen. 
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Patentklasse  4.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Vor  wenigen  Monaten  ist  der  3.  Band  der  Aulagen  zum  Haupt- 
berichte der  Preufsischen  Schlagwettercommission  erschienen,  enthaltend 
den  Schlu fsbericht  der  Lampen- Untersuchungscommission  und  schon  sind 
auf  dem  viel  bearbeiteten  Felde  des  Sicherheitslampenwesens  mehrere 
neue  Erscheinungen  und  Untersuchungen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten, 
welche  der  Erwähnung  werth  sind. 

Der  rührige  Sicherheitslampen-Fabrikant  C.  Wolf  in  Zwickau,  Sachsen, 
hat  in  dem  Bestreben,  seine  anerkannt  gute  Sicherheitslampe  (*D.  R.  P. 
Nr.  23341  vom  12.  September  1882,  vgl.  auch  1886  262  "::"  313)  weiter 
zu  vervollkommnen,  an  der  Schlag  Zündvorrichtung  ('"  D.  R.  P.  Nr.  26881 
vom  22.  März  1883)  einige  Aenderungen  angebracht,  durch  welche  die 
bisher  gefühlten  Uebelstände  in  wirksamer  Weise  vermindert  werden. 
Bei  öfterem  Gebrauche  der  Schlagzündvorrichtung  wurde  nämlich  durch 
das  Umherfliegen  der  Zündmasse  nicht  nur  der  Glascylinder  zum  Nach- 
theile der  Leuchtkraft  verunreinigt,  sondern  es  war  auch  die  Gefahr 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  glühende  Zündmasse  durch  den  Drahtkorb 
der  Lampe  in  ein  entzündliches  Schlagwettergemenge  gelangen  und  eine 
Explosion  herbeiführen  konnte.  Der  letztere  Umstand  könnte  allerdings 
nur  dann  eintreten,  wenn  ein  Arbeiter  so  leichtsinnig  wäre,  in  einem 
Schlagwettergemische  von  dem  Schlagzünder  Gebrauch  zu  machen.  Wolf 
hat  nun  bei  seinen  neueren  Lampen  die  Zündvorrichtung  etwas  näher 
an  die  Dochttülle  herangerückt,  Zündstreifen  mit  kleineren  Zündpillen  in 
Verwendung  genommen  und  über  dem  Hammer  der  Zündvorrichtung 
eine  kleine  Kappe  derart  angebracht,  dafs  beim  Gebrauche  der  Feuer- 
strahl fast  ausschliefslich  auf  den  Docht  gelenkt  wird.  Die  Verunreinigung 
des  Glascylinders  wird  dadurch  fast  ganz  vermieden  und  die  Leucht- 
kraft der  Lampe  selbst  durch  öfteren  Gebrauch  der  Schlagzündvorrich- 
tung nur  wenig  beeinträchtigt.  Es  ist  bereits  eine  gröfsere  Anzahl 
dieser  Lampen  im  Gebrauche  und  dieselben  haben  sich  gut  bewährt. 
Uebrigens  kann  die  Kappe  auch  an  den  Lampen  älterer  Construction 
leicht  angebracht  werden. 

Für  die  Sicherheitslampe  von  W.  Clifford  in  Sheffield  (Englisches 
Patent  1885  Nr.  9398)  soll  als  Leuchtstoff  ein  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fester  Kohlenioasser Stoff  in  Cylindern  von  entsprechender  Gröfse 
mit  Bohrung  für  die  Dochttülle  verwendet  werden;  durch  den  Druck 
einer  starken  Feder  wird  der  Kohlenwasserstoffeylinder  aufwärts  ge- 
prefst.  Im  Uebrigen  ist  die  Lampe  für  Luftzuführung  von  oben  einge- 
richtet und  mit  innerem  Schornsteine  versehen.  Der  obere  Theil  der 
Lampe  ist  mit  einem   doppelten   Schutzmantel  umgeben,    in   welchem 

1  Vgl.  L.  Jarolimek:  Die  Sicherheitslampe  und  ihre  Verbesserungen,  1886  262 
*  308.  "409. 
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Oeffnungen  für  den  Zutritt  der  frischen  Luft  und  den  Abzug  der  Ver- 
brennungsgase ausgespart  sind. 

Prof.  Campasse'des  an  der  französischen  Bergbauschule  bezweckt  durch 
die  Einrichtung  seiner  in  Fig.  1  Taf.  8  nach  der  Revue  industrielle,  1886 
*  S.  335  dargestellten  Sicherheitslampe  grofse  Leuchtkraft  zu  erzielen 
und  zu  erreichen,  dafs  etwa  in  der  Verbrennungsluft  vorhandenes  Gruben- 
gas möglichst  vollständig  an  der  Lampenflamme  verbrennt,  so  dafs  der 
obere  Theil  der  Lampe  fast  nur  mit  Verbrennungsproducten  erfüllt  sein 
soll  und  somit  Verpuffungeu  in  der  Lampe  fast  ganz  ausgeschlossen 
wären.  Es  wird  deshalb  Erdöl  als  Brennstoff'  benutzt  und  die  Luft  von 
unten  und  unmittelbar  der  Flamme  zugeführt.  Der  Docht  ist  entweder 
Runddocht  mit  äufserer  und  innerer  Luftzuführung  oder  Flachbrenner 
mit  Kappe.  Im  letzteren  Falle  nähert  sich  die  Construction  des  Brenners 
derjenigen  der  Lampe  von  Upton  und  Roberts  (vgl.  1886  262  *  315). 
Durch  hohe  Stellung  der  Flamme  in  der  Lampe  und  Anwendung  eines 
entspi-echend  hohen  Glascylinders  (wodurch  allerdings  die  Zündhöhen- 
grenze hinaufgerückt  wird)  soll  nicht  nur  die  möglichste  Ausnutzung 
der  Leuchtkraft  erreicht  werden,  sondern  auch  zwischen  dem  oberen 
Theile  der  Dochttülle  und  dem  unteren  Theile  des  Glascylinders  ein 
Raum  m  für  ein  elastisches  Polster  schwerer  Verbrennungsproducte  ge- 
schaffen werden,  was  sonst  nur  als  ein  Vortheil  der  Lampen  mit  Luft- 
zuführung von  oben  hingestellt  wird  und  den  Stofs  etwa  eintretender 
schwacher  Verpuffungen  in  der  Lampe  noch  weiter  abschwächt.  Die 
Lampe  hat  zwei  Drahtkörbe  und  einen  Schutzmantel  mit  Oeffnungen 
zum  Abzüge  der  Verbrennungsgase.  Beachtenswerth  ist,  dafs  auf  den 
Oelbehälter  ein  Ring  a  aufgeschoben  ist,  welchen  der  Arbeiter,  sobald 
sich  in  Schlagwettern  die  Luftzuführungskanäle  der  Lampe  mit  brennenden 
Gasen  füllen  sollten,  über  die  Luftzuführungsöffnungen  schieben  kann, 
um  das  gefahrlose  Verlöschen  der  Flamme  zu  bewirken. 

Die  Versuche  mit  dem  Rundbrenner  sollen  sehr  zufriedenstellend 
ausgefallen  sein  und  eine  ungemein  hohe  Leuchtkraft  der  Lampe  ergeben 
haben.  Die  Versuche  mit  Flachbrennern  haben  bisher  deshalb  brauchbare 
Ergebnisse  nicht  gefördert,  weil  die  Glascylinder  durch  die  starke  und  un- 
gleichmäfsige  Erhitzung  sprangen.  Es  sind  daher  weitere  Versuche  mit 
gewölbten  Cylindern  in  Aussicht  genommen. 

Die  von  der  Proprietors  of  Morgan  s  Lamp  Patents  in  London,  High 
Holborn,  vertriebene  Sicherheitslampe  von  Morgan,  welche  auf  der  Erfin- 
dungsausstellung in  London  1885  mit  der  goldenen  Medaille  ausgezeichnet 
wurde,  soll  nach  Engineering,  1886  Bd.  42  *  S.  389  allen  Versuchen,  sie 
zum  Durchschlagen  zu  bringen,  widerstanden  haben.  Die  in  Fig.  3  Taf.  8 
dargestellte  Lampe  ist  für  Luftzuführung  von  oben  eingerichtet  und  ihre 
drei  Drahtkörbe  sind  umgeben  von  einem  doppelten  Schutzmantel ,  dessen 
äufserer  und  innerer  Theil  zum  Zwecke  der  Luftzuführung  mit  Reihen 
von  Oeffnungen  versehen  sind,  die  sich  jedoch  nicht  decken,   vielmehr 
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gegen  einander  versetzt  angeordnet  sind.  Der  Schornstein  e  ist  mit  dem 
inneren  Drahtkorbe  c,  in  der  aus  Fig.  3  ersichtlichen  Weise  verbunden, 
indem  sich  an  den  Schornstein  ein  umgekehrter  abgestumpfter  Kegel  e2 
aus  Drahtnetz  anschliefst,  welcher  auf  dem  Rande  des  Drahtkorbes  e{ 
ruht.  Der  doppelte  Schutzmantel  bricht  nicht  nur  die  Stärke  solcher 
Luftströmungen,  die  mit  grofser  Geschwindigkeit  gegen  die  Lampe  ge- 
richtet sind,  welche  Richtung  sie  auch  haben  mögen,  sondern  vermindert 
auch  wesentlich  die  Verunreinigung  der  Drahtkörbe  durch  Kohlenstaub, 
so  dafs  nur  die  Böden  derselben  täglich  gereinigt  werden  müssen,  die 
Seitenwände  nur  erst  nach  längerem  Gebrauche;  die  Verwendung  des 
von  Müselers  Lampe  (vgl.  1886  262 '""315)  her  zur  Genüge  bekannten 
Schornsteines  regelt  die  Luftzufuhr  zur  Flamme,  vermehrt  dadurch  die 
Leuchtkraft  und  verhütet,  dafs  die  Lampe  leicht  verlischt. 

Der  Verschlufs  der  Lampe  geschieht  mittels  eines  Stiftes  c  aus  weichem 
Metall.  Wenn  die  Lampe  zugeschraubt  ist,  stehen  die  Ansätze  b  des 
Lampengestelles  und  6,  des  Oeltopfes  genau  über  einander.  Der  An- 
satz b{  ist  senkrecht  durchbohrt,  im  Ansätze  b  dagegen  nur  die  untere 
Hälfte  ausgebohrt.  Der  mit  einer  Nuth  versehene  Verschlufsstift  wird 
von  unten  durch  das  Loch  des  Ansatzes  bt  in  die  Bohrung  von  b  hinein- 
geschoben. Wenn  derselbe  in  die  höchste  Stellung  gelangt  ist,  tritt 
eine  Feder  in  die  Nuth  ein  und  verhindert  die  Abwärtsbewegung  des 
Stiftes.  Um  den  Verschlufs  zu  lösen,  wird  der  Stift  c  zwischen  den 
beiden  Ansätzen  durchschnitten,  der  obere  Theil  fällt  aus  dem  oberen 
Ansätze  heraus  und  der  untere  Theil  kann  aus  dem  unteren  Ansätze 
nach  oben  herausgezogen  werden.  Die  Einrichtung  hindert  übrigens 
nicht,  dafs  der  Arbeiter  mit  Mitteln,  die  er  sich  leicht  verschaffen  kann, 
die  Lampe  öffnet;  allerdings  wird  er  bei  scharfer  Aufsicht  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden  können. 

Die  in  Fig.  4  Taf.  8  dargestellte  Sicherheitslampe  von  William  J.  Clapp 
in  Nantyglo  und  William  Sandbrook  in  Ebbw  Vale,  England  (*D.  R.  P. 
Nr.  36918  vom  8.  Januar  1886)  mit  Luftzuführung  von  oben  hat  ein  von 
der  gewöhnlichen  Anordnung  etwas  abweichendes  Gestell,  da  die  oberen 
Stangen  f  nur  bis  zur  Höhe  der  den  oberen  Theil  des  Drahtkorbes  h 
bedeckenden  Drahtnetzkappe  A,  reichen  und  mit  dem  oberen  Rande 
der  letzteren  mittels  eines  Metallringes  verbunden  sind.  Es  ist  ein 
Schutzmantel  i  vorhanden,  der  mit  dem  Gestellringe  g  verschraubt  ist, 
Oeffnungen  i2  für  die  Luftzufuhr  und  i3  für  die  Abführung  der  Verbren- 
nungsgase besitzt  und  oben  den  zur  Führung  der  Lampe  dienenden  Haken 
trägt.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Auslöschvorrichtung,  welche 
selbstthätig  wirkt,  sobald  sich  starke  Aureolen  an  der  Flamme  bilden. 
An  dem  oben  hakenförmig  umgebogenen  Drahtbügel  j,  der  auf  dem 
Oelbehälter  a  befestigt  ist,  hängt  an  einer  Schlinge  aus  leicht  schmelz- 
barem Drahte  oder  an  einem  Garn-  oder  Seidenfaden  der  Auslöscher  /c, 
welcher,  nachdem  die  Schlinge  /  durch  die  bei  Anwesenheit  von  Schlag- 


Neuerungen  an  Sicherheitslampen.  135 

wettern  verlängerte  Flamme  durchgebrannt  ist,  auf  die  Dochttülle  herab- 
fällt, dabei  übrigens  am  oberen  Theile  des  Drahtbügels  j  geführt  wird. 
Auf  dem  oberen  Theile  des  Auslöschers  k   ruht  die  Stange  m,   welche 
durch   die   Drahtnetze   in   Führungen   hindurchgeht    und   den   Becher  n 
trägt,  der  dann  durch  den  Druck  der  Spiralfeder  s  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Auslöscher  k  herabfällt  und  sich  auf  den  Blechmantel  fx  aufsetzt, 
welch  letzterer  den  unteren  Theil  des  Drahtkorbes  umgibt,   Es  wird  so 
das  Lampeninnere  bis  auf  die  zur  Abführung  der  Verbrennungsproducte 
dienenden  Oeffnungen/ij  des  Bechers  n  von  der  äufseren  Luft  abgeschlossen. 
Der  Lampenverschlufs    besteht   aus   zwei   von    einander   abhängigen 
Theilen,  von  denen  der  eine  zum  Verschlusse  der  Lampe  mit  dem  Ge- 
stelle, der  zweite  zum  Verschlusse  des  Schutzmantels  i  mit  dem  Gestell- 
ringe g  dient.    Der  Verschlufs  des  Obertheiles  der  Lampe  mit  dem  Oel- 
behälter  geschieht  mittels  des  in   dem   Ansätze  e{    des  Gestellringes  e 
vei-lagerten  Stiftes  o,  welcher  vermöge  des  als  Schlüssel  dienenden  Quer- 
stiftes p  in   eine  entsprechende  Aussparung  des  Oelbehälters  hineinge- 
drückt werden  kann.    Das  Schlüsselloch  soll  versiegelt  werden.    Besser 
jedenfalls   ist  eine  Abänderung  der  Verschlufsvorrichtung,   bei  welcher 
der   Querstift  p  fortfällt   und   der  in   die  Aussparung  des   Oelbehälters 
gedrückte  Stift  o  durch  eine  Weichbleiniete  in  seiner  Lage  erhalten  wird. 
Die  Gestellstange  d{    bewirkt   den  Verschlufs  des   Schutzmantels  i 
mit  dem  Gestelle,  da  der  Mantel  erst  dann  abgeschraubt  werden  kann, 
wenn  der  Stift  o  zurückgezogen  und  es  dadurch  möglich  geworden  ist, 
die  Stange  d{  abwärts  zu  bewegen.   Diese  letztere  Verschlufseinrichtung 
macht  das  Durchblasen  der  Lampe  unwahrscheinlich  und  verhindert  auch 
die  Arbeiter,   die  Flamme  der  Lampe  zum  Anzünden  der  Tabakspfeife 
durch  das  Drahtnetz  zu  ziehen. 

Th.  Marshall  in  Dittonden,  Berg  Ditton,  England  (*D.  R.  P.  Nr.  34736 
vom  13.  August  1885  und  Nr.  37042  vom  9.  Januar  1886)  hat  zwei  An- 
ordnungen von  Sicherheitslampen  getroffen.  Fig.  2  Taf.  8  stellt  die  durch 
eine  doppelt  iv  irkende  Auslöschvorrichtung  verbesserte  Lampe  dar.  In  der 
ursprünglichen  Lampenform  waren  die  beiden  Glascylinder  etwas  höher, 
der  innere  Cylinder  B  war  nach  oben  etwas  zusammengezogen  und  der 
Schornstein  F  setzte  sich  mit  einem  entsprechend  gerundeten  Fufse  auf 
denselben.  Die  übrigen  Theile  der  Lampe,  Diaphragma  G,  Drahtkorb  H 
und  der  Drahtnetzcylinder  J  (die  letzteren  beiden  wegen  der  gröfseren 
Länge  des  Glascylinders  entsprechend  kürzer),  die  Hülse  K  (in  etwas 
einfacherer  Form),  sowie  der  mit  Drahtnetz  umgebene  Siebring  C  sind 
dieselben  wie  bei  der  verbesserten  Lampe.  Die  Auslöschvorrichtung  be- 
steht aus  der  um  r  drehbaren  Kappe  Ä,  der  Feder  5,  welche  bestrebt 
ist,  die  Kappe  in  der  Richtung  des  Pfeiles  zu  drehen,  ferner  dem  Drahte  J, 
der  Bandschleife  u  und  dem  Haken  v;  letzterer  ist  drehbar  um  einen 
in  den  Siebring  C  eingeschraubten  Stift.  Die  Dochttülle  ist  mit  mehreren 
Flüseln  tu  versehen. 
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Soll  die  angezündete  Lampe  zugeschraubt  werden,  so  deckt  die 
Kappe  R  den  Schornstein  F  nicht  vollständig  zu,  weil  die  Bandschleife  u 
einerseits  in  den  Draht  T,  andererseits  in  den  Haken  v  eingelegt  ist. 
welch  letzterer  senkrecht  steht.  Wird  nun  die  Lampe  zugeschraubt, 
so  wird  der  Haken  v  bei  der  letzten  halben  Drehung  von  einem  der 
Flügel  w  erfafst  und  nach  vorwärts  niedergedreht.  Dadurch  wird  auf 
die  Bandschleife  u  und  mittels  des  Drahtes  T  auf  die  Kappe  R  gegen 
den  Druck  der  Feder  S  ein  Zug  ausgeübt  und  die  Auslöschvorrichtung 
gelangt  in  die  aus  Fig.  2  ersichtliche  Stellung.  Die  Auslöschvorrichtung 
löscht  sowohl  bei  Gegenwart  explosibler  Schlagwettergemische,  als  auch 
beim  Aufschrauben  die  Lampe  aus.  Im  ersteren  Falle  soll  durch  die 
in  der  Lampe  entzündeten  Schlagwetter  die  Schleife  u  verbrannt  werden. 
Es  drückt  dann  die  Feder  S  die  Kappe  R  auf  den  Schornstein  F  und 
verhindert  den  weiteren  Luftwechsel  in  der  Lampe.  Schraubt  man  da- 
gegen die  brennende  Lampe  auf,  so  drückt  einer  der  Flügel  iv  den 
Haken  v  durch  die  senkrechte  Stellung  weiter  nach  rückwärts,  so  dafs 
die  Schleife  u  durch  den  Zug  der  Feder  S  aus  dem  Haken  heraus- 
gleitet und  die  Kappe  R  wiederum  auf  den  Schornstein  F  gedrückt  wird. 

Der  Verschluß  der  Lampe  erfolgt  durch  zwei  Schraubenstifte.  Am 
unteren  Gestellringe  ist  die  Nase  z  angelöthet,  in  welcher  der  Schrauben- 
stift p  steckt,  und  seitlich  von  der  Nase  z  ist  das  Schlüsselloch  y  fin- 
den Verschlufsstift  x  ausgebohrt.  Wenn  man  die  Lampe  schliefsen 
will,  mufs  vor  der  letzten  Drehung  des  Oeltopfes  der  Stift  x  in  die 
Wandung  des  Oeltopfes  eingeschraubt  werden.  Nach  Vollendung  der 
letzten  Drehung  gelangt  der  Stift  x  auf  die  dem  Schlüsselloche  y  ent- 
gegengesetzte Seite  der  Nase  z.  Dann  wird  der  Schraubenstift  p  an- 
gezogen. Ehe  beim  Oeffnen  der  Lampe  der  Verschlufsstift  x  unter  das 
Schlüsselloch  y  gelangt,  soll  die  Auslöschvorrichtung  bereits  gewirkt 
haben.  Die  Verschlufsvorrichtung  erinnert  an  den  Vogelsang"  sehen  Niet- 
verschlufs  und  leistet  gegen  das  unbefugte  Oeffnen  der  Lampe  keine 
volle  Gewähr.  Die  Auslöschvorrichtung  dürfte  nicht  leicht  auf  die  Dauer 
zuverlässig  wirken  :  zudem  steht  die  Schleife  u  zu  tief  in  der  Lampe, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  bei  Gegenwart  von  Schlagwettern  die 
Flamme  zuerst  sich  aufwärts  zieht  und  dann  zunächst  der  obere  Theil 
der  Lampe  sich  mit  brennenden  Gasen  erfüllt.  Auch  hat  das  Ver- 
löschen einer  Lampe  ohne  Zündvorrichtung  beim  Oeffnen  nur  wenig 
Werth,  weil  sie  vor  dem  Zuschrauben  wieder  angezündet  werden  mufs. 
Immerhin  ist  die  Anordnung  der  neuen  Auslöschvorrichtung  in  Verbin- 
dung mit  dem  Schornsteine  der  Beachtung  werth. 

Ueber  die  Zerbrechlichkeit  der  Glascylinder  der  Sicherheitslampen 
machte  Henry  Hall  in  der  Manchester  Geological  Society  nach  dem  Iron^ 
1886  Bd.  27  S.  543  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  und  Versuche  folgende 
Mittheilungen:  Eine  der  wichtigsten,  das  Sicherheitslampenwesen  be- 
treffenden Fragen  ist  diejenige,  welche  Lampe  während  ihrer  Verwen- 
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düng  der  Abnutzung  am  besten  widersteht  und  in  allen  ihren  Theilen 
ihre  ursprünglichen  Eigenschaften  am  längsten  bewahrt.  Besonders  wichtig 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Zuverlässigkeit  der  Glascylinder.  Hall 
schätzt  die  durchschnittliche  Dauer  eines  Glaszylinders  auf  ein  Jahr 
und  führt  an,  dafs  bei  einer  mit  Sicherheitslampen  anfahrenden  Beleg- 
schaft von  500  Mann,  sich  immer  eine  Lampe  in  Folge  mangelhafter 
Beschaffenheit  des  Glascylinders  in  gefahrbringendem  Zustande  befinde. 
Brüche  der  Glascylinder  treten  ein  durch  Schlag  oder  Stofs;  doch  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Lampen  ohne  Glascylinder  ebenso  empfindlich. 
Ferner  springen  die  Glascylinder,  wenn  sie  schlecht  gekühlt  sind,  in 
Folge  der  beim  Temperaturwechsel  stattfindenden  Zusammenziehung 
und  Ausdehnung.  Um  festzustellen,  ob  Glascylinder  gut  gekühlt  sind, 
schlägt  Hall  vor,  dieselben  vor  dem  Gebrauche  mittels  eines  Polariskopes 
zu  untersuchen.  In  nassen  Gruben  wird  die  Gefahr  des  Springens  der 
Glascylinder  noch  wesentlich  dadurch  vermehrt,  dafs  leicht  Wasser- 
tropfen gegen  die  heifsen  Cylinder  spritzen.  Ferner  springen  die  Glas- 
cylinder oft  am  Rande  aus,  weil  die  Lampen  zu  fest  zugeschraubt  werden, 
namentlich  da  es  oft  vorkommt,  dafs  die  Glascylinder  nicht  am  ganzen 
Umfange  die  gleiche  Höhe  haben.  Um  die  Glascylinder  gegen  ungleich- 
mäfsigen  Druck  zu  schützen,  wird  die  Einlage  von  Asbestringen  zwischen 
Cylinder  und  Lampengestell  empfohlen.  Hall  erhitzte  12  nicht  zu  fest 
zugeschraubte  Lampen  bis  auf  120°  und  beliefs  dieselben  in  dieser 
Temperatur  l1/..  Stunden.  Die  Glascylinder  zeigten  sich  bei  späterer 
Untersuchung  unversehrt.  Dann  wurden  20  fest  zugeschraubte  Lampen 
in  einer  Temperatur  von  150°  eine  Stunde  belassen;  die  spätere  Unter- 
suchung ergab,  dafs  zwei  Glascylinder  unbedeutende  Sprünge  hatten. 
Einen  schnellen  Wechsel  der  Temperatur  gestattete  der  Versuchs- 
apparat nicht. 

Zum  Schlüsse  spricht  Hall  die  Ansicht  aus,  dafs  die  Lampen  mit 
Glascylinder  im  Vergleiche  zu  denjenigen,  bei  welchen  der  Brennraum 
ausschliefslich  durch  Drahtgewebe  gegen  die  umgebende  Luft  abge- 
schlossen wird,  schwerer  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  zu  erhalten 
seien.  E.  Tr. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Einen  Ablafshahn,  bei  welchem  die  Flüssigkeit  während  des  Ab- 
ziehens gleichzeitig  filtrirt  oder  auch  chemisch  behandelt  werden  kann 
und  der  sich  demnach  gleich  gut  zum  Abziehen  von  Bier^  Wein  und  an- 
derer Getränke  aus  Lagerfässern,  als  auch  für  chemische  Apparate  eignet, 
haben  Güldenstein  und  Comp,  in  Frankfurt  a.  M.  ("D.R.P.  Kl.  64  Nr.  36065 
vom  12.  September  1885)  angegeben.  Eine  besondere  Eigenthiimlich- 
keit  des  Hahnes  besteht,    wie  aus  Fig.  10  Taf.  8  ersichtlich  ist,  in  der 
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Stellung  des  Kükens  6,  welches  in  dem  Spundzapfen  a  des  Hahngehäuses 
liegt.  Das  Küken  reicht  bis  an  das  Ende  des  Spundzapfens  und  ist 
dort  bei  /  wie  auch  der  letztere  bei  g  mit  einem  halbkreisförmigen  Aus- 
schnitte versehen  (Fig.  11),  so  dafs  durch  eine  Verdrehung  des  Kükens 
um  180°  die  Oeffnung  und  Schliefsung  des  Hahnes  erfolgt.  Durch  diese 
Einrichtung,  bei  welcher  also  die  Absperrung  der  Flüssigkeit  schon  an 
der  Eintrittsstelle  in  das  Hahngehäuse  geschieht,  wird  das  Hahninnere  nach 
erfolgtem  Abschlüsse  der  Flüssigkeit  stets  rein  von  derselben  erhalten, 
so  dafs  sich  der  Hahn  nicht  so  leicht  verstopfen  kann.  Die  im  Küken 
nach  der  Absperrung  verbliebene  Flüssigkeit  kann  durch  das  Loch  o 
abgelassen  werden,  sobald  man  die  Kopf  hülse  s  abschraubt  und  das 
Röhrchen  h  mit  dem  Kolben  m  zurückzieht. 

Der  Verschluß  ist  hier  ein  doppelter,  indem  nicht  nur  die  Ausschnitte  f 
und  <?,  sondern  auch  bei  Drehung  des  Kükens  der  Ausflufsstutzen  q  ver- 
schlossen wird.  In  dem  Küken  werden  auf  einem  Stängelchen  t,  welches 
in  dem  Röhrchen  h  verschiebbar  ist,  Siebscheiben  k  (vgl.  Fig.  12)  an- 
geordnet, deren  Zwischenräume  mit  Filter-  oder  Klärmitteln  u.  dgl.  aus- 
gefüllt werden  können.  Nach  Lösung  der  Büchse  r  kann  das  Röhrchen  h 
mit  dem  Kolben  m  und  dann  das  Stängelchen  i  mit  den  Filterscheiben 
herausgezogen  werden,  ohne  den  Abschlufs  des  Hahnes  aufzuheben;  es 
kann  also  auch  hierbei  eine  Reinigung  des  Hahnes  und  Erneuerung 
des  Filter-  oder  Klärmittels  stattfinden. 
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Mit  Abbildung  auf  Tafel  8. 

Bei  dem  von  G.  E.  Johnson  in  Albion  (Nordamerikanisches  Patent 
Nr.  337  065)  in  Vorschlag  gebrachten  Gasbehälter  oder  Gasometer  für 
Laboratoriumszwecke,  für  Aerzte  u.  dgl.  zum  Halten  des  sogen.  Lust- 
gases bei  Operationen  u.  s.  w.,  ist  neben  dem  Wasserabschlusse  der 
Glocke  noch  ein  trockener  Verschlufs  angebracht,  so  dafs  das  Verschlufs- 
wasser  nicht  leicht  Gas  aufsaugen  kann. 

An  dem  Gasbehälter  ist  zur  Seite  gleich  ein  Cylinder  C  angebracht, 
welcher  das  Gasentwickel ungsgefäfs^l  aufnimmt;  das  letztere  wird  durch 
einen  mittels  Hahn  absperrbaren  Schlauch  S  mit  dem  Rohre  B  ver- 
bunden, welches  in  das  Innere  der  Gasglocke  G  führt.  Das  Gewicht 
derselben  wird  durch  ein  in  dem  Rohre  I  hängendes  Gegengewicht  g  mit- 
tels einer  über  Rollen  geführten  Schnur  ausgeglichen.  In  die  Gas- 
glocke G  tritt  eine  Glocke  i/,  deren  kegelförmiger  Boden  doppelt  ist 
und  zwischen  sich  einen  Gummiring  r  fafst,  welcher  das  Innere  der 
Gasglocke  gegen  das  in  dem  Ringraume  D  befindliche  Wasser  abschliefst, 
In  dieses  Wasser  taucht  die  Glocke  G  ein;  dieselbe  kann  an  einer 
äufseren  Schutzslocke  F  festgestellt  werden  und  ist  hierzu  an  der  letz- 
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teren  eine  Zahnstange  z  befestigt,  in  welche  eine  an  der  Glocke  G  nach 
aufsen  reichende  Klinke  k  einschnappen  kann.  Diese  Klinke  hält  dann 
die  Glocke  G  gegen  ein  selbstthätiges  Sinken  fest  und  man  hat  damit 
erreicht,  dafs  die  Glocke  vor  der  Gaseinleitung  auf  die  gewünschte  Gas- 
menge, welche  sich  an  der  Zahnstange  leicht  ablesen  läfst,  eingestellt 
werden  kann,  dafs  also  das  zutretende  Gas  die  Glocke  nicht  zu  heben 
braucht,  das  Uebergewicht  derselben  jedoch  nach  Lösung  der  Klinke  k 
kräftig  das  Gas  ausprefst.  Der  Wasserstand  in  dem  Ringraume  D  ist 
durch  ein  Glas  L  zu  erkennen.  Das  etwaige  an  der  Aufsenseite  von 
der  Glocke  G  mitgenommene  Wasser  wird  von  dem  Ringraume  E  auf- 
gefangen. 

Heyer's  bez.  Chappee's  versetzbarer  Backofen. 

Patentklasse  2.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Zum  ununterbrochenen  Betriebe  werden  Backöfen  meist  mit  Unter- 
feuerung (vgl.  Dathis  1885  258  ""'258)  versehen.  Neuerdings  sucht  man 
bei  solchen  leicht  versetzbaren,  also  aus  Eisen  gebauten  Backöfen  die 
Heizgase  auch  von  oben  um  den  Backraum  zu  führen. 

A.  Heyer  in  Stelle  (*D.  R.  P.  Nr.  36922  vom  5.  Februar  1886)   hat 
einen  solchen  Backofen   mit  zwei  Backräumen  versehen.      Der  Mantel 
dieses  in  Fig.  13  Taf.  8  im  Querschnitte  dargestellten  Ofens  ist  aus  Eisen- 
blech und  bequem  durch  Schrauben  zusammenstellbar.   Die  Backräume  B 
und  B{  sind  ausgemauert  und  überwölbt,  die  Zwischenräume  mit  schlechten 
Wärmeleitern  ausgefüllt.   Der  Rost  r  ist  umklappbar,  um  beim  Aufhören 
des  Backens  das   brennende  Feuerungsmaterial  in  den  Aschenkasten  a 
fallen  zu  lassen.     Das  seitliche,  vom  Feuerraume  abzweigende  Rohr  z 
führt  am  Anfange  des  Betriebes  des  Ofens  die  Schmauchgase  unmittelbar 
in  das  Abzugsrohr  s.   Bei  heller  Flamme  öffnet  man  die  Klappen  k  und 
der  untere  Backraum  B  wird  von  den  heifsen  Gasen  bestrichen.    Diese 
steigen   hinten  in   die  vier  Kanäle  n  auf  und   erwärmen  das  Gewölbe 
von  /?,  indem  sie  durch  die  Kanäle  n  nach  vorn  ziehen.   Bei  geöffneten 
Klappen  Ä1  gehen  die  Heizgase  dann  denselben  Weg  im  oberen  Back- 
raume  B^  um  schliefslich  durch  den  gemeinschaftlichen  vorderen  Kanal  ml 
in  den  Schornstein  s  zu  treten.     Soll  nur  der   untere  Backraum  B  be- 
nutzt werden,  so  werden  die  Klappen  kl  geschlossen,  d  dagegen  geöffnet 
und   die  Gase   gehen  aus   m  durch  p    aufsteigend    unmittelbar   in   den 
Kanal  mA.   Die  Reinigung  der  Feuerzüge  geschieht  durch  vordere  Thüren. 
Eine  einfachere   und   darum   bessere  Anordnung   zeichnet   den  von 
A.  Chappee  in  Le  Maus  (Französisches  Patent  Nr.  166908)  angegebenen 
runden  freistehenden  Backofen  aus.     Derselbe   besitzt   blofs  einen  Back- 
raum, dessen  Boden  B  (Fig.  14  Taf.  8)  aus  feuerfesten  Steinen  von  einer 
Rippenplatte  A  getragen  wird.   Diese  Platte  A  besitzt  ebenso  wohl  nach 
der  Feuerstelle  nach  unten  zu,  als  nach  oben  in  den  Backraum  zu  Rippen 
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und  dient  zur  Wärmeübertragung  in  den  Backraum.  Die  Rippen  ver- 
mitteln dabei  eine  bessere  Wärmeaufnahme  und  -Abgabe.  Die  Wärme- 
übertragung  an  den  Boden  B  erfolgt  also  nicht  unmittelbar  durch  Be- 
spülimg der  Heizgase,  sondern  nur  durch  die  Luft  im  Backraume,  so 
dafs  das  Anbacken  der  Gegenstände  hintangehalten  wird.  Der  Back- 
raum ist  durch  eine  Glocke  C,  welche  die  Beschickungsthür  E  besitzt, 
abgeschlossen  und  über  diese  Glocke  ist  eine  zweite  Glocke  G  gesetzt, 
so  dafs  die  Feuergase  in  dem  Zwischenräume  beider  Glocken  nach  dem 
Schornsteine  abziehen,  also  die  Glocke  C  von  aufsen  allseitig  umspülen. 
Beide  Glocken  C  und  G  sind  zur  Reinigung  des  Ofens  ohne  weiteres 
abhebbar  eino;erichtet. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Zur  Behandlung  städtischer  Kanalabwässer  oder  beim  Schwemm- 
system (vgl.  Liernur  1882  244  384)  l  erhaltener,  mit  menschlichen  Ab- 
fallstoffen vermengter  Spüljauche  hat  Ch.  Liernur  in  Berlin  (*D.  R.  P. 
Kl.  85  Nr.  37714  vom  8.  December  1885)  eine  neue  Anlage  entworfen, 
in  welcher  drei  verschiedene  Apparate  vereinigt  sind :  eine  Einrichtung 
zum  Mischen  der  Abwässer  mit  den  Fällungsmilteln  für  die  festen  Stoffe, 
ein  Behälter  zur  Klärung  (also  zur  Ausscheidung  des  Düngers  in  Form 
eines  dicken  Schlammes)  und  eine  Abdampftrommel,  auf  welcher  die 
Trocknung  dieses  Schlammes  und  die  Zerkleinerung  des  erhaltenen  festen 
Düngers  zu  Pulver  erfolgt.  In  der  ganzen  Anlage  wird  die  Fortbewegung 
der  zu  behandelnden  Abwässer  und  des  erhaltenen  Schlammes  nur  durch 
ein  natürliches  Herabsinken  und  durch  den  hydrostatischen  Druck,  also 
ohne  die  Hilfe  von  Druckpumpen  u.  dgl.  hervorgebracht.  Der  Klär- 
apparat zeigt  noch  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  indem  bei  dem- 
selben gewissermafsen  eine  Regelung  des  Abwasserlaufes  —  abhängig  von 
der  Menge  der  enthaltenen  festen  Stoffe,  also  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Dauer  des  Ausscheidens  derselben  —  besteht.  In  Fig.  9  Taf.  8 
ist  die  ganze  Anlage  einfach  schematisch  dargestellt. 

Die  zu  behandelnden  Abwässer  gelangen  in  den  Brunnen  A,  wo  dieselben 
zur  Abhaltung  gröberer  Körper  durch  einen  Rost  b  gehen,  um  dann  von  der 
Pumpe  ß  in  den  Behälter  C  befördert  zu  werden.  Der  Behälter  C  liegt  so 
hoch,  dafs  die  von  demselben  ablaufenden  Abwässer  die  ganze  Anlage  von 
selbst  durchlliel'sen.  Die  Abwässer  treten  zuerst  in  das  Mischgefäfs  D  und 
aus  diesem  durch  den  Kanal  a  aufsteigend  in  ein  zweites  Gefäfs  l\.  Der 
Kanal  u  vermittelt,  ebenso  wie  der  gleiche  Austrittskanal  a^  dal's  die  Abwässer 
beide  Gefäi'se  I)  und  D^  vollkommen  von  oben  nach  unten  durchiliefsen  müssen, 
also  ordentlich  der  Wirkung  der  in  diesen  vorgesehenen  Rührwerke  ausgesetzt 
werden.     In    die    Gefäi'se   D  und  Dl  treten   oben    die   Fällungsmittel   aus   den 

Vgl-  ferner  L.  Hajnis:  Historisch-kritische  Studien  über  das  Liemur-System 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Entwässerungssystemes  mittels  Injectoren. 
(Prag  1886.     Fr.  Borory.) 
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Behältern  E  und  E^  zu  und  werden  die  Absperrvorrichtungen  c  und  q  der 
Zuleitungen  so  gewählt,  dafs  die  Zuführung  stets  im  Verhältnisse  des  Zulaufes 
der  Abwässer  erfolgt,  also  von  dem  Flüssigkeitsstande  in  den  Behältern  E 
und  Ej  unabhängig  ist  (vgl.  1886  262  *  118). 

In  den  Klärapparat  F  gelangen  die  mit  den  Fällungsmitteln  vermischten 
Abwässer  durch  das  Rohr  d,  welches  so  angeordnet  ist,  dafs  der  Austritt  aus 
demselben  oben  in  der  Mitte  des  Apparates  F  erfolgt,  Um  das  Rohr  d  ist 
eine  Anzahl  concentrischer,  abwechselnd  von  oben  und  unten  in  einander 
tretender  Cylinder  e  und  f  angebracht  und  liegen  die  oberen  Ränder  der 
Cylinder  ,/'  in  einer  Kegelfläche  bis  zu  der  an  der  äufseren  Wand  von  F  herum- 
führenden Ablaufrinne  g.  Die  unteren  Ränder  der  Cylinder  /  sind  durch 
Kegelringe  derart  mit  einander  verbunden,  dafs  an  den  Verbindungsstellen  i 
ein  schwacher  ringförmiger  Budenspalt  bleibt.  Die  dem  Mittelrohre  d  ent- 
strömende Flüssigkeit  kann  also  bei  Schlufs  dieser  Spalte  i  nur  nach  einem 
schlangenförmigen  Durchlaufen  der  einzelnen  zwischen  den  Cylindern  e  und  f 
gebildeten  Ringräume  nach  dem  Abflüsse  g  gelangen.  Der  Zweck  dieser  An 
Ordnung  besteht  darin,  die  Flüssigkeit  zur  Ausscheidung  der  fällbaren  Stoffe 
innerhalb  eines  kleinen  Raumes  einen  langen  Weg  zurücklegen  zu  lassen, 
sowie  die  Strorageschwindigkeit  bezieh,  die  für  diese  Ablagerung  erforderliche 
Zeitdauer  regeln  zu  können.  Je  weiter  man  die  Cylinder  von  einander  setzt, 
um  so  langsamer  wird  die  Bewegung,  und  umgekehrt. 

Die  sich  niederschlagenden  Stoffe  lagern  sich  in  den  trichterförmigen 
Winkeln  am  Boden  der  Cylinder  und  verstopfen  die  Spalten.  Nur  wenn  keine 
ablagerungsfähigen  Stoffe  mehr  in  dem  Wasser  vorhanden  sind,  wird  kein  Ver- 
schlufs  mehr  gebildet  werden  und  keine  fallende  und  steigende  Bewegung  des 
Wassers  mehr  auftreten,  dann  aber  wird  dieselbe  unnöthig  sein.  Der  in  den 
Spalt  gelangende  Schlamm  kann  nur  so  lange  unbeweglich  sein,  als  die  Reibung 
desselben  gegen  die  Spaltwandungen  fähig  ist,  dem  Flüssigkeitsdrucke  Wider- 
stand zu  leisten.  Je  steifer  der  Schlamm  ist,  desto  gröfser  müssen  die  Höhen 
der  Wasserstände  in  den  Ablagerungsräumen  sein. 

Die  in  der  Fig.  9  angedeutete  Cylinderboden Verbindung  ist  für  den  Fall 
gedacht,  dafs  die  Spüljauchen  eine  hinreichend  grofse  Menge  ablagerungsfähiger 
Stoffe  zur  Füllung  der  durch  diese  Verbindung  entstandenen  Spaltreihe  ent- 
halten. Ist  solches  bei  der  anwendbar  engsten  Spaltbreite  nicht  der  Fall,  so 
kann  die  Spaltreihe  dadurch  vermindert  werden,  dafs  die  Spalten  nicht,  wie 
in  Fig.  9  angegeben,  an  der  äufseren  Wand  der  cylinderförmigen  Kammer, 
sondern  an  der  inneren  Wand,  nach  dem  Mittelrohre  d  hin,  gebildet  werden. 
Ist  das  richtige  Verhältnifs  auch  auf  diese  Weise  nicht  zu  erreichen ,  indem 
die  Menge  der  ablagerungsfähigen  Stoffe  eine  sehr  geringe  sein  kann,  so  mufs 
zu  der  in  Fig.  8  dargestellten  Anordnung  gegriffen  werden:  Hier  sind  die 
Böden  trichterförmig  zusammengeführt  und  haben  an  der  tiefsten  Stelle  eine 
Oeffnung  i,  deren  Gröfse  gerade  hinreicht,  um  mit  knapper  Noth  die  in  dem 
Wasser  enthaltenen  ablagerungsfähigen  Stoffe  bezieh,  den  gebildeten  Schlamm 
durchzulassen.  Diese  Oeffnungen  sind  über  einander  angebracht,  so  dafs  sie 
einander  speisen.  Zur  beliebigen  Vermehrung  des  für  das  Durchdrücken  des 
Schlammes  durch  die  Oeffnungen  i  nöthigen  Flüssigkeitsstandes  ist  das  Ober- 
ende des  Speiserohres  d  mit  einem  stellbaren  Aufsatzstücke  dy  versehen.  Auch 
kann  die  Gröfse  der  Oeffnungen  i  dadurch  geregelt  werden,  dafs  in  denselben 
ein  kegelförmiger  Stift  angebracht  wird,  der  von  oben  aus  senkrecht  bewegt 
werden  kann.  Die  übrigen  sich  an  diesen  Apparat  anschliefsenden  Einrich- 
tungen sind  dieselben,  wie  in  Fig.  9  dargestellt. 

Die  Höhe  und  Breite  der  von  den  Cylindern  e  und  /  gebildeten  Ab- 
lagerungsgänge ist  so  zu  regeln,  dafs  die  zu  klärende  Menge  stetig  durchfliefsen 
kann,  ohne  dafs  dieselbe  im  Auf-  und  Abgehen  eine  gröfsere  Durchschnitts- 
geschwindigkeit als  einige  Millimeter  in  derSecunde  erlangt,  während  die  An- 
zahl der  Auf-  uud  Niedergänge  so  zu  bemessen  ist,  dafs  das  Wasser  völlig 
geklärt  zum  Ablaufe  kommt  und  es  sich  danach  blofs  noch  um  die  Rei- 
nigung desselben  von  noch  gelöst  vorhandenen  Stoffen  handelt.  Zur  Ab- 
scheidung der  letzteren  dient  der  Apparat  G,  in  welchen  die  Flüssigkeit 
unmittelbar  aus  dem  Klärapparate  F  tritt.     Der  Apparat  G  besteht  aus  einer 
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Anzahl  mit  absorbirenden  Stoffen  (z.  B.  Torfgrus)  gefüllter  Kammern  fc,  in 
welchen  die  Flüssigkeit  immer  wie  vorher  von  unten  nach  oben  fliefsen  mufs, 
um  in  die  nächstfolgende  Kammer  gelangen  zu  können.  Die  absorbirenden 
Stoffe  sind  in  einer  Anzahl  senkrecht  neben  einander  stehender  Kasten  unter- 
gebracht, damit  dieselben,  wenn  gesättigt,  mit  Leichtigkeit  zu  entfernen  und 
zu  erneuern  sind.  Die  Kasten,  aus  welchen  das  Wasser  zum  Ablaufe  hervor- 
quillt, sind  mit  von  Rahmen  gefafstem  Filztuch  abgedeckt,  damit  mitgerissene 
Torffasern  zurückgehalten  werden.  Die  Anzahl  der  Kammern  k  kann  in  der 
Richtung  des  Abflusses  beliebig  vermehrt  werden;  auch  hier  ist  das  Zurück- 
legen eines  sehr  langen  Weges  für  das  zu  reinigende  Wasser  innerhalb  eines 
sehr  beschränkten  Raumes  möglich  geworden.  Dabei  braucht  die  Reihe,  in 
welcher  die  Kammern  stehen,  keine  gerade  Linie  zu  bilden,  sondern  sie  kann 
jeder  beliebigen  Linie  folgen,  so  dafs  der  Apparat  an  jeder  sonst  nicht  zu 
verwerthenden  Stelle  der  Anstalt  untergebracht  werden  kann.  Wenn  eine 
Erneueruug  der  Füllung  nöthig  ist,  können  die  gesättigten  Stoffe  in  den  Be- 
hälter C  geschüttet  werden,  damit  sie  zur  Pulverisirung  mit  dem  Schlamme 
auf  den  Trockencylinder  H  gelangen. 

Der  in  dem  Klärapparate  F  abgelagerte  Schlamm  wird  durch  das  Rohr  l 
in  Folge  des  Flüssigkeitsdruckes  abgeführt  und  es  wird  hierdurch  erreicht,  dafs 
das  erhaltene  Product  stets  von  der  gröfsten  Dichtigkeit,  ohne  erhebliche  Bei- 
mischung der  wässerigen  Masse  der  höher  liegenden  Schichten,  ist.  Bisher  hat 
man  dies  durch  das  Anschliefsen  einer  sogen.  Breipumpe  an  den  untersten 
Theil  von  F  zu  erreichen  gesucht,  machte  aber  dabei  die  Erfahrung,  dafs  die 
Steifheit  des  Breies  eine  richtige  Wirksamkeit  der  Pumpenventile  verhinderte, 
obschon  nicht  einmal  nur  die  untersten,  sondern  zugleich  die  höher  liegenden, 
mehr  wässerigen  Stoffe  abgezogen  wurden,  und  man  sah  sich  demzufolge  zu 
der  Anwendung  von  Becherwerken,  Schneckenpumpen  u.  dgl.  gezwungen,  die 
auch  sehr  wässerige  Massen  nach  oben  fördern.  Alle  diese  Nachtheile  werden 
durch  Anwendung  des  einfachen  Rohres  l  vermieden. 

Der  Schlamm  gelangt  aus  dem  Rohre  l  in  den  Vertheilungstrog  T  und  von 
diesem  aus  auf  den  umlaufenden,  mit  Dampf  gespeisten  Cylinder  i?,  auf  welchem 
er  abgedampft  und  pulverisirt  wird.  Das  Auftragen  des  Schlammes  geschah 
bei  älteren  Lierawr'schen  Anlagen  an  der  Unterseite  des  Cylinders  H  mittels 
einer  mit  Bürsten  versehenen  Walze,  welche  den  Schlamm  aus  einem  Troge 
aufnahm  und  auf  den  Cylinder  auftrug.  Dabei  waren  die  Geschwindigkeiten 
von  Walze  und  Cylinder  so  geregelt,  dafs  die  Bürsten  den  Schlamm  lange 
genug  gegen  den  Cylinder  andrückten,  um  ein  theilweises  Anbacken  und 
dadurch  ein  genügendes  Anhaften  zu  erreichen.  Die  Erfahrung  aber  zeigte, 
dafs  dazu  Bürsten  mit  ziemlich  langen  Haaren  nöthig  waren  und  dafs  diese 
wegen  ihrer  leichten  Biegsamkeit  ein  sehr  kräftiges  Andrücken  erforderten, 
zufolge  dessen  sie  einer  raschen  Abnutzung  ausgesetzt  waren.  Aufserdem 
hatte  diese  Anordnung  trotz  aller  Vorsicht  in  der  Regelung  der  gegenseitigen 
Drehungsgeschwindigkeiten  den  üebelstand,  dafs,  wenn  unter  der  Schlamm- 
schicht Dampf  sich  entwickelte,  der  nicht  sofort  durch  dieselbe  hin  ent- 
weichen konnte,  ausgedehnte  Schichtstücke  von  dem  Cylinder  abgehoben 
wurden,  die  in  den  Trog  zurückfielen,  so  dafs  leere  Stellen  auf  dem  Cylinder 
entstanden,  welche  eine  verlustbringende  Wärmeausstrahlung  zur  Folge  hatten. 
Alle  diese  Nachtheile  sollen  durch  die  in  Fig.  9  angedeutete  Anordnung  be- 
seitigt werden. 

Der  Schlamm  wird  oben  auf  dem  Cylinder  H  derart  zugeführt,  dafs  er 
sich  daselbst  zu  einer  Schicht  ansammelt,  deren  Stärke  in  der  Richtung  der 
Cylinderdrehung  allmählich  abnimmt  und  schliefslich  die  gewünschte  wird, 
mit  welcher  der  Schlamm  getrocknet  werden  soll.  Das  Anhaften  wird  als- 
dann durch  ein  allmähliches  Anbacken  gesichert,  ohne  dafs  ein  etwaiges  Ab- 
fallen der  Masse  zu  befürchten  ist.  Der  Winkel,  von  welchem  die  Masse  auf 
dem  Cylinder  aufgenommen  wird,  kann  auf  verschiedene  Weise  gebildet  werden. 
Ein  um  eine  Achse  o  drehbarer  Schlammhalter  p  drückt  theils  durch  eigene 
Schwere,  theils  durch  das  Gewicht  q  gegen  den  Trockencylinder,  während  die 
Unterkante  u  messerartig  geschärft  ist,  so  dafs  alle  etwa  von  der  Pulverisir- 
walze   r   nicht    abgeschlagenen   Stoffe,    weiche    ein    dichtes   Anschliefsen    des 
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Schlammhalters  verhindern,  abgeschaht  werden.  Zur  Beschleunigung  der 
Trocknung  wird  Luft  in  grofser  Menge  den  Cylinder  entlang  geführt,  indem 
die  Dunstesse  S  mit  einem  Sauger  in  Verbindung  gebracht  wird.  Die  Luft 
tritt  unten  ein,  nimmt  alle  auf  dem  Cylinder  entstehenden  Dünste  auf  und 
wird  behufs  Reinigung  nach  dem  Dampfkesselherd  abgeführt.  Der  fertige 
Dünger  wird  in  kleinen  Wagen  aufgefangen  und  kann  alsdann  ohne  Weiteres 
für  die  Versendung  in  Säcke  verpackt  werden. 

Auf  dem  Behälter  C  und  dem  Klärapparate  F  sind  Dome  R  angebracht, 
mittels  welchen  dieselben  in  Verbindung  mit  der  atmosphärischen  Luft  stehen, 
ohne  Gefahr  einer  Verunreinigung  der  letzteren  durch  aufsteigende  Gase  oder 
Mikroorganismen,  indem  der  Raum  h  mit  Gas  aufsaugenden  Stoffen  (z.  B.  Holz- 
kohle) und  das  Austrittsrohr  z  mit  Baumwolle  gefüllt  ist. 
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Patentklasse  6.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Zur  Erhitzung  der  Luft  beim  Pichen  von  Bierfässern  baut  Ed.  Meter 
in  Linz  einen  sogen.  Pichofen ,  welcher  sich  von  ähnlichen  Apparaten 
(vgl.  Wernicke  u.  A.  1886  259  "361)  dadurch  auszeichnet,  dafs  kein  Rost 
angewendet  und  der  Apparat  leicht  drehbar  und  fahrbar  angeordnet  ist. 
Der  Rost  soll  bei  solchen  Apparaten  den  Nachtheil  bedingen,  dafs  in 
Folge  der  leichten  Verstopfung  der  Rostspalten  Störungen  im  Betriebe 
des  Apparates  eintreten,  da  die  eingeblasene  Luft  behufs  Erhitzung 
durch  den  Rost  streichen  mufs:,  dabei  kann  auch  der  Uebelstand  auf- 
treten, dafs  sich  oberhalb  der  Kokesfüllung  explosible  Gase  ansammeln, 
plötzlich  entzünden  und  Unglücksfälle  herbeiführen.  Aus  diesem  Grunde 
wird  bei  dem  vorliegenden  Apparate  die  Luft  von  der  Seite  an  mehreren 
Stellen  zugeführt  und  ist  ein  besonderer  Hilfskanal  für  die  Luftzuführung 
über  den  glühenden  Kokes  angeordnet. 

Der  Kessel  a  (Fig.  6  und  7  Taf.  8)  ist  aus  Eisenblech  und  mit  feuerfester 
.Masse  ausgestampft.  Der  Kessel  besitzt  einen  bequem  abhebbaren  Deckel  b 
und  einen  Boden  c,  welcher  mit  Handgriffen  zum  Entleeren  von  Asche  und 
Schlacken  versehen  ist.  Der  Mantel  d  trägt  einen  Stutzen  e  zur  Windzuführung 
von  einem  Gebläse  und  hat  Oeffnungen  mit  verschliefsbaren  Klappen/;  diesen 
gegenüber  sind  die  in  den  Ofen  reichenden  und  etwas  schräg  gestellten  Wind- 
düsen g  angebracht.  Die  Klappen/  haben  den  Zweck,  die  Düsen  g  bei  etwaiger 
Verstopfung  bequem  reinigen  zu  können.  Um  Explosionen  möglichst  zu  ver- 
hüten, wurde  innen  am  Mantelblech  ein  kleiner  Kanal  h  (vgl.  Fig.  7)  ange- 
bracht, welcher  unten  den  Windmantel  und  oben  mit  dem  Ofeninneren  ver- 
bindet und  so  in  den  oberen  Raum  die  nöthige  Luft  zuführt,  Dieser  Kanal  h 
wird  durch  Einlegen  eines  halbrunden  Holzstabes  beim  Ausstampfen  des  Ofens 
hergestellt,  welcher  dann  nach  Fertigstellung  der  feuerfesten  Verkleidung  leicht 
herausgezogen  werden  kann.  Bei  i  ist  ein  schwach  kegelförmiger  Stutzen  für 
Ausströmung  der  heil'sen  Luft  angebracht;  an  demselben  wird  das  Rohr  k  auf- 
gesteckt, welches  sich  um  den  Stutzen  beliebig  drehen  und  durch  Stellschrauben  / 
feststellen  läfst, 

Der  ganze  Kessel  a  ist  in  einem  schmiedeisernen  fahrbaren  Gestelle  dreh- 
bar gelagert;  in  Folge  dessen  läfst  sich  das  Rohr  k  leicht  in  die  Oeffnung  des 
Lagerfasses  einführen  sowie  nach  beendeter  Arbeit  der  Kessel  bequem  kippen, 
um  den  Bodendeckel  zum  Entleeren  abnehmen  zu  können. 
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Zum  Anheizen  beschickt  man  den  Kessel  a  bei  abgenommenem  Deckel 
mit  einer  Lage  Holzspäne  und  etwas  Holzkohle,  schliefst  nach  Entzündung 
des  Feuers  die  4  Klappen /und  läfst  die  Luft  zutreten.  Sind  die  Holzkohlen 
ins  Glühen  gekommen,  so  wird  der  Ofen  bis  über  die  Hälfte  mit  Kokes  ge- 
füllt, der  Deckel  aufgesetzt  und  möglichst  luftdicht  mit  Lehm  verstrichen. 
Nachdem  der  Stutzen  e  mit  der  Windleitung  verbunden  wurde,  kann  das  Ge- 
bläse in  Gang  gesetzt  werden  und  das  Pichen  selbst  beginnen. 

Soll  der  Apparat  auch  zum  Pichen  kleinerer  Fässer  dienen,  so  werden  am 
Deckel  ein  oder  zwei  Stützen«  angeschraubt,  welche  mit  Teller  und  Rinne  o 
zum  Ablaufen  des  Peches  versehen   sind. 

Dem  sogen.  Pichverfahren  zur  Dicht-  und  Dauerhaftmachung  der 
Bierfässer  macht  G.  Sickenberger  in  München  (*D.  R.  P.  Nr.  37  977  vom 
15.  Mai  1886)  den  Vorwurf,  dafs  dabei  das  Holz  durch  Ausbrennen  bald 
zerstört  werde,  und  schlägt  deshalb  vor,  Bierfässer  mit  Harzdämpfen  zu 
imprägniren.  Das  zur  Verwendung  kommende  Harz  soll  dabei  durch 
eine  gründliche  Reinigung  von  seinen  leicht  flüchtigen  Bestandteilen  be- 
freit werden  müssen  und  einen  Zusatz  von  Pflanzenwachs  erhalten.  Das 
Harz  ist  hauptsächlich  so  vorzubereiten,  dafs  seine  Entzündungstemperatur 
möglichst  hoch  liegt. 

Das  vorbereitete  Harz  wird  in  einem  einfachen  Cylinderkessel  verdampft, 
in  welchem  auch  die  Reinigung  des  Harzes  vorgenommen  wird.  Die  Feuer- 
gase bestreichen  den  Kessel  bis  auf  1/4  seiner  Höhe. 

Das  zu  reinigende  Harz  wird  in  den  Kessel  gebracht,  welcher  noch  mit 
einem  Rührwerke  versehen  sein  mufs,  um  den  anfänglich  entstehenden  Schaum 
niederzuhalten,  während  der  Destillation  eine  gleichmäfsige  Temperatur  in 
der  Masse  herzustellen  und  die  Entwickelung  der  leicht  flüchtigen  Dämpfe  zu 
erleichtern.  Der  Dom  des  Kessels  hat  ein  Mannloch  zum  Einfüllen  und  Reinigen 
des  Kessels,  ein  Sicherheitsventil  und  ein  an  der  Mündung  erweitertes  Rohr, 
durch  welches  die  sich  im  Dom  sammelnden  leichten  Essenzen  abgeleitet 
werden.  Die  Destillation  des  Harzes  (Kolophonium)  zeigt  zuerst  wässerige 
Niederschläge,  dann  bei  1200  leichte  Kohlenwasserstoffe  enthaltende,  bei  etwa 
1800  Terpentin  haltige  Dämpfe.  Sobald  seine  Temperatur  auf  3000  gestiegen 
ist,  hört  man  mit  dem  starken  Feuern  auf  und  läfst  das  Terpentinöl  ablaufen. 
Fliefst  keines  mehr  ab,  so  ist  die  Reinigung  des  Harzes  beendet.  Nun  wird 
vorher  flüssig  gemachtes  Pßanzenwcichs  mittels  Trichter  in  den  Kessel  eingefüllt 
(in  einer  Menge  von  etwa  15  Procent  des  gereinigten  Harzes),  das  Feuer  er- 
höht und  die  Masse  mittels  des  Rührwerkes  beständig  umgerührt. 

Haben  sich  im  Dom  genügend  Harzdämpfe  angesammelt,  so  läfst  man  die- 
selben in  ein  an  den  Kessel  anschlielsendes  Rohr  und  von  da  in  das  am  Boden 
liegende  Fafs  gelangen.  Das  Anschlufsrohr  mündet  seitlich  am  Fafsspund  und 
mufs  hier  entsprechende  Dichtungsvorrichtung  erhalten.  Das  Rohr  besitzt 
aufserdem  noch  einen  in  dem  Fasse  stehenden  Rohrstutzen,  so  dafs  die  Dämpfe 
mehr  gegen  die  Fafsmitte  zu  ausströmen.  Die  Oeffnungen  des  Fasses  sind 
entsprechend  dicht  verschlossen;  jedoch  mufs  zur  Sicherheit  ein  Ventil  an  einem 
der  Verschlüsse  angebracht  sein. 

Bei  der  erstmaligen  Einlassung  sollen  die  Harzdämpfe  von  den  Poren  des 
Holzes  in  Folge  ihrer  Pressung  gut  aufgesaugt  werden  und  bei  weiterem  Ein- 
lafs  der  Dämpfe  soll  sich  auf  der  Innenseite  des  Fasses  eine  gleichmäfsig  dünne, 
spiegelglatte  Harzschicht  bilden.  Noch  ist  bemerkt,  dafs  man  eine  Erhitzung 
bis  450°  eintreten  lassen  kann,  da  sich  die  Dämpfe  nicht  entzünden. 
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Ueber  Fortschritte  in  der  Spiritusfabrikation. 

(Patentklasse  6.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  41  d.  Bd.) 
I)  Rohmaterialien  und  Malz.  (Schlufs.) 
Ueber  mehlige  und  glasige  Gerste.     Chr.  Grönlund,  Vorstand  des  phy- 
siologischen Laboratoriums  der  Brauerei  Neu-Carlsberg  bei  Kopenhagen, 
hatte  schon  durch   frühere  Untersuchungen    (vgl.  Zeitschrift  für  das  ge- 
sammte  Brauwesen,   1884)  gezeigt,  dafs  es  möglich  ist,  glasige  Gerste 
in   mehlige   umzuwandeln,   und  damals  hauptsächlich  den  Einflufs  des 
Weichens  der  Gerste  auf  diese  Umwandlung  studirt.    Spätere  Beobach- 
tungen führten  dahin,   dafs   auch  das  Trocknen  und  die  bei  demselben 
angewendete  Temperatur  von  grofsem  Einflüsse  auf  die  Umwandlung  der 
glasigen  Körner  in  mehlige  sind.   Die  sehr  umfangreichen,  durch  mehrere 
Jahre   hindurch   ausgeführten   Untersuchungen,    bei   welchen   auch   der 
Einflufs    der  Düngung    auf   die    Beschaffenheit    der  Gerste    beobachtet 
wurde,  führten  nach  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie  1886  S.  403  zu 
folgenden  Schlüssen:     1)  Die   Düngerverhältnisse  haben   anderen  Um- 
ständen gegenüber  nur  untergeordnete  Bedeutung   in  Rücksicht  auf  die 
Entwickelung  der  mehligen  Gerste.     2)  Stark  glasige  Frucht  kann  gleich 
nach    der  Ernte   durch  Einwirkung  von  Feuchtigkeit   nur  in   geringem 
Mafse  in   mehlige  Frucht  umgebildet  werden;  dagegen  ist  eine  glasige 
Gerste,  welche  einige  Zeit  gelagert  hat,  hierzu  weit  geeigneter.     3)  We- 
niger stark  glasige  Gerste,   welche  gelbreif  geerntet  war,  wurde   nur 
in  geringem  Grade   umgebildet,   wenn  man    sie  gleich  nach  der  Ernte 
in  Wasser  legte.     Dagegen  war  der  Erfolg  ein  günstiger,  wenn  sie  vor 
dem  Einweichen  getrocknet  wurde.     Vollreif  geerntete  Gerste  kann  da- 
gegen mit  gutem  Erfolge  gleich  nach  der  Ernte  in  Wasser  gelegt  werden. 
4)  Verschiedenes  Weichen,  verbunden  mit  verschieden  hohen  Trocken- 
graden, lieferte  verschiedene  Ergebnisse;  mit  steigendem  Wärmegrad  nahm 
die  Zahl  der  umgebildeten  Glaskörner  zu.   5)  Gerstenproben,  1  bis  2  Jahre 
an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt,  wurden  hinsichtlich  der  Mehligkeit 
nur  wenig  umgebildet;  das  Gegentheil   konnte  durch  Lagern  an  einem 
feuchten  Orte   erzielt   werden.     6)  Die  Gerste   kann  auch  allein   durch 
günstige  Kulturverhältnisse  mehlig  werden;  allein  weder  Beschaffenheit 
des  Samenkorns,  noch  die  Vorfrucht,  noch  physikalische  oder  chemische 
Beschaffenheit  des  Bodens   sind   im    Stande,   die  klimatischen  Verhält- 
nisse, also  Zutritt  von  Luft   und  Licht,  von  Wärme  und  Feuchtigkeit, 
zu  überwinden.     7)  Es  wird  sich  unter  Umständen  lohnen,  glasige  Gerste 
nach  einem  gröfseren  Mafsstabe  in  mehlige  umzuwandeln.  1 

Das  Waschen  der  Gerste  und  des  Malzes.  Während  das  Waschen 
der  Gerste  schon  ziemlich  allgemein  in  Anwendung  ist,  hat  man  dem 
Waschen  des  Malzes  erst  neuerdings  gröfsere  Aufmerksamkeit  geschenkt 

1  Ueber  Gerstenanbauversuche  vgl.  M.  Maercker  1886  259  430. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  3.  1887/1.  10 
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und  auch  besondere  Apparate  dazu  construirt.  Der  Zweck  dieser  Behand- 
lung ist  in  erster  Linie,  die  dem  Malze  anhaftenden  Bakterien,  welche  für 
die  Wirkung  des  Malzes  von  Nachtheil  sind,  zu  entfernen.  Ueber  die  in 
der  Praxis  gemachten  Erfahrungen  wurden  in  der  Generalversammlung 
des  Vereins  für  Spiritusfabrikauten  in  Deutschland  im  Februar  1886 
interessante  Mittheilungen  gemacht,  über  welche  nach  der  Zeitschrift 
für  Spiritusindustrie,  1886  S.  232  hier  kurz  berichtet  wird. 

v.  Puttlitz  theilte  mit,  dafs  er  bei  Verwendung  von  nicht  gutem 
Malz  eine  schlechte  Verzuckerung  bemerkte,  welche  aber,  als  das  Malz 
o-ewaschen  wurde,  sich  bedeutend  verbesserte.  Bei  Verwendung  von 
o-utem  Malz  waren  die  Unterschiede  nicht  so  auffällig;  für  schlechtes 
Malz  dagegen  empfehle  sich  das  Waschen  sehr.  —  Maercker  erwähnte, 
dafs  in  der  Brennerei  zu  Trotha  bei  Halle  a.  S.  das  Malz  seit  2  Jahren 
re^elmäfsig  gewaschen  und  dafs  damit  eine  so  ausgezeichnete,  gleich- 
mäfsige  Vergährung  und  eine  solche  Concentration  der  Maischen  erzielt 
wird,  wie  man  sie  vorher  nicht  gekannt  habe.  —  Delbrück  führte  an,  dafs 
in  der  Brauerei  die  Gerstenwäsche  nach  dem  Einquellen  stattfindet  und 
dafs  er  in  einer  Malzfabrik  gesehen  habe,  wie  das  von  der  fertig  ge- 
quollenen Gerste  bei  der  Wäsche  ablaufende  Wasser  vollständig  schwarz 
gewesen  sei.  Der  Schmutz  bestehe  hauptsächlich  aus  getrockneten  Pilz- 
samen, welche  in  den  Poren  und  Rissen  des  Gerstenkornes  sitzen.  Nach 
dem  Waschen  bekomme  die  Gerste  einen  vollständig  gesunden,  schönen 
Geruch.  Dagegen  habe  man  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  nach 
dem  Quellen  gewaschene  Gerste  langsamer  wächst.  Das  Malz  erscheint 
aber  nachher  viel  besser,  sauberer  und  reiner. 

Nach  dem  von  M.  M.  Rotten  in  Berlin  (D.  R.  P.  Nr.  35  678  vom 
5.  Juni  1885)  angegebenen  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Diastase  reichem 
Malz  wird  nicht  bis  zur  Quellreife  eingeweicht,  sondern  12  Stunden 
vorher  das  Wasser  gewechselt  und  die  Gerste  4  Stunden  lang  mit  Luft 
in  Berührung  gelassen.  Alsdann  wird  die  Gerste  zur  Nachweiche  20 
bis  30cm  hoch  auf  die  Tenne  geschüttet  und  mit  Wasser  besprengt,  wel- 
ches 0,05  Proc.  Phosphorsäure  enthält.  Durch  die  Benutzung  des  Phos- 
phorsäure haltigen  Wassers  sollen  Dextrine,  Eiweifskörper  und  Salze 
dem  Korne  möglichst  erhalten  bleiben  und  die  so  behandelte  Gerste 
ein  besser  verzuckerndes  Malz  liefern. 

Zur  Diastase  Wirkung  der  Gerste.  Unter  Anwendung  des  von  Kjeldahl 
ausgearbeiteten  und  von  Lintner  abgeänderten  Verfahrens  zur  Bestim- 
mung der  diastatischen  Kraft  (vgl.  1886  259  335)  fand  H.  Bungener 
bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Einflufs  des  Darrens  auf  die  dia- 
statische Kraft  des  Malzes,  dafs  auch  die  ungekeimte  Gerste  ein  Fer- 
ment enthalte,  dessen  Wirkung  sehr  zu  beachten  ist.  Dieses  Ferment 
soll  im  Stande  sein,  gelöste  Stärke  zu  verzuckern,  während  dasselbe 
nur  sehr  langsam  Stärke  zu  lösen  vermag;  dagegen  sollen  im  Malze 
zwei  Fermente  vorhanden  sein,  von  denen  das  eine,  welches  sich  wäh- 
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rend  der  Keimung  bildet,  die  Stärke  verflüssigt,  während  das  andere, 
bereits  in  der  Gerste  enthaltene,  die  verflüssigte  Stärke  verzuckert. 
Die  Wirkung  dieses  verzuckernden  Fermentes  soll  mit  der  Keimung 
wachsen,  durch  das  Darren  dagegen  abnehmen,  so  dafs  Darrmalz  in 
dieser  Hinsicht  weniger  wirkt  als  ungekeimte  Gerste. 

Auch  C.  J.  Lintner  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  Isolirung 
und  Reindarstellung  von  Diastase  die  Frage  zu  entscheiden  versucht 
ob  die  Stärkemehl  verflüssigende  und  andererseits  die  verzuckernde 
Kraft  des  Malzes  durch  ein  oder  durch  zwei  verschiedene  Fermente 
bedingt  ist,  Er  gelangte  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen:  1)  Das  Fer- 
ment der  ungekeimten  Gerste  ist  nicht  im  Stande,  Stärkekleister  zu 
verflüssigen  (also  übereinstimmend  mit  Bungener).  2)  Im  Allgemeinen 
geht  eine  kräftig  verflüssigende  und  verzuckernde  Wirkung  Hand  in 
Hand.  3)  Beim  Darren  wird  nicht  nur  die  verzuckernde,  sondern  auch 
die  verflüssigende  Kraft  des  Malzes  beeinträchtigt.  4)  Die  günstigste 
Verflüssigungstemperatur  für  verkleisterte  Stärke  liegt  bei  50°,  d.  h. 
bei  dieser  Temperatur  vermögen  kleine  Diastasemengen  bei  genügend 
langer  Einwirkung  grofse  Mengen  von  Stärke  zu  verflüssigen.  5)  Bei 
70°  hat  man  zur  Verflüssigung  einer  bestimmten  Stärkemenge  so  viel 
Diastase  anzuwenden,  dafs  die  Verflüssigung  augenblicklich  erfolgen 
kann,  da  bei  jener  Temperatur  das  Ferment  erheblich  geschwächt  wird 
und  kleinere  Mengen  daher  nicht  mehr  voll  zur  Wirkung  gelangen 
können.  6)  Für  die  Möglichkeit,  dafs  2  Fermente  vorhanden  sein 
können,  spricht  einzig  und  allein  der  Umstand,  dafs  Gerstenextract  zu 
verzuckern,  aber  nicht  zu  verflüssigen  vermag,  während  man  dagegen 
aus  der  Beobachtung,  dafs  Malzextract  bei  70,  ja  sogar  bei  80°  noch 
Stärke  verflüssigt,  aber  nicht  mehr  verzuckert,  nicht  auf  die  Anwesen- 
heit zweier  Fermente  schliefsen  darf,  weil  die  verzuckernde  Wirkuno 
erst  zur  Geltung  kommen  kann,  nachdem  die  Stärke  gelöst  ist,  durch 
die  zur  Lösung  erforderliche  Temperatur  die  Diastase  jedoch  bereits  so 
geschwächt  sein  kann,  dafs  sie  eine  verzuckernde  Wirkung  auszuüben 
nicht  mehr  im  Stande  ist. 

Aehnliche  Beobachtungen  über  das  Vorhandensein  eines  verzuckern- 
den Fermentes  in  der  Gerste  hat  auch  L.  Cuisinier2  gemacht;  derselbe 
nennt  das  Ferment  Glucase  und  die  durch  dasselbe  erzeugte  Zuckerart 
Cerealose.  Ob  diese  Zuckerart  wirklich  eine  besondere  oder  aber  mit 
Maltose  übereinstimmend  ist,  werden  weitere  von  Bungener  in  Aussicht 
gestellte  Untersuchungen  ergeben.  (Vgl.  Norddeutsche  Brauerzeitung,  1886 
S.  1178.    Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  1886  S.  383  und  390.) 3 

i  Vgl.  auch  D.R.  P.  Kl.  89  Nr.  37923  vom  30.  October  1884  von  L.  Cuisi- 
nier  in  Paris:  Neuerung  im  Verfahren  zur  Verzuckerung  Stärkemehl  haltiger 
Substanzen  mittels  Malz. 

3  üeber  den  Zuckergehalt  von  Gerste  und  Malz  vgl.  C.  0.  Sulliran  1886 
260  239.  —  üeber  Malzpepton  vgl.  F.  Szymanski  1886  259  431. 
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Die  verschiedenen  Systeme  der  mechanischen  und  pneumatischen  Mälzerei 
werden  von  Dr.  Schutt  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für  Spiritus-  und  Prefs- 
hefenindustrie,  1886  S.  277  in  eingehender  "Weise  besprochen  und  beson- 
ders die  Vor-  und  Nachtheile  der  pneumatischen  Mälzerei  einerseits 
und  der  Tennenmälzerei  andererseits  gegenüber  gestellt.  Eingehende 
Erörterungen  über  die  Lufterneuerung,  die  Temperaturverhältnisse,  den 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  über  die  Raumverhältnisse  beim  Darren 
führen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  pneumatische  Mälzerei  bereits  aus 
dem  Anfangszustande  heraus  ist  und  dafs  dieselbe  voll  und  ganz  ihren 
Platz  neben  der  Tennenmälzerei  einnehmen  kann.4 

Laboraloriumsversuche  über  Malzausbeute  ergeben  bekanntlich  häutig 
eine  um  5  bis  8  Proc.  höhere  Ausbeute,  als  sie  im  Grofsbetriebe  erreicht 
wird.  Zur  Erklärung  dieser  Beobachtung  hat  M.  Schwarz  eingehende 
vergleichende  Versuche  angestellt,  welche  zu  dem  Ergebnisse  führten, 
dafs  die  Hauptursache  zur  Mehrausbeute  bei  den  Laboratoriumsversuchen 
in  der  feineren  Zerkleinerung  des  bei  denselben  verwendeten  Malzes 
liest,  ferner,  dafs  der  Unterschied  in  der  Ausbeute  an  nutzbarem  Ex- 
tract  jedoch  in  Wirklichkeit  nur  4/5  von  der  Gesammtmenge  beträgt, 
da  das  letzte  Fünftel  werthlose  Bestandteile  betrifft.  Es  wurde  z.  B. 
zu  Gunsten  des  fein  geschrotenen  Malzes  ein  Mehr  von  5,40  Proc.  Stick- 
stoff freien  Stoffen  und  1,58  Proc.  Fett,  zusammen  also  von  6,98  Proc. 
gefunden,  wovon  jedoch  nur  die  5,40  Proc.  Stickstoff  freier  Stoffe  als 
wirklich  nutzbare  Substanz  in  Rechnung  zu  bringen  sind.  (Nach  Bieder- 
manns Centralblalt,  1886  S.  564.)  (Fortsetzung  folgt.) 

A.  Morgen. 
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(Patentklasse  18.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  261  S.  25.) 

Die  Deutsche  Sprengstoff- Act  iengesellschaft  in  Hamburg  (D.R.  P.  36061 
vom  3.  October  1885)  stellt  eine  feinkörnige  Nitrocellulose  aus  den  Früchten 
des  Steinnufsbaumes  dar.  Die  Steinnufs,  welche  in  ausgedehntem  Mafse 
zu  Knöpfen  verarbeitet  wird,  ist  bekannt;  sie  ist  aufserordentlich  hart 
und  spröde,  enthält  bis  zu  92  Proc.  Cellulose  und  nur  wenig  fremde 
Stoffe;  die  Zellen  sind  sechseckig  und  durchlöchert.  Die  Frucht  wird 
zerkleinert,  mit  alkalischer  Lauge  gekocht,  gewaschen,  getrocknet  und 
nitrirt.    Das  Product  ist  körnig,  sandartig,  glatt  und  nicht  faserig.    Das 

4  In  Bezug  auf  die  bei  den  verschiedenen  Verfahren  der  Mälzerei  in  An- 
wendung kommenden  Apparate  sei  auf  einen  früheren  Uebersichtsbericht 
(1886  259*126)  verwiesen. 

Einflufs  der  Weichreife  auf  die  Beschaffenheit  des  Malzes  vgl.  C.  Lintner  sen. 
1886  259  382. 

Temperaturmelder  für  Malzdarren  u.  dgl.  vgl.  1886  260*120. 

Neuere  Mälzereieinrichtungen  vgl.  1886  259  *  126.  200.*  201.  260*317. 
261*257.  262*263. 
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Steinnufspulver  wird  eben  seiner  grofsen  Dichtigkeit  wegen  eine  voll- 
ständige Nitrirung  schwierig  machen.  Wenn  es  dagegen  gelingt,  auf  be- 
queme Weise  die  so  erhaltene  Nitrocellulose  zu  pressen,  so  wird  das 
speciiische  Gewicht  weit  höher  als  das  der  geprefsten  Schiefswolle  sein, 
womit  gerade  für  jene  Zwecke,  denen  Nitrocellulose  dient,  ein  wesent- 
licher Vortheil  verbunden  ist.  Diese  zwei  Bedenken  sind  jedoch  keines- 
wegs leicht  zu  überwinden  und  man  mufs  deshalb  abwarten,  wie  dies 
gelingen  wird,  ehe  ein  Urtheil  über  diese  Erfindung  gefällt  werden  darf. 

Das  braune  prismatische  Pulver,  welches  so  viel  von  sich  reden 
macht  (vgl.  auch  1885  258  221),  ist  noch  immer  in  Dunkel  gehüllt, 
welches  durch'  die  Erzeuger  absichtlich  vergröfsert  wird.  Ursprüng- 
lich nannte  man  es  Cacao-Pulver,  später  hiefs  es,  die  Kohle  sei  aus 
Torfmull  gemacht.  Nun  erfährt  Referent  wieder,  dafs  man  in  der 
Fabrik  allerdings  einen  Haufen  Torfstreu  geheimnifsvoll  zugedeckt  halte 
und  jeden  Fremden  daran  ängstlich  vorbei  führe,  dafs  aber  in  Wirk- 
lichkeit Roggenstroh  dazu  mit  überhitztem  Dampf  gedarrt  werde,  welches 
man  für  die  neue  Fabrik  in  Chilworth  (England)  sogar  aus  Deutschland 
einführte.  Es  sei  hier  auch  diese  Auffassung  ohne  Einwendung  verzeich- 
net, obzwar  der  Gewährsmann  versichert,  er  habe  dies  unter  Umständen 
erfahren,  welche  einen  Irrthum  ausschliefsen.  Das  braune  Pulver  findet 
bei  den  verschiedenen  Heeresverwaltungen  immer  mehr  Eingang  und  es 
scheint  für  schwere  Geschütze  allgemein  benutzt  zu  werden.  Dagegen 
soll  es  sauer  reagiren  und  dadurch  einen  Einflufs  auf  die  Rohrwände 
befürchten  lassen,  was  wohl  übertrieben  sein  mag. 

Max  Freiherr  c.  Wendland  in  Bernried  (D.  R.  P.  36  718  vom  15.  Ja- 
nuar 1886)  hat  sich  die  Herstellung  von  Patronenhülsen  bezieh,  eines  Spreng- 
stoffes aus  Schiefsbaumwolle  schützen  lassen:  100  Th.  Schiefsbaumwolle 
werden  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  12  Th.  chlorsaurem  Kali 
durchtränkt  und  dann  bei  62  bis  75°  langsam  getrocknet.  Diese  Wolle 
wird  darauf  mittels  einer  Brause  mit  Collodium  übergössen,  bis  eine 
gallertartige  Masse  entstanden  ist,  welche  sodann  auf  starke  Glasplatten 
gegossen,  mit  Metallwalzen  zu  Blättern  gewalzt,  nach  einigem  Trocknen 
abgehoben  und  zwischen  Walzen  zu  dünnen  Blättern  geformt  wird.  Die 
Blätter  schneidet  man  in  passende  Streifen,  wickelt  sie  um  einen  Dorn, 
legt  die  Enden  über  einander,  bestreicht  sie  mit  Collodium  und  walzt 
rasch  durch.  Man  hat  nun  nach  Einsetzung  eines  gewöhnlichen  Patronen- 
zünders eine  fertige  Hülse  aus  einem  Explosivstoffe.  Zur  Bereitung  des 
Pulvers  wird  die  wie  oben  hergestellte  Schiefswolle  zerkleinert,  auf  je 
100  Th.  12  bis  14  Th.  4procentiges  Collodium  gespritzt,  getrocknet  und 
in  die  gebildete  Hülse  eingeladen. 

Unter  dem  Titel  „Les  Explosifs  modernes11  hat  Paul  F.  Chalon  in  Paris  (bei 
E.  Bernard  und  de.  für  20  Franken)  ein  umfangreiches  Werk  über  die  heutigen 
Explosivstoffe  erscheinen  lassen.  Dieses  Buch  ist  nicht  zu  empfehlen;  wenn 
es  Referent  hier  erwähnt,  so  geschieht  dies,  um  Verwahrung  einzulegen  gegen 
die  Art,  wie  der  Verfasser  und  mit  ihm  eine  Anzahl  anderer  Schriftsteller  in 
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neuerer  Zeit  grofse  Abhandlungen  erscheinen  lassen.  In  der  Societe  des  In- 
genieurs civils  in  Paris  (17.  Juli  1886)  hat  ihm  Hr.  Hervegh  nachgewiesen,  dafs 
cler  gröfste  Theil  seines  Buches  aus  dem  amerikanischen  Werke  von  Emanuel 
Eissler:  The  modern  high  explosives  (New- York  1884)  Wort  für  Wort  abgeschrieben 
sei.  Dies  geschah  in  der  That  so  arg,  dafs  Chalon  z.  B.,  als  er  in  der  Zu- 
sammensetzung eines  Pulvers  das  Wort  „dead-oilu  nicht  übersetzen  konnte,  es 
ruhig  abschrieb.  Nun  hat  Eissler  selbst  nichts  Anderes  gethan,  als  aus  den 
Werken  von  Lauer,  Trauzl,  Heyne  und  Mahler  ein  neues  Buch  zusammengestellt. 
Da  ist  denn  Chalon,  welcher  Direktor  einer  Dynamitfabrik  in  Belgien  sein  soll, 
etwas  Menschliches  unterlaufen.  Im  J.  1869  hat  Prof.  Rziha  in  seiner  Tunnel- 
baukunst Regeln  über  die  Anlage  von  Schüssen  für  das  damals  allein  ver- 
wendete Sprengpulver  gegeben  und  dieselben  mit  Abbildungen  begleitet. 
Später  hat  ein  Amerikaner  Drinker  ein  Werk:  Tunnel ling ,  „frei"  bearbeitet; 
Eissler  schrieb  von  Drinker  ab,  Chalon  nahm  von  Eissler  und  so  finden  sich 
denn  in  Chalon's  Werke,  17  Jahre  nach  der  Erfindung  des  von  ihm  selbst  auch 
erzeugten  Dynamites,  die  .Rzi/ia'schen  Bilder  in  photographischer  Verkleinerung, 
trotzdem  sie  nur  für  Pulver  gelten.  Was  Chalon  aus  Eigenem  hinzugesetzt, 
ist  zum  gröfsten  Theile  so  unsinnig,  dafs  wir  den  Leser  mit  Näherem  ver- 
schonen. Es  war  aber  nothwendig,  einmal  gegen  diese  Gattung  von  Büchern 
aufzutreten,  um  nicht  mit  gleichem  Mafse  gemessen  zu  werden. 

In  der  englischen  Pulverfabrik  von  Waltham-Abbey,  wo  die  elektrische 
Beleuchtung  schon  seit  längerer  Zeit  eingeführt  ist,  hat  Oberst  W.  H.  Noble 
ein  eigentümliches  Mittel  gefunden,  um  entfernter  gelegene  Gebäude 
zu  beleuchten.  Ein  kleines  elektrisches  Boot,  welches  auf  den  überall 
befindlichen  Kanälen  fährt,  ist  zugleich  Fahrzeug  und  Lichtquelle.  Das 
Boot  trägt  eine  Batterie  von  30  Accumulatoren  der  Electrical  Power 
Storage  Company  und  einen  kleinen,  1,5  pferdigen  Motor,  welcher  die 
Welle  der  Schiffsschraube  bewegt.  Das  Boot  wird  im  „  Dynamohause1' 
geladen  und  die  beiden  Endpole  der  Accumulatoren  sodann  mit  der 
Maschine  verbunden,  welche  hierauf  das  Schiff  an  den  Bestimmungsort 
bringt.  Hier  angelangt,  werden  die  Pole  mit  den  Drähten  des  Gebäudes 
verbunden.  Das  Boot  macht  nach  dem  Scientific  American,  1886  Bd.  55 
S.  193  5  bis  6  Knoten  in  der  Stunde  (2m,57  bis  3m,08  in  der  Sekunde). 
In  den  Crarae  Steinbrüchen  bei  Loch  Fyne  (Schottland)  wurde  aus  Anlafs 
einer  Jubiläumsfeier  eine  Riesenmine  von  6350^  Pulver  abgethan.  Unmittelbar 
nach  dem  Schusse  ging  eine  Anzahl  von  Zuschauern  in  den  Steinbruch,  welcher 
unglücklicherweise  nur  einen  schmalen  Zufahrtsweg  hatte.  Bald  darauf  er- 
folgte das  Unglück,  dafs  von  den  Explosionsgasen  7  Personen  getödtet  und  40 
bis  50  Personen  bewufstlos  wurden.  Unter  der  riesigen  Steinmasse,  welche 
durch  die  Explosion  losgebrochen  wurde,  konnten  die  Gase  nur  spät  zu  Tage 
treten,  sie  kamen  dann  aber  in  so  bedeutender  Menge,  dafs  ihre  Wirkung  er- 
klärlich ist.  Es  mag  dies  als  Warnung  auch  für  die  Veranstalter  solcher 
Riesenminen  dienen. 

Unter  dem  Titel:  „Studier  öfver  Kanonkrut1'-  (Studien  über  Geschütz- 
pulver) veröffentlicht  A.  Werner  Cronquisl,  Chemiker  der  Stockholmer 
Station  der  Marine-Minenabtheilung,  einige  Untersuchungen  über  die 
Haltbarkeit  verschiedener  Pulcer.  Hiernach  enthält  das  Pulver  wechselnde 
Mengen  von  Chlor  und  Kalk,  die  mitunter  ziemlich  beträchtlich  sind. 
So  fand  er  z.  B.  Chlorgehalt  in  10000  Theilen: 

Schwedisches     5mm  Pulver 10  Th. 

6/10mm      n  20 

15mm        „  7-9 

23mm         11 
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Schwedisches  35mm  Pulver 12  Th. 

Norwegisches  11,5mm               20 

7mm         „          23 

Dänisches  FKK  Pulver 9 

„           prismatisches  Pulver  aus  Frederikswaerk    .     .  9 

„            5mm  Pulver  CKB 9 

Deutsches  grobkörniges  Pulver  aus  Rottweil       ....  2 

„           braunes  prismatisches  Pulver  aus  Rottweil      .  9 

B           50mm  prismatisches  Pulver  aus  Düneberg  .     .  2 

„           grobkörniges  Pulver  aus  Hamm 15 

„           prismatisches  Pulver  aus  Hamm   mit  Kanälen  5 

Englisches  P3  8mm  Pulver 18—32 

„            P.2  1880  aus  Waltham-Abbev 2 

Pt  23mm 18-25 

„             P  von   Curtis  und  Harvey 6 

„            P  von    Waltham-Abbey 3 

„             P  von  Pigou   Wilks  und  Laurence 10 

„            P 5 

R.L.G 7 

„           prismatisches  mit  1  Kanal  1D 2—5 

y>  »      1         »        ?S 1 

„    1      „     1R 6 

„     7  Kanälen 13—16 

„  für  37mm  Norden/eldt"  sehe  Kanonen    ....  4 

„  Pigou    Wilks  und  Laurence  M.  1884      ....  9 

Französisches  SP3 5 

„  30  bis  40mm  aus  Sevran- Livry       ....  7 

Belgisches  15mm  Pulver 7—9 

Nordamerikanisches  Dupont-Geschützpulver 16—19 

„  „       Sphärohexagonal      ....       2—3 

Amerikanisches  (aus  dem  englischen  Marinelager)  .     .     .  65—74 

Der  Kalkgehall  wechselte  folgendermafsen : 

Schwedisches     5mm  Pulver 7,0 

6/10mm      „  6,2 

15mm         „  8,1 

23mm         „  5,3 

35mm        „  8,4 

Englisches  P3     8mm         „  9,7 

„  Pt  23mm         „  6,3 

Belgisches  15mm  Pulver 5,5 

Amerikanisches  Pulver 10,1 

Eno-lisches  für  37mm  Nordenfeldt' sehe  Geschütze        ...  0,6 

Nordamerikanisches  Dupont 0,5 

„  Sphärohexagonal      Spuren 

Englisches  Waltham-Abbey 1,1 

„  prismatisches  mit  7  Kanälen 0,7 

Sevran  30  bis  40mm  Pulver 1,2 

Düneberger  50mm  prismatisches  Pulver 0,4 

Cronquist  führt  aus,  dafs  das  im  Salpeter  als  Verunreinigung  ent- 
haltene Chlornatrium  auf  die  darin  enthaltenen  Kalksalze  (CaS04  u.  s.w.) 
reagirt,  so  dafs  Chlorcalcium  an  der  Oberfläche  gebildet  wird.  Dieses 
zieht  Feuchtigkeit  an,  löst  etwas  Salpeter  auf  und  in  Folge  der  Capil- 
larität  des  Kornes  durchdringt  die  Lösung  nach  und  nach  das  ganze 
Korn.  Dadurch  ist  ein  Theil  des  Salpeters  entmischt  und  nicht  mehr 
so  gleichmäfsig  im  Pulver  vertheilt;  hierin  sei  der  Grund  dafür  zu  suchen, 
dafs  Pulver  nach  längerem  Lagern  ungleich  in  seiner  Wirkung  wird. 
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Cronquist  gibt  auch  Lichtbilder  von  mikroskopischen  Untersuchungen  ver- 
schiedener Pulver,  von  denen  insbesondere  das  norwegische  llmm,5  Würfel- 
pulver wegen  seiner  auffallend  gleichmäfsigen  Mischung  sich  auszeichnet. 
Bei  einem  von  Friedr.  Gaens  in  Hamburg  (D.  R.  P.  Nr.  37  631  vom 
14.  October  1885)  angegebenen  Schiefspulver  soll  kein  Schwefel,  aber 
ein  Ammoniaksalz  zugefügt  werden,  um  Kaliumamid  zu  bilden,  welches 
eine  bei  höherer  Temperatur  flüchtige  Verbindung  von  explosivem  Stick- 
stoff-Kalium mit  Ammoniak  ist.  Es  ist  hier  hauptsächlich  an  den  Zu- 
satz von  Ammoniak-Salpeter  gedacht.  Das  Pulver  soll  ohne  Rückstand 
mit  wenig  Rauch  verbrennen  und  keine  die  Läufe  angreifenden  Gase 
entwickeln $  letzteres  steht  aber  ebenso  im  Widerspruche  mit  bekannten 
Eigenschaften  des  Ammoniaksalpeters,  wie  die  bedeutende  Wasser- 
aufnahmefähigkeit desselben  die  früheren  Versuche,  Ammoniaksalpeter 
beizugeben,  stets  verhinderte. 

H.  St.  Maxim  in  London  (*D.  R.  P.  Nr.  37430  vom  23.  Juni  1885) 
hat  ein  Verfahren  angegeben,  um  Schiefspidver  in  Lagen  oder  Abthei- 
lungen von  verschiedener  Korngröfse  herzustellen,  damit  der  Druck  auf 
das  Geschütz  und  das  Geschofs  anfänglich  klein  sei  und  zum  Schlüsse 
erst  wachse.  Ein  solches  Verfahren  ist  umständlich  und  überdies  er- 
scheint es  fast  unmöglich,  auf  diesem  Wege  gleichmäfsige  Patronen 
herzustellen. 

F.  Abel  und  Oberst  Maitland  in  Woolwich  haben  in  der  Herbst- 
versammlung des  Iron  and  Steel  Institute  einen  Vortrag  über  die  Zer- 
störung der  Geschützrohre  durch  Pulvergase  gehalten.  Nachtheilig  wirke 
die  hohe  Wärme  bei  der  Explosion,  wodurch  ein  Erweichen,  wenn  nicht 
gar  ein  Schmelzen  der  Oberfläche  bedingt  wird,  die  Erhöhung  dieser 
Wirkung  durch  den  chemischen  Einflufs  des  Schwefels,  endlich  der 
mechanische  Einflufs  der  Explosionsproducte  auf  das  erweichte  Metall. 
Die  Gefahr  wird  natürlich  durch  grofse  Ladungen  und  langsame  Ver- 
brennung vergröfsert;  während  beispielsweise  eine  l78mm-Kanone  noch 
600  Schüsse  aushielt,  wird  bei  den  neuen,  für  den  „Benbow"  gelieferten 
413mm-Geschützen  die  Dauer  nur  eine  verhältnifsmäfsig  kurze  sein.  Die 
Artilleristen  haben  deshalb  ganz  neue  Prinzipien  bei  der  Herstellung 
der  Geschütze  zu  ersinnen.  Oscar  Guttmann. 


Unterscheidung  von  Natnr-  und  Kunstbutter  mit  Hilfe  des 

Refractometers. 

J.  Skahceit  theilt  im  Repertorium  der  analytischen  Chemie,  1886  S.  236  die 
Ergebnisse  von  Versuchen  mit,  welche  bezwecken,  Kunstbutter  von  Natur- 
butter auch  in  Gemischen  (vgl.  auch  1886  260  191)  auf  Grund  der  Menge 
und  des  Brechungsexponenten  der  darin  enthaltenen,  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  flüssigen  Fette  zu  unterscheiden  bezieh,  nachzuweisen. 
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Man  wägt,  wie  bei  der  Hehner sehen  Methode,  ls  des  erstarrten 
Butterfettes  ab,  schlägt  dasselbe  mehrmals  derart  in  Filtrirpapier  ein, 
dafs  die  Butter  von  10  bis  12  Lagen  Filtrirpapier  dicht  umschlossen  ist 
und  ein  Aufsaugen  des  flüssigen  Butterfettes  ohne  Verlust  bei  einer  ge- 
wünschten Temperatur  erfolgen  kann.  Hierauf  bringt  man  die  Butter 
in  ihrer  Umhüllung  zwischen  2  Brettchen,  welche  auf  der  Innenseite 
mit  Pergamentpapier  ausgekleidet  sind,  und  setzt  das  Ganze  in  einen 
Koc/ischeu  Vegetationsapparat.  Diese  Apparate  gestatten,  mit  Hilfe 
eines  kleinen  Löthrohrgasflämmchens  niedere  Temperaturen  von  16  bis 
20°  ohne  grofse  Aufsicht  einzuhalten,  und  besitzen  auch  Raum  genug, 
um  die  für  die  Untersuchung  nothwendigen  Gerätschaften  aufzunehmen 
und  auf  derselben  Temperatur  gleichmäfsig  zu  erhalten.  Nach  einigen 
Stunden  beschwert  man  das  obere  Brettchen  mit  einem  Gewichte,  läfst 
wieder  einige  Stunden  im  Vegetationskasten  verweilen  und  entfernt  dann 
vorsichtig  die  Papierhüllen  von  dem  fest  gebliebenen  Fette.  Dieses  wird 
für  sich  gewogen,  das  verflüssigte  Fett  aber  mit  Benzin  aus  dem  Papiere 
ausgezogen,  das  Lösungsmittel  auf  dem  Wasserbade  weggedampft,  das 
zurückbleibende  Fett  auf  bestimmte  Temperatur  abgekühlt,  gewogen 
und  sein  Brechungscoefficient  bestimmt.  Auf  diese  Weise  wurden  für 
einige  Natur-  und  Kunstbuttersorten  die  nachfolgenden  Zahlenwerthe 
gefunden : 


Probe 

Temperatur 

Feste  Fette 

Flüssige  Fette 

n(D)  der  flüs- 
sigen Fette 

200 

31,840/0 

68,160/0 

1,4657 

19 

38,21 

61,79 

1,4655 

Naturbutter  A 

18 

43,61 

56,39 

1,4650 

17 

48,46 

J31,54 

1,4647 

16 

53,12 

46,88 

1,4646 

20 

32,09 

67,91 

1,4657 

19 

38,74 

61,26 

1,4653 

Naturbutter  B 

18 

42,28 

57,72 

1,4651 

17 

48,10 

51,90 

1,4647 

16 

55,65 

44,35 

1,4644 

20 

30,49 

69,51 

1,4659 

19 

38,34 

61,66 

1,4655 

Naturbutter  C 

18 

42,01 

57,99 

1,4652 

17 

47.87 

52,13 

1,4649 

16 

53,91 

46,09 

1,4646 

20 

20,09 

79,91 

1,4692 

19 

21.11 

78,89 

1,4692 

Margarin-Kunstbutter  von 

18 

23^09 

76,91 

1,4693 

Sahlftld  in  Hannover. 

17 

27,88 

72,12 

1,4698 

16 

38,36 

61,64 

1,4709 

12 

54,77 

45,23 

1,4721 

20 

17,17 

82,83 

1,4733 

Englische  Kunstbutter 

19 

18,25 

81,75 

1,4735 

(wahrsch.  durch  Zusatz 

18 

20,13 

79,87 

1,4737 

von  Cottonöl  bereitet) 

17 

23,48 

76,52 

1,4738 

12 

34.91 

65,09 

1,4742 
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Diese  Zahlen  zeigen,  dafs  die  Schwankungen  bezüglich  der  Menge  der 
ilüssigen  Fette,  wie  auch  hinsichtlich  des  Brechungscoeflicienten  bei  gleicher 
Temperatur  für  die  verschiedenen  Buttersorten  nicht  sehr  erheblich  sind.  Ver- 
gleicht man  die  bei  17°  erhaltenen  Versuchsergebnisse,  so  sieht  man,  dafs  Natur- 
butter etwa  aus  gleichen  Theilen  flüssigem  und  festem  Fette  besteht  und  dafs 
der  Brechungscoefficient  der  flüssigen  Fette  bei  der  gleichen  Temperatur  im 
Mittel  1,4648  beträgt.  Kunstbutter  hingegen  zeigt  sich  aus  etwa  25  Proc.  festem 
und  75  Proc.  flüssigem  Fette  zusammengesetzt  und  der  Brechungscoefficient  des 
letzteren  schwankt  zwischen  1,4698  und  1,4728. 

Skalweit  hat  ferner  nachgewiesen,  dafs  auch  Gemische  von  Kunst- 

und  Naturbutter,  in  der  angegebenen  Weise  untersucht,  Zahlen  liefern, 

welche  hinreichend  weit  von  denen  für  reine  Kuhbutter  abweichen,  um 

die  Beimischung  von  Kunstbutter  deutlich  erkennen  zu  lassen ;  dies  geht 

aus  den  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Versuchswerthen 

hervor,  welche  von  der  Berechnung  nicht  sehr  erheblich  abweichen: 


Gemisch  aus 

Temperatur 

Feste  Fette 

Flüssige 
Fette 

n(D)  der 

flüssigen 

Fetle 

50  Kunstbutter  B  +  50  Naturbutter  A 
25  Kunstbutter  B  +  75  Naturbutter  A 
10  Kunstbutter  B  +  90  Naturbutter  A 
50  Kunstbutter  A  +  50  Naturbutter  A 
25  Kunstbutter  A  +  75  Naturbutter  A 
10  Kunstbutter  A  +  80  Naturbutter  A 

170 

17 

17 

17 

17 

17 

35,210/,, 

39,29 

45,21 

39,25 

42,22 

46,25 

64,79% 
60,71 
54,79 
60,75 

57,78 
53,75 

1,4695 
1,4668 
1,4657 
1,4673 
1,4661 
1,4655 

Auf  Grund  der  mitgetheilten  Versuche  hält  es  Skalweit  für  gerecht- 
fertigt, eine  Butter  für  verdächtig  zu  erklären,  wenn  sie  erheblich  gröfsere 
Mengen  von  bei  17°  flüssigen  Fetten  enthält  als  50  Proc.  und  wenn  die 
bei  17°  flüssigen  Fette  einen  gröfseren  Brechungscoefficienten  haben  als 
1,4650  (Wass~er  =  1,3330). 


Die  Industrie  des  Resorcins;  von  Dr.  Otto  Mühlhäuser. 

Die  Erzeugung  des  Resorcins  auf  industriellem  Wege  geschieht 
durch  Schmelzen  von  benzoldisulfosaurem  Natrium  mit  Natronhydrat, 
seine  Gewinnung  aus  der  Schmelze  durch  Zersetzung  des  Resorcin- 
natriums  mit  einer  Säure  und  Extraction  des  Resorcins  mittels  Aether 
oder  Amylalkohol.  Die  Reindarstellung  bewerkstelligt  man  durch  Destil- 
lation in  der  Luftleere. 

Die  Herstellung  des  Resorcins  aus  Benzol  umfafst  folgende  Arbeiten: 

1)  Herstellung  der  Benzolsulfosäuren :  Monosulfosäure  daraus  Disulfosäure. 

2)  Herstellung  des  Resorcins:    Schmelzung,   Ansäuern   und  Extraction. 

3)  Reindarstellung:  Destillation  im  luftverdünnten  Räume. 

Zur  Ausführung  dieser   Arbeiten    sind    folgende   Apparate  nöthig. 

Für  die  Herstellung  der  Monosulfosäure :  Ein  gufseiserner  Doppelkessel  mit 
Rührwerk.  Der  äufsere  Mantel  ist  mit  Dampf-  und  Wasserleitung  verbunden. 
Inhalt  des  Kessels  4001.  Der  Kessel  steht  mit  einem  aufsteigenden  Bleikühler 
in  Verbindung. 

Für  die  Herstellung  der  Disulfosäure:  Ein  durch  freies  Feuer  erhitzbarer 
gufseiserner  Doppelkessel  mit  Rührwerk.   Der  Mantel  dient  zur  Aufnahme  von 
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Oel.  Der  Kessel  ist  mit  einem  absteigenden  Bleikühler  in  Verbindung.  Inhalt 
8001  Eine  Bütte  vom  Inhalt  30001  mit  Rührwerk  zum  Auskalken,  verbunden  mit 
einem  sogen.  Montejus  (Inhalt  30001)  und  einer  Filterpresse  von  18  Kammern. 
Ein  gul'seiserner  Kasten  (6000'  Inhalt)  zur  Aufnahme  des  Filtrats  mit  zwei 
über  einander  liegenden  Dampfschlangen  zum  Abdampfen  der  filtrirten  Lösung. 
Umsetzkasten  von  30001  Inhalt,  Montejus  (Inhalt  3000')  nebst  6 kammeriger 
Filterpresse.  2  Dickrührpfannen  mit  Rührwerk,  Inhalt  1500'.  2  Trockenpl'annen 
von  150cm  Durchmesser  und  30cm  Höhe.     Mühle. 

Für  die  Schmelzung  ist  ein  gufseiserner,  über  freiem  Feuer  sitzender  Kessel 
mit  Rührwerk  und  600'  Inhalt  erforderlich. 

Zum  Absäuern  dient  ein  Steintrog  (Inhalt  1500')  mit  Deckel,  welcher 
2  Trichterröhren  zum  Einlaufenlassen  der  Säure  und  einen  Abzug  nach  dem 
Schornsteine  trägt,  ferner  ein  ausgebleiter  Montejus  von  15001  Fassung. 

Die  Extraction  erfolgt  in  einem  Apparate,  bestehend  aus  dem  geschlossenen, 
mit  Rührwerk  versehenen  Mischkessel  von  2000'  Inhalt,  dem  sogen.  Decantator 
(20001)  und  dem  Fuselbehälter  von  500'  Inhalt.  Ferner  sind  erforderlich:  Fusel- 
abtreibapparat (Inhalt  12001),  Destillatiouskessel  mit  Dampfmantel,  Helm,  bis 
auf  den  Boden  tauchendem  Dampfeinströmungsrohr  und  ein  Kühler. 

Die  Reinigung  erfordert  eine  emaillirte  Trockenpfanne,  einen  Vacuumapparat, 
bestehend  aus  dem  über  freiem  Feuer  sitzenden  und  mit  Thermometer  versehenen 
Kupferkesselchen  von  75'  Inhalt,  dem  Liebig'' sehen  Kühler  aus  Kupfer,  schliefslich 
der  ein  Vacuummeter  tragenden  Vorlage  zur  Aufnahme  des  Destillates. 

1)  Herstellung  der  Monosulfosäure:  In  einen  mit  Rührwerk  versehenen 
Doppelkessel  kommen  300k  Schwefelsäure  von  67°  B.  und  60k  reinstes 
Thiophen  freies  Benzol.  Nach  der  Einfüllung  der  Substanzen  bringt 
man  den  Kessel  mit  einem  bleiernen  Rückflufskühler  in  Verbindung. 
Durch  andauerndes  Rühren  leitet  man  die  Reaction  ein  und  unterstützt 
dieselbe  durch  Einströmenlassen  von  Dampf  in  den  Heizmantel,  so  zwar, 
dafs  das  den  Kessel  und  Kühler  verbindende  Rohr  sich  beim  Anfühlen 
mit  der  Hand  nur  wenig  warm  erweist.  Die  sich  im  Kühler  verdich- 
tenden Benzoldämpfe  fliefsen  zurück.  Nach  etwa  10  stündigem  fort- 
währendem Mischen  der  mäfsig  erwärmten  Stoffe  vollendet  sich  die 
Reaction  unter  Bildung  von  Benzolmonosulfosäure. 

2)  Herstellung  der  Disulfosäure:  Die  im  Ueberschusse  von  Schwefel- 
säure gelöste  Benzolmonosulfosäure  wird  (am  anderen  Tage)  in  den  im 
Oelbade  sitzenden,  mit  Rührwerk  versehenen  und  mit  absteigendem 
Bleikühler  verbundenen  Gufskessel  übergegeben,  um  daselbst  in  Disulfo- 
säure verwandelt  zu  werden.  Zu  dem  Zwecke  mischt  man  zur  Masse 
85k  gemahlenes  und  scharf  getrocknetes  Sulfat,  setzt  das  Rührwerk  in 
Gang  und  erhitzt  das  Fettbad  dauernd  auf  240°.  Nach  etwa  4  stündigem 
Erhitzen  nimmt  der  Kesselinhalt  die  Temperatur  von  etwa  225°  an. 
Diese  Wärme  wird  ungefähr  8  Stunden  bei  immerwährendem  Gange 
des  Rührwerkes  unterhalten,  wobei  in  der  ersten  Hälfte  der  Zeit  Benzol 
überdestillirt  und  Schwefligsäure  entweicht.  In  der  Vorlage  wird  ersteres 
aufgefangen,  während  letztere  abzieht. 

3)  Gewinnung  des  Natriumbenzoldisulfates :  Folgenden  Tags  wird  der 
noch  mäfsig  warme  Kesselinhalt  mit  15001  Wasser  in  einer  30001  halten- 
den Holzbütte  vermischt  und  daselbst  mit  einer  aus  200k  Kalk  herge- 
stellten und  durch  ein  Sieb  filtrirten  Kalkmilch  ausgekalkt.    Die  kochend 
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gemachte,  sehwach  alkalische  Masse  wird  zur  Erzeugung  von  fein- 
körnigem, leicht  filtrirbarem  Gypse  mit  etwa  8001  kaltem  Wasser  ab- 
geschreckt, der  weifse  Bütteninhalt  in  den  vorgelegten  Montejus  abge- 
lassen und  durch  die  18  kammerige  Filterpresse  filtrirt.  Das  Filtrat  leitet 
man  in  einen  grofsen  Abdampf  kasten.  Die  Prefskuchen  werden  noch- 
mals mit  ungefähr  15001  Wasser  aufgekocht  und  nach  Auffüllung  der 
Bütte  mit  Wasser  vom  Gypse,  wie  oben  beschrieben,  getrennt.  Die 
vereinten  Filtrate  dampft  man  etwa  auf  20001  ein,  dann  läfst  man  die 
Salzlösung  in  den  Umsetzkasten  ablaufen.  Ein  Zusatz  von  6  bis  10k 
Soda  genügt,  um  allen  Kalk  auszufällen.  Die  in  einen  Druckkessel 
abgelassene  Brühe  trennt  man  vom  Calciumcarbonate  mittels  einer  Filter- 
presse. Das  Filtrat  selbst  wird  in  2  Rührpfannen  so  lange  eingedampft, 
bis  die  Kratzrührer  stehen  bleiben,  d.  h.  bis  die  Zähigkeit  der  Masse 
das  Rühren  nicht  mehr  erlaubt.  Das  feuchte  Salz  wird  in  flachen  Doppel- 
pfannen unter  andauerndem  Umarbeiten  mittels  eines  Eisenstabes  zum 
pulverigen  Mehle  getrocknet,  welches  man  mahlt  und  siebt.  Ausbeute 
200k.  Folgende  Tabelle  zeigt  2  Grenzwerthe  für  sogen.  Retouröl  und 
Ausbeute  zweier  Arbeitsposten: 

Schwefelsäure      Benzol      Sulfat      Kalk      Soda      Retouröl      Ausbeute 
300  60         85       200      6,5  14  180 

300  60         85       210      9,0  8  200 

4)  Schmelzprozefs:  In  den  über  freiem  Feuer  stehenden  und  mit 
Rührwerk  versehenen  offenen  Gufskessel  kommen  250k  festes  Aetznatron, 
welchem  man,  um  schnellere  Lösung  zu  erzielen,  noch  10k  Wasser  zu- 
setzt. Das  Feuer  der  Kokesflamme  schlägt  unmittelbar  an  den  Kessel 
an  und  verflüssigt  das  Natron  unter  Bildung  einer  Haut,  Dieser  Ueber- 
zug  zeigt  an,  dafs  das  Natron  noch  nicht  heifs  genug  ist,  um  den  Zusatz 
der  Natronsalze  ertragen  zu  können,  d.  h.  um  es  in  sich  aufzunehmen, 
ohne  dafs  die  Mischung  fest  würde.  Man  erhitzt  daher  so  lange,  bis 
die  Haut  sowohl,  wie  die  an  der  Kesselwandung  anhängenden  Krusten 
vollständig  sich  verflüssigt  haben.  Löst  sich  ein  in  die  Masse  hinein- 
geworfenes Stückchen  Salz  unter  Zischen  rasch  auf,  so  hat  der  Kessel 
die  zur  Mischung  nöthige  Temperatur.  Das  Rührwerk  wird  nun  in 
Gang  gesetzt  und  in  kurzer  Zeit  125k  trockenes  Salz  eingetragen,  doch 
so,  dafs  der  Kesselinhalt  nicht  übersteigt,  was  man  durch  Abstellung 
oder  Inganghaltung  des  Rührwerkes  regelt.  Das  Eintragen  dauert  etwa 
30  Minuten.  Die  Masse  beginnt  zu  schäumen,  weil  Wasser  entweicht; 
allmählich  wird  der  Kesselinhalt  ruhiger,  wird  ölig  und  behält  einen 
weifsen  Schaum.  Nach  einiger  Zeit  wird  der  gelblich-weifse  Flufs  gelb, 
endlich  braun  unter  heftigem  Spritzen  der  Masse.  Arbeitet  die  braune 
Schmelze  nicht  mehr  stark,  so  ist  dieselbe  fertig  und  man  schöpft  den 
heifsen  Brei   mittels   eiserner  Schöpfer  auf  Eisenbleche,  wo  er  erkaltet. 

5)  Absäuern:  Die  zerkleinerten  Schmelzstücke  wirft  man  in  einen 
grofsen  Steintrog,  der  ungefähr  5001  Wasser  enthält,  9  bis  10  Flaschen 
concentrirte  Salzsäure  treiben  daraus  alle  schweflige  Säure  aus  und  er- 
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zeugen  eine  mäfsig  saure  Resorcinlösung.     Man  setzt  so  viel  Säure  zu, 
bis  blaues  Lackmuspapier  von  der  Lösung   schwach  roth  gefärbt  wird. 

6)  Exlraction:  Die  in  den  vorgelegten  ausgebleiten  eisernen  Be- 
hälter abgelassene  Brühe  wird  in  den  mit  Rührwerk  versehenen  wagrecht 
liegenden  Mischkessel  durch  Oeffnen  eines  Lufthahnes  übergedrückt.  In 
dem  Mischkessel  zieht  man  die  Resorcin  haltige  Lösung  4 mal  mit  je 
1001  gereinigtem  Amylalkohol  aus.  Man  mischt  hierbei  Lösung  und 
Fuselöl  etwa  30  Minuten  lang  und  hebt  dann  die  Flüssigkeit  in  den 
hochstehenden  Spitzcylinder.  Nach  einstündigem  Absitzen  läfst  man 
die  Salzlösung  in  den  Mischer  zurücklaufen  und  leitet  das  tiefbraune 
mit  Resorcin  beladene  Fuselöl  in  den  Fuselbehälter.  Nach  4  maliger 
Wiederholung  der  Extraction  mit  je  100k  Fuselöl  ist  die  Salzlösung  er- 
schöpft und  der  vierte  Auszug  ist  kaum  mehr  gefärbt.  Die  vereinten 
Auszüge  werden  nach  nochmaligem  12  stündigem  Stehen  und  Trennung 
von  anhängender  Salzlösung  in  den  Abtreibapparat  abgelassen. 

7)  Destillation  mit  Wasserdampf:  Die  amylalkoholische  Resorcin- 
lösung wird  durch  indirekten  Dampf  auf  ungefähr  100°  erhitzt.  So- 
bald diese  Temperatur  erreicht  ist,  läfst  man  direkten  Dampf  einströmen, 
welcher  den  Alkohol  mit  sich  fortreifst  und  das  Resorcin  im  Kessel 
zurückläfst.  Kommt  aus  dem  Condensator  nur  noch  Wasser,  so  unter- 
bricht man  die  Destillation  und  läfst  die  Resorcinlösung  auf  eine  email- 
lirte  Eisenpfanne  auslaufen.  Dort  wird  das  Wasser  weggedampft.  Das 
Trocknen  dauert  etwa  12  Stunden.    Das  Rohresorcin  wird  nun  gereinigt. 

8)  Reinigung:  Man  reinigt  das  Resorcin  durch  Destillation  in  der 
Luftleere.  Zu  dem  Zwecke  schöpft  man  den  flüssigen  Inhalt  der  Doppel- 
pfanne (etwa  30k)  in  einen  mit  Thermometer  versehenen  Kupferkessel 
und  verschliefst  denselben.  Ein  mit  dem  Deckel  verbundener  Litbig- 
scher  Kupferkühler  leitet  das  Destillat  in  eine  mit  Auslaufhahn  ver- 
sehene kupferne  Vorlage,  welche  ihrerseits  mit  der  Saugpumpe  in  Ver- 
bindung gebracht  ist.  Die  erhitzte  Masse  läfst  zuerst  etwas  Wasser 
und  Phenol  übergehen,  was  man  durch  Oeffnen  des  Hahnes  der  Vorlage 
auslaufen  läfst.  Bei  etwa  190°  schliefst  man  den  Ablaufhahn  und  ver- 
mindert den  Luftdruck  auf  630mm.  Bei  weiterem  Erhitzen  beginnt  das 
Resorcin  zu  sieden  und  destillirt  in  die  Vorlage  über.  Bei  der  Destil- 
lation ist  Vorsicht  geboten  wegen  möglicher  Verstopfung  des  Kühlers, 
der  jedoch  durch  mäfsiges  Einströmenlassen  von  Wasser  ins  Kühlrohr 
bezieh,  zeitiger  Unterbrechung  der  Wasserzufuhr  leicht  zu  begegnen  ist. 
Das  sich  in  der  Vorlage  ansammelnde  flüssige  Resorcin  läfst  man  in 
Kupferformen  aus  verzinntem  Kupfer  in  bestimmter  Menge  ablaufen  und 
erhält  so  das  Handelsproduct  bei  einer  Ausbeute  von  20  bis  23k  reinem 
Resorcin  für  125k  Benzoldisulfat: 

Natron       Benzoldisulfat      Salzsäure 

250     .     .     125     .  .     720     . 

250     .     .     125     .  .     740     . 

Argenteuil  bei  Paris,  Mai  1885. 


Fusolöl 

Rohrpsorcin 

Resorcin 

400     . 

.     28     . 

.     19 

400     . 

.    29     . 

.    23 
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Robey's  schnell  laufende  Dampfmaschine. 

Auf  der  Liverpooler  Industrie-Ausstellung  1886  führten  Robey  und  Comp. 
in  Lincoln  eine  schnell  laufende  liegende  Dampfmaschine  vor,  welche  nach  dem 
Engineering,  1886  Bd.  42  *  S.  80  besonders  für  elektrische  Beleuchtungszwecke  auf 
Schiffen  u.  dgl.  ausgeführt  wird.  Die  Maschine  macht  bis  350  Umdrehungen 
in  der  Minute  und  zeichnet  sich  namentlich  durch  die  Schmiereinrichtungen 
aus.  Die  Grundplatte  ist  ausgehöhlt  und  bildet  eine  Mulde  für  das  Schmieröl, 
aus  welcher  die  bei  jedem  Umgange  eintauchende  Pleuelstange  das  Oel  umher- 
spritzt und  den  Kreuzkopfgleitilächen  und  allen  Lagern  mittheilt;  deshalb  ist 
das  bajonettartige  Gestell,  an  welchem  der  Cylinder  frei  hängt,  ganz  geschlossen 
und  nur  durch  einen  besonderen  schweren  Deckel  zugänglich.  Die  Maschine 
besitzt  sehr  grofse  Lagerflächen ;  die  beiden  Lager  der  gekröpften  Kurbelwelle, 
welche  89mm  Durchmesser  haben,  sind  178mm  lang,  der  Kurbelzapfen  besitzt 
83mm  Durchmesser  und  100mm  Länge.  Die  Maschine  leistet  etwa  6  Pferd  und 
ist  mit  der  Dynamomaschine  auf  einer  Grundplatte  befestigt  und  zwar  die 
Dynamomaschine  in  Führungen  mit  Hilfe  von  Schrauben  zwischen  festen  Nasen 
verstellbar,  so  dafs  selbst  während  des  Ganges  durch  Verrückung  der  Dynamo- 
maschine der  Antriebsriemen  gespannt  werden  kann. 

Amerikanische  Leitspindeldrehbank. 

Die  Muller  Machine  Tool  Company  in  Cincinnati,  Ohio,  baut  nach  dem 
American  Machinist,  1886  Nr.  37  *  S.  1  Drehbänke  mit  /\-förmiger  Prismaführung 
für  den  Support,  welcher  blofs  aus  dem  Längsschlitten,  mit  Schilden  auf  beiden 
Seiten,  und  einem  recht  schmalen  Querschlitten  mit  dem  drehbaren  Meifsel- 
halter  besteht.  Die  stählerne  Drehbank spindel  ist  durchbohrt;  das  Vorderlager 
derselben  hat  62mm  Durchmesser  bei  115mm  Länge.  Beim  Glattdrehen  erfolgt 
der  Vorschub  durch  Reibungsräder  und  Zahnstangengetrieb  von  der  Längs- 
nuth  der  Leitspindel  aus. 

W.  Collier's  Bohrmaschine  für  Krempeltrommeln. 

Der  Engineer,  1886  Bd.62*S.  387  bringt  das  Schaubild  einer  Maschine  von 
W.  Collier  und  Comp,  in  Manchester  mit  zwanzig  in  einer  Reihe  angeordneten 
wagerechten  Bohrspindeln,  mittels  welcher  die  Löcher  für  das  Befestigen  des 
Kratzenbeschlages  auf  den  gufseisernen  Haupttrommeln  reihenweise  auf  einmal 
gebohrt  werden.  Die  Bohrspindeln  liegen  zwischen  Schienen  gehalten  in  einer 
Platte,  welche  auf  zwei  kleinen  Führungsbacken  verschiebbar  aufliegt.  In 
dieser  Platte  liegt  eine  stählerne  Schraubenspindel,  welche  mit  den  einzelnen 
auf  jeder  Bohrspindel  aufgekeilten  Schneckenrädchen  im  Eingriffe  steht  und  so 
den  Umlauf  der  Bohrer  veranlafst,  Diese  Schneckenspindel  trägt  an  ihrem 
freien  Ende  eine  Fest-  und  Losscheibe,  während  das  andere  Ende  kammzapfen- 
artig  ausgebildet  ist,  um  den  Achsendruck  besser  aufnehmen  zu  können.  Indem 
nun  diese  ganze  Vorrichtung  gegen  die  festgestellte  Trommel  angeschoben 
wird,  erfolgt  die  Schaltung  der  Bohrer.  Dieser  Vorschub  wird  von  der  Haupt- 
schneckenspindel auf  die  Schraubenspindeln  in  den  Führungsböcken  durch  be- 
kannte Mechanismen  übertragen ,  während  die  Rückwärtsbewegung  von  Hand 
vorgenommen  wird.  Es  ist  auch  eine  Einrichtung  vorgesehen ,  um  die  Ent- 
fernung der   Bohrspindeln  gleichmäfsig  ändern  zu  können. 

Die  Trommel  liegt  mit  ihren  eigenen  Zapfen  in  zwei  Lagerböcken  ein- 
gespannt und  wird  durch  ein  aufgestecktes  Rad ,  welches  zugleich  die  Ein- 
teilung ermöglicht,  durch  einen  Einleghebel  in  der  entsprechenden  Stellung 
erhalten.  An  jedem  Lagerbocke  ist  aul'serdem  ein  Arm  angegossen,  auf  welchem 
sich  je  eine  kleine  Bohrmaschine  verschiebt,  die  zur  Herstellung  der  Löcher 
am  Trommelrande  dient.  Durch  diese  Maschine  ist  die  Frage  der  Verwend- 
barkeit der  vielfachen  Bohrmaschinen  zu  besonderen  Arbeiten  sehr  hübsch  ge- 
löst; auch  die  Ausführung  derselben  in  constructiver  Beziehung  läfst  sich  als 
musterhaft  bezeichnen. 

Gröfste  Tiefbohrung. 

Die  gröfste  Tiefe,  in  welche  man  bis  jetzt  überhaupt  bei  einer  Bohrung 
vorgedrungen  ist,  wurde  bei  dem  Betriebe  des  Bohrloches  zu  Schladebach  bei 
Dürrenberg  südlich  von  Halle  mit  1748m,4  im  Juli  1886  erreicht.   Der  Weiter- 
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betrieb  des  Bohrloches  (vor  Ort  nur  noch  31mm.5  weit),  welches  zur  Auf- 
suchung des  älteren  Steinkohlengebirges  angesetzt  worden  war,  wurde  in  Folge 
technischer  Schwierigkeiten  eingestellt.  Die  im  Bohrlochstiefsten  gemessenen 
Temperaturen  betrugen  nach  der  Zeitschrift  für  das  ßergr-,  Hütten-  und  Salinen- 
icesen,  1886  Bd.  34  S.  341  bei  1596m  Teufe  54,50  un(i  bei  1716m  Teufe  56,60. 

Neuerungen  an  Sandblaseapparaten. 

Um  die  Kraft  des  Sandstrahles  (vgl.  Tilghman  1874  212*14.  1884  252*58) 
dem  Härtegrade  der  verschiedenen  zu  mattirenden  Gegenstände  anpassen  zu 
können,  wie  es  bei  Bearbeitung  von  Metallflächen  nothwendig  ist,  haben 
B.  J.  Round  und  W.  Wham  in  Birmingham  (*D.  R.  P.  Kl.  32  Nr.  33362  vom 
25.  April  1885)  folgende  Einrichtung  zur  Regelung  der  Stahlstärke  getroffen  :  Die 
Luft  wird  aus  einer  verschlossenen  Arbeitskammer  durch  eine  Luftpumpe  oder 
ein  Sauggebläse  abgezogen,  so  dafs  die  äufsere  Luft  den  Sand  durch  eine  Düse 
senkrecht  nach  aufwärts  gerichtet  in  die  luftverdünnte  Kammer  treibt,  In 
derselben  werden  die  Gegenstände  von  den  Händen  des  Arbeiters,  welche  durch 
in  den  Kammeröffnungen  angebrachte  Gummistulpen  abgedichtet  sind,  gehalten 
und  geführt.  Je  nach  dem  Grade  der  Luftverdünnung  in  der  Arbeitskammer 
wird  der  Sandstrahl  stärker  oder  schwächer,  weshalb  in  der  Wand  der  Arbeits- 
kammer eine  vom  Arbeiter  mittels  Drehschieber  verstellbare  Oeffnung  ange- 
ordnet wird,  durch  welche  beliebig  die  äufsere  Luft  in  die  Kammer  treten  und 
die  gewünschte  Luftverdünnung  erzeugen  kann. 

J.  Mathewson  in  Sheffield  (*D.  R.  P.  Kl.  32  Nr.  34154  vom  20.  März  1885) 
wirft  den  Sand  durch  einen  Dampfstrahl  gegen  die  zu  bearbeitende  Fläche. 
Um  hierbei  eine  Erwärmung  des  Arbeitstückes  und  ein  Feuchtwerden  des 
Sandes  zu  vermeiden,  was  ein  Springen  der  Gläser  und  eine  unreine  Wieder- 
gabe der  Zeichnungen  zur  Folge  haben  kann,  wird  der  Sand-Dampfstrahl  mittels 
eines  Luftstromes  erst  gekühlt  und  getrocknet. 

Ueber  die  Luftbefeuchtung  in  Spinnereien  und  Webereien. 

Um  in  den  Fabriksälen  der  Spinnereien  und  Webereien  die  zur  Erzeugung 
gleichmäl'siger  Waare  nothwendige  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  erhalten,  haben 
Chaudet  und  Nandin  vorgeschlagen  (vgl.  1885  255  490),  ein  Gemisch  von  Luft 
und  Wasserdampf  in  die  Säle  einzublasen.  Eine  ähnliche  Einrichtung  hat, 
nach  der  Rerue  industrielle,  1885  S.  403,  J.  Bertrand  angegeben  und  der  Societe 
industrielle  du  Nord  de  la  France  zur  Prüfung  vorgelegt;  die  erzielten  Versuchs- 
ergebnisse sollen  befriedigend  sein.  Bertrand  läfst  in  ein  cylindrisches  Gefäfs 
durch  eine  Düse  Dampf  und  durch  eine  zweite,  die  erstere  umgebende  Düse 
Wasser  treten;  ferner  schliefst  an  das  Gefäfs  eine  Luftzuleitung  an,  durch 
welche  frische  oder  aus  dem  Saale  selbst  entnommene  Luft  mittels  eines 
Bläsers  getrieben  wird.  Das  im  Gefäfse  entstehende  Gemisch  tritt  durch  an- 
schliefsende  gelochte  Röhren  in  den  Saal.  Je  nach  Einstellung  der  an  den 
Zuleitungen  von  Dampf,  Wasser  und  Luft  angebrachten  Regelungsvorrichtungen 
kann  der  Flüssigkeitsgehalt  und  die  Temperatur  des  in  den  Saal  tretenden 
Gemisches  dem  Bedarfe  entsprechend  geregelt  werden. 

Mit  der  Luftbefeuchtung  in  Spinn-  und  Websälen  beschäftigt  sich  auch  eine 
gröl'sere,  im  Bulletin  de  Muthouse,  1886  *S.  5  bezieh,  im  Bulletin  de  Ronen,  1885 
*S.  395  veröffentlichte  Preisabhandlung  von  E.Deny.  Darin  wird  empfohlen, 
die  Heizung  bezieh.  Kühlung  der  Fabriksäle  getrennt  von  einer  besonderen 
Lüftung  anzuordnen;  erstere  haben  nur  die  Wärmeüberführung  durch  die 
Aufsenwände  auszugleichen;  die  Lüftung  soll  dann  in  den  Fabriksälen  zugleich 
die  nothwendige  Temperatur  und  den  nöthigen  Feuchtigkeitsgehalt  durch  Zu- 
führung entsprechend  vorbereiteter  Frischluft  und  Entfernung  der  verbrauchten 
Luft  schaffen.  Es  wäre  somit  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  von  aufsen  entnom- 
mene Luft  entsprechend  vorzubereiten.  Unter  Benutzung  zeichnerischer  Dar- 
stellungen wird  nun  ausgeführt,  dafs  die  Aufgabe,  Aufsenluft,  deren  Tempe- 
ratur und  Feuchtigkeitsgehalt  stets  wechselt,  auf  gleichbleibende  bestimmte 
Temperatur  und  gleichbleibenden  Feuchtigkeitsgehalt  zu  bringen,  durch  ein- 
faches Einblasen  von  Dampf  oder  durch  Verdunstung  von  Wasser  nicht 
gelost  werden  kann.  Es  mufs  vielmehr  zuerst  die  Luft  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  und  dabei    auf  solche  Temperatur  gebracht  werden ,  bei  der   die  ge- 
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sättigte  Luft  diejenige  Wasserdampfmenge  enthält,  welche  dasselbe  Luftgewicht 
bei  dem  in  den  Fabriksälen  gewünschten  Feuchtigkeitsgrad  und  der  verlangten 
Temperatur  hat ;  hierauf  ist  diese  gesättigte  Luft  auf  die  gewünschte  Tempe- 
ratur zu  bringen.  Wenn  letztere  zu  18»»  und  ein  Feuchtigkeitsgrad  von  0,8 
angenommen  wird,  so  ergibt  sich  nach  der  Berechnung  Denys  eine  Temperatur 
von  13,80  für  die  gesättigte  Luft,  welche  zuerst  erzeugt  werden  soll.  Hierzu 
wird  der  Apparat  von  Nezeraux  und  Garlandat  (vgl.  1883  248""' 61)  vorge- 
schlagen, bei  welchem  die  Luft  mittels  eines  Schleuderbläsers  durch  auf  einer 
gelochten  Platte  fliefsendes  Wasser  getrieben  wird,  dessen  Temperatur  eine 
bestimmte  sein  mufs,  wenn  die  Menge  stets  die  gleiche  bleiben  soll  (vgl.  auch 
Huwarth  1886  260*552).  Es  wird  dann  z.  B.  berechnet,  dafs,  um  lOüOcbm 
Aufsenluft  von  —10«  und  0,6  Feuchtigkeitsgrad  auf  +  13,8"  zu  erwärmen  und 
zugleich  mit  Feuchtigkeit  zu  sättigen,  200k  Wasser  von  940  Temperatur  durch 
den  Apparat  geleitet  werden  müssen;  hierbei  ist  jedoch  vorausgesetzt,  dafs 
Wasser  und  Luft  durch  die  erzielte  innige  Berührung  ihre  Wärme  vollständig 
austauschen,  was  nicht  eintreten  wird. 

Die  wechselnde  Erwärmung  der  durch  den  Apparat  fliefsenden  Wasser- 
menge soll  nach  Angabe  eines  in  den  ausziehenden  Luftstrom  gehängten 
Thermometers  durch  Dampfröhren  geschehen,  welche  von  dem  Wasser  umspült 
werden,  ehe  es  in  den  Apparat  tritt.  Steigt  die  Außentemperatur  über  140, 
so  ergibt  die  Rechnung,  dafs  eine  Kühlung  der  Luft  eintreten  mufs,  wozu  das 
Wasser  vorher  durch  einen  mit  Eis  gefüllten  Behälter  ziehen  soll.  Um  hierbei 
wieder  Wasser  von  verschiedener  Temperatur  zu  erhalten,  soll  eine  Mischung  des 
gekühlten  mit  ungekühltem  Wasser  angeordnet  werden;  hierfür  enthält  die  Ab- 
handlung praktische  Vorschläge.  Da  während  der  heifsen  Tage  zur  Kühlung  der 
Luft  sehr  bedeutende  Mengen  Eiswasser  nothwendig  würden,  so  schlägt  der 
Verfasser  vor,  während  dieser  Tage  eine  Innentemperatur  der  Fabriksäle  von  240 
zu  gestatten.  In  allen  Fällen  wäre  aber  die  aus  dem  Apparate  strömende  Luft 
noch  zu  erwärmen,  so  dafs  der  Feuchtigkeitsgrad  auf  den  gewünschten  Betrag 
von  0,8  sinkt;  hierzu  könnte  Dampf-  oder  Wasserheizung  mittels  Oefen  be- 
liebiger Form  verwendet  werden.  Diese  so  vorbereitete  Frischluft  wäre  dann 
in  die  Arbeitssäle  zu  leiten,  wofür  Deny  empfiehlt,  unter  der  Decke  derselben 
Kanäle  anzuordnen,  welche  an  einigen  zur  Grundfläche  gleichmäfsig  vertheilten 
Punkten  etwa  2  bis  2^5  über  dem  Boden  münden.  Die  Abluftkanäle  sollen 
in  den  Aufsenwänden  hochführen  und  dicht  über  dem  Boden  münden,  sowie 
zur  Regelung  der  Lüftung  an  den  Ausmündungen  der  Zuluft-  und  Abluftkanäle 
entsprechende  Vorrichtungen  angebracht  werden. 

Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  erläutert  der  Verfasser  den  Apparat 
von  de  Dietrich  und  Comp.  (vgl.  1885  255*69).  Mittels  desselben  soll  die  Luft 
der  Fabriksäle  selbst  befeuchtet  und  selbstthätig  der  Feuchtigkeitsgrad  auf 
stets  gleicher  Höhe  erhalten  werden.  Deny  gibt  eine  Berechnung  dieser  selbst- 
tätigen Regel ungsvorrichtung,  ohne  jedoch  über  die  nothwendigen  Abmes- 
sungen des  Apparates  selbst  Angaben  zu  machen. 

C.  de  Lacroix,  welcher  in  der  Mülhauser  Gesellschaft  über  Deny's  Abhand- 
lung Bericht  erstattete,  betonte,  dafs  in  derselben  wohl  die  theoretische  Seite 
der  Frage  der  Luftbefeuchtung  sehr  eingehend  erörtert,  die  praktische  Seite 
jedoch  nicht  genügend  berücksichtigt  sei.  Der  Vorschlag  Dewi/'s,  die  Aufsen- 
luft zuerst  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  bringen,  sei  für  die  heifse  Jahres- 
zeit unzweckmäfsig,  da  dann  zuerst  die  Aufsenluft  gekühlt  werden  mufs,  um 
sie  nachher  wieder  zu  erwärmen. 

Noch  sei  bemerkt,  dafs  der  Vorschlag,  die  Luft  bei  niedrigerer  Temperatur 
mit  Feuchtigkeit  zu  sättigen  und  hierauf  zu  erwärmen,  nicht  neu  ist,  sondern 
bereits  von  Prof.  Herrn.  Fischer  im  Handbuch  der  Architektur,  Theil  3  Bd.  4  S.  85 
und  später  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  dexitscher  Ingenieure.  1884  S.  734  em- 
pfohlen worden  ist. 

Delune's  Entwässerungsröhren  aus  Cement- Beton. 

Delune  und  Comp,  in  Paris  verwenden  nach  der  Revue  industrielle,  1886  *S.  76 
zur  Trockenlegung  von  Boden  Entwässerungsröhren  von  1  bis  lm,2  Baulänge, 
welche  aus   zwei  Theilen   von   verschieden   zusammengesetztem  Materiale    be- 
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sieben,  aber  inner  sich  während  ihrer  Herstellung  fest  verbunden  bleiben.  Der 
untere  Theil  a  ist  aus  festem  wasserdichtem  Beton  mit  vollständig  glatter  Innen- 
fläche hergestellt  und  dient  als  Rinne  für  den 
Wasserablauf,  wahrend  der  obere  Theil  oder 
die  Decke  b  aus  einem  sehr  durchlässigen,  aus 
8  bis  10  Th.  Schotter  auf  1  Th.  Cement  her- 
gestellten Beton  besteht.  Der  für  die  Decke 
zur  Anwendung  gelangende  Cement  mufs  von 
besonderer  Güte  sein,  damit  der  Schotter  gut 
gebunden  wird,  im  Uebrigen  aber  dem  Beton 
vollkommene   Durchlässigkeit   erhalten    bleibt. 


VHr 

welche  unter  gewöhnlichen  Herstellungsbedingungen  für  die  Zwischenräume 
0,4  des  Betonkörpergewichtes  freiläfst.  Eine  Muffenverbindung  c,  welche  inner- 
halb der  Rohrwände  liegt,  gestattet  das  ununterbrochene  Aneinanderfügen  der 
einzelnen  Rohrstücke. 

Gegenüber  den  zur  Zeit  im  Gebrauche  befindlichen  Methoden  der  Röhren- 
entwässerung und  Wasserfassung  sollen  diese  Röhren  nachfolgende  Vortheile 
bieten:  1)  Es  ist  möglich,  dieselben  auf  der  Baustelle  oder  in  unmittelbarer 
Nähe  derselben  mit  dem  dort  etwa  vorhandenen  Materiale  herzustellen.  Je 
nach  dem  vorgesteckten  Ziele  oder  den  verfügbaren  Mitteln  kann  man  Schotter 
von  sehr  verschiedener  Gröfsc  verwenden:  sehr  grobkörnigen  Sand  (Kies),  ge- 
schlegelten  Schotter.  Hammerschlag,  Schlacken.  Puzzollan  u.  dgl.  'I)  Die  Her- 
stellung wird  billig  zufolge  der  geringen  Zahl  von  Verbindungen  und  der  Ent- 
behrlichkeit  von  Muffen.    3)  Das  Verlegen  läl'st  sich  sehr  rasch  bewerkstelligen. 

4)  Die  Rohrstränge  erhalten  eine  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  als  Thonröhren. 

5)  Die  durchlassende  Fläche  für  die  Trockenlegung  wird  vergröfsert.  (})  Der 
Wasserabiluis  ist  erleichtert  und  Verstopfungen  können  vermieden  werden. 

Werden  diese  Röhren  zu  Wasserfassungsanlagen  verwendet,  so  dienen  sie 
gleichzeitig  als  Filter,  indem  sie  die  Verunreinigungen  zurückhalten.  Da  man 
die  Röhren  so  herstellen  kann,  dafs  sie  einer  Pressung  von  üal  widerstehen, 
so  vermag  man  für  den  Fall .  dal's  nach  längerem  Gebrauche  der  Röhren  in 
unreinem  Wasser  die  Poren  des  Betons  vollständig  verstopft  würden,  von  eigens 
zu  diesem  Zwecke  angelegten  Brunnen  aus  im  Inneren  derselben  Pressungen 
bis  zu  2at  zu  erzeugen,  was  genügen  würde,  um  das  Filter  zu  reinigen  und 
das  Wasser  zu  zwingen,  die  obere  poröse  Betonwand  von  innen  nach  aufsen 
zu  durchdringen. 

Solche  Röhren  eignen  sich  auch  für  kleinere  Entwässerungen,  wobei  die 
Wandstärken  entsprechend  der  Lichtweite  geringer  werden.  Die  mit  solchen 
Röhren  angestellten  Versuche  sollen  die  besten  Erfolge  geliefert  und  die 
Ingenieure  der  Stadt  Paris  aufmerksam  gemacht  haben,  diese  Röhren  bei  den 
zur  Nutzbarmachung  der  Pariser  Kanalabwässer  eingeleiteten  Versuchen  zu 
verwenden. 


Wilson's  elektrischer  Polizeitelegraph. 

In  Amerika  wird  es  auf  verschiedene  Weise  ermöglicht,  dafs  die  Polizei- 
mannschaft auf  ihren  Rundgängen  durch  telegraphische  Signale  ihre  Anwesen- 
heit an  bestimmten,  von  ihr  zu  besuchenden  Punkten  nach  dem  Polizeiamte 
meldet;  von  diesen  Punkten  aus  können  auch,  unabhängig  von  den  Feuer- 
telegraphen, mittels  eines  Telephons  Feuermeldungen  u.  dgl.  im  Nothfalle  nach 
dem  Polizeiamte  erfolgen.  Soll  dies  Alles  auf  demselben  Empfangsapparate 
aufgenommen  werden,  so  mufs  derselbe  beständig  beobachtet  und  überwacht 
werden.  Zur  Behebung  dieses  Uebelstandes  hat  John  C.  Wilson  einen  Polizei- 
telegraph angegeben,  mit  welchem  ein  Theil  von. Boston  ausgerüstet  worden  ist. 
Der  Empfänger  besteht  aus  einem  Tische,  worauf  links  ein  Schreibtele- 
grapfa  aufgestellt  ist,  der  die  Zeiten  aufzeichnet,  zu  welchen  die  Wachmann- 
schaften auf  ihren  Rundgängen  jede  Meldestelle  besuchen,  während  auf  der 
rechten  Seite  des  Tisches  ein  Schreibapparat  steht,  welcher  die  von  Polizei- 
offizieren oder  von  Bürgern  in  Noth  fällen  gemachten  Meldungen  aufnimmt. 
Heim  Einlangen  einer  solchen  Meldung  ertönt  aber  zugleich  eine  Klingel.  In 
der  Mitte  des  Tisches  stehen  Telephone,  andere  Telegraphenapparate,  Districts- 
botentelegraphen  u.  s.  w.  zum  Gebrauche  bereit.  Mit  dem  Polizeiamte  sind 
Hineler's  polyt.  Journal  Bd.  ?6:{  Nr.  3.  1887t.  ]j 
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durch  einen  einzigen  Leitungsdraht  zahlreiche  Meldekästen  aus  Gufseisen  ver- 
bunden. Die  Thür  an  der  Vorderseite  derselben  hat  zwei  Schlüssellöcher;  das 
eine  für  numerirte  und  in  eine  Liste  eingetragene  Schlüsse],  welche  gewissen 
Bürgern  ausgehändigt  werden,  das  andere  für  den  Polizeigebrauch.  Wenn  ein 
Polizeioffizier  auf  seinem  Rundgange  an  einem  Meldekasten  vorbeigeht,  so 
Öffnel  er  diesen,  drückt  einen  Hebel  nieder  und  sendet  so  die  Meldung  nach 
dem  links  auf  dem  Tische  im  Amte  stehenden  Schreibapparate.  Will  er  dem 
Amte  eine  Mittheilung  machen,  so  stellt  er  einen  Zeiger  auf  einem  mit  ver- 
schiedenen Wörtern  („Feuer",  „Wache",  „Wagen",  „Telephon"  o.  dgl.)  beschrie- 
benen Zifferblatte  und  drückt  einen  Hebel.  Hört  er  beim  Oeffnen  eine  Klingel 
ertönen,  so  weifs  er.  dafs  das  Amt  auf  dem  Telephon  mit  ihm  sprechen  will. 
Wird  der  Schlüssel  eines  Bürgers  in  das  Schlüsselloch  gesteckt  und  umgedreht, 
su  meldet  er  —  aber  in  anderer  sich  im  Amte  deutlich  kennzeichnenden  Weise 
als  bei  einer  Offiziersmeldung  —  das  Verlangen  nach  einem  „Wagen";  dieser 
Schlüssel  kann  aber  nicht  aus  dem  Schlüsselloche  herausgezogen  werden, 
bevor  er  durch  einen  Polizeischlüssel  wieder  frei  gemacht  worden  ist.  Der 
„Wagen"  wird  für  augenblicklichen  Gebrauch  bereit  gehalten  und  kann  ein 
Dutzend  oder  mehr  .Mann  aufnehmen:  er  ist  mit  einem  Kasten  mit  wundärzt- 
lichen Instrumenten,  Verbandzeug  u.  dgl.,  einer  zusammenklappbaren  Trag- 
bahre u.  s.  w.  für  den  Fall  des  Bedarfes  ausgerüstet.  Die  Meldungen  werden 
durch  Contacträder  mit  verschieden  angeordneten  Contactstellen  für  Morse- 
schrift gegeben;  die  Rundgangsignale  und  die  Nothfallsignale  erfolgen  auf 
denselben  Leitungen,  mil  denselben  Batterien,  setzen  aber  nur  den  betreffenden 
Schreibapparat  in  Thätigkeit.  Die  Nothfallsignale  werden  in  der  allen  ameri- 
kanischen Feuertelegraphen  gemeinschaftlichen  Weise  durch  Stromunterbrechung 
gegeben,  während  die  Rundgängsignale  durch  Einschaltung  bestimmter  Wider- 
stände in  den  Stromkreis  und  Ausschaltung  derselben  entsendet  werden;  in 
dem  Polizeiamte  vertheilen  Beiais  diese  Signale  unter  die  beiden  vorhandenen 
Schreibapparate.     (Nach  Engineering,  1886  Bd.  42  S.  90.) 

Elektrischer  Lärmapparat  zum  Anzeigen  von  Leitungsundichtheiten  u.  dgl. 

Um  dem  Schaden  vorzubeugen,  welcher  durch  ausrinnende  Flüssigkeiten 
aus  undichten  Stellen  von  Leitungen  und  Behältern,  durch  Ueberlaufen  der 
letzteren  o.  dgl.  angerichtel  wird,  empfiehlt  Leop.  Weil  in  New-York  (*  D.  R.  P. 
Kl.  74  Nr.  36650  vom  16.  Februar  1886)  einen  elektrischen  Lärmapparat',  das 
Rassel-  oder  Läutewerk  desselben  kann  beliebig  eingerichtet  sein,  nur  mul's  es 
durch  Schliefsung  eines  elektrischen  Stromes  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 
Diese  Schliefsung  des  elektrischen  Stromes  bei  Wasserablauf  wird  erreicht, 
indem  man  die  gefahrdrohendsten  Stellen  umhüllt.  Die  benutzte  Hülle  besteht 
aus  zwei  Elektricitätsleitern,  welche  durch  eine  zwischenliegende,  Flüssigkeiten 
leicht  aufsaugende,  in  trockenem  Zustande  aber  nicht  leitende  Schicht  getrennt 
sind.  Wird  diese  Schicht  durch  die  ausrinnende  Flüssigkeit  leitend  gemacht. 
so  erfolgt  Stromschlufs  und  der  Lärmapparat  ertönt. 

Untersuchung  von  Natronfeldspath  aus  Krageroe,  Norwegen. 

C.  Bischof  t heilt  in  der  Thonindustriezeitung .  1887  S.  13  die  Untersuchung 
eines  Natron  feldspathes  aus  Krageroe  mit;  derselbe  ist  von  gleichmäfsig  bräun- 
licher Farbe,  ohne  sichtliche  fremdartige  Einsprengungen,  zeigt  die  Blätterung 
und  zwar  in  lebhaftem  Perlmutterglanz  recht  schön.  Gemahlen  erwies  sich 
der  Feldspath  als  schmelzbarer  wie  in  Stücken.  In  100  Th.  des  bei  1000  ge- 
trockneten  Materials  wurden  gefunden: 

Kieselsäure 65,33 

Thonerde 21,66 

Eisenoxvd 0,64 

Kalk    .  * 1,79 

Magnesia 0,16 

Kali 0,52 

Natron 9,88 

Wasser 0,25 

100.25" 
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Der  Feldspat  h  ist  also  in  der  That  Natron  haltig-,  mit  einem  bemerkenswerthen 
Kalkgehalte.  Neben  einer  reichen  Menge  Thonerde  ist  die  des  Eisens  gleich 
gering  wie  bei  dem  bestbekannten  Kalifeld spath  aus  Norwegen.  Das  Material 
empfiehlt  sich  gemäfs  der  pyrometrischen  Prüfung  durch  seine  gröfsere  Schmelz- 
barkeit: es  schmilzt  leichter  als  der  Kalil'eldspalh. 

Conservirung  von  Kupfergefäfsen  zum  Eindampfen  von  Natron-  oder 

Kalilauge. 

Weitere  Versuche  zur  Conservirung  der  Kupfergefäfse  beim  Eindampfen 
oder  beim  Betriebe  der  Natrondampfkessel  sollen  nach  M.  Honigmann  in  Greven- 
berg  (D.R.P.  Kl.  75  Zusatz  Nr.  37916  vom  21.  Mai  1886,  vgl.  1886  261  550) 
ergeben  haben,  dafs  die  Zuführung  des  Eisens,  anstatt  in  Gestalt  von  Draht- 
bündeln 0.  dgl..  auch  in  Form  von  Salzen.  z.B.  als  Eisenvitriol  u.  dgl.,  ge- 
schehen kann. 

Verfahren,  um  Gewebe  durch  theilweise  Zusammenziehung  ihrer  Fäden 

zu  mustern. 

P.  und  Ch.  Depoully  in  Paris  sowie  C.  Garnier  und  Fr.  Voland  in  Lyon  (  D.  li.  P. 
Kl.  8  Nr.  30966  vom  14.  Juni  1884)  haben  sich  für  das  Verfahren,  um  mittels 
chemischer  Agentien  Gewebe  zu  mustern  (vgl.  W.  Spindler  1884  253  133).  be- 
stimmte Vorschriften  geschützt;  derartig  behandelte  Gewebe  werden  wegen 
ihrer  erhabenen  Musterung  bossirte  Gewebe  genannt. 

Das  Verfahren  stützt  sich  auf  die  bekannte  Thatsache ,  dal's  verschiedene 
Gespinnstfasern  unter  dem  Einflüsse  geeigneter  chemischer  Mittel  ihre  Länge 
in  beträchtlicher  Weise  ändern.  Es  können  sowohl  Gewebe,  welche  aus  ge- 
mischten Fasern,  also  z.  B.  aus  Seide  und  Baumwolle  besteben,  wie  auch  solche 
aus  nur  einer  Art  Faser  in  Verwendung  genommen  werden.  Gewebe  der 
ersten  Art  werden  der  Einwirkung  concentrirter  alkalischer  Lösungen  ausge- 
setzt und  dadurch  eine  Zusammenziehung  der  Baumwollfaser  bis  zu  50  Procent 
ihrer  ursprünglichen  Länge  erzielt.  Die  Seidenladen  hingegen  erleiden  diese 
Zusammenziehung  nicht,  sie  krümmen  sich  nur  und  bilden  Wellenlinien, 
welche  der  Obertläche  des  Gewebes  den  Eindruck  bossirter  Arbeit  verleihen. 
Durch  verschiedene  Vertheilung  der  beiden  Gespinnstfasern  können  die  Uneben- 
heiten, welche  dem  behandelten  Gewebe  einen  ganz  neuen  Charakter  ver- 
leihen., beliebig  angeordnet  werden. 

Gewebe  aus  durchaus  gleicher  Faser  können  nicht  unmittelbar  auf  die 
beschriebene  Weise  behandelt  werden,  da  sonst  das  Gewebe  nur  eine  gleich- 
mäßige Zusammenziehung-  erleiden,  aber  keine  Unebenheiten  sich  bilden  würden. 
Man  trägt  deshalb  auf  solche  Gewebe  einen  Schutzpapp  (sogen.  Reservage)  nach 
Mal'sgabe  der  Musterung  auf.  Bei  der  dann  folgenden  Behandlung  mit  con- 
centrirten  alkalischen  Losungen  erfahren  nur  die  nicht  mit  Schutzpapp  bedeckten 
tu  webelheile  eine  Zusammenziehung,  während  die  damit  bedeckten  unver- 
ändert bleiben.  Die  Bossirung  läl'st  sich  sowohl  in  der  Kette,  wie  im  Schusse 
in  beliebiger  Stärke  erzeugen,  wodurch  auf  dünnen  Geweben  wirksame  Gegen- 
sätze von  malten  und  durchscheinenden  Stellen  entstehen.  Als  Schützpapp 
werden  gummi-  oder  gallertartige  Körper,  auch  harzige  Lösungen,  sowie  Kaut- 
schuk und  Guttapercha  in  Vorschlag  gebracht.  Die  alkalischeu  Lösungen 
wendet  mau  am  besten  als  Natronlauge  in  einer  Stärke  von  15  bis  32°  B.  an, 
je  nach  dem  Grade  der  zu  erreichenden  Zusammenziehung.  Die  Behandlung 
läl'st  sich  leicht  und  schnell  durchführen,  denn  die  chemische  Wirkung  tritt 
rasch  ein.  Mau  zieht  das  Gewebe  durch  das  alkalische  Bad  und  bringt  es 
hierauf  sogleich  in  einen  Spülbottich  mit  fliefsendem  Wasser  bezieh,  in  schwach 
saures  Wasser,  um  weitergehenden  Veränderungen  vorzubeugen.  Auch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  kann  an  Stelle  der  alkalischen  Hader  als  zusammen- 
ziehendes  Mitlel   verwende!    werden. 

Neuerdings  haben  die  Erfinder  einige  Verbesserungen  an  ihrem  Verfahren 
vorgenommen  (Zusatzpatent  Nr.  37658  vom  13.  December  1885).  Beim  Be- 
handeln der  gemischten  .Gewebe  sowohl  mit  Natronlauge,  wie  mit  Schwefelsäure 
hat  es  sich  als  vortheilhat't  herausgestellt,  die  Temperatur  möglichst  auf  0° 
zu   hallen,    um  die  Zeit  des  tmterlaiichens    der  Gewebe  auf  .">   bis    10  Minuten 
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verlängern  und  dadurch  eine  vollkommenere  Wirkung  ohne  Nachtheil  für  die 
Festigkeit  der  Gewebe  erzielen  zu  können.  Die  mit  Schwefelsäure  erzielte 
Wirkung  ist  ganz  verschieden,  je  nach  dem  Concentrationsgrade  der  ver- 
wendeten Säure  und  der  Dauer  der  Einwirkung.  Wenn  man  z.  B.  ein  ganz 
aus  Baumwolle  bestehendes,  mit  Schutzpapp  bedrucktes  Gewebe  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  mit  Schwefelsäure  von  49  bis  510  ß.  behandelt,  so  kann 
man  das  Gewebe  5  bis  10  Minuten  in  der  Säure  liegen  lassen  und  dadurch  ein 
starkes  Zusammenziehen  der  Faser  hervorrufen,  ohne  eine  Zerstörung  des  Ge- 
webes befürchten  zu  müssen.  Der  der  Einwirkung  der  Saure  ausgesetzt  ge- 
wesene Theil  des  Gewebes  bleibt  geschmeidig.  Wird  hingegen  eine  Schwefel- 
säure von  52  bis  .")3°  oder  gar  bis  66°  benutzt,  80  mufs  sehr  schnell  gearbeitet 
werden,  um  eine  Beschädigung  des  Stoffes  zu  verhindern.  Der  der  starken 
Säure  ausgesetzte  Theil  des  Gewebes  ist  dann  mehr  oder  weniger  gehärtet  lind 
macht  den  Findruck,  wie  wenn  der  Stoff  an  dieser  Stelle  appretirt  Twarc.  wo- 
gegen der  geschützte  Theil  vollkommen  geschmeidig  bleibt. 

Das  Verfahren  ist  nicht  nur  auf  Gewebe,  sondern  auch  für  Garn,  Litzen. 
Tressen,  Chenille.  Besatzschnüre  u.  dgl.  anwendbar. 

Darstellung  bleichend  wirkender  Thonerdeverbindungen. 

Die  Wilsonsclw  Bleichflüssigkeil  wird  deshalb  sehr  gern  zum  Bleichen 
benutzt,  weil  sie  die  Faser  viel  weniger  angreift,  als  Chlorkalk  und  den  Bleich- 
prozefs  wesentlich  beschleunigt.  Man  erhält  diese  Flüssigkeit,  wenn  man  eine 
Lösung  von  Thonerdesulfat  mit  einem  wässerigen  Ausznge  von  Chlorkalk  fällt. 
wobei  sich  schwefelsaure]-  Kalk  ausscheidet  und  unterchlorigsaure  Thonerde 
in  Lösung  verbleibt.  R.  Weiß  in  Charlottenburg  (D.  R.  P.  Kl.  S  Nr.  38084  vom 
30.  April  LSJSIj)  hat  nun  gefunden,  dafs  man  noch  stärker  bleichend  wirkende 
Verbindungen  der  Thonerde  erhalten  kann,  wenn  man  gasförmiges  Chlor  auf 
Aluminale.  besonders  Natrium-,  Calcium-  und  Magnesiumaluminat  einwirken 
läfst.  Die  bleichenden  Thonerdeverbindungen  können  in  Form  einer  Lösung, 
wie  auch  in  festem  Zustande  dargestellt  werden.  Im  ersten  Falle  leitet  man 
Chlor  in  eine  zweckmässig  verdünnte  Lösung  von  Natriumaluminat  bezieh,  in 
Wasser,  in  welchem  Caleiumaluminat  oder  Magnesiumaluminat  oder  beide  zu- 
gleich fein  vertheilt  sind.  Im  zweiten  Falle  läfst  man  das  Chlor  auf  die  festen 
Aluminate  einwirken,  wobei  man  die  bleichende  Verbindung  in  einer  dem 
Chlorkalk  ähnlichen  Form   erhält. 

Man  läfst  das  Chlor  so  lange  auf  die  gelösten  bezieh,  vertheilteu  oder  die 
festen  Aluminate  einwirken,  als  noch  eine  sichtlich  lebhafte  Aufnahme  desselben 
Stattfindet,  wobei  alle  Vorsichtsmafsregeln,  welche  für  die  Darstellung  von 
flüssigem  und  festem  Bleichkalk  gelten  (Vermeidung  einer  zu  starken  Tempe- 
raturerhöhung u.  s.  w.),  beobachtet  werden.  Sobald  das  Chlor  in  gröfserer 
Menge  dem  Apparate  entweicht,  ist  die  Umsetzung  erfolgt  und  die  Verbindung 
hat  den  höchsten  Gehalt  an  wirksamem  Chlor  erreicht.  Bei  fortgesetzter  Ein- 
wirkung des  Chlores  tritt  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  Zersetzung  ein  und 
es  nimmt  dann  der  Gehalt  an  gesammtem  Chlor  zu,  dagegen  der  an  wirk- 
samem Chlor  ab.  Diese  Abspaltung  von  Sauerstoff  macht  sich,  wenn  die  Alu- 
minate in  Wasser  gelöst  oder  vertheilt  angewendet  werden,  durch  eine  sehr 
lebhafte  Gasentwickelung  unter  starkem  Schäumen  bemerkbar. 

Die  nach  diesen  Verfahren  hergestellten  Thonerdeverbindungen  wirken  in 
Folge  Abgabe  von  ozonisirtem  Sauerstoff  aufserordentlich  schnell  bleichend 
und  zwar  gelingt  es  nach  Weijy  Angabe,  wie  im  Grofsen  angestellte  Versuche 
ergeben  haben  sollen,  leicht,  Gespinnste,  Gewebe,  Papiermasse  u.  s.  w.  in  wenigen 
Tagen,  ohne  Auslegen,  völlig  weifs  zu  bleichen,  wobei  auch  die  bei  Anwen- 
dung von  Chlorkalk  den  Chlorbädern  folgenden  Säurebäder  wegfallen;  wichtig 
wäre  es  ferner,  dafs  die  nach  diesem  Verfahren  hergestellten  bleichenden  Thon- 
erdeverbindungen  die  Faser  weit  weniger  angreifen  als  Chlorkalk. 


Verlag  der  J.  ü.  Co tta' sehen  Buchhandlung  in  Stuttgart. 
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Ueber  Neuerungen  an  Vertikalkesseln. 

(Patentklasse  13.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  258  S.  1)1. 
Mit  Abbildungen  auf  T;ifel  9  und  15. 

Die  durch  die  früheren  Berichte  gekennzeichneten,  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  ausgebildeten  Formen  der  stehend  angeord- 
neten Dampferzeuger,  welche  zumeist  für  mittlere  und  kleinere  Leistungen 
bestimmt  sind,  scheinen  nicht  erschöpft,  denn  es  liegt  wieder  eine 
grofse  Zahl  neuer  Formen  solcher  Vertikalkessel  zur  Berichterstattung 
vor.  Sind  dieselben  auch  zum  gröfsten  Theile  englischen  Ursprunges, 
so  wird  doch  auch  in  Deutschland  diesen  Dampfkesseln  und  deren  Vor- 
zügen, der  leichten  und  schnellen  Aufstellung,  der  geringen  Platzbean- 
spruchung  und  eines  schnelleren  Dampfgebens,  immer  mehr  Beachtung 
geschenkt  und  ihre  Anwendung  namentlich  für  Kleindampfmaschinen 
berücksichtigt.'-  Es  sollen  von  den  neuen  Formen  nun  zuerst  die  mit 
Benutzung  von  Rauch-  oder  Heizröhren  besprochen  werden. 

Ein  von  der  Bull's  Power  Company  in  Liverpool  ("D. R. P.  Nr.  28  01!» 
vom  27.  November  1888)  angegebener  Vertikalkessel  ist  für  gröfsere 
Leistungen  bestimmt  und  setzt  sich  demnach  aus  drei  neben  einander 
stehenden  und  mit  abgeflachten  Seitenwänden  mit  einander  verbundenen 
cvlindrischen  Einzelkesseln  zusammen.  Davon  dienen  nur  die  beiden 
äußeren  Theile  als  Dampferzeuger  und  sind  deshalb  mit  Feuerbüchsen 
und  Rauch-  oder  Heizröhren  versehen,  während  der  mittlere  Theil  als 
Wasser-  und  Dampfraum  dient.  Der  flache  Boden  des  mittleren  Theiles 
wird,  wie  aus  Fig.  3  und  4  Taf.  9  ersichtlich  ist,  durch  die  senkrechten 
Anker  A  von  der  halbkugelförmigen  Kopfplatte  getragen.  Die  Heizrohre 
der  beiden  Seitentheile  sind  in  der  Feuerbiichsdecke  und  in  der  Rohr- 
platte G  befestigt.  In  dem  oberen  Theile  jedes  Kessels  ist  jedoch  noch 
eine  dritte  Rohrwand  H  angebracht,  welche  mit  G  eine  Kammer  I  be- 
grenzt,  die  zum  Ueberhitzen  des  bei  E  in  ein  Winkelrohr  tretenden 
Dampfes  dient.  Die  Strömung  von  Wasser  und  Dampf  zwischen  den 
8  Theilen  des  Kessels  wird  durch  je  zwei  weite  Oeffnungen  C  und  D 
in  den  sich  berührenden  flachen  Wandungen  der  drei  Kesseltheile  ver- 
mittelt; der  Wasserstand  reicht  etwa  bis  in  die  Mitte  der  Oeffnung  D. 
Die  Verbrennungsgase  entweichen  aus  den  oberen  halbkugelförmigen 
Köpfen  der  beiden  Dampferzeuger  in  die  bei  J  aufgesetzten  Schornsteine. 
Die  Feuerung  ist  eine  Art  Generatorfeuerung ,  indem  bei  derselben 
das  Brennmaterial  unter  Einblasen  von  mit  Luft  gemischtem  Dampf  zu- 
nächst theilweise  verbrannt  und  vergast  wird,  worauf  diese  Gase  über 
dem  Generator  in  der  Feuerkammer  mit  einer  zweiten  frisch  einströ- 
menden Luftmenge  gemischt  und  völlig  verbrannt  werden.    Die  Feuer- 

•  Vgl.  auch  Pifre,  Hartley  bezieh.  Maschinenfabrik  Eßlingen  1886  259  *3."  3S»7. 
*440.     Hervier  1886  260*55*     Archer  1886  262*370. 
i  Vgl.  Klein,  Schanzlin  und  Becker  1886  261*150. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  4.  1887/1.  12 
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büchsen  werden  bis  zu  dem  unteren  Rande  des  durch  doppelte  Klappen 
verschliefsbaren  Einfülltrichters  M  mit  Brennmaterial  gefüllt;  der  Aschen- 
fall ist  durch  eine  Thür  L  verschlossen  und  in  derselben  wird  durch 
eine  o-eeignete  Vorrichtung,  z.  B.  mittels  eines  Dampfstrahlgebläses  P, 
durch3  die  Rohre  P{  und  P2  ein  Gemenge  von  Luft  und  Dampf  ein- 
o^eblasen.  Durch  Schieber  P3  kann  die  Zuführung  von  Luft  und  Dampf 
regulirt  oder  auch  ganz  abgeschnitten  werden.  In  den  Verbrennungs- 
raum  K  erstreckt  sich,  oberhalb  der  Brennmaterialschicht  liegend,  ein 
mit  einem  Wassermantel  umgebenes  Luftzuführrohr  iV,  welches  durch 
radiale  Oeffnungen  mit  dem  Verbrennungsraume  K  in  Verbindung  steht. 
Der  Wassermantel  des  Rohres  N  ist  mit  dem  Wassermantel  der  Feuer- 
büchse verbunden  und  weiterhin  noch  durch  ein  in  der  Mitte  der  Feuer- 
büchsdecke  ausmündendes  Rohr  N{  mit  dem  in  dem  Röhrentheile  des  Kes- 
sels stehenden  Wasser  in  Verbindung  gesetzt,  so  dafs  eine  entsprechende 
Strömung  des  Wassers  um  das  Rohr  N  stattfinden  kann.  Durch  die 
radialen  Oeffnungen  strömt  die  frische  Luft  in  den  Raum  K  und  dient 
hier  zur  Verbrennung  der  aus  dem  Brennmateriale  aufsteigenden  Gase. 
In  Fig.  1  und  2  Taf.  9  ist  eine  andere  Luftzuführung  in  den  Ver- 
brennungsraum dargestellt.  Die  Luft  wird  hier  durch  Rohre  N{,  welche 
durch  den  Wassermantel  der  Feuerbüchse  gehen,  in  die  aus  dem  Brenn- 
materiale aufsteigenden  Gase  geführt.  Mitten  durch  die  Feuerbüchse 
erstreckt  sich  das  nach  unten  verjüngt  zulaufende  senkrechte  Rohr  iV2, 
welches  den  unter  dem  Boden  des  Aschenkastens  befindlichen  Wasser- 
mantel mit  dem  über  der  Feuerbüchsdecke  befindlichen  Wasserraume 
in  Verbindung  setzt.  In  der  Höhe  der  Rohre  N{  hat  das  Rohr  N-,  eine 
Ausbauchung,  um  dasselbe  gegen  die  Einwirkung  der  daselbst  herr- 
schenden gröfsten  Hitze  zu  verstärken.  Die  Strömung  des  Kesselwasser* 
soll  von  dem  mittleren  als  Wasser-  und  Dampfbehälter  dienenden  Kessel- 
theile  um  die  Feuerkammern  der  Seitentheile  herum,  durch  die  Oeff- 
nungen C  hindurch  nach  dem  Boden  der  Feuerbüchsen  und  durch  die 
Rohre  iV2,  sowie  aufserhalb  der  Wände  der  Feuerbüchsen  wieder  nach 
aufwärts,  zwischen  den  Heizröhren  und  durch  die  Oeffnungen  D  hin- 
durch nach  dem  mittleren  Kesseltheile  zurückgehen. 

Die  den  Oeffnungen  C  gegenüber  stehenden  flachen  Wände  der  Feuer- 
büchsen sind  durch  Ausfütterungen  mit  feuerfestem  Materiale  gegen  die 
Einwirkung  des  Feuers  geschützt.  Unter  der  oberen  Ausmündung  des 
Rohres  iV2  ist  eine  das  aufsteigende  Wasser  nach  den  Siederöhren  hin 
leitende,  kegelförmig  gestaltete  Platte  b  angebracht.  Demselben  Zwecke 
dient  eine  Winkelschiene  Ä,  welche  ringsum  an  der  äufseren  Wand  des 
Kessels  über  der  oberen  Ausmündung  des  Wassermantels  der  Feuer- 
büchse befestigt  ist.  Durch  die  Platte  b  und  die  Schiene  R  soll  die 
Strömung  des  Wassers  unmittelbar  über  die  Decke  der  Feuerbüchse 
hingeleitet  werden,  um  hier  Niederschlag  von  Kesselstein  zu  verhindern. 

Die    Maschinenfabrik    Davey,    Paxman    und   Comp,    in    Colchester, 
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England,  führte  auf  der  Smithfield  Club  Show  zu  Taunton  1886  eine 
neue,  von  J.  Paxman  und  H.  Plane  (vgl.  auch  *D.  R.  P.  Nr.  36106  vom 
15.  December  1885)  angegebene  Form  eines  Vertikalkessels  vor,  welche 
bei  einer  Prüfung  günstige  Ergebnisse  bezüglich  der  üampferzeugung 
aufwies.  Der  Kessel  besitzt,  wie  aus  Fig.  9  und  10  Taf.  9  zu  ent- 
nehmen ist,  bei  verhältnifsmäfsig  kleinem  Räume  eine  grofse  Heizfläche, 
welche  aufserdem  gut  angeordnet  erscheint.  Der  Aufsenkessel  ist  ein- 
fach cylindrisch  und  mit  einer  ebenfalls  cylindrischen  Feuerbüchse  ver- 
sehen. Oberhalb  der  Feuerbüchse  sind  an  dem  Aufsenkessel  zwei  nach 
innen  weit  vortretende  Kammern  von  ungefähr  dreieckigem  Querschnitte 
befestigt.  Die  eine  derselben  ist  durch  einen  kurzen,  weiten  Krümmer 
mit  der  Feuerbüchsdecke  verbunden,  die  andere  schliefst  sich  unmittel- 
bar an  den  Schornstein  an.  Zwischen  beiden  Kammern  befinden  sich 
zwei  Bündel  gekrümmter  Röhren,  durch  welche  die  Feuergase  gehen 
müssen.  Diese  Röhren  sind  nicht  zum  Kessel  concentrisch  gekrümmt, 
damit  man  sie  ohne  Schwierigkeit  bei  der  durch  einen  Deckel  ver- 
schlossenen Oeffnung  der  inneren  Kammer  herausziehen  kann;  aus  dem 
gleichen  Grunde  sind  die  Röhren  nach  dem  anderen  Ende  hin  etwas 
verjüngt  gefertigt.  In  Folge  ihrer  Krümmung  sind  die  Röhren  befähigt, 
sich  auszudehnen  oder  zusammenzuziehen,  ohne  schädliche  Spannungen 
hervorzurufen,  und  die  Centrifugalkraft  der  Heizgase  beim  Durchströmen 
der  Röhren  soll  ein  innigeres  Bestreichen  derselben  ermöglichen  und  deren 
Wärme  besser  abgeben  als  in  geraden  Röhren.  Die  Kammer  rechts, 
von  welcher  der  Schornstein  ausgeht,  dient  als  Rauchkammer,  während 
die  andere  als  sogen.  Verbrennungskammer  wirkt.  Beide  Kammern 
werden  ohne  jedes  Nieten  oder  Schweifsen  aus  weichem,  dehnbarem 
Stahl  mittels  besonderer  Pressen  hergestellt  und  nach  erfolgter  Form- 
gebung zur  Beseitigung  aller  Härte  oder  Sprödigkeit  noch  auf  das  Sorg- 
fältigste ausgeglüht. 

Statt  den  Schornstein  seitlich  anzubringen,  wird  derselbe  auch  bei 
gröfseren  Kesseln  aus  der  Rauchkammer  heraus  in  der  Mitte  des  ganzen 
Kessels  durch  die  Decke  desselben  herausgeführt. 

Einen  Einbau  für  stehende  Dampfkessel  ordnet  Bernh.  Bilfinger  in 
Pforzheim  (*D.  R.  P.  Nr.  37456  vom  8.  April  1886)  in  der  durch  Fig.  7 
und  8  Taf.  9  veranschaulichten  Weise  an.  Quer  durch  den  Kessel, 
etwa  in  l/3  seiner  Höhe,  geht  ein  kegelförmiges  Rohr,  welches  die 
Feuerung  enthält.  Diese  erfolgt  entweder  mittels  Planrost,  oder  es  ist 
wie  in  Fig.  7  eine  Tenbrink- Feuerung  (vgl.  Maschinenfabrik  Efslingen  1886 
259'"* 440)  angebracht,  in  welchem  Falle  an  dem  Feuerrohre  unten  noch 
ein  weiteres  Ansatzrohr  angebracht  wird,  um  den  Schlackenraum  der 
Feuerung  aufzunehmen.  Hierbei  wird  die  über  den  Kohlen  zuströmende 
Luft  aus  dem  Räume  zwischen  Rost  und  Rostthür  entnommen :  aus  dem 
gleichen  Räume  geht  mittels  zweier  durch  den  Kessel  gehenden  Kupfer- 
röhren r  frische  Luft  in  den  die  Feuerbrücke  F  bildenden  Chamottestein. 
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Oberhalb  der  Feuerung  geht  durch  den  Kessel  eine  Anzahl  von  Siede- 
röhren, welche  nach  Fig.  8  derart  gelegen  sind,  dafs  sie  die  Kessel- 
wandung an  den  Ansatzstellen  rechtwinkelig  treffen.  Zur  Sicherung 
ihrer  richtigen  Stellung  gehen  diese  Röhren  noch  durch  eine  oder 
mehrere  entsprechend  gelochte  Blechplatten  im  Inneren  des  Kessels, 
wie  bei  a  in  Fig.  7  angedeutet.  Durch  die  Krümmung  der  Röhren  ent- 
steht links  und  rechts  von  dem  Röhrenbündel  innerhalb  des  Kessels  ein 
hinreichend  weiter  Raum,  um  beim  Befahren  des  Kessels  einen  Mann 
durchzulassen.  Gleichzeitig  erleichtern  diese  weiten  Räume,  innerhalb 
welcher  das  Wasser  nur  verhältnifsmäfsig  geringe  Wallungen  machen 
wird,  das  Niederfallen  der  Unreinigkeiten  aus  dem  über  den  Röhren 
heftig  verdampfenden  Wasser  auf  den  Boden  des  Kessels,  wo  sie,  vor 
dem  Feuer  geschützt,  keinen  Schaden  bringen  und  leicht  entfernt  werden 
können.  Die  Feuergase  steigen  von  den  Röhren  aus  empor  zum  oberen 
Theile  des  Kessels  und  streichen  von  hier  innerhalb  des  mit  Ziegeln 
ausgesetzten  Kesselmantels  nach  unten  und  in  den  am  Fufse  des  Kessels 
anschliefsenden  Fuchs. 

Zum  bequemen  Reinigen  bezieh,  raschen  Ausblasen  der  Siederöhren 
mittels  eines  vielfachen  Dampfmundstückes  (vgl.  W.  v.  Essen  u.  A.  1883 
248*107)  werden  die  Siederöhren  am  Mantelumfange  in  gleichen  wage- 
vechten  Abständen  eingebohrt.  Am  oberen  Kesselboden  befinden  sich 
je  zwei  Mannlöcher,  um  durch  dieselben  auf  eingestellten  Leitern  den 
Kessel  bequem  besteigen  zu  können.  Zum  Zwecke  des  Einbringens  der 
Leitern  ist  es  nöthig;  über  dem  Kessel  in  dem  Dache  des  Kesselhauses 
eine  entsprechende  Oeffnung  bezieh,  ein  zu  öffnendes  Oberlicht  anzu- 
bringen. 

Als  Hauptvortheile  dieses  Kessels,  welcher  sich  von  10  bis  100(i'u 
Heizfläche  (bei  1,5  bis  3m  Durchmesser)  bauen  läfst,  bezeichnet  Bilfnger 
seine  Unemptindlickeit  gegen  Kesselstein,  die  freie  Entwickelung  des 
Dampfes,  sowie  die  Möglichkeit,  Schlamm-  und  Dampfraum  des  Kessels 
beliebig  grofs  zu  machen. 

Um  die  grofsen  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  welche  bei  Vertikal- 
kesseln mit  zurückführenden  Rauchröhren  (vgl.  Souther  1883  249""  323) 
beim  Einsetzen  der  letzteren  oder  bei  nachträglichem  Dichten  derselben 
im  oberen  Boden  entstehen,  wenn  die  Kesselhaube  mit  demselben  fest 
vernietet  ist,  geben  J.  W.  Körber  in  Düsseldorf  und  Herrn.  Köttgen  in 
Berg.-Gladbach  (*D.  R.  P.  Nr.  36  269  vom  11.  Juni  1885)  der  inneren 
Feuerbüchse  solcher  Kessel  eine  einfach  aufgesetzte,  durch  den  Dampf 
selbst  in  dichtem  Schlufs  gehaltene  Haube,  welche  nach  Lösen  einiger 
Schrauben  leicht  entfernt  werden  kann. 

Fig.  5  Taf.  9  zeigt  die  ganze  Einrichtung  eines  solchen  Kessels 
mit  gewöhnlicher  Feuerung;  letztere  liegt  in  dem  gufseisernen  Unter- 
satze G,  welcher  mit  feuerfesten  Steinen  gefüttert  ist,  Die  Feuergase 
gehen  in  der  mittleren  kegelförmigen  Büchse  des   Kessels  in  die  Höhe 
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und  danu  durch  die  rings  um  diese  augeordneten  Heizröhren  r  herab 
und  in  den  Schornstein.  Die  Haube  J  der  Feuerbüchse  ist  mit  einem 
abgedrehten  Rande  versehen  und  mit  demselben  in  eine  Nuth  des  oberen 
Kesselbodens  K  eingesetzt-  da  der  Dampf  auf  diese  Haube  drückt  und 
dadurch  die  Dichtung  in  der  eingedrehten  Nuth  vervollständigt,  so  be- 
darf die  Haube  uur  zu  dem  Zwecke  noch  eine  besondere  Befestigung, 
um  dieselbe  bei  der  Beförderung  des  Kessels  in  ihrer  Stellung  zu  halten. 
Diese  Befestigung  wird  durch  8  schwache  Oehrschrauben  bewirkt,  nach 
deren  Lösung  die  Haube  abgenommen  und  jede  Arbeit  an  den  Rohr- 
dichtungen auf  das  bequemste  vorgenommen  werden  kann. 

Fig.  6  Taf.  9  zeigt  einen  solchen  Kessel  mit  Füllrohr  M.  Dasselbe 
ist  mit  der  Haube  verbunden  und  im  oberen,  äufseren  Kesselboden  durch 
einen  Stopf  büchs-ähnlichen  Aufsatz  geführt,  wodurch  die  Ausdehnung  der 
Feuerbüchse  von  dem  äufseren  Kesselkörper  unabhängig  gemacht  und 
dennoch  eine  Abdichtung  hergestellt  wird.  Die  Construction  des  letz- 
teren Kessels  eignet  sich  vorzugsweise  zur  Anwendung  für  Dampf-  und 
Warmwasserheizungen. 

Ein  von  T.  Toward  und  Comp,  in  Newcastle-on-Tyne  zur  Ausfüh- 
rung gebrachter,  von  T.  und  W.  Toward  und  J.  Meek  daselbst  (Eng- 
lisches Patent  1886  Nr.  10  887)  angegebener  Vertikalkessel  besitzt  nach 
Fig.  11  Taf.  9  eine  ringförmige  Rauchkammer^  welche  mit  der  Feuer- 
büchse durch  einen  Kranz  schiefstehender  Heizröhren  in  Verbindung 
steht.  Diese  Ringform  der  Rauchkammer  gestattet  eine  leichte  Rei- 
nigung  und  Zugänglichkeit  der  Heizröhren  und  gewährt  den  Vortheil, 
den  Rauchabzug  an  der  geignetsten  Stelle  anzuordnen.  Die  Decke  der 
Feuerbüchse  ist  gewölbt,  wie  sich  überhaupt  der  Kessel  durch  das 
Fehlen  ebener  Wandungsflächen  auszeichnet.  In  der  Mitte  des  Kessels 
innerhalb  der  Rauchkammer  und  des  Heizröhrenkranzes  wird  ein  oben 
und  unten  offenes  kegelförmiges  Rohr  eingehängt,  welches  zur  Hervor- 
bringung' eiuer  Wasserströmung  in  der  durch  die  Pfeile  in  Fig.  11  ver- 
anschaulichten Weise  dient.  Soll  der  Rauchabzug  in  der  Mitte  der  halb- 
kugelförmigen  Kesselhaube  stattfinden,  so  wird  das  dort  aufgesetzte 
Rohr  durch  Kegelrohre,  wie  punktirt  angegeben,  mit  der  Rauchkammer 
verbunden. 

F.  Silvester  und  Comp,  in  Newcastle  benutzen  nach  Engineer,  1886 
Bd.  62  *S.  412  ihre  gufseisernen  Einsätze  für  Flammenrohre  liegender 
Dampfkessel  (vgl.  1886  262*499)  auch  für  die  Feuerbüchsen  von  Vertikal- 
kesseln. Wie  aus  Fig.  12  Taf.  9  zu  ersehen,  wird  in  etwa  der  halben 
Höhe  der  Feuerbüchse  der  etwas  gewölbte  und  durchlochte  Einsatz  ein- 
gebaut, welcher  durch  4  in  verschiedener  Höhe  in  der  Feuerbüchswand 
mündende  Stutzen  mit  dieser  verbunden  wird.  Der  Einsatz  dient  nicht 
blofs  zur  Versteifung  der  Feuerbüchse,  sondern  auch  zur  Erzielung  einer 
besseren  Wärmeausnutzung  und  Verbrennung.  (Schluls  folgt.) 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 

Schrauben  mit  drehbaren  Flügeln  sind  mehrfach  construirt  worden, 
um  den  Widerstand  des  Schiffes  beim  Segeln  möglichst  herabmindern 
zu  können.  Namentlich  zu  Beginn  der  Befahrung  der  Meere  mit  Dampf- 
schiffen mufste  dies  als  eine  Sache  von  höchster  Wichtigkeit  erscheinen, 
da  man  ursprünglich  die  Dampfkraft  nur  als  Aushilfe  betrachtete  und 
soviel  als  möglich  mit  den  Segeln  fuhr.  Nun  hat  zwar  die  Praxis  sehr 
bald  für  Handelsschiffe  diese  Anwendung  des  Dampfes  als  Hilfskraft 
verlassen  und  dürften  Segeldampfschiffe  für  Handelszwecke  heute  kaum 
noch  vorkommen;  um  so  mehr  aber  müssen  gewisse  Kriegsschiffe  als 
Segler  uud  Dampfer  gleich  vollkommen  sein.  Insbesondere  sind  die 
Kreuzer  bei  ihren  weiten  Reisen  in  hervorragender  Weise  auf  die  Segel- 
kraft angewiesen,  da  der  Kohlen  vorrath,  den  ein  Kriegsschiff  mitnehmen 
kann,  immer  nur  ein  beschränkter  ist  und  für  ungünstiges  Wetter  und 
Gefechtsbereitschaft  geschont  werden  mufs.  Allerdings  hat  man  hier 
meistens  die  Schraube  zum  Lichten  eingerichtet  und  windet  dieselbe 
ganz  aus  dem  Wasser  heraus:  doch  würde  eine  zuverlässige  Anordnung 
zum  Drehen  der  Schraubenflügel,  welche  die  immerhin  umständliche 
und  ziemlich  zeitraubende  Arbeit  des  Aufholens  vermeiden  läfst  und 
dabei  den  platzraubenden  Schraubenbrunnen  entbehrlich  macht,  gewifs 
häufig  vorgezogen  werden,  wenn  auch  der  Widerstand  hierbei  nicht 
ganz  so  weit  herabgemindert  wird  als  bei  aufgeholter  Schraube.  Die 
meisten  Ausführungen  von  Schrauben  mit  drehbaren  Flügeln  leiden  aber 
an  allzu  grofser  Umständlichkeit,  Zerbrechlichkeit  und  Unzuverlässigkeit 
des  Mechanismus  5  auch  mufs  das  Drehen  meist  mit  Menschenkraft  vor- 
genommen werden  und  geht  daher  ebenfalls  ziemlich  langsam  vor  sich. 
Es  mufs  als  wesentlichster  Vortheil  der  nachfolgend  nach  den  Industries, 
1886  Bd.  1*S.  460  beschriebenen  l?e//'schen  Schraube  angesehen  werden, 
dafs  bei  derselben  die  Drehung  der  Flügel  durch  die  Betriebsmaschine 
selbst  erfolgen  kann;  auch  macht  die  ganze  Anordnung  einen  vergleichs- 
weise einfachen  und  kräftigen  Eindruck,  soweit  letzteres  bei  der  durch 
die  Kleinheit  der  Nabe  gebotenen  Kürze  der  Flügelzapfen  überhaupt 
möglich  ist.  Als  weiterer  Vorzug  der  .ßeMschen  Anordnung  wird  an- 
geführt, dafs  dieselbe  nicht  blofs  auf  zweiflügelige  Schrauben,  sondern 
ebenso  gut  auch  auf  drei-  oder  vierflügelige  Schrauben  angewendet 
werden  kann. 

Wie  aus  Fig.  15  bis  17  Tat.  9  hervorgeht,  sind  die  Flügel  mit  abgestumpft 
kegelförmigen  Zapfen  und  tlanschenartigen  Verbreiterungen  in  die  Nabe  ein- 
gepafst  und  werden  durch  in  die  Ringnuth  des  Zapfens  eingelegte  Ring- 
stücke W  festgehalten.  Diese  Ringstücke  sind  senkrecht  zur  Zapfenachse  ge- 
theilt,  damit  bei  Abnutzung  des  Zapfens  eine  Nachstellung  desselben  durch 
Zwischenlagen  zwischen  die  durch  Schlitzschrauben  vereinigten  Ringstück- 
hälften erfolgen  kann.  Die  Ringstücke  werden  von  einem  quer  durch  den 
Flügelzapfen  gesteckten  Keil  X  in  richtiger  Stellung  zum  Zapfen  erhalten.    An 
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dem  einen  Ende  ist  dieser  Keil  dann  mit  einer  Anzugsschraube  versehen, 
während  das  andere  Ende  einen  Bolzen  parallel  zur  Achse  des  Flügelzapfens 
trägt.  So  ist  der  Flügel  sicher  gehalten,  läfst  sich  aber  noch  um  etwa  90° 
hin  und  her  drehen.  Diese  Drehung  geht  von  der  centrisch  in  der  Schrauben- 
welle gelagerten  Zugstange  C  aus,  deren  Kreuzkopf  Z  durch  kurze  Lenker- 
stangen x  mit  den  Bolzen  der  Querkeile  X  in  Verbindung  gebracht  ist.  Durch 
Ausschieben  oder  Einziehen  der  Zugstange  C  können  daher  alle  Flügel  zugleich 
in  einem  wie  in  anderem  Sinne  gedreht  werden  und  es  handelt  sich  nur  noch 
darum,  in  welcher  Weise  die  Zugstange  C  bewegt  wird.  Dies  erfolgt  vom 
Wellentunnel  aus  mittels  der  in  Fig.  13  und  14  Taf.  9  besonders  herausgezeich- 
ueten  Vorrichtung. 

Die  Zugstange  C  ist  nämlich  bis  zur  ersten  Kuppelung  durchgeführt  und 
hier  mit  einem  dachen  Gewinde  versehen,  auf  welchem  eine  in  der  entsprechend 
verstärkten  Flansche  der  Schraubenwelle  gelagerte  Mutter  sitzt.  Letztere  trägt 
einen  Zahnkranz,  in  welchen  eine  Schraube  ohne  Ende  eingreift,  deren  Spindel 
die  Achse  des  Wellenstranges  rechtwinkelig  kreuzend  gleichfalls  in  der  ver- 
stärkten Flansche  der  Schraubenwelle  ihre  Lagerung  findet.  Ein  auf  dem  aus 
der  Flansche  herausragenden  Ende  der  Schneckenspindel  sitzendes  kleines  Stirn- 
rad greift  in  ein  zweites  ein,  welches  sich  um  einen  auf  dem  Umfange  der 
Flansche  senkrecht  zur  Achse  des  Wellenstranges  befestigten  Bolzen  dreht  und 
mit  einem  Kegelrade  zusammengegossen  ist.  Dieses  Kegelrad  steht  im  Ein- 
griffe mit  einem  an  den  Ring  K  angegossenem  Zahnkranze  I.  Der  Ring  K  ist 
um  die  Flansche  der  Schraubenwelle  drehbar  und  es  ist  nun  leicht  einzusehen, 
wie  jede  Verdrehung  desselben  gegen  die  Drehung  der  Schraubenwelle  durch 
das  Kegelrad  das  Stirnräderpaar  und  die  Schraube  ohne  Ende  auf  die  Mutter  der 
Zugstange  C  übertragen  wird  und  so  eine  Verschiebung  der  letzteren  zur  Folge 
hat.  Die  Drehung  des  Ringes  K  kann  bewirkt  werden  durch  Hebel,  welche 
in  die  Löcher  k  des  Ringes  K  eingesetzt  werden.  Wenn  aber  die  Maschine  im 
betriebsfähigen  Zustande  ist,  wird  der  Ring  K  durch  eine  um  denselben  gelegte 
Handbremse  festgehalten,  während  man  die  Schrauben  welle  im  entsprechenden 
Sinne  umlaufen  läfst.  Um  hierbei  ein  Ueberdrehen  der  Flügel  zu  verhüten 
und  die  Stellung  derselben  leicht  ersehen  zu  können,  ist  mit  dem  Ringe  K  eine 
Büchse  5  mit  Muttergewinde  verbunden,  in  welche  sich  ein  auf  der  Schrauben- 
welle mit  Nuth  und  Feder  verschiebbarer  Ring  N  hineinschraubt.  Der  Stellung 
des  letzteren  entspricht  offenbar  die  Stellung  der  Schraubenflügel,  welche  daher 
durch  einen  vom  Ringe  N  aus  bewegten  Zeiger  an  passender  Stelle  leicht 
kenntlich  gemacht  werden  kann.  Aufserdem  läfst  der  Ring  N  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  die  Flügelflächen  parallel  zur  Achse  des  Schiffes  stehen, 
eine  Glocke  ertönen,  um  dem  Maschinisten  ein  Zeichen  zu  geben. 

Geht,  was  die  Erfahrung  allerdings  erst  noch  zeigen  mufs,  das 
Drehen  der  Schraubenflügel  durch  die  Maschine  mit  der  erforderlichen 
Zuverlässigkeit  vor  sich,  so  würde  diese  Einrichtung  vor  der  aufhol- 
baren Schraube  den  Vorzug  haben,  dafs  man  selbst  in  Erwartung  eines 
Sturmes  oder  Gefechtes  unter  Segeln  mit  aufgebänktem  Feuer  fahren 
kann,  da  das  Klarmachen  der  Schraube  im  Falle  der  Noth  sehr  rasch 
und  durch  das  Maschinenpersonal  allein  erfolgt  und  also  die  ganze 
Deckmanuschaft  zur  Ausführung  der  Segelmanöver  u.  dgl.  verfügbar 
ist.  Auch  läfst  sich  die  Steigung  der  Schraube  den  Umständen  ent- 
sprechend während  der  Fahrt  verändern,  was  in  manchen  Fällen  nicht 
unerwünscht  sein  kann. 
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(Patentklasse  5.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  260  S.  398.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 

Die  in  Fig.  14  und  15  Tat'.  10  veranschaulichte  Autsatz  Vorrichtung 
von  Haniel  und  Lueg  in  Düsseldorf-Grafeuberg  (*D.  R.  P.  Nr.  36469  vom 
27.  Februar  1886)  gehört  derjenigen  Gruppe  dieser  Apparate  an,  welche 
eine  sofortige  Abwärtsbewegung  der  Förderschale  von  der  Hängebank 
ohne  vorheriges  Abheben  von  den  Stützen  gestatten  und  dadurch  nicht 
nur  die  Zeit  eines  Aufzuges  abkürzen,  sondern  auch  die  Seile  wesentlich 
schonen. 

Die  sogen.  Hängestützen  K  sind  mit  dem  Gleitstücke  K{  zusammen- 
gegossen- letzteres  kann  in  der  Büchse  K2  hin  und  her  gleiten.  Die 
Feststellung,  Vorwärts-  und  Rückwärtsbewegung  der  Stützen  K  erfolgt 
mittels  des  Handhebels  H  und  der  kreisförmig  abgerundeten  Daumen  d 
und  d{ ,  welche  sich  in  einer  Bohrung  des  Gleitstückes  K{  bewegen. 
Handhebel  und  Daumen  sitzen  auf  einer  Achse  W,  welche  in  der  Büchse  A'.,, 
jedoch  aufserhalb  des  Mittels  der  Bohrung  für  die  Daumen  gelagert  ist. 
In  der  Stellung  Fig.  14  ruht  die  Förderschale  F  mit  den  unten  abge- 
schrägten Aufsatztheilen  k  auf  den  mit  gleich  schrägen  Stützflächen  ver- 
sehenen Capskeilen  oder  Hängestützen  K.  Soll  die  Förderschale  abwärts 
gehen,  so  wird  der  Hebel  H  in  der  Pfeilrichtung  umgelegt  und  durch 
die  gleichzeitig  erfolgende  Drehung  der  Daumen  d  und  d{  schiebt  sich 
das  Gleitstück  K{  in  die  Büchse  A2  hinein.  Die  Aufsatztheile  k  und  die 
Stützen  Ä  gleiten  an  einander  ab  und,  wenn  sich  die  letzteren  bis  in 
die  punktirt  angegebene  Stellung  1  bewegt  haben,  wird  die  Schale  frei. 
Darauf  werden  die  Stützen  durch  Zurückbewegung  des  Hebels  H  wieder 
in  die  Anfangssteüung  zurückgebracht. 

Wenn  dann  die  Förderschale  sich  bei  der  Aufwärtsbewegung  der 
Hängebank  nähert,  werden  die  Stützen  K  durch  die  oberen  entsprechend 
abgeschrägten  Flächen  der  Schalenansätze  k  in  die  ebenfalls  punktirt 
angegebene  Stellung  II  gedreht;  es  bilden  hierbei  die  kreisförmig  ab- 
gerundeten Daumen  d  und  d{  die  Lagerflächen  für  die  Gleitstücke  K{ , 
welche  sich  demgemäfs  excentrisch  zur  Achse  W  drehen.  Nachdem 
die  Förderschale  durch  die  Aufsatz  Vorrichtung  gegangen  ist,  fallen  die 
Stützen  K  durch  ihr  Eigengewicht  in  die  Anfangsstellung  zurück  und 
die  Schale  kann  sich  aufsetzen. 

Die  von  H.  Ochwadt  in  Grube  Von  der  Heydt  bei  Saarbrücken  (vgl. 
*D.  R.  P.  Nr.  20008  vom  29.  Januar  1882)  angegebene  sogen.  Schacht- 
falle, welche  in  Verbindung  mit  einer  Flüssigkeitsbremse  arbeitet,  soll 
sich  nach  der  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen,  1886 
Bd.  34* S.  257  bei  verschiedenen  Ausführungen  bewährt  haben.  Neuer- 
dings hat  diese  Aufsatzvorrichtung  durch  die  im  Zusatzpatente  Nr.  29482 
vom    21.  Mai   1884   mitgetheilte  Anbringung   eines  Kniehebelwerkes  zum 
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Festhalten  der  Hängestützen  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren.  Das 
Bogenstück  s  (Fig.  13  Taf.  10),  welches  auf  der  Achse  der  Hänge- 
stützen befestigt  ist,  stemmt  sich  bei  aufsitzender  Förderschale  gegen 
den  Hebel  h.  Damit  dieser  nicht  abspringt,  ist  derselbe  oben  durch 
den  Kniehebel  k  kl  gehalten,  welcher  durch  das  einseitige  Uebergewicht 
des  als  Handhebel  dienenden  ersten  Kniestückes  k  stets  nach  oben 
durchgedrückt  ist  und  sich  mit  einer  Nase  n  am  zweiten  Kniestücke  /c, 
so  gegen  einen  festen  Punkt  stemmt,  dafs  eine  gewisse  Mittellage 
nicht  überschritten  werden  kann.  Soll  abwärts  gefördert  werden,  so 
braucht  der  Anschläger  nur  das  erste  Kniestück  k  am  Handgriffe  auf- 
zuheben. Sobald  das  Knie  gestreckt  ist,  bringt  das  Korbgewicht  den 
Hebel  h  zum  Abspringen.  Während  des  Korbdurchganges  bleibt  der 
Hebel  h  in  Folge  der  Bogenform  des  Stückes  s  in  der  Ausrücklage  und 
wird,  sobald  die  Hängestützen  sich  durch  die  Wirkung  von  Gegen- 
gewichten in  Verbindung  mit  der  Flüssigkeitsbremse  wieder  gehoben 
haben,  durch  die  Feder  f  in  die  Anfangsstellung  zurückgetrieben.  — 
Durch  diese  Vorrichtung  wird  erreicht,  dafs  der  Hebel  h  niemals  durch 
den  Stofs  des  aufsetzenden  Förderkorbes  abspringen  kann  und  dafs  das 
Ausrücken  selbst  bei  den  schwersten  Körben  nur  eine  verschwindend 
kleine  Kraft  erfordert. 


F.  Meschini's  Antrieb  für  Schraubenpressen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tatel  10. 

Um  bei  Schraubenpressen  für  Wein  u.dgl.,  bei  welchen  die  Schrauben- 
mutter mittels  eines  Schaltwerkes  bewegt  wird,  die  durch  die  Schalt- 
hebelbewegung hervorgerufene  Druckwirkung  zu  erhöhen,  was  namentlich 
gegen  Ende  der  Pressung  wünschenswert!!  erscheint,  ordnet  Fr.  Meschini 
in  Gallarate,  Italien  (*D.R.P.  Kl.  58  Nr.  37  598  vom  2.  Mai  1886)  ein 
Umlaufrädergelriebe  um  die  Prefsschraubenmutter  an,  welches  sich  be- 
liebig ein-  und  ausrücken  läfst,  »so  dafs  seine  verlangsamende  Wirkung 
auf  die  Drehung  der  Mutter  beliebig  benutzt  werden  kann. 

Die  Fig.  17  bis  19  Taf.  10  veranschaulichen  die  neue  Anordnung  mit  Be- 
nutzung eines  Antriebes  durch  ein  Doppelschaltwerk,  wie  dasselbe  von  Ge- 
brüder E.  Mabille  in  Amboise  an  Schraubenpressen  ausgeführt  wird.  Das  Schalt- 
rad R  erhält  an  seinem  Kranze  Löcher  a,  in  welche  an  den  Enden  der  beiden 
Klinken  K  und  K^  senkrecht  bewegliche  Stifte  einfallen.  Die  Bewegung  der 
Klinken  K  und  Äj  erfolgt  durch  den  von  einem  Handhebel  in  Schwingungen 
versetzten  Doppelhebel  #,  so  dafs  beständig  eine  Klinke  in  Eingriff  mit  dem 
Rade  R  ist  und  das  letztere  also  ununterbrochen  Drehung  erhält.  1  A  und  A\ 
sind  Anschläge,  welche  die  Schwingungen  von  H  begrenzen.  Das  Schaltrad 
sitzt  lose  drehbar  auf  der  Preisschraube  S  und  seine  nach  unten  gerichtete 
Nabe  ist  excentrisch  angedreht,  so  dafs  auf  dieselbe  das  Umlaufrad  U  (Fig.  18) 
aufgesteckt  werden  kann.  Bei  der  Drehung  des  Schaltrades  R  wickelt  sich 
das  Rad  U   an    zwei  Zahnkränzen  a  und   z-{    ab.    welche    um    einen  Zahn    ver- 


1  Vgl.  auch  die  Schal tvomehtungen  von  Blank  1881  240:'4'22.    Pujol  1881 
241*  176.    Servais  1885   258  *  8. 


174  Thwaites'  Hobelmaschinen  für  Kapselgebläsekolben. 

schiedene  Zähnezahlen  haben  und  von  denen  der  obere  (a)  lose  drehbar  in 
dem  Kopflager  L  der  Presse  liegt,  während  der  untere  Zahnkranz  z^  an  die 
Mutter  M  der  Schraube  S  angegossen  ist.  Der  obere  Zahnkranz  z  kann  jedoch 
durch  einen  Einsteckstift  g  an  der  Drehung  verhindert  werden  und  dann  wird 
die  Bewegung  des  Schaltrades  R  im  Verhältnisse  der  Zähnezahlen  der  Zahn- 
kränze und  des  Umlaufrades  verlangsamt  auf  die  Mutter  M  übertragen  und 
demzufolge  bei  gleicher  Kraftäufserung  am  Handhebel  ein  gröfserer  Druck  der 
Schraube  erzeugt  werden,  als  wenn  das  Schaltrad  unmittelbar  die  Mutter  bilden 
würde.  Diese  unmittelbare  Mitnahme  der  Mutter  M  von  dem  Schaltrade  R. 
also  eine  geringe  Pressung  und  schnellere  Niederbewegung  der  Schraube  S 
kann  erzielt  werden,  wenn  man  den  oberen  Zahnkranz  z  durch  Herausziehen 
des  Stiftes  g  frei  macht  und  gleichzeitig  das  Umlaul'rad  U  mit  dem  Schalt- 
rade kuppelt.  Hierzu  hat  das  Umlaufrad  4  Löcher  u  erhalten ,  in  welche  ein 
von  oben  durch  das  Schaltrad  gesteckter  Stift/  eintreten  kann.  Das  an  der 
Drehung  verhinderte  Rad  U  nimmt  nun  die  Mutter  durch  den  Eingriff  seiner 
Zähne  in  den  Kranz  «j  mit;  dabei  werden  die  Zähne  allerdings  stark  ange- 
strengt und  nur  der  Umstand,  dafs  wegen  des  geringen  Unterschiedes  der  Zähne- 
zahlen gleichzeitig  mehrere  Zähne  im  Eingriffe  sind,  kann,  eine  gute  Theihing 
der  Zahnkränze  vorausgesetzt,  die  schädliche  Inanspruchnahme  etwas  mildern. 
Zum  Halten  von  Schmieröl  für  die  Mutter  M  bildet  der  Lagerkörper  L,  wie 
aus  Fig.  17  ersichtlich  ist,  einen  Behälter,  in  welchem  die  Mutter  läuft. 


Thwaites'  Hobelmaschinen  für  Kapselgebläsekolben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 

Gebrüder  Thwaites  in  Bradford  benutzen  nach  dem  Engineer^  1886 
Bd.  61  *  S.  324  bezieh.  Iron,  1886  Bd.  28  *  S.  124  zur  genauen  Bear- 
beitung der  Umhüllungsflächen  der  Kolben  für  das  bekannte  Roots'sehe 
Kapselgebläse  besondere  Hobelmaschinen,  deren  Einrichtung  in  Fig.  7 
bis  10  Taf.  11  veranschaulicht  ist. 

Der  Kolbenkörper  wird  mit  seinen  Achszapfen  in  Lagerböcke  ge- 
spannt, welche  auf  dem  Tische  einer  Hobelmaschine  stehen.  Gegen  Ver- 
drehung wird  der  Kolbenkörper  durch  Seitenwinkel  gesichert.  Auf  dem 
Querbalken  der  Hobelmaschine  wird  ein  Führungsbogen  festgespannt, 
dessen  Kanten  zur  Profillinie  des  Kolbenkörpers  äquidistant  sind.  Auf 
diesen  Führungsbogen  gleiten  die  Stahlhalter. 

Eine  Maschine,  auf  welcher  blofs  eine  Seite  der  vollrunden  Kolben- 
fläche auf  einmal  mit  zwei  Stählen  behobelt  werden  kann,  ist  in  Fig.  9 
und  10  für  sich  genügend  deutlich  dargestellt;  es  sei  nur  die  sinnreiche 
Fortschiebung  der  Stahlhalter  D  näher  beschrieben,  welche  in  folgender 
Weise  vor  sich  geht:  Auf  der  Rückseite  des  Führungsbogens  C  (Fig.  10) 
befinden  sich  Schnecken  c,  die  durch  Schalträder  f  von  Seiten  eines 
langen  Klinkenhebels  /,  welcher  bis  zu  den  Anschlagklötzchen  m  auf 
der  Tischfläche  reicht,  nach  jedem  Schnitte  eine  gewisse  Verdrehung  er- 
halten. Die  dadurch  erreichte  Drehung  der  Schneckenräder  j  wird  auf 
die  auf  der  Vorderseite  des  Führungsbogens  C  (Fig.  9)  gelagerten  und 
im  Eingriffe  mit  einander  stehenden  Räder  i  und  h  übertragen.  Die 
Radmittel  von  h  sind  alle  gleich  weit  vom  Rande  des  Führungsbogens 
entfernt,  so  dafs  ein  am  Stahlhalter  D  angegossener  Zahnbogen  n  stets  mit 
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einem  dieser  drei  Räder  h  im  Eingriffe  steht,  Da  sich  nun  alle  Räder 
nach  gleicher  Richtung  drehen  und  weil  ferner  die  Umfange  der  Räder  i 
zurückstehen,  daher  niemals  in  den  Zahnbogen  n  einsetzen,  so  erfolgt  die 
gleichmäfsige  Fortschiebung  der  Stahlhalter  D  längs  des  FührungsbogensC. 
Eine  Abänderung  dieser  Maschine  zeigt  Fig.  11  Taf.  10.  Hier 
werden  die  beiden  vollrunden  Um f angsf lachen  des  Kolbenkörpers  durch 
Stähle  D  gleichzeitig  bearbeitet,  während  die  Bearbeitung  der  hohlrunden 
Flächentheile  durch  einen  oder  zwei  besondere  sich  um  einen  Zapfen 
drehende  Stahlhalter  P  durchgeführt  wird.  Der  Gebläsekolben  wird 
auf  dieser  Maschine  so  aufgespannt,  dafs  derselbe  wagerecht  liegt;  weil 
nun  der  ganze  Raum  für  den  Kolbenumfang  freibleiben  mufs,  da  der 
Führungsbogen  C  diesen  vollständig  umschliefst,  so  wird  die  Feststellung 
des  Kolbeukörpers  durch  besondere  Hilfszapfen  a  erreicht,  Allerdings 
wird  hierbei  zwischen  den  Endllächen  des  Werkstückes  und  den  Ein- 
spannlagern genügender  Raum  für  die  Werkzeuge  beim  Auslaufe  vor- 
handen sein  müssen. 

Besitzen  aber  die  Kolbenkörper  der  Kapselgebläse  eine  auf  ein 
Eisengerippe  gesetzte  Holzbekleidung  (vgl.  H.  Meier  1880  237  475.  1885 
256  148),  so  verwendet  Thwaites  zur  Bearbeitung  der  Umhüllungsflächen 
dieser  Kolben  eine  Art  Holzhobelmaschine  mit  Formmessern  E  (Fig.  7  und  8 
Taf.  10).  Die  Messerwelle  wird  durch  eine  Riemenscheibe  G  mit  grofser 
Geschwindigkeit  umgetrieben,  nachdem  der  Lagerschlitten  N  an  dem 
schrägen  Rahmenständer  gegen  das  Werkstück  eingestellt  worden  ist. 
Auch  bei  dieser  Maschine  wird  der  Kolbenkörper  mittels  seiner  Well- 
zapfen in  Lagerböcken  eingespannt,  Der  Tisch  erhält  hier  die  Schalt- 
bewegung, während  bei  den  vorher  beschriebenen  Maschinen,  welche 
für  die  Bearbeitung  gufseiserner  Kolben  bestimmt  sind,  der  Tisch  die 
Hauptbewegung  erhält. 

Zang's  Holzstemmmaschine  mit  schräg  angeordnetem 

Werkzeug. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 
In  Holz  werden  viereckige  Löcher  für  Zapfen  u.  dgl.  mittels  Maschine 
auf  zweierlei  Art  hergestellt:  Man  verwendet  ein  flaches  Stemmeisen 
und  treibt  dasselbe  mit  kräftigem  Stofse  derart  in  das  Holz,  dafs  die 
Späne  aus  dem  gebildeten  freien  Lochtheile  beim  Aufgange  des  Eisens 
abfliegen  können.  Diese  der  gewöhnlichen  Handarbeit  nachgebildete 
Methode  hat  verschiedene  Nachtheile,  welche  besonders  bei  tiefen  Zapfen- 
löchern fühlbar  werden.  Entschieden  besser  ist  der  andere  Arbeitsvor- 
gang, bei  welchem  ein  mit  3000  bis  4000  minutlichen  Umdrehungen 
umlaufender  Bohrer  mit  langen  Seitenschneiden  auf  die  vorgeschriebene 
Lochtiefe  in  das  Holz  gesenkt  und  dann  in  demselben  seitlich  verschoben 
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wird,  bis  die  gewünschte  Schlitzlänge  erzielt  ist.  Da  aber  hierbei  die 
Lochenden  halbrunde  Begrenzung  erhalten,  so  erfordern  rechtwinkelige 
Löcher  eine  Nacharbeit,  nämlich  das  Ausstechen  der  Schlitzkanten,  was 
entweder  unmittelbar  durch  den  Langlochbohrer  selbst,  oder  durch  be- 
sondere Stecheisen  geschieht,  welche  entweder  von  Hand  oder  ebenfalls 
von  der  Maschine  aus  betrieben  werden.  Soll  nach  der  ersten  Art  der 
Bohrer  als  Stecheisen  dienen,  so  mufs  derselbe  eine  rechteckige  Rückeu- 
lläche  besitzen,  seine  Drehbewegung  mufs  abgestellt,  dafür  aber  nach- 
folgend eine  Hubbewegung  eingeleitet  werden,  das  Werkzeug  selbst 
mufs  um  seine  Achse  im  rechten  Winkel,  den  vier  Lochecken  ent- 
sprechend, absetzend  verdreht  werden,  alles  Vorgänge,  welche  kaum 
geeignet  sind,  die  Leistung  zu  erhöhen  und  der  Maschine  selbst  zum 
Yortheile  zu  dienen.  Die  Unabhängigkeit  beider  Werkzeuge,  des  Boh- 
rers und  des  Stecheisens,  ist  daher  trotz  Vermehruug  der  Maschinentheile 
zu  empfehlen.  Um  die  Vollendung  der  Arbeit  zu  beschleunigen,  ordnet 
man  Bohrer   und  Stecheisen  möglichst  nahe  an  einander  an. 

Bisher  sind  Stemmmaschinen  meist  mit  lothrechten  oder  wagerechten 
Werkzeugen  in  festen  oder  verschiebbaren  Schlitten  ausgeführt  worden: 
neuerdings  hat  nach  dem  Bulletin  d'Encouragement,  1886  *  S.  314  bezieh, 
dem  Genie  civil,  1886  Bd.  9  ""'  S.  432  Zang  in  Paris  eine  Stemmmaschine 
gebaut,  bei  welcher  das  Werkzeug  etwa  20°  gegen  die  Wagerechte 
geneigt,  jedoch  selbstverständlich  senkrecht  zur  Arbeitstläche  des  Werk- 
stückes steht.  Bei  den  Stemmmaschinen  mit  senkrecht  angeordneten 
Werkzeugen  behindern  die  ausfliegenden  Späne  die  Uebersicht  der 
Arbeit,  während  jene  mit  wagerechten  Werkzeugen  wohl  eine  spanfreie  Ar- 
beitsfläche, dafür  aber  einen  ungünstigen  Sehwinkel  gewähren,  wodurch 
wieder  die  Genauigkeit  beeinträchtigt  wird.  Deshalb  erscheinen  die  bei 
Zangen  Maschine  durch  die  Schrägstellung  erzielten  Vortheile  beachtens- 
werth. 

Bei  der  in  Fig.  1  und  2  Taf.  10  dargestellten  Ausführung  der  neuen 
Stemmmaschine  wird  das  Stecheisen  S  (vgl.  Fig.  6)  mittels  eines  Hand- 
hebels T  bewegt.  Der  Bohrfräser  C  (vgl.  Fig.  5)  ist  in  dem  schräg  ge- 
führten Schlitten  P  gelagert,  wird  durch  einen  geschränkten  Riemen  N 
von  der  an  der  Hinterseite  der  Maschine  unten  am  Fufse  liegenden 
Gegenwelle  angetrieben  und  mittels  des  Handhebels  H  gegen  das  Werk- 
stück B  geführt,  Beim  Freilassen  des  Hebels  H  wird  der  Bohrer  C 
durch  das  Gegengewicht  G  zurückgezogen  und  dabei  der  Hub  oder  die 
Lochtiefe  durch  Anschlagklötzchen  begrenzt.  Quer  zur  Bohrerachse 
hat  der  Schlitten  P  keine  Verschiebung,  dafür  erhält  aber  das  auf  dem 
Aufspanntische  A  befestigte  Werkstück  ß  die  Längsverschiebung  zur 
Erzeugung  des  Langloches,  welche  Verschiebung  durch  das  Handrad  U 
und  Zahnstange  F  erreicht  wird.  Das  Werkstück  wird  zum  Bohrer 
eingestellt,  indem  der  Tisch  A  in  seine  senkrechte  Schlittenführung  mittels 
des  Handrades  K  und  einer  Schraubenspindel  gehoben  oder  gesenkt  wird. 
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Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  hierbei  das  gebohrte  Langloch  mittels  des 
Stecheisens  S  von  Hand  an  den  Ecken  ausgestofsen. 

In  Fig.  3  und  4  Taf.  10  ist  eine  zweite  Anordnung  der  Stemm- 
maschine dargestellt,  bei  welcher  das  Stecheisen  auch  von  der  Maschine 
aus  bewegt  wird.  Ein  Schnurtrieb  zwischen  den  Rollen  A  und  C  be- 
wegt eine  Kurbel  D,  deren  Lenkstange  Ä"an  ein  Kniegelenk  M,N  ange- 
schlossen ist,  in  dessen  geführtem  Ende  Q  das  Stecheisen  S  steckt;  der 
Drehpunkt  des  Gelenkstückes  M  wird  durch  eine  Griffschraube  P  in  einer 
Führung  festgestellt,  wodurch  die  Ausschlagtiefe  geändert  werden  kann, 
ohne  erst  den  Kurbelzapfen  verstellen  zu  müssen.  Auch  wird  hierdurch 
die  Kraftübersetzung  am  Ende  des  Stecheisenhubes  grofs,  was  für  die 
Wirkung  nur  günstig  sein  kann.  Der  Handhebel  H  trägt  eine  Spann- 
rolle E  für  die  Antriebsschnur  und  einen  Bremsschuh  Z  für  die  Rolle  C, 
wodurch  ein  rasches  Abstellen  und  Ingangsetzen  bei  der  nur  kurze  Zeit 
beanspruchenden  Vollendungsarbeit  des  Loches  erreicht  wird. 


Gr.  Hutchins'  veränderliche  Anfwindebewegnng  an 
mechanischen  Wehstühlen. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  10. 

Beim  Weben  mit  verschieden  starken  Schufsfäden,  wie  beispielsweise 
bei  einigen  tuchartigen  Stoffen,  ist  der  sogen,  positive  Aufwinderegulator, 
d.  h.  eine  solche  Aufwindebewegung,  wo  die  Aufwickelwalze  für  jeden 
eingetragenen  Schufsfäden  um  einen  bestimmten  Winkel  durch  Ver- 
mittelung  eines  Schaltwerkes  vorwärts  gedreht  wird,  nicht  gut  anzu- 
wenden. Man  findet  daher  bei  solchen  Tuch  Webstühlen,  welche  ent- 
sprechend dem  abwechselnden  Schusse  mit  Schützenwechsel  ausgerüstet 
sind,  meist  den  sogen,  negativen  Aufwinderegulator,  bei  welchem  die 
Drehung  der  Aufwickelwalze  oder  des  Aufwindebaumes  durch  einen 
Gewichtshebel  erfolgt,  also  nur  in  dem  Mafse,  als  die  durch  den  Laden- 
schlag bei  jedem  Schusse  geförderte  Weblänge  beträgt;  diese  ist  aber 
von  der  Stärke  des  eingetragenen  Schufsfadens  abhängig  und  dadurch 
wird  die  richtige,  dem  Fortschreiten  des  Gewebes  entsprechende  Auf- 
windung erreicht. 

Der  positive  Aufwinderegulator  besitzt  nun  vor  dem  negativen  ge- 
wisse Vorzüge  in  Bezug  auf  Regelmäfsigkeit  des  Gewebes,  namentlich 
da,  wo  es  sich  um  eine  weniger  dichte  Schufslage  handelt;  um  deshalb 
diese  positive  Art  der  Aufwindung  bei  Tuchwebstühlen  mit  Schützenwechsel 
anwenden  zu  können,  macht  G.  F.  Hutchins  von  den  Knotrtes  Loom 
Works  in  Worcester  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  340216)  die  Gröfse 
der  Drehung  des  Aufwindebaumes,  also  die  jedesmalige  Schaltung  des 
Klinkenrades  vom  Schützenwechsel  abhängig.  Hierbei  wird  nicht  die 
Gröfse   der  Klinkenbewegung   verändert,  sondern   bei   gleichbleibender 
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Klinkenschwiugung  durch  eine  verstellbare,  die  Zähne  des  Schaltrades 
abdeckende  Platte  eine  wechselnde  Zähnezahl  zum  Angriffe  der  Klinke 
freigegeben.  Durch  eine  geeignete  Einstellung  dieser  Deckplatte  wird 
dabei  die  Aufwindung  überhaupt  ohne  Benutzung  von  Wechselrädern 
stellbar  gemacht.     (Vgl.  Chr.  Andreae  1884  253*501.) 

Wie  aus  Fig.  12  Tai*.  10  zu  ersehen,  ist  auf  dem  Drehzapfen  des  Schal  t- 
rades  R  ein  doppelarmiger  Hebel  h  drehbar,  welcher  an  einem  Ende  die  Ab- 
deckplatte  p  trägt  und  an  dessen  anderes  Ende  die  Feder/  angeschlossen  ist. 
Diese  Feder  sucht  den  Hebel  h  stets  so  zu  drehen,  dafs  die  Platte  p  unter  die 
Schwingungsweite  der  Klinke  fc,  welche  von  einer  Kurbel  l  am  freien  Ende 
der  Hauptwelle  des  Webstuhles  gesteuert  wird,  zu  liegen  kommt,  also  ein 
Einfallen  der  Klinke  k  in  die  Zähne  des  Rades  R  und  somit  eine  Drehung  des- 
selben hindert.  Diese  Abdeckung  der  Klinkenschwingung  ist  jedoch  nur  zum 
Theile  möglich,  indem  der  an  einer  mit  dem  Hebel  h  verbundenen  senkrecht 
geführten  Schlitzstange  t  stellbare  Knopf  n  sich  auf  eine  feste  Nase  m  setzt 
und  dadurch  ein  weiteres  Vorschieben  der  Abdeckplattep  nicht  zuläl'st.  Das 
rechte  Ende  des  Hebels  h  ist  noch  durch  eine  über  die  schräg  stehende  Rolle  r 
geführte  Schnur  5  mit  der  die  Schützenkastenreihe  K  hoch  ziehenden  Schnur  S 
verbunden  und  dadurch  wird  bei  einem  Hochgehen  der  Schützenkasten,  wenn 
der  starke  Faden  zum  Eintragen  kommt,  die  Platte  p  zurückgezogen,  so  dafs  für 
den  Angriff  der  Klinke  k  mehr  Zähne  frei  werden,  also  auch  die  Schaltung 
des  Rades  R  eine  gröfsere  wird.  An  der  Stange  t  ist  noch  die  stellbare  Blatt- 
feder o  vorgesehen ,  deren  Ende  sich  gegen  die  feste  Nase  m  legt  und  damit 
für  eine  durch  Erschütterungen  hervorgerufene  Selbstbewegung  der  Stange  t 
einen  gewissen  Widerstand  schafft. 
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Patentklasse  15.    Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  II. 

Die  Typenschreib-  und  Matrizenprägmaschine  „  Westphalia"  von 
E.  W.  Brackeisberg  in  Hagen,  Westfalen  (*D.  R.  P.  Nr.  31985  vom 
16.  December  1884)  bringt  eine  dem  Buchdruck  gleichende  Schrift  inso- 
fern hervor,  als  sie  mit  Buchdrucktypen  von  einer  ihrem  Schnitte  ent- 
sprechenden Breite  arbeitet  und  den  Abstand  zwischen  den  zu  druckenden 
Schriftzeichen  beliebig  zu  regeln  ermöglicht;  man  kann  nicht  allein  den 
Abstand  der  Umgrenzung  jedes  Schriftzeichens  von  den  benachbarten 
in  einem  Worte  oder  einer  längeren  Zeile  überall  gleich  erhalten  — 
was  gegenüber  den  trotz  der  verschiedenen  Typenbreite  mit  gleichmäfsig 
absetzender  Fortbewegung  arbeitenden  Schreibmaschinen  durch  die  Liefe- 
rung einer  gleichmäfsigen,  dem  Auge  wohlthuenderen  Schrift  von  nicht 
unwesentlichem  Vorzuge  erscheint  — ,  sondern  man  kann  auch  auf  einer 
Zeile  mit  Schriftsperrung  verschiedener  Weite  arbeiten.  Die  Typen  sitzen 
auf  der  Unterkante  eines  hochkantig  gestellten  Lineales  oder  einer  Stange, 
wie  bei  der  Schreibmaschine  von  A.  Hansen  (vgl.  1885  258*67),  welche 
sich  aber  seitlich  so  verschieben  läfst,  dafs  die  zu  druckende  Type  über 


1  Vgl.  M.  Hansen  1872  205  398.  Cott  und  Scholl  1876  219  472.  Sholes 
1878  227*513.  Haegele- Ritter  1881  242*262.  B.Schmitz  1883  248*236.  Societe 
Maqqi  1883  250  *  504.     A.  Hansen  1885  258  *  67. 
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die  Druckstelle  gelangt;  das  Papier,  über  welches  abfärbendes  Fettpapier 
gelegt  ist,  empfängt  absatzweise  sowohl  die  Breiten-,  als  die  Höhenver- 
schiebung und  wird  von  unten  gegen  die  jeweilig  aufzudruckende  Type 
der  Typenstange  angeprefst.  Die  nähere  Einrichtung  der  Westphalia- 
Schreibmaschine  erhellt  aus  Fig.  1  bis  8  Taf.  11  und  die  einzelneu 
Mechanismen  sollen  nun  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  zur  Wirkung 
kommen,  erläutert  werden. 

Die  Typenstange  T  (Fig.  1  und  2)  sitzt  verschiebbar  auf  einer  festliegenden 
Schiene  a  und  ist  durch  ein  Kugelgelenk  6j  mit  der  Stange  6  verbunden,  welche 
in  einen  Griff  c  endigt.  Um  nun  zuerst  die  Typenstange  T  mit  der  verlangten 
Type  über  die  Druckstelle  zu  bringen,  legt  man  den  Griff  mit  der  zugeschärften 
unteren  Kante  in  die  entsprechende  Lücke  der  Zackenschiene  d  ein.  Damit 
diese  Einstellung  rasch  und  sicher  erfolgen  kann,  ist  einerseits  die  Theilung 
der  Zackenschiene  vergröfsert  worden,  indem  man  sie  in  2  oder  3  Theile  zer- 
legt, die  man  über  einander  setzt,  wodurch  die  Theilung  verdoppelt  bezieh, 
verdreifacht  wird ;  andererseits  ist  aber  auch  der  Finger  q  ausgekehlt  und 
zugeschärft,  so  dafs  die  hierdurch  gebildete  Kerbe  sicher  in  die  Zahnlücke 
hinabgleitet. 

Hierauf  ist  die  Seitwärtsverschiebung  des  Papierhalters  mit  dem  Papiere 
um  die  der  jeweiligen  Typenbreite  entsprechende  Gröfse  auszuführen.  Der 
Blatthalter  H  (Fig.  3)  besteht  aus  einem  Rahmen,  welcher  auf  der  Tischplatte  / 
frei  gleiten  kann,  in  dessen  Seitenwänden  eine  mit  Gummi  umkleidete  Walze  g 
gelagert  ist  und  dessen  oberer  Riegel  h  von  einer  Oese  des  Greifers  G  umfafst 
wird.  Aufserhalb  des  Rahmens  sitzt  auf  der  Achse  der  Walze  g  ein  Schalt- 
rädchen, wodurch  mittels  Sperrklinke  und  Griff  t  die  Walze  g  gedreht  und 
so  das  Papier  um  den  Zeilenabstand  vorwärts  geschoben  werden  kann.  Wäh- 
rend des  Bedrückens  einer  Zeile  verharrt  die  Walze  g  in  Ruhe  und  es  erfolgt 
nur  eine  Seitwärtsverschiebung  des  das  Papier  haltenden  Rahmens  H  nach 
dem  Aufdrucken  je  eines  Buchstabens.  Diese  Verschiebung  mufs  gröfser  oder 
geringer  sein,  je  nach  der  Breite  des  zu  druckenden  Schriftzeichens  und  mufs 
betragen:  Zwischenraum  vermehrt  um  die  Breite  des  Schriftzeichens.  Die 
diesbezügliche  Regelung  der  Verschiebung  liegt  dem  Ausmesser  oder  Aus- 
taster M  in  Verbindung  mit  folgender  Einrichtung  ob,  welche  der  Reihe  nach 
Festklemmen  des  Papierrahmens  H  und  alsdann  Seitwärtsschieben  desselben 
bewirkt. 

An  dem  Hebel  e,  dessen  Drehachse  bei  e{  liegt  und  welcher  in  seiner 
oberen  Lage  durch  die  Kraft  der  Feder  e.>  gehalten  wird,  ist  eine  Stange  k 
angeschlossen,  welche  durch  den  Lenker  l  und  Winkelhebel  l[  (vgl.  auch  Fig.  7 
und  8)  die  wagerecht  verschiebbar  gelagerten  und  durch  Feder  gekuppelten 
Stangen  m  m^  bewegen  kann.  Die  mit  Wj  verbundene  Schiene  m^  stellt  die 
weitere  Verbindung  mit  einer  um  den  an  e  festen  Zapfen  n  drehbaren,  theil- 
weise  geschlitzten  Stange  nl  (Fig.  1  und  3)  her.  Am  Bolzen  «2,  welcher  die 
Stange  «j  mit  der  Schiene  m2  verbindet,  ist  aufserdem  noch  die  Klemmvor- 
richtung, der  sogen.  Greifer  G  angeschlossen.  Die  Oese  desselben  ist  so  ge- 
staltet, dafs  sich  die  Stange  h  in  der  in  Fig.  1  gezeichneten  Greiferlage  frei 
darin  verschieben  kann,  durch  den  Greifer  aber  fest  geklemmt  und  bewegt 
wird,  wenn  im  Punkte  «■>  ein  entsprechender  Druck  von  oben  ausgeübt  und  n» 
dann  wagerecht  verschoben  wird.  Dieser  Fall  tritt  beim  jedesmaligen  Nieder- 
bewegen des  Hebels  e  ein;  an  das  vordere  Ende  des  mit  e  verbundenen 
Zapfens  n  greift  eine  Feder  n3  an,  welche  durch  den  oberen  Zapfen  die  Stange  n, 
nach  unten  mitzieht  und  dadurch  die  Klemmung  zum  Schlüsse  bringt,  h  also 
mit  wij  kuppelt;  n  kann  sich  demungeachtet  nach  unten  weiter  bewegen,  da 
der  Schlitz  in  «j  Raum  hierfür  frei  läl'st. 

Die  Seitwärtsbewegung  des  Bolzens  «^  und  damit  die  Bewegung  des  Papier- 
rahmens erfolgt  nun  durch  die  in  Fig.  6  bis  8  besonders  gezeichnete  Einrich- 
tung. Nachdem  der  Hebel  e  einen  entsprechenden  Weg  nach  abwärts  zurück- 
gelegt hat.  nimmt  der  Zapfen  l2  die  Schiene  m  mit,  welche  Bewegung  mit 
Hilfe  der  an  wi3  m4  angeschlossenen  Feder  m5  auf  mj  übertragen  wird:  da  der 
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Greifer  G  bereits  den  Riegel  h  gefafst  hat,  wird  diese  Bewegung  durch  m2 
und  G  auch  auf  h  übertragen.  Die  Stärke  der  Feder  m5  ist  so  gewählt,  dals 
sie  bei  einer  Linksschiebung  der  Stange  m  die  Reibung,  welche  sich  der  Mit- 
bewegung  der  Anschlufsschiene  ml .  Schiene  wi2,  Stange  n(  und  Zubehör  ent- 
gegenstellt, zu  überwinden  vermag.  m(  kann  der  Bewegung  von  m  aber  nur 
insoweit  folgen,  als  dies  der  mittlerweile  ausgelöste  Taster  M  zuläfst;  stöfst 
dieser  gegen  einen  festen  Punkt,  so  ist  damit  auch  die  Seitwärtsbewegung  des 
Papieres  begrenzt.  Die  Weiterbewegung  von  m  wird  hierdurch  nicht  behindert, 
da  dann  nur  die  Feder  m5  weiter  ausgedehnt  wird. 

Die  Ein-  und  Auslösung  des  Tasters  M  geschieht  in  der  aus  Fig.  7  und  8 
ersichtlichen  Weise.  An  mi  ist  der  Lagerblock  o  befestigt,  in  welchem  der 
Zapfen  für  den  Taster  oder  Ausmesser  M  sitzt,  der  durch  die  Feder  ot  ge- 
dreht werden  kann.  Das  vordere  Ende  o2  der  Feder  ot  ist  also  bestrebt,  sich 
gegen  den  Typenstab  T  anzulegen,  so  lange  dies  nicht  durch  Anlegen  des 
hinteren  Endes  an  den  Anschlag  03  verhindert  wird.  Dieser  hintere  Anschlag  03 
ist  fingerartig  gekrümmt  und  am  Hebel  c  befestigt;  beim  Abwärtsbewegen  des 
Hebels  e  wird  daher  M  frei  gegeben  und  es  legt  sich  o2  gegen  die  seitliche 
Verzahnung  der  Typenstange  T.  Es  sind  nämlich  zwischen  allen  Typen  gleiche 
Zwischenräume  p  vorhanden  und  diese  Zwischenräume  gehen  nach  der  Seite 
des  Ausmesserhebels  M  zu  in  Lücken  p{  über.  Der  Ausmesser  M  legt  sich 
auf  den  Typenzahn,  fällt  dann  in  die  nächste  Lücke  und  verschiebt  sich  noch  so 
lange,  bis  sein  Griffende  o2  an  die  linke  Seite  des  nächstliegenden  Typenzahnes 
stöfst,  womit  dann  ein  weiteres  Verschieben  verhindert  ist.  Dieser  Vorschub 
ist,  also  genau  abhängig   von   der  Breite  des    aufzudruckenden  Schriftzeichens. 

Die  Rückwärtsbewegung  des  gesammten  Mechanismus  bewirkt  die  Feder  <>2 
(Fig.  1),  welche  von  unten  gegen  den  Hebel  e  drückt;  begrenzt  wird  diese 
Rückbewegung  durch  einen  excentrisch  verstellbaren  Anschlag  t. 

Da  die  Klemmung  von  G  immer  in  derselben  Höhenlage  von  e  zu  wirken 
beginnt,  hat  man  es  durch  Drehung  von  t.  in  der  Hand,  den  Vorschub  beliebig 
zu  regeln,  da  /2  je  nach  der  Stellung  von  t.  früher  oder  später  an  die  linke 
Wand  des  Schlitzes  von  m  trifft,  der  Vorschub  also  gröfser  oder  kleiner  ausfällt. 
Die  Abhängigkeit  des  Vorschubes  von  der  Typenbreite  bleibt  trotzdem  bestehen. 

Das  Andrücken  des  Blattes  W  gegen  die  Type  und  damit  die  Erzielung 
des  Abdruckes  kann  aus  Fig.  1  bis  3  erkannt  werden.  In  Folge  des  Nieder- 
ganges der  Schiene  e  drückt  die  mittels  Hebel  7  mit  dem  Drücker  D  ver- 
bundene Stange  k  diesen  aufwärts  und  damit  das  zwischen  J)  und  der  Type 
liegende  Schreibpapier  W  nebst  den  abfärbenden  Copirpapieren  u.  s.  w.  gegen 
die  Type,  in  Folge  dessen  diese  einen  Abdruck  liefert. 

Um  sogleich  einen  Abklatsch  der  Schrift  zu  erhalten  und  von  oben  sehen 
zu  können^  ivas  man  schreibt^  legt  man  über  das  auf  beiden  Seiten  abfärbende 
Oopirpapier  ein  dünnes  Seidenpapier.  Sind  mehrere  Abdrücke  erforderlich,  so 
wechselt  man  mit  dem  Färbe-  und  dem  Schreibpapiere  ab. 

Das  Verschieben  des  Blattes  nach  dem  Drucken  einer  Zeile  erfolgt  von 
Hand,  indem  man  mittels  des  Handgriffes  i  die  Walze  g  dreht  und  den  ge- 
sammten Papierrahmen  nach  rechts  in  die  Anfangslage  zurückführt.  Um  Cor- 
recturen  ausführen  oder  an  einem  bestimmten  Platze  beginnen  zu  können,  ist 
noch  ein  besonderer,  über  den  Typenstab  weggehender-  Zeiger  angebracht, 
welcher  die  Stelle  angibt,  wo  das  Zeichen  aufgedrückt  wird.  Chemische  Formeln 
u.  dgl.  lassen  sich  auf  diese  Weise  ebenfalls  leicht  schreiben.  —  In  Fig.  1  ist 
noch  eine  Glocke  r  angegeben,  gegen  die  der  Hammer  *  eines  Hebels  sh  welcher 
dem  Andrucke  einer  Feder  *2  unterliegt,  dann  anschlägt  und  dem  mit  der 
Maschine  Schreibenden  ein  Zeichen  gibt,  wenn  eine  Zeile  von  der  gewünschten 
Länge  fertig  ist.     Die  Zeilenlänge  ist  regelbar. 

Wenn  man  die  Zeichen  mit  autographis  eher  Tinte  aufdruckt,  ist  es 

möglich,  die  Schriftstücke  auf  einer  Druc  kpresse  zu  vervielfältigen,  was 

für  die   bequeme   und   saubere  Herstellung    von   Rundschreiben  u.  s.  w. 

als  vortheilhaft  erscheint;   dazu  kommt  noch,    dafs  der  Buchdruck   nur 

etwa  i|3  des  Raumes  der  Handschrift  einnimmt. 
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Indem  man  an  Stelle  des  Blattes  Papier  eine  geeignete  formbare 
Masse  durch  die  Maschine  gehen  läfst,  wird  in  einfachster  Weise  eine 
Mater  für  Stereotypdruck  hergestellt.  In  diesem  Falle  empfiehlt  es  sich 
bei  jedesmaligem  Einprägen  einer  Type  die  letztere  gegen  das  auf  einer 
festliegenden  Unterlage  U  (vgl.  Fig.  4)  aufruhende  Masseblatt  W  anzu- 
pressen, die  Typen  also  im  Typenstabe  T  beweglich  einzustellen,  wie 
aus  Fig.  5  hervorgeht.  Ein  mit  dem  Hebel  e  verbundener  Arm  Dx  (an 
Stelle  des  früheren  Drückers  D  tretend)  drückt  die  betreffende  Type 
in  das  Blatt  W  an  der  richtigen  Stelle  ein.  (Vgl.  auch  Dement" s  bezieh. 
Hagemann 's  Matrizenprägmaschine  1884  254  *  420.) 

Die  Brarkelsberg sehe  Maschine  wird  entweder  mit  Typen  aus  Lettern- 
metall (Preis  240  M.),  oder  mit  solchen  aus  Bronze  hergestellt  (Preis 
300  M.).  Die  Typenstange  trägt  86  verschiedene  Zeichen,  darunter  die 
Vokale  mit  Accent,  so  dafs  damit  auch  ein  Schreiben  in  fremden  Sprachen 
möglich  ist.  Das  Gewicht  der  Maschine  beträgt  20k.  Den  Vertrieb  hat 
die  Firma  Spielhagen  und  Comp,  in  Berlin  übernommen. 

An  den  Schreibmaschinen,  welchen  die  von  Sholes  angegebene  Bauart 
(vgl.  1878  227  *  513)  zu  Grande  gelegt  ist,  sind  einige  Neuerungen  zu 
verzeichnen.  Um  für  grofse  und  kleine  Buchstaben  ein  und  dieselbe  Taste  be- 
nutzen zu  können,  besitzen  von  der  Remington  Companij  in  New-York  ge- 
baute Schreibmaschinen  die  besondere  Einrichtung,  dafs  die  Typenhebel  an 
dem  inneren  Ende  den  grofsen  und  den  kleinen  Buchstaben  neben  einander 
tragen,  welcher  der  zugehörigen  Taste  entspricht.  Die  Lage  der  beiden 
Buchstaben  ist  so,  dafs  sämmtliche  grofsen  Buchstaben  nach  einem  Punkte 
und  sämmtliche  kleinen  nach  einem  dahinter  befindlichen  Punkte  schlagen. 
Die  Lage  der  Gummiwalze,  welche  das  Papier  trägt,  ist  für  gewöhnlich 
derart,  dafs  die  Druckstelle  gerade  über  dem  Klopfpunkte  der  kleinen 
Buchstaben  als  dem  am  häufigst  gebrauchten  liegt.  Sollen  grofse  Buch- 
staben gedruckt  werden,  so  genügt  ein  Druck  auf  eine  seitlich  liegende 
Taste,  um  den  Rahmen  mit  Druckwalze,  Papier  u.  s.  w.  so  zu  ver- 
schieben, dafs  dann  die  Druckstelle  gerade  über  jenen  Punkt  kommt, 
nach  welchem  die  grofsen  Buchstaben  schlagen. 

Sehr  schöne  Zeichnungen  der  von  G.N.Yost  verbesserten  Remington' - 
scheu  Maschine  finden  sich  in  Armengaud 's  Publication  industrielle,  1884  86 
Bd.  30  Taf.  37  S.  433,  woselbst  auch  die  französischen  Patente  über 
Schreibmaschinen  zusammengestellt  sind. 

Die  umstehend  veranschaulichte  Maschine  ..taligraplv"  der  American 
Writing  Machine  Companxj^  zeigt  als  wesentliche  Verbesserung  neue 
Typenhebel  und  nachstellbare  Lager  für  dieselben.  Ueber  die  Herstellung 
derselben  finden  sich  im  Scientific  American,  1886  Bd.  54  *  S.  150  einige 
Mittheilungen.  Die  aus  kalt  gewalztem  Stahlbleche  in  der  Form  Fig.  !' 
Taf.  11    ausgestanzten   Putzen  o   werden   durch   Zusammenbiegen   nach 

2  Vertreter  für  Deutsehland  Carl  Bodenstedt  in  Bremen. 
Dirutfer's  polyt.  Journal  Rd.^a  Nr.  i.  1887/1.  13 
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der  Längsmittelachse  m  zum  Typenhebel  b  (vgl.  Fig.  11)  umgestaltet-  in 
jedes  Ende  werden  dann  besonders  geformte  Stahlstücke  hart  eingelöthet. 
Der  Querschnitt  Fig.  10  Taf.  11  und  die  Seitenansicht  Fig.  11  lassen  die 


Lagerung  des  Typenhebels  b  erkennen;  derselbe  trägt  oben  die  beider- 
seitig kegelförmig  zugespitzte  Drehachse,  welche  in  den  Schenkeln  des 
U-förmig  gebogenen  Stückes  A  seine  Lagerung  findet  ;  am  unteren  Ende 
des  Hebels  ist  die  auswechselbare  Type  h  befestigt.  Die  beiden  Schenkel 
des  Lagers  A  sind  durch  eine  Schraube  c  verbunden,  in  welche  ver- 
schiedene Querlöcher  gebohrt  sind,  die  zum  Drehen  der  Schraube  mittels 
eines  eingesteckten  Stiftes  dienen.  Mit  Hilfe  dieser  Schraube  kann  also 
das  Lager  nachgestellt  und  so  die  Abnutzung  aufgehoben  werden.  Die 
Löcher  in  dem  Bolzen  c  sind  nöthig,  da  der  Schlitz  im  Kopfe  der 
Schraube  nicht  zugänglich  ist,  wenn  das  Lager  sich  in  der  fertigen 
Maschine  an  seinem  richtigen  Orte  befindet.  An  das  äufsere  Ende  greift 
dann  die  Kuppelstange  B  an,  welche  von  dem  Tastenhebel  kommt. 

Um  ferner  einen  möglichst  vollkommenen  Druck  durch  ebene  Gegen- 
tlächen  zu  erzielen,  ist  der  Druckcylinder  durch  ein  vielseitiges  Prisma 
ersetzt.  Die  Seitenlange  des  Vielseits  entspricht  der  Zeilentheilung.  Das 
Anschleifen  der  Fasen  geschieht  auf  selbstthätig  arbeitenden  Maschinen. 

Die  Maschine  Caligraph  Nr.  1  enthält  48  Typen  (Zahlen,  grofse  Buch- 
staben u.  s.  w.),  kostet  mit  Blechkasten  zur  bequemen  Beförderung  un- 
gefähr 300  M.  und  wiegt  7k,5.   Die  Maschine  Nr.  2  mit  72  Tasten  (grofse 
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und  kleine  Buchstaben  u.  s.  w.)  kostet  360  M.  und  wiegt  10k,5.  Auf 
Wunsch  werden  besondere  Schriftgattungen  geliefert,  sowie  für  häufig 
vorkommende  Zeichen,  Zahlenbrüche  u.  s.  w.  eigene  Typen  und  Tasten 
eingeschaltet,  Sollen  die  gedruckten  Briefe  in  einem"  Copirbuche  ab- 
geklatscht werden,  so  sind  hierfür  besondere  Farbbänder  beigegeben, 
ebenso  für  den  Ueberdruck  auf  Hektographenmasse. 

Was  die  Schnelligkeit  des  Drückens  anlangt,  dürfte  diese  neue  Schreib- 
maschine wohl  obenan  stehen.  g  jy 


Stahldraht  von  besonders  hoher  Festigkeit. 

Mit  Abbildungen. 

Percy  hat  im  Iron  and  Steel  Institute  über  seine  Untersuchungen 
von  besonders  festem  Stahldraht  Mittheilungen  vorgetragen,  welche&im 
Engineering,  1886  Bd.  42  S.  86  ausführlicher  wiedergegeben  sind.  Der 
Draht,  welcher  unter  dem  Namen  „Fowlers  Special«  in  den  Handel  kommt, 
wird  von  John  Fowler  und  Comp,  in  Leeds  zur  Herstellung  von  Stahl- 
drahtseilen für  Kraftübertragungen  bei  landwirtschaftlichen  Maschinen 
angewendet;  er  ist  hart  und  bricht  um  180°  gebogen,  ohne  eine  Spur 
von  Korn  auf  der  Bruchfläche  zu  zeigen.  Das  specifische  Gewicht  der 
Drahtstücke  betrug  7,814  vor  und  7,808  nach  dem  durch  Zug  hervor- 
gebrachten Bruche;  nach  dem  Ausglühen  zeigte  sich  das  specifische  Ge- 
wicht von  7,808  auf  7,840  gewachsen.     Die  chemische  Analyse  ergab : 

Kohlenstoff 0,828  proc. 

Magnesium 0  587 

Silicium 0143 

Schwefel \     \    0,009 

ni        .  Tupfer 0,030 

Phosphor,  Chrom,  Titan,  Wolfram  waren  nicht  nachzuweisen,    üeber  die  Her- 
stellungsweise  des  Drahtes  ist  nichts  mitgetheilt. 

Ein  Probestück  von  lm^ö  Länge  und  21^36  Durchmesser  wies  eine  Bruch- 
spannung von  242k/qmm  und  eine  Dehnung  von  1,5  Proc.  auf:  die  Elasticitäts- 
grenze  lag  bei  87k/qmm.     Weitere  Proben  ergaben  bei  2m  54  Län^e  und- 

einem  Durchmesser  von 34404  9mm 

als  Spannung  an  der  Elasticitätsgrenze    .     .     .     125'         635       48 Vv 

„     Bruchspannung 180        157'       Ui' 

Bruchdehnung        0,4         0,9        0,5  Proc. 

Eine  weitere  Reihe  von  35  Drähten,  deren  Durchmesser  zwischen  0  49 
und  0mm,51  schwankte,  zeigte  eine  mittlere  Bruchspannung  von  253k/amm  bei 
einer  Dehnung  von  1,2  Proc;  einige  Drähte  von  0mm,76  Dicke  brachen  s'oear 
erst  bei  258kqmm.  b 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  die  Zugfestigkeit  mit  ab- 
nehmender Dicke  des  Drahtes  schnell  wächst,  während  für  die  Bruch- 
dehnung eine  Gesetzmäfsigkeit  sich  nicht  erkennen  läfst;  sie  ist  von  der 
Drahtdicke  wenig  abhängig.  Man  kann  daher  bei  den  fraglichen  Drähten 
vielleicht  annehmen,  dafs  durch  irgend  eine  Bearbeitungsweise  eine  ober- 
flächliche Härtung  bewirkt  worden  ist,  durch  welche  sich  die  Zugfestig- 
keit der  gehärteten  Schicht  erhöht  hat.   In  der  Regel  ist  mit  einer  der- 
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artigen  Härtung  eine  Verminderung  der  Bruchdehnung  verknüpft,  welche 
zur  Folge  hat,  dafs  der  äufsere  und  der  innere  Theil  nicht  mehr  zu- 
gleich brechen,  dafs  also  die  Festigkeit  des  inneren  Theiles  nicht  völlig 
ausgenutzt  wird,  wodurch  die  Tragfähigkeit  des  Ganzen  sogar  ver- 
ringert werden  kann.  Besitzt  aber  der  verwendete  Rohstoff  die  Eigen- 
schaft, eine  Erhöhung  der  Zugfestigkeit  durch  äufsere  Bearbeitung  bei 
unveränderter  Bruchdehnung  zuzulassen,  so  mufs  eine  solche  Bearbeitung 
eine  Erhöhung  der  Tragfähigkeit  zur  Folge  haben,  weil  nun  die  ge- 
sammte  Tragkraft  des  Stabes  gleich  ist  der  Summe  der  Bruchspannungen 
des  mittleren  und  des  äufseren  Querschnitttheiles. 

Wenn  auch  jedenfalls  der  Uebergang  von  dem  äufseren,  tragfähigeren  zum 
inneren,  weniger  festen  Theile  des  Querschnittes  allmählich  erfolgt,  so  darf 
doch  näherungsweise  und  zur  Ermöglichung  einer  einfachen  Rechnung  die 
Annahme  gemacht  werden,  dafs  sich  die  Spannungen  nach  dem  in  Fig.  1  dar- 
gestellten Gesetze  vertheilen,  dafs  in  dem  äufseren  ringförmigen 
Theile  überall  die  künstlich  erhöhte  Bruchspannung  k>i  der  ge- 
härteten Schicht  von  der  Dicke  0,5  J  herrsche,  während  in 
allen  Punkten  des  mittleren  Flächentheiles  vom  Durchmesser 
d —  S  nur  die  ursprüngliche  Zugfestigkeit  des  Stoffes  entspre- 
chende Bruchspannung  &j  auftritt.    Die  mittlere  Zugfestigkeit  k 

2  —  j")"j  • 

Lassen    sich   die  Werthe  /r,  k±   und  k2  durch  Versuche    be- 
stimmen, so    kann    man   hiernach   die  Dicket  der  gehärteten 

~fc2  —  k 

h  —  h' 

H.  Zimmermann  führt  in  dem  Centralblatt  der  Bauverwaltung ,  1886  S.  371 
diese  Rechnung  aus,  zuerst  unter  der  Annahme,  dafs  die  Dicke  0,5(5"  der 
Härtungsschicht  unabhängig  ist  von  der  Stabdicke.  Er  bekommt  aber  dann  für 
die  Zugfestigkeit  des  ungehärteten  Stahlkernes  unwahrscheinliche  Werthe,  so 
dafs  man  also  eine  unveränderliche  Dicke  der  Härtungsschicht  nicht  annehmen 
darf.  Zimmermann  macht  deshalb  für  eine  zweite  Berechnung  die  Annahme, 
dafs  die  Dicke  0,5  S  der  Härtungsschicht  von  einem  noch  zu  bestimmenden 
gröfsten  Werthe  an  bei  zunehmender  Stabdicke  stetig  abnehme.  Er  legt  für  fr^ 
den  unveränderlichen  Werth  133  und  für  k2  253k/qmm  zu  Grunde  und  berechnet 
nun  rückwärts  aus  k  und  d  die  zugehörigen  Werthe  6.    Fig.  2  zeigt  diese  Ab- 


Schicht berechnen;  man  erhält: 


i  =  i-|/' 
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hängigkeit  der  Dicke  der  Härtungsschicht  von  der  Drahtdicke;  der  gröfste 
Werth  S  der  Härtungsschicht  ist  in  diesem  Falle  lmm^ß;  unter  lmm.^6  würde 
also  immer  volle  Härtung  eintreten. 
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Neuere  Sortirapparate  für  Metallspäne. ' 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  10. 

Zum  Ausscheiden  der  Eisen-  und  Stahlspäne  von  Messingabfällen 
u.dgl.  bringen  H.  Stopes  und  Comp,  in  London,  Southwark- Street,  nach 
dem  Engineer,  1886  Bd.  62  *  S.  35  einen  Apparat  in  den  Handel,  bei 
welchem  feststehende  kräftige  Hufeisenmagnete  benutzt  sind,  über  deren 
Pole  die  gemischten  Späne  in  einer  Zellentrommel  weggeführt  werden,  so 
dal's,  während  die  Messingspäne  aus  den  Zellen  fallen,  die  Eisen-  und 
Stahlspäne  durch  die  Magnete   noch   in   diesen   zurückgehalten  werden. 

Fig.  16  Tai*.  10  veranschaulicht  die  Einrichtung  des  Apparates.  Die  ge- 
mischten Metallspäne  werden  oben  in  einen  Trichter  T  geschüttet  und  gelangen 
aus  demselben  auf  ein  Rüttelsieb  Ä,  wo  eine  Sortirung  nach  der  Gröfse  statt- 
findet. Die  grösseren  Späne,  für  welche  die  Magnetwirkung  nicht  hinreichend 
wäre,  fallen  vom  Siebe  R  ab,  während  die  kleineren  Späne  durch  das  Sieb  in 
einen  Trichter  t  gelangen,  an  dessen  Auslauf  eine  Riffelwalze  r  umläuft;  die- 
selbe  bewirkt  in  Verbindung  mit  der  gegenüber  stehenden,  ebenfalls  geriffelten 
Trichterwand  ein  Brechen  der  Späne  und  vermittelt  ein  gleichmäi'siges  Ein- 
tragen derselben  in  die  Zellen  der  langsam  umlaufenden  Trommel  0.  Inner- 
halb derselben  sind  drei  feststehende,  also  an  der  Bewegung  der  Trommel  0 
nicht  theilnehmende  Hufeisenmagnete  H  so  angeordnet,  dafs  deren  Pole  nach 
der  Oeffnung  eines  sich  an  das  Trommelgehäuse  anschliefsenden  Abfalltrichters  M 
gerichtet  sind.  Kommen  die  mit  gemischten  Spänen  gefüllten  Zellen  der  Trom- 
mel 0  über  diesen  Trichter  M,  so  fallen  die  Messing-  u.  dgl.  Späne  in  denselben, 
während  die  Eisen-  und  Stahlspäne  in  den  Zellen  durch  die  Magnete  H  zurück- 
gehalten werden  und  erst  in  einen  zweiten  Trichter  E  abfallen  können,  über 
welchen  die  Wirkung  der  Magnete  H  aufgehört  hat. 

Ein  von  W.  Collier  und  Comp,  in  Salford  zu  gleichem  Zwecke  aus- 
geführter Apparat  besitzt  nach  Industries,  1886  Bd.  1  *  S.  172  eine  end- 
lose umlaufende  Kette  von  Hufeisenmagneten.  Diese  Kette  setzt  sich  aus 
zwei  über  Rollen  laufenden  Gelenkketten  zusammen,  welche  mit  einander 
durch  Holzstäbe  verbunden  sind,  an  denen  die  Magnete  gegenseitig 
versetzt  befestigt  werden,  und  die  Magnete  durchstreichen  bei  ihrem 
schräg  nach  oben  gerichteten  Laufe  eine  Rinne,  in  welche  die  gemischten 
Späne  geschüttet  worden  sind.  Die  Eisen-  und  Stahlspäne  werden  an 
den  Magneten  hängen  bleibend  mit  in  die  Höhe  genommen  und  oben 
in  einen  Behälter  abgebürstet ,  während  die  Messingspäne  in  der  Rinne 
verbleiben. 

H.  Kessler  in  Oberlahnstein  (*D.  R.  P.  Kl.  1  Nr.  36599  vom  29.  Januar 
1886,  Zusatz  zu  *Nr.  33587,  vgl.  1886  259*24)  bringt  bei  seinem  elektro- 
magnetischen Scheideapparate  die  Anwendung  einer  endlosen  Kette  in  Vor- 
schlag, welche  aus  an  zwei  Riemen  genieteten  Stäben  besteht,  an  denen 
schmiedeiserne  Stifte  befestigt  sind.  Diese  Kette  läuft  über  die  frühere 
Elektromagnettrommel  und  eine  davor  liegende  Leitwalze,  so  dafs  ihre 
Eisenstifte  während  des  Laufes  über  die  Trommel  magnetisch  werden 
und  dann  die  Eisenspäne  festhalten,  während  die  Messingspäne  abfallen. 
Haben  beim  Ablaufe   der  Kette  von  der  Trommel   die  Stifte  den  Mag- 


1  Vgl.  Parkinson  1861  161  *256.    Vavin  1870  197*18.   üebersichl  1886  L».")i)  :; '23. 


186 


K.  Pollak  und  G.  v.  Nawrocki's  Regenerativ-Element. 


netismus  verloren,  so  fallen  auch  die  Eisenspäne  ab.  Bei  einer  zweiten 
Anordnung  wird  statt  der  Kette  eine  Messingtrommel  mit  Eisenstiften  be- 
nutzt, welche  Trommel  excentrisch  um  die  Elektromagnettrommel  läuft. 


K.  Pollak  und  G.  v.  Nawrocki's  sog.  Regenerativ-Element 
und  dessen  Verwendung  in  einer  elektrischen  Nachtlampe. 

Mit  Abbildungen. 

Die  in  diesem  Elemente  (vgl.  auch  1886  260  143.  382.  261  314),  wel- 
ches keiner  Aufsicht  bedarf,  verwendeten  Stoffe  sind  aufserordentlich  wohl- 
feil. Von  anderen  unterscheidet  sich  das  vorliegende,  in  Textfig.  1 
Fig.  1.  Fig.  2.  und  2  in   zwei  Ausführungen   veranschau- 

lichte Element  vorzugsweise  dadurch,  dafs 
es  in  ausgedehntestem  Mafse  die  atmo- 
sphärische Luft  selbst  zur  depolarisirenden 
Wasserstoff'vernichtung  heranzieht. 

Das  Element  besteht  aus  einem  Glase  C, 
auf  dessen  Boden  sich  ein  Zinkcylinder  B 
von  30mm  Höhe  und  75mm  Durchmesser  be- 
findet, welcher  die  eine  Elektrode  bildet. 
Die  andere  Elektrode  besteht  aus  einer 
cylindrischen  Kohle  A  von  80mm  Höhe  und 
95mm  Durchmesser,  welche  bei  grofser  Porosität  ein  vorzügliches  Lei- 
tungsvermögen  besitzt  und  auf  deren  unterem  Ende  Kupfer  elektrolytisch 
niedergeschlagen  ist.  Nachdem  man  beide  Elektroden  in  das  Glas  C 
eingesetzt  hat,  schüttet  man  Salmiak  oder  Kochsalz  hinein  und  füllt  das 
Glas  C  mit  Wasser,  welches  3  bis  4cni  über  dem  unteren  Rande  der 
Kohle  A  stehen  soll.  Die  in  Fig.  2  abgebildete  Form  ist  für  Arbeits- 
strom bestimmt;  hier  ist  die  Kohle  nicht  verkupfert,  sondern  mit  leicht 
oxydirenden  Salzen  getränkt. 

Es  entstehen  zuerst  lokale  Ströme  zwischen  dem  auf  der  Kohle 
niedergeschlagenen  Kupfer  und  der  Kohle,  welche  das  angewendete  Salz 
zersetzen  und  Kupferverbindungen  bilden.  Benuzt  man  z.  B.  Salmiak, 
so  bildet  sich  Kupferchlorid,  wodurch  die  dem  Kupfer  nahe  liegende 
Flüssigkeit  blau  gefärbt  wird.  Diese  örtliche  Wirkung  nennt  man  die 
Ladung  des  Elementes.  Der  entstehende  Wasserstoff,  welcher  sich  auf 
dem  Kupfer  abscheidet,  zersetzt  die  Kupferverbindungen,  welche  wieder 
aufs  "Neue  durch  die  Einwirkung  der  Kohle  gebildet  werden,  d.  h.  das 
Element  ladet  sich  immer  selbst  wieder,  es  regenerirt  sich. 

Ein  solches  Element  hat  alle  Eigenschaften  eines  mit  leicht  zersetzbaren 
Depolarisationsstoffen  versehenen  Elementes  und  somit  auch  die  Haupteigen- 
schaft solcher  Elemente,  d.  i.  Constanz,  welche  u.  a.  durch  Versuche  im  elektro- 
technischen Laboratorium  der  Berliner  technischen  Hochschule  bei  Schliefsung 
des  Elementes   durch   einen   äufseren  Widerstand   von  10  Ohm   nachgewiesen 
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worden  ist.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  nach  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift, 
1886  *  S.  183  das  Element  bis  zu  30  Proc.  Abfall  des  ursprünglichen  Nutz- 
effectes  gemessen,  d.  i.  eine  Dauer  von  670  Stunden.  Man  ei'hielt  während 
dieser  Zeit  folgende  mittlere  Werthe:  Elektromotorische  Kraft  =  0,932  Volt, 
Stromstärke  =  0,0846  Ampere,  innerer  Widerstand  =  1,016  Ohm,  Gesammt- 
arbeit  =  0,079  Voltampere,  nützliche  Arbeit  =  0,072  Voltampere.  Die  Menge 
der  erzeugten  Elektrieität  betrug:  670  X  60  X  60  X  0,0846  =  204055  Coulomb 
und,  da  1  Coulomb  0g,0003376  Zink  verbraucht,  so  würde  der  theoretische 
Zinkverbrauch  204055  X  0,0003376  =  68g,889  betragen;  der  wirkliche  Ver- 
brauch war  aber  86g. 

Bei  diesem  Elemente  spielt  die  Gravitation  der  Flüssigkeit  eine  wichtige 
Rolle,  weshalb  dasselbe  ruhig  stehen  mufs.  Dadurch,  dafs  die  oberen  Schichten 
der  Flüssigkeit  nie  gesättigte  Lösungen  enthalten,  wird  das  lästige  Auskrv- 
stallisiren  vermieden. 

Weitere  Versuche  mit  diesen  Regenerativ-Elementen  haben  erwiesen,  dafs 
dieselben  nicht  nur  für  Telegraphier  sondern  auch  für  Beleuchtungs zwecke  sehr 
wühl  geeignet  sind.  Unter  Abänderung  der  Form-  und  Gröfsenverhältnisse 
liefern  diese  Elemente  eine  constante  Stromstärke  von  0,5  bis  0,75  Ampere, 
also  genügend,  um  Glühlampen  von  hoher  Spannung  speisen  zu  können.  6  Ele- 
mente, in  Kastenform  von  37cm  Länge,  23cm  Breite  und  10cm  Höhe,  sind  im 
Stande,  eine  2  Kerzen  starke  Glühlampe  von  6  Volt  Spannung  täglich  10  Stunden 
lang  zu  speisen.  In  den  übrigen  14  Stunden  erholen  sich  nach  dem  Regene- 
rativprinzipe  die  Elemente,  um  am  nächsten  Tage  wieder  10  Stunden  arbeiten 
zu  können,  und  so  fort  bis  zum  vollständigen  Verbrauche  der  Füllung. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  wurde  zunächst  eine  elektrische  Nacltt- 
lampe  construirt.  Dieselbe  besitzt  eine  6-elementige  Batterie,  welche 
gewöhnlich  in  einem  kleinen  Schranke  untergebracht  ist  und  von  der 
aus  ein  Doppelleitungsdraht  nach  einem  besonders  construirten  Aus- 
schalter und  der  Glühlampe,  die  sich  in  der  Mitte  einer  mattirten  Glas- 
kugel beiludet  und  von  einem  zierlichen  Wandarme  getragen  wird,  geht. 
Die  verwendeten  Elemente  sind  Arbeitsstromelemente  und  zeigen  anfangs 
eine  viel  höhere  Spannung  als  die  normale,  für  die  Lampen  berechnete. 
Um  diese  ^Ueberspannung",  welche  für  die  Lampe  sehr  nachtheilig  sein 
würde,  zu  beseitigen,  ist  der  Umschalter  so  eingerichtet,  dafs  vor  dem 
Einschalten  der  Lampe  die  Batterie  selbstthätig  kurz  geschlossen  wird 
und  dadurch  diese  Ueberspannung  verliert.  Mau  darf  den  Umschalter 
nicht  zu  schnell  drehen,  aber  auch  nicht  unterwegs,  d.  i.  auf  dem  „Kurz- 
schlufs",  stehen  lassen.  Eine  solche  Nachtlampe  kann  Monate  lang- 
täglich  8  bis  10  Stunden  Dienste  leisten,  ehe  man  die  Elemente  frisch 
füllen  oder  überhaupt  sich  um  dieselben  bekümmern  mufs.  Beim  prakti- 
schen Gebrauche  hat  sich  herausgestellt,  dafs  man  aufser  diesem  kleinen 
Lichte,  obwohl  für  kurze  Zeit,  gelegentlich  auch  ein  helleres  Licht  ge- 
braucht. ' 


1  Zu  diesem  Zwecke  liefert  die  Firma  G.  Wehr  in  Berlin  (Alte  Jakobstrafse 
Nr.  35)  aufser  der  oben  beschriebenen  Nachtlampe  noch  eine  Verbindung  des 
Nachtlichtes  mit  einer  gröfseren  Glühlampe  (vgl.  Centralblatt  für  Elektrotechnik, 
1886  *  S.  459).  Die  Anzahl  der  hinter  einander  geschalteten  Elemente  richtet 
sich  in  diesem  Falle  nach  der  verlangten  Lichtstärke. 
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Patentpässe  89.    Mit  Abbildungen  aul  Tafel  11. 

Das  von  L.  Walkhoff  in  Kalinofka  (;:  D.R.P.  Nr.  37001  vom  9.  Oktober 

1885)  angegebene  stehende  Beutelfilter  zur  Trennung  der  Zuckersäfte  u.  dgl. 
von  mechanisch  beigemengten  Unreinigkeiten  soll  sich  durch  rasche  Arbeit, 
bequeme  Handhabung  und  Reinigung,  verbunden  mit  lang  andauernder 
guter  Wirkung,  auszeichnen. 

Wie  aus  Fig.  13  Taf.  11  ersichtlich  ist.  dient  zur  Aufstellung  einer  Anzahl 
Filterbeutel  ein  geschlossener  Kasten  A,  in  dessen  Böden  die  Befestigung  der 
Beutel  mittels  der  Holzpfropfen  F  und  der  Einsätze  H  erfolgt,  oben  bei  F  fest 
geschnürt,  dagegen  unten  bei  H  durch  ein  leicht  zu  lösendes  Klemmband  E 
geschlossen. 

Die  Filtration  geht  in  der  Weise  von  statten,  dafs  die  unter  Druck  aus 
einem  höher  gelegenen  Behälter  oder  aus  einer  Pumpe  eintretende  Flüssigkeit 
durch  den  Stutzen  L  in  den  Untersatz  M  und  von  hier  durch  H  in  die  Beutel  N 
eintritt.  Die  Flüssigkeit  gelangt  aus  den  Beuteln  in  den  dieselben  umgebenden 
Kasten  A  und  von  da  bei  P  in  die  AbÜufsrinne.  Die  Unreinigkeiten  dagegen 
bleiben  in  den  Beuteln  selbst  zurück,  fallen  durch  ihre  Schwere  nieder  und 
können  durch  Stutzen  K  aus  dem  Untersatze  M  abgelassen  werden,  ohne  den 
Betrieb  der  Filter  zu  stören. 

Ein  Schliefsen  der  Oeffnung  bei  L  bewirkt  das  Zusammenfallen  der  Beutel 
und  ein  vollständiges  Abfallen  der  Rückstände,  während  die  Filterbeutel  selbst 
am  Haken  bei  F  fest  hängen  bleiben  und  beim  nächsten  Eintritte  von  Flüssig- 
keit sofort  wieder  betriebsfähig  sind. 

Der  in  Fig.  14  und  15  Taf.  11  dargestellte  Filtrirapparal  mit  festen 
Filterflächen  von  H.  Kraensel  in  Breslau  (*D.  R.  P.  Nr.  36745  vom  29.  Sep- 
tember 1885)  besitzt  eine  oder  mehrere  keilförmige  Filterkammern  A  mit 
je  zwei  durch  übergelegtes  Tuch  a  und  zugehörige  Filterplatten  a{  ge- 
bildeten Filterflächen  und  dem  Schlammsammler  B.  Der  Schlarnm- 
kasten  B  enthält  ein  Mannloch,  welches  in  geschlossenem  Zustande 
ebenfalls  in  eine  Filterfläche  b  umgewandelt  wird,  indem  man  über  den 
an  seiner  inneren  Seite  wie  eine  Filterplatte  geformten  Mannlochdeckel  b{ 
ein  Tuch  legt,  welches  zugleich  die  Dichtung  des  Mannloches  vertritt. 
Die  Filterplatten  a{  sowie  der  Mannlochdeckel  bl  enthalten  zur  Ablei- 
tung des  Filtrates  an  der  unteren  Seite  Kanäle  d.  welche  am  Ausgange 
mit  Hähnen  /  bezieh,  k  versehen  sind. 

Unterhalb  der  Hähne  l  belindet  sich  die  Saftrinne  c  mit  dem  Ableitungs- 
rohre n,  während  der  Hahn  k  in  einen  Trichter  m  mündet,  dessen  Ableitungs- 
rohr mit  n  verbunden  werden  kann.  Oberhalb  hat  jede  der  Filterplatten  einen 
Hahn/,  dessen  Kanal  mit  den  Rinnen  der  Platten  al  in  Verbindung  steht  und 
durch  welche  man  Wasser  auf  das  Filtertuch  a  von  aui'sen  nach  innen  wirken 
lassen  kann,  wodurch  der  an  der  inneren  Seite  des  Tuches  angesetzte  Schlamm 
abgespült  wird.  Der  Safteingang  in  den  Apparat  erfolgt  bei  e  oder  g.  der 
Saftablafs  aus  A  bei  d. 

Der  Schlammsammler  B  erhält .  wenn  eine  Auslaugung  des  angesammelten 
Rückstandes  erforderlich  ist,  je  nach  körniger  oder  schleimiger  Beschaffenheit 
desselben  im  ersten  Falle  nur  ein  längs  durchgehendes  Heifswasser-Einspritz- 
rohr  h,  oder  im  zweiten  Falle  aufser  diesem  noch  ein  Rührwerk.  Bei  der 
ersten  Art  der  Auslaugung  wird  zum  Beginne  derselben  erst  das  Verschlufs- 
ventil  i  geöffnet,  um  den  Schlamm,  welcher  sich  während  der  Filtrationsdauer 
in  dem  Rohre  /<  abgesetzt  hat,  durch  den  Wasserdruck  herausstofsen  zu  lassen. 
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worauf  dasselbe  wieder  geschlossen  wird.  Das  Wasser  dringt  nun,  vertheilt 
durch  die  Löcher,  in  den  Schlamm  ein,  lockert  denselben  auf  und  dielst,  mit 
den  nocli  im  Schlamme  enthaltenen  Zuckerstoffen  bereichert,  durch  die  Filter- 
tläche  b  und  den  Hahn  k  in  den  Trichter  m  ab.  Bei  der  zweiten  Art  der  Aus- 
laugung wird  der  fester  zusammenhängende  oder  schleimige  Rückstand  wäh- 
rend der  Wassereinspritzung  durch  Drehen  des  Rührwerkes  aufgerührt,  um 
eine  vollkommene  Auslaugung  zu  ermöglichen. 

Das  Filter  vou  E.  de  Bück  besitzt  nach  der  Sucrerie  indigene,  1886 
Bd.  27  *  S.  594  als  Filtermittel  Filzpfropfen,  welche,  wie  aus  Fig.  12 
Taf.  11  zu  erseheu,  kegelförmig  gestaltet  sind  und  in  eine  gelochte  Platte  B 
so  gesetzt  werden,  dafs  der  Flüssigkeitsdruck  dieselben  festhält.  Der 
bei  F  eintretende  Saft  wird  durch  eine  Dampfkammer  E  heifs  erhalten. 
Durch  den  Hahn  C  wird  Dampf  oder  kochendes  Wasser  in  die  Kammer  A 
geleitet,  wenn  die  Filzpfropfen  gereinigt  werden  sollen.  Der  sich  in 
dem  Räume  D  absetzende  Schlamm  wird  zeitweise  durch  den  Hahn  H 
abgelassen.  Das  Filter  erfordert  einen  Flüssigkeitsdruck  von  3m,5  bis 
5m  Höhe.  Man  kann  den  ültrirten  Saft  auch  absaugen,  um  den  Flüssig- 
keitsdruck zu  vergröfsern.  Die  Reinigung  der  Filzpfropfen  soll  nur  alle 
2  bis  3  Monate  nöthig  werden  und  ein  Apparat  für  täglich  500hl  Saft 
ausreichen.  St. 


Das  Condens-  oder  Brüden wass er  der  Zuckerfabriken  als 
Kesselspeisewasser;  von  C.  Stammer. 

In  der  Zeitschrift  des  Verbandes  des  Dampfkessel- Ueberwachungsvereins, 
lssö  S.  139  ist  eine  Besprechung  über  diesen  Gegenstand  unter  Bezug- 
nahme auf  eine  Mittheilung  von  Dr.  Claafsen  (Brühl)  in  der  Deutschen 
Zucker -Industrie,  1886  Nr.  10  enthalten,  welche  eine  etwas  einseitige 
Auffassung  einer  Thatsache  darstellt,  die  bekannter  ist,  als  die  beiden 
Verfasser  anzunehmen  scheinen  und  welche  wohl  eine  andere  als  die 
aufgestellte  Erklärung  zuläfst.  Eine  solche  ist  schon  vor  langer  Zeit 
gegeben  worden  und  vielleicht  in  der  Literatur,  nicht  aber  in  der  Praxis 
der  Zuckerfabrikation  in  Vergessenheit  geratheu. 

In  dem  erstgenannten  Artikel  spricht  Mladek  zunächst  von  den 
„verheerenden"  Corrosionen  an  Dampfkesseln,  welche  durch  die  Ver- 
wendung der  Brüdenwässer  als  Speisewasser  in  Zuckerfabriken  vor- 
gekommen sind.  Unter  Brüdenwasser  versteht  man  eigentlich  nur  die 
durch  Oberflächenkühlung  verdichteten  Saftdämpfe,  welche  aus  dem 
zweiten  und  dritten  Körper  der  Verdampfapparate  stammen  und  du, 
wo  sie  nicht  zum  Waschen  der  Knochenkohle  Verwendung  linden,  zum 
Kesselspeisen  benutzt  werden.  Es  dürfte  wohl  selten  der  Fall  sein,  dafs 
nicht  auch  die  sonst  in  der  Fabrik  sich  bildenden  Dampfwässer  hinzu- 
kommen, denn  ein  Grund  zur  Trennung  dieser  beiden  Arten  Condens- 
wasser  liegt  nicht  vor.  Ich  werde  daher  im  Folgenden  den  letztere)) 
Ausdruck  für  beide,  gelrennt  oder  gemischt,   brauchen,   obwohl   sie  in 
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einigen  Beziehungen  verschiedener  Natur  sind.  Die  Gefahr  für  Dampf- 
kessel und  das  längst  gebrauchte  Gegenmittel  ist  für  beide  gleich. 

Es  führt  nun  der  erstere  Artikel  aus,  dafs  man  zum  Theile  das 
Ammoniak  als  die  Ursache  der  Corrosion  ansehe  und  demgemäfs,  ob- 
wohl mit  geringem  Erfolge,  entfernt  zu  halten  suche,  dafs  aber  ein 
solcher  schädlicher  Einflufs  des  Ammoniaks  nicht  erwiesen  sei.  Dies 
letztere  ist  zuzugeben,  damit  aber  der  grofse  Nachtheil  nicht  beseitigt, 
den  das  Ammoniak  in  Gegenwart  von  Luft  und  Zucker  auf  alle  Metalle 
und  besonders  auf  das  in  Zuckerfabriken  so  vielfach  verwendete  Kupfer 
ausübt,  ein  Nachtheil,  über  den  vielfache  Beobachtungen  in  der  Praxis 
vorliegen,  so  dafs  das  Bestreben  der  Zuckerfabriken  wohl  gerechtfertigt 
ist,  sich  des  Ammoniaks  möglichst  zu  entledigen.  Bei  dem  immer 
wiederholten  Gebrauche  des  condensirten  Dampfes  nimmt  nämlich  der 
Ammoniakgehalt  aller  Condenswässer  eher  zu  als  ab,  trotz  der  Flüchtig- 
keit des  Ammoniaks.  Denn  es  werden  bei  dem  Verkochen  der  grofsen 
Mengen  Saft  immer  neue  Ammoniakmengen  nicht  sowohl  aus  dem  Safte 
entwickelt,  als  vielmehr  durch  die  beim  Kochen  stattfindende  Einwirkung 
der  Alkalien  (und  des  Kalkes)  auf  die  Stickstoff  haltigen  Saftbestand- 
theile  gebildet ,  durch  das  Brüdenwasser  weitergeführt  und  dieser  nie- 
mals versiegende  Zuflufs  ist  jedenfalls  gröfser  als  der  Abflufs  an  Am- 
moniak, da  ja  offen  ausströmender  Dampf  in  Zuckerfabriken  nur  in 
unbedeutender  Menge  vorzukommen  pflegt.  Nebenbei  will  ich  der  Voll- 
ständigkeit wegen  die  Thatsache  nicht  unberührt  lassen,  dafs  sich  auch 
-ehr  viel  kohlensaures  Ammoniak  entwickelt,  von  welchem  ich  gelegent- 
lich bedeutende  Mengen  sammeln  konnte. 

Jedenfalls  können  die  durch  Ammoniak,  Luft  und  Zucker  ver- 
anlafsten  schädlichen  Einwirkungen  des  Condenswassers  oder  des  daraus 
entwickelten  Dampfes  auf  die  metallenen,  namentlich  kupfernen  Lei- 
tungen der  Zuckerfabriken  sich  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern  und 
es  ist  dies  Grund  genug,  der  Zunahme  des  Ammoniakgehaltes  mit 
allen  Mitteln  vorzubeugen.  Ob  eine  unmittelbare  verheerende  Einwirkung 
dieser  Stoffe  allein  auf  das  Kesselblech  stattfindet,  kann  ich  nicht  be- 
stimmt angeben,  da  in  der  Praxis  eine  andere,  gleich  zu  erwähnende 
Erscheinung  viel  ernstere  Berücksichtigung  erheischt  und  diese  beson- 
dere Wirkung  jedenfalls  verdeckt.  Die  Mittel,  welche  man  anwendet, 
um  das  Ammoniak  unschädlich  zu  machen,  üben  aber  auch  jedenfalls 
in  dieser  Richtung  eine  günstige  Wirkung  aus. 

Auf  die  weiterhin  von  Mladek  zur  Sprache  gebrachte  Möglichkeit 
einer  Schädigung  durch  die  salpetersauren  Salze  braucht  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden,  da  von  einer  solchen  jedenfalls  hier  nicht  ernst- 
haft die  Rede  sein  kann. 

Auch  die  Anführung  der  Citronen-,  Oxal-  und  anderer  organischer 
Säuren  hat  mit  den  hier  auftretenden  Wirkungen  nichts  zu  thun,  da 
diese  Säuren  bei  normalem  Betriebe  nicht   im  Safte  und  noch  weniaer 
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im  Brüdendampfe  frei  vorkommen.  Es  bleibt  also  nur  der  Zucker  als 
corrodirende  Substanz  übrig. 

Nun  werden  direkte  Beweise  für  die  schädliche  Wirkung  der  Zucker- 
säfte, namentlich  in  dem  Aufsatze  von  Claafsen  angeführt:  dabei  finden 
sich  in  der  Schlufsfolgerung  zwei  eigentümliche  Lücken,  bei  deren 
Vermeidung  ganz  andere  Ergebnisse  erzielt  worden  wären. 

Es  wird  nämlich  zunächst  die  Analyse  eines  braunen  Pulvers  mit- 
getheilt,  das  aus  mit  Condenswasser  gespeisten  Kesseln  gesammelt  war, 
und  darin  unter  anderen  Bestandtheilen  eine  gewisse  Menge  organischer 
Substanz  (5,47  Proc.  in  Salzsäui-e  löslich,  5  bis  6  Proc.  unlöslich)  an- 
geführt. Von  diesen  über  11  Procerit  betragenden  organischen  Bestand- 
theilen wurde  nur  ermittelt,  dafs  kein  Stickstoff  darin  enthalten  war, 
dafs  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Aether  eine  saure  Flüssigkeit 
gab,  welche  6  Procent  des  Pulvers  ausmachte,  und  also  hier  Säuren  vor- 
lagen, die  gröfstentheils  in  Wasser  unlöslich  waren.  Ferner  wurde  er- 
mittelt, dafs  diese  Säuren  vorherrschend  an  ein  Oxyd  des  Eisens  ge- 
bunden waren.  Auf  die  so  nahe  liegende  Vermuthung,  dafs  es  sich 
hier  um  fette  Säuren  handele,  ist  der  Verfasser  nicht  gekommen;  eine 
eingehendere  Analyse  würde  dies  sofort  haben  erkennen  lassen.  Der 
Verfasser  sagt  vielmehr,  ohne  dafs  dazu  eigentlich  ein  Grund  vorläge: 
„Einziger  Ausgangspunkt  für  diese  organischen  Säuren  kann  aber  nur 
der  Zucker  sein,  da  kein  anderer  Säure  bildender  Körper  in  den  Conden- 
satoren  der  Verdampfapparate  enthalten  ist."  Wäre  die  Analyse  zu  Ende 
geführt  oder  wären  auch  nur  die  organischen  Säuren  in  hinreichender 
Menge  dargestellt  worden,  so  hätte  ihre  Natur  unschwer  erkannt  werden 
müssen  und  der  wenig  begründete  Schlufs,  welchen  Claafsen  auf 
aus  dem  Zucker  entstandene  Säuren  zog,  wäre  nicht  nöthig  gewesen. 
Und  hier  findet  sich  die  zweite  Lücke,  nämlich  der  fehlende  Nachweis, 
dafs  Zucker  im  Wasser  vorhanden  gewesen  wäre.  Der  Verfasser  sagt, 
es  sei  in  dem  Kesselspeisewasser  bei  häufiger  Untersuchung  durch 
Fehling^sche  Lösung  kein  Zucker  nachzuweisen  gewesen,  meint  aber, 
es  können  sich  im  Laufe  der  Zeit  doch  Zuckermengen  bezieh,  deren 
Zersetzungsproducte  anhäufen,  durch  welche  dann  die  schädlichen  Ver- 
bindungen entstanden  seien. 

Wozu  chemische  Analysen  gemacht  werden,  wenn  man  trotz  des 
dadurch  geführten  Nachweises  des  Nichtvorhandenseins  von  Zucker  doch 
dessen  Anwesenheit  als  die  Ursache  der  Corrosionen  annimmt,  ist  nicht 
zu  ersehen;  dann  konnte  der  Schlufs  auch  unmittelbar  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Analyse  gezogen  werden.  Es  wäre  doch  natürlicher  und 
leichter  gewesen,  den  braunen  Schlamm  weiter  zu  untersuchen  —  oder 
in  der  Literatur  nach  ähnlichen  Erscheinungen  zu  forschen. 

Es  ist  nämlich  die  Corrosion  der  Kessel  durch  Condenswasser  eine 
ganz  alte  und  längst  aus  dem  Gehalte  desselben  an  Fettsäuren  erklärte 
Thatsache;  die  Gefährlichkeit  der  Kesselspeisung  mit  destillirtem  Wasser 


1\)2  Stammer,  über  Brüdenwasser  zur  Kesselspeisung. 

hat  viel  und  oft  den  Gegenstand  technischer  Besprechungen  und  Unter- 
suchungen gebildet  und  man  braucht  nicht  besonders  das  Brüden- 
wasser der  Zuckerfabriken  in  Betracht  zu  ziehen,  um  dieser  Corrosion 
zu  begegnen,  das  Dampfwasser  verhält  sich  ebenso  und  zwar  in  Folge 
des  aus  Dampfcylindern,  Stopfbüchsen,  Dichtungen  mitgerissenen  Fettes 
und  der  daraus  naturgemäfs  entstehenden  Fettsäuren,  wozu  bei  Zucker- 
fabriken noch  besondere,  jedem  Fabrikanten  genugsam  bekannte  Fett- 
zusätze kommen. 

Von  den  vielen,  in  den  sechziger  Jahren  vorgekommenen  Erörte- 
rungen über  diesen  Gegenstand  sei  hier  nur  eine  beispielsweise  erwähnt, 
welche  sich  auf  die  Anwendung  "des  (jedenfalls  doch  wohl  zucker- 
freien) destillirten  Wassers  zum  Kesselspeisen  auf  Seeschiffen  bezieht 
(vgl.  J.  Jack  1864  172  109).  An  dieselbe  ist  im  Jahresberichte  für  Zucker- 
fabrikation, 1864  S.  116  eine  Besprechung  geknüpft,  welche  die  Erschei- 
nung auf  die  Wirkung  der  Fettsäuren  zurückführt,  die  sich,  wie  ich 
oftmals  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  durch  die  Gegenwart  von  fett- 
saurem Eisenoxyd,  in  Gestalt  von  Schlamm,  Rinden  oder  freien  Kugeln, 
bemerklich  macht.  Man  wird  ohne  Zweifel  in  allen  derartigen  Fällen 
diese  Verbindung  nachweisen  können  und  es  ist  dieselbe  auch  gewifs 
in  dem  oben  besprochenen  Falle  vorhanden  gewesen,  leider  aber  über- 
sehen worden,  wodurch  dann  die  lückenhafte  Schlufsfolgerung  ent- 
standen ist. 

Diese  Andeutungen  über  eine  schon  längst  bekannte  und  in  ihren 
Ursachen  erkannte  Erscheinung  dürften  wohl  genügen.  Dieselben  Er- 
fahrungen sind  von  den  verschiedensten  Seiten  gemacht  worden  und 
haben  sich  auch  praktisch  dadurch  bestätigt  gefunden,  dafs  das  sich 
darbietende  Gegenmittel,  der  Zusatz  von  Soda,  von  Kalk  oder  eine  Bei- 
mischung von  etwas  gewöhnlichem,  Kalk  haltigem  Wasser,  sich  als  voll- 
kommen sicheres,  dabei  einfaches  und  so  zu  sagen  selbstverständliches 
Schutzmittel  gezeigt  und  auch  nach  meiner  Erfahrung  in  Zuckerfabriken 
bewährt  hat.  Wäre  man  auf  diese  älteren  und  vielen  Praktikern  ge- 
läufigen Wahrnehmungen  zurückgegangen,  oder  hätte  man  die  Aus- 
scheidungen in  den  Kesseln  eingehender  untersucht,  so  würde  man  nicht 
nöthig  gehabt  haben,  die  Gegenwart  von  Zucker  selbst  dann  anzunehmen, 
wenn  sich  dieser  nicht  nachweisen  liefs. 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  in  besonderen 
Fällen  dennoch  der  Zucker  nachtheilig  wirken  könnte.  Ich  habe  schon 
oben  eine  allgemeine  dahingehende  Beobachtung  angeführt  und  es  läfst 
sich  nicht  bestreiten,  dafs  die  von  Qaafsen  a.  a.  0.  mitgetheilten  Ver- 
suche auf  die  schädliche  Einwirkung  des  Zuckers  hinweisen.  Eine  Be- 
stätigung hierfür  linden  wir  auch  in  den  Versuchen  von  Klein  und  Berg 
(Bulletin  de  V Association  des  Chimistes,  1886  S.  190;  Zeilschrift  für  Zucker- 
Industrie,  September  1886  S.  759)  und  es  folgt  daraus,  dafs  wenn  Zucker 
•  •der  dessen  Abkömmlinge   im  Kesselwasser   in   nachweisbaren  Mensen 
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vorhanden  sind,  eine  schädliche  Einwirkung  auf  die  Kessel  zu  erwarten 
steht.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dafs  man  diese  Einwirkung  auch  an- 
zunehmen habe,  wenn  diese  Körper  nicht  nachgewiesen  werden  können. 
Fette  werden  stets  vorhanden  sein,  aber  den  Zucker  in  den  Säften  fest- 
zuhalten und  nicht  in  die  Kessel  gelangen  zu  lassen,  ist  doch  auch  ans 
anderen  Gründen  das  ernste  Bestreben  jedes  Zuckerfabrikanten,  so  dafs 
man  eine  Schädigung  der  Kessel  durch  Zucker  nur  als  eine  sehr  ver- 
einzelte Ausnahme  wird  betrachten  können.  Da  dieselbe,  wie  es  scheint, 
als  eine  Folge  von  aus  dem  Zucker  entstehenden  Säuren  eintritt,  so  ist 
übrigens,  aufser  der  ja  immer  gebotenen  Achtsamkeit  zum  Schutze  gegen 
Zuckerverluste,  dasselbe  Mittel  mit  Sicherheit  anzuwenden,  welches  oben 
als  Schutz  gegen  die  fetten  Säuren  angeführt  worden  ist. 


Sauerstoffübertragung  und  lösende  Wirkung  von  flüssigen 
Kohlenwasserstoffen  auf  Metalle;  von  C.  Engler  und  Ed.  Kneis. 

Im  J.  1866  theilte  Schönbein  t  die  Beobachtung  mit,  dafs  der  Sauer- 
stoff  der  Luft  durch  Berührung  mit  Terpentinöl,  Erdöl  u.  a.  flüssigen 
Kohlenwasserstoffen  in  einen  „beweglichen",  d.  h.  chemisch  wirksameren 
Zustand  versetzt  werde,  so  dafs  er  nun  oxydirende  Wirkungen  zeige, 
die  der  gewöhnliche  Sauerstoff  nicht  auszuüben  vermag.  Der  Sauerstoff 
geht  dabei  theilweise  in  das  betreffende  Oel  und  bildet  mit  demselben 
Verbindungen  (,,  Autozonide"),  welche  ihren  Sauerstoff  ebenfalls  nur  lose 
gebunden  enthalten  und  deshalb  auch  leicht  wieder  an  andere  oxydir- 
bare  Stoffe  abgeben,  während  ein  anderer  Theil  in  der  über  den  Oelen 
befindlichen  Luft  als  Ozon  sich  befindet.  Beobachtungen,  durch  welche 
die  reichhaltigen  Versuchsergebnisse  Schönbeins  in  gleichem  Sinne  er- 
gänzt werden,  theilen  später  Fudakowsky0-,  Schaer*  u.  A.  mit.  Ganz  be- 
sonderes Interesse  aber  verdienen  die  Versuche  Schiefs^  denen  zu  Folge 
Natrium,  Thallium,  Blei  und  andere  Metalle  unter  einer  Schicht  von 
Petroleumäther  rasch  zu  Metalloxyden  oxydirt  werden,  wobei  wohl  eine 
theilweise  Lösung  des  Metalles  in  dem  Oele  eintritt,  die  Hauptmenge 
des  gebildeten  Oxydes  dagegen  in  unlöslicher  Form  abgeschieden  wird. 
In  Zusammenhang  mit  diesen  Wahrnehmungen  steht  ohne  Zweifel  die 
Beobachtung  Macadam  's5,  wonach  das  Erdöl  aus  Blei  haltigen  Metall- 
behältern soviel  Blei  aufnehme,  dafs  dadurch  seine  Leuchtkraft  in  Folge 
kohliger  Ausscheidungen  am  Dochte  erheblich  beeinträchtigt  werde.  Er 

1  Journal  für  praktische  Chemie,  1866  Bd.  98  S.  264.  Siehe  ferner  daselbst 
Bd.  100  S.  469.    Bd.  102  S.  145. 

3  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaß,  1873   Bd.  (>  S.  106. 

3  Daselbst  1873  Bd.  6  S.  406. 

i  Daselbst  1879  Bd.  12  S.  507. 

5  Nach  dessen  Vortrage  in  der  Zeitschrift  für  chemische  Großindustrie,  1879  Bd  3 
S.  28.  ' 
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warnt  deshalb  vor  Aufbewahrung  des  Erdöles  in  verbleiten  Gefäfsen, 
in  Cisternen,  welche  mit  Blei  ausgeschlagen,  oder  auch  nur  mit  Blei 
haltigem  Loth  verlöthet  sind. 

Durch  das  patentirte  Verfahren  von  E.  Schaal  in  Stuttgart  (vgl.  1885 
258 ""'  230)  der  Darstellung  von  Seifen  durch  Oxydation  von  Mineralölen 
bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali,  durch  die  von  Krämer^  mitgetheilten 
interessanten  Versuche  über  den  Grad  der  Oxydation  erwärmten  Erd- 
öles durch  Luft,  auch  durch  die  Mittheilung  Markou'nikofl's  und  Ogloblins ;, 
dafs  Metalloxyde  durch  Erdöl  nur  in  Gegenwart  Sauerstoff  haltiger  Ver- 
bindungen gelöst  werden,  sowie  endlich  durch  die  zahlreichen  Versuche 
der  Verwendung  der  Dämpfe  von  Terpentinöl,  Erdöl  u.  s.  w.  in  Ver- 
mischung mit  Luft  zum  Bleichen  verschiedenartiger  Stoffe  haben  jene 
früheren  Beobachtungen  Schönbeins  u.  A.  erneute  Bedeutung  gewonnen; 
sie  bilden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  Schlüssel  für  viele  bei 
der  praktischen  Verwendung  flüssiger  Kohlenwasserstoffe  hervortretenden 
und  verwertheten  Eigenschaften.  Immerhin  jedoch  sind  die  Bedingungen, 
unter  denen  jene  verschiedenartigen  Erscheinungen  —  uxydirende  und 
bleichende  Wirkung  der  Oele  und  ihrer  Dämpfe,  Bildung  von  Säure 
aus  den  Kohlenwasserstoffen,  Uebertragung  des  Sauerstoffes  durch  die 
Oele  an  Metalle  und  andere  Stoffe,  ohne  selbst  Säure  zu  bilden,  Lösung 
der  Metalle  nach  Macadam  u.  a.  m.  —  bis  jetzt  noch  nicht  in  genügenden 
Zusammenhang  gebracht  und  wir  hatten  es  deshalb  schon  vor  einigen 
Jahren8  unternommen,  jene  Bedingungen  genauer  zu  studiren  und  in 
ihren  Wirkungen  zu  verfolgen.  Ganz  besonders  waren  es  aber  die 
schon  erwähnten  Versuche  Macadams  und  SchieCs,  welche  uns  eine  solche 
Untersuchung  nothwendig  erscheinen  liefsen. 

Wir  sagten  uns,  die  Löslichkeit  der  Metalle  in  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoffen ist  ohne  Zweifel  nur  eine  Folge  ihrer  Oxydation  zu  Metall- 
oxyden, welch  letztere  alsdann  von  den  Säuren  gelöst  werden,  die 
sich  aus  den  Kohlenwasserstoffölen  ebenfalls  durch  Oxydation  mit  Luft- 
sauerstoff gebildet  haben.  Um  diesen  Satz  auf  seine  Richtigkeit  zu 
prüfen,  setzten  wir  zunächst  verschiedene  Metalle,  zumeist  das  für  diese 
Versuche  am  besten  geeignete  Blei,  unter  Schichten  von  Terpentinöl, 
Harzöl  und  Erdöl  der  Wirkung  der  Luft  in  flachen  Schalen,  also  mit 
gröfstmöglicher  Oberfläche,  aus  und  stellten  nach  bestimmten  Zeiten  die 
Menge  des  gelösten  Metalles  fest,  Aehnliche  Versuche  wurden  dann 
noch  in  theilweise  (capillar)  verschlossenen  Flaschen,  sowie  unter  gänz- 
lichem Luftabschlüsse  durchgeführt  und  endlich  wurde  auch  die  Lös- 
lichkeit einiger  fettsauren  Salze  in  Kohlenwasserstoffölen  unmittelbar 
ermittelt. 


6  Sitzungsbericht  des    Vereins  zur  Beförderung  des  Gerwerbefleißes ■    1885   S.  288. 

7  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1883  Bd.  16  S.  1873. 

8  Siehe  bei  E.  Kneis'  Inauguraldissertation :   Ueber  die  Wirkung  des  Sauerstoft- 
gases  auf  flüssige  Kohlenwasserstoffe.     (Freiburg  i.  B.     1880.) 
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1)  Wirkung  der  Kohlenwasserstoffole  auf  Metalle  an  freier 

Luft. 

Bei  dieser  ersten  Versuchsreihe  wurden  meist  150s  des  zerkleinerten 
Metalles  in  flachen  Schalen  mit  700?  amerikanischem  Erdöl  des  Handels 
überschichtet  an  der  Luft  bei  Zimmerwärme  stehen  gelassen,  von  dem 
Oele  nach  Verlauf  von  2,  dann  8  und  14  Tagen,  1  und  4  Monaten  Probe 
gezogen  und  genau  auf  gelöstes  Metall  geprüft.  Es  zeigte  sich,  dafs 
nach  Verlauf  eines  Monates  in  dem  Erdöle  auch  noch  keine  nachweis- 
baren Mengen  der  darin  gelegenen  Metalle  —  Blei,  Kupfer,  Zink,  Zinn, 
Magnesium  —  enthalten  und  dafs  erst  nach  4  Monaten,  wobei  das  ver- 
dunstende Oel  stetig  ersetzt  worden  war,  Spuren  von  Blei  und  von 
Kupfer  in  Lösung  gegangen  waren.  Zink,  Zinn  und  Magnesium  liefsen 
sich  auch  nach  ^monatlicher  Einwirkung  nicht  einmal  in  Spuren  er- 
kennen. Natrium  endlich  verliert  zwar  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen schon  nach  einigen  Stunden  seinen  Metallglanz,  nimmt  aber 
erst  nach  8  bis  10  Wochen  das  bekannte  schmutziggelbe  Aussehen  an, 
durch  welches  das  längere  Zeit  in  Erdöl  aufbewahrte  Natrium  immer 
gekennzeichnet  ist;  die  Menge  des  gelösten  Metalles  ist  dabei  ebenfalls  so 
gering,  dafs  sie  sich  nicht  bestimmen  läfst.  Auch  aus  Erdöl,  in  welchem 
schon  seit  einigen  Jahren  Natrium  aufbewahrt  war,  liefs  sich  mit  Salz- 
säure kein  Chlornatrium  ausschütteln. 

Bezüglich  einzelner  Fractionen  des  Erdöles  konnte  festgestellt  werden, 
dafs  bei  gleicher  Behandlung,  wie  oben  beschrieben,  der  unter  230" 
siedende  Theil  nach  4  Monate  langer  Einwirkung  auf  Blei  noch  keine 
bestimmbaren  Mengen,  der  von  230|300°  siedende  0,0026  Proc,  der  über 
300°  siedende  Theil  aber  0,0244  Procent  seines  Gewichtes  an  Blei  ge- 
löst hatte. 

Unter  Anwendung  von  je  50s  frisch  destillirten  Terpentinöles  und 
20§  Bleischnitzel  fanden  sich  nach  Stägiger  Einwirkung  noch  keine  be- 
stimmbaren Mengen,  nach  14tägiger  Einwirkung  0,0722  Proc.  Blei  in 
dem  Oele  gelöst.  Altes  Terpentinöl  löst  Blei  ungleich  rascher:  nach 
Stägiger  Einwirkung  enthielt  es  bei  unserem  Versuche  schon  0,0522  Proc. 
Blei  und  aufserdem  hatte  sich  ein  rother  Körper  ausgeschieden,  welcher 
sich  als  organische  Bleiverbindung  erwies.  Zählt  man  das  in  letzterer 
enthaltene  Blei  noch  hinzu,  so  waren  0,0752  Proc.  Blei  oxydirt  bezieh, 
gelöst.  Der  gleiche  Versuch  ergab  nach  14tägiger  Einwirkung  0,1435  Proc. 
gelösten  und  0,2468  Proc.  in  Gestalt  jener  rothen  Verbindung  ausge- 
schiedenen Bleies,  im  Ganzen  also  0,3903  Proc. 

Frisch  destillirtes  und  altes  Terpentinöl,  unter  im  Uebrigen  gleichen 

Bedingungen  auf  dem  Wasserbade  mit  eingelegten  Bleischnitzeln  erwärmt 

ergab  Procent  gelöstes  Blei: 

In  frischem  Oel  In  altem  Oel 

Nach  2tägiger  Einwirkung  .     .     .     0,085     ....     0,578 
..      8      ..  „  ...     0.265     ....     0,982 

..     14      ..  „  ...     0.715     ....     1.851 
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Ganz  die  gleichen  Versuche  wie  mit  Terpentinöl  wurden  auch  mit 
frisch  gereinigtem  (mittels  Natronlauge  u.  s.  w.)  und  an  der  Luft  einige 
Zeit  gestandenem  käuflichem  Harzöle  durchgeführt,  wobei  in  100  Th.  des 
Oeles  die  folgenden  Gewichtsmengen  Blei  gelöst  waren: 

Bei  sewöhnl.  Temperatur  Auf  dem  Wasserbade 

nach  8  Tag     14  Tag  nach  2  Tag     8  Tag  14  Tai: 

Frisch  gereinigtes  Harzöl    .     .  Spuren     0,024     .     .     0,130      0,380       0,880 
An  der  Luft  gestandenes  Harzöl     0,073      0,185     .     .     0,670       1,190      2,711 

Im  Gegensatze  zu  den  Versuchen  mit  Erdöl  und  mit  Terpentinöl 
blieb  bei  den  Versuchen  mit  Harzöl  das  Metall  auch  nach  langer  Ein- 
wirkung stets  vollkommen  blank,  woraus  vorläufig  zu  schliefsen  ist, 
dafs  die  Oxydation  des  Harzöles  zu  Säuren,  welche  das  gebildete  Metall- 
oxyd lösen,  mindestens  ebenso  rasch  vorwärts  schreitet  als  diejenige 
des  Metalles  selbst,  während  bei  ersteren  Versuchen  die  gebildete  Säure 
nicht  ausreicht,  um  das  gleichzeitig  entstehende  Metalloxyd  aufzulösen. 
In  Erdöl  und  in  Terpentinöl  überziehen  sich  deshalb  auch  die  eingelegten 
Metalle  immer  mit  einer  Oxydschicht.  | 

Um  den  Einßufs  noch  höherer  Temperaturen  und  eines  Ueberschusses 
an  Luft  auf  Lösung  und  Oxydation  der  Metalle  durch  flüssige  Kohlen- 
wasserstoffe kennen  zu  lernen,  wurden  beide  unter  Durchleitung  von 
Luft  längere  Zeit  mit  einander  erhitzt.  Erdöl  oder  einzelne  seiner  Frac- 
tionen,  sowie  Paraffin  wurden  (je  300")  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes 
an  Metall  (150?,  nur  bei  dem  Versuche  mit  Magnesium  wurde  blofs  der 
vierte  Theil  an  Metall  angewendet)  auf  130  bis  150°  erwärmt,  Luft 
durch  dieselben  hindurchgeleitet  und  dann  in  dem  Oele  das  gelöste 
Metall  bestimmt.  Da  dabei  neben  gelöstem  Metalle  jeweils  auch  noch 
beträchtliche  Mengen  von  freien  Oxyden  zu  bemerken  waren,  bestimmten 
wir  auch  die  letzteren  nach  Möglichkeit.  Dies  gelang  leicht  mit  dem 
Bleioxyde,  welches  sich  mittels  Essigsäure  von  dem  ungelösten  Blei 
trennen  liefs,  nur  theilweise,  d.  h.  insoweit  dasselbe  in  dem  Erdöle  ver- 
theilt  war,  mit  dem  Magnesiumoxyde  und  'gar  nicht  mit  Kupfer  und 
Zinn.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Procent  Metall,  welche  nach  8 
bezieh.  14tägiger  Einwirkung  in  den  Oelen  gelöst  und  in  Oxyd  umge- 
wandelt waren,  zusammengestellt: 


Amerikan. 
Brennerdöl 

Fraction  150/230° 

230/3000 

über  300" 

Paraffin 

Tage: 

8 

14 

8       |      14     | 

8 

14 

8     |    14 

8     |    14 

Blei,  in  Lösung  .  .  . 

0,130 

0,286 

nichts  ;  Spur 

Spur 

0,002 

0,144 

0,324 

0,176 

0,415 

„    als  Oxyd  .... 

3,351 

6,818 

2.630  |  5,463 

3,102 

6,327 

3,479 

6,493 

3,570 

7,107 

Magnesium,  in  Lösg. 

Spur 

Spur 

Nicht  bestimmt 

0,012 

0,027 

0,016 

0,042 

„           als  Oxyd 

0,035 

0,588 

0,324 

1,631 

0,127 

2,116 

Kupfer,  in  Lösung  . 

0,040 

0,087 

» 

0,052 

0,113 

0,061 

0,134 

Zinn,  in  Lösung    .  . 

0,073 

0,152| 

,, 

0,093 

0,177 

0,107 

0,221 

Diese  Zahlen  lassen  insbesondere  die  leichtere  Löslichkeit  und  Oxy- 
dirbarkeit  des  Bleies,  sowie  auch  die  Zunahme  der  Löslichkeit  und 
Oxydirbarkeit  mit    steigendem    Siedepunkte    der   Fractionen    erkennen, 
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wodurch  das  weiter  oben   mitgetheilte  Versuchsergebnil's  seine  Bestäti- 
gung findet. 

In  ähnlicher  Weise  liefsen  wir  auch  Terpentinöl  und  Harzöl  (je  50), 
beide  in  frischem  und  der  Luft  ausgesetztem  Zustande,  auf  Blei  (208) 
einwirken  und  bestimmten  nach  8  und  14tägiger  Einwirkung  das  ge- 
löste Metall;  100  Th.  Oel  enthielten  Th.  Blei: 

Nach  8  Tag  Nach  14  Tag 

Terpentinöl,  frisch      .     .     .     0,938     ....     2.045 
alt      ...     .     1,738     ....     4,083 

Harzöl,  frisch 1,050     ....     2,065 

alt 2,208     ....     4,740 

Bei  sämmtlichen  Versuchen  waren  auch  immer  erhebliche  Mengen 
von  freiem  Bleioxyd  entstanden;  doch  haben  wir  letzteres  hierbei  nicht 
bestimmt. 

Inwieweit  die  Temperatur  und  die  relativen  Mengenverhältnisse 
von  Kohlenwasserstofföl  und  Metall  die  Löslichkeit  des  letzteren  beein- 
flussen, zeigen  die  folgenden  Versuchsergebnisse,  welche  wir  bei  14tägigem 
Erhitzen  von  30O?  des  über  300°  siedenden  Theiles  des  Erdöles  mit  ver- 
schiedenen Mengen  Blei  bei  gleichmäfsigem  Durchleiten  von  Luft  und 
unter  entsprechender  Abänderung  der  übrigen  Versuchsbedingungen  er- 
halten haben.     Es  enthielten  Procent  gelöstes  Blei: 

Mit  50  g  Blei  Mit  150  e  Blei  Mit  300  g  Blei 

Bei  1000       ....     0,046     .  .  .     0,277     .  .  .     0,349 

.     .     0,147     .  .  .     0,356     .  .  .     0,400 

.     .     0,214     .  .  .     0,432     .  .  .     0,732 

.     .     0,073     .  .  .     0,133     .  .  .     0,185 

ich  um  so  mehr  Metall  in  dem  Oele  auf,  je  mehr 
von  demselben  im  Verhältnisse  zum  Oele  angewendet  wird.  Dagegen 
steigt  diese  Löslichkeit  nicht  fortwährend  mit  steigender  Temperatur: 
sie  erreicht  vielmehr  bei  etwa  200°  einen  Höchstwerth  und  geht  jeden- 
falls zwischen  200£und  300°  schnell  zurück.  Wir  können  für  diese  auf- 
fallende Erscheinung  vorerst  keine  andere  Erklärung  finden,  als  dal's 
die  Oxydation  und  Lösung  des  Metalles  mit  der  Bildung  von  Ozon  durch 
die  Oeldämpfe  derart  in  Zusammenhang  steht,  dafs  die  Oxydation  der 
Metalle  im  vorliegenden  Falle  durch  das  aus  Luftsauerstoff  zwischen- 
gebildete Ozon  bewirkt  wird  und,  da  nach  Andrews 9  das  Ozon  bei  237°, 
nach  Andrews  und  Tait™  bei  270°,  also  jedenfalls  zwischen  200  und  300° 
unter  Rückbildung  gewöhnlichen  Sauerstoffes  sich  zersetzt,  so  sind  die 
obigen  auffallenden  Versuchsergebnisse  durch  diese  Annahme  genügend 
erklärt.  Eine  weitere  Stütze  findet  die  letztere  in  den  unten  beschrie- 
benen Versuchen  mit  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  bei  beschränktem 
Luftzutritte. 

Um  den  Grad  der  Sauerstoffübertragung  unter  verschiedenen  Ver- 
suchsbedingungen noch  genauer  festzustellen,  wurden  die  Kohlenwasser- 


.,  150 
„  200 
„     300 

Hiernach  löst   s 


9  Poggendorfs  Annalen,  1856  Bd.  98  S.  452. 
10  Daselbst  1861  Bd.  112  S.  249. 
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stofföle  über  eine  Lösung  von  arsenigsaurem  Natron  geschichtet,  welche 
im  Liter  828,5  Arsenigsäure  enthielt,  und  nach  Verlauf  von  bestimmten 
Zeiten  durch  Titration  mit  Jodlösung  ermittelt,  wieviel  von  der  arsenigen 
Säure  zu  Arsensäure  oxydirt  war.  Wir  entnahmen  für  diese  Proben 
je  10cc  der  Arsenitlösung,  verdünnten  auf  250cc  und  verwendeten  von 
dieser  verdünnten  Lösung  wieder  10cc  für  die  Jodtitration.  Die  Jod- 
lösung war  so  gestellt,  dafs  für  die  10cc  verdünnter  Arsenitlösung  in 
frisch  bereitetem  Zustande  20cc  verbraucht  wurden,  bis  Bläuung  des  zu- 
gesetzten Stärkekleisters  eintrat.  Jedem  Cubikcentimeter  Jodlösung, 
welches  bei  Titration  der  mit  Oelen  behandelten  Arsenitlösung  (10cc  auf 
250cc  verdünnt  und  davon  10cc)  weniger  als  20  verbraucht  wurde,  ent- 
sprachen dann  0?,06675  Sauerstoff,  welche  durch  das  Kohlenwasserstoftöl 
an  100cc  der  Arsenigsäurelösung  übertragen  worden  waren. 

Durch  die  folgenden  Versuche  sollte  zunächst  festgestellt  werden, 
inwieweit  die  absolute  Menge  und  die  Dicke  der  über  der  Arsenitlösung  be- 
findlichen Oelschichl  auf  die  Schnelligkeit  der  Sauerstoffübertragung  von 
Einßufs  sind'?  Je  100cc  Lösung  von  arsenigsaurem  Natron  wurden  mit 
150,  100  und  mit  50cc  altem  Terpentinöl  überschichtet  und  5  Tage  lang 
bei  durchschnittlich  18°  stehen  gelassen.  Drei  Versuche  (I)  dieser  Art 
wurden  in  ganz  flachen  (Krystallisirschalen),  drei  andere  (II)  in  engeren 
(Bechergläser)  unter  sich  immer  gleich  grofsen  Glasgefäfsen  durchgeführt 
und  ersahen: 


Angewen- 
detes 

Jod- 
lösung 

1 

Uebertragener  Sauerstoff 

Jod- 
lösung 

II 

Uebertragener  Sauerstoff 

Terpentinöl 

für  100cc  Arsenit- 
lösung 

für  lec 

Oel 

für  100cc  Arsenit- 
lösung 

für  1cc 
Oel 

cc 
150 
100 

50 

cc 
6,5 
6,3 
6,1 

g                cc 
0,44055          307 
0.42052         295 
0.39925    i      279 

cc 
2 
2.95 

5.58 

cc 

6,05 
5,6 
4,6 

g 

0,4005 
0,3738 
0,30705 

cc 
279,5 
260,8 
214.2 

cc 
1,9 
2,6 
4.3 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dafs  die  Sauerstoffübertragung  um  so 
stärker  ist,  je  mehr  Oel  man  auf  die  gleiche  Menge  der  Arsenitlösung  zur 
Anwendung  bringt,  dafs  aber  gleiche  Mengen  Oel  um  so  stärker  oxydiren, 
in  je  dünnerer  Schicht  sie  ausgebreitet  werden.  Bezogen  auf  die  gleiche 
Oelmenge  ist  deshalb  auch  die  oxydirende  Wirkung  in  dünnerer  Schicht 
stärker  als  in  dicker,  was  sich  z.  B.  ganz  deutlich  in  der  ersten  Ver- 
suchsreihe zeigt,  wo  bei  Ueberschichtung  mit  50cc  Terpentinöl  durch 
lcc  des  Oeles  fast  das  Dreifache  (5CC,58)  an  Sauerstoff  übertragen  wurde 
als  unter  Anwendung  von  150cc  (2er),  also  bei  etwa  3facher  Schicht- 
dicke des  Terpentinöles. 

Dafs  bei  niederer  Temperatur  die  Sauerstoffübertragung  eine  erheblich 
geringere  t«/,  zeigen  die  folgenden  Versuche,  welche  bei  strenger  Winter- 
kälte in  einem  meist  unter  0°  gehaltenen  Räume  und  8tägiger  Versuchs- 
dauer ausgeführt  worden  sind: 


Engler  u.  Kneis,  Wirkung  flüssiger  Kohlenwasserstoffe  auf  Metalle.      199 


Angewendetes 

Jodlösung 

U  e  b  e  r  1 1 

agener  Sauerstoff 

Terpentinöl 

für  100cc  Arsenitlösung 

für  Icc  Oel 

cc 

CC 

g 

cc 

cc 

250 

1.7 

0,11347 

79,2 

0,32 

200 

1,15 

0,07676 

53,6 

0,27 

150 

0,9 

0,06007 

41,9 

0,27 

100 

0,65 

0,04339 

30,3 

0,30 

50 

0,6 

0.0400:» 

27,9 

0,56 

Gehalt  der  Lösung 
an  As2On 

g" 
8,25 
4,125 
2,75 
2,0625     . 


Sauerstoff 

für  1cc  Oel 
cc 
.     .     .     0,65 
.     .     .     0,56 
.     .     .     0,42 
.     .     .     0,28 


Endlich  wurde  auch  noch  festgestellt,  welchen  Einflufs  die  Concen- 
tral ton  der  Arsenitlösung  auf  die  Menge  des  übertragenen  Sauerstoffes 
ausübt.  Zu  diesem  Behufe  wurden  je  100cc  Arsenitlösung  mit  ver- 
schiedenem Gehalte  an  Arsenigsäure  mit  je  100cc  Terpentinöl  überschichtet 
und  nach  14tägigem  Stehen  der  aufgenommene  Sauerstoff  ermittelt.  Hier- 
bei ergab  sich: 

Uebertragener 
für  100cc  Arsenitlösung 
g  cc 

0,09345  65,2 

0,08010  55,9 

0,06007  41,9 

0,04005  27,9 

Je  concentrirter  also  die  zu  oxydirende  Lösung,  desto  stärker  ist  die 
Sauerstoff  übertragende  Wirkung  des  Terpentinöles.  Dieses  Ergebnifs 
ist  insofern  wichtig,  als  es  zeigt,  dafs  die  Sauerstoffaufnahme  der  Kohlen- 
wasserstofföle nicht  blofs  eine  speeifische  Verwandtschaftserscheinung 
derselben  ist,  dafs  vielmehr  jene  Aufnahme  in  hohem  Grade  abhängt 
von  Beschaffenheit  und  Menge  der  Substanz,  mit  welcher  das  Oel  in 
Berührung  ist,  bezieh,  von  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  einmal 
aufgenommene  Sauerstoff  von  dem  Oele  wieder  abgegeben  wird.  Dem- 
gemäfs  können  wir  die  Kohlenwasserstofföle  als  Apparate  betrachten, 
welche  zwar  je  nach  Natur  des  Kohlenwasserstoffes  an  sich  verschieden 
schnell  arbeiten,  d.  h.  den  Sauerstoff  verschieden  rasch  aufnehmen  und 
in  „thätigen"  Zustand  versetzen,  welche  aber  alle  um  so  rascher  die 
Uebertraguugsarbeit  leisten,  je  schneller  der  gelöste  und  ..thätige"  Sauer- 
stoff  aus  dem  Oele  wieder  verschwindet. 

Durch  den  folgenden  einfachen  Versuch  läfst  sich  dies  zur  Gewifs- 
heit  klar  machen.  Wir  setzten  gleiche  Mengen  (100cc)  über  Natrium 
destillirten  Terpentinöles  in  gleichen  Gefäfsen  während  14  Tagen  der  Luft 
aus.  In  dem  einen  Gefäfse  befanden  sich  unter  dem  Terpentinöle  50cc 
Arsenitlösung,  im  anderen  nichts  als  das  Oel.  Nach  der  abgelaufenen 
Zeit  wurde  festgestellt,  dafs  das  Terpentinöl  im  ersten  Gefäfse  23cc,l 
Sauerstoff  übertragen  hatte.  Gleichzeitig  wurden  jetzt  mit  dem  Terpentin- 
öle des  zweiten  Gefäfses  50cc  Arsenitlösung  kräftig  durchgeschüttelt. 
Hütte  dieses  letztere  Terpentinöl  während  14  Tagen  ebenso  viel  Sauer- 
stoff aufgenommen  als  das  erste,  so  hätte  in  der  damit  durchgeschüttelten 
Arsenitlösung  ebenfalls  ungefähr  23cc  Sauerstoff  gefunden  werden  müssen: 
es  fanden  sich  aber  nur  9CC,8. 
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Frisch   destillirtes  Terpentinöl  überträgt   auch   auf  die  Arsenitlösung 
den  Sauerstoff'  viel  langsamer   als  an  der  Luft  gestandenes.     Unter  An- 
wendung verschieden  weiter  Glasgefäfse  erhielten  wir  mit  100cc  Arsenit- 
lösung, welche  mit  je  100cc  frischem  Terpentinöle  überschichtet  waren: 
Dicke  der  Oel-  cc  übertragener  Sauerstoff  für  1cc  Oel 

Schicht  nach  7  Tag  nach  21  Tag 

16mm Spur 0,01 

7         0,10 0,51 

3        0,18 0,60 

Versuche  mit    frischem  und   mit  altem  Harzöle  ergaben  unter  An- 
wendung von  100cc  Arsenitlösung  und  bei  8tägiger  Versuchsdauer: 


Angewendetes 

Uebertrat 

;ener  Sauerstoff 

Harzöl 

für  1cc  Oel 

cc 

S 

cc                   cc 

Frisches    <    -q 

.    0,316       .     . 

220     .     .     1,10 

.     0,174       .     . 

121     .     .     2,42 

Altes         J   50       ; 

.     1,892      .     . 

1320-    .     .     6,6 

.     0,4215     .     . 

294     .     .     5,9 

Altes  Harzöl  besitzt  hiernach  die  Eigenschaft  der  Sauerstoffüber- 
tragung von  den  untersuchten  Oelen  in  höchstem  Mafse,  eine  Wahr- 
nehmung, welche  mit  der  schon  oben  mitgetheilten  der  Löslichkeit  des 
Bleies  vollkommen  übereinstimmt.  Der  scheinbare  Widerspruch  gegen- 
über früheren  Versuchen,  dafs  altes  Harzöl  in  dickerer  Schicht  verhält- 
nifsmäfsig  stärker  überträgt  als  in  dünnerer,  beruht  jedenfalls  darauf, 
dafs  dieses  Oel  schon  in  hohem  Grade  mit  Sauerstoff  gesättigt  ist  und 
diesen  letzteren  zunächst  ohne  eigentliche  Uebertragungsarbeit  an  die 
zu  oxydirende  Substanz  abgibt. 

Dagegen  war  die  Uebertragung  durch  Erdöl  so  unbedeutend,  dafs 
uach  bisher  befolgter  Methode  der  Ausschlag  in  den  Endzahlen  zu 
gering  war  und  mit  200cc  Arsenitlösung  gearbeitet  werden  mufste. 
Schichteten  wir  auf  letztere  in  flacher  Schale  200cc  Handelserdöl,  so 
betrug  die  Gesammtsauerstoffübertragung  während  eines  ganzen  Monates 
nur  0g,18  =  125cc  (im  Tag  also  wenig  über  4CC)  oder  für  lcc  Erdöl  0CC,625 
Sauerstoff.  (Schlufs  folgt.) 


lieber  Indolabkömmlinge. 

E.  Fischer  theilt  in  Liebig's  Annahn  der  Chemie,  1886  Bd.  236  S.  116 
seine  Arbeiten  über  Gewinnung  von  Indolabkömmlingen  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  mit,  welche  wir  im  Auszuge  hier  folgen  lassen. 

Das  Indol  und  seine  Homologen  können  leicht  gewonnen  werden  aus 
den  Verbindungen  der  aromatischen  Hydrazine  mit  Ketonen,  Aldehyden 
und  Ketonsäuren  durch  Schmelzen  mit  Chlorzink  und  zwar  können  sowohl 
primäre,  wie  secundäre  Hydrazine,  ferner  alle  gesättigten  Ketone  und 
Ketonsäuren,  welche  neben  der  Carbonylgruppe  ein  Methyl  oder  Methylen 
enthalten,  sowie  die  meisten  Aldehyde  Verwendung  finden.  Die  Reaction 
verläuft  stets  in  dem  Sinne,   dafs   der  äufsere  Stickstoff  der  Hydrazin- 
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gruppe  als  Ammoniak   abgespalten   wird   und  die  Reste   den   Indolring 

bilden,  z.  B. : 

CH3  CH^ 

C6H5-N2H  =  C  <         =  CfiH4  <      ^C-CH3  +  NH3. 
CH3  NH 

Acetonphenylhydiazin.  Methylketol. 

CH3  CH. 

C6H5-N— N  =  C<      '=  CfiH4<;      ^C-CH3  +  NH3. 

CH3  CH3  N 

CH3 
Acetonmethylphenylhydrazin.  Dimethylindol. 

Enthält  das  Keton  neben  dem  Carbonyl  zugleich  Methyl  und  Methylen, 

so  können  zwei  isomere  Indole  entstehen,  z.  B.: 

CH3  CIL  C-CH3 

('fiH5-N2H  =  C<       =  C6H4<      ^rC-CH9-CH3undC(iH4<      ^C-CH3. 

CH2.CH3  NH  NIT 

Methyläthylketoii  Phenylhydrazin.     Aethylindol.  Dimethylindol. 

Der  Versuch  hat  aber  gezeigt,  dafs  die  Bildung  des  Dimethylproductes 
überwiegt. 

Aus  Acetaldehyd  und  den  Phenylhydrazinen  wurden,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  Heftigkeit  der  Reaction,  keine  Indole  gewonnen,  bei 
den  Kohlenstoff  reicheren  Aldehyden  verläuft  die  Bildung  aber  glatter: 
so  entsteht  z.  B.  aus  dem  Propylidenphenylhydrazin  das  Skatol: 

C-CH3 

C6H5.N2H-CH-CH2-CH3  =  CfiH4<      ^CH  +  NH3. 

NH 

Die  Einwirkung  von  Ketonsäuren  auf  Hydrazine  hat  E.  Fischer  an 
der  Brenztraubensäure,  der  Lävulinsäure  und  dem  Acetessigester  studirt 
und  gefunden,  dafs  Indolabkömmlinge  am  leichtesten  zu  erhalten  sind 
aus  secundären  Hydrazinen  und  Brenztraubensäure.  Hierbei  genügt 
schon  gelindes  Erwärmen  mit  verdünnten  Mineralsäuren,  um  die  Am- 
moniakabspaltung zu  bewirken: 

CH3  (XL 

CfiH5.N-N  =  C<'  =  C6H4<      ^C-COOH  +  NH3. 

CH  COOH  N 

Methylphenvlhydrazin-  CH3 

brenztraubensäure.  Methylindolc.arbonsaure. 

Schwieriger  gelingt  die  Reaction  bei  Anwendung  primärer  Hydra- 
zine. Hierbei  mufs  die  Chlorzinkschmelze  Verwendung  finden  und  statt 
der  Methylphenylhydrazinbrenztraubensäui'e  ihr  Ester  benutzt  werden. 
Zur  Condensation  mit  dem  Acetessigester  eignen  sich  am  besten  secundäre 
Hydrazine,  da  diese  der  Chinizinbildung  nicht  fähig  sind,  während  Phenyl- 
hydrazinacetessigester  sich  aufserordentlich  leicht  in  Oxymethylchinizin 
verwandelt. 

Bezüglich  der  Nomenclatur  für  die  Indolderivate  schlägt  E.  Fischer  im 
Anschlüsse  an  die  Baeyer  sehe  Bezeichnungsweise  vor,  für  den  Indolring. 
der  nichts  anderes  als  ein  Pyrrolring  ist,  das  Zeichen  Pr  zu  gebrauchen 
und  die  Zählung  der  einzelnen  Glieder  im  Pyrrolringe  mit  dem  Stickstoffe, 
im  Benzolringe  mit  dem  entsprechenden  Kohlenstoffatome  zu  beginnen: 
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ferner  wird  vorgeschlageD,  der  Zahl  für  die  Stellung  des  Stickstolfes  ein 
„nM  beizufügen,  um  Irrthümern  gegenüber  anderen  Stickstolf  haltigen 
Hingen,  bei  welchen  das  Stickstoffatom  nicht  mitgezählt  wird,  vorzubeugen. 

CH  C— CH3 

Körper  von  der  Formel  CfiH4<^      ^>CH  und  C6H4<'   ~>CH  würden  dem- 

CH3  CH3 

nach  als  Prln-Methylindol  bezieh.  Pr  ln,2-Dimethylindol  zu  bezeich- 
nen sein. 

Die  Indolderivate  zeigen  sämmtlich  eine  gewisse  Familienähnlich- 
keit; aber  mit  der  Vertretung  der  einzelnen  Wasserstoffätome  im  Pyrrol- 
ringe  durch  Alkyle  oder  Carboxyl  treten  auch  bemerkenswerthe  Ver- 
änderungen in  gewissen  Eigenschaften  zu  Tage.  Ein  Vergleich  der 
verschiedenen  Indole  in  dieser  Richtung  führt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1)  Der  beim  Skatol  am  stärksten  auftretende  fäcalartige  Geruch  der 
Indole  findet  sich  auch  bei  den  Mono-  und  Dimethyl Verbindungen,  mit 
Ausnahme  derjenigen,  welche  das  Methyl  am  Stickstoff' enthalten;  letztere 
erinnern  im  Gerüche  an  Methylanilin.  Durch  den  Eintritt  von  Phenyl 
wird  die  Flüchtigkeit  und  der  Geruch  des  Indols  aufgehoben ;  desgleichen 
sind  die  Naphtoindole  und  alle  Carbonsäuren  des  Indols  nahezu  ge- 
ruchlos. 2)  Sämmtliche  Indolderivate  verbinden  sich  mit  Pikrinsäure; 
in  der  Regel  krystallisiren  diese  Pikrate  aus  heifsem  Benzol  in  feinen 
rothen  Nadeln;  sie  sind  für  Erkennung  und  Reinigung  der  nicht  krystalli- 
sirenden  Indole  sehr  geeignet.  3)  Alle  Indole,  mit  Ausnahme  der  Carbon- 
säuren, werden  durch  Zinkstaub  und  Salzsäure  in  Hydrobasen  verwandelt, 
deren  erster  Vertreter  das  von  0.  R.  Jackson  {Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft,  1881  Bd.  14  S.  883)  dargestellte  Hydromethylkelol 
ist.  4)  Die  Fichtenholz-Reaction  des  Indols  fehlt  den  Carbonsäuren  und 
denjenigen  Alkylderivaten,  bei  welchen  die  Wasserstoffatome  Pr2  und 
Pr3  gleichzeitig  substituirt  sind.  Alle  übrigen  geben  die  Reaction, 
aber  mit  verschiedener  Schärfe.  Ganz  sicher  gelingt  dieselbe  bei  den  Prl- 
und  Pr 2- Abkömmlingen,  einerlei,  ob  die  substituirende  Gruppe  Methyl, 
Aethyl  oder  Phenyl  ist.  Ein  Unterschied  macht  sich  nur  in  der  Fär- 
bung geltend,  insofern  die  methylirten  Indole  eine  kirschrothe,  die 
phenyl  irten  und  die  Naphtindole  eine  blau  violette  Färbung  geben.  Un- 
sicherer ist  die  Probe  bei  den  Pr3-Derivaten.  Reines  Skatol  z.  B.  färbt 
den  mit  Salzsäure  angefeuchteten  Fichtenspan  nicht;  befeuchtet  man 
dagegen  einen  Fichtenspan  mit  einer  Lösung  von  Skatol  in  verdünntem 
Alkohol  und  taucht  den  Span  in  starke  Salzsäure,  so  nimmt  er  zunächst 
eine  kirschrothe,  später  blauviolette  Farbe  an.  5)  Sehr  verschieden  ver- 
halten sich  die  Indole  gegen  salpetrige  Säure.  Indol  selbst  bildet  mit 
salpetriger  Säure  bei  Anwesenheit  von  Salpetersäure  das  Nitrosoindol- 
nitrat  und  ähnlich  verhält  sich  das  Prln-Methylindol.  Dagegen  liefern 
das  Pr 2- Methyl-  oder  Phenylindol  complicirtere  Körper,   welche   keine 
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Nitroso-Reaction  zeigen.  Die  Pv3-  oder  Pr 2,3- Substitute  des  Indols  bilden 
mit  Salpetrigsäure  einfache  Nitrosamine.  Bemerkenswerth  ist  endlich 
das  Verhalten  des  Prl»,2,3-Trimethylindols,  welches  von  Salpetrigsäure 
angegriffen  wird,  trotzdem  es  im  Pyrrolringe  keinen  Wasserstoff  mehr 
enthält.  Von  der  grofsen  Anzahl  Indole,  welche  E.  Fischer  dargestellt 
und  beschrieben  hat,  sollen  hier  nur  einige  besprochen  werden. 

CH 
Pr2-MeUiyUndol  (Melhylketol)    CfiH4<      >C-CH3.     Zur  Darstellung 

NH 
des  als  Ausgangsmaterial  dienenden  Acetonphenylhydrazins  kann  man 
das  gewöhnliche  Aceton  des  Handels  benutzen,  welches  man  in  solcher 
Menge  zur  Hydrazinbase  gibt,  bis  eine  Probe  des  Gemisches  alkalische 
Kupferlösung  nicht  mehr  reducirt.  Man  nimmt  das  ausgeschiedene 
Wasser  durch  geglühtes  kohlensaures  Kali  weg  und  fractionirt  das 
trockene  Oel  unter  vermindertem  Drucke.  Das  Condensationsproduct 
ist  ein  schwach  gelb  gefärbtes  Oel.  Zur  Umwandlung  in  das  Methyl- 
indol  wird  die  Hydrazinverbindung  mit  5  Th.  trockenem  Chlorzink  in 
einem  kupfernen  Kessel  gemischt  und  unter  Umrühren  etwa  1/2  Stunde 
auf  dem  Wasserbade  und  dann  in  einem  180°  warmen  Oelbade  erhitzt. 
Wenn  man  nach  einigen  Minuten,  sowie  die  Masse  sich  dunkel  zu  färben 
beginnt,  aus  dem  Bade  entfernt,  so  vollzieht  sich  die  Reaction  von 
selbst,  ohne  dafs  weiteres  Erhitzen  nöthig  wäre.  Die  Schmelze  wird 
nun  zur  Lösung  des  Chlorzinkes  mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge 
Wasser  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  mit  Dampf  abdestillirt.  Das 
Methylketol  geht  als  schwach  gefärbtes  Oel  langsam,  aber  vollständig 
über,  welches  bald  krystallinisch  erstarrt.  Von  diesem  schon  sehr  reinen 
Product  wurden  59  bis  62  Procent  der  theoretischen  Ausbeute  erhalten. 
Zur  völligen  Reinigung  krystallisirt  man  aus  heifsem  Ligroin  um;  das 
Methylketol  zeigt  dann  einen  Schmelzpunkt  von  60°  und  siedet  unter 
750mm  Druck  bei  272°  (Quecksilberfaden  ganz  im  Dampf). 

C-CH3 
PrS-Methylindol   ^Skatol)  Ct)H4<      ^CH.    Als    Ausgangsmaterial 

NH 
dient  das  Propylidenphenylhydrazin,  das  man  erhält,  wenn  man  10  Th. 
Phenylhydrazin  unter  Abkühlung  versetzt  mit  6  Th.  Propylaldehyd, 
und  welches  in  der  für  das  Acetonphenylhydrazin  beschriebenen  Weise 
getrocknet  und  gereinigt  wird.  Das  Propylidenphenylhydrazin  siedet 
bei  205°  unter  180mm  Druck.  Die  Umwandlung  in  Skatol,  welche 
schwieriger  erfolgt  als  bei  den  Ketonderivaten,  hängt  bezüglich  der  Aus- 
beute wesentlich  ab  von  der  Menge  des  Chlorzinkes.  Es  wird  am  besten 
so  verfahren,  dafs  man  10s  Propylidenphenylhydrazin  in  einen  Kupfer- 
tiegel oder  Kolben  mit  der  gleichen  Menge  gepulvertem,  trockenem  Chlor- 
zink mengt.  Es  findet  lebhafte  Einwirkung  statt,  ohne  dafs  Wärme- 
zufuhr nöthig  wäre,  wobei  sich  der  Geruch  des  Skatols  sofort  bemerkbar 
macht   und   eine  braunrothe  Schmelze  entsteht.     Man  erhitzt  nun  noch 
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1  bis  2  Minuten  im  Oelbade  auf  180°,  digerirt  dann  die  Schmelze  bis 
zur  Lösung  des  Chlorzinkes  mit  Wasser  und  destillirt  im  Dampfstrome. 
Das  übergehende  Skatol  erstarrt  schon  im  Kühlrohre  und  ist  nach  ein- 
maligem Umkrystallisiren  aus  Ligroi'n  rein.  Da  E.  Fischer  über  100s 
Skatol  zur  Verfügung  standen,  so  konnte  er  den  Körper  in  möglichster 
Reinheit  darstellen  und  seine  Eigenschaften  studiren.  Das  Skatol  krv- 
stallisirt  aus  Ligroi'n  in  blendend  weifsen  Blättchen;  es  hat  einen  sehr 
starken  und  anhaftenden,  an  Fäces  erinnernden  Geruch,  schmilzt  bei  95° 
(uncorrigirt)  und  siedet  unter  einem  Drucke  von  755mm  zwischen  265 
und  266°.  Wenn  schon  die  besprochene  Bildungsweise  des  Skatols 
dessen  angegebene  Constitution  sehr  wahrscheinlich  macht,  so  wird  die- 
selbe noch  sehr  wesentlich  gestützt  durch  das  Verhalten  gegen  Wasser- 
stoff' im  Entstehungszustande,  in  welchem  Falle  das  Skatol  in  eine  stark 
basische  Dihydroverbindung  C9HnN  übergeht.  Ferner  gibt  das  Skatol 
die  Fichtenspan-Reaction  des  Indols  und  seiner  meisten  Abkömmlinge 
und  endlich  vermag  das  Skatol,  wenn  man  es  in  kalter  Eisessiglösung 
mit  Natriumnitrit  zusammenbringt,  ein  Nitrosamin  zu  bilden,  das  ans 
der  Eisessiglösung  durch  Wasser  als  gelbes  Oel  gefällt  wird  und  die 
Liebermann' sehe  Nitrosamin-Reaction  zeigt,  Durch  Behandeln  mit  Zink- 
staub und  verdünnten  Säuren  in  alkoholischer  Lösung  wird  dieses 
Nitrosamin  in  Skatol  zurückverwandelt. 

Das  Verhalten  der  Ketonsäuren  gegen  die  Hydrazinbasen  ist  ver- 
schieden nach  der  Stellung  des  Carbonyls  zum  Carboxyl.  Während 
die  «-Ketonsäuren,  z.  B.  Brenztraubensäure  uud  Phenylglyoxylsäure,  auch 
bei  Gegenwart  von  überschüssigen  Mineralsäuren  sich  leicht  mit  dem 
Phenylhydrazin  verbinden,  verhalten  sich  die  anderen  Ketonsäuren,  z.  B. 
Acetessigsäure,  Lävulinsäure,  ähnlich  den  fetten  Ketonen.  Ihre  Vereini- 
gung mit  dem  Hydrazin  wird  durch  Mineralsäuren  verhindert,  erfolgt 
aber  leicht  in  essigsaurer  Lösung.  Besonderes  Interesse  beansprucht  die 
Phenylhydrazinlävulinsäure  bezieh,  deren  Anhydrid,  da  letzterer  Körper, 
sowie  seine  näheren  Abkömmlinge  als  Antipyretica  und  Antiseptica  Ver- 
wendung linden  sollen.  Das  folgende  Darstellungsverfahren  dieser  Körper 
ist  den  Farbwerken  vormals  Meister,  Lucius  und  Brüning  in  Höchst  a.  M. 
(D.  R.P.  Kl.  22  Nr.  37  727  vom  2.  Februar  1886)  geschützt, 

Zur  Gewinnung  der  Hydrazinderivate  der  Lävulinsäure  bringt  man  die 
Basen  mit  der  Lävulinsäure  unmittelbar  oder  in  alkoholischer  oder  noch  besser 
in  wässeriger  Lösung  im  Verhältnisse  der  Molekulargewichte  zusammen.  Phenyl- 
hydrazin wird  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst  und  mit  der  äquivalenten  Menge 
in  Wasser  gelöster  Lävulinsäure  versetzt.  Dabei  scheidet  sich  das  Reactions- 
product  fast  augenblicklich  als  schwach  gelbes  Oel  ab,  welches  nach  kurzer 
Zeit  zu   einer   krystallinischen   Masse    erstarrt.     Der   Vorgang    entspricht   der 

Gleichung:  C6Hg.N2H3  +  CH3.CO.CH2.CH2.C02H  =  C6ILj.N2H:  C<^3CH  CQ  H 

Die  Phenylhydrazinlävulinsäure  krystallisirt  prachtvoll  aus  Alkohol  und  kann 
in  reinem  Zustande  aufbewahrt  werden. 

In  derselben  Weise  kann  die  Lävulinsäure  leicht  mit  den  Homologen  und 
Substitutionsproducten  des  Phenylhydrazins,  ferner  mit  den  Naphtylhydrazinen, 
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den  Hydrazincarbonsäuren  (wie  z.  B.  Hydrazinbenzoesäure,  Hydrazinzimmt- 
säure),  den  Hydrazinsulfosäuren  und  ähnlichen  Verbindungen,  ferner  auch 
mit  den  secundären  Hydrazinen,  z.B.  dem  Methylphenylhydrazin ,  combinirt 
werden. 

Die  Ester  der  Lävulinsäure  verhalten  sich  gegen  die  genannten  Hydrazine 
völlig  gleich ;  so  gibt  z.  B.  Phenylhydrazin  mit  Lävulinsäureäthylester  ein  Con- 
(lensationsproduct. 

Erhitzt  man  die  Phenylhydrazinlävulinsäure  auf  160  bis  1700,  so  verliert 
^ie  Wasser  und  verwandelt  sich  in  das  Anhydrid  ChH^N^O^^  CjjH^^Ü  +  HjO. 
Das  letztere  schmilzt  bei  1080,  destillirt  fast  anzersetzt  bei  340  bis  3500  unter 
gewöhnlichem  Drucke  und  krystallisirt  sehr  schön  aus  Alkohol  und  heifsem 
Wasser.  Durch  Kochen  mit  Alkali  wird  es  in  die  Hydrazinlävulinsäure  zurück- 
verwandelt. Durch  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  geht  es  zum  gröfsten 
Theile  in  Phenylhydrazin  über. 

Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  die  Anhydridbildung  bei  der  Phenyl- 
hydrazinsäure  zwischen  Carboxyl  und  Hydrazingruppe  stattfindet  und 
unter  Zugrundelegung  der  angegebenen  Formel  der  Phenylhydrazinlävu- 
linsäure wäre  demnach  ihrem  Anhydrid  die  Constitution  zuzuertheilen : 

CfiH5-N-— N 

/  V 

C(  »-CH.2-CH2-C-CH3. 
Die  Verbindung  enthält  also  einen  ähnlichen,  aber  um  ein  C-Atoni 
reicheren  Ring  wie  die  Pyrazole  und  steht  offenbar  in  naher  Beziehung 
zu  der  von  Paal  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1884 
Bd.  17  S.  914)  aus  Phenylhydrazin  und  Acetophenonaceton  dargestellten 
Verbindung,    deren   Constitution   wahrscheinlich   durch   das  Formelbild 

CfiH5-N N 

ausgedrückt  werden  kann:  /  \\ 

CH3-C  =  CH-CH2-C-C6H5 . 

Aus  den  zuvor  erwähnten  anderen  Verbindungen  der  Lävulinsäure 
mit  den  primären  Hydrazinen  lassen  sich  in  gleicher  Weise  ähnliche 
Anhydride  darstellen. 

Wird  die  Phenylhydrazinsäure  mit  Chlorzink  im  Oelbade  auf  125" 

C_CH2-COOH 
erhitzt,   so   geht   dieselbe    in   Methylindole  ssigsäure  C6H4<T      "^>G— CH3 

NH 

über,  welch  letztere  Säure  beim  Erhitzen  über  ihren  Schmelzpunkt  glatt 
in  Kohlensäure  und  Pr  2,5-Dimethylindol  zerfällt.  Diese  Umwandlung 
entscheidet  über  die  Constitution  der  Metlvyliudolessigsäure. 

E.  Fischer  beschreibt  dann  noch  die  in  Gemeinschaft  mit  seinen 
Schülern  studirten  Indole  aus  Methylphenylhydrazin,  Metahydrazinbenzoe- 
säure  und  ß-Naphtylhydrazin^  bezüglich  deren  auf  die  Quelle  verwiesen 
wird.  K. 
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Die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  (D.  R.  P. 
Kl.  22  Nr.  37934  vom  20.  April  1886)  hat  sich  ein  Verfahren  zur  Her- 
stellung eines  gelben  Farbstoffes  aus  Gallussäure  schützen  lassen,  welcher 


206  Darstellung  eines  gelben  Farbstoffes  aus  Gallussäure. 

sich  in  ähnlicher  Weise  auf  gebeizter  Faser  fixiren  läfst  wie  die  Ali- 
zarinfarbstoffe. Dieser  bisher  unbekannt  gebliebene  Farbstoff",  welchem 
der  Name  Galloflavin  beigelegt  wird,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von 
Luft  oder  Sauerstoff"  auf  alkalische  Lösungen  der  Gallussäure.  Die  hier- 
bei stattfindenden  Oxydationsvorgänge  werden  wesentlich  von  der  Menge 
des  zur  Lösung  verwendeten  Kali-  oder  Natronhydrates  beeinflufst. 
Reicht  dieses  zur  Sättigung  sämmtlicher  Hydroxyle  der  Gallussäure  aus, 
oder  ist  es  im  Ueberschusse  vorhanden,  so  stellt  sich  an  der  Luft  sofort 
die  bekannte  braungelbe  Färbung  der  alkalischen  Gallussäurelösung  ein 
und  es  entstehen  hauptsächlich  die  bereits  näher  erforschten  Oxydations- 
producte.  Ist  dagegen  die  Menge  des  Alkalis  eine  geringere  oder  ver- 
wendet man  Alkalicarbonate,  so  nehmen  die  Lösungen  bei  Berührung 
mit  Luft  eine  charakteristische  olivengrüne  Färbung  an  und  bei  vor- 
sichtiger Leitung  und  rechtzeitiger  Unterbrechung  der  Oxydation  läfst 
sich  aus  den  entstandenen  Producten  der  neue  Farbstoff'  in  reichlicher 
Menge  und  in  reinem  Zustande  abscheiden.  Die  besten  Ergebnisse  sind 
mit  einem  durch  niedrige  Temperatur  verlangsamten  Arbeitsgang'  und 
Anwendung  von  2  bis  3  Mol.  Kali-  oder  Natronhydrat  auf  1  Mol.  Gallus- 
säure in  verdünnter  Alkohol  haltiger  Lösung  erhalten  worden.  Die  Farb- 
stoffbildung  ist  weniger  reichlich  bei  Verwendung  der  Alkalicarbonate. 

Zur  Darstellung  des  Farbstoffes  werden  5  Th.  Gallussäure  in  80  Th.  Alkohol 
von  96»  Tr.  und  100  Th.  Wasser  gelöst,  Die  auf  5  bis  100  abgekühlte  Lösung 
wird  dann  mit  17  Th.  Kalilauge  von  300  ß.  langsam  und  unter  gutem  Um- 
rühren vermischt  und  bei  einer  100  nicht  übersteigenden  Temperatur  der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt.  Zu  diesem  Zwecke  leitet  man 
entweder  einen  kräftigen  Luftstrom  durch  die  alkalische  Lösung,  oder  man  setzt 
dieselbe  in  dünnen  Schichten  der  Luft  aus.  indem  man  durch  Anwendung- 
passend  construirter  Apparate  oder  Rührvorrichtungen  für  stetige  Erneuerung 
der  Oberfläche  sorgt.  Das  Fortschreiten  der  Oxydation  gibt  sich  durch  die 
zunehmende  oliven-  bis  grünbraune  Färbung  der  Lösung  und  durch  die  all- 
mählich erfolgende  Abscheidung  eines  krystallinischen  Niederschlages,  des 
Kaliumsalzes  der  neuen  Farbstoffsäure,  zu  erkennen. 

Zur  Beurtheilung  der  fortschreitenden  Einwirkung  nimmt  man  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Probe,  filtrirt  dieselbe,  schüttelt  das  Filtrat  mit  Luft  und  beob- 
achtet, ob  sich  nach  einiger  Zeit  noch  ein  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslicher 
Niederschlag  des  Kaliumsalzes  ausscheidet.  Findet  keine  fernere  Krystallab- 
scheidung  mehr  statt,  so  unterbricht  man  die  Arbeit,  um  eine  weitergehende 
Oxydation  und  Zerstörung  des  entstandenen  Farbstoffes  zu  vermeiden. 

Der  Krystallbrei  wird  dann  schnell  filtrirt,  abgeprelst  und  zum  Zwecke 
fernerer  Reinigung  in  warmem  Wasser  gelöst.  Die  Lösung  wird  bei  etwa  500 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  schwach  übersättigt  und  aufgekocht,  bis  die 
ausgeschiedene  Farbstoffsäure  sich  in  ein  Haufwerk  flimmernder,  hellgrüngelber 
Krystallblättchen  umgesetzt  hat,  welche  von  der  rothbraunen  Lösung  durch 
Filtriren  getrennt  werden.  Nach  Auswaschen  mit  lauwarmem  Wasser  ist  der 
Farbstoff  zum  Färben  und  Drucken  unmittelbar  zu  verwenden. 

Anstatt  das  Kaliumsalz  von  seiner  alkalisch-alkoholischen  Mutterlauge  zu 
trennen,  kann  man  indessen  auch  das  gesammte  Oxydationsproduct  unter  Luft- 
abschluß erhitzen  und  daraus  mit  einer  Mineral-  oder  organischen  Säure  die 
freie  Farbstoffsäure  abscheiden. 

Der  vorstehend  angegebene  Zusatz  von  Alkohol  zu  der  alkalischen  Gallus- 
säurelösung  ist  für  die  Bildung  des  Farbstoffes  nicht  unbedingt  erforderlich; 
dagegen  bewirkt  er  eine  vollständigere  Abscheidung  des  in  verdünntem  Alkohol 
schwer    löslichen  Kaliumsalzes    und    entzieht    letzteres    dadurch   der  weiteren 
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Oxydationswirkung.  Auch  ermöglicht  diese  mit  dem  Fortschreiten  der  Oxy- 
dation sichtlich  zunehmende  Abscheidung  des  Farbstoffes  die  Beurtheilung  des 
Verlaufes,  welche  sonst  durch  die  Löslichkeit  des  Kaliumsalzes  in  Alkohol  freiem 
Wasser  wesentlich  erschwert  würde. 

Galloflavin  ist  am  nächsten  mit  der  Ellagsäure  (vgl.  1881  241  472) 
verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  seinen  ausgesprochenen 
Farbstoffcharakter,  sowie  dadurch,  dafs  es  mit  Salpetrigsäure  haltiger 
Salpetersäure  die  für  die  Ellagsäure  charakteristische  Rothfärbuug  nicht 
zeigt.  Auf  mit  Thonerde  gebeizter  Baumwolle  färbt  der  Farbstoff  grün- 
^tichige  gelbe  Töne,  welche  durch  Zinnsalz-Behandlung  rein  gelb  werden. 
Der  gelbe  Chromlack  des  Galloflavins  zeichnet  sich  durch  besondere 
Beständigkeit  gegen  Seife,  Luft  und  Licht  aus. 


Post-  und  Telegraphen- Verkehr  in  Deutschland  1885. 

Der  Flächeninhalt  Deutschlands  umfafst  539465,334km  (ohne  die  Wasser- 
bälle) mit  46840906  Einwohnern  (nach  dem  vorläufigen  Ergebnifs  der  Zählung 
vom  1.  December  1885)  oder  mit  87  Einwohnern  auf  lflkm.  (Siehe  Weltbrief- 
verkehr 1884,  vgl.  1886  259  100.) 

A)  Postwesen.  Ende  1885 

Postanstalten 17  452 

Eine  Postanstalt  entfällt  auf qkm  30  9 

»              „                •-           „         •     •     .      Einwohner  2  684 

Postbriefkasten 69  232 

Posthaltereien 1  726 

Postpferde 13  324 

Postwagen  und  -Schlitten  (einschliefslich  der  Bahn- 
postwagen)    16  035 

Es  wurden  befördert  im  J.  1885:  Stück 

Gesammtzahl  der  beförderten  Sendungen  ....  2034594710 
nämlich: 

Briefsendungen 1  858  241  343 

und  zwar: 

Briefe 815  689  030 

Postkarten 243  871890 

Drucksachen  und  Geschäftspapiere 224  382  090 

Waarenproben 19  117  350 

Zeitungsnummern 524  473  250 

Anl'sergewöhnliche  Zeitungsbeilagen 30  707  733 

Packet-  und  Geldsendungen 176  353  367 

und  zwar: 

Packete  ohne  Werthangabe 92  743  870 

Packete  mit               „                4  975  760 

Briefe       „                  „                8  578  660 

Postanweisungen 61  453  065 

Postauftragsbriefe 4  793  012 

Postnachnahmebriefe 3  309  000 

Gesammter  Werthbetrag  der  Geldsendungen.       AI.  18  296  431  587 
und  zwar: 

Packete  mit  Werthangabe 4  611  610  150 

Briefe        „                 ..                9  537  088  310 

Postanweisungen 3  635  715  470 

Postauftragsbriefe 436  491657 

Postnachnahme-Briefe  und  Packete 75  526  000 
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ß)  Telegraphenwesen.  Ende  1885 

Länee  der  Telegraphen-Linien km  82  991,14 

„         „  „  Leitungen       ....       „  296909,51 

Telegraphenanstalten 13  413 

Apparate 19  355 

Zahl  der  im  J.  1885  beförderten  Telegramme    .     .         19  141  225 
und  zwar: 

innerhalb  Deutschlands 13  622  250 

nach  dem  Auslande 2  262  330 

aus  dem  Auslande    .  2  541  617 

im  Durchgange  durch  Deutschland     .     .     .     .  p .     .  705  028 

Ende  1885  umfafste  das  Gesammtpersonal  für  Post  und  Telegraphie 
93  845  Personen,  nämlich  33  644  Beamte,  53461  Unterbeamte,  1356  Posthalter. 
5384  Postillone.  % 

Im  Etatsjahre  1885/86  beliefen  sich  (gemeinschaftlich  für  Post  und  Tele- 
graphie) : 

die  Einnahmen  auf 193  607  130  M. 

die  Ausgaben       „ 168  976  045 

sonach  der  Ueberschufs  auf 24  631  085  M. 

Bewegliches  Gerüst  für  den  Bau  und  die  Ausbesserung  von  Fabrik- 

schornsteinen. 

Brown  und  Porter  in  Leith  Chambers,  Moorneids  bei  Liverpool,  haben  nach 
dem  Engineer^  1885  Bd.  60*  S.  131  bei  dem  Baue  eines  grofsen  Schornsteines 
der  Liver  Alkali  Company  ein  bewegliches  Gerüst  verwendet,  welches  wie  das 
von  Broussas  angegebene  (vgl.  1884  252  *  181)  auf  dem  Festklemmen  zweier 
Rahmen  um  den  Schornstein  beruht.  Zwei  starke  Holzbalken  werden  quer  an 
zwei  gegenüber  liegenden  Seiten  des  Schornsteines  gelegt  und  durch  Schrauben- 
bolzen mit  einander  verbunden  und  fest  gegen  den  Schornstein  geprefst.  An 
diesen  Balken  hängen  mittels  je  zwei  Ketten  zwei  andere  Balken,  welche  in 
gleicher  Weise  wie  die  oberen  festgestellt  werden  können.  Diese  Balken  sind 
aber  mit  den  oberen  noch  durch  zwei  lange  Schrauben  von  50mm  Durchmesser 
verbunden.  Die  unteren  Balken  tragen  die  Laufbretter  für  die  Arbeiter  und 
die  Winden  zum  Aufziehen  des  Materials.  Soll  das  Gerüst  aufwärts  gerückt 
werden,  so  werden  die  unteren  Querschrauben  etwas  gelöst,  so  dafs  das  eigent- 
liche Arbeitsgerüst  nur  noch  an  den  oberen  Balken  hängt  und  mittels  der 
beiden  lothrechten  Schrauben  aufwärts  gezogen  werden  kann.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  werden  die  unteren  Balken  durch  ihre  Querschrauben  wieder  am 
Schornsteine  festgeklemmt  und  dann  die  oberen  Balken  mittels  der  lothrechten 
Schrauben  gehoben,  worauf  wieder  das  Festklemmen  erfolgt. 

Ueber  die  Beseitigung  des  Schnees  in  Städten. 

lieber  die  Kosten  für  die  Schneeabfuhr  früherer  Jahre  in  der  Stadt  Paris 
gegen  das  in  neuerer  Zeit  daselbst  eingeführte  Schneeschmelzen  durch  Salz  bringen 
die  Annales  industrielles^  1886  Bd.  2  S.  677  folgende  Angaben:  Die  Schneeabfuhr 
des  Winters  1879/80  kostete  rund  2400000  M.,  d.  i.  für  1cm  Höhe  der  Schnee- 
decke 48000  M.  Das  Schmelzen  mit  Kochsalz  hingegen  kostete  im  Winter 
1885/86  für  1cm  hohe  Schneedecke  16000  M.,  so  dafs  die  Ersparnifs  66  Proc. 
beträgt.  Angenommen,  dafs  eine  Schneeschicht  von  0<im.83  Fläche  und  1cm 
Höhe  lk  wiege  und  zum  Schmelzen  derselben  20g  Salz  gebraucht  werden,  so 
kommt  das  Schmelzen  von  lk  Schnee  auf  0,05  Pf.  zu  stehen,  sofern  lt  Salz 
mit  24,80  M.  in  Rechnung  gesetzt  wird. 

Dagegen  stellen  sich  die  Kosten  des  in  Anregung  gebrachten  Schnee- 
schmelzen mittels  Dampf  erheblich  höher.  Vorausgesetzt,  lk  Schnee  von  — 5° 
brauche  82c,  lk  Kohle  schmelze  7500  :  82  =  91k  Schnee  und  der  Wirkungsgrad 
betrage  nur  20  Proc,  so  schmilzt  lk  Kohle  nur  0,20  X  91  =  18k,2  Schnee. 
Kostet  in  Paris  lk  Steinkohle  2,8  Pf.,  so  erfordert  das  Schmelzen  von  lk  Schnee 
2,8:18,2  =  0,15  Pf.  Salzstreuung  darf  allerdings  nur  auf  gepflasterten  und 
asphaltirten  Strafsen  angewendet  werden;  auf  Schotterung  wirkt  dieselbe  zer- 
störend. 
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Gilbert's  Fufstritt  für  Telegraphen-  und  Signal- 
säulen. 

Der  beistehend  veranschaulichte,  von  A.E.Gilbert. 
dem  Telegraphen-Vorstände   der   Highland    Railway 
in  Inverness,  angegebene,  an  Telegraphen-  und  Signal- 
Säulen    anzubringende   Fufstritt    kann    aus    schmiedbarem 
Gufseisen  hergestellt  oder  auch  aus  Eisen-  oder  Stahlblech 
ausgeschnitten  werden.    Zwei  Ohren  sind  seitwärts  abgebogen. 
"urch   welche   die   Nägel   in   die    Säule   eingeschlagen   werden. 
Die  am  unteren  Ende  befindliche  Spitze  wird  in  die  Säule  ein- 
getrieben; eine  zweite  abgerundete  Spitze  am  oberen  Ende  soll 
das  Abrutschen  des  Fufses  verhüten.    Selbst  wenn  dieser  Tritt  aus 
Gufseisen  gemacht  wird,  ist  derselbe  nach  Engineering,  1886  Bd.  42 
*S.  522  noch  sehr  leicht. 

Swinburne's  Versuche  an  Secundärbatterien  mit  Bleifäden  u.  s.  w. 

Am  2.  December  1886  hat  James  Swinburne  in  der  Sitzung  der 
Society  of  Telegraph  Engineers  and  Electricians  über  verschiedene  von 
ihm  angestellte  Versuche  mit  Secundärbatterien  berichtet.  Nach  Engineering. 
1886  Bd.  42  S.  599  begann  er  seine  Versuche  mit  Secundärbatterien  mit  Blei- 
iäden,  weil  er  auf  diese  Weise  eine  grofse  Bleifläche  erlangen  wollte.  Die 
Bleifäden  wurden  in  der  Fabrik  von  Norman  Cooltson  in  Newcastle  so  her- 
gestellt, dafs  das  geschmolzene  Blei  in  eine  erwärmte  Röhre  gegossen  wurde, 
welche  in  eine  „Brause"  endete;  indem  dann  das  Blei  aus  den  Löchern  der 
Brause  ansflofs,  erstarrte  es  in  haarfeinen  Fäden,  so  dafs  eine  Masse  davon 
einige  Aehnlichkeit  mit  Moos  besitzt.  Der  Preis  der  Fäden  übersteigt  den 
des  Kaufbleies  nur  um  2  M.  für  die  Tonne.  Die  Platten  der  Secundär- 
batterien bestanden  aus  einer  Art  von  Käfig  aus  Bleitafeln ,  welcher  mit  den 
Fäden  ausgestopft  war,  die  Verbindungen  wurden  durch  Schmelzung  hergestellt 
und  ohne  Loth. 

Swinburne  meint,  dafs  die  Verwendung  der  Bleifäden  in  diesen  Zellen  zu 
einer  störenden  örtlichen  Wirkung  Anlafs  gibt.  Wenn  bei  elektrischer  Ver- 
bindung von  Blei  und  Bleisuperoxyd  ein  Theil  der  Bleifläche  der  Säure  aus- 
gesetzt wird,  so  wird  dieser  Theil  angegriffen  und  die  sich  bildende  Haut 
von  schwefelsaurem  Blei  schützt  die  Oberfläche  gegen  weitere  Angriffe.  Das 
Blei  ist  dann  an  einigen  Stellen  in  Berührung  mit  Superoxyd,  an  anderen  mit 
schwefelsaurem  Blei,  wird  aber  nirgends  von  der  Säure  berührt.  Wird  dann 
die  Zelle  weiter  geladen,  so  oxydirt  sich  das  schwefelsaure  Blei  zu  Superoxyd. 
so  dafs  die  Platte  wieder  nur  aus  Blei  und  Bleisuperoxyd  besteht.  Das  Super- 
oxyd nimmt  nun  weniger  Raum  ein  als  das  schwefelsaure  Blei,  woraus  es 
sich  bildete ;  deshalb  wird  wieder  ein  kleiner  Theil  der  Platte  der  Säure  aus- 
gesetzt, aber  sofort  mit  einer  Superoxydhaut  bedeckt.  So  wird  die  ganze  Ober- 
fläche der  Platte  geschützt.  Die  geringste  Bewegung  scheint  einen  Theil  der 
Rleilläche  der  Säure  auszusetzen. 

Zuerst  wurde  verdünnte  Schwefelsäure  benutzt;  andere  Lösungen  wurden 
versucht,  aber  ohne  bemerkenswerthen  Erfolg.  Für  die  beste  der  bei  Formi- 
rung  der  Platten  versuchten  Lösungen  hält  Swinburne  eine  Mischung  aus  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Essigsäure:  die  letztere  kann  leicht  als  Dampf 
ausgetrieben  werden. 

Silber,  Kohle  und  andere  Stoffe  wurden  an  Stelle  der  Bleisuperoxydplatt»- 
in  verschiedenen  Lösungen  versucht.  Silber  verhielt  sich  ganz  ähnlich  wie 
Blei,  wird  aber  nicht  so  leicht  von  der  Schwefelsäure  angegriffen.  Das  Blei- 
superoxyd haftet  gut  am  Silber  und,  obgleich  Sicinburne  das  Silber  für  zu  theuer 
für  den"  allgemeinen  Gebrauch  hält,  meint  er  doch,  es  könne  zu  den  Ver- 
bindungen gebraucht  werden,  weil  es  nicht  angegriffen  wird.  Kohlenplatten 
erwiesen  sich  als  nachgebend  und  erweichend  in  Berührung  mit  dem  Superoxyd. 

Swinburne  versuchte  harte  Superoxydplatten,  die  aus  einem  Teige  von 
Bleiglätte  und  kaustischer  Soda  hergestellt  waren,  indem  er  den  Teig  an  einer 
Bleiplatte  anbrachte  und  so  zur  Anode  in  einer  Lösung  von  kaustischer  Soda 
machte.     Wenn  die  ganze  Glätte  oxydirt  war.   wurde   die  Bleiplatte    entfernt. 
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Das  entstehende  Superoxyd  war  sehr  hart  und  schien  ganz  undurchdringlich. 
Wenn  ein  Stück  davon  auf  einer  Platte  in  einer  Zelle  benutzt  und  die  Zelle 
entladen  wurde,  so  flofs  es  auf  einmal  ab  und  das  Superoxyd  war  mit  einer 
ganz  dünnen  Haut  schwefelsaueren  Bleies  überzogen. 

Eisenplatten  in  alkalischen  Lösungen  geben  keinen  vollständigen  Erfolg. 
Beim  Zusammenschmelzen  von  Eisen  und  Zinn  fand  Swinburne  eine  nahezu 
der  Verbindung  FeSn  entsprechende  Legirung  von  grofser  Härte,  welche  er  für 
zweckmäl'sig  hält. 

An  diese  Versuche  reihten  sich  andere  mit  primären  Batterien,  von  denen 
namentlich  derjenige,  elektrolytisch  Bleiweiß  herzustellen,  erwähnenswerth  ist. 
Swinbrune  nahm  Bleiplatten  als  Anoden  in  Lösungen  von  einfach  und  doppelt 
kohlensaurem  Natron,  unter  Benutzung  ganz  schwacher  Ströme.  In  vielen 
Fällen  erhielt  er  weifse  Niederschläge,  aber  nicht  in  genügender  Menge.  Bei 
stärkerem  Strome  überzog  sich  die  Platte  mit  einer  braunen  Verbindung. 

Zinngewinnung  auf  der  Insel  Banka. 

Der  Zinnerzsand  findet  sich  mit  Quarzsand,  Thon  und  Quarzgeschieben 
vermengt  zwischen  1,5  und  3  oder  zwischen  9  bis  12m  und  mehr  unter  der 
Oberfläche.  Das  durch  Grubenbetrieb  bei  grofsen  Wasserzutlüssen  gewonnene 
Erz  wird  in  einem  Kanäle  verwaschen,  dann  getrocknet  und  in  Oefen  von  1,5 
bis  lm,8  Höhe,  2,5  bis  3^  Länge  und  ungefähr  halber  Breite  mit  Holzkohlen 
zur  Nachtzeit  verschmolzen.  Auf  der  Sohle  des  nach  unten  kegelförmig  sich 
verengernden  Ofens  belindet  sich  eine  den  Abstich  bildende  Thonröhre,  welche 
durch  öfteres  Einstol'sen  einer  langen  Stange  immer  offen  erhalten  wird.  Hat 
sich  der  Stechherd  vor  dem  Ofen  mit  Metall  angefüllt,  so  wird  dasselbe  nach 
abgezogenen  Unreinigkeiten  in  Sandformen  gegossen.  Die  Schlacke  wird  noch- 
mals geschmolzen  und  gibt  dabei  4  Proc.  Zinn.  Das  roh  construirte  Gebläse 
wird  mit  Hand  bewegt.  Die  Erzeugungskosten  für  100^  Zinn  betragen  etwa 
35  M..  während  der  Marktpreis  170  M.  ist.    (Glückauf.  1886  Nr.  79.) 

Ueber  die  Luftreinigung  in  Schul-  und  Wohnhäusern. 

Nach  einer  an  der  letztjährigen  Jahresversammlung  der  British  Association 
in  Birmingham  vorgetragenen  Arbeit  von  Carnelly ,  Haidane  und  Anderson  in 
Dundee  (vgl.  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry.  1886  S.  543)  sind  die 
gesundheitsschädlichen  Wirkungen  des  Schulbesuches  auf  viele  Kinder  weniger 
Folge  von  wirklicher  Ueberarbeitung  als  von  schlechter  Lüftung  in  den  Schul- 
räumen. Aus  diesbezüglichen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  die  Luft  in  den 
Schulhäusern  der  Stadt  Dundee  und  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Städten 
sehr  unrein  ist.  Eine  wirklich  gute  Lufterneuerung  in  Schulräumen  läfst  sich 
nur  durch  mechanische  Lüftung  erreichen.  Allerdings  kann  auch  durch  Oeffnen 
der  Fenster  theilweise  Reinigung  der  Luft  erzielt  werden;  aber  im  Winter 
sind  die  Nachtheile  dieses  Verfahrens  wohl  gröfser  als  ihre  Vortheile.  Am 
vortheilhaftesten  ist  es,  wenn  Luft  durch  Gebläse  in  die  Räume  eingeprefst 
wird  und  die  verdorbene  Luft  durch  senkrechte  Schlote  entweichen  kann. 
Auch  durch  Heraussaugen  von  Luft  aus  den  Räumen  läfst  sich  Lufterneuerung 
erzielen.  Dieses  Verfahren  hat  aber  den  Nachtheil,  dafs  leicht  verdorbene  Luft 
von  Wasserableitungs-  oder  anderen  Kanälen  in  die  Zimmer  gesaugt  wird. 
Wenn  warme  Luft  in  die  Räume  eingeblasen  wird,  so  läfst  sich  im  Wintei 
eine  sehr  gleichmäl'sige,  von  der  äufseren  Lufttemperatur  unabhängige  Heizung 
erzielen. 

Für  Wohnhäuser  ist  mechanische  Lüftung  in  den  meisten  Fällen  ausge- 
schlossen. Bei  grofsen  mehrstöckigen  Häusern  läfst  sich  befriedigende  Lüftung 
erreichen,  wenn  durch  Anbringung  von  mit  Drahtgeflecht  geschlossenen  Fenster- 
öffnungen auf  jedem  Stockwerke  für  guten  Luftzug  im  Treppenhause  und  in 
den  Gängen  gesorgt  wird.  Die  reine  Luft  tritt  dann  bei  jeweiligem  Oeffnen 
der  Thüren  aus  den  Gängen  in  die  einzelnen  Zimmer  ein."  Die  vielfach  ver- 
breitete Gewohnheit,  während  der  Nacht  ein  Licht  brennen  zu  lassen,  ist  zu 
verwerfen,  weil  dadurch  die  Luft  bedeutend  verunreinigt  wird.  Reinlichkeit 
von  Körper  und  besonders  auch  von  Wohnung  und  Schule  sind  zur  Erhaltung 
einer  von  Organismen  freien  Luft  von  höchster  Wichtigkeit. 

Lüftung  durch  einfache  Diffusion  der  Luft  sollte  nie  als  genügend  erachtet 
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werden,  denn  trotzdem  dadurch  eine  theilweise  Entfernung  der  Kohlensäure 
bewirkt  wird,  übt  sie  wenig  Einflute  auf  die  in  der  Zimmerluft  enthaltenen 
organischen  Stoffe  und  Mikroorganismen  aus.  Es  ist  sehr  wichtig,  dafs  man 
die  Fenster  in  Wohn-  und  Schulräumen  weit  öffnen  kann,  damit  von  Zeit  zu 
Zeit  wenn  die  Räume  unbenutzt  sind,  ein  starker  Luftzug  erzeugt  werden 
kann,  weil  es  dadurch  möglich  ist,  die  in  der  Zimmerluft  enthaltenen  organi- 
schen Stoffe  und  Mikroorganismen  zu  entfernen. 

Herstellung  von  Klebgummi  für  Photographien  u.  dgl. 

J.  M.  Eder  empfiehlt  in  der  Photographischen  Correspondenz^  1886  S.  553  zur 
Herstellung  eines  guten,  namentlich  "auch  zum  Aufziehen  von  Photographien 
verwendbaren  Klebgummi  zu  250«;  einer  concentrirten  Lösung  von  arabischem 
Gummi  (2  Th.  Gummi  auf  5  Th.  Wasser)  eine  Lösung  von  lg  Thonerdesulfat 
in  20oc  Wasser  zuzusetzen;  der  Zusatz  von  schwefelsaurer  Thonerde  verhindert, 
dafs  dieser  Gummi  durch  schwach  geleimtes  Papier  schlägt.  Auch  kann  mit 
diesem  Gummi  Holz  auf  Holz  geklebt  werden.  Ein  Ersatz  der  schwefelsauren 
Thonerde  durch  Alaun  ist  nicht  rathsam. 

Gerbverfahren  mittels  Catechu.  Dividivi  und  Talg. 

Bei  dem  von  Graf  V.  de  Nydprück  in  Brüssel  (U.  R.  P.  Kl.  28  Nr.  37  035 
vom  20.  Februar  1886)  geschützten  Gerbverfahren  wird  zuerst  lk  Catechu  mit 
25g  Talg  in  einer  geringen  Wassermenge  zum  Kochen  gebracht,  dann  Wasser 
Ws  auf  1hl  zugegossen  und  in  dieses  Bad  die  zu  gerbenden  Häute  gelegt.  In 
dem  Mafse,  als  der  Catechu  auf  die  Häute  wirkt,  wird  immer  wieder  Catechu 
und  Talg  zugesetzt,  so  dafs  die  Stärke  des  Bades  beständig  zunimmt,  bis  das 
Gerben  vollendet  ist.  Darauf  bringt  man  die  Häute  in  ein  Bad,  welches  auf 
lhl  Wasser  eine  Auflösung  von  25g  Dividivi,  gekocht  mit  10g  Talg,  enthalt. 
Die  Wirkung  dieses  Bades"  soll  das  Gerben  vervollkommnen  und  den  Häuten, 
welche  durch  die  Wirkung  des  Catechu  eine  zu  dunkle  Farbe  angenommen 
haben,  eine  hellere  Färbung  geben.  Die  Häute  werden  dann  in  gewöhnlicher 
Weise  ausgeschwemmt.  Die  Bäder  kommen  bei  dem  beschriebenen  Gerbver- 
iähren  lauwarm  zur  Anwendung  und  kühlen  ab,  oder  werden  auch  gleich  m 
kaltem  Zustande  benutzt.  Statt  des  Talges  soll  auch  Leinöl  oder  ein  ahn- 
licher Fett  haltiger  Stoff  verwendet  werden  können. 

Herstellung  haltbarer  Butter  aus  Schleuderrahm. 

Die  Butter,  welche  aus  dem  durch  Ausschleudern  der  Milch  gewonnenen 
Kahm  hergestellt  wird,  schmeckt  zwar  frisch  recht  gut,  hält  sich  jedoch  nur 
kurze  Zeit  und  wird  leicht  ranzig  oder  talgig.  W.  Wüstenberg  in  Burow  bei 
Clempenow  (D.  R.  P.  Kl.  53  Nr.  37100  vom  4.  Februar  1886)  schreibt  dies  der 
innigen  Mischung  des  Rahmes  mit  der  atmosphärischen  Luft  zu,  welche  Ihm 
dem  Ausschleudern  stattfindet  und  auf  eine  Bildung  von  flüchtigen  feiten 
Säuren  in  der  Butter  hinwirkt,  da  sich  die  einmal  von  dem  verteilten  Butter- 
fett aufgenommene  Luft  schwer  wieder  entfernen  lasse,  wie  denn  auch  solche 
Butter  mehr  ein  schwammiges  Aussehen  habe.  Zur  Vermeidung  dieses  raschen 
Verderbens  der  aus  Schleuderrahm  gewonnenen  Butter  wird  deshalb  vorge- 
schlagen, den  frisch  und  schaumartig  aus  der  Schleuder  entnommenen  Rahm 
auf  irgend  eine  Art  zu  entlüften. 

Ueber  basisch  schwefelsaure  Thonerde. 

K  J  Bayer  hat  eine  neue  basische  Verbindung  von  Thonerde  mit  Schwefel- 
säure aufgefunden.  Welche  bei  der  Darstellung  der  schwefelsauren  Thonerde 
im  Grofsen  entsteht.  Wird  durch  Kohlensäure  gefälltes  Thonerdehydrat  in 
Schwefelsäure  gelöst  und  diese  Lösung  längere  Zeit  mit  einem  üeberschusse 
von  Thonerdehydrat  gekocht,  so  gelingt  es  nicht  mehr,  selbst  unter  Anwen- 
dung von  concentrirter  Schwefelsäure,  diese  überschüssige  Thonerde  in  Losung 
zu  bringen.  Das  Thonerdehydrat  hat  sich  mit  Schwefelsäure  verbunden,  ohne 
aber  dadurch  löslich  zu  werden.  Auch  in  Säuren  ist  der  durch  Waschen  mit 
Wasser  gereinigte  Niederschlag  schwer  oder  unlöslich.  Nach  Bayer  s  Analysen 
kommt  diesem  basischen  Thonerdesulfat  die  Formel  3A1.203.2S03  +  9H20  zu. 
(  Nach  der  Chemikerzeitung.  1887   Bd.  11  S.  38.) 
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Ueber  die  Zusammensetzung  und  Zersetzung  von  Redondaphosphat. 

Das  rohe  Redondaphosphat  enthält  Phosphorsäure  entsprechend  84  Proc. 
das  getrocknete  aber  entsprechend  107  Proc.  Tricalciumphosphat.  Dieses  Mineral 
wäre  daher  eine  sehr  billige  Quelle  für  Phosphorsäure,  wenn  nicht  der  Um- 
.-tand.  dafs  die  Phosphorsäure  in  sehr  unlöslicher  Verbindung  mit  Eisen  und 
Aluminium  vorhanden  ist,  das  Material  bis  jetzt  völlig  werthlos  gemacht  hätte 
W.  Täte  gibt  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry .  1886  Bd.  5  S.  57<> 
folgende  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Minerales: 

Phosphorsäure  (P205) 38.50  Proc. 

Thonerde 22,00 

Eisenoxyd 10,50 

Unlösliche  Silicate 6,50 

Nicht  bestimmte  Bestandteile      .     .     .       1,00 

Wasser 21,50 

Williams  (vgl.  1885  256  278)  hat  als  Zusammensetzung  des  Redonda- 
phosphates  die  Formel  A1P04  +  2FeP04  +  Si02  aufgestellt.  Nach  obiger  Ana- 
lyse ist  aber  die  richtige  Formel  3AlP04-fFeP04  +  18H20. 

Zur  Zersetzung  von  Redondaphosphat  wurden  neben  Schwefelsäure  auch 
Kochsalz,  kohlensaures,  schwefelsaures,  salpetersaures  und  Aetz-Natron  vorge- 
schlagen. Bis  jetzt  nimmt  man  allgemein  an,  dafs  zur  Zersetzung  des  Minerales 
eine  der  Bildung  von  Natriumtriphosphat  und  Natriumaluminat  entsprechende 
Menge  Alkalisalz  nothwendig  sei.  W.  Tale  zeigt  aber,  dafs  schon  mit  einer 
der  Bildung  von  Natriumphosphat  entsprechenden  Menge  Salz  fast  alle  Phosphor- 
säure des  Minerales  in  Lösung  gebracht  werden  kann.  Wie  aus  der  Zusammen- 
setzung des  Minerales  hervorgeht,  können  daher  mindestens  43  Procent  des 
Alkalisalzes  erspart  werden.  W.  Täte  theilt  in  seiner  Arbeit  Versuche  über 
die  Zersetzung  von  Redondaphosphat  mit  Kochsalz  und  Dampf  mit.  Das 
Mineral  wurde  mit  der  zur  Trinatriumphosphatbildung  nöthigen  Menge  Salz 
sowie  auch  mit  Sand  gemischt,  mit  Wasser  zu  Kuchen  geformt  und  unter 
Durchleiten  von  überhitztem  Wasserdampf  zur  Rothglut  erhitzt.  Bei  3  Ver- 
suchen wurden  durchschnittlich  86,6  Procent  der  im  angewendeten  Materiale  ent- 
haltenen Phosphorsäure  in  Lösung  gebracht,  hingegen  lösten  sich  nur  Spuren 
von  Thonerde.  Beim  Erhitzen  von  Redondaphosphat  mit  Natriumsulfat  und 
Kohle  wurden  91  Proc.  und  bei  Verwendung  von  Salpeter  96,4  Proc.  Phosphor- 
säure und  38  Proc.  Thonerde  gelöst. 

Aus  dem  Trinatriumphosphate  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  durch  Fällen  mit 
Kalk  Tricalciumphosphat  erzeugen.  Ob  aber  die  Ersparnifs  an  Alkalisalz  die 
Verarbeitung  von  Redondaphosphat  im  Grofsen  zu  einer  vortheilhaften  ge- 
staltet, kann  der  Verfasser  nicht  entscheiden. 

Darstellung  von  Kalium-  und  Natriumcarbonat. 

Nach  W.  Bramley  in  Middlesborough  (Englisches  Patent  1886  Nr.  1050) 
wird  Bariumsulfat  durch  Glühen  mit  Kohle  oder  Kokes  zu  Bariumsulfid  reducirt 
und  dieses  in  Salzsäure  gelöst.  Der  dabei  entweichende  Schwefelwasserstoff 
soll  auf  Schwefel  oder  Schwefelsäure  verarbeitet  werden.  Die  Lösung  von 
Bariumchlorid  wird  nach  dem  Versetzen  mit  Magnesia  mit  Kohlensäure  be- 
handelt, welche  mittels  durchlöcherter  Röhren  eingeführt  wird,  und  darauf 
zur  Entfernung  der  überschüssigen  Kohlensäure  erwärmt.  Das  so  erhaltene 
Bariumcarbonat  führt  man  hierauf  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Kalium- 
oder Natriumsulfat  unter  Einleiten  von  Kohlensäure  in  schwefelsauren  Baryt 
über,  unter  Bildung  von  Alkalibiearbonat.  welches  letztere  durch  Zusatz  von 
Magnesia  in  Carbonat  verwandelt  werden  soll.  Das  hierbei  sich  ausscheidende 
Gemenge  von  kohlensaurer  Magnesia  und  Magnesiaoxydhydrat  soll  zur  Zer- 
setzung einer  neuen  Menge  Bariumchlorid  verwendet  werden. 


Verlac  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchnandlung  in  Stuttgart. 
Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart. 
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Pichault's  Steuerung  ohne  Excenter. 

Mit  Abbildung. 

Von  dem  nachstehend  dargestellten  Mechanismus  zur  Bewegung  der 
Dampfvertheilungsschieber  von  Dampfmaschinen  ohne  Zuhilfenahme  eines 
Excenters,  welche  von  S.  Pichault,  Constructeur  der  Maschinenfabrik 
Cockerill  in  Seraing,  schon  im  J.  1877  angegeben  wurde,  wird  in  dem 
Genie  civil,  1886  Bd.  8  *  S.  122  eine  ausführliche  theoretische  Darlegung 
des  Erlinders  veröffentlicht. 

Es  ist  Pichuull  gelungen,  nachzuweisen,  dafs  man  die  von  beliebigen 
Punkten  der  Kurbel  oder  der  Schubstange  abgeleiteten  Bewegungen 
durch  entsprechende  Zwischenglieder  und  richtige  Wahl  der  festen  Ge- 
lenkpunkte genau  so  zur  Schieberbewegung  verwenden  kann  wie  das 
allgemein  übliche  Excenter,  und  die  Formeln  zur  Bestimmung  des  ide- 
alen, die  Uebertragungsmechanismen  vertretenden  Excenters  aufzustellen, 
mit   welchem   man   dann   das   Zeuner  sehe   Diaaramm    entwerfen    kann. 


Die  Aufgabe  ist  theoretisch  allgemein  gelöst  für  drei  verschiedene  An- 
griffspunkte au  der  Triebstange  und  drei  verschiedene  feste  Punkte,  fin- 
den Grundschieber  zur  Einströmung,  den  Ausströmschieber  und  den  Ex- 
pansionsschieber. In  der  vorliegenden  construetiven  Durchführung  ist 
für  letzteren  die  hierzu  überhaupt  sehr  geeignete  Kreuzkopfbewegung 
verwendet  (für  Füllungsgrenzen  innerhalb  etwa  40  Proc.  auch  bei  ge- 
wöhnlichen Doppelschiebersteuerungen  sehr  empfehlenswerth)  und  für 
Ein-  und  Ausströmung  ein  gemeinsamer  Angriffspunkt  an  der  Trieb- 
stange gewonnen. 

Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  lassen  sich  alle  Steuerungsmittel 
in  die  Ebene  des  Kolbenmittels  legen,  was  unter  Umständen  sehr  werth- 
voll  sein  kann.  MM. 


Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  5.  IS87/I. 
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Ueber  Lastenhebmaschinen;  von  Prof.  H.  Gollner  in  Prag. 

(Patentklasse  35.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  262  S.  433.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  12  ff. 

Arch.  Smith  und  Stevens  in  Battersea-London  bringen  direkt  wirkende 
Wasserdruckaufzüge  mit  Gewichtsausgleichung  nach  J.  Stevens  und  Ch.  Major 's 
Construction  (vgl.  *D.  R.  P.  Nr.  33332  vom  18.  Mai  1884)  zur  Ausfüh- 
runo- (vgl.  auch  1882  246  537).  Auf  der  Erfindungsausstellung  in  London 
1885  zeigte  die  genannte  Firma  zwei  verschiedene  Anordnungen  solcher 
Aufzüge  nebst  verschiedenen  Accumulatoren  und  Pumpen  zum  Betriebe 
derselben.  Die  Gewichtsausgleichung  dient  ebenso  wohl  für  das  todte 
Gewicht  des  Fahrstuhles,  als  für  den  veränderlichen  Flüssigkeitsauftrieb. 
Der  Treibcylinder  des  Förderkorbes  steht  durch  ein  Rohr  mit  dem  Aus- 
oleichcylinder  A  (Fig.  4  Taf.  12)  in  Verbindung,  welcher  das  Wasser 
aus  dem  Treibcylinder  beim  Niedergange  des  Förderkorbes  aufnimmt. 
Dadurch  wird  der  mittels  der  Gewichtsscheiben  C  dem  Fahrstuhlgewichte 
entsprechend  belastete  Kolben  B  gehoben.  Der  Kolben  B  bildet  gleich- 
zeitig wieder  einen  Cylinder,  in  welchen  durch  das  fest  mit  dem  Cy- 
linder  A  verbundene  Rohr  D  bei  a  mittels  eines  aufgesetzten,  vom 
Förderkorbe  aus  zu  steuernden  Ventiles  das  Druckwasser  eingeleitet 
wird.  Die  Gewichtszunahme,  welche  sich  im  Fahrstuhle  beim  Steigen 
des  Förderkorbes  durch  den  sich  mindernden  Auftrieb  einstellt,  wird 
durch  ein  Gewicht  G  nahezu  ausgeglichen,  welches  Gewicht  an  einem 
dreiarmigen  Hebel  E  angehängt  ist;  dieser  schwingt  um  einen  mit  dem 
Kolbency linder  B  verbundenen  Zapfen  h  und  ist  gleichzeitig  bei  c  an 
die  um  den  festen  Punkt  d  schwingende  Stange  F  angeschlossen.  Wie 
in  Fig.  4  zu  verfolgen  ist,  nimmt  die  Wirkung  des  Gewichtes  G  mit 
dem  Niedergange  des  Kolbencylinders  B  durch  die  Hebelarmverlänge- 
rung zu. 

Soll  die  Ausgleichung  des  Auftriebes  ganz  genau  sein,  so  wird 
vorgeschlagen,  den  Winkelhebel  E  nicht  an  die  Stange  F,  sondern  an 
einen  Schlitzhebel  U  (Fig.  5  Taf.  12)  zu  schliefsen,  in  dessen  Schlitze 
der  Schwingungszapfen  b  gleitet,  so  dafs  die  Stellung  des  Hebels  E  von 
der  Form  des  Curvenschlitzes  beeinflufst  wird.  In  Fig.  5  ist  auch  nach 
der  Patentschrift  die  Anordnung  gezeichnet,  dafs  der  Cylinder  B  von 
Fig.  4  nicht  gleich  den  Kolben  des  Cylinders  A  bildet,  sondern  beide  Cy- 
linder A  und  B  mit  einander  fest  verbunden  sind  und  zwischen  beiden 
ein  Doppelkolben  I  spielt.  Diese  Anordnung  ist  jedoch  bei  Ausfüh- 
rungen solcher  Aufzüge,  wie  z.  B.  im  Great  Eastern  Hotel,  im  Hofge- 
richte in  London,  aufgegeben. 

In  Bezug  auf  vollständige  Einrichtungen  von  Wasserdruckaufzügen 
für  Zwecke  der  Personen-  und  Lastenförderung  sind  einzelne  hervor- 
ragende Beispiele  bekannt  geworden. 

Ueber    einen    solchen    indirekt    wirkenden    Personenaufzug    berichtet 
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W.  A.  Gibson,  Vorstand  der  Americain  Elevator  Company  (Zweiggeschäft 
von  Gebrüder  Otis  in  New-York)  im  Engineer^  1884  Bd.  57  S.  479.  Dieser 
Aufzug  ist  von  der  genannten  Gesellschaft  im  Gebäude  der  AUiance  Insu- 
rance Company  in  London  ausgeführt.  Die  Förderhöhe  beträgt  14m,7, 
der  Wasserdruck  entspricht  2at,l.  Bei  einer  durchgeführten  Probe  be- 
trug die  Höchstlast  416k,  das  für  jeden  Aufzug  und  Niedergang  der 
Förderschale  verbrauchte  Kraftwasser  4081.  Das  Wasser  wird  in  einen 
am  Dachstuhle  angeordneten  Behälter  unmittelbar  von  der  Strafsenleitung 
geliefert,  also  jede  Pumpe  vermieden.  Der  Personenaufzug  steht  jeder 
Zeit  zur  Verfügung,  der  Betrieb  desselben  ist  geräuschlos.  Die  Wasser- 
leitungs-Gesellschaft bezieht  eine  bestimmte  Summe  für  den  Wasserver- 
brauch des  ganzen  Gebäudes.  Mit  Rücksicht  auf  die  niedrige  Wasser- 
pressung ist  die  Abnutzung  der  Ventile  und  der  arbeitenden  Theile  des 
Aufzuges  sehr  gering;  der  Aufzug  soll  in  Betreff  der  Sparsamkeit  im 
Wasserverbrauche  und  der  Sicherheit  des  Betriebes  bisher  von  keiner 
anderen  Einrichtung  übertroffen  sein. 

Dieselbe  Gesellschaft  führte  noch  4  Aufzüge  in  der  Albert  Hall  aus; 
die  Förderhöhe  erreichte  dabei  19m,9,  die  Wasserdruckhöhe  betrug  30m,6, 
der  Wasserverbrauch  für  einen  Auf-  und  Niedergang  der  Förderschale 
4541  bei  einer  Höchstlast  von  etwa  430k.  Ein  ähnlicher  Aufzug  für 
J.  Chapell  in  Brighton  hat  18m,42  Hub,  wobei  das  Kraft wasser  ohne 
Vermitteluug  eines  Behälters  unmittelbar  der  Strafsenleitung  entnommen 
wird.  Bei  einer  Förderlast  von  476k  wurden  für  jedes  vollständige  Spiel 
des  Aufzuges  3371  Wasser  verbraucht.  Die  Elevator  Company  gibt  für 
gröfsere  Anlagen  den  Reibungsverlust  der  mechanischen  Einrichtungen 
mit  16  Proc,  für  kleinere  Ausführungen  mit  25  bis  30  Proc.  an. 

Im  Gebäude  der  United-Bank  in  New-York  führten  Gebrüder  Otis 
daselbst  in  einer  Entfernung  von  33m,5  zwei  Wasserdruckaufzüge  aus, 
welche  von  der  Strafse  bis  zum  8.  Stockwerke  verkehren.  Das  Kraft- 
wasser wird  einem  im  Dachraume  untergebrachten  Behälter  entnommen, 
wodurch  eine  Druckhöhe  von  39m,6  gesichert  ist.  Das  Abwasser  der 
Aufzüge  wird  in  einem  im  Kellerraume  untergebrachten  Behälter  ge- 
sammelt und  in  den  oberen  Behälter  zurückgepumpt.  Die  Aufzüge 
machen  in  der  Stunde  35  Spiele  bei  einer  Geschwindigkeit  des  För- 
derkorbes von  16m  in  der  Secunde.  Die  Nutzlast  für  den  Aufzug  ist 
das  Gewicht  von  18  Personen,  welche  die  Förderkörbe  auf  einmal 
aufnehmen  können;  es  werden  täglich  11000  Personen  befördert.  Die 
Betriebskosten  beziehen  sich  auf  den  Kohlenverbrauch  zum  Betriebe  der 
Wasserpumpen,  welcher  täglich  438k  erreicht.  Innerhalb  3  Betriebs- 
jahre wurde  der  ordentliche  Betrieb  der  Aufzüge  niemals  gestört  und 
nicht  eine  Person  beschädigt.  Seitdem  die  New-York  Power  Company 
den  Betriebsdampf  in  den  Strafsenleitungen  zur  Verfügung  stellt,  werden 
die  eigenen  Kessel  nicht  mehr  benutzt. 

Diese  Personenaufzüge  haben  im  Wesentlichen  die  aus  Fig.  1  Taf.  12 
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ersichtliche  Einrichtung.  Ein  senkrechter  Treibcylinder  Z  ist  auf  der 
Suhle  des  Aufzugschachtes  oder  unmittelbar  daneben  befestigt.  Das 
Gestänge  des  Kolbens  im  Cylinder  Z  ist  mit  der  beweglichen  Flasche  B 
eines  4 rolligen  Flaschenzuges  ausgeführt,  um  4  Drahtseile  als  Zugseile 
für  die  Förderschale  aufzunehmen.  Diese  Zugseile  sind  entsprechend 
der  für  den  Aufzug  gewählten  indirekten  Wirkungsweise  sowie  in  Folge 
der  angeordneten  Hubverdoppelung  des  Treibkolbens  einerseits  mit  dem 
festen  Gerüste  des  Förderschachtes,  andererseits  mit  der  Förderschale 
verbunden,  nachdem  dieselben  über  die  Seilscheibe  B{  gelegt  sind.  Hier- 
nach ist,  der  Hub  der  Förderschale  gleich  dem  doppelten  Hube  des  Treib- 
kolbens und  die  Bewegungsrichtung  der  ersteren  stets  dem  Bewegungs- 
sinne des  letzteren  entgegengesetzt,  wodurch  ein  Theil  der  todten  Last 
der  Förderschale  durch  das  Eigengewicht  des  Treibkolbens  sammt  Zu- 
behör zur  Ausgleichung  kommt.  Für  den  Aufzug  der  Förderschale  wird 
über  dem  Treibkolben  in  Z  Kraftwasser  zur  Wirkung  gebracht.  Neben 
dem  Treibcylinder  Z  befindet  sich  der  Cylinder  z  (vgl.  Fig.  2  Taf.  12), 
in  welchem  der  entlastete  Steuerkolben  T  selbstwirkend  oder  durch 
Hand  von  der  Förderschale  aus,  mit  Benutzung  des  aus  Fig.  2  ersicht- 
lichen Mechanismus,  bewegt  wird.  Der  Steuerkolben  nimmt  drei  Stel- 
lungen ein  und  zwar  die  in  Fig.  2  gezeichnete  für  den  Aufgang  der 
Förderschale,  eine  mittlere  Stellung  behufs  Abschlusses  des  Verbindungs- 
rohres B  für  den  Stillstand  der  Förderschale  und  endlich  die  tiefste 
Stellung,  für  welche  das  Abfallrohr  f  geschlossen  und  die  Verbindung 
der  Rohrstränge  A  und  B  hergestellt  wird  (vgl.  Otis  1886  260*53).  Da 
durch  das  Seitenrohr  t  das  Prefswasser  in  den  Rohrstrang  A  eintritt, 
so  wird  die  letzt  bezeichnete  Stellung  des  Steuerkolbens  für  den  Nieder- 
gang des  Fahrstuhles  ausgenutzt  werden  können.  Behufs  Regulirung 
der  Wassergeschwindigkeit  in  den  Röhren  und  der  davon  abhängigen 
Fördergeschwindigkeit  ist  in  der  Steuercylinderwand  (bei  A  und  B) 
eine  Durchbrechung  ausgeführt,  welche  sowohl  an  sich,  sowie  bei  ent- 
sprechender Einstellung  des  Steuerkolbens  als  wirksame  Drosselvorrich- 
tung ausgenutzt  werden  kann.  Der  Steuerkolben  wird  mittelbar  durch 
zutreffende  Bethätigung  des  Steuerseiles  F,  welches  über  die  Seil- 
rolle P  geschlungen  ist,  an  den  Enden  der  Förderhöhe  selbstwirkend 
für  Steigen  und  Senken  der  Förderschale  eingestellt,  oder  auch  an  be- 
liebiger Stelle  der  Förderhöhe  mittelbar  durch  Hand  bei  Benutzung 
desselben  Steuerseiles  bethätigt. 

Wie  schon  hervorgehoben,  wird  jeder  Aufzug  mit  mindestens  vier 
Zugseilen  ausgerüstet,  bei  gröfseren  Ausführungen  auch  eine  entsprechend 
gröfsere  Anzahl  von  Seilen  benutzt,  welche  von  einander  unabhängig 
und  hinsichtlich  ihrer  Tragfähigkeit  so  bemessen  sind,  dafs  jedes  ein- 
zelne Seil  die  Förderlast  mit  voller  Sicherheit  zu  tragen  vermag. 
Je  zwei  Seile  (von  den  4  Seilen)  laufen  auf  der  rechten  und  linken 
Seite  des  Fahrstuhles  zum  Boden  desselben,   während  in  der  Mitte  des 
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Fahrstuhles  über  demselben  eine  Führung  der  Seile  zur  oberen  Scheibe  R{ 
angeordnet  ist.  Es  wird  vorausgesetzt,  dafs  das  gleichzeitige  Zerreifsen 
der  4  Seile  unmöglich  sei.  Für  den  Fall  eines  Seilbruches  hat  die  in 
Fig.  3  Taf.  12  dargestellte  Fangvorrichtung  (vgl.  H.  Davis  1886  261  ""'325) 
zur  Wirkung  zu  kommen.  Die  erwähnten  zwei  Seile  auf  einer  Seite 
des  Fahrstuhles  sind  in  den  Oesen  g  bezieh.  gl  befestigt;  o  ist  die  Füh- 
rung aus  hartem  Holze,  k  eiu  beweglicher  Metallkeil,  R  ein  Querstück, 
an  welches  die  Oesen  g  und  g{  angeschlossen  sind,  f  ein  drehbarer  Hebel 
mit  dem  Arm  q,  gegen  welchen  der  Bolzen  s  auf  R  zur  Wirkung  kommen 
kann,  r  ein  zweiter  Bolzen  auf  R  zum  unmittelbaren  Angriffe  auf  den 
Arm,  welcher  endlich  den  Sperrkeil  k  zu  verschieben  hat,  Reifst  das 
Seil  in  <?t,  so  wird  durch  s  in  Wirkung  auf  q  der  erwähnte  Keil  k  ver- 
schoben und  der  Fahrstuhl  sozusagen  gegen  die  Führung  0  festgekeilt. 
Reifst  das  Seil  in  #,  so  wird  dieselbe  Wirkung  durch  den  Bolzen  r 
erzielt,  Der  Drehzapfen  des  Hebels  f  wird  noch  zur  Uebertragung  der 
Bewegung  desselben  auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  Fahrstuhles  aus- 
genutzt. ! . 

Das  Genie  civil,  1884/5  Bd.  4  *  S.  368  enthält  ausführliche  Mitthei- 
lungen über  den  hydraulischen  Personenaufzug  auf  der  Ausstellung  zu 
Nizza  1883/4.  Der  Bericht  bezeugt  gleichfalls,  dafs  sich  die  Anwendung 
des  Prefswassers  auf  dem  Gebiete  der  Kraftübertragung  für  Heb- 
maschinen ungemein  rasch  eingeführt  hat  und  begründet  diese  That- 
sache  mit  dem  Hinweise  auf  die  Einfachheit,  wie  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  der  Einrichtung  und  des  Betriebes  und  erwähnt  hervorragende 
Ausführungen  dieser  Art,  wie  jene  in  den  Thürmen  des  Trocadero  und 
im  Rathhause  zu  Paris,  jene  für  die  Lagerhäuser  der  französischen  Nord- 
bahn im  Bahnhofe  zu  La  Chapelle  u.  s.  w.  Dabei  werden  zwei  Haupt- 
systeme der  hydraulischen  Aufzüge  hervorgehoben,  nämlich:  1)  das 
System  ohne  Anordnung  eines  Schachtes,  2)  das  System  mit  Tauch- 
kolben und  Schachtanordnuug  und  die  zu  beschreibenden  Ausführungen 
von  Heurlebise  auf  der  Ausstellung  zu  Nizza  in  das  zweite  System  ein- 
gereiht. Diese  Anordnung  nach  Heurlebise  soll  zwei  Hauptursachen  der 
Unglücksfälle  bei  Benutzung  unmittelbar  wirkender  Personenaufzüge,  näm- 
lich dem  Bruche  des  Tauchkolbens  und  dem  Reifsen  der  GegengeAvichts- 
kette,  durch  die  Anwendung  einer  Doppelstange  und  besonderer  Flüssig- 
keitsbremsen vermeiden  lassen,  wodurch  die  Sicherheit  des  Betriebes 
wesentlich  erhöht  werden  kann,  ohne  die  unbedingt  nothwendige  Ein- 
fachheit der  Gesammtanlage  sowie  der  entscheidenden  Einzelvorrich- 
tungen zu  stören. 

Die  von  Heurlebise  getroffene  Anlage  besteht  aus  dem  direkt  wirkenden 
Aufzuge  (Fig.  14  Taf.  12)  mit  dem  Treibcylinder  A,  dem  Kolben  /*,  dem 
Förderkorbe  R  sammt  Führungen  und  Steuerseil  sowie  aus   dem   Aus- 


1  Ein  gleicher  Aufzug-  war  von  der  oben  genannten  Gesellschaft   auf  der 
Erfmdnngsausstellung  in  London  1885  vorgeführt. 
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gleicher,  dem  sogen.  Compensator  (Fig.  13  Taf.  12),  welcher  eigentlich 
eine  Flüssigkeitsbremse  bildet  und  das  Geicicht  des  Kolbens  P  sammt 
dem  des  Förderkorbes  auszugleichen  bestimmt  ist,  da  bei  der  in  Rede 
stehenden  Ausführung  weder  ein  „Gegengewicht",  noch  eine  Gegenge- 
wichtskette angewendet  ist.  In  Bezug  auf  die  Einrichtung  des  Auf- 
zuges sei  hervorgehoben,  dafs  der  Treibcylinder  A  durch  den  bei  T  sich 
anschliefsenden  Rohrstrang  mit  dem  unteren  Cylinder  C  des  Ausgleichei's 
in  Verbindung  steht.  Der  Tauchkolben  P  hat  eine  besondere  Einrich- 
tung, indem  derselbe  aus  zwei  concentrischen  Röhren  besteht,  deren 
äufseres  aus  Messing  und  deren  inneres  aus  Eisen  ist.  Beide  Rohre 
sind  entsprechend  versteift  und  mittels  eines  falschen  Bodens  verbunden. 
Durch  eine  einfache  Kanalisirung  des  äufseren  Rohres  an  passender 
Stelle  ist  eine  einfache  und  sicher  wirksame  Hubbegrenzung  des  Auf- 
zuges erzielt,  indem  nach  Erreichung  der  gröfsten  Hubhöhe  von  P 
unvermeidlich  der  Austritt  des  Prefswassers  erfolgen  mufs.  Die  Ver- 
bindungen der  zwei  Röhren  von  P  mit  dem  Förderkorbe  R  sind  von 
einander  unabhängig.  Den  für  den  Nizzaer  Aufzug  benutzten  Ausgleicher 
betreffend  mufs  bemerkt  werden,  dafs  derselbe  schon  eine  Abänderung 
der  ursprünglich  von  Heurtebise  angegebenen  Vorrichtungen  derselben 
Art  ist.  Der  ausgeführte  Ausgleicher  hat  eine  wesentlich  geringere 
Constructionshöhe  und  besteht  aus  dem  Mittelcy linder  C,  welcher  von 
einer  Gruppe  von  Treibcylindern  B  umgeben  ist,  deren  Kolbengestänge 
das  obere  Ende  des  Tauchkolbens  K  ergreifen  und  denselben  bethätigen. 
Die  Treibcylinder  B  werden  mit  Prefswasser  gespeist  und  die  Speisung 
durch  je  ein  Ventil  geregelt,  welches  sich  schliefst,  sobald  das  Wasser 
eine  bestimmte  Geschwindigkeit  überschreitet.  Derart  ist  es  möglich, 
wenn  die  Wasserpressung  eine  bestimmte  Gröfse  überschreitet,  oder 
wenn  die  Belastung  der  Förderschale  unter  ihren  gröfsten  Werth 
sinkt,  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Treibcylindern  B  bezieh,  deren 
Kolben  zu  bethätigen,  etwa  zwei  oder  vier  von  den  vorhandenen  sechs 
Kolben,  und  den  Verbrauch  an  Prefswasser  im  Verhältnisse  zur  Förder- 
last zu  stellen. 

Als  Ersatz  für  die  älteren  Gegengewichte  der  Aufzüge  hat  Hevrtebise 
zwei  Systeme  von  Flüssigkeitsbremsen  angewendet,  welche  für  un- 
mittelbar wirkende  Aufzüge  zu  empfehlen  sind.  Diese  Bremsen  haben 
den  Zweck,  die  Geschwindigkeit  für  den  Niedergang  der  Förderschale 
zu  regeln  bezieh,  ganz  aufzuheben.  Für  die  Ausführungen  in  Nizza 
wurden  zum  Zwecke  der  Gewichtsausgleichung  sowie  zur  Ausgleichung 
des  veränderlichen  Auftriebes  nach  Fig.  13  schwingende  Cylinder  I  an- 
geordnet, in  welchen  sich  wieder  Kolben  bewegen,  deren  Gestänge  am 
oberen  Ende  des  Mittelkolbens  K  angreifen.  Die  Cylinder  I  sind  in 
beständiger  Verbindung  mit  der  gegebenen  Prefswasserleitung.  Wird 
die  entsprechende  Verbindung  des  Treibcylinders  A  mit  dem  Mittel- 
cy linder  C,  ferner  der  Treibcylinder  B  und  der  schwingenden  Cylinder  I" 
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mit  dem  Prefswasser  vorausgesetzt,  so  nimmt  für  die  tiefste  Lage  des 
Kolbens  P  der  Ausgleichkolben  K  die  höchste  Lage,  die  Gestänge  der 
Cy  lind  er  B  und  I  die  in  Fig.  13  dargestellte  Lage  ein.  Der  Kolben  P 
erfährt  augenblicklich  den  gröfsten  Auftrieb,  daher  das  erforderliche 
Ausgleichgewicht  die  kleinste  Wirkung  auszuüben  hat,  was  bei  der 
gezeichneten  Stellung  der  Gestänge  der  Cylinder  I  erreicht  ist.  In  dem 
Mafse,  als  der  Auftrieb  von  P  während  der  Hebedauer  von  R  abnimmt, 
kommt  die  Wirkung  von  K  in  Folge  der  Drehung  der  Cylinder  I  zur 
grösseren  Geltung,  indem  der  hinderliche  Einflufs  der  durch  die  Ge- 
stänge der  Cylinder  /  wirkenden  Kräfte  für  K  allmählich  ein  geringerer 
und  endlich  für  die  mittlere  Hubhöhe  von  R  bei  wagerechter  Lage  der 
Cylinderachsen  von  /  gleich  Null  wird.  Für  die  obere  Hälfte  der  Be- 
wegung des  Kolbens  P  sinkt  die  Wirkung  des  Auftriebes  fort  und  wird 
durch  die  Gestänge  der  Cylinder  I  eine  förderliche  Kraft  für  K  zur 
Wirkung  gebracht  derart,  dafs  die  Aufgangs-  wie  Niedergangs-Ge- 
schwindigkeit des  Fahrstuhles  R  eine  annähernd  gleichmäfsige  sein  wird 
(vgl.  die  ähnliche  Einrichtung  der  B 'erlin- Anhaltischen  Maschinenbau -Actien- 
gesellschaft  1886  262  *  434).  Es  sei  noch  erwähnt,  dafs  am  Stutzen  D 
des  Mittelcylinders  C  des  Ausgleichers  eine  Steuervorrichtung  ange- 
bracht ist,  durch  welche  der  Ausgleicher  mit  der  bestehenden  Wasser- 
leitung in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Die  Steuerung,  welche  in 
ihrer  Haupteinrichtung  nichts  wesentlich  Neues  bietet,  hat  einen  Muschel- 
schieber zur  Vertheilung  des  Prefswassers,  der  durch  besondere  Mecha- 
nismen mit  Hilfe  der  Steuergestänge  (vgl.  Fig.  14)  vom  Förderkorbe  aus 
bethätigt  werden  kann. 

Ueber  Wasserdruckaufzüge  für  Personen  nach  dem  Systeme  von 
PL  Mayer  und  A.  Freifsler  in  Wien  (vgl.  1881  240  323)  berichtet  das 
Wochenblatt  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-  Vereins ,  1886 
S.  83,  wobei  die  Anlage-  und  Betriebskosten,  ferner  die  Anzahl  der 
Fahrten,  die  Wasserkästen  u.  s.  w.  eine  Würdigung  erfahren,  gegen 
welche  allerdings  Ph.  Mayer  daselbst  1886  S.  96  erhebliche  Einwendungen 
macht.  In  Bezug  auf  Waarenaufzüge  bemerkt  Mayer  in  einem  im  Nieder- 
österreichischen Gewerbevereine  gehaltenen  Vortrage,  dafs  die  Anwen- 
dung des  Handbetriebes  nur  für  sehr  mäfsige  Lasten,  etwa  bis  100k, 
praktisch  sein  kann,  da  für  solche  Lastgröfsen  noch  eine  zweckmässige 
Fördergeschwindigkeit  erreicht  werden  kann.  Für  gröfsere  Lasten 
empfehle  sich  eben  mit  Rücksicht  auf  die  nothwendig  zu  erreichende 
Fördergeschwindigkeit  der  Maschinenbetrieb  und  unter  den  zahlreichen 
möglichen  Betriebsformen  wieder  der  Betrieb  mittels  Prefswasser.  Für 
die  Förderung  von  kleineren  Waarenpaketen  u.  dgl.  in  einem  Gebäude, 
von  Stockwerk  zu  Stockwerk,  emptiehlt  der  Vortragende  einen  Aufzug 
mit  Gewichtswirkung  eines  Schwimmers  (vgl.  *D.  R.  P.  Nr.  36412  vom 
15.  December  1885).  Hierbei  wird  der  Auftrieb  eines  in  Wasser 
tauchenden  Körpers    als  Betriebskraft    benutzt.      Nach   Fig.  6   Taf.  12 
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wird  in  dem  Förderschachte  ein  senkrechtes  Rohr  R  aufgestellt,  das 
am  unteren  Ende  durch  einen  Dreiwegehahn  mit  einer  Strafsen-Wasser- 
leitung  H  in  Verbindung  steht  und  welches  bis  zu  einer  Seilrolle  R{ 
reicht  so  dafs  der  Förderkorb  F  sicher  seine  durch  die  Betriebsverhäll- 
nisse  bedingte  äufserste  Höhenlage  erreichen  kann.  In  das  Rohr  R  ist 
ein  Schwimmer,  an  einer  Kette  oder  einem  Drahtseile  befestigt,  ver- 
senkt, dessen  Durchmesser  kleiner  als  der  lichte  Durchmesser  des  Rohres  R 
ist,  um  jede  Reibung  während  der  Bewegung  des  Schwimmers  zu  ver- 
hindern. Zum  Zwecke  des  Senkens  von  F  mufs  der  Wasserhahn  H 
derart  gestellt  werden,  dafs  das  Prefswasser  in  das  Rohr  R  einströmen 
kann-  durch  die  Wirkung  des  Auftriebes  des  Schwimmers  wird  dieser 
emporsteigen  und  den  Niedergang  von  F  veranlassen.  Der  Auftrieb  ist 
eine  veränderliche  Kraft,  deren  Grenz werth  für  die  höchste  Lage  des 
Schwimmers  gleich  Null  ist,  daher  auch  der  Niedergang  von  F  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit  erfolgen,  in  Folge  dessen  F  auch  langsam 
am  unteren  Hubende  zur  Ruhe  kommen  wird.  Behufs  Hebens  von  F 
mufs  R  entleert  werden,  für  welchen  Vorgang  der  Schwimmer  selbst- 
thätig  seinen  Niedergang  ausführen  wird.  Der  Aufzug  ist  höchst  ein- 
fach, unterliegt  keiner  Abnutzung,  erfordert  die  einfachste  Bedienung 
und  wird  also  von  Vortheil  gegen  jeden  Handaufzug  unter  übrigens 
gleichen  äufseren  Umständen  sein.  Ein  derartiger  Briefaufzug  wird  für 
den  „Mattoni-Hofw-  in  den  Tuchlauben  zu  Wien  ausgeführt  und  ist  die 
gestellte  Aufgabe  in  ebenso  einfacher  wie  zweckmäfsiger  Weise  gelöst.2 
Daselbst  1886  *  S.  54  ist  noch  das  im  Gaswerk  Tabor  in  Wien 
von  W.  Schönbach  entworfene  Hebewerk  mit  Prefswasserbetrieb,  welches 
für  eine  Förderlast  von  20l  eingerichtet  und  bestimmt  ist,  mit  Kohlen 
beladene  Eisenbahnwagen,  bis  10m  Länge,  auf  6m,4  Höhe  zu  heben.  Die 
Gesammtanlage  und  Einrichtung  des  Aufzuges  sammt  Zubehör  ist  aus 
Fig.  7  und  8  Taf.  12  zu  ersehen;  sie  besteht  aus  dem  Motor  M  zur  Be- 
schaffung des  Prefswassers ,  dem  Accumulator  A^  dem  Treibcylinder  Z 
mit  dem  Tauchkolben  P  und  der  Wagenbühne  B  sammt  Steuerapparat  S 
und  den  Gegengewichten  G.  Das  Prefswasser  hat  einen  gröfsten  Druck 
von  50at  und  wird  von  der  direkt  wirkenden  Dampfpumpe  M  geliefert. 
Der  Steuerapparat  enthält  einen  entlasteten,  durch  einen  Handhebel  zu 

2  A.  a.  0.  spricht  sich  Ph.  Mayer  noch  über  die  für  gröfsere  Lasten  be- 
stimmten Aufzüge  aus  und  stellt  fest,  dafs  in  Wien  derartige  Hebezeuge  in  den 
allermeisten  Fällen  mit  Hand  bethätigt  werden,  und  schlägt  für  solche  Fälle 
vor,  einen  Gasmotor  zum  Betriebe  einer  Pumpe  aufzustellen,  welche  bestimmt 
ist,  das  Wasser  in  einen  am  Dachboden  befindlichen  Behälter  zu  fördern. 
Dieses  Wasser  ist  das  Kraftwasser  für  den  Aufzugbetrieb  und  wird  durch  ein 
Sammelgefäfs  im  Kellerraume  wieder  der  Pumpe  zugeführt,  um  so  einen  Kreis- 
lauf zu  machen,  ohne  dafs  ein  Wasserverlust  stattfände.  Der  Vorwurf  des 
nur  scheinbaren  Umweges  der  Anlage  eines  Gasmotors  zum  Pumpenbetriebe, 
wodurch  erst  der  Betrieb  des  Aufzuges  erfolgen  kann,  wird  widerlegt  und 
nachgewiesen,  dafs  auf  diese  Weise  ein  sparsamer  und  sehr  zweckmäfsiger 
Betrieb  zu  erreichen  ist,  dessen  Sicherheit  von  äufseren  Verhältnissen  unab- 
hängig erscheint. 
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betätigenden  Kolbensehieber,  welcher  auch  selbstthätig  während  der 
Bewegung  des  Kolbens  P  so  gestellt  wird,  dafs  die  nothwendige  Hub- 
begrenzung voll  gesichert  ist.  Aufser  dieser  Sicherheitsvorrichtung  ist 
noch  eine  zweite  für  den  Fall  eines  Rohrbruches  angeordnet,  welche 
ein  Ventil  enthält,  das  zum  Schlüsse  kommt,  wenn  das  Kraftwasser  eine 
Geschwindigkeit  erreicht,  die  eine  feste  Grenze  überschreitet.  Zur 
Sicherung  gegen  das  Ueberheben  der  Bübne  B  ist  aufser  der  erwähnten 
selbstthätigeu  Umsteuerung  noch  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  das 
Prefswasser  bei  etwaiger  Ueberschreitung  des  äufserst  zulässigen  Hubes 
ausspritzt.  Zur  Hebung  der  Bühne  B  um  ungefähr  100mm  behufs  Aus- 
lösung der  üblichen  Aufsetzvorrichtung  wird  der  Accumulator  A  ver- 
wendet, welcher  beim  Sinken  einen  Druck  von  20;lt  zu  erzeugen  vermag, 
was  auch  ausreichend  ist,  leere  Wagen  zu  fördern. 

Nach  durchgeführten  Proben  ergaben  sich  für  folgende  Fälle  des 
Betriebes,  wenn  die  Gegengewichte  G  eingehängt  waren,  nachstehende 
Wirkungsgrade :  bei  Heben  der  leeren  Bühne  80  Proc,  für  Heben  leerer 
Wagen  80  Proc,  für  Heben  beladener  Wagen  (etwa  18l)  90  Proc.  Für 
den  Fall,  als  die  bezeichneten  Gegengewichte  nicht  eingehängt  waren, 
erreichte  der  Wirkungsgrad  der  Anlage  bezieh.  87,  90  und  94  Proc. 
Die  beschriebene  Einrichtung  wurde  von  der  Maschinenfabrik  F.  Reska 
in  Bubna  bei  Prag  geliefert. 

Ueber  hydraulische  Hebevorrichtungen  bringen  Glasers  Annalen,  1884  Bd.  14 
*  S.  63  einen  belehrenden  Aufsatz  von  Maschinenmeister  Leißner.  In  demselben 
werden  die  Einrichtungen  besonders  berücksichtigt,  welche  für  die  Hebung 
des  Personen-  und  Postgepäckes  bei  der  Berliner  Stadtbahn  getroffen  wurden.  In 
eingehender  Weise  wird  die  örtliche  Lage  der  Aufzüge,  die  Ermittelung  ihrer 
Betriebsart,  die  eigentliche  Wirkungsart,  die  anzuwendenden  Wasserpres- 
sungen, die  -allgemeinen  Vortheile  des  gewählten  Betriebes,  dessen  beson- 
dere Nachtheile,  der  Wirkungsgrad  der  Einrichtungen,  für  dessen  kleinsten 
Werth  75  bis  80  Proc.  angenommen  werden,  besprochen.  Im  Besonderen  finden 
noch  die  Hauptbestandtheile  für  hydraulische  Hochdruckanlagen  (die  Pumpen 
mit  Accumulatoren,  die  Rohrleitung  und  die  Prel'swassermotoren)  eine  durch 
Abbildungen  erläuterte  Behandlung.  Die  Pumpen  sind  mit  einer  Abstell-  und 
Anlafsvorrichtung  versehen,  die  vom  Accumulator  aus  bethätigt  wird  und  zwar 
erstere  für  den  Aufgang,  letztere  für  den  Niedergang  des  Accumulator-Tauch- 
kolbens.  Nach  Fig.  11  Taf.  12  ist  die  Einrichtung  derart,  dafs  die  Schieber- 
stange *  vom  Accumulator  aus  bewegt  wird;  eine  wesentliche  Bedingung  für 
die  erfolgreiche  Wirkung  hierbei  liegt  darin,  dafs  die  bezügliche  Dampfpumpe 
von  jeder  Kurbelstellung  aus  sicher  angelassen  werden  kann.  Derartige  Pumpen 
sind  daher  meist  ohne  Expansionsvorrichtung  oder  mit  dieser  und  besonderen 
sogen.  „Frisch"- Ventilen  (Schieber)  versehen  und  selbstredend  als  Zwillings- 
oder Drillingsmaschinen  angeordnet.  Fig.  9  Taf.  12  zeigt  die  Differentialpumpe 
von  Armstrong  (vgl.  auch  1859  153  *  171)  mit  dem  Saugventile  a,  dem  Druck- 
ventile c  und  einem  zwischen  diesen  angeordneten  Ventile  6,  welches  abwech- 
selnd als  Saug-  und  Druckventil  dient.     Der  Kolben   besitzt   innere  Liderung. 

Für  die  Accumulator  en%  werden  die  direkten  Anordnungen  (vgl.  Fig.  4 
und  10  Taf.  12)  und  die  zuweilen  gewählte  indirekte  Anordnung  (vgl.  Fig.  12) 
hervorgehoben.  Die  Vor-  und  Nachtheile  für  die  drei  Anordnungen  lassen 
sich  im  Folgenden  zusammenstellen.  Direkte  Anordnung  nach  Fig.  10:  grofsc 
Constructionshöhe,  leichte  Zugänglichkeit  und  damit  leichtere  Instandhaltung 
der  Dichtung,   nach  Fig.  4:    geringe  Constructionshöhe,  schwierigere  Zugäng- 

3  Vgl.  Armstrong,  Daelen  u.  A.  1859  153*  179.  1879  234*280.  1880  235*185. 
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lichkeit  der  Dichtung.  Indirekte  Anordnung  nach  Fig.  12:  geringe  Constructions- 
höhe,  Ausnutzung  des  Cylindergewichtes  als  Belastungsgewicht,  Unzugänglich- 
keit der  Dichtung. 

Die  Rohrleitungen  aus  Guiseisen  von  rund  100mm  Durchmesser,  14  bis  18mm 
Wandstärke  bei  50at  innerer  Pressung  werden  geilanscht  und  mit  einem  zwischen- 
gelegten Gummiring  gedichtet,  welcher  zur  Vermeidung  des  Herauspressens 
in  eine  Eindrehung  der  Flanschen  zu  liegen  kommt.  Nach  Armstrongs  Angabe 
werden  kegelförmig  gedrehte  Dichtungsflächen  angewendet  und  der  entstehende 
keilringförmige  Raum  zwischen  denselben  mit  Gummi  ausgefüllt.  Ueber  die 
Prefswassermotoren  sind  noch  folgende  Bemerkungen  anzuschliefsen :  Bei  Nie- 
derdruck - Prefswasser  genügt  im  Allgemeinen  Hanfliderung  bei  den  Stopf- 
büchsen der  Tauchkolben;  für  Hochdruckpressungen  wird  die  bekannte  Stulpen- 
dichtung ausgeführt,  für  welche  wieder  jene  Anordnungen  zu  wählen  sind, 
welche  das  leichte  und  rasche  Ein-  und  Ausbringen  der  Stulpen  sichern.  Die 
Steuerapparate  werden  je  nach  den  Pressungsverhältnissen  mit  Schiebern, 
Kolben  und  Ventilen  ausgeführt.  Bei  den  beiden  ersteren  Anordnungen  sind 
besondere  Einrichtungen  zu  treffen,  um  den  möglichen  und  unter  Umständen 
gefährlichen  Wasserstofs  zu  vermeiden;  diese  Einrichtungen  sind  meist  durch 
eine  besondere  Art  von  Sicherheitsventilen  gegeben,  die  als  entlastete  Ventile 
für  hohe  Pressungen  des  Kraftwassers  auszuführen  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Mit  Abbildung. 

Schon  seit  längerer  Zeit  ist  bei  Schiffskesseln,  namentlich  bei  denen 
der  Torpedoboote  (vgl.  Schichau  1886  261  544),  künstlicher  Luftzug  in 
der  Art  eingeführt,  dafs  der  Heizraum  geschlossen  und  ein  Gebläse  an- 
gewendet wird;  über  diese  bei  der  französischen  und  englischen  Marine 
gemachten  Versuche  ist  schon  früher  (vgl.  1878  227*124.  1883  250  93. 
1884  253*222)  ausführlich  berichtet  worden.  Wenn  durch  diese  Methode 
auch  unzweifelhaft  eine  wesentlich  höhere  Dampferzeugung  des  Kessels 
erzielt  wird,  so  ist  dieselbe  doch  mit  mancherlei  Uebelständen  verknüpft; 
namentlich  für  die  Röhren  und  Rohrwände  scheint  die  verstärkte  Hitze 
und  raschere  Verbrennung  von  sehr  wenig  vorteilhaftem  Einflüsse  zu 
sein.  Die  gesammten  Unbequemlichkeiten,  welche  aus  der  Verwendung 
höheren  Luftdruckes  im  Heizraume  und  der  Notwendigkeit  geschlos- 
sener Feuerthüren  hervorgehen,  wollen  W.  A.  Martin  und  Comp,  in  London 
nach  Iron,  1885  Bd.  26  *  S.  410  und  1886  Bd.  27  *  S.  40  in  sehr  ein- 
facher Weise  durch  Anwendung  eines  Saugers  am  Ende  der  Feuerzüge 
vermeiden.  Diese  an  und  für  sich  einfach  scheinende  Einrichtung  bot 
für  ihre  Ausführung  allerdings  insofern  grofse  Schwierigkeiten,  als  es 
sich  darum  handelte,  grofse  Mengen  von  heifsen  Verbrennungsgasen  zu 
bewegen,  ohne  dafs  dabei  die  bewegten  Theile  eine  für  den  Betrieb 
nachtheilige  Hitze  annehmen  dürfen. 

Die  Art  und  Weise  wie  die  Genannten  diese  Aufgabe  gelöst  haben, 
ist  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  welche  einen  senkrechten  Achsen- 
durchschnitt des  Gebläses  zeigt.  Hierin  bezeichnet  A  den  Zugkanal, 
welcher  oben  nach  Belieben  durch  eine  Klappe  C  abgeschlossen  werden 
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kann;  öffnet  man  letztere,  so  gehen  die  Gase  unmittelbar  in  den  ober- 
halb anschliefsenden  Schornstein,  ohne  durch  das  Gebläse  gehen  zu 
müssen.  Man  kann  also  auch 
leicht  mit  natürlichem  Zuge  ar- 
beiten. An  den  beiden  Seiten 
sind  die  Wandungen  des  Ka- 

nales  A  kreisförmig  ausge- 
schnitten, um  die  Heizgase 
nach  den  zwei  Flügelgebläsen  B 
übertreten  zu  lassen,  welche 
sich  von  links  und  rechts  an 
den  Zugkanal  anlegen.  Diese 
Gebläse  bestehen  aus  je  einer 

flach  kegelförmigen  Blech- 
seheibe mit  angenieteten  ge- 
krümmten Flügeln.  Um  allzu 
grofse  Erhitzung  der  Achse  zu  vermeiden  und  namentlich  die  Lager  kühl 
zu  erhalten,  ist  zunächst  die  Achse  noch  mit  einem  weiten  Rohre  umgeben, 
welches  sich  an  die  beiden  Gebläsescheiben  anschliefst,  und  weiterhin 
sind  in  die  Achse  zwei  hohle  gufseiserne  Kuppelungen  D  eingeschaltet, 
deren  Querschnitt  rechts  in  der  Figur  ersichtlich  ist.  Diese  Kuppelungen, 
deren  grofse  Oberflächen  durch  die  von  den  Seitenöffnungen  eingesaugte 
und  am  Umfange  wieder  ausströmende  Luft  sehr  wirksam  gekühlt  werden, 
lassen  keine  erhebliche  Fortpflanzung  der  Hitze  von  den  Gebläsen  nach 
den  Zapfen  zu,  so  dafs  für  die  Lager  nichts  zu  fürchten  scheint. 

Ein  solches  Gebläse,  das  in  den  Werkstätten  von  Martin  und  Comp. 
im  Gange  war,  besafs  Flügelscheiben  von  610mm  Durchmesser,  welche 
ungefähr  900  Umdrehungen  in  der  Minute  machten.  Die  Oeffnung  für 
den  Luftzutritt  hatte  610mm  im  Quadrat;  mit  Hilfe  eines  in  diese  Oeff- 
nung eingesetzten  Holzkolbens  wurde  der  ganze  Zug  des  Gebläses  be- 
stimmt. Dabei  vermochte  der  Kolben  ein  Gewicht  von  24k,9  zu  heben. 
Bedeckte  man  den  Ausgang  der  Blaseöffnung,  so  ergab  sich,  dafs  der 
Luftdruck  20k,86  zu  heben  im  Stande  war.  Die  Menge  der  angesaugten 
Luft  betrug  bis  zu  22cbm,6  in  der  Minute. 

Nach  diesen  Versuchen  scheint  es,  als  ob  das  Martin  sehe  Saug- 
gebläse durchaus  dasselbe  zu  leisten  im  Stande  sein  würde  wie  ältere 
Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke;  bei  den  letzteren  betrug  der  Luftdruck 
von  12  bis  50mm  Wassersäule,  während  das  vorstehende  Ergebnifs  sogar 
bis  zu  67mm  Wassersäule  geht.  Es  wird  sich  freilich  fragen,  ob  nicht 
die  schädlichen  Wirkungen  des  gesteigerten  Zuges  auf  die  Kessel  auch 
dann  eintreten,  wenn  diese  Steigerung  durch  Sauger,  statt  durch  Bläser 
bewirkt  wird.  Im  Uebrigen  werden  jedenfalls  viele  Unbequemlichkeiten  der 
Kesselbedienung  wegfallen,  wenn  man  statt  der  Bläser  Sauger  anwendet. 
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C.  Hoppe's  nachgiebige  Rohrverbindung. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  13. 

Eine  gegen  Seitendruck  nachgiebige  Rohrverbindung,  welche  also 
auch  ein  Verlegen  der  Rohre  in  schwachen  Krümmungen  gestattet,  stellt 
C.  Hoppe,  Maschinenfabrik  in  Berlin  (*D.ß.P.  Kl.  47  Nr.  36798  vom 
4.  November  1885),  wie  dies  auch  schon  von  J.  Adams  (vgl.  1886  261 
""'517)  vorgeschlagen,  durch  kugelförmiges  Andrehen  der  Flanschen  her. 
Die  Abdichtung  wird  dabei  gegenüber  der  Adatmschen  Einrichtung  durch 
besonders  eingelegte  Ringe  vermittelt.  Von  den  Flanschen  der  Rohrenden 
können  nun  entweder  nach  Fig.  4  Taf.  13  beide,  oder  nach  Fig.  3  blofs 
eine  kugelförmig  angedreht  sein;  immer  jedoch  ist  sowohl  ein  Aus- 
drehen derselben  nach  einer  Hohlkugel,  als  auch  ein  Andrehen  des 
äufseren  Randes  nach  einer  Vollkugel  erforderlich,  da  die  Verbindung 
der  Rohrenden  nicht  durch  unmittelbar  in  den  Flanschen  steckende 
Schrauben,  sondern  durch  über  die  Flanschen  gelegte,  wieder  hohlkugel- 
förmig ausgedrehte  Bunde  a  erfolgt.  Zur  Abdichtung  dienen  zwischen 
zwei  Bronzeringen  gehaltene  Leder-  oder  Gummistulpen.  Die  Flanschen- 
bunde a  sollen  aus  zwei  Ringen  zusammengesetzt  werden,  von  denen 
der  innere  kugelförmig  ausgedrehte  Ring  des  leichteren  Aufbringens 
halber  zweitheilig  ist  und  von  dem  äufseren  warm  aufgezogenen  Ringe 
zusammengehalten  wird. 

Nach  dem  Zusatzpatente  *  Nr.  37  889  vom  23.  März  1886  soll  wie  in 
der  Textfigur  der  äufsere  Rand  der  einen  Flansche,  also  auch  deren 
Flanschring  rechtwinkelig,  der  äufsere  Rand  der  anderen  Flansche  nach 
einer  abgerundeten  Kante  und  nur  der  daran  an- 
liegende Flanschring  hohlkugelförmig  gedreht  sein. 
Auch  die  innere  Hohlkugelform  der  einen  Flansche 
soll  in  Wegfall  kommen  und  die  Flansche  statt 
dessen  scharf  ausgedreht  und  ein  einfacher  Dich- 
tungsring, in  welchen  sich  die  Vollkugelform  der 
anderen  Flansche  einprefst,  eingelegt  werden.  Es  ist  jedenfalls  für 
nöthig  befunden  worden,  durch  eine  solche  Vereinfachung  die  sonst 
umständliche  Herstellung  der  im  Uebrigen  guten  Rohrverbindung  zu 
erleichtern. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

Bei  der  für  Hand-  bezieh.  Fufsbetrieb  eingerichteten  Kreissäge  von 
H.  Kleinod  in  Plagwitz  (*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  36517  vom  11.  August 
1885)  ist  der  Arbeitstisch  der  Höhe  nach  stets  wagerecht  bleibend  ver- 
stellbar angeordnet,  um  von  dem  Sägenblatte  nur  den  jeweilig  erforder- 
lichen Theil  vorstehen  zu  lassen. 
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Die  Tischplatte  G  (Fig.  1  und  2  Taf.  13)  wird  durch  die  Sperrzahn- 
stangen  H  geführt  und  läfst  sich  mittels  Klinken  K  in  bestimmter  Lage 
festhalten.  Die  Klinken  K  sitzen  an  den  Achsen  m  und  n  fest  und  werden 
durch  mittels  der  Stange  /  verbundene  Hebel  an  der  Achse  m  stets  ge- 
meinsam bewegt.  Die  Bewegung  wird  durch  das  an  der  Achse  m 
mit  Hilfe  des  Knopfes  r  angebrachte  und  durch  Stellschraube  auf  eine 
halbe  Umdrehung  feststellbare  Gewicht  T  bestimmt,  so  dafs  sich  bei 
Hochstellen  und  Festliegen  des  Tisches  G  die  Klinken  K  an  den  Stangen  H 
ein-  und  bei  Herunterlassen  desselben  durch  die  Gewichtsumlegung  zu- 
rücklegen. Diese  Befestigungsweise  geschieht,  damit  der  eigentliche 
Verstellmechanismus,  welcher  aus  den  Kniehebeln  u  und  v  besteht,  beim 
Gebrauche  der  Säge  entlastet  wird.  Die  Kniehebel  befinden  sich  unter- 
halb der  Tischplatte  an  jeder  Ecke  derselben  und  sind  je  zwei  mit  einer 
Achse  iv  verbunden;  auf  letzteren  sitzen  Muttern  t/,  welche  Rechts-  be- 
zieh. Linksgewinde  enthalten.  In  die  Muttern  y  greifen  die  Gewinde- 
enden der  Spindel  Z,  welche  durch  Verdrehen  des  Handrades  R  eine 
Bewegung  der  Kniehebel  u,  o  hervorruft  und  damit  die  Tischplatte 
senkt  und  hebt.  Der  Antrieb  der  Säge  erfolgt  durch  die  Kurbel  Q  oder 
durch  den  Fufshebel  F  durch  Schnur  mit  Unterstützung  eines  Schwung- 
l-ades. 

Diese  Stellvorrichtung  für  den  Tisch  einer  Kreissäge  hat  Kleinod 
nach  einem  zweiten  Patente  *  Nr.  38043  vom  11.  Juli  1886  etwas  ver- 
einfacht. Die  Tischplatte  ruht  dabei  auf  vier  stellbaren  Excenter- 
scheiben,  welche  paarweise  auf  Achsen  sitzen  und  ebenso  unter  ein- 
ander durch  zwei  Stangen  verbunden  sind,  so  dafs  die  Drehung  aller 
Scheiben  gleichmäfsig  erfolgen  mufs  und  die  Tischplatte  also  stets 
parallel  bleibt. 

Hetherington's  einfache  Tritthebel-Bohrmaschine. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  13. 

Mit  einfachen  Mitteln  eine  gute  Leistung  zu  erzielen,  ist  ein  Grund- 
satz, welcher  auch  im  Maschinenbaue  die  sorgsamste  Pflege  verdient. 
Als  ein  gutes  Beispiel,  was  Einfachheit  der  Anordnung  betrifft,  kann 
in  dieser  Beziehung  eine  von  Hetherington  und  Comp,  in  Manchester  ge- 
baute Bohrmaschine  angeführt  werden,  welche  in  Fig.  5  Taf.  13  nach 
Industries,  1886  Bd.  1  *  S.  371  dargestellt  ist. 

Am  unteren  Theile  eines  leichten,  aber  genügend  starren  Hohlgufs- 
ständers,  an  welchem  auch  der  Bohrtischwinkel  senkrecht  mittels  Zahn- 
stangentrieb verstellt  werden  kann,  läuft  auf  einem  festen  Stahlbolzen 
eine  dreistufige  Riemenscheibe  mit  angegossener  Antriebsscheibe.  Neben 
dieser  läuft  die  im  Durchmesser  deshalb  etwas  kleinere  Losscheibe,  um 
die  Riemenspannung  während  des  Leerganges  zu  vermindern  und  da- 
durch den  Riemen   zu  schonen.     Die  Bohrspindel  wird  durch  ein  Paar 
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Winkelräder  von  der  am  äufseren  Ende  einer  wagerechten  Welle  be- 
findlichen oberen  Stufenscheibe  nach  üblicher  Art  angetrieben. 

Ein  im  oberen  Lager  geführtes,  mit  Zahnstange  versehenes  röhren- 
förmiges Stück  umschliefst  den  oberen  Theil  der  Bohrspindel  und  ver- 
mittelt deren  senkrechte  Verschiebung  nach  abwärts,  während  ein  am 
Gestellarme  angelenkter  Gewichtshebel  die  durch  einen  Zapfenring  um- 
schlossene Bohrspindel  stetig  nach  aufwärts  hebt.  In  ein  auf  dem  Bolzen 
des  Zahnstangentriebes  gestecktes,  einseitig  gezahntes  Schaltrad  setzen 
sich  zwei  Klinken  ein,  von  denen  die  eine,  zum  Halten  bestimmt,  auf 
einem  festen  Bolzen  am  Gestellständer,  die  andere  kürzere  Klinke  hin- 
gegen an  einem  Hebel  sitzt.  Dieser  auf  dem  Bolzen  des  Schaltrades 
sich  frei  drehende  einseitige  Hebel  ist  durch  eine  lange  Stange  mit  dem 
auf  der  Bodenplatte  gelagerten  doppelarmigen  Tritthebel  verbunden, 
wodurch  beim  Niederdrücken  desselben  das  Schaltrad  links  gedreht  und 
die  Bohrspindel  herabgeführt  wird. 

In  der  ganzen  Maschine,  mitsammt  dem  Vorgelege,  kommen  keine 
Verbindungsschrauben,  nur  wenige  Stellschrauben,  ein  Führungskeil  im 
Spindekade  und  je  ein  Keil  für  Winkelrad  und  obere  Stufenscheibe,  im 
Ganzen  drei  Keile  auf  45mm  starken  Spindeln  vor.  Aul*  dieser  Maschine 
können  in  Werkstücken  von  600mm  Weite  Bohrungen  bis  25mm  bei  150mm 
gröfster  Lochtiefe  hergestellt  werden.    (Vgl.  Uebersicht  1886  262  *  395.) 


Randleisten-Schleifmaschine  für  eiserne  Thürrahmen  n.  dgl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

In  den  Carron  Iron  Works  in  Falkirk,  England,  wird  eine  Schleif- 
maschine zum  Abrichten  der  Randleisten  an  Ofen-  und  Feuert hürr ahmen 
u.  dgl.  verwendet,  deren  Wirkung  derjenigen  einer  Hobelmaschine  ent- 
spricht, Dem  Engineering,  1886  Bd.  42*S.  231  sind  die  Fig.  14  und  15 
Taf.  13  entnommen,  aus  welchen  die  Anordnung  dieser  Maschine  zu 
ersehen  ist. 

Der  Lagerschlitten  B  der  unmittelbar  von  dem  Deckentriebwerke  in 
Umlauf  gesetzten  Schmirgelscheibenachse  gleitet  auf  der  senkrechten 
Führung  C  eines  am  Grundrahmen  der  Maschine  seitlich  angegossenen 
Ständers,  ist  durch  Gegengewicht  6r,  welches  an  einer  über  die  Rollen  D 
geführten  Kette  hängt,  entlastet  und  wird  mittels  der  Schraubenspiudel  A 
in  der  Höhenlage  verstellt.  Der  Aufspanntisch  T  besteht  aus  zwei  über- 
einander gelegten  Schlitten  und  einer  Drehplatte.  Der  unterste  Schlitten 
sowie  die  Drehplatte  erhalten  selbstthätige  Verschiebung  bezieh.  Drehung 
durch  besondere  unmittelbare  Riemenantriebe  auf  die  Scheiben  E  und  F, 
wodurch  dem  Abschleifen  entsprechend  das  Werkstück  rasch  nach  allen 
Richtungen  eingestellt  und  unter  der  Schmirgelscheibe  hin  bewegt  werden 
kann.    Das  Werkstück  führt  sich  beim  Abschleifen  gegen  den  seitlichen 
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Druck  der  Schleifscheibe  an  einer  Leitrolle  r,  welche  verstellbar  an 
einem  auf  den  unteren  Schlitten  des  Aufspanntisches  befestigten  bügel- 
artigen  Träger  H  leicht  verstellbar  angeordnet  ist. 


Walcher  ■  Uysdal's  Kohlenbrecliapparat. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

Ein  von  Rudolf  Hüter  v.  Walcher- Uysdal  in  Teschen  (vgl.*D.  R.P. 
Kl.  5  Nr.  37715  vom  8.  Januar  1886)  angegebener  Kohlenbrechapparat, 
welchen  Bergdirector  E.  v.  Wurzian  in  der  Oesterreichischen  Zeitschrift 
für  Berg-  und  Hüttenwesen,  1886* S.  283  beschreibt,  verdient  als  ein 
neuer  Versuch,  die  Schiefsarbeit  in  Steinkohlengruben  zu  ersetzen,  Be- 
achtung. Der  Apparat  erinnert  in  seiner  äufseren  Form  sowohl,  wie 
auch  in  der  Anordnung  der  Haupttheile  an  den  Levet'scheu  Keil  (vgl. 
1882  246*18).  Wegen  des  verhältnifsmäfsig  geringen  Gewichtes  von 
92k  kann  der  neue  Apparat  bequem  von  zwei  Mann  gehandhabt  werden 
und  überall  an  Stelle  der  Schiefsarbeit  zur  Verwendung  gelangen,  vor 
welcher  er  aufser  der  gänzlichen  Ungefährlichkeit  Schlagwettern  und 
Kohlenstaub  gegenüber  noch  den  Vortheil  eines  reichlicheren  Stück- 
kohlenfalles bietet.  Die  Bohrlöcher  für  die  Einführung  des  Kohlen- 
brechers werden  in  der  Kohle  lm  tief  und  117mm  weit  mittels  eines 
verstärkten  Li sb et h' scheu  Schneckenbohrers  mit  einfachem  Bohrständer 
in  etwa  10  Minuten  hergestellt. 

Der  in  Fig.  10  bis  13  Taf.  13  gezeichnete  Kohlenbrechapparat  be- 
steht, wie  aus  dem  Längsschnitte  Fig.  10  ersichtlich  ist,  aus  den  in 
passender  Form  vereinigten  drei  Haupttheilen,  dem  eigentlichen  Brecher  A, 
der  in  das  Bohrloch  eingeführt  wird,  dem  Prefscvlinder  und  der  Druck- 
pumpe B.  Letztere  ist  am  zweckmäfsigsten  mit  Glycerin  zu  füllen  und 
so  eingerichtet,  dafs  mit  derselben  ein  Druck  von  500at  ausgeübt  werden 
kann.  Der  Brecher  hat,  wie  aus  den  Schnitten  Fig.  12  und  13  hervor- 
geht, vorn  einen  kreisrunden,  im  hinteren  Theile  einen  ellipsenförmigen 
Querschnitt  und  besteht  aus  den  beiden  Backen  b  und  dem  Mittelstücke  a. 
Die  Brechbacken  b  werden  an  ihrem  vorderen  Theile  durch  die  Spiral- 
feder g,  hinten  durch  die  Federn  c  zusammengehalten.  Diese  Theile 
sind  zur  Aufnahme  von  sechs  Stelzen,  welche  in  der  Ruhelage  mit  der 
Achse  des  Apparates  einen  Winkel  von  45°  einschliefsen,  entsprechend 
ausüefräst  und  aus  Gufsstahl  hergestellt.  Prefscvlinder  und  Druckpumpe 
sind  aus  bester  Bronze  gefertigt.  Der  Kolben  h  der  Druckpumpe  wird 
in  üblicher  Weise  durch  den  Hebel  i  auf-  und  niederbewegt,  drückt  das 
Glycerin  vor  den  Prefskolben  C  und  zieht  dadurch  das  Mittelstück  a  zu- 
rück, wodurch  die  Stelzen  allmählich  bis  zu  einem  Winkel  von  85° 
aufgerichtet  werden.  Hierdurch  wird  mittels  der  Brechbacken  b  ein 
sich  stetig  steigernder  Druck  auf  die  Bohrlochwände  ausgeübt,  welcher 
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gleich  dem  wagerechten  Zuge  des  Stückes  a  mal  der  Tangente  des 
Winkels  ist,  den  die  Stelzen  mit  der  Kolbenachse  einschliefsen.  Der 
Prefskolben  macht  hierbei  einen  Weg  von  32mm  und  die  Brechbacken  b 
öffnen  sich  um  30mm.  Die  Reibungswiderstände  bei  dieser  Arbeit  sind 
sehr  geringe.  Die  Kolbenstange  d  ist  rückwärts  durch  die  Stopfbüchse  p 
verlängert,  wodurch  der  Stand  des  Prefskolbens  C  und  der  Stelzen  er- 
sichtlich wird.  Sollte  jedoch  durch  Unachtsamkeit  eines  Arbeiters  trotz- 
dem nach  vollendetem  Kolbenwege  weitergepumpt  werden,  so  trifft  der 
Verbindungsmuff  D  auf  einen  losen  Ring  r ,  durch  welchen  mittels  der 
Führungsstange  t  das  Ventil  u  gehoben  und  dadurch  der  Druck  vom 
Kolben  C  fortgenommen  wird.  Falls  hierauf  die  Stelzen  nicht  selbst- 
thätig  niederfallen,  kann  der  Prefskolben  C  mit  Hilfe  des  Hebels  X  vor- 
geschoben werden.  Endlich  ist  auch  noch  eine  Prefsschraube  q  (Fig.  11) 
vorhanden,  welche  dazu  dient,  um  zu  irgend  welcher  Zeit  den  Prefs- 
kolben vom  Drucke  zu  entlasten. 

Zahlreiche  mit  dem  beschriebenen  Apparate  auf  der  Gabrielen- 
Zeche  in  Karwin,  Oestr.-Schlesien,  ausgeführte  Vei'suche  sollen  seine 
Brauchbarkeit  bewiesen  haben.  Diese  Versuche  wurden  mit  gleich 
gutem  Erfolge  beim  Ortsbetriebe  und  beim  Pfeilerabbaue  zum  Abbänken 
unterschräm ter,  z.  Th.  noch  aufserdem  an  einem  Stofse  geschlitzter 
Kohle  durchgeführt.  Auch  in  mehreren  Gruben  des  rheinisch-west- 
fälischen Kohlenbezirkes  sind  mit  dem  Wale  herrschen  Kohlenbrecher 
Versuche  gemacht  worden,  über  welche  Bergrath  Schrader  im  Glückauf, 
1886  Nr.  67  Näheres  mittheilt;  hiernach  soll  der  Apparat  zum  Abbaue 
in  Flötzen  mit  guten  Schrambänken  wohl  geeignet  sein,  dagegen  nicht 
bei  fester  Kohle  und  besonders  bei  fehlendem  Schräm.  Für  Deutsch- 
land hat  die  Ausführung  des  Apparates  die  Märkische  Maschinenbauanstalt 
vormals  Kamp  und  Comp,  in  Wetter  a.  d.  Ruhr  übernommen. 


Bewegungsmechanismen  für  Tiegeldruckpressen. 

Patentklasse  15.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

Zur  Erzielung  der  Bewegung  des  Drucktiegels  bei  kleineren,  meist 
zum  Drucken  von  Karten  u.  dgl.  benutzten  Pressen,  welche  gewöhnlich 
für  Hand-  oder  Fufsbetrieb  eingerichtet  sind,  läfst  man  den  Tiegel  ent- 
weder um  eine  feste  Achse  schwingen,  oder  auf  einem  Tische  hin-  und 
herrollen.  Zu  den  Bewegungsmechanismen  der  letzteren  Art  gehört  die 
von  John  Thomson  in  New- York  (*D.  R.  P.  Nr.  37  535  vom  9.  December 
1885)  angegebene  Einrichtung.  Der  den  Tiegel  T  (Fig.  7  Taf.  13) 
tragende  Block  b  ist  mit  einer  gekrümmten  Leiste  f  versehen,  welche 
in  eine  ebene  Fläche  übergeht,  so  dafs  der  Tiegel  auf  den  geraden 
Führungsleisten  l  am  Gestellständer  der  Maschine  sowohl  gleiten,  als 
schwingen  kann.    Soll  eine  veränderliche  schwingende  Bewegung  erzielt 


Bewegungsmechanismen  für  Tiegeldruckpressen.  229 

werden,  so  erhalten  die  Leisten  f  eine  entsprechend  abgeänderte 
Form.  Mit  dem  Blocke  b  ist  der  Schlitzrahmen  C  vereinigt,  welcher 
auf  dem  am  Maschinengestelle  fest  angebrachten  Zapfen  c  gleitet.  Die 
Form  des  Rahmenschlitzes  vermittelt  bei  der  Verschiebung  des  Tiegels  T 
auf  den  Leisten  /  gleichzeitig  dessen  Schwingung,  wodurch  der  Tiegel 
am  Ende  seines  Aushubes  die  punktirt  angedeutete  Lage  einnimmt. 
Wenn  der  gerade  Theil  des  Rahmenschlitzes  zur  Führung  des  Tiegels 
dient,  so  schwingt  derselbe,  während  er  sich  geradlinig  vorwärts  be- 
wegt, nicht  und  seine  Vorderfläche  bleibt  mit  derjenigen  des  festen 
Druckblockes  B  am  Gestelle  der  Presse  parallel.  Die  obere  gekrümmte 
Bahn  des  Rahmenschlitzes  sichert,  dafs  die  schwingende  Bewegung  all- 
mählich ohne  jähen  Wechsel  in  eine  gleitende  umgewandelt  wird,  wo- 
durch Stöfse  und  die  übrigen  Nachtheile  einer  plötzlichen  Bewegungs- 
änderung vermieden  werden.  Der  Antrieb  erfolgt  von  dem  Zahnrade  Z 
mit  einer  excentrisch  eiförmigen  Oeffnung,  welche,  wie  aus  Fig.  6  zu 
entnehmen,  mit  einer  Nuth  e  versehen  ist.  In  der  Oeffnung  von  Z  läuft  ein 
Zapfen  2  mit  einer  Reibungsrolle,  welche  entsprechend  der  Nuth  e  einen 
vorstehenden  Rand  besitzt.  Der  Zapfen  z  steckt  am  Ende  der  Stange  t, 
welche  mit  dem  Blocke  b  gelenkig  verbunden  ist. 

Die  beschriebene  Einrichtung  soll  hauptsächlich  ein  genügend  weites 
Ausschwingen  des  Tiegels  zur  bequemen  Papiereinlage  vermitteln. 

Zum  gleichen  Zwecke,  der  Erleichterung  des  Auswechseins  der 
Druckbogen,  hat  Th.  Sh.  Noicell  in  Boston  (*D.R.P.  Nr.  37704  vom 
7.  April  1886)  die  in  Fig.  8  und  9  Taf.  13  dargestellte  Anordnung  des 
Bewegungsmechanismus  getroffen.  Dieselbe  wird  im  Wesentlichen  da- 
durch gekennzeichnet,  dafs  die  Bewegung  des  Tiegels  in  derjenigen 
Stellung,  wo  derselbe  am  weitesten  ausgeschwungen  ist,  bei  gleich- 
mäfsigem  Weiterlaufe  der  Antriebswelle  während  einer  kurzen  Dauer 
unterbrochen  wird.  Der  Antrieb  wird  von  der  Welle  B  aus  auf  jeder 
Seite  des  Maschinengestelles  auf  Zahnräder  C  und  von  diesen  durch  Lenk- 
stangen E  auf  die  Winkelhebel  F  übertragen.  Die  Lenker  G  pflanzen 
die  Bewegung  auf  Winkelhebel  H  weiter,  welche  durch  die  Stangen  I 
den  bei  g  drehbaren  Tiegel  J  bethätigen.  Mit  den  Winkelhebeln  H 
sind  Arme  L  verbunden,  welche  die  Farbwalzen  k  tragen. 

Das  Wesentliche  dieser  Anordnung  besteht  darin,  dafs  der  untere 
Drehpunkt  d  der  Lenker  G  ein  wenig  hinter  den  todten  Punkt  der 
Winkelhebel  F  gelegt  ist,  wodurch  die  kurze  Unterbrechung  in  der  Be- 
wegung des  Drucktiegels  bewirkt  wird,  wenn  derselbe  seine  äufsersten 
Stellungen  erreicht  hat,  also  am  Ende  der  Ausschwingung  und  während 
des  Drückens. 
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Mit  der  Bremskurbel  combinirte  Läutewerke  für  Strafsen- 

bahn  wagen. 

Patentklasse  20.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  13. 

Die  beiden  nachstehend  beschriebenen  Einrichtungen  kommen  dein 
Bestreben,  die  Zahl  der  in  Nothfällen  dem  Strafsenbahnkutscher  obliegen- 
den Handgriffe  thunlichst  zu  vermindern,  insofern  entgegen,  als  sie  eine 
gleichzeitige  Bedienung   der  Bremse   und   der  Lärmglocke  ermöglichen. 

Bei  der  von  J.  Sich  in  Dresden  (*D.  R.  P.  Nr.  36972  vom  24.  Januar 
1886)  angegebenen  Vorrichtung  ist  die  Glocke  g  (Fig.  18  Taf.  13)  mit- 
tels der  Stütze  d  auf  der  Bremskurbel  befestigt.  Der  Griff  m  der  letz- 
teren kann  senkrecht  auf-  und  abbewegt  werden,  wobei  mittels  des 
Hebels  k  und  der  Zugstange  h  der  mit  zwei  Anschlagstiften  versehene 
hammerförmige  Klöppel  f  die  Glocke  ertönen  läfst.  Wird  m  nicht  auf- 
und  niedergeschoben,  so  erfolgt  bei  Drehung  der  Kurbel  das  Anziehen 
der  Bremse  ohne  Glockensignal. 

W.  Elges  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  37080  vom  17.  September  1885) 
hängt  die  Glocke  g  (Fig.  16  und  17  Taf.  13)  an  zwei  Zapfen  *  und  f 
derart  auf,  dafs  sie  durch  den  um  c  drehbaren  Winkelhebel  h  in 
Schwingung  versetzt  und  so  zum  Tönen  gebracht  werden  kann.  Der 
Hebel  h  wird  durch  die  an  der  Bremsspindel  angebrachte  unrunde 
Scheibe  b  bewegt  und  die  Berührung  zwischen  beiden  durch  das  Ge- 
wicht der  Glocke  g  erzielt.  Soll  die  Bremse  angezogen  werden,  ohne 
dafs  geläutet  werden  soll,  so  wird  durch  den  Hebel  k  die  Glocke  g  ge- 
hoben und  zugleich  gegen  die  Wagenbrüstung  hin  bewegt,  wobei  die 
Berührung  der  unrunden  Scheibe  b  und  des  Hebels  h  aufgehoben ,  da- 
gegen eine  Berührung  der  Glocke  mit  dem  Hörne  e  eintritt,  in  Folge 
dessen  die  ganze  Vorrichtung  aufser  Thätigkeit  gesetzt  wird.  —  Der 
Hebel  h  kann  zur  Erzielung  einer  bequemeren  Handhabung  durch  die 
Trittvorrichtung'  q  ersetzt  werden. 


E.  Thomson's  Apparat  zum  elektrischen  Schweifsen. 

Mit  Abbildungen. 

Nach  Mittheilungen,  welche  Prof.  Elihu  Thomson  von  der  Thomson- 
Houston  Electric  Light  Company  kürzlich  im  „Massachusetts  Institute  of 
Technology"  gemacht  hat  (vgl.  Engineering,  1887  Bd.  43*  S.  22),  werden 
in  den  Werken  der  genannten  Gesellschaft  alle  Eisen-  und  Kupferdrähte 
elektrisch  geschweifst. l  Der  dickste  bisher  so  geschweifste  Kupferdraht 
war  12mm,7  stark  und  forderte   einen  Strom  von  20000  Ampere.     Der- 

1  Wie  in  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik.,  1887  S.  48  bemerkt  wird,  hat 
Ludwig  Mach  in  Prag  schon  vor  2  Jahren  den  Vorschlag  gemacht,  durch  An- 
wendung von  Elektricität  zu  schweifsen.  (Vgl.  F.  Wallners,  elektrische  Glüh- 
vorrichtung 1884  254*120.) 
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selbe  Strom  würde  hinreichen,  um  Eisenstäbe  von  25mm  Dicke  zu 
schweifsen,  weil  der  gröfsere  Widerstand  des  Eisens  eine  stärkere 
Wärmeentwickelung  bedingt.  In  den  Industries,  1887  Bd.  2*S.  68  ist 
eine  grofse  Menge  durch  Elektricität  geschweifster  Gegenstände  abge- 
bildet; darunter  sind  Stäbe  aus  Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Messing,  Blei  und 
Zink,  Ringe  sowie  Scheiben  aus  Schmiedeisen,  Gufseisen,  Messing, 
Kupfer,  ferner  Röhren  aus  Blei,  Eisen  u.  dgl.  m. 

Die  zum  Schweifsen  erforderlichen  kräftigen  Ströme  haben  eine 
nur  geringe  elektromotorische  Kraft,  oft  nur  '/.,  Volt;  auch  sind  die 
Ströme  nur  1  oder  2  Minuten  thätig.  Oft  wird  eine  Secundärbatterie 
benutzt,  deren  Elemente  in  Hintereinanderschaltung  von  einem  Stromkreise 
für  elektrische  Beleuchtung  geladen  werden;  bei  der  Benutzung  werden 
die  Elemente  parallel  geschaltet  und  bieten  so  einen  nur  sehr  kleinen 
Widerstand.  Da  aber  die  rasche  Entladung  für  Secundärbatterien  ge- 
fährlich ist,  so  wird  besser  ein  Inductor  als  Umformer  des  Stromes  be- 
nutzt., dessen  beide  Rollen  entsprechend  gewählt  werden.  Bei  Anwen- 
dung der  Inductoren  für  die  elektrische  Beleuchtung  (vgl.  Gaulard  und 
Gibhs  1885  255*156)  ist  gewöhnlich  in  der  primären  Spule  ein  Strom 
von  2000  Volt  thätig,  welcher  in  der  seeundären  Rolle  einen  Strom  von 
50  bis  100  Volt  unter  entsprechender  Erhöhung  der  Anzahl  der  Am- 
pere erzeugt;   für  das  Schweifsen   sind   blofs  1  bis  2  Volt  erforderlich. 

In  Fig.  1  ist  eine  Form  der  benutzten  Inductoren  abgebildet.  Der 
Eisenkern  L  wird  von  einem  Bündel  feiner  Eisendrähte  gebildet;  um 
denselben  ist  die  primäre  Rolle  P  gewickelt, 
deren  Enden  mit  einem  Wechselstromerzeuger 
verbunden  wrerden,  welcher  50  bis  100  Strom- 
wechsel in  der  Secunde  liefert.  Der  Eisenkern 
hat  305mm  Länge  und  31mm  (nach  anderen 
Angaben  57mm)  Durchmesser.  Die  seeundäre 
Rolle  S  besteht  aus  64  zusammengebundenen 
Kupferdrähten  (Nr.  10  der  Brown  und  Sharpe- 
schen  Lehre),  welche  in  8  neben  einander  lie- 
genden Windungen  parallel  um  die  primäre 
Rolle  gewickelt  sind;  die  Enden  derselben  sind 
an  zwei  Kupferplatten  genietet,  an  welchen  Klemmvorrichtungen  zur 
Aufnahme  der  zu  schweifsenden  Stäbe  Ä,  R  angebracht  sind.  Eine  der 
Klemmen  ist  beweglich  und  wird  durch  eine  Feder  beständig  gegen 
die  andere  geprefst,  so  dafs  die  zu  schweifsenden  Stücken  an  ihren  ge- 
reinigten und  mit  Borax  o.  dgl.  Schweifsmittel  bestreuten  Enden  in 
guter  Berührung  erhalten  werden.  Haben  die  zu  schweifsenden  Theile 
gleichen  elektrischen  Widerstand ,  so  bringt  man  die  Schweifsstelle 
mitten  zwischen  die  beiden  Klemmen,  sonst  näher  an  diejenige  Klemme, 
in  welcher  das  Stück  mit  dem  gröfseren  Widerstände  befestigt  ist.  Der 
Widerstand  der  seeundären  Rolle  ist  0,00015  Ohm;  die  Stärke  der  Strom- 
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Sledge  und  Slatter's  elektrische  Klingel. 


Wirkung  läfst  sich  durch  Verschieben  des  Kernes  L  in  die  primäre  Rolle 
hinein  oder  aus  derselben  heraus  verändern. 

Eine  andere  Form  des  Inductors  ist  in  Fig.  2  abgebildet.  Die  primäre 
Rolle  P  bildet  hier  einen  Ring  von  305mm  Durehmesser,  57mm  (nach 
anderer  Angabe  63mm,5)  Breite  und  6mm  (nach  anderer  Angabe  19mm 
und  mehr)  Dicke  und  besteht  aus  vielen  Windungen  isolirten  Kupfer- 
drahtes; die  Enden  derselben  sind  wieder  mit  den  Klemmen  einer 
Wechselstrommaschiue  verbunden.  Die  secundäre  Rolle  S  ist  ein  einziger 
schwerer  Kupferstab,  der  in  einer  Windung  um  die  primäre  Rolle  herum- 
gelegt ist:  seine  Enden  sind  parallel  gebogen  und  mit  den  massiven 
Klemmen  verbunden;  die  Arme  können  durch  die  Schraube  C  von 
Fig.  2.  einander  entfernt  werden  und  werden  durch  die 

stellbare  Feder  D  gegen  einander  gezogen.  Die 
primäre  und  die  secundäre  Rolle  sind  mit  einer 
endlosen,  wie  ein  Kern  für  die  primäre  und  se- 
cundäre Rolle  wirkende  Spule  Eisendraht  I  um- 
hüllt ;  letztere  berührt  die  Rollen  nicht,  ist  viel- 
mehr auf  ein  Eisenblech  gewickelt,  so  dafs  die 
secundäre  Rolle  frei  liegt  und  sammt  den  Armen 
in  ihrer  Beweglichkeit  nicht  beeinträchtigt  ist. 
Der  Widerstand  der  secundären  Rolle  beträgt 
0,00003  Ohm  und  liefert  unter  der  Einwirkung 
eines  starken  primären  Stromes  eine  elektro- 
motorische Kraft  von  2  Volt;  in  den  meisten 
Fällen  wird  indessen  weniger  gebraucht.  Im  pri- 
mären Stromkreise  wird  ein  Strom  von  20  Am- 
pere und  600  Volt  benutzt,  der  in  einer  Dynamo- 
maschine von  227k  Gewicht  erzeugt  wird,  welche  bei  1800  Umdrehungen 
25e  verbraucht :  derselbe  erzeugt  in  der  secundären  Rolle  nahezu  1  Volt 
und  12000  Ampere.  Bei  beendeter  Schweifsung  wird  nicht  der  se- 
eundäre,  sondern  der  primäre  Strom  unterbrochen,  weil  dieser  minder 
stark  ist.  Die  Stärke  des  secundären  Stromes  wird  zweckmäfsig  durch 
Einschaltung  von  veränderlichen  Widerständen  in  den  primären  Strom- 
kreis regulirt,  damit  nicht  etwa  die  zu  schweifsenden  Stücke  zu  stark 
erhitzt  werden;  auch  der  Magnetismus  der  Feldmagnete  der  Dynamo- 
maschine kann  zu  diesem  Zwecke  veränderlich  gemacht  werden. 


Sledge  und  Slatter's  elektrische  Klingel  mit  Selbstunter- 

brechung. 


Mit  Abbildung  auf  Tafel  14. 


Bei  einer  von  J.  Sledge  und  A.  Slatter  in  London  (Englisches  Patent 
1886  Nr.  9128)    angegebenen    sehr   einfachen   Klingel    mit  Selbstunter- 
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brechung  (vgl.  Redon  1884  252  *  510)  trägt  der  Kern  des  stabförmigen 
Elektromas;netes  A  (Fig.  9  Taf.  14)  auf  seinem  oberen  Ende  D,  mit  dem 
derselbe  auf  der  Unterlage  befestigt  ist,  mittels  der  Feder  E  den  Anker  c 
und  an  diesem  den  Klöppel  C  für  die  am  unteren  Ende  Z>,  des  Kernes 
angebrachte  Glocke  H.  Der  Kern  hat  zwei  flache  Ansätze  a  und  0 
und  diese  bilden,  wie  bei  Recordoris  Elektromagneten  (vgl.  1886  261 
*  24),  die  Pole  für  die  Anziehung  des  Ankers  c.  Die  Feder  E  steht  durch 
den  Draht  e  mit  dem  einen  Ende  der  Bewickelung  des  Elektromag- 
netes  A  in  Verbindung  und  verbindet  dieselbe,  wenn  sie  sich  mit  der 
Contactfeder  d  an  den  Contactstift  F  anlegt,  mit  der  Klemmschraube  G, 
während  das  zweite  Ende  der  Bewickelung  in  der  Klemmschraube  G{ 
steckt.  Da  der  Anker  durch  die  Stromwirkung  selbst  magnetisch  wird, 
weil  er  an  dem  einen  Pole  b  sitzt,  so  wirkt  der  Elektromagnet  A  sehr 
kräftig  anziehend  auf  denselben.  Die  Selbstunterbrechung  findet  in  be- 
kannter Weise  zwischen  d  und  F  statt. 


Hartmann  und  Braun's  elektrischer  Strommesser  und  Aus- 
lösevorrichtung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Bei  einem  Instrumente  zum  Anzeigen  und  Messen  elektrischer 
Ströme  bezieh,  einer  elektrischen  Auslösevorrichtung  für  verschiedene 
Zwecke  bringen  Hartmann  und  Braun  in  Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M. 
(*ü.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  36644  vom  22.  September  1885)  im  Inneren  einer 
Spule  oder  eines  Solenoids  zwei  nach  Art  einer  Schere  mit  einander  ver- 
bundene Eisenkerne  an,  von  denen  der  eine  fest  liegt,  der  andere  aber 
beweglich  ist.  Durch  einen  die  Spule  durchlaufenden  Strom  werden 
beide  Kerne  in  gleichem  Sinne  magnetisirt  und  deshalb  stofsen  sich 
sowohl  ihre  Nordenden,  wie  ihre  Südenden,  die  bisher  an  einander  lagen, 
jetzt  kräftig  ab.  Der  Winkel,  unter  welchem  sich  die  beiden  Eisen- 
kerne E{  und  E2  (Fig.  10  bis  12  Taf.  14)  gegen  einander  einstellen,  gibt 
dann  das  Mafs  für  die  zu  messende  Stromstärke,  Spannung  oder,  wenn 
man  will,  die  Zahl  der  in  den  Stromkreis  eingeschalteten  Lampen  u.  s.  w. 
Um  einen  grofsen  Ausschlag  erhalten  zu  können,  sind  die  Spulen  R 
von  rechteckigem  oder  ovalem  Querschnitte  und  möglichst  niedrig.  Um 
die  ganze  lichte  Weite  der  Spule  für  den  Ausschlag  verwenden  zu 
können,  sind  die  Eisenkerne  so  geformt,  dafs  sie  diagonal  im  Längs- 
schnitte der  Spule  liegen. 

Der  bewegliche  Eisenkern  E2  ist  im  Wesentlichen  ein  zweiarmiger 
Hebel,  dessen  Drehungsachse  im  Schnittpunkte  der  beiden  Diagonalen 
des  Spulenlängsschnittes  liegt.  Der  feststehende  Eisenkern  E[  hat  eine 
solche  Form,  dafs  die  eine  Hälfte,  z.  B.  der  Nordpol,  oben  auf  der  rechten 
Seite  des  Solenoids,  die  untere  Hälfte,  also  der  Südpol,  auf  der  linken 


234  v.  Mertens'  bez.  ßrunlechner's  Bestimmung  des  Sumpfgases. 

Seite  des  Solenoids  liegt.  Um  die  Wirkung  zu  erhöhen,  ist  für  den 
Eisenkern  nicht  die  Bajonnetform  gewählt,  sondern  die  beiden  Hälften 
haben  die  Form  von  rechtwinkeligen  Dreiecken,  deren  Hypothenusen 
zu  der  einen  Diagonale  des  Längsschnittes  der  Spule  nahezu  parallel 
laufen.  An  dem  beweglichen  Eisenkerne  E2  ist  an  der  oberen  Hälfte  ent- 
weder unmittelbar  ein  Zeiger  angebracht,  oder,  wie  in  Fig.  12  veran- 
schaulicht, eine  Uebersetzung.  Damit  der  bewegliche  Eisenkern  E2 
immer  in  seine  Ruhelage  an  dem  Eisenkerne  E{  zurückkehrt,  sobald 
kein  Strom  das  Solenoid  R  durchfliefst,  ist  derselbe  mit  einem  seitlichen 
Arme  A  und  einem  verstellbaren  Gegengewichte  G  versehen.  Das  An- 
haften der  beiden  Eisenkerne  an  einander  wird  durch  eine  kleine  Messing- 
stellschraube a  (Fig.  10  und  12)  verhindert, 

Die  beiden  Eisenkerne  E{  und  E2  können  verschieden  mit  einander 
verbunden  werden  und  man  kann  den  festen  Eisenkern  El  voll  oder  hohl 
machen.  Im  ersteren  Falle  wird  der  bewegliche  Eisenkern  in  der  Mitte 
mit  einem  Schlitze  versehen,  so  dafs  er  über  den  Eisenkern  E{  geschoben 
werden  kann.  Im  zweiten  Falle  wird  der  bewegliche  Eisenkern  aus 
vierkantigem  Eisen  hergestellt  und  wie  in  Fig.  10  bis  12  durch  einen 
Stift  gehalten,  oder  es  wird  einfach  ein  Blechstreifen  eingehängt,  der  sich 
auf  Schneiden  oder  sonst  in  geeigneter  Weise  bewegt. 


Apparate  zur  Bestimmung  des  Sumpfgases  in  Grubenwettern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Der  von  Coquillion  und  Schondorff  (1878  227  "''262)  construirte  und 
Grisoumeter  genannte  Apparat  zur  Bestimmung  von  Kohlenwasserstoffen 
in  Gasen  hat  den  Uebelstand,  dafs  man  nach  jeder  Verbrennung  den 
Apparat  abkühlen  lassen  mufs,  bevor  man  die  eingetretene  Contraction 
ablesen  kann.  P.  v.  Mertens  hat  nun  nach  der  Zeitschrift  für  analytische 
Chemie^  1886  Bd.  26  *  S.  42  einen  ähnlichen  Apparat  ausführen  lassen, 
bei  welchem  die  Verbrennung  in  einem  gesonderten  Theile  desselben 
ausgeführt  wird,  wodurch  eine  Abkürzung  der  Arbeitszeit  ermöglicht 
werden  soll. 

Der  in  Fig.  14  bis  17  Taf.  14  dargestellte  Apparat  besteht  aus  dem  Mefs- 
rohre  Jf,  der  sogen.  Niveauröhre  N  und  der  Absorptionsröhre  A,  welche  sich 
in  einem  mit  Wasser  gefüllten  prismatischen  Glasgefäfse  G  befinden.  Aufser- 
dem  sind  mit  diesen  Röhren  in  Verbindung  die  Flasche  W  und  die  Verbren- 
nungspipette  T.  Das  Mefsrohr  enthält  vom  Nullpunkte  bis  zum  Hahne  1  50ce, 
der  engere  20ce  enthaltende  Theil  desselben  ist  in  0cc,l  getheilt,  Das  Stand- 
rohr  N  dient  zur  bequemen  Ablesuug  und  steht  mit  dem  Meisrohre  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung.  Die  umgebogenen  Enden  des  Mefs-  und  des  Stand - 
rohres  sind  durch  Kautschukschläuche  an  Messingröhrchen  r  befestigt,  welche 
mit  der  Waschflasche  W  in  Verbindung  stehen.  Die  Hähne  2,  3  und  4  sind 
rechtwinkelig  gebohrt  (vgl.  Fig.  15  und  16).  Der  Hahn  2  besitzt  dagegen  gerade 
Bohrung  und  vermittelt  die  obere  Verbindung  zwischen  den  beiden  Schenkeln 
der  U-förmigen  Absorptionsröhre  A;  der  vordere  Schenkel  ist  mit  Glasröhrchen 


v.  Hertens'  bez.  Brunlechner's  Bestimmung  des  Sumpfgases.  235 

gefüllt  und  der  hintere  Schenkel  geht  als  weites  Rohr  bis  über  den  Deckel 
des  Kastens  G.  woselbst  es  mittels  eines  Stopfens  mit  umgebogenem  Glas- 
röhrchen  geschlossen  wird,  um  das  Füllen   und  Entleeren  zu  erleichtern. 

Die  Verbrennungspipette  T  ist  nach  Art  der  -f/empef  sehen  Pipetten  con- 
struirt  und  enthält  die  Palladiumblech-Spirale,  welche  durch  den  elektrischen 
Strom  zum  Glühen  gebracht  wird.  Diese  Pipette  ist  mit  dem  Hahne  4  durch 
einen  capillaren  Schlauch  verbunden,  welcher  einfach  dadurch  hergestellt  wird. 
dafs  man  einen  dünnen  capillaren  Schlauch  in  einen  gröfseren  einschiebt  und 
nun  die  überstehenden  Enden  des  gröfseren  Schlauches  auf  die  Glasröhren 
schiebt,  bis  die  Enden  des  dünneren  Schlauches  knapp  an  diese  anliegen. 

Die  Arbeit  mit  dem  Apparate  ist  folgende:  Man  öffnet  Hahn  .?,  bringt 
Hahn  1  in  die  Stellung  a  b  (Fig.  15)  und  prefst  aus  der  Wasserflasche  W 
mittels  des  Beutels  Bj  bei  geöffnetem  Quetschhahne  6  Wasser  in  das  Mefs- 
rohr  M,  bis  dieses  vollkommen  gefüllt  ist;  dann  schliefst  man  Hahn  6  und 
bringt  Hahn  1  in  die  Stellung  a  d.  Jetzt  sehliefst  man  an  das  Glasrohr  e  die 
Flasche  mit  der  Gasprobe  an  und  läfst  das  Gas  durch  den  Stutzen  d  entweichen, 
bis  alle  Luft  verdrängt  ist.  Darauf  bringt  man  Hahn  1  in  die  Stellung  «6 
und  füllt  das  Mefsrohr  bis  unter  den  Nullpunkt  mit  Gas,  worauf  Hahn  3  ge- 
schlossen wird.  Nun  prefst  man  mit  Hilfe  der  Wasserflasche  das  Gas  im  Mefs- 
rohre  zusammen,  bis  das  Wasser  am  Nullpunkte  steht,  schliefst  den  Quetsch- 
hahn 6  und  öffnet  Hahn  3  für  einen  Augenblick,  wodurch  das  Gas  auf  den 
Atmosphärendruck  gebracht  wird.  Will  man  sich  überzeugen,  ob  richtig  auf 
den  Nullpunkt  eingestellt  ist,  so  braucht  man  nur  das  Standrohr  durch  Oeffnen 
des  Hahnes  5  mit  dein  Mefsrohre  in  Verbindung  zu  setzen  und  das  in  dem- 
selben befindliche  Wasser  langsam  abfliefsen  zu  lassen,  bis  die  Flüssigkeit  in 
beiden  Röhren  gleich  hoch  steht.  Der  Hahn  5  wird  wieder  geschlossen  und 
das  Gas  wiederholt  nach  der  Röhre  A  zur  Absorption  der  Kohlensäure  ge- 
bracht und  deren  Menge  abgelesen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  die  Ab- 
lesung Cubikcentimeter  in  50cc  angibt.  Darauf  bringt  man  Hahn  1  in  die 
Stellung  6  c,  öffnet  Hahn  4  und  führt  das  Gas  in  die  Verbrennungspipette  T. 
Diese  ist  vor  dem  Versuche  ganz  mit  Wasser  gefüllt  worden,  einschliefslich 
des  capillaren  Schlauches  und  der  Glasröhre  bis  zum  Hahne  1.  Nach  dem 
Hinüberpressen  des  Gases  läfst  man  Wasser  nachströmen,  bis  dieses  in  der 
Wölbung  der  Pipette  T  zum  Vorscheine  kommt.  Die  Palladiumspirale  wird  in 
den  Strom  von  3  Bunsen-Elementen  eingeschaltet  und  während  5  Minuten  in 
heller  Rothglut  erhalten.  Dann  unterbricht  man  den  Strom,  läfst  abkühlen, 
drückt  das  Gas  mit  Hilfe  des  Ballens  B2  ni  die  Mefsrohre  und  von  da  sogleich 
in  die  Absorptionsröhre.  Nach  erfolgter  Absorption  liest  man  die  Volumenver- 
minderung in  der  Mefsrohre  unter  Mitbenutzung  des  Standrohres  ab.  Die  Anzahl 
der  absorbirten  Cubikcentimeter  durch  3  dividirt  gibt  den  Gehalt  an  Methan 
in  50cc  Gas  an;  mit  %  multiplicirt  erhält  man  die  Volumpi-ocent. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  viele  Gasproben  zu  untersuchen,  so  kann  man 
an  den  Stutzen  /,  ähnlich  wie  bei  g;  eine  zweite  Verbrennungspipette  an- 
setzen und  abwechselnd  in  der  einen  Pipette  verbrennen,  während  man  aus 
der  anderen  das  Gas  in  die  Absorptionspipette  überführt;  dadurch  vermeidet 
man  unnöthige  Arbeitspausen.  Bei  Gasgemischen  von  10  und  mehr  Proc. 
Methan  wird  das  zu  untersuchende  Gas  in  der  Mefsrohre  derart  mit  Luft  ver- 
dünnt, dafs  man  zuerst  30cc  Gas  in  der  Pipette  abmifst  und  dann  bis  zum 
Nullpunkte,  also  20cc  Luft  nachsaugt. 

Dieser  Apparat  ist  auf  dem  Erzherzoglichen  Steinkohlenbergbau  zu  Karwin, 
Ucsterr.-Schlesien.  in  täglichem  Gebrauche. 

Der  von  Aug.  Brunlechner  in  Klagenfurt  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  37546 
vom  23.  März  1886)  vorgeschlagene,  selbstthätig  wirkende  Apparat  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Grubengases  bezieh,  zum  Erkennen  des  Auf- 
tretens von  Schlagwettern  in  Grubenräumen  ist  auf  der  erhöhten  Abgabe 
von  Elektricität  einer  Thermobatterie  begründet,  welche  bei  dem  durch 
Anwesenheit  von  Grubengas  hervorgerufenen  lebhafteren  Glühen  einer 
Platinspirale  auftritt. 
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Der  Apparat  besteht  nach  Fig.  18  Taf.  14  aus  den  Mcssingblechkammern  K^ 
und  7^2,  von  denen  die  erste  gasdicht  abgeschlossen,  die  zweite  dagegen  mehr- 
fach durchlocht  ist.  Die  Löcher  sind  mit  Drahtsieb  von  0mm,25  starkem  Messing- 
draht und225  Maschen  auf  lqcm  verschlossen.  Aufserdem  ist  die  Kammer  K2l  deren 
dicht  schliefsender  Boden  aufklappbar  ist,  noch  mit  einem  gleichen  Drahtsiebe  N 
eingehüllt.  Weiter  besitzt  der  Apparat  eine  thermo-elektrische  Batterie  T,  in 
deren  Stromkreis  der  Multiplicator  M  mittels  der  Klemmen  At  und  k2  einge- 
schaltet ist,  ein  Element  E,  durch  dessen  Thätigkeit  die  beiden  in  diesen  Strom- 
kreis eingeschalteten  Platinspiralen  Sj  und  S2  zur  schwachen  Rothglühhitze 
erwärmt  werden,  und  zwei  vergoldete  Strahlschirme  Hl  und  H2,  ersterer  ist  am 
Boden  fest,  letzterer  in  der  Richtung  der  Thermobatterie  mittels  der  Schraube  J 
verstellbar.  Die  Schirmständer  tragen  die  Klemmen  für  die  Platinspiralen, 
der  Ständer  des  Schirmes  H2  trägt  auch  noch  ein  kleines  Stückchen  Platin- 
mohr P,  welches  im  Brennpunkte  des  Spiegels  stehend,  von  der  Spirale  um- 
kreist ist.  Ein  Holzkästchen  L  dient  dem  Apparate  als  Unterstützung  sowie 
zur  Unterbringung  des  Elementes  E  und  ein  starkes  Messingdrahtgitter  schützt 
den  Apparat  gegen  äufsere  Zufälligkeiten. 

Man  erkennt  die  Anwesenheit  von  Kohlenwasserstoffgas  durch  die  Gröfse 
des  Ausschlages  der  Multiplicatornadel,  nach  Procent  des  Gases,  nachdem  die 
Skala  einmal  durch  Versuche  festgestellt  ist. 

Der  Strom  des  Elementes  E  bringt  die  Spiralen  Sl  und  S2  in  Rothglut; 
beide  entsenden  die  gleiche  Wärmemenge  zu  den  Enden  der  Thermobatterie. 
Die  Schraube  J  ermöglicht  die  genaueste  Einstellung  des  Schirmes  H2  derart, 
dafs  die  Thermobatterie  in  gewöhnlicher  Luft  stromlos  bleibt  und  die'Magnet- 
nadel  des  Multiplicators  auf  den  Nullpunkt  einspielt.  In  Luft,  welche  Kohlen- 
wasserstoff auch  nur  in  geringe}-  Menge  enthält,  mufs  die  Spirale  S2  und  der 
Platinmohr  lebhafter  erglühen,  sendet  sonach  eine  gröfsere  Wärmemenge  zur 
Thermobatterie  als  die  Spirale  S1  und  ruft  einen  Thermostrom  sowie  den  Aus- 
schlag der  Multiplicatornadel  hervor,  der  um  so  gröfser  ist,  je  lebhafter  die 
Verbrennung  erfolgt,  d.  h.  je  gröfser  der  Gasgehalt  der  Grubenluft  sich  stellt. 
Einer  Gefahr  durch  Entzündung  des  Gases  im  Inneren  der  Kammer  K2  ist 
durch  die  beiden  Gasnetze  vorgebeugt  und  es  läfst  sich  auch  noch  ein  dritter 
Gasmantel  zwischen  dem  Schirme  H2  und  der  Thermobatterie  mit  mefsbarer 
Entfernung  leicht  herstellen ;  auch  ist  durch  handliche  Einrichtung  der  Klemme  * 
die  sofortige  Stromunterbrechung,  somit  ein  Erlöschen  der  Spiralen  möglich. 


lieber   die   Sorten   des   Kautschuks   und   deren  Werth- 
beurtheilung;  von  Prof.  Dr.  Franz  v.  Höhnel. 

Die  Angaben  der  vorhandenen  technologischen  und  waarenkund- 
lichen  Werke  sind,  wenn  man  von  einzelnen  Artikeln  absieht,  bei 
welchen  die  Verhältnisse  einfacher  liegen,  über  jene  Eigenschaften, 
welche  die  Erkennung  und  Unterscheidung,  ferner  die  Werthbestimmung 
der  Sorten,  wie  sie  vom  Grofshandel  der  Industrie  geliefert  werden, 
ermöglichen,  noch  immer  sehr  mangelhaft  und  ungenügend.  Wer  z.  B. 
auch  Alles,  was  in  sämmtlichen  deutschen  technologischen  Büchern  und 
Waarenkunden  über  die  Sorten  des  Kautschuks  und  der  Guttapercha 
steht,  gelesen  hat,  wird  nicht  nur  keine  einzige  Sorte  kennen,  sondern 
auch  gar  keine  Vorstellung  von  ihrer  aufserordentlichen  Verschieden- 
heit besitzen,  noch  weniger  in  der  Lage  sein,  ein  Urtheil  über  den 
relativen  Werth  einer  bestimmten  Sorte  fällen  zu  können,  wobei  natür- 
lich von  einer  etwaigen  Analyse  abgesehen  wird.     Es  ist  nun   freilich 
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sicher,  dafs  die  Werthbeurtheilung  und  die  Kermtnifs  der  Sorten  schliefs- 
lich  die  Aufgabe  der  Praxis  sein  mufs,  meiner  Ansicht  nach  jedoch  nur 
insoweit,  als  sie  theoretisch  nicht  gelehrt  werden  kann.  Wenn  die  Unter- 
schiede zwischen  Handelssorten  so  geringe  und  schwer  feststellbare  sind, 
dafs  ihre  Kenntnifs  nur  auf  dem  Wege  längerer  praktischer  Erfahrung 
und  Uebung  gelernt  werden  kann,  so  bleibt  zu  ihrer  Aneignung  nur 
die  Praxis  übrig.  Es  ist  aber  Thatsache,  dafs  unsere  theoretischen 
Kenntnisse,  so  weit,  sie  nämlich  ihren  Ausdruck  in  der  technischen 
Literatur  finden,  weit  hinter  jenem  Mafse  zurück  zu  bleiben  scheinen, 
welches  beim  Studium  der  Technologie  zu  erreichen  möglich  ist.  Da 
aber  gerade  die  Kenntnifs  der  Eigenschaften  der  Sorten  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten bei  technologischen  Prozessen  verständlich  machen,  so 
wäre  ihre  theoretische  Erweiterung  nicht  nur  vom  Standpunkte  der 
Werthbeurtheilung,  sondern  auch  dem  der  eigentlichen  Technologie  von 
Wichtigkeit. 

Ich  bin  zu  diesen  Bemerkungen  veranlafst,  weil  kaum  ein  Rohstoff  in 
der  angegebenen  Beziehung  mehr  vernachlässigt  wurde  als  der  Kautschuk. 

Die  grofse  Verschiedenheit  der  Kautschuksorten  ist  nicht  nur  eine 
äufserliche,  indem  die  Formen  -auf serordentlich  wechseln  und  ebenso 
die  Gröfse  der  Stücke  sehr  schwankt,  sondern  beruht  auch  auf  wesent- 
lichen inneren  Eigenschaften.  Die  inneren  Verschiedenheiten  rühren 
erstens  von  den  verschiedenen  Bereitungsweisen  des  Kautschuks  her. 
Nachdem  aber  auch  der  Kautschuk  von  sehr  verschiedenen  Pflanzen 
stammt  (mau  zählt  über  50  Kautschuk  liefernde  Pflanzen  aus  mehreren 
Familien  auf)  und  die  Milchsäfte  dieser  Pflanzen  sehr  verschieden  zu- 
sammengesetzt sind,  so  ist  es  klar,  dafs  auch  aus  diesem  Grunde  das 
gewonnene  Product  innere  Verschiedenheiten  aufweisen  mufs.  So  fand 
ich  in  einer  afrikanischen,  als  Nuvelas  bezeichneten  Sorte  zahllose  kleine 
Sphärokrystalle  einer  mir  nicht  näher  bekannten  Substanz,  welche  offen- 
bar im  Milchsafte  der  betreffenden  Pflanze  enthalten  war. 

Was  die  Bereitungweisen  des  Kautschuks  aus  dem  Milchsafte  an- 
belangt, so  lassen  sich  dieselben  nach  den  wesentlichen  Verschiedenheiten 
folgendermafsen  eintheilen:  1)  Der  Milchsaft  wird  auf  einer  Form  durch 
Aufgiefsen  in  dünnen  Schichten  aufgetragen  und  diese  Schichten  all- 
mählich im  heifsen  Rauche  getrocknet;  oft  werden  so  über  100  Schichten 
erzeugt.  2)  Der  Milchsaft  wird  aus  der  Pflanze  unmittelbar  in  kleine 
Gruben  geleitet,  welche  im  Humus  hergestellt  werden,  und  da  eintrocknen 
gelassen.  Die  Humusschicht  wirkt  wie  ein  Filter;  der  wässerige  Theil 
der  Milch  filtrirt  ab  (und  verdunstet  auch  zum  Theile),  während  der 
Kautschuk  zurückbleibt.  Dieses  Verfahren  ist  ein  sehr  rohes  und  kann 
auch  nur  in  der  trockenen  Jahreszeit  angewendet  werden.  3)  Der  Milch- 
saft wird  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  einige  Tage  stehen  gelassen, 
um  zu  gerinnen.  Die  ausgeschiedene  Kautschukmasse  wird  an  der  Sonne 
oder  in  Rauchfeuer  getrocknet,  nachdem  sie  vorher  durch  Kneten  und 
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Pressen  von  der  überschüssigen  Flüssigkeit  befreit  wurde.  4)  Der  Milch - 
saft  wird  mit  einer  Salz-  oder  Alaunlösung  oder  mit  einer  Säure  oder 
dem  Extracte  bestimmter  Pflanzen  versetzt,  wodurch  er  rasch  gerinnt; 
Das  Gerinnsel  wird  gepreßt  und  getrocknet.  5)  Der  Milchsaft  wird  mit 
sehr  viel  Wasser  versetzt  (mit  der  4-  bis  8 fachen  Menge);  es  scheidet 
sich  hierauf  beim  ruhigen  Stehen  der  Kautschuk  in  Form  eines  dicken 
Kahmes  ab,  welcher  mehrfach  gewaschen  und  getrocknet  wird,  letzteres 
entweder  in  Rauch,  oder  sehr  langsam  an  der  Luft.  6)  Der  Milchsaft 
wird  in  flachen  Gefäfsen  einfach  eintrocknen  gelassen.  7)  Der  Milchsaft 
ist  sehr  concentrirt  und  wird  unmittelbar  auf  den  Arm  des  Sammlers 
iliefsen  gelassen,  wo  er  rasch  trocknet  und  dann  in  Form  eines  Ringes 
herabgerollt  wird.  8)  Oder  der  concentrirte  ausfliefsende  Milchsaft  tritt 
auf  die  Rinde,  oder  fällt  auf  den  Boden,  wo  er  gesammelt  und  zu  Kugeln 
oder  Spindeln  u.  dgl.  vereinigt  oder  aufgewickelt  wird.  In  gleicher 
Weise  werden  auch  Abfälle,  Milchreste  u.  dgl.  behandelt. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  verschiedenen  Verfahren,  welche  theilweise 
für  einzelne  Gegenden  charakteristisch  sind,  höchst  mannigfaltige  und 
von  einander  sehr  abweichende  Sorten  von  Kautschuk  liefern  müssen. 
Es  gibt  in  der  That  im  Handel  einige  hundert  verschiedene  Arten  von 
Kautschuk. 

Das  beste  Verfahren  der  Gewinnung  ist  das  unter  1  angegebene. 
Hiernach  wird  die  werthvollste  Kautschuksorte  des  Handels,  der  „Para" 
erzeugt.  Aber  auch  in  Columbien  wird  diese  Gewinnungsart  manchmal 
angewendet.  Der  Para-Kautschuk  besteht  aus  lauter  meist  unter  0mm,5 
dicken  Schichten,  welche  weifs  bis  dunkelgrau  sind  und  durch  scharfe 
schwarze  Linien,  die  vom  Räuchern  herrühren,  getrennt  erscheinen.  Je 
feiner  und  gleichmäfsiger  diese  Schichten  sind,  was  man  an  Querschnitten 
leicht  beurtheilen  kann,  desto  werthvoller  ist  das  Muster.  Eingeschlossene 
Luftblasen  (Hohlräume)  sind  Zeichen  minderer  Güte.  Sobald  aber  ein- 
zelne 1  bis  2cm  dicke,  aus  weifsem,  blasenreichem  Gummi  bestehende 
Schichten  vorkommen,  welche  aus  coagulirten  dick  aufgetragenen  Massen 
bestehen,  hat  man  es  mit  sogen.  Secunda-Para  zu  thun. 

Das  zweite  Verfahren  wird  in  Columbien,  Centralamerika,  stellen- 
weise neben  anderen  Verfahren  auch  in  Afrika  und  Südasien  ange- 
wendet; man  gewinnt  ein  wasserreiches,  stark  verunreinigtes,  minder- 
werthiges  Product. 

Die  Verfahren  3  und  4,  welche  auf  der  Coagulation  des  Milchsaftes 
beruhen,  liefern  ebenfalls  eine  sehr  wasserreiche  schlechte  Waare,  welche 
im  Inneren  häufig  noch  milchige  Flüssigkeit  einschliefst.  Namentlich 
sind  jene  Sorten  schlecht,  welche  durch  Coagulation  mit  fremden  Zu- 
sätzen, z.  B.  Salzen,  erzeugt  wurden.  Coagulation  wird  häufig  im  nörd- 
lichen Südamerika,  in  Theilen  Centralamerikas,  in  Westafrika,  ferner 
in  Indien  und  auf  den  Sundainseln  angewendet.  Diese  Sorten  werden 
meist  rasch  getrocknet  und  besitzen  daher  eine  schwarze,   stark   nach 
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Rauch  riechende,  oft  sogar  verbrannte  Oberfläche.  Erfolgt  das  Trock- 
nen zu  rasch  im  Rauche  oder  an  der  Sonne,  so  werden  sie  oft  an  der 
Oberfläche  weich  und  schmierig.  Solche  klebrig-schmierige  Sorten 
werden  „harzig"  genannt:  sie  kommen  besonders  oft  unter  indischen, 
westafrikanischen  und  centralamerikanischen  Mustern  vor.  Doch  darf 
dabei  nicht  vergessen  werden,  dafs  südasiatische  Waare  manchmal  auch 
künstlich  durch  Vermischen  mit  pflanzlichen  Extracten  oder  mit  Harzen 
verfälscht  wird.  —  Sogen.  ..harzige-  Kautschuke  gehören  zu  den  ge- 
ringwerthigsten  Sorten. 

Frische  Proben  von  durch  Coagulation  erhaltenen  Sorten,  also  z.  B. 
afrikanische  „Zungen"  oder  Borneo- „Lappen",  zeigen  im  Querschnitte 
eine  homogene,  einige  Millimeter  dicke,  graue,  wasserarme  Rinde  und 
einen  grofsen,  weifsen  bis  violetten,  gelbrothen  oder  fleischfarbenen  Kern, 
welcher  ganz  weich  und  opak  ist  und  beim  Durchschneiden  meist  noch 
etwas  Wasser  oder  Milchsaft  austreten  läfst.  Der  Kern  ist  schwammig 
porös.  Im  Allgemeinen  sind  durch  Gerinnen  erhaltene  Sorten  arm  an 
Holz-  oder  Rindenstückchen,  welche  am  häufigsten  bei  jenen  Sorten 
vorkommen,  welche  nach  dem  7.  oder  8.  Verfahren  gewonnen  wurden. 

Das  unter  5  angeführte  Verfahren,  bei  welchem  der  Kautschuk  in 
Form  eines  Rahmes  abgeschieden  wird,  liefert  eine  gute  Waare.  Hierher 
gehören  gewisse  centralamerikanische  Sorten. 

Durch  einfaches  Eintrocknenlassen  des  Milchsaftes  in  flachen  Ge- 
fällen (Verfahren  6)  erhält  man  ein  ganz  ähnliches,  auch  geschätztes 
Product.  Hierher  gehören  Sorten  aus  Gabun  und  Indien,  ferner  der 
Nuvetas  und  der  Käsegummi,  welche  beide  afrikanischen  Ursprunges  sind. 

Je  nachdem  die  Trocknung  an  der  Sonne  oder  im  Rauche  vorge- 
nommen wird,  bleiben  diese  Sorten  weifs  bis  rothbraun  oder  schwärz- 
lich. Der  Käsegummi  z.  B.  hat  fast  die  Farbe  des  Schweizerkäses, 
besitzt  wie  dieser  nur  wenige  gröfsere  Hohlräume,  zeigt  keine  Rinde 
und  ist  augenscheinlich  der  in  Pfannen  eingetrocknete  Milchsaft.  Die 
Gabunsorten  sind  dunkler.  Erstarrt  der  Milchsaft  am  Stamme  oder  auf 
Blättern,  welche  rings  um  den  vorher  gereinigten  Stamm  gelegt  werden, 
wie  dies  in  Ceara  nach  Trimcns  Bericht  geschieht,  so  erhält  man  ein 
Product  von  sehr  verschiedener  Form,  welches  nie  eine  homogene  Masse 
bildet,  sondern  stets  aus  Kautschukfäden,  Körnern  und  Stückchen  auf- 
gebaut ist  und  häufig  auch  Holz-  oder  Rindenreste  u.  dgl.  als  Verun- 
reinigungen führt.  Hierher  gehören  jene  Sorten,  welche  als  ..Thimbles, 
Ringe,  Spindeln,  (kleine,  mittlere,  grofse,  weifse,  rothe,  schwarze)  Neger- 
köpfe oder  Niggers,  Scraps-'  u.  s.  w.  im  Handel  vorkommen;  sie  bestehen 
aus  einem  sehr  trockenen  und  harten,  aber  oft  sehr  stark  verunreinigten 
Kautschuk,  welcher  meist  gelbroth  bis  braun,  seltener  ganz  dunkel  ist, 
da  hier  das  Räuchern  nicht  nöthig  ist. 

Solche  Sorten  werden  (wenigstens  aus  Abfällen,  dann  Scraps  ge- 
nannt) überall  erzeugt,  in  Asien,  Afrika  und  Amerika.     Am  häufigsten 
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kommen  sie  jedoch  aus  Afrika.  Es  scheint,  dafs  der  Milchsaft  der 
Landolphia-  und  Vahea-Arten ,  zweier  Apocyneen,  welche  in  Afrika 
vorzugsweise  zur  Kautschukgewinnung  herangezogen  werden,  dicklicher 
ist,  so  dafs  er  schon  am  Stamme  bald  eintrocknet,  Es  wird  in  der  That 
gerade  von  den  Landolphia- Arten,  welche  sowohl  in  Ost-  wie  in  West- 
afrika die  Hauptkautschukpflanzen  darstellen,  geschildert,  dafs  der  Saft 
derselben  schon  auf  dem  Arme  des  Sammlers  erstarrt  und  dann  in  Form 
einer  Kugel  (sogen.  Negerkopfes)  oder  eines  Ringes  herabgenommen  wird. ' 
Der  noch  sehr  dehnbare  weiche  Kautschuk  wird  auch  häufig,  z.  B.  in 
Mozambique,  Madagascar,  zu  Kugeln  bis  20cm  Durchmesser  aufgewickelt, 
welche  aufs  Schönste  den  entsprechenden  Bau  zeigen.  Die  sogen. 
Mozambique-Spindeln  werden  durch  Aufwickeln  von  Rohkautschukfäden 
auf  etwa  10cm  langen  Lianenstückchen  erhalten ;  sie  sind  etwa  tinger- 
dick und  lang.  Die  so  erhaltenen  Sorten  haben  die  Vorzüge  der  Härte, 
Wasserarmuth  und  lichten  Färbung:  sie  werden  je  nach  ihrer  Reinheit 
sehr  verschieden  hoch  geschätzt. 

Die  oben  aufgeführten  acht  Gewinnungsarten  lassen,  wie  leicht  er- 
kennbar ist,  eine  Eiutheihmg  in  4  Gruppen  zu  und  nach  dem  Gesagten 
ist  es  leicht,  bei  jeder  Sorte  mit  fast  voller  Sicherheit  zu  entscheiden, 
nach  welcher  der  vier  Hauptmethoden  die  untersuchte  Probe  gewonnen 
wurde,  was  für  die  Werthbeurtheilung  und  Kenntnifs  derselben  zu- 
nächst wichtig  ist,  Behufs  näherer  Bestimmung  des  Werthes  ist  in 
erster  Linie  auf  den  Wassergehalt  und  auf  die  gröberen  Verunreinigungen 
mit  Holz-  und  Rindentheilen  zu  achten.  Ein  grofser  Wassergehalt  gibt 
sich  schon  durch  besondere  Weichheit  zu  erkennen.  Man  findet  Sorten, 
welche  über  50  Proc.  Wasser  führen,  das  dann  auch  leicht  an  frischen 
Schnitten  theilweise  herausgeprefst  werden  kann.  Wasserreiche  Sorten 
sind  meist  durch  Coagulation  dargestellt  und  gewöhnlich  arm  an  Rinden- 
stückchen  u.  dgl.  Es  gibt  Sorten  von  afrikanischen  und  Sunda-,.Scrapsa, 
welche  über  30  Proc.  Rinden-  und  Holztheile  enthalten. 

Daraus  kann  man  leicht  beurtheilen,  wie  verschieden  der  Werth 
der  im  Handel  vorkommenden  Kautschuksorten  ist. 


J.  Key's  Apparat  zur  Verwendung  von  Gastheer  als 
Heizmaterial. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  14. 

Im  Engineering,  1886  Bd.  42  *S.  450  berichtet  J.  T.  Key  in  Sheffield 
über  die  von  ihm  auf  den  Werken  der  Sheffield  United  Gas  Company 
eingerichtete  Heizung  mit  Gastheer.    Key  ist  nach  vielen  fehlgeschlagenen 

1  Vgl.  Bernardin:  L'Afrique  centrale.  Etüde  sur  ses  Produits  commerciaux, 
(Gent  1877)  S.  22  bezieh.  Th.  Christy:  New  commerciel  plants,  (London  1878) 
Nr.  1  S.  8. 


Neuere  Verfahren  und  Apparate  für  Zackerfabriken.  241 

Versuchen  seinerseits  und  nach  den  Erfahrungen,  welche  er  bei  der  Be- 
sichtigung verschiedener  Gaswerke,  auf  denen  versuchsweise  der  Theer 
zur  Feuerung  benutzt  wird,  gemacht  hat,  zu  der  Ansicht  gekommen, 
dafs  jede  Mischung  des  Theeres  beim  Eintritte  in  die  Feuerung  mit 
Luft,  Wasser  oder  Dampf  (vgl.  Salisbury  1880  237 * 375.  Körting  1886 
260'"' 411)  zu  verwerfen  sei.  Er  schlägt  vor,  den  Theer  zu  filtriren^ 
durch  Erwärmen  oder  durch  Verdünnen  flüssig  zu  machen  und  darauf 
unmittelbar  in  die  Feuerung  einfliefsen  zu  lassen  (vgl.  Schumann  1882 
245*79)  unter  einem  Dampfdrucke  von  0,7  bis  0at,8  und  aus  einer  Oeff- 
nung,  die  nur  so  weit  ist,  dafs  mau  eine  gewöhnliche  Nadel  einführen 
kann.  Hauptbedingung  soll  hierbei  sein,  dafs  das  Feuer  gut  brennt, 
bevor  man  den  Theer  zutreten  läfsl. 

Die  von  Kexj  benutzte  Einrichtung  ist  aus  Fig.  13  Taf.  14  ersicht- 
lich. Der  Cylinder  E  dient  zum  Filtriren  und  Erwärmen  des  Theeres: 
aus  dem  Cylinder  F  wird  der  flüssige  Theer  durch  das  Rohr  H  in  den 
Feuerraum  gedrückt.  Der  hierzu  nöthige  Dampf  tritt  durch  das  Rohr  C 
ein.  Das  Gas  gelangt  durch  A  in  den  Cylinder  Z£,  während  der  Theer 
die  durchlöcherten  Filtrirtröge  B  und  dann  noch  ein  feines  Drahtsieb 
als  zweites  Filter  bei  K  durchläuft.  Durch  das  Ventil  G  kann  der  Ueber- 
tritt  des  Theeres  in  den  zweiten  Cylinder  F  geregelt  werden.  Aufser- 
dem  sind  an  den  Cylindern  die  Sicherheitventile  D  angeordnet,  während 
die  Hähne  I  zum  Abblasen  dienen.  Das  Condensations-  und  Ammoniak- 
wasser wird  durch  die  Röhre  J  in  die  betreffenden  Behälter  geleitet. 

Auf  den  Werken  der  oben  genannten  Gesellschaft  werden  sämmt- 
liche  Retoi'ten  und  die  Mehrzahl  der  Dampfkessel  auf  diese  Weise  mit 
Gastheer  geheizt. 

Neuere  Verfahren  und  Apparate  für  Zuckerfabriken. 

(Patentkl.  89.    Fortsetzung-  des  Berichtes  Bd.  260  S.  560  und  Bd.  261  S.  479.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Obwohl  es  eine  Anzahl  auf  so  einfachen  Grundlagen  beruhender  Ver- 
fall reu  zur  Gewinnung  von  Zucker  aus  Melasse  oder  anderen  Rohstoffen 
gibt,  dafs  man  wenigstens  nicht  nach  solchen  zu  suchen  brauchte,  welche 
durch  die  angewendeten  Hilfsmittel  sich  als  umständlich  und  kostspielig 
erweisen,  so  tauchen  doch  immer  wieder  solche  auf,  welche  auf  der  An- 
wendung des  Alkohols  beruhen,  mit  denen  man  doch  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Industrie  abgeschlossen  haben  dürfte.  Die  beiden  folgenden 
Verfahren  von  Nugues  bezieh,  von  Trobach  —  deren  eines  alkoholische 
Zuckerlösungen  überhaupt,  das  andere  Rübenschnitzel,  Prefslinge  o.  dgl. 
entzuckern  soll  —  zeichnen  sich  sogar  durch  eine  doppelte  Anwendung 
des  Alkohols  aus.  Irgend  eine  praktische  Bedeutung  dürfte  denselben 
aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  sonstigen  Umständlichkeiten  nicht 
zukommen    und    mag  eine   kurze  Darstellung  der  Vorschläge   genügen 


242  Neuere  Verfahren  und  Apparate  für  Zuckerfabriken. 

da  man  mit  Recht  bezweifeln  kann,  ob  die  Erfinder  jemals  gröfsere 
Versuche  mit  ihrem  Verfahren,  ja  ob  sie  auch  nur  die  einfachste  Be- 
rechnung über  deren  Anwendung  angestellt  haben.  Wenigstens  würde 
der  eine  oder  andere  Weg,  richtig  befolgt,  sofort  die  Unmöglichkeit 
beider  Vorschläge  ergeben  haben.  Dafs  sie  aufserdem  unnöthig  sind, 
da  der  beabsichtigte  Zweck  sich  auf  viel  einfachere  und  wohlfeilere 
Weise  erreichen  läfst,  und  dafs  sie  auch  auf  ganz  unrichtigen  Voraus- 
setzungen beruhen,  mag  zum  Ueberflusse  noch  besonders  ausgesprochen 
werden. 

Bei  der  Ausscheidung  des  Zuckers  aus  alkoholischen  Zuckerlösungen  durch  Zu- 
satz von  absolutem  oder  hochgradigem  Alkohol  gelingt  es  nie,  den  Zucker 
vollständig  auszufällen,  da  die  hierfür  erforderliche  Anreicherung  des  Alkohols 
praktisch  nicht  erreichbar  ist. 

Nach  A.  Nugues  in  Paris,  A.  Vierten  in  St.  Quentin  und  Ed.  Roettger  in 
Braunschweig  (*D.  R.  P.  Nr.  37  537  vom  15.  November  1885)  sollen  behufs  mög- 
lichst vollkommener  Ausscheidung  des  Zuckers  aus  alkoholischen  Zuckerlösungen 
wasserentziehende  Körper  verwendet  werden,  welche  entweder  unmittelbar  in 
die  Lösungen  eingeführt  oder  durch  Osmose  mit  denselben  in  Berührung  ge- 
bracht werden.  In  jedem  Falle  wird  vor  Behandlung  der  Lösungen  mit  wasser- 
entziehenden  Körpern  der  durch  Alkoholzusatz  krystallinisch  ausgeschiedene 
Zucker  in  bekannter  Weise  von  der  Lösung  getrennt.  Die  dann  zweckmäfsig 
durch  einen  geringen  Zusatz  von  Kalkhydrat  (oder  Baryt,  Strontian,  Magnesia) 
schwach  alkalisirte,  von  dem  sich  hierbei  etwa  bildenden  Niederschlage  befreite 
alkoholische  Zuckerlösung  wird  hierauf  mit  calcinirtem  kohlensauren  Kali  versetzt, 
wobei  sich  sofort  ein  durch  Rühren  zu  verlangsamender  Niederschlag  bildet,  wel- 
cher aus  einem  Gemische  von  wässerigem  kohlensaurem  Kali  mit  Zucker  besteht. 

Um  aus  diesem  Niederschlage  den  Zucker  zu  gewinnen,  wird  der  in  be- 
kannter Weise  von  der  Flüssigkeit  getrennte  Niederschlag  mit  nahezu  siedendem 
Alkohol  von  mittlerer  Grädigkeit  (etwa  60°  Tr.)  ausgelaugt.  Die  Auslauge- 
llüssigkeit  enthält  angeblich  sämmtlichen  Zucker  und  nur  Spuren  von  kohlen- 
saurem Kali  und  kann  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit  und  als  dicker 
Syrup  weiter  auf  Zucker  verarbeitet  werden.  Der  ausgelaugte  Niederschlag 
besteht  aus  Wasser  haltigem  kohlensaurem  Kali  und  kann  durch  Calciniren  zur 
wiederholten  Anwendung  brauchbar  gemacht  werden. 

An  Stelle  von  kohlensaurem  Kali  können  auch  andere  wasserentziehende 
Körper  (Chlorcalcium,  Aetznatron,  halbgelöschter  Kalk  u.  dgl.)  bei  diesem 
Verfahren  Anwendung  finden.  Anstatt  die  wasserentziehenden  .Körper  un- 
mittelbar in  die  alkoholische  Zuckerlösung  zu  bringen,  kann  man  dieselben 
auch  durch  Osmose  einwirken  lassen,  in  welchem  Falle  der  Zuckerlösung  das 
Wasser  entzogen  wird,  ohne  dafs  eine  Verunreinigung  des  ausgeschiedeneu 
Zuckers  durch  die  wasserentziehenden  Körper  stattfindet.  Auf  diese  Weise 
kommt  also  die  Auslaugung  des  Niederschlages  durch  Alkohol  von  mittlerer 
Grädigkeit  ganz  in  Fortfall.  Zur  Ausübung  dieses  abgeänderten  Verfahrens 
dient  ein  in  der  Patentschrift  abgebildeter  Osmosapparat. 

Nach  dem  Vorschlage  von  Konr.  Trobach  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  36  «32 
vom  31.  Januar  1884)  wird  durch  beliebig  zerkleinerte  Rübenmasse  der  Dampf 
hochprocentigen  Alkohols  getrieben,  welcher  wasserentziehend  wirkt.  Der  abgehende 
Dampf  geht  durch  eine  Rectificationscolonne  und  vorher  durch  ein  Kalkfilter 
behufs  Absaugung  übergegangener  flüchtiger  Säuren.  Aus  der  Rectifications- 
colonne geht  der  rectificirte  Alkohol  ununterbrochen  in  den  Betrieb  zurück  so 
lange,  als  derselbe  sich  noch  mit  Wasser  anreichert,  was  durch  einen  Lutter- 
prober  als  Vorrichtung  an  dem  Dampftrockner  erkannt  werden  kann.  Die 
Schnitzel  oder  Reibsei  befinden  sich  somit  dauernd  in  einer  Alkoholdampf- 
atmosphäre und  werden  in  dieser  sehr  schnell  entwässert,  ohne  dafs  ein  be- 
sonderer Aufwand  von  Wärmezufuhr  erforderlich  ist.  Nachdem  die  Rüben- 
masse entwässert  ist,  wird  dieselbe  in  dem  Dampftrockner  oder  auch  in  einem 
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Nebengefäfse  von  heifsem  Alkohol  durchströmt  und  ausgezogen,  so  lange  in 
denselben  noch  Zucker  übergeht.  Es  fliefst  der  zur  Extraction  benutzte  Alkohol 
ununterbrochen  einer  Sammelblase  zu.  in  welcher  der  Alkohol  verdampft  wird, 
durch  einen  Kondensator  geht  und,  nur  bis  zur  Verflüssigung  abgekühlt,  noch 
warm  dem  Extractionscylinder  wieder  zugeführt  wird.  In  der  Sammelblase 
hinterbleibt  nach  dem  völligen  Verjagen  des  Alkohols  der  ausgezogene  Zucker. 
Bevor  der  mit  Zucke]-  beladene  Alkohol  in  die  Sammelblase  eintritt,  ist  der- 
selbe gezwungen,  durch  ein  Filter  hindurchzugehen,  das  mit  gebranntem  Kalk. 
Kreide  oder  mit  in  Kalklösung  getränkten  Materialien  gefüllt  ist.  Das  Filter 
ist  von  einem  Heifswassermantel  umgeben,  welcher  den  Inhalt  auf  einer  Tem- 
peratur von  50  bis  600  erhält.  In  dem  Filtergefäfsc  werden  etwa  mitgeführte 
nicht  flüchtige  Säuren  bezieh,  saure  Salze  gebunden.  Ist  die  Extraction  des 
Zuckers  aus  den  Rüben  u.  s.  w.  beendet,  so  wird  durch  Dampfeinblasen  jede 
Spur  rückständigen  Alkohols  aus  dem  Rückstande  im  Extractionscylinder  ent- 
fernt, schliefslich  das  entzuckerte  Material  getrocknet  und  gepreist,  um  ein 
hochwerthiges   Viehfutter  abzugeben. 

Neuerungen  an  stehenden  Verdampfapparaten.  Nach  Meinung  der 
Metall-Werke  vormals  J.  Aders  in  Neustadt-Magdeburg  ("D.R.P.  Nr.  36595 
vom  18.  December  1885)  bleiben  die  stehenden  Verdampfapparate  in 
ihrer  Wirkung  hinter  den  liegenden  zurück,  weil  die  sich  an  den  Wänden 
der  Siederöhreu  bildenden  Dampfbläschen  die  Heizflächen  nicht  schnell 
genug  verlassen,  um  weiterer  Flüssigkeit  Platz  zu  machen,  und  so  die 
Verdampfung  verlangsamen. 

Es  wird  nun  vorgeschlagen,  mit  Beibehaltung  des  schon  bisher  angewen- 
deten C'irculations-  oder  Umlaufrohres  die  Saftströmung  auf  mechanischem  Weg« 
sicher  zu  erreichen  und  zwar:  nach  Fig.  7  Taf.  14  entweder  durch  Anbringung 
einer  Flügelpumpe  unterhalb  des  Umlaufrohres,  wobei  der  Saft  der  Pumpe  durch 
jenes  Rohr  zutliefst  und  von  der  Pumpe  nach  dem  Umfange  bezieh,  durch  die 
Siederöhren  emporgetrieben  wird;  oder  nach  Fig.  8  durch  Anbringung  einer 
Schnecke  im  Umlaufrohre,  welche  den  von  oben  zutliefsenden  Saft  abwärts  treibt. 
Der  Antrieb  kann  von  oben,  von  unten  oder  von  der  Seite  durch  den  Mantel 
des  Apparates  erfolgen,  ebenso  kann  derselbe  sowohl  oberhalb  als  unterhalb 
des  Umlaufrohres  angebracht  werden. 

Nach  Franz,  Nowak  in  Roswadze,  Oberschlesien  (*D.  R.  P.  Kr.  37199  vom 
19.  Juli  1885  und  Zusatz  "Nr.  38092  vom  9.  Januar  1886)  sollen  senkrechte  Ver- 
dampfapparate zum  Fertigkochen  raffinirter  Zuckermasse  nicht  mit  direktem .  son- 
dern mit  abgehendem  Dampfe  der  Betriebsmaschine  bei  einer  Höchstspannung 
von  0at,5  geheizt  werden.  In  Ermangelung  genügenden  Abdampfes  mufs  Kessel- 
dampf angewendet  werden,  welcher  aber  durch  den  sogen.  Retoursammler  als 
Gemisch  mit  Abdampf  dem  Verdampfapparate  zugeführt  wird.  Hierbei  ist  nun 
die  Saugvorrichtung  so  angeordnet ,  dafs  die  zu  verkochende  Kochkläre  nicht 
von  oben,  sondern  von  unten  unmittelbar  durch  den  Ablafsstutzen  eingezogen 
wird:  doch  soll  nach  dem  Zusatzpatente  die  Kochkläre  auch  gleichzeitig  ober- 
und  unterhalb  des  Heizröhrensystemes  in  den  Verdampfapparat  eintreten 
können;  diese  letztere  Einrichtung  soll  zur  sicheren  Bildung  eines  guten  Raf- 
finadekornes unbedingt  nothwendig  sein.  Das  Einziehen  der  Kochkläre  von 
unten  durch  den  Ablafsstutzen  hat  den  Zweck,  die  concentrirte  Masse  wäh- 
rend des  Kochens  stets  nach  oben  zu  heben,  weil  sie  innerhalb  der  Röhren 
sehr  leicht  erstarren  oder  sich  auch  im  Ablafsstutzen  festsetzen  und  das  Ab- 
lassen der  fertig  gekochten  Füllmasse  unmöglich  machen  könnte.  Ferner  ist 
der  Apparat  mit  einem  Doppelboden  versehen,  falls  der  Durchmesser  desselben 
mehr  als  lm.3ü  betragen  sollte,  um  die  Masse  während  des  Kochens  auf  dem 
Boden  in  Lösung  zu  halten. 

Es  können  freilich  auch  liegende  Verdampfapparate  benutzt  werden;  je- 
doch ist  den  stehenden  der  Vorzug  zu  geben,  weil  diese  der  Form  und  des 
nicht  zu  grofsen  Durchmessers  wegen  das  Ablassen  der  fertig  gekochten  Masse 
vollkommener  gestatten. 
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Einrichtungen  für  die  Filtration  von  unten  nach,  oben.  Um  die  Zueker- 
klärsel  in  ununterbrochener  Weise  und  in  der  Richtung  von  unten  nach 
oben  zu  filtriren,  werden  verschiedene  Einrichtungen  empfohlen,  welche 
alle  darauf  zielen,  an  der  Eintrittstelle  der  Klärsei,  also  am  unteren 
Theile  der  Filter,  die  ausgenutzte  Knochenkohle  nach  und  nach  zu  ent- 
fernen  und    so   die  Filtersäule  stets  gleichmäfsig  wirksam  zu  erhalten. 

Ob  durch  derartige  mechanische  Bearbeitung  die  Kohle  nicht  in 
zu  hohem  Mafse  zerrieben  wird,  kann  nur  die  Erfahrung  lehren,  wie 
es  sich  denn  auch  nicht  aus  der  Beschreibung  dieser  Einrichtung  sofort 
erkennen  läfst,  ob  diese  Art  der  ununterbrochenen  Filtrationsarbeit  vor 
der  bisher  üblichen  wirklich  entschiedene  Vortheile  darbietet.  Es  folgen 
hier  im  Wesentlichen  die  Darstellung  und  Beschreibung  einiger  der 
patentirten  Neuerungen. 

Der  von  Fr.  0.  Matthiessen  in  Irvington,  N.-Y.  (*D.R.P.  Nr.  36839  vom 
27.  Oktober  1885)  vorgeschlagene  Apparat  zur  Entfernung  der  ausgenutzten  Knochen- 
kohle besteht  in  einer  als  Auflager  und  Auswerfer  oder  Abschaber  dienenden 
Vorrichtung,  auf'  welcher  die  in  der  Filtrirkainmer  enthaltene  Knochenkohlen- 
säule aufliegt.  Diese  Vorrichtung  bildet  den  beweglichen  Boden  der  Filtrir- 
kammer  und  besteht  ans  einer  Zwischenplatte,  welche  mit  Lochungen  oder 
Schlitzen  von  solcher  Form  und  Gröfse  versehen  ist,  dal's  sie  die  darüber 
liegende  Knochenkohle  nicht  beständig  vermöge  ihrer  eigenen  Schwerkraft 
durchfallen  lassen,  sondern  bei  entsprechender  Bewegung  der  Zwischenplatte 
das  Abtrennen  und  Auswerfen  einer  Kohlenschicht  von  entsprechender  Dicke 
bewirken. 

In  Fig.  4  Tai'.  14  ist  C  die  bewegliche  Zwischenplatte  oder  der  Abschaber, 
B  die  Aufnahmekammer  mit  schrägem  Boden,  auf  welchem  die  abgeschabte 
und  ausgeworfene  Knochenkohle  in  den  unteren  Hals  des  Rohres  D  rutscht, 
wo  sie  von  dem  Becherwerk  D[  ergriffen  und  auf  die  schiefe  Ebene  D)  ge- 
hohen wird.  Der  zu  entfärbende  Zuckersaft  wird  durch  das  Rohr  E  in  das 
Rohr  D  eingeführt,  fällt  auf  den  Boden  desselben  und  steigt  in  Folge  des 
hydrostatischen  Druckes  durch  die  Kohlenmasse  in  der  Filtrirkammer  A  empor, 
aus  der  er  durch  die  Oeffnungen  A^  in  das  Ableitungsrohr  abfliefst.  Der  Ab- 
schaber C  hat  eine  runde  Form  und  ist  von  gröl'serem  Durchmesser  als  der 
Cylinder  A.  so  dal's  sein  Kranz  C|  (Fig.  6  Taf.  14)  in  der  ringförmigen  Erwei- 
terung des  letzteren  liegt.  Die  Fläche  des  Kranzes  ist  ausgerundet  und  mit 
Zähnen  versehen,  in  welche  die  Antriebsschnecke  H  eingreift,  um  den  Abschaber 
zu  drehen.  Der  Abschaber  ist  mit  radialen  schlitzartigen  Oeffnungen  C'±  versehen, 
deren  Wände  an  ihren  oberen  Kanten  c  und  q  bezieh,  einen  spitzen  und  einen 
stumpfen  Winkel  mit  der  Oberfläche  der  Zwischenplatte  bilden,  wie  dies  in 
Fig.  5  veranschaulicht  ist.  Die  spitze  Kante  c  bildet  die  Schneidkante  und 
wirkt .  da  sie  etwas  höher  als  die  schräge  Fläche  q  ist,  bei  Drehung  des  Ab- 
schabers derart,  dal's  sie  von  der  Grundfläche  der  Knochenkohlensäule  einen 
schraubenförmig  gewundenen  Span  von  gleichmäfsiger  Dicke  abschneidet.  Das 
Becherwerk  besteht  aus  Drahtgewebe  oder  ist  sonstwie  fein  gelocht  und  der 
dasselbe  umgebende  Kasten  ist  um  ein  Beträchtliches  über  die  Austrittsöffnung 
des  Einlafsrohres  E  hinaus  verlängert,  so  dal's  der  Zuckersaft  während  des 
letzteren  Theiles  der  Aufwärtsbewegung  und  der  Entleerung  des  Becherwerkes 
ablaufen  kann. 

Um  zu  verhindern,  dal's  über  dem  nicht  durchbrochenen  Mittel  theile  der 
Auswerfvorrichtungen  für  die  unteren  Kohlenschichten  Lagen  ausgenutzter 
Knochenkohle  sich  bilden,  welche  nicht  mit  aus  dem  Filter  entfernt  werden, 
hat  ferner  Matthiessen  (*D.  R.  P.  Nr.  36427  vom  27.  Oktober  1885)  eine  centrale, 
säulenartige  Schutzvorrichtung  angeordnet,  welche  der  Bildung  eines  derartigen 
Kohlenkernes  vorbeugt.  Die  Knochenkohlensäule  liegt  nur  auf  den  durchbrochenen 
Flächen  der  Auswerfvorrichtung  auf,  so  dal's  der  massive  Kranz  der  letzteren 
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mit  der  Kohle  nicht  in  Berührung  kommt.  Ferner  ist  die  unter  dem  Aus- 
werfer oder  Abschneider  befindliche  Aufnahmekammer,  in  welche  der  Zucker- 
saft zuerst  eingeführt  wird  und  welche  gleichzeitig  zur  Aufnahme  der  weg- 
geschnittenen ausgenutzten  Knochenkohle  dient,  mit  einem  umlaufenden  Aufleger 
versehen,  welcher  die  Knochenkohle  sofort  vom  Boden  der  Kammer  wegfegt, 
eine  Einrichtung,  welche  es  gestattet,  die  Kammer  in  nur  geringer  Höhe  her- 
zustellen. 

Die  Vorrichtung  zum  Hinausschaffen  der  ausgenutzten  Kohle  aus  stetig  arbeitenden 
Kohlefiltern  von  R.  C.  Hotces  in  Ea'st  Orange'  N.-J.  (*D.  R.  P.  Nr.  36  923  vom 
9.  Februar  1886)  besteht  aus  einem  schwach  kegelförmigen  Rahmen,  welcher 
ein  in  Form  einer  Spirale  hergestelltes  Schneidmesser  trägt,  dessen  Windungen 
so  angeordnet  sind,  dal's  die  Kanten  jeder  Windung  sich  überdecken  so  zwar, 
dals  die  darauf  ruhende  Knochenkohle  im  Ruhezustande  des  Messers  nicht 
vermöge  ihrer  eigenen  Schwerkraft  allein  durch  die  Zwischenräume  der  ein- 
zelnen Windungen  hindurchzufallen  vermag,  sondern  dafs  eine  theilweise  Ent- 
leerung des  Filters  nur  bei  Drehung  der  Vorrichtung  stattfinden  kann. 

Die  übrige  Gesammteinrichtnng  des  Filters  selbst  bietet  keine  neuen  Ge- 
sichtspunkte. Ueber  der  Aufnahmekammer  B  (Fig.  1  Tai'.  14)  ist  die  mil 
Knochenkohle  F  angefüllte  Filtrirkammer  A  angeordnet:  der  Zuckersaft  fliefst 
mit  entsprechendem  Gefälle  durch  Rohr  E  und  D  in  B  ein,  steigt  von  hier 
nach  A  empor,  durchdringt  die  Knochenkohlensäule  F  und  fliefst  bei  Ay  ge- 
reinigt ab.  Das  zum  Hinausschaffen  der  ausgenutzten  Knochenkohle  aus  dem 
unteren  Theile  der  Kammer  A  dienende  spiralförmig  gewundene  Schneid-  oder 
Schermesser  G  (Fig.  2).  auf  welchem  die  Knochenkohlensäule  F  mit  ihrem  ganzen 
Gewichte  aufliegt,  ist  an  dein  Armkreuze  Gy  befestigt,  das  an  der  stehenden 
Welle  G)  sitzt.  Letztere  ist  in  der  Kammer  B  gelagert  und  kann  mittels  Winkel- 
radgetriebes in  Drehung  versetzt  werden.  Diese  Drehung  erfolgt  nach  Be- 
dürfnifs;  die  Wirkung  derselben  ist  derart,  dafs  dann  jedesmal  die  ausgenutzte 
untere  Kohlenschicht  von  der  Säule  F  abgetrennt  und  in  den  Aufnahme- 
kasten B  geprefst  wird,  aus  dessen  unterem  Theile  die  ausgenutzte  Kohle  auf 
übliche  Weise  mittels  Becherwerkes  Dy  bei  D>  aus  dem  Apparate  geworfen  wird. 
Die  spiralförmige  Anordnung  des  Schermessers  G  kann,  wie  in  Fig.  1,  ent- 
weder derart  getroffen  sein,  dafs  seine  einzelnen  Windungen  vom  Umfange 
allmählich  nach  der  Mitte  zu  emporlaufen,  oder,  wie  in  Fig.  3,  dal's  die  Win- 
dungen von  dem  Fm fange  sich  nach  der  Mitte  zu  senken.  Die  einzelnen 
Windungen  des  Messers  werden  auch  mit  Vortheil  nach  innen  und  unten  zu 
umgelegt,  wie  in  Fig.  3  rechts;  es  kann  aber  die  Schrägstellung  der  Windungen 
auch  in  der  Richtung  nach  aul'sen  und  unten  erfolgen.  In  beiden  Fällen  der 
Schrägstellung  der  Messerwindungen  aber  müssen  die  Abmessungen  so  ge- 
wählt und  die  Anordnung  mufs  so  getroffen  sein,  dafs  die  einzelnen  Windungen 
mit  ihren  Schneidkanten  ein  gutes  Stück  weiter  über  die  nächstfolgenden  Win- 
dungen hinwegragen,  als  wenn  die  Spiralen  wagerecht   angeordnet  sind.         St. 


Chemisch  -technische  Notizen  von  Ed.  Donath  in  Leoben. 

Aufscliliefsung  des  Chromeisensteines.! 
Der  Chromil  ist  bekanntlich  eines  der  am  schwierigsten  aufschliefs- 
baren  Minerale.  Da  nach  Rivot's  l  Angaben,  durch  Glühen  desselben  im 
Wasserstoffstrome  alles  vorhandene  Eisen  zu  Metall  reducirt  werden 
soll,  das  sicli  nachher  durch  Säuren  ausziehen  läl'st,  haben  R.  Jeller  und 
ich  (vgl.  1886  261  260)  versucht,  den  Chromeisenstein  durch  Glühen  in 
feinst  zerriebenem  Zustande  mit  Ziokstaub  der  nachherigen  Zersetzuno 


1    Vgl.   Rammeisberg:   Analyse  der  Mineralien  und  Hüttenproducte.    'S.  Auflage. 
S.  162. 
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durch  Säuren  zugänglicher  zu  machen,  jedoch  mit  unwesentlichem  Er- 
folge. Es  gelang  mir  nun,  in  dem  Bariumsuperoxyd  ein  sehr  kräftig 
wirkendes  Oxydations-  und  Aufschliefsungsmittel  zu  finden,  mittels  wel- 
chen sich  die  Aufschliefsung  des  Chromeisensteines  sogar  im  Porzellan- 
tiegel und  mit  Hilfe  des  gewöhnlichen  Bunsenbrenners  sicher  be- 
werkstelligen läfst.  Zu  diesem  Behufe  mufs  jedoch  nicht  nur,  wie 
selbstverständlich,  der  Chromeisenstein  selbst,  sondern  auch  die  Mischung 
desselben  mit  dem  5 fachen  Gewichte  Bariumsuperoxyd  aufs  feinste  zer- 
rieben werden.  Glüht  man  diese  Mischung  im  Porzellantiegel  über  dem 
Bunsenbrenner  durch  l/2  Stunde,  so  erhält  man  eine  stark  gesinterte 
grüngelbe  Masse,  welche  sich  in  mit  Salzsäure  entsprechend  angesäuertem 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einigen  Stunden  (über  Nacht) 
vollständig  auflöst  und  in  der  gelbrothen  Lösung  alles  Chrom  als  Chrom- 
säure enthält,  Wird  das  Glühen  der  Mischung  im  Platintiegel,  also  bei 
höherer  Temperatur  vorgenommen,  so  erhält  man  eine  nahezu  ge- 
schmolzene Masse  von  dunkellauchgrüner  Farbe,  welche  sich  in  mit 
Salzsäure  hinreichend  angesäuertem  Wasser  nach  einigen  Stunden  (bei 
gewöhnlicher  Temperatur)  zwar  ebenfalls  vollständig  auflöst,  aber  in 
der  Lösung  nicht  sämmtliches  Chrom  als  Chromsäure  enthält,  Die 
Lösungen  zeigen  in  diesem  Falle  die  tief  braungelbe  Färbung,  welche 
saure  Chromatlösungen  auf  Zusatz  von  etwas  Chromoxydsalz  annehmen. 

Aus  den  erhaltenen  Lösungen  wird  zum  Zwecke  der  Gehaltsbestim- 
mung zunächst  durch  einen  möglichst  geringen  Ueberschufs  von  Schwefel- 
säure der  gelöste  Baryt  ausgefällt,  das  Filtrat  von  Bariumsulfat  mit 
Natriumcarbonat  völlig  neutralisirt  und  nun  in  eine  heifse,  ebenfalls  mit 
Natriumcarbonat  versetzte  Chamäleonlösung  einfliefsen  gelassen.  Hierbei 
fallen  sämmtliche  vorhandene  Metalloxyde  bis  auf  Chromoxyd  aus, 
welches  sofort  in  lösliches  Chromat  überführt  wird.  Der  Ueberschufs 
von  Chamäleon  wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Ferro-  oder 
Mangansulfat  zu  der  heifsen  Lösung  zersetzt,  die  alkalische  Chromat- 
lösung  abfiltrirt  und  in  derselben  die  Chromsäure  volumetrisch  in  be- 
kannter Weise  mit  Eisendoppelsalz  bestimmt,2 

Der  Weg  zu  einer  völligen  Analyse  des  mittels  Bariumsuperoxydes 
aufgeschlossenen  Chromeisensteines  bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 
Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  dafs  sich  das  Bariumsuperoxyd 
auch  sehr  gut  zur  Aufschliefsung  anderer,  namentlich  Chrom  haltiger, 
Silikate  eignet,  wie  mir  dies  z.  B.  die  gelungenen  Versuche  mit  Käm- 
mererit  dargethan  haben. 

Darstellung  von  Bariummanganat  (Mangangrün). 
Das  Bariummanganat,    auch  Casseler  Grün,    Rosenstiehfs  Grün   und 
zweckmäfsig    wohl   Mangangrün    genannt,    ist   eine   der  wenigen  nicht 

2  Ein^  jodometrische  Bestimmung  der  Chromsäure  werde  ich  später  mit- 
theilen. 
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durch  Mischung  von  blauen  und  gelben  Farbstoffen  bereiteten,  auch 
vom  gesundheitlichen  Standpunkte  zulässigen  grünen  Mineralfarben.  Die 
Methoden  seiner  Darstellung  auf  nassem  Wege  haben  alle  den  Nach- 
theil, dafs  das  als  Niederschlag  gewonnene  Präparat  gewaschen  und 
rasch  getrocknet  werden  mufs,  wobei  schon  eine  Zersetzuno-  durch  die 
Einwirkung  der  Kohlensäure  und  in  Folge  dessen  unter  Umständen 
sogar  Mifsfärbung  erfolgen  kann.  Auch  die  Gewinnung  auf  trockenem 
Wege,  wobei  Braunstein  mit  Aetzbaryt  und  Kaliumchlorat  oder  Braun- 
stein mit  salpetersaurem  Baryt  geschmolzen  wird,  hat  den  Nachtheil 
dafs  in  dem  Producte  leichtlösliche  Verbindungen  enthalten  sind  und 
nach  E.  Fleischer  (vgl.  1874  211  320)  soll  das  nach  letzterem  Verfahren 
durch  Erhitzen  von  Braunstein  mit  Bariumnitrat  gewonnene  Product 
auch  weit  unbeständiger  sein,  weil  die  stets  darin  enthaltene  salpetrige 
Säure  mit  der  Zeit  reducirend  wirkt.  Da  das  Bariumsuperoxyd  sich 
wie  erwähnt,  als  ein  so  kräftig  wirkendes  Oxydationsmittel  erwies  so 
habe  ich  versucht,  dasselbe  zur  Darstellung  von  Manganorün  zu  be- 
nutzen. Mangancarbonat,  durch  Fällen  einer  Manganvitriollösung  mit 
Natriumcarbonat  und  Trocknen  des  gewaschenen  Niederschlages  erzeugt, 
mit  der  2  bis  2  ]/2  fachen  Menge  von  (technischem)  Bariumsuperoxyd  im 
Porzellantiegel  geglüht,  lieferte  nach  anfänglich  schwachem  Verglimmen 
eine  schwach  gesinterte  smaragdgrüne  Masse,  die  beim  Zerreiben  ein 
Pulver  von  nur  wenig  geringerer  Farbentiefe  gab. 3  Beim  Erhitzen  der 
Mischung  im  Platintiegel,  demnach  bei  höherer  Temperatur,  war  die 
Färbung  des  Productes  noch  satter  und  die  an  der  Tiegelwand  liegenden 
Stücke  der  nun  stark  gesinterten  Masse  waren  blaugrün,  nahezu  blau 
gefärbt.  Bei  heftigerem  Glühen  jedoch  wurde  die  Farbe  zerstört  und 
es  hinterblieb  eine  dunkelolivengrüne  bis  graubraune  Masse. 

Beim  Glühen  von  feinst  zerriebenem  Braunstein  (91  Proc.  MnO, 
enthaltend)  mit  der  3  fachen  Menge  des  Bariumsuperoxydes  wurde  ein 
Präparat  von  noch  gröfserer  Farbenstärke  als  wie  mit  Mangancarbonat 
erhalten;  die  ganze  Masse  hatte  einen  Stich  ins  Blaugrüne.  Das  Er- 
hitzen  von  Braunstein   mit   Bariumsuperoxyd   dürfte   sich   demnach   als 


3  Diese  durch  Erhitzung  mit  Bariumsuperoxyd  leicht  erzielbare  Ueber- 
fiihrung  eines  Manganoxydes  in  Manganat  veranlafst  mich,  auf  eine  Bemerkung 
von  Prof.  Walter  Hempel  aufmerksam  zu  machen,  welche  er  in  einer  Mitthei- 
lung über  die  Titration  der  Eisenerze  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft,  1885  Bd.  18  S.  1132  äufsert.  Er  empfiehlt,  Eisenerze  durch  oxy- 
direndes  Glühen  mit  einem  Gemische  von  Soda  und  kohlensaurem  Kalk  aul'zu- 
schliefsen,  und  sagt  bezüglich  des  Mangangehaltes  derselben:  „Gelänge  es, 
alles  Mangan  mit  Sicherheit  in  mangansaures  Natron  überzuführen,  so  könnte 
man  mit  der  Eisentitration  die  Manganbestimmung  mit  der  gröfsten  Leichtig- 
keit verbinden.  Man  brauchte  dann  nur  die  Fritte  in  einem  Chlorentwicke- 
lungsapparate  mit  Salzsäure  zu  zersetzen"  u.  s.  w. 

Da  nun  durch  Bariumsiiperoxyd  voraussichtlich  sämmtliche  Manganoxyde 
leicht  in  Bariummanganat  übergeführt  werden  dürften,  so  könnte  man  auf 
dieses  Verhalten  vielleicht  die  von  Hempel  angeregte  volumetrische  Bestimmung 
des  Mangans  in  Erzen  u.  s.  w.  gründen. 
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zweekmäfsig  zur  Darstellung  des  überhaupt  nicht  wohlfeilen  Barium- 
manganats  in  grölserem  Mal'sstabe  erweisen.  E.  Fleischer  hebt  a.  a.  O. 
die  Widerstandskraft  der  besprochenen  Mineralfarbe  hervor;  selbst  ziem- 
lich starke  Schwefelsäure  soll  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Stunden 
laug  ohne  Zerstörung  der  Farbe  einwirken  können  und  auch  kochende 
Potaschenlösung  fast  ohne  Wirkung  sein.  Ich  fand  jedoch  diese  Angabe 
keineswegs  bestätigt,  sondern  im  Gegentheile  wenigstens  für  die  nach 
obiger  Weise  dargestellten  Präparate,  dafs  dieselben  durch  die  angeführteu 
Keagentien  nahezu  sofort  zerstört  werden.  Dagegen  hat  das  Mangangrüu 
allerdings  den  Vortheil,  dafs  es  einen  basischen  Untergrund  (Kalk)  ver- 
trägt und  deshalb  für  sogen.  Freseomalerei    empfehlenswerth  erscheint. 

Einige  Anwendungen  des  Braunsteines. 

Der  Braunstein  ist  das  einzige  in  der  Natur  vorkommende  und  dazu 
in  ausreichender  Menge  gewonnene  Superoxyd  und  deshalb  in  erster 
Linie  als  Oxydationsmittel  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke  geeignet. 
Es  dürften  daher  einige  Versuche,  welche  seine  Anwendbarkeit  in  dieser 
Richtung  noch  erweitern  können,  der  Mittheilung  hier  werth  sein. 

Braunstein  zersetzt,  wie  bekannt,  Jodkaliumlösung  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  Freimachung  von  Jod,  jedoch  nicht,  wie  hier  und 
da  angenommen  zu  werden  scheint,  in  Folge  einer  Ozonisation  des  Luft- 
sauerstoffes. Ich  habe  einen  Luftstrom  Stunden  lang  durch  mit  Braun- 
steinstücken gefüllte  Röhren  hindurchstreichen  lassen,  ohne  nachher  in 
demselben  Ozon  nachweisen  zu  können.  Läfst  man  einen  mit  Alkohol- 
dämpfen beladenen  Luftstrom  mit  Braunstein  gefüllte  U-förmige  Röhren 
durchströmen,  die  in  kochendes  Wasser  eintauchen,  so  bildet  sich  Aldehyd, 
wie  u.  a.  die  Reduction  vorgelegter  ammoniakalischer  Silberlösung  be- 
weist, und  dürfte  dieser  Versuch  ganz  gut  zu  VorlesungszwTecken  be- 
nutzt werden  können.  Beim  Durchleiten  von  Alkoholdämpfen  durch 
Braunstein,  welcher  in  dem  wie  üblich  zur  Sauerstoffdarstellung  verwen- 
deten kupfernen  Gefäfse  erhitzt  wurde,  und  Auffangen  der  entweichen- 
den Producte  in  Wasser,  wurde  eine  ähnlich  dem  Holzessig  riechende 
Flüssigkeit  erhalten,  welche  reichlich  Essigsäure  nebst  Essigäther  und 
anderen  nicht  näher  untersuchten  Körpern  enthielt.  Die  Darstellung  von 
Essigsäure  in  grölserem  Mal'sstabe  durch  Oxydation  von  Alkoholdampf 
mittels  erhitzten  Braunsteines  wäre  immerhin  einiger  Versuche  werth. 

Schwefelwasserstoff  wird  bekanntlich  von  Braunstein  energisch  ab- 
sorbirt;  beim  Leiten  eines  ziemlich  raschen  Stromes  des  Gases  durch  ein 
meterlanges,  mit  Braunsteinstücken  gefülltes  Verbrennungsrohr  war  dasselbe 
beim  Austritte  weder  durch  den  Geruch,  noch  durch  Bleipapier  erkennbar. 
Hierbei  wird  sämmtlicher  Sauerstoff  des  Braunsteines  durch  Schwefel 
ersetzt,  der  nachher  als  solcher  und  als  Schwefelmangan  vorhanden  ist: 
denn  die  nahezu  fleischfarbig  gewordenen  Braunsteinstücke  lösten  sich 
in  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Rücklassuna;  von  Schwefel  und  reich- 
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lieher  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff*  vollständig  auf.  Ich  habe 
mich  dieser  Eigenschaft  des  Braunsteines  schon  mehrmals  mit  jVortheil 
bedient,  um  bei  länger  dauernden  Arbeiten  mit  Schwefelwasserstoff'  bei 
Ermangelung  eines  bequemen  und  gut  ziehenden  Abzuges  das  über- 
schüssige lästige  Gas  vollständig  zu  binden.  Die  Absorption  desselben 
durch  Braunstein  ist  zwar  schon  vor  Langem  auch  zur  Entschice  feiung 
des  Leuchtgases  vorgeschlagen  worden,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne 
dafs  man  dieser  Anregung  wesentliche  Beachtung  geschenkt  hätte.  Mit 
Vortheil  kann  diese  energische  Bindung  von  Schwefelwasserstoff  zum 
(ieruchlosmachen  in  vielen  Fällen  benutzt  werden,  zu  welchem  Zwecke 
man  die  minderhaltigen  und  sehr  geringwertigen  Braunsteinsorten  ver- 
wenden kann.  Die  Wirkung  des  in  dieser  Richtung  häufig  verwendeten 
Torfmulls  wird  wesentlich  erhöht,  wenn  man  demselben  nebst  etwas 
Gyps  grobes  Braunsteinpulver  beimischt. 

Lebhaft  oxydirend  wirkt  der  Braunstein  auch  bei  Gegenwart  einer 
kaustischen  Alkalilösung.  Kaiische  Chromoxydlösung  wird  beim  Er- 
hitzen mit  Braunsteinpulver  rasch  zu  Chromat  oxydirt,  weshalb  ich 
schon  früher  (vgl.  1883  248  72)  den  Vorschlag  machte,  das  Chromoxyd, 
das  aus  den  bei  manchen  Fabrikationen  abfallenden  Chromalaunlösungen, 
z.  B.  durch  Magnesit,  gefällt  werden  kann,  statt  wie  üblich  auf  trocke- 
nem Wege,  in  der  angegebenen  Weise  wiederzugewinnen.  Die  Ent- 
zinnung  von  Weifsblechabfällen  (vgl.  1884  253  206)  kann  ziemlich  voll- 
ständig durch  Eindampfen  mit  Natronlauge  und  gemahlenem  Braunstein 
bewerkstelligt  werden.  Beim  Kochen  der  Lösung  von  Schicefelalkalien 
mit  Braunstein  wurden  letztere  rasch  in  unterschwef ligsaure  Salze  über- 
geführt, welche  Thatsache  mitunter  zur  Entschwefelung  von  kaustischen 
Laugen  benutzt  werden  könnte. 


Industrie  der  Bittermandelölgrün;  von  Dr.  Otto  Miihlhäuser. 

Bekanntlich  entstehen  durch  Condensation  primärer,  secundärer  und 
tertiärer  Basen  mit  Bittermandelöl  oder  gewissen  Substitutionsproducten 
desselben  farblose  amidirte  bezieh,  amidsubstituirte  Triphenylmethane 
sogen.  „Lenkobasenl\  die  durch  Oxydation  in  Farbstoffe  übergehen. 

Den  Untersuchungen  von  E.  und  0.  Fischer  (vgl.  1879  233  166.  234 
424.  1880  236  75.  237  155)  dankt  die  Farbentechnik  diese  Methode  zur 
Herstellung  basischer  Triphenylmethan-Farbstoffe.  Leider  läfst  die  schwie- 
rige Beschaffung  der  geeigneten  kernsubstituirten  Benzaldehyde  die  Ueber- 
fragung  der  Methode  mit  allen  ihren  Folgerungen  in  den  Betrieb  nicht 
zu,  so  dafs  man  von  der  Herstellung  von  Fuchsin  und  seinen  Abkömm- 
lingen absehen  mufs  und  nur  die  Herstellung  grüner  Farbstoffe  technisch 
möglich  ist. 

Die  grünen  Farbstoffe,  welche  man  nach  der  Fischer  sehen  Methode 
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herstellt,  sind:  1)  die  Salze  des  Tetramelhijldiamidotriphenylcarbinols, 
2)  die  Salze  des  Telraäthyldiamidotriphenylcarbinols,  3)  die  Sulfosäuren 
des  Diäthyldibenzyldianiidotriphenylcarbinols.  '  Die  Handelsnamen  dieser 
Salze  sind  verschieden  und  jede  Farbenfabrik  gibt  ihren  Farbstoffen 
eine  eigene  Bezeichnung;  doch  ist  die  Bezeichnung  ,. Malachitgrün"  für 
das  Oxalat  des  Methyl-,  ^Brillant  grün"  für  das  Sulfat  des  Aethyl-  und 
..Säuregrün"  für  die  Sulfosäure  des  Aethylbenzylderivates  des  Diamido- 
triphenylcarbinols  fast  allgemein  angenommen.  Alle  3  Farbstoffe  sind 
Gegenstand  einer  ziemlich  bedeutenden  Industrie  geworden. 

Das  Malachitgrün  wurde  zuerst  von  Otto  Fischer  durch  Condensation 
von  Bittermandelöl  mit  Dimethylanilin  und  Oxydation  des  entstehenden 
Tetramethyldiamidotriphenylmethans  dargestellt.  Kurz  nach  Fischer  er- 
hielt es  Döbner  (vgl.  1878  228  558.  1879  233  166.  1881  239  406)  durch 
Einwirkimg  von  Benzotrichlorid  auf  Dimethylanilin  und  Chlorzink.  Die 
rasch  sich  entwickelnde  Fabrikation  des  Bittermandelöles  gab  jedoch 
Veranlassung  zur  allgemeinen  Einführung  des  Fisch  er  sehen  Verfahrens. 
Die  techniseben  Chemiker  haben  die  Methode,  wie  sie  Fischer  gab,  in 
fast  allen  Einzelheiten  angenommen,  aber  auch  rasch  erweitert.  Durch 
die  Substitution  des  Dimethylanilins  durch  die  leicht  beschaffbaren  Basen 
Diäthyl-  und  Aethylbenzylanilin  reihte  sich  der  Fabrikation  des  Malachit- 
grün diejenige  der  nicht  minder  werthvollen  Farbstoffe  Brillant-  und 
Säuregrün  an.  Unter  Benutzung  der  bei  Herstellung  anderer  Farbstoffe 
gemachten  Erfahrungen  konnte  das  anfangs  nur  als  Pulver  in  den  Handel 
gebrachte  Malachitgrün  bald  im  höchsten  Grade  der  Reinheit  und  Farb- 
kraft, wie  sie  nur  der  Krystall  vereinigt,  dem  Färber  geliefert  werden. 
Die  Fabrikation  der  Krystalle  des  Fuchsins  zwang  dem  Farbentechniker 
die  Methode,  Krystalle  des  Malachitgrün  herzustellen,  auf;  hier  wie  dort 
konnte  die  Kiwstallausscheidung  durch  ein  geeignetes  Salz  aus  dem 
Lösungsmittel  bewerkstelligt  werden.  Eine  unmittelbare  Uebertragung 
dieser  Thatsachen  auf  das  Brillantgrün  ergab  sich  von  selbst. 

Die  Sulfosäuren  des  Malachit-  und  Brillantgrün  haben  sich  nur 
sehr  kurze  Zeit  das  Vertrauen  des  Farbenmarktes  erhalten  können, 
woran  nicht  allein  die  mit  schlechten  Färbeeigenschaften  behafteten 
Säuregrün  Hauptschuld  waren,  sondern  namentlich  die  verhältnifsmäfsig 
schwierige  Herstellung  eines  reinen,  färbkräftigen  Grün.  Die  hier  ge- 
machten Erfahrungen,  deren  gewichtigste  eine  unmittelbare  Sulfirung 
der  Farbstoffe  ausschlofs  und  nur  die  Bindschedler sehe  Methode  der 
Sulfurirung  der  Leukobasen  zuliefs  (vgl.  1883  247  134),  kamen  nach  Ent- 
deckung des  Diäthyldibenzyldiamidotriphenylmethan  der  Herstellung  des 
neuen  Säuregrün  zu  Gute  und  ermöglichten  dessen  rasche  und  allgemeine 
Einführung  in  die  Farbentechnik.  Das  Malachit-  und  Brillantgrün,  von 
denen  das  erstere  gewöhnlich  als  oxalsaures,  das  letztere  als  schwefel- 

1  In  geringen  Mengen  stellte  man  auch  eine  Zeit  lang  die  Sulfosäuren 
des  Dimethyldibenzyldiamidotriphenylcarbinols  dar. 


Mülilhäuser.  Industrie  der  Bittermandelölgrün.  251 

saures  Salz  im  Handel  vorkommt,  bilden  die  grünen  Farbstoffe  der 
Baumwoll-  und  Seidenl'ärberei,  während  das  Säuregrün  seine  Haupt- 
verwenduug  in  der  Wollfarberei  hat  und  dort  an  Stelle  von  Indigo  in 
vielen  Fällen  Verwendung  findet. 

1)  Fabrikation  des  Säuregrün. 
Die  Bildung   der   Leukobase   des   Säuregrün   geschieht   durch  Con- 
densaüon  von  1  Mol.  Benzaldehyd  und  2  Mol.  Aethvlbenzylanilin  durch 
wasserfreie  Oxalsäure,  gemäfs  folgender  Gleichung: 

Z'"5      H-C«H4-N<£feV)H5  /cA-N<äH5  c  H 

C=0       +  '        a=H,0  +  C^  ^CH,-CSH5 

\H  H.C8H4-K<äH5c,Hj  \W>-*<ckUe*s 

Durch  Sulfurirung  der  so  entstehenden  Leukobase  mit  rauchender 
Schwefelsäure  entsteht  ein  Gemenge  von  Di-  und  Trisulfosäuren  des 
Diäfhyldibenzvltriphenylmethan: 

C3TH38N.,  +  2S04H.,  =  C37H36(S03H>)K.)  +  2H20 
C'37H3SN.;  +  3S04H.2  =  C37H35(S03H)3N3  +  3H20. 

Die  mit  Bleisuperoxyd  ausgeführte  Oxydation  der  Säure  führt  zum 
grünen  Säurefarbstoffe,  gemäfs  der  Gleichung: 

C37H36(S03H)2N2  +  Pb02  =  C37H34(S03>>PbN,  +  H20. 
den  man  in  das  Natronsalz  überfuhrt. 

Bei  einer  Tageserzeugung  von  etwa  150k  Säuregrün  benöthigt  man 
folgende  Apparate: 

4  gußeiserne  Doppelkessel  mit  emaillirter  Innenfläche.  Die  Aui'senkessel 
stehen  mit  der  Dampf-  und  Wasserleitung  in  Verbindung.  Das  Rührwerk  der 
Kessel  macht  etwa  20  Umdrehungen  in  der  Minute.  Der  Deckel  besitzt  ein 
Mannloch,  ein  Manometer,  eine  Verbindung  mit  der  Preisluft  und  einen  Stutzen 
zum  Einsätze  des  Abdruckrohres  zur  Beförderung  des  Kesselinhaltes  nach 
dem  Destillator. 

1  Abtreibapparat:  Zum  Abtreiben  des  bei  der  Condensation  nicht  ange- 
griffenen Oeles  dient  ein  mit  einem  Bleikühler  in  Verbindung  stehender  und 
mit  gewölbtem  Boden  versehener  behelmter  Destillator.  Der  auf  einem  Ge- 
mäuer sitzende  Kessel  hat  dicht  am  Boden  einen  weiten  Hahn,  der  eine  voll- 
kommene Entleerung  des  Kessels  gestattet.  Im  Inneren  des  Kessels  befindet 
sich  eine  Dampfschlange  zum  indirekten  und  ein  offenes  Dampfrohr  zum  di- 
rekten Erhitzen. 

Unterhalb  des  Hahnes  liegt  in  einem  eisernen  Mantel  eine  Kupferschale., 
deren  Erhitzung  durch  direkten  Dampf  geschieht  und  welche  zur  Trennung 
der  Leukobase  von  Flüssigkeit  und  zum  Trocknen  der  Base  dient. 

1  Sul/urhungshessel  aus  Gufseisen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der 
('(iiidensationskessel,  aber  nicht  emaillirt. 

1  Kalkbütte  mit  Ruhrwerk  und  3000'  Inhalt. 

2  Muntejus  von  je  2000'  Inhalt. 

Eine  18-  und  eine  12-kammerige  Filterpresse. 

1    grofser  eiserner  Kasten  mit  kupferner  Dampfschlange    und  6000'  Inhalt. 

1  Oxydationsbütte  mit  Rührwerk  und  30001  Inhalt. 

1   kleinerer  Behälter  mit  kupferner  Dampfschlange,  180Ü1  Inhalt. 

3  kupferne,  mit  Kratzrührwerk  versehene  Abdampfpfannen. 
1   Kugelmühle. 

Herstellung  der  Leukobase:  In  einen  mit  Rührwerk  versehenen  email- 
lirten   Doppelkessel,   welcher   mit    Dampf-    und  Wasserleitung  zum  je- 
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weiligen  Kühlen  oder  Erhitzen  in  Verbindung  steht,  bringt  man:  21k 
Eenzaldehyd  und  80k  Benzyläthylanilin.  Zu  der  durch  Rühren  in  Be- 
wegung gehaltenen  Mischung  gibt  man  34k  scharf  getrocknete  und  fein 
gesiebte  wasserfreie  Oxalsäure  langsam  und  innerhalb  einer  Stunde  zu. 
Nach  vollbrachter  Mischung  schliefst  man  den  Kessel,  bringt  das  Wasser 
im  Aufsenkessel  auf  60°  und  erhält  diese  Temperatur  einen  Tag  lang. 
Die  folgenden  2  Tage  hält  man  die  Temperatur  auf  80°,  den  4.  Tag 
endlich  unterhält  man  Kochhitze  des  Wassers.  Durch  Einhalten  der 
gegebenen  Temperatur  in  den  angeführten  Zeitabschnitten  und  bei  fort- 
währendem Umrühren  der  Masse  bewerkstelligt  man  eine  sehr  regel- 
mäfsig  verlaufende  Reaction.  Man  erhält  so  durch  4tägiges  Erhitzen 
die  Leukobase  in  Form  eines  weichen,  grünlichen  Teiges,  dem  noch 
Benzoesäure  und  Bittermandelöl  beigemengt  ist.  Der  Manulochdeckel 
wird  entfernt  und  der  warme  Teig  mit  Natronlauge  unter  Umrühren 
neutralisirt.     Ungefähr  100k  Lauge  von  o6°  B.  siud  dazu  nöthig. 

Den  auf  etwa  80°  erwärmten  Kesselinhalt  drückt  man  nach  Schlufs 
des  Mannloches  und  Einsatz  des  Abdrückrohres  in  den  Abtreibapparat 
vollständig  hinüber,  wo  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  das  im 
Ueberschusse  vorhandene  Bittermandelöl  von  der  Leukobase  getrennt  wird. 
Ist  der  Ansatz  herüber  gedrückt,  so  schliefst  man  den  Destillator  und 
erhitzt  erst  mit  indirektem  Dampfe  zum  Kochen.  In  die  kochende 
Masse  selbst  läfst  |man  nun  direkten  Dampf  einströmen,  welcher  das 
unangegriffene  Bittermandelöl  mitreifst.  Man  destillirt  so  lange,  bis  nur 
noch  klares  Wasser  überdestillirt,  also  eine  vollkommene  Trennung  von 
Bittermandelöl  und  Base  erreicht  ist.  Der  am  Boden  des  Kessels  be- 
findliche weite  Hahn  gestattet  eine  vollständige  Entleerung  des  Kessels 
in  eine  unterstellte  Doppelpfanne.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  schwach 
alkalische  Lauge  von  der  fest  gewordenen  Leukobase  abgehebert  und  die 
Leukobase  nochmals  mit  Wasser  gewaschen.  Abzug  und  Waschwasser 
werden  auf  oxalsaures  Natron  verarbeitet. 

Die  auf  der  Kupferpfanne  zurückbleibende  Base  wird  geschmolzen 
und  ungefähr  1  Tag  lang  unter  Umrühren  bis  zur  vollkommenen  Trockene 
erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Base  aus  der  Doppelpfanne  her- 
ausgebrochen und  durch  Zerschlagen  mit  dem  Holzhammer  möglichst 
fein  zertheilt.     Die  Ausbeute  beträgt  93k: 


Aethylbenzylanilin 

Benzaldehyd 

Oxalsäure 

Natron  36°  B. 

Ausbeute 

80     .     . 

.    21     .     . 

.     34     . 

.     .  100     .     . 

.     95 

80    .     . 

.     21     .     . 

.     34     . 

.     .  105     .     . 

.     92 

80    .     . 

.     21     .     . 

.     31     . 

.     .     98     .     . 

.     93 

Bedingung  zur  Erzeugung  einer  guten  Base  sind  reine  Rohstoffe:  reines 
Bittermandelöl  und  reines  Benzyläthylanilin  nebst  vollkommen  ent- 
wässerter Oxalsäure. 

Sulfurirung :  In  einen  gerade  so  wie  bei  der  Darstellung  der  Leukobase 
ausgerüsteten  Kessel  bringt  man  200k  20procentige  rauchende  Schwefel- 
säure.    Dazu  trägt  man  unter  Umrühren  50k  gepulverte  Leukobase  ein 
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mi  zwar,  dafs  vorerst  die  Temperatur  von  45°  nicht  überschritten  wird, 
was  durch  schnellen  Durchgang  von  kaltem  Wasser  durch  den  Aufsen- 
kessel  leicht  zu  bewerkstelligen  ist.  Die  Base  löst  sich  in  kurzer  Zeit 
vollkommen  in  der  Schwefelsäure  auf  unter  Elitwickelung  von  SO.,  und 
CO,,  welch  erstere  gelöst  in  der  Schwefelsäure  vorhanden  ist  und  durch 
die  letztere  verdrängt  wird.  Die  Kohlensäure  rührt  von  der  der  Base 
noch  anhängenden  Oxalsäure  her.  Nach  dem  Eintragen  der  Leukobase 
erhitzt  man  den  Kessel  auf  80  bis  85°,  sowohl  höhere  wie  niederere 
Temperatur  vermeidend. 

Aus  dem  Kessel  gezogene  Proben,  welche  man  etwa  nach  2  stündiger 
Sulfirung  dem  Kessel  entnimmt,  in  einem  Probecylinder  mit  destillirtem 
Wasser  übergiefst  und  mit  Ammoniak  im  Ueberschusse  versetzt,  zeigen 
den  Fortgang  und  das  Ende  der  Sulfurirung  an.  Zeigt  eine  dem  Kessel 
entnommene  Probe  nach  dem  Ammoniakzusatze  keine  Trübung  mehr, 
so  kann  man  in  der  Färberei  diese  Probe  gegen  die  Type  prüfen  und 
dann,  je  nachdem  der  Farbton  erreicht  oder  nicht  erreicht  ist,  den  Prozefs 
unterbrechen  oder  noch  einige  Zeit  andauern  lassen. 

Die  vollkommen  sulfurirte  Masse  wird  erkalten  gelassen  und  am 
folgenden  Tage  in  einer  Holzbütte  mit  10001  Wasser  gemischt,  was 
durch  Herüberdrücken  mit  Luft  geschieht.  Zur  Trennung  von  Schwefel- 
säure versetzt  man  mit  Kalkmilch  —  die  man  sich  aus  150k  Kalk  her- 
gestellt hat  —  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction.  Man  erhitzt  die 
Masse  mit  direktem  Dampfe  zum  Kochen.  Zur  krystallinischen  Ab- 
scheidung des  Gypses  setzt  man  nun  ungefähr  5001  kaltes  Wasser  unter 
Umrühren  zu,  d.  h.  bringt  die  Temperatur  auf  60  bis  65°,  läfst  den 
ganzen  Inhalt  in  den  Montejus  ab  und  filtrirt  durch  eine  Filterpresse 
mittels  Luftdruck.  Das  Filtrat  läfst  man  in  einen  grofsen  eisernen  Kasten 
laufen,  der  eine  kupferne  Dampfschlange  enthält.  Die  in  der  Presse 
zurückbleibenden  Kuchen  werden  nach  jeder  Entleerung  durch  eineu 
Kanal  in  die  Kalkbütte  fallen  gelassen  und  nach  Vereinigung  sämmt- 
licher  Rückstände  mit  10001  Wasser  aufgekocht  und,  wie  besprochen, 
weiter  verarbeitet.  Den  nunmehr  verbleibenden  Rückstand  gibt  man 
verloren,  die  vereinigten  Filtrate  dampft  man  auf  ein  Volumen  von  12001 
ein  und  filtrirt  dann  durch  ein  offenes  Filter  in  die  unterstellte  Oxy- 
dationsbütte ab,  wo  die  Flüssigkeit  auf  19  bis  20°  erkalten  gelassen  wird. 

Oxydation:  Zur  Herstellung  des  Bleisuperoxydes  werden  22k  Blei- 
glätte in  40k  Essigsäure  von  40  Proc.  Gehalt  und  1001  Wasser  voll- 
kommen in  einem  Holzbottiche  unter  Umrühren  und  Einleiten  von  Dampf 
gelöst  und  die  erhaltene  Bleizuckerlösung  mit  einem  fein  gesiebten  Chlor- 
kalkbreie, den  man  sich  aus  27k  Chlorkalk  und  541  Wasser  bereitet 
hat,  so  lange  versetzt,  bis  alles  essigsaure  Blei  in  Bleiperoxyd  um- 
gewandelt ist.  Man  erkennt  das  Ende  der  Reaction,  wie  folgt:  Ein 
mit  einem  Glasstabe  auf  einen  Streifen  Filtrirpapier  gebrachter  Tropfen 
gibt   einen    braunen  Peroxydfleck,   der  durch  einen    farblosen  feuchten 
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Rand  begrenzt  ist.  Wird  letzterer  mit  etwas  filtrirter  Chlorkalk- 
lösung betupft  au  der  Berührungszone  gelb,  so  mufs  noch  so  lange 
Chlorkalk  zugesetzt  werden,  bis  eine  Gelbfärbung  nicht  mehr  eintritt, 
d.  h.  alles  Blei  in  Peroxyd  umgewandelt,  also  Bleisalz  nicht  mehr  in 
Lösung  vorhanden  ist. 

Man  läfst  dann  das  Bleiperoxyd  sich  absetzen,  decantrirt  die  schwach 
essigsaure  Lösung  durch  ein  Filter.  Nach  noch  2  maligem  Aufkochen 
mit  Wasser  und  Absitzenlassen  bringt  man  den  schwarzbraunen  Schlamm 
aufs  Filter,  läfst  abtropfen,  bringt  die  feuchte,  gut  ausgewaschene  Paste 
in  ein  gewogenes  Fäfschen  und  stellt  das  Ganze  mit  Wasser  auf  56k 
Nettogewicht. 

Herstellung  des  Säuregrün:  Man  ox^ydirt  unterhalb  20°,  setzt  das 
Schnellrührwerk  der  Bütte  in  Gang  und  säuert  die  Masse  mit  10k 
Schwefelsäure  von  67°  B.  an.  Zur  stark  bewegten  Flüssigkeit  gibt  man, 
so  schnell  es  eben  das  Einschöpfen  erlaubt,  den  Bleisuperoxydschlamm 
zu.     Die  farblose  Lösung  wird  dann  tief  grün,  es  entsteht  Säuregrün. 

Fertigstellung:  Nach  10  Minuten  langem  Umrühren  scheidet  man 
aus  der  Lösung  allen  Kalk  und  alles  Blei  durch  Einstreuen  von  etwa 
25k  Soda  aus.  Man  hört  mit  dem  Sodazusatze  auf,  sobald  eine  ent- 
nommene Probe  nach  dem  Filtriren  und  Verdünnen  mit  Wasser  mit 
Sodalösung  keinen  Niederschlag  mehr  gibt.  Nach  dem  Sodazusatze  er- 
hitzt man  auf  ungefähr  70°,  läfst  die  Masse  in  den  Montejus  ab  und 
filtrirl  durch  eine  mit  doppelten  Filtertüchern  versehene  12-kammerige 
Filterpresse.  Das  Filtrat  leitet  mau  in  einen  mit  Dampfschlange  ver- 
sehenen Eisenkasten.  Man  dampft  hier  die  Grünlösuug  auf  etwa  6001 
ein  und  läfst  sie  dann  in  die  unten  stehenden,  mit  Kratzrührwerk  ver- 
sehenen kupfernen  Rührpfannen  ablaufen,  wo  man  zur  Trockene  ab- 
dampft und  den  Rückstand  noch  2  bis  3  Tage  in  die  Trockenkammer 
auf  Zinkblechen  fertig  trocknet. 

Das  getrocknete  Grün  wird  in  der  Kugelmühle  gemahlen  und  kommt 
als  dunkelgrünes  Pulver  zum  Versand.    Aufser  in  trockener  Form  kommt 
das  Säuregrün  auch   in  10-  oder  20procentiger  Lösung  in  den  Handel 
und  heilst  dann  flüssiges  Siiuregrün.     Die  Ausbeute  ist  85k,5: 
I  pnVn-      Rauchende  Essig-  c.. 

base        loo'^so"        Ca°         *°4"2         Pb0  sb0T     ChIo,k;"k     Soda  sKi'n" 

50  200    3        151)  10  22,3  4o'°  27  25  85,5 

:»>»  200  160  10  22,3  40  27  20  87,0 

50  200  150  10  22,3  40  27  23  88,5 

(Schluls  folgt.) 


Deeoudun's  Tauchglocke  als  Wasserstandszeiger  für  Schachtsümpfe. 

Zum  Beobachten  des  Sumpf- Wasserstandes  bei  der  neuen  Wasserball ungs- 
maschine  auf  der  Grube  Maybach  bei  Saarbrücken  sind  nach  der  Zeitschrift  für 
ße/-<7-,  Bütten-  und  Salinenwesen.  1886  S.  253  statt  der  früher  üblicben  Schwimmer 
sogen.  Hydrometer  von  J.  Decoudun  (vgl.  1879  231*12)  mit  Erfolg  eingeführt 
worden.     Die  Einrichtung    dieses  Wasserstandszeiffers   ist    die  bekannte:   Eine 
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in  Höhe  des  angenommenen  Nullpunktes  des  Wasserstandes  im  Schachtsumpfe 
eingestellte  Gufsglocke  wird  mittels  eines  Kupferrübrehens  von  3mtn  äul'serem 
Durchmesser  mit  einem  im  Maschinenräume  angebrachten  empfindlichen Bourdon'- 
schen  Manometer  in  Verbindung  gesetzt,  dessen  Zeiger  auf  der  Theilung  die 
beim  Steigen  oder  Fallen  des  Wasserspiegels  wechselnde  Luftßpannung  bezieh. 
den  Wasserstand  selbst  abzulesen  gestattet. 

Lochmaschine  mit  KrahneD. 

Bei  einer  grofsen  doppelten  Lochmaschine  und  Schere  für  Stahlbleche  bis 
zu  8000mm  Länge,  2000mm  Breite  und  38mm  Dicke  für  Schiffsbauzwecke,  weiche 
James  Bennie  und  Comp,  in  Glasgow  gebaut  haben,  ist  die  Anordnung  zweier 
Krahne  bemerkenswerth,  deren  Standsäulen  auf  der  Lochmaschine  und  in  einem 
auf  derselben  aufgeschraubten  schweren  Bocke  drehbar  gelagert  sind  und  deren 
Ausleger  gerade  über  die  Drehboken  der  Druckhebel  ausragt,  wodurch  sie 
den  Antriebsriemen  in  keiner  Weise  behindern.  Der  Antriebsriemen  läuft  in 
der  Mittelebene  der  Maschine  auf  ein  Vorgelege,  welches  am  oberen  Gestell- 
bocke angebracht  ist.  Die  Bewegung  der  Stempel  erfolgt  durch  Hebel,  auf 
welche  Excenterscheiben  wirken:  auf  solche  Weise  läfst  sich  bequem  eine 
freie  Maulweite  von  über  1000mm  erreichen.  (Nach  dem  Engineer,  1886  Bd.  02 
*  S.  443.) 

Die  sogen.  Brandtechnik  an  Holzwaaren. 

Pro  f.  Jos.  Tapper  hat  auf  Anregung  des  Technologischen  Gewerbemuseums 
in  Wien  (vgl.  Mittheilungen  der  Section  für  Holzindustrie,  1886  S.  150)  die  An- 
wendung der  altbekannten  Brandtechnik  auf  Drechsler-  und  Tischlerwaaren 
mit  Erfolg  übertragen.  Für  diesen  Ausschmuck  eignet  sich  die  stylisirte 
deutsche  Pflanzenzeichnung,  frei  in  Bewegung  und  Entwurf,  weniger  das 
italienische  Laubwerk,  welchem  die  kräftigen  Umrisse  der  Brandtechnik  und 
die  malerische  Darstellung  widerstrebt.  Als  Rohstoif  zur  Behandlung  dieser 
Brandtechnik  empfehlen  sich  besonders  Zirben-,  Birnbaum-,  Buchsbaum-,  Linden- 
Bowie  lichtes  Eichen-  und  Ahornholz,  überhaupt  die  meisten  Holzarten,  bei  welchen 
der  Herbsttheil  des  Jahresringes  nicht  gar  zu  dunkel  ist. 

Das  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  Die  Oberfläche  der  zu  schmückenden 
Gegenstände  mul's  möglichst  glatt  sein;  auf  diese  kommt  mit  Bleistift  leicht 
gezeichnet  der  Entwurf,  welcher  dann  mit  dem  Brandstifte  (nach  System 
Paquelin,  vgl.  1879  284*44.  1882  244  "111)  genau  nachgezeichnet  und  etwas 
schattirt  wird.  Das  Bemalen  geschieht  mittels  Lasurfarben  in  Aquarell,  welche 
hierauf  mit  leichter  Politur  oder  mit  Firnifs  befestigt  werden.  Die  Farbe  kann 
auch  mittels  Lack  befestigt  werden.  Es  ist  dabei  der  eine  Umstand  zu  be- 
rücksichtigen, dal's  durch  das  Fixiren  viele  Farben  nachdunkeln,  andere  jedoch 
wieder  heller  werden,  im  Ganzen  jedoch  die  Farbe  frischer  und  saftiger  her- 
vortritt. Bei  dunklen  Holzarten  kann  auch  Deckweil's  in  Anwendung  kommen. 
um  einzelnen  Formen  mehr  Modellirung  zu  verleihen.  Die  Erfahrung  lehrt 
am  besten  die  verschiedenen  Anwendungen  der  Farbe  und  dabei  spielt  nicht 
allein  die  Art  des  Holzes,  sondern  auch  die  Gute  desselben  eine  grofse  Rolle. 

Vorrichtung  zum   gleichzeitigen  Oeffnen   und  Schliefsen  sämmtlicher 
Thüren  eines  Eisenbahnzuges. 

Bei  Eisenbahnzügen  mit  sogen.  Luftdruckbremsen  will  Ch.  D.  Douqlas  in 
London  ("D.R.P.  Kl.  20  Nr.  37  767  vom  26.  März  1886)  die  Prefsluft  auch  zum 
gleichzeitigen  Oeffnen,  Schliefsen  und  Verriegeln  sämmtlicher  Thüren  eines 
Eisenbahnzuges  benutzen.  Hierzu  wird  für  den  ganzen  Zug  eine  zweite  Luft- 
leitung angeordnet,  welche  an  den  Kuppelstellen  zwischen  den  Wagen,  um 
beide  Leitungen  auf  einmal  zu  verbinden,  in  die  Bremsluftleitung  verlegt  ist. 
Wie  bei  den  Bremsen  wird  durch  die  zweite  Luftleitung  der  Kolben  eines 
Cylinders  im  gegebenen  Zeitpunkte  von  dem  Führerstande  aus  bethätigl .  der 
eine  unterhalb  der  Wagenthüren  angebrachte  Stange  verschiebt,  durch  welche 
dann  mittels  Schlitzhebel  an  den  Thüren  sowie  festen,  in  diese  greifenden  Stiften 
an  der  Stange  die  Thüren  auf-  oder  zugeschlagen  werden.  Die  Verschiebung 
der  Stange  bewirkt  gleichzeitig  eine  Bewegung  der  Verschlufsriegel  aller  Thüren 
des  Wagens.    Eine  Vorrichtung,  welche  jede  Thür  im  Nothfalle  für  sich  öffnen 
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läfst,  ist  vorgesehen.  Der  Patentanspruch  erstreckt  sich  auf  einen  Drehschieber 
am  Führerstande,  durch  welchen  sowohl  die  Bremsen,  als  die  beschriebene 
Einrichtung  bethätigt  werden. 

Vergrößerung  der  Wirkungsweite  für  Flüssigkeits-  und  Elektricitäts- 

ströme. 

C.  Cros  (Comptes  rendus,  1886  Bd.  103  S.  1006)  schaltete  in  Telephonleitungen 
von  so  bedeutendem  (durch  Einschaltung  von  Drahtrollen  erzeugtem)  Wider- 
stände, dal's  durch  dieselben  kein  Ton  mehr  fortgepflanzt  werden  konnte,  einen 
Condensator  ein  und  erreichte  dadurch  wiederum  vollständig  klares  und  deut- 
liches Fortgeben  des  Tones.  Er  brachte  den  Condensator  in  der  Mitte  der 
Leitungen  an  und  fand,  dafs  zwei  an  beiden  Enden  der  Leitung  eingeschaltete 
Condensatoren  keine  Wirkung  haben.  Durch  die  Aehnlichkeit  von  elektrischen 
Strömen  und  Flüssigkeitsströmen  wurde  Cros  auf  diese  Versuche  geführt.  In 
Wasserleitungen  z.  B.  werden  bekanntlich  St  ofs  Wirkungen  durch  einen  genügend 
grofsen  Windkessel  ausgeglichen,  für  die  übrigen  Leitungen  beinahe  unfühlbar 
gemacht.  Das  stofsweise  in  den  Windkessel  eintretende  Wasser  tritt  gleich- 
mäfsig  aus.  Werden  nun  statt  eines  grofsen  Windkessels  deren  viele  kleinere 
auf  die  Länge  der  Leitung  vertheilt,  so  werden  dadurch  die  Stöl'se  viel  weniger 
aufgehoben,  obwohl  die  Fortpflanzung  derselben  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
als  wenn  gar  keine  Windkessel  da  wären.  Cros  vergleicht  nun  die  metallischen 
Drähte  mit  den  Hohlräumen  der  Windkessel  und  erklärt  sich  daraus  diese 
Erscheinungen.  Er  erwähnt,  dafs  mit  solchen  Condensatoren  versehene  Tele- 
graphenlinien in  gegebener  Zeit  viel  mehr  tclegraphische  Zeichen  befördern  als 
gewöhnliche  Leitungen,  hebt  aber  hervor,  dafs  diese  Anordnung  nicht  zu  ver- 
wechseln ist  mit  der  Einschaltung  eines  Relais,  welches  eine  Wirkung  durch 
eine  stärkere  ersetzt,  während  durch  Condensatoren  die  Stärke  geschwächt, 
aber  die  Reinheit  der  Töne  gefördert  wird. 

Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dafs  diese  Idee  der  Einschaltung  von 
Condensatoren  eine  Zukunft  hat.  Die  Erklärung  von  Cros  ist  zwar  kaum  ge- 
nügend; vielmehr  haben  die  Condensatoren  lediglich  denselben  Einilufs,  wie 
die  schon  von  Fizeau  bei  den  Inductoren  angewendeten ,  nämlich  die  Extra- 
ströme aufzunehmen,  wodurch  die  Verlängerung  und  das  Ineinanderlliefsen  der 
Wechselströme,  folglich  ihre  gegenseitige  theilweise  Aufhebung  vermieden 
wird.  Bei  gewöhnlichen  Telephonleitungen  werden  demzufolge  die  elek- 
trischen Ströme  auf  weit  gröfsere  Entfernungen  fortgegeben,  als  sie  durch 
das  Gehör  wahrnehmbar  gemacht  werden  können.  Dagegen  verschmelzen  die 
Wirkungen  ohne  solche  Condensatoren ,  bis  schliel'slich  mehr  und  mehr  eine 
mittlere  Stromstärke  erreicht  wird.  —  Wahrscheinlich  läfst  sich  auch  die  trans- 
atlantische Telegraphie  mit  Condensatoren  vervollkommnen. 

Zur  Kenntnifs  der  Fluorescenz-Eigenschaften  der  alkalischen  Erden. 

Ltcoq  de  Boisbaudran  hatte  bei  Gelegenheit  früherer  Untersuchungen  (vgl. 
Comptes  rendus^  1886  Bd.  101  S.  552)  über  die  optischen  Eigenschaften  der 
Yttererde  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  zuerst  von  Crookes  beobachteten 
und  der  Yttererde  als  eigenthümlich  zugeschriebenen  Fluorescenzerscheinungen 
der  Anwesenheit  von  fremden  Erden  besonders  von  Z«,  Z  ß  und  Samarium  ihre 
Entstehung  verdankten.  Um  hierfür  den  vollständigen  Beweis  auf  dem  Ver- 
suchswege zu  erbringen,  hat  Verfasser  in  einer  neuen  Reihe  von  Untersuchungen 
(daselbst  Bd.  103  S.  627)  die  damals  von  ihm  benutzte,  mit  A  bezeichnete  Erde 
(fast  reine  Yttererde)  einer  grofsen  Anzahl  von  fractionirten  Fällungen  unter- 
worfen in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  zu  einer  möglichst  reinen  Yttererde 
zu  gelangen.  Es  wurden  zuerst  32  Fällungen  mit  Ammoniak  ausgeführt.  Der 
zuletzt  erhaltene  Niederschlag  zeigte  nach  seiner  Ueberführung  in  das  schwefel- 
saure Salz  im  luftleeren  Räume  eine  bedeutend  schwächere  Fluorescenz  als  die 
Erde  A,  die  Farbe  war  aus  dem  ursprünglichen  grünlichen  Gelb  in  Gelborange 
übergegangen.  Im  Spectrum  hatten  die  Banden  von  Za  und  Zß  beträchtlich 
an  Schärfe  verloren,  während  die  des  Samariums  noch  fast  in  ihrer  alten  Stärke 
vorhanden  war.  Diese  Erde  wurde  jetzt  26  Fällungen  mit  Oxalsäure  unter- 
worfen  in   der  Weise,    dafs   die   stark  saure   salzsaure  Lösung   in  der  Wärme 


Kleinere  Mittheilungen.  25*3 

allmählich  mit  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt  wurde,  so  dafs  sich  die  Oxal- 
säure Erde  langsam  während  des  Erkaltens  ausschied.  Zuletzt  wurde  mit  Am- 
moniak neutralisirt.  In  dem  Mafse,  als  die  Reinigung  fortschritt,  verminderte 
sich  die  Fluorescenz  der  letzten  Fällung  jeder  Reihe.  Im  Gegensatze  zu  der 
Behandlung  mit  Ammoniak  verschwanden  hierbei  die  Banden  des  Samariums 
bedeutend  "rascher  als  die  von  Za  und  Z  8.  Die  letzten  Niederschläge  beider 
26.  Fractionirung  lieferten  nach  dem  Glühen  eine  sehr  weif'se  Erde,  deren 
schwefelsaures  Salz  die  von  Crookes  beobachteten  rothen,  grünen,  blauen  und 
violetten  Banden  nur  in  kaum  erkennbarer  Form  zeigte.  Nur  die  gelbe  Bande 
von  Za  war,  obgleich  äul'serst  schwach,  sichtbar.  Diese  Yttererde  gab  bei  der 
Mischung  mit  Kalk  keine  Fluorescenz  und  ihre  salzsaure  Lösung  lieferte  bei 
der  Belichtung  mittels  des  Inductionsfunkens  allein  das  bekannte  Spectrum 
des  Yttriums.  Der  zuletzt  bei  den  Fällungen  mit  Oxalsäure  durch  den  Zusatz 
von  Ammoniak  erzeugte  geringfügige  Niederschlag  zeigte  im  leeren  Räume 
als  schwefelsaures  Salz  eine  schön  orangerothe  Fluorescenz,  die  ihre  Entstehung 
einer  äul'serst  geringen  Menge  von  Wismuth  verdankte,  welches  wahrscheinlich 
aus  den  angewendeten  Reagentien  stammte. 

Um  über  diese  Eigenschaft  des  Wismuths  näheren  Aufschlufs  zu  erhalten, 
hat  Lecoq  de  Boisbaudran  weitere  Versuche  angestellt  (a.  a.  0.  Bd.  103  S.  629). 
deren  Ergebnisse  sich  folgendermafsen  zusammenfassen  lassen:  Während  das 
schwefelsaure  Wismuth  für  sich  (nach  vorheriger  Erhitzung  auf  dunkle  Roth- 
glut) keine  Fluorescenzerscheinungen  im  luftleeren  Räume  zeigt,  ertheilt  es 
solche  den  schwefelsauren  Salzen  von  Kalk.  Strontian.  Baryt  und  Magnesia, 
wenn  es  diesen  in  geringer  Menge  zugesetzt  wird.  Die  Stärke  des  Lichtes 
steigt  mit  wachsendem  Gehalte  an  Wismuth  und  erreicht  bei  einem  bestimmten 
Mischungsverhältnisse  ihren  Höchstwertig  bei  weiter  fortgesetzter  Erhöhung 
des  Wismuthgehaltes  nimmt  sie  allmählich  wieder  ab,  bis  zum  vollständigen 
Verschwinden  der  Fluorescenz.  Die  Farbe  des  ausgestrahlten  Lichtes  ist  bei 
allen  4  Erden  ein  Orangeroth,  jedoch  von  verschiedener  Schattirung.  Die 
Wellenlänge  beträgt  im  leuchtendsten  Theile  der  Banden  in  Hundertmilliontel 
Millimeter  beim  Kalk  614.  Strontian  598.  Baryt  622,  bei  der  Magnesia  632.  Im 
Gegensatze  hierzu  erhält  man  mit  Mischungen  des  Wismuthsalzes  mit  den  kohlen- 
sauren Erdalkalien,  nach  vorheriger  Calcination,  keine  Fluorescenzerscheinungen. 
ebenso  wenig  wie  solche  mit  Gemengen  des  schwefelsauren  Wismuths  mit  den 
schwefelsauren  Salzen  von  Zink.  Cadmium  und  Blei  oder  von  Wismuthoxyd 
mit  den  Oxyden  von  Zink.  Cadmium  und  Magnesium  erzeugt  werden  konnten. 
E.  Becquerel  belichtet  a.  a.  0.  Bd.  103  S.  1098  über  Versuche,  welche  einen 
weiteren  Beitrag  zu  dieser  Beobachtung  liefern,  dafs  die  Phosphorescenz-  und 
Fluorescenzerscheinungen  vieler  Körper  bedingt  sind  durch  die  Anwesenheit 
geringer  Mengen  fremder  Stoffe. 

Nach  früheren  Untersuchungen  des  Verfassers  phosphorescirt  das  durch 
Calcination  von  Kalkspath  mit  Schwefel  erhaltene  Schwefelcalcium  mit  dem- 
selben gelben  bis  orangefarbenen  Lichte  wie  der  Kalkspath  selbst;  ferner  kann 
die  Lebhaftigkeit  des  Lichtes  gehoben  werden  durch  Zusatz  geringer  Mengen 
Mangansuperoxyd  während  der  Calcination.  Calcinirt  man  dagegen  eine 
Mischung  von  Schwefel  mit  Kalk,  welcher  durch  Brennen  von  Arragonit  oder 
von  Muschelschalen  erhalten  wurde,  so  erhält  man  ein  Product.  welches  mit 
grünem  Lichte  phosphorescirt ;  durch  Zusatz  von  2  bis  4  Proc.  Mangansuperoxyd 
geht  jedoch  die  Phosphorescenzfarbe  in  gelb  oder  orange  über.  Becquerel  unter- 
suchte, um  zu  einer  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  kommen,  die  von 
ihm  bei  seinen  obigen  Versuchen  benutzten  Kalkspathproben  auf  einen  etwaigen 
Gehalt  an  Manganverbindungen  und  fand,  dafs  die  am  stärksten  leuchtenden 
Proben  einen  Gehalt  von  4.37  Proc.  Mangancarbonat  entsprechend  2,70  Proc. 
Mangansuperoxyd  hatten,  während  sich  in  den  wenig  phosphorescirenden 
Proben  nur  eine  geringe  Menge  oder  überhaupt  kein  Mangan  fand.  Um  sicher 
festzustellen,  dafs  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  wirklich  in  der  Anwesen- 
heit des  Mangans  zu  suchen  sei,  wurde  das  Verhalten  von  künstlich,  durch 
Fällung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  erhaltenem  Kalk  untersucht.  Wurde 
hierzu  eine  chemisch  reine  Chlorcalciumlösung  verwendet,  so  erhielt  man  ein 
Product.    welches  keine    oder  nur  sehr  schwache  Phosphorescenz  zeigte,  wäh- 
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rend  hingegen  der  Niederschlag  aus  einer  Chlorcalciumlösung  mit  einem  Ge- 
halte von  4  Proc.  Manganchlorür  mit  lebhaftem,  orangefarbenem  Lichte 
phosphorescirte.  Ein  abweichendes  Verhalten  zeigte  der  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Kalk,  welcher  durch  Einwirkung  der  Dämpfe  von  kohlensaurem 
Ammoniak  auf  eine  Chlorcalciumlösung  erhalten  wurde.  Bei  Anwendung  von 
reinem  Chlorcalcium  gab  der  Niederschlag  im  Phosphoroskop  einen  schwachen, 
grünlichen  Lichtschein,  während  bei  Gegenwart  von  Manganchlorür  eine  Fäl- 
lung erhalten  wurde,  welche  überhaupt  kein  Selbstleuchten  zeigte.  Becquerel 
vermuthet,  dafs  das  Ausbleiben  der  Phosphorescenz  im  letzteren  Falle  seine 
Ursache  in  einem  zu  grofsen  Ueberschusse  an  Mangan  habe. 

Zu  ähnlichen  Schlüssen  ist  Lecoq  de  Boisbaudran  a.a.O.  Bd.  103  S.  1107 
bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Fluorescenz  der  Themerde  gekommen. 
Hiernach  gibt  chemisch  reine  Thonerde  im  luftleeren  Räume  unter  dem  Ein- 
flüsse des  elektrischen  Funkens  keine  Spur  einer  rothen  Fluorescenz;  dieselbe 
zeigt  sich  jedoch  sehr  glänzend,  wenn  die  Thonerde  0,01  oder  0,001  Chromoxyd 
beigemengt  enthält,  und  ist  selbst  bei  Anwesenheit  von  nur  0,00001  Chrom- 
oxyd noch  sehr  deutlich.  Eine  Thonerde  mit  0,01  Manganoxydgehalt  fluorescirt 
mit  schön  grüner,  eine  solche  mit  0,01  Wismuthoxyd  in  der  Kälte  mit  vio- 
letter, in  der  Wärme  mit  blauer  Farbe.  Fügt  man  0,01  Chromoxyd  zu  Mag- 
nesia, so  wird  eine  rothe  Fluorescenz  erhalten,  während  Chrom  haltiger  Kalk 
fast  in  derselben  Farbe  fluorescirt  wie  von  Chrom  freier. 

Nach  E.  Becquerel  (a.  a.  0.  Bd.  103  S.  1224)  sind  jedoch  die  Beobachtung'!) 
von  Lecoq  de  Boübaudran  in  Betreff  der  Nichtfluorescenz  der  chemisch  reinen 
Thonerde  nicht  richtig.  Becquerel  bestätigt,  dafs  einige  ihm  von  Lecoq  de  Bois- 
baudrem  zur  Verfügung  gestellte  Proben  der  fraglichen  Thonerde  bei  der  un- 
mittelbaren Prüfung  im  Phosphoroskop  allerdings  nur  eine  sehr  schwache 
Lichtausstrahlung  zeigten;  nach  1/4 stündigem  Glühen  im  Porzellantiegel  über 
dem  Gasgebläse  gaben  dieselben  jedoch  eine  sehr  lebhafte  rothe  Fluorescenz, 
welche  an  Stärke  derjenigen  der  Chrom  haltigen  Thonerde  gleichkam.  Im 
Uebrigen  gibt  Becquerel  die  Steigerung  der  Fluorescenz  bei  Gegenwart  von 
Chromoxyd  zu  und  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  die  rothen  oder 
violetten  (Chrom  haltigen)  Rubine,  sowohl  die  natürlichen  wie  die  künstlichen, 
ein  bei  weitem  stärkeres  Lichtausstrahlungsvermögen  besitzen  als  die  weil'sen 
Arten  des  Korunds,  während  die  Zusammensetzung  des  Lichtes  bei  beiden  die- 
selbe ist.     (Vgl.    Verneuil  1886  262  240.) 

Von  W.  Crookes  sind  auf  die  Beobachtungen  von  Lecoq  de  Boisbaudran  hin 
neuerdings  {Chemical  News,  1887  Bd.  55  S.  26)  Versuche  mit  vollkommen  reiner 
Thonerde  angestellt  worden,  welche  zu  denselben  Ergebnissen  geführt  haben, 
wie  sie  von  Becquerel  erhalten  wurden.  Auch  Crookes  fand,  dafs  von  Chrom 
völlig  freie  Thonerde,  vorausgesetzt,  dafs  sie  vor  dem  Versuche  genügend  hoch 
erhitzt  wurde,  die  bekannte  rothe  Phosphorescenz  zeigte,  während  bei  seinen 
Versuchen  mit  nach  verschiedenen  Verhältnissen  hergestellten  Mischungen  von 
Thonerde  und  Chromoxyd  keine  oder  nur  schwache  Phosphorescenzerscheinungen 
erhalten  wurden.  Crookes  erinnert  an  die  von  ihm  schon  im  J.  1881  veröffent- 
lichte Beobachtung,  dafs  2  Proben  Thonerde,  von  denen  die  eine  durch  Glühen 
von  Thonerdesulfat,  die  andere  durch  Glühen  von  Thonerdeacetat,  unter  genau 
denselben  Bedingungen,  erhalten  wurde,  ein  völlig  verschiedenes  Verhalten  im 
Phosphoroskop  zeigten;  die  erstere  lieferte  die  rothe  Phosphorescenz  und  die 
rothe  Linie  im  Spectrum,  während  die  zweite  nur  eine  schwach  blafs-grüne 
Phosphorescenz  ergab.  Crookes  glaubt,  dafs  diese  Erscheinung  vielleicht  auf 
das  Bestehen  von  zwei  molekular  verschiedenen  Modificationen  der  Thonerde 
zurückzuführen  ist. 

Gewichtsanalytische  Bestimmung  der  Borsäure. 

Th.  Rosenbladt  gründet  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Borsäure  auf 
die  Leichtflüchtigkeit  des  Borsäuremethyläthers,  welcher  bei  650  siedet.  Die  zu 
untersuchende  Probe  wird  möglichst  fein  pulverisirt,  in  einem  Kölbchen  zuerst 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  dann  mit  Methylalkohol  zusammen  ge- 
bracht, der  gebildete  Borsäuremethyläther  im  Wasserbade  abdestillirt  und  in 
geeignet  angeordnetem  KühlgefäJ'se  aufgefangen.    Man  gibt  den  Methylalkohol 
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nach  einander  in  Mengen  von  etwa  5cc  zu  und  treibt  den  Aether  nach  jedem 
Zusätze  über.  Das  Destillat  wird  über  geglühter  Magnesia  in  einer  Platin- 
schale abgedampft  und  der  Rückstand  geglüht.  Das  Gewicht  der  Platinschale 
und  der  Magnesia  ist  vorher  bestimmt,  so  dal's  die  Gewichtszunahme  nach  dem 
Eindampfen  und  Glühen  unmittelbar  die  Menge  der  Borsäure  angibt.  (Nach 
der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1887  Bd.  26  S.  18.) 

Ein  auf  den  gleichen  Prinzipien  beruhendes  Verfahren  ist  von  F.  A.  Gocch 
in  der  Chemical  News,  1887  Bd.  55  S.  7  beschrieben. 

Zur  Bestimmung  von  Zink. 

In  den  Comptes  rendus ,  1886  Bd.  103  S.  1013  empfiehlt  Fr.  Weil  zur  Be- 
stimmung des  metallischen  Zinkes  im  Zinkstaube  die  Anwendung  von  Zinn- 
chlorür,  welches  er  früher  schon  zur  malsanalytischen  Kupferbestimmung  vor- 
geschlagen hat  (vgl.  1870  198  413).  Das  Verfahren  besteht  in  Kurzem  darin, 
dal's  man  die  abgewogene  Menge  des  Zinkstaubes  zu  einer  neutralen  Lösung 
von  Kupferchlorid  von  bekanntem  Gehalte  bringt.  Die  Ausscheidung  der  dem 
Zink  äquivalenten  Menge  Kupfer  soll,  wenn  man  die  Arbeit  in  einer  Platin- 
schale vornimmt,  in  10  Minuten  erfolgen;  durch  Zurückmessen  des  in  Lösung 
verbliebenen  Kupfers  mittels  Zinnchlorür  in  stark  saurer  Lösung  ergibt  sich 
die  Menge  des  vorhandenen  Zinkes. 

Der  Verfasser  verwendet  eine  Kupferchloridlösung,  welche  08,1  Kupfer  in 
lOcc  enthält,  und  bereitet  dieselbe  durch  Auflösen  der  berechneten  Menge  reinen, 
durch  Glühen  von  Kupfernitrat  erhaltenen  Kupferoxydes  in  einem  leichten 
Ueberschusse  von  Salzsäure.  Man  nimmt  hiervon  50cc,  versetzt  dieselben  vor- 
sichtig mit  Ammoniak,  bis  eben  eine  bleibende  Trübung  entsteht,  und  gibt 
dann  ungefähr  0?,4  des  zu  untersuchenden  Zinkstaubes  hinzu.  Zur  Probe,  ob 
alles  Zink  gelöst  ist,  soll  man  den  Bodensatz  mit  einem  blanken  Platindrahte 
aufrühren;  bei  Gegenwart  von  ungelöstem  Zink  bedeckt  sich  derselbe  mit 
einem  schwarzen  oder  rothen  Ueberzuge.  Zur  Ermittelung  des  nicht  gefällten 
Kupfers  verwendet  der  Verfasser  10cc  der  vom  ausgeschiedenen  Kupfer  ab- 
decantirten  Flüssigkeit,  nachdem  ihr  Volumen  auf  100  oder  200cc  aufgefüllt 
ist,  versetzt  mit  ungefähr  der  3  fachen  Menge  Salzsäure  und  titrirt  in  der  Siede- 
hitze mit  einer  Zinnchlorürlösung,  von  welcher  10cc  0g,04  Kupfer  entsprechen. 

Weil  erhielt  bei  vergleichenden  Untersuchungen  einer  Probe  Zinkstaub 
nach  diesem  Verfahren  und  nach  der  Methode  von  Fresenius  (Bestimmung  des 
beim  Lösen  in  Säure  entweichenden  Wasserstoffes)  gut  übereinstimmende  End- 
zahlen. 

Die  von  Tamm  in  der  Chemical  News,  1874  Bd.  24  S.  148  vorgeschlagene 
Bestimmungsweise  des  Zinkes  durch  Fällung  als  Ammonium- Zivkphosphat  und 
Wägen  des  bei  1000  getrockneten  Niederschlages  ist  von  M.  Bragard  dahin 
vereinfacht  worden,  dal's  der  Niederschlag  geglüht  und  als  pyrophosphorsaures 
Zink  gewogen  wird.  Die  schon  von  Tamm  beobachtete  Gewichtsabnahme  beim 
Glühen  des  Niederschlages,  welche  auf  einer  theilweisen  Reduction  und  darauf 
folgenden  Verflüchtigung  des  Zinkes  beruht,  wird  nach  den  Versuchen  Bragard's 
durch  die  Wirkung  der  Filterkohle  allein  verursacht;  sie  findet  nicht  statt  beim 
Glühen  des  Ammoniakdoppelsalzes  für  sich,  wird  also  nicht  wie  bei  der  arsen- 
sauren  Ammoniak-Magnesia  durch  das  Entweichen  des  Ammoniaks  hervor- 
gerufen. Durch  Anwendung  möglichst  kleiner  Filter,  welche  nach  Entfernung 
der  Hauptmenge  des  Niederschlages  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Am- 
moniumnitrat getränkt  und  für  sich  mit  kleiner  Flamme  im  Tiegel  verascht 
werden,  gelingt  es  nach  Bragard,  den  Gewichtsverlust  auf  wenige  Bruchtheile 
.Milligramm  zu  beschränken.  Beim  starken  Glühen  über  dem  Geblase  schmilzt 
der  Niederschlag,  ohne  seine  Zusammensetzung  zu  ändern;  doch  wird  das 
Schmelzen  besser  vermieden,  weil  die  Glasur  des  Tiegels  dadurch  stark  an- 
gegriffen wird  und  derselbe  beim  Erkalten  leicht  zerspringt. 

Die  Fällung  nimmt  Bragard  in  der  Weise  vor,  dafs  er  zu  der  heißen,  mit 
genügend  Chlorammonium  versetzten  Zinklösung  unter  Umrühren  Natrium- 
phosphat gibt,  noch  2  bis  3  Minuten  erwärmt  und  24  Stunden  stehen  läfst. 
Durch  Ammoniumphosphat  wird  keine  vollständige  Fällung  erzielt.  (Nach  der 
Chemikerzeitung.  1886  Bd.  10  S.  1605.) 
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Um  die  etwas  langwierige  gewiehtsanalytische  Bestimmung  des  Schwefel- 
zinkes  zu  umgehen,  hat  P.  v.  Berg  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  188? 
Bd.  26  S.  23  folgendes  mafsanalytisches  Verfahren  mitgetheilt:  Läfst  man  auf 
frisch  gefälltes  Schwefelzink  verdünnte  Salzsäure  und  eine  titrirte  Jodlösung 
einwirken,  so  findet  augenblicklich  Lösung  statt1,  es  bildet  sich  Chlorzink  und 
der  frei  werdende  Schwefelwasserstoff  wird  durch  das  Jod  in  Jodwasserstoff 
und  Schwefel  umgesetzt.  Man  braucht  dann  nur  das  überschüssige  Jod  mit 
einer  titrirten  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  zurückzumessen,  um 
aus  dem  Unterschiede  die  zur  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffes  nöthig  ge- 
wesene Jodmenge  zu  erfahren,  aus  der  sich  das  Gewicht  an  Schwefelzink  be- 
rechnen läfst.  Bei  Ausführung  des  Versuches  bringt  man  den  mit  Schwefel - 
wasserstoffwasser  ausgewaschenen,  gut  abgetropften  Schwefelzinkniederschlan 
in  eine  Stöpselflasche,  aus  welcher  die  Luft  mit  Kohlensäure  entfernt  ist  und 
die  etwa  800cc  luftfreies  Wasser  enthält,  wirft  das  Filter  ebenfalls  hinein, 
schüttelt  tüchtig  um,  gibt  Salzsäure  und  dann  eine  abgemessene  Menge  titrirte 
Jodlösung  zu.  Soforl  nach  Beendigung  der  Reaction ,  welche  an  der  gleich- 
bleibenden Färbung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen  ist,  wird  mit  einer  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natron  znrücktitrirt.  Wenn  man  in  dieser  Weise 
arbeitet,  scheidet  sich  der  Schwefel  fein  vertheilt  ab  und  hüllt  kein  Schwefel- 
zink  ein.  Die  Ausführung  des  ganzen  Versuches  beansprucht  nicht  mehr  als 
5  Minuten  Zeit.  Das  Verfahren  eignet  sich  auch  zur  Bestimmung  von  Schwefel- 
cadmium. 

Trennung  eines  Gemisches  von  Para-  und  Orthotoluidin. 

A.  Wülßng  in  Elberfeld  (D.R.P.  Kl.  22  Nr.  37932  vom  2,  März  1886)  gründet 
ein  Trennungsverfahren  für  Para-  und  Orthotoluidin  auf  die  Thatsache,  dafs 
Salpetrigsäure  zuerst  das  Orthotoluidin  in  einen  Amidoazokörper  überführt, 
während  erst  später  die  Paraverbindung  in  ein  Diazoamidoderivat  umgewandelt 
wird.  Bei  Verwendung  einer  dem  Orthotoluidin  äquivalenten  Menge  salpetriger 
Säure  wird  also  das  Paratoluidin  unverändert  zurückbleiben.  Da  das  Arbeiten 
mit  gasförmiger  salpetriger  Säure  grofse  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  ge- 
nauen Mengenbestimmung  derselben  bietet,  wird  die  Umsetzung  des  salzsauren 
Toluidins  mit  Natriumnitrit  vorgenommen.  Von  besonderer  Bedeutung  ist 
das  Verfahren  zur  Abscheidung  des  Paratoluidins  aus  dem  35  bis  40  Proc. 
Paratoluidin  enthaltenden  Rohtoluidin.  wobei  man  folgendermafsen  verfährt: 

100k  Toluidin  werden  in  einem  emaillirten  oder  verbleiten  doppelwandigen 
Kessel  mit  50  bis  60k  Salzsäure  (20  bis  21"  B.)  gemischt.  Dann  läfst  man 
22k,5  Natriumnitrit,  in  100'  Wasser  gelöst,  langsam  bei  einer  Temperatur  von 
genau  40°  einlaufen,  weil  bei  dieser  Temperatur  die  Umlagerung  des  Ortho- 
diazoamidotoluols  in  das  Orthoamidoazotolunl  fast  augenblicklich  vor  sich  geht. 
Durch  Einlassen  von  kaltem  Wasser  oder  von  Dampf  in  den  Zwischenraum 
der  beiden  Kessel  erhält  man  die  Masse  leicht  auf  der  angegebenen  Temperatur. 
Ist  alles  Natriumnitrit  eingetragen,  so  läfst  man  unter  häutigem  Rühren  etwa 
24  Stunden  lang  stehen:  alsdann  hat  man  eine  Mischung  von  2  Mol.  Ortho- 
amidoazotoluol,  1  Mol.  Paratoluidin  und  1  Mol.  salzsaurem  Paratoluidin.  Wenn 
man  die  Menge  der  Salzsäure  so  wählt,  dafs  das  überschüssige  Toluidin  kein 
siil/.saures  Salz  enthält,  so  geht  die  Umlagerung  sehr  langsam  vor  sich.  Aus 
diesem  Gemische  läfst  sich  mm  das  Paratoluidin  am  besten  dadurch  abscheiden, 
dafs  man  das  rohe  Reactionsproduct  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  25k Schwefel- 
säure mit  100k  Wasser  zugibt ;  darauf  mischt  man  unter  Rühren  mit  15001 
kaltem  Wasser.  Das  in  Wasser  nahezu  unlösliche  schwefelsaure  Orthoamido- 
azotoluol  scheidet  sich  dann  als  prachtvoll  scharlachrother  Niederschlag  ab. 
welcher  abfiltrirt,  mit  wenig  Wasser  gewaschen  und  scharf  geprefst  wird.  In 
der  Lösung  befindet  sich  das  schwefelsaure  Paratoluidin,  welches  durch  Zer- 
setzen mit  Natronlauge  oder  durch  Destillation  im  Dampfstrome  unter  Zusatz 
von  Kalkmilch  auf  Paratoluidin  verarbeitet  wird. 
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Ueber  Neuerungen  an  Vertikalkesseln. 

(Patentklasse  13.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  165  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9  und  15. 

Die  unter  Benutzung  von  Wasserröhren  getroffenen  neueren  Anord- 
nungen von  stehenden  Dampfkesseln  sind  nicht  weniger  zahlreich  als 
die  mit  Rauch-  oder  Heizröhren.  Die  neueren  Formen  mit  Wasser- 
röhren stellen  mitunter  ziemlich  schwierige  Forderungen  an  die  Aus- 
führung. 

Der  in  Fig.  2  Taf.  15  dargestellte  Kessel  von  L.  Rohnstadt  in  Frank- 
furt a.  M.  (*D.  R.  P.  Nr.  34777  vom  28.  August  1885)  zeigt  eine  eigen- 
thümliche  Gestaltung  der  Feuerbüchse,  sowie  eine  besondere  Verbindung 
zwischen  dem.  Schornsteine  und  dem  Kesseldeckel.  Die  Feuerbüchse  ist  in 
ihrem  oberen,  von  Röhren  durchzogenen  Theile  viereckig,  um  den  Röhren 
eine  leicht  und  sicher  herzustellende  Verbindung  zu  bieten;  der  untere 
Theil  aber  geht  allmählich  aus  der  vierseitig  pyramidalen  in  die  Kegel- 
form über  und  vermittelt  so  den  Anschlufs  an  den  äufseren  cylindrischen 
Kesselmantel. 

Um  den  Anschlufs  zwischen  Schornstein  und  Kesseldeckel  zu  be- 
werkstelligen, ist  zunächst  auf  den  letzteren  ein  Winkelring  w  auf- 
genietet, dessen  aufrechter  Rand  aufsen  kegelförmig  abgedreht  ist,  so 
dafs  derselbe  in  eine  scharfe  Schneide  ausläuft.  Die  Befestigung  au 
dem  cylindrischen,  etwas  starkwandigen  Rauchabzugsrohre  R  erfolgt  nun 
durch  einen  kegelförmig  ausgedrehten  Schrumpfring  r,  welcher  erforder- 
lichen Falles,  selbst  im  Betriebe  des  Kessels,  durch  Hammerschläge  noch 
weiter  angezogen  werden  kann. 

Für  die  bekannten  kegelförmigen  sogen.  G alloivay- Röhren ,  welche 
so  vielfach  zur  Versteifung  von  Flammrohren  in  Dampfkesseln  unter 
gleichzeitiger  Erhöhung  der  Verdampfungsfähigkeit  verwendet  werden, 
hat  Edw.  J.  Curtin  in  Bristol  nach  Enginecr,  1886  Bd.  61*S.  215  eine 
neue  Refesligungsart  angegeben  und  solche  Röhren  auch  für  die  Feuer- 
büchsen von  Vertikalkesseln  benutzt.  Wie  aus  Fig.  8  Taf.  15  zu  er- 
sehen ist,  bleiben  bei  der  neuen  Befestigung  die  Versteifungsröhren, 
welche  sonst  an  beiden  Enden  geflanscht  werden  mufsten,  ganz  glatt 
und  es  erhalten  die  Löcher  in  der  Feuerbüchse  einen  nach  aufsen  auf- 
gekrempten  Rand,  an  welchen  die  Rohre  angenietet  werden.  Hierbei 
kann  natürlich  den  Versteifungsröhren  auch  cylindrische  Form  gegeben, 
ebenso  die  Blechdicke  derselben  schwächer,  bis  zu  5  oder  6mm,  genommen 
werden.  Als  Vortheil  der  neuen  Befestigungsart  springt  in  die  Augen, 
dafs  die  Flanschen  und  Vernietungen  dem  Angriffe  der  Flamme,  welcher 
oft  sehr  heftig  erfolgt,  ganz  entzogen  sind.  Will  man  mit  solchen 
Röhren  alte  Galloway-Röhren  bei  Flammrohrkesseln  ersetzen,  so  werden 
durch  die  alten  Nietlöcher  erst  Winkelringe  von  Stahl  als  Flanschen 
befestigt,  an  welche  man  dann  die  glatten  Röhren  annietet. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  6.  1887/1.  18 
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H.  Fletcher  in  Gateshead-on-Tyne  bringt  den  sogen.  „Cestusu-Kessel 
( T.  Joiceys  Patent  vgl.  1885  258*1)  in  der  durch  Fig.  6  Taf.  15  ver- 
anschaulichten Form  zur  Ausführung.  Die  Feuerbüchse  besteht  ähnlich 
wie  bei  der  älteren  Form  aus  zwei  mit  den  dünnen  Enden  gegen  ein- 
ander gesetzten  abgestumpften  Kegeln.  Durch  diese  Anordnung  bildet 
sich  zwischen  Feuerbüchse  und  Kesselmantel  ein  ringförmiger  Raum 
von  solcher  Gröfse,  dafs  ein  Mann  zur  Reinigung  und  Untersuchung 
des  Kessels  hineinkriechen  kann,  was  bei  anderen  Anordnungen  von 
Vertikalkesseln  nicht  immer  angeht;  zu  diesem  Behufe  ist  in  dem  Kessel- 
mantel ein  Mannloch  angebracht.  Ein  zweites  Mannloch  führt  weiter 
oben  in  den  Dampfraum  des  Kessels  und  gewährt  so  Zugang  zu  den 
oberhalb  der  Feuerbüchsdecke  gelegenen  Theilen.  Im  oberen  Theile  der 
Feuerbüchse  sind  vier  schräg  geneigte,  genietete  Wasserrohre  ange- 
bracht, welche,  während  sie  gleichzeitig  zur  Versteifung  des  Kessels 
dienen,  eine  gute  Wasserströmung  und  eine  erhöhte  Verdampfungsfähig- 
keit herbeiführen.  Diese  Röhren  sind  zum  Zwecke  der  Reinigung  und 
der  Ausbesserung  von  oben  und  unten  leicht  zugänglich.  Zwei  Zug- 
rohre führen  von  der  Feuerbüchsdecke  nach  dem  Rauchabzuge;  die 
Stellung  dieser  Rohre  bewirkt,  dafs  die  Flamme  mit  der  ganzen  Heiz- 
fläche in  Berührung  geräth,  indem  sich  dieselbe  in  dem  oberen  Kegel 
auszubreiten  und  die  Röhren  zu  umspülen  gezwungen  sieht.  Diese  zwei 
weiten  oberen  Zugrohre  bilden  gleichzeitig  auch  eine  gute  Verankerung 
zwischen  der  Feuerbüchsdecke  und  dem  Dache  des  Kessels.  Die  Feuer- 
thür  liegt  etwas  über  dem  Roste,  der  auf  einem  Ringe  aufruht.  Nach 
dem  Iron,  1886  Bd.  27  *S.  522  ist  die  Strömung  im  Kessel  eine  so  wirk- 
same, dafs  sich  kein  Kesselstein  an  den  Wänden  ansetzen  soll,  sondern 
alle  Niederschläge  sich  am  Boden  sammeln,  von  wo  sie  leicht  abge- 
blasen werden  können. 

Bei  einem  Versuche,  welcher  mit  einem  solchen  Kessel  von  1524mm 
Durchmesser  und  3800mm  Höhe  an  Bord  des  kleinen  Schraubendampfers 
^Dunbar'-'-  in  Newcastle  angestellt  wurde,  erhielt  man  in  Zeit  von 
45  Minuten  mit  magerer  Kohle  von  Northumberlaud  Dampf  und  ver- 
dampfte in  40  Minuten  424k  Wasser  mit  43k  Kohlen,  d.  h.  9k,87  Wasser 
mit  lk  Kohle.  Der  Kessel  war  15  Monate  alt  und,  trotzdem  derselbe 
fortwährend  theils  mit  Süfs-,  theils  mit  Salzwasser  in  Betrieb  gewesen 
war,  völlig  rein  und  frei  von  Kesselstein. 

D.  Nicholson  in  Middlesbrough-on-Tees  (Englisches  Patent  1885 
Nr.  7321)  ordnet  nach  Fig.  4  Taf.  15  über  der  Feuerkammer  B  noch 
eine  besondere  liegende  Verbrennungskammer  C  von  cylindrischer  Form  an, 
welche  von  vier  schräg  gegen  einander  versetzt  stehenden  Wasserröhren 
durchzogen  wird.  Die  Kammer  C  steht  durch  zwei  Stutzen  D  mit  der 
Feuerbüchse  in  Verbindung.  Die  Stutzen  D  sind  auf  der  wegen  ihrer 
ebenen  Form  bedenklich  erscheinenden  Feuerbüchsdecke  aufgenietet.  In 
die  Kammer  C,   welche    von    aufsen    durch   die  Thür  G  zugänglich  ist, 
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soll  durch  in  der  letzteren  vorgesehene  stellbare  Oeffnungen  den  Flammen 
Irische  Luft  zugeführt  und  dadurch  eine  vollkommenere  Verbrennung  er- 
erzielt werden.  Damit  diese  von  aufsen  zugeführte  Luft  gegen  die  aus  D 
aufsteigenden  Flammen  trifft,  ist  in  der  Kammer  C  der  Schirm  K  an- 
geordnet. 

In  ähnlicher  Weise  bringt  auch  M.  Straker  in  Durham  (Englisches 
Patent  1885  Nr.  14585)  eine  besondere  Verbrennungskammer  über  der 
Feuerbüchse  an.  Diese  Kammer  C  (Fig.  3  Taf.  15)  besitzt  eiförmige  Ge- 
stalt, wird  nur  von  einem  kegelförmigen  und  senkrecht  in  der  Mitte 
stehenden  Wasserrohre  E  durchzogen  und  ihre  Verbindung  mit  der 
Feuerbüchse  blofs  durch  ein  einseitig  liegendes  Rohr  D  derart  her- 
gestellt, dafs  bei  L  gewissermafsen  eine  die  bessere  Verbrennung  unter- 
stützende Feuerbrücke  gebildet  wird.  Die  Kammer  C  ist  von  aufsen 
nur  durch  den  Rauchabzug  zugänglich  und  soll  am  Boden  stets  eine 
geringe  Menge  unentflammbaren  Oeles  (vgl.  K  in  Fig.  3),  welches  durch 
ein  besonderes  Röhrchen  ununterbrochen  zugeführt  wird,  enthalten.  Die 
stattfindende  Verdampfung  des  Oeles,  wobei  die  Dämpfe  sich  mit  den 
Heizgasen  mischen,  soll  nach  Straker  s  Meinung  deren  vollkommene  Ver- 
brennung befördern,  den  Rauch  also  vermeiden ! 

Der  besonderen  Verbrennungskammer  geben  W.  Clarke,  A.  H.  Chapman, 
C.  A.  Parsons  und  J.  Fourneaux  in  Gateshead-on-Tyne  (Englisches  Patent 
1885  Nr.  13090)  eine  Ring  form.  Die  Feuerbüchse  B  selbst  hat,  wie  aus 
Fig.  5  Taf.  15  zu  entnehmen  ist,  Kegelform  erhalten  und  aus  derselben 
treten  die  Flammen  durch  einen  oder  zwei  Stutzen  in  die  ringförmige 
Verbrennungskammer  C,  welche  einen  dreieckigen  Querschnitt  besitzt. 
Durch  den  ersteren  Stutzen  entgegengesetzt  laufende  Stutzen  gelangen 
die  Heizgase  dann  in  eine  zweite  kegelförmige  Kammer  Z>,  welche  der 
Feuerbüchse  entgegengesetzt  steht,  und  aus  derselben  in  den  Schornstein. 
Ergibt  diese  Anordnung  auch  ohne  Röhren  eine  ziemlich  grofse  Heiz- 
fläche, so  dürfte  doch  die  Form  der  Verbrennungskammer  wegen  ihrer 
schwierigeren  Reinigung  Bedenken  erregen. 

Will.  W/tittle  in  Smethwick  hat  seinem  sogen.  .,Staffordshire-Kesselu 
(vgl.  1881  239*254)  neuerdings  nach  Engineering,  1885  Bd.  40*S.  474 
bezieh.  Iron,  1886  Bd.  28  *S.  81  die  in  Fig.  1  Taf.  15  dargestellte  Form 
gegeben,  in  welcher  derselbe  von  ßurlingham,  Ines  und  Paternoster  in 
Hitchiu,  namentlich  als  Kessel  für  Locomobilen  mit  stehender  Dampf- 
maschine, ausgeführt  wird.  Die  ganze  Heizfläche  des  Kessels  wird  von 
der  Feuerbüchse  allein  gebildet:  dieselbe  ist  von  kegelförmiger  Gestalt 
und  aufsen  mit  einem  Mantel  umgeben,  innerhalb  dessen  das  Wasser, 
welches  sich  an  der  Feuer büchse  sehr  rasch  erhitzt,  in  die  Höhe  steig!, 
wodurch  eine  kräftige  Strömung  hervorgebracht  wird.  Am  unteren 
Theile  des  Kessels,  wo  der  Wasserraum  enger  wird,  ist  ein  seitliches 
Rohr  R  angebracht,  um  das  kältere  Wasser  von  aufsen  her  dem  inneren 
Räume  zuzuführen. 
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Zur  Benutzung  der  Abhitze  von  Oefen  in  Eisenwerken  hat  man  die 
Anordnung  dieses  Kessels  sehr  zweckmäfsiger  Weise  so  getroffen,  dafs 
zwei  oder  mehr  kegelförmige  Feuerbüchsen  mit  einem  wagerechten 
Cylinderkessel  zusammenhängen,  der  als  Dampfsammler  dient  und  von 
welchem  die  Umlaufröhren  B  herabgehen. 

Die  beiden  noch  zu  besprechenden  Formen  sind  eigentlich  mehr 
stehende  Wasserröhrenkessel  und  besonders  als  Dampferzeuger  für  Klein- 
dampfmaschinen berechnet,  ohne  jedoch  auszuschliefsen,  dafs  sie  auch 
für  gröfsere  Leistungen  ausgeführt  werden  können. 

Den  sogen.  „Friedrich-Kessel1,1  bauen  Friedrich  und  Jaffe  in  Wien  auch 
für  gröfsere  Leistungen  bis  zu  15  Pferd.  Dieser  in  Fig.  7  Taf.  15  dar- 
gestellte Kessel  besteht  nach  dem  Metallarbeiter,  1886  ":;'S.  148  aus  einem 
cylindrischen  Oberkessel,  dessen  obere  Hälfte,  der  Dampfdom,  nach  Lösen 
einer  Flanscheuverschraubung  abnehmbar  ist;  bei  gröfseren  Kesseln  wrird 
die  Zugänglichkeit  durch  ein  Mannloch  im  Deckel  bewirkt.  Der  untere 
Theil  des  Oberkessels  trägt  die  ganze  Ausrüstung,  ausgenommen  das 
Manometer.  In  den  Boden  dieses  Kessels  sind  die  senkrechten  Siede- 
röhren, nach  Art  der  Fieldröhren,  eingesetzt  (vgl.  1886  259*6)  und 
hängen  von  hier  in  den  Feuerraum  hinab.  Der  obere  Kesselboden  wird 
durch  ein  Paar  Querträger  und  Zugstangen  entsprechend  verankert.  Die 
Siederöhren  sind  in  üblicher  Weise  mit  besonderen  Umlaufröhreu  ver- 
sehen; ihre  unteren  Enden  sind  nicht  verschweifst,  sondern  besitzen  auf- 
geschraubte Böden,  was  für  die  Reinigung  grofse  Vortheile  hat.  Da 
die  Feuergase,  ehe  sie  an  die  Rohrböden  gelangen,  erst  die  ganze  Rohr- 
länge  bestreichen,  ist  ein  solcher  Verschlufs  wohl  zulässig.  Der  ganze 
Kessel  ist  in  einfachster  Weise  in  einen  gemauerten  Ofen  eingesetzt, 
aus  welchem  sich  derselbe  ohne  alle  Schwierigkeit  herausheben  läfst, 
ohne  dafs  dabei  Kessel  oder  Ofen  irgend  eine  Beschädigung  zu  ge- 
wärtigen hätten.  Die  Feuerung  erfolgt  mittels  Fülltrichter  und  Treppen- 
rost; das  Brennmaterial  kann  Kohle,  Holz,  Lohe  o.  dgl.  sein  und  braucht 
nur  von  Stunde  zu  Stunde  aufgegeben  zu  werden.  Kleine  Kessel  (bis 
10  Pferd)  werden  mit  eisernen  Oefen  versehen.  Bis  zu  15  Pferd  sollen 
diese  Kessel  concessionsfrei  in  und  unter  bewohnten  Räumen  aufgestellt 
werden  können.  * 

Der  von  Sachs  und  Balte  in  Berlin  ausgeführte  Kleinmotor  „ Victoria", 
bei  welchem  die  Kleindampfmaschine  entweder  unmittelbar  am  Dampf- 
erzeuger befestigt  oder  getrennt  von  demselben  aufgestellt  werden  kann, 
besitzt  einen  Dampfkessel  nach  Fig.  9  bis  11  Taf.  15  (vgl.  auch  H.  Bolle 
*D.  R.  P.  Nr.  35  714  vom  8.  December  1885).  Das  Hauptgewicht  ist  bei 

1  In  den  grofsartig  ausgestatteten  Geschäftsräumen  des  neuen  Rothberger- 
sclien  Hauses  am  Stefansplatz  in  Wien  wird  die  elektrische  Lichtanlage  durch 
vier  solche  im  Kellerraume  aufgestellte  „Friedrich-Kessel"  von  je  12  Pferd  be- 
trieben, während  ein  fünfter  Kessel  zur  Aushilfe  bleibt.  Die  Anlage  ist  trotz 
der  schwierigen  Bauverhältnisse  zur  vollkommensten  Zufriedenheit  ausgeführt 
worden. 
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diesem  Kessel  auf  leichte  äufsere  und  innere  Reinigung,  als  einen  der 
wesentlichsten  Punkte  bei  Anlage  von  Röhrenkesseln,  gelegt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Ummantelung  der  Röhrenbündel  abnehmbar,  so  dafs  die 
Rohre  ganz  frei  zu  liegen  kommen,  und  es  sind  nur  gerade  beiderseits 
offene  Wasserröhren  verwendet.  Diese  Rohre  a  und  b  sind  an  ihrem 
unteren  Ende  in  einem  den  Rost  umgebenden  gufseisernen  Schlamm- 
sammeirohre d  und  mit  ihrem  oberen  Ende  in  dem  Boden  eines  cylin- 
drischen,  aus  starkem  Blech  zusammengeschweifsten  Dampfsammlers  c 
befestigt-  letzterer  ist  noch  etwa  bis  zu  iji  seiner  Höhe  mit  Wasser 
gefüllt.  Die  Wasserröhren  sind  in  zwei  Kreisen  auf  dem  Schhtmm- 
sammelrohre  angeordnet,  wovon  die  auf  dem  inneren  Kreise  liegenden 
etwas  schräg  stehen  und  mit  ihrer  Ummantelung  e  in  dem  ersten,  die 
auf  dem  äufseren  Kreis  befindlichen  Röhren  in  dem  zweiten  Zuge  liegen. 
Die  Umhüllung  g  der  äufseren  Rohre  besteht  aus  einem  Doppelmantel 
mit  zwischen  befindlicher  Luftschicht,  so  dafs  die  Wärmeausstrahlung 
möglichst  beschränkt  wird.  Die  Feuergase  umspülen  vom  Roste  f  auf- 
steigend die  engeren  Rohre  6,  treten  dann  über  den  Kegel  e  in  den 
zweiten  Zug,  wo  die  weiteren  Siederohre  a  ihrer  Wirkung  ausgesetzt 
sind,  und  gehen  durch  den  Rauchrohrstutzen  i  (Fig.  11)  in  den  Schorn- 
stein. Die  kräftige  Wirkung  der  Feuergase  auf  die  inneren  Rohre  von 
kleinem  Durchmesser  verursacht  in  denselben  eine  sehr  lebhafte  Ver- 
dampfung und  ein  rasches  Aufsteigen  von  Dampf  und  Wasser:,  das 
Wasser  in  den  weiteren  aufsen  liegenden  Röhren  dringt  nach  und  nimmt 
wiederum  denselben  Weg,  so  dafs  eine  lebhafte  Wasserströmung  in  dem 
Kessel  stattfindet. 

Da  sämmtliche  Siederohre  keinerlei  Krümmungen  haben,  stehend 
angeordnet  und  an  beiden  Enden  offen  sind,  so  ist  es  den  Unreinig- 
keiten  des  Speisewassers  nicht  gut  möglich,  sich  an  den  Rohrwänden 
abzusetzen,  zumal  auch  die  lebhafte  Strömung  in  den  Röhren  einer  Ab- 
lagerung entgegensteht.  Etwaige  Ablagerungen  müssen  sich  vielmehr 
in  dem  Schlammsammler  rf,  durch  welchen  das  Wasser  fortwährend  hin- 
durchgeht, absetzen.  Da  dieses  Rohr  aufserhalb  des  Feuers  liegt,  so 
brennen  sich  hier  die  etwaigen  Rückstände  nicht  fest,  sondern  scheiden 
sich  in  demselben  in  Schlammform  ab.  Grofse  Reinigungslöcher/*  (Fig.  10), 
welche  an  diesem  Schlammrohre  aufsen  angebracht  und  sehr  leicht  zu- 
gänglich sind,  ermöglichen  die  Entfernung  des  Schlammes  in  bequemster 
Weise.  Die  Anordnung  des  geschweifsten  Dampfsammlers  ermöglicht 
einen  sehr  grofsen  Dampfraum,  wodurch  der  Druck  ohne  besondere  Auf- 
merksamkeit stets  gleich  bleibt.  Die  Umhüllung  g  des  Dampferzeugers 
besteht  aus  vier  Theilen,  welche  durch  ein  Paar  Handgriffe  sofort  ab- 
genommen werden  können.  Durch  Abnehmen  des  Deckels  vom  Dampf- 
sammler sind  sämmtliche  Rohre  auch  von  innen  zugänglich  und  können 
in  gerader  Richtung,  von  oben  nach  unten,  durchstofsen  und  auch  mit 
Leichtigkeit  ausgewechselt  werden.   Im  oberen  Theile  des  Dampfsamm- 
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lers  ist  ein  Wasserabscheider  in  Form  einer  einfachen  Siebplatte  {  mit 
Schirm  eingeschaltet,  durch  welchen  der  Dampf  auf  einen  hohen  Trocken- 
heitsgrad gebracht  werden  soll.  Die  Regulirung  des  Feuers  geschieht 
in  einfacher  Weise  mittels  eines  Luftschiebers. 

Angestellte  Versuche  und  Erfahrungen  sollen  einen  durchschnitt- 
lichen Kohlen  verbrauch  von  etwa  2k,5  für  Stunde  und  Pferd  ergeben 
haben,  so  dafs  die  Unterhaltungskosten  bei  Berliner  Kohlenpreisen  sich 
auf  etwa  4,5  Pf.  für  Stunde  und  Pferd  belaufen.  Die  Feuerung  kann 
derart  eingerichtet  werden,  dafs  Holzabfälle  allein,  oder  solche  mit  ge- 
ringer Kohle  untermischt  als  Brennmaterial  verwendet  werden  können. 


Ueber  Neuerungen  an  Göpeln  (Rofswerken). 

(Patentklasse  46.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  260  S.  5350 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  15. 

Durch  die  von  A.  Graf  und  H.  Hanauer  in  Winnweiler  (";"D.  R.  P. 
Nr.  35  013  vom  13.  September  1885)  angegebene  Vorrichtung  für  zwei- 
pferdige  Göpel  soll  ein  gleichmäfsiges  Anziehen  beider  Zugthierc  herbei- 
geführt werden.  Die  Zugbäume  b  (Fig.  12  Taf.  15)  sind  mit  Halb- 
kreiszahnbogen  c  versehen,  welche  in  einander  eingreifen,  wobei  eine 
Verdrehung  um  die  Bolzen  d  stattfinden  kann.  Zieht  eins  der  einge- 
spannten Zugthiere  an,  so  wird  durch  die  Zahnräder  der  andere  Zug- 
baum nach  rückwärts  gezogen,  das  hier  eingespannte  Thier  mufs  also, 
auch  wenn  es  zurückbleibt,  die  gleiche  Kraft  ausüben  wie  das  andere. 
Bleibt  das  lässige  Thier  zu  weit  zurück,  so  wird  es  durch  eine  hinter 
jedem  Thiere  angebrachte  Peitsche  e  in  folgender  Weise  selbstthätig 
angetrieben :  Durch  das  Zurückbleiben  wird  sich  der  Arm  g  dem  Mittel- 
punkte, also  auch  dem  Pfahle  h  nähern,  so  dafs  der  Arm  g  bei  noch 
weiterem  Zurückbleiben  des  Thieres  sich  mit  seinem  Ende  an  den  Pfahl  h 
anlegt,  wodurch  die  Peitsche  um  den  drehbaren  Bolzen  f  zurückgezogen, 
also  von  dem  Thiere  entfernt  wird;  gleitet  nun  der  Arm  g  von  dem 
Pfahle  h  ab,  so  wird  die  Peitsche  durch  eine  Feder  nach  vorwärts  ge- 
schnellt, wodurch  das  Thier  einen  schwächeren  bezieh,  stärkeren  Hieb, 
je  nach  der  Federspannung,  erhalten  wird. 

Die  Sicherheitsvorrichtung  für  Göpel  von  A.  Duchscher  in  Eisenhütte 
Wecker  in  Luxemburg  (::  D.  R.  P.  Nr.  35630  vom  17.  November  1885) 
bezweckt,  das  Räderwerk  des  Göpels  während  des  Betriebes  ständig  zu 
bedecken  und  den  Betrieb  überhaupt  nur  bei  verdeckten  Zahnrädern 
zu  gestatten.  Ein  eiserner  Kasten  i  (Fig.  13  Taf.  15)  umschliefst  das 
Räderwerk  vollständig.  Der  zweitheilige  Deckel  d  dieses  Kastens  schützt 
das  Räderwerk  von  oben.  Die  beiden  Sperrhaken  a  und  a{  haben  den 
Zweck,  beim  Entfernen  des  Schutzdeckels  d  durch  Einfallen  in  die 
Zähne  des  Triebes  c  das  Räderwerk  so  lange  anzuhalten,  bis  der  Schutz- 
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deckel  d  wieder  gehörig  geschlossen  ist,  den  Trieb  c  frei  gemacht  hat 
und  das  Räderwerk  vollständig  deckt,  wie  durch  die  punktirt  ange- 
deutete Stellung  veranschaulicht  ist. 


C.  Hoppe's  Wassermotor  mit  veränderlicher  Füllung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  '15. 

Um  bei  Wassermotoren  die  Drosselung  in  der  Kraftwasserzuleitung 
zu  vermeiden,  ordnet  C.  Hoppe  in  Berlin  (*D.R.  F.  Kl.  88  Nr.  37  269 
vom  1.  Januar  1886)  um  den  Steuerkolben  verschiebbare  Büchsen  an,  welche 
auch  aus  einzelnen  unabhängig  von  einander  verschiebbaren  Theilen 
bestehen  können. 

In  Fig.  14  bis  16  Taf.  15  ist  diese  Einrichtung  in  Anwendung  auf 
einen  Zwillingswassermotor  mit  Umsteuerung  und  mit  Bewegungsüber- 
tragung durch  gewöhnliche  Lenkstangen,  also  ohne  schwingende  Cylinder 
(vgl.    Wild  1886  261"- 101),  dargestellt. 

Um  den  Steuerkolben  ß  und  B{  sind  Büchsen  C  und  C±  angeordnet,  welche 
ans  mehreren  Theilen  bestehen,  wenn  die  Maschine  mit  Umsteuerung  versehen 
sein  soll.  In  diesem  Falle  erhält  der  innere,  für  die  Umsteuerung  erforder- 
liche kürzere  Büchsentheil  b  die  Schlitze  c  für  Ein-  und  Auslafs  des  Wassers 
und  kann  derselbe  um  das  Mafs  g  verschoben  werden.  Die  äufseren  Büchsen  C, 
welche  behufs  Anbringung  der  erforderlichen  Dichtungen  aus  drei  Ringen  mit 
zwischengelegten  Stulpen  bestehen,  sind  ebenfalls  um  das  Mafs  h  verschiebbar, 
zu  dem  Zwecke,  die  Kraftwasserfüllung  veränderlich  zu  machen.  Das  Kraft- 
wasser tritt  durch  den  Stutzen  S  (Fig.  14  und  15)  in  den  Schieberkasten  s  und 
übt  einen  beständigen  Druck  auf  die  Treibkolben  A  und  A^  aus.  Da  nun 
deren  Stangen  D  den  halben  Querschnitt  der  Tauchkolben  haben,  so  ist  der 
Druck  auf  die  Ringflächen  der  Kolben  nur  halb  so  grofs  als  der  Druck,  welcher 
auf  die  anderen  Kolbenseiten  wirkt.  Vom  Schieberkasten  s  aus  triefst  das 
Kraftwasser ,  wenn  der  Umsteuerungskolben  E  nach  links  (Fig.  15)  geschoben 
ist,  durch  d^  in  den  schrägen  Kanal  32  und  von  hier  durch  d3  und  die  Büchse  C 
in  der  Richtung  des  Pfeiles  hinter  den  Kolben  A.  Ferner  tritt  das  Wasser 
durch  d7  in  den  Ausschnitt  rf8  des  Steuerkolbens  B{.  Das  Abwasser  vor  dem 
Kolben  Al  gelangt,  nach  der  Pfeilrichtung,  in  den  Kanal  a5  (Fig.  14),  von  hier 
durch  o6  und  den  Umsteuerungsschieber  E  in  den  Raum  a7  und  durch  den 
Stutzen  T  in  das  Ablaufrohr.  Der  Ausschnitt  a8  des  Steuerkolbens  B  steht 
durch  die  kleinen  Löcher  in  der  Büchse  C  ebenfalls  mit  dem  Ablaufe  in  Ver- 
bindung. Entsprechend  den  Treibkolben  A  und  A{  werden  auch  die  Steuer- 
kolben B  und  -Bj,  die  um  900  gegen  einander  versetzt  sind,  durch  Kurbeln 
bezieh.  Excenter  bewegt. 

In  Folge  des  Druckes  in  den  Ausschnitten  d5  und  d8  der  Steuerkolben 
verschieben  sich  nun  die  gitterförmig  geschlitzten  Büchsen  b  um  ihre  Spiel- 
räume g.  Die  letzteren  bilden  sich  immer  dort,  wo  der  Wasserdruck  herrscht. 
Die  Spielräume  h  der  Büchsen  C  stehen  mittels  eines  kleinen  Hahnes  mit  dem 
Kraftwasser,  die  entgegengesetzten  Seiten  t  mit  dem  Abwasser  in  Verbindung 
und  es  kann  durch  Drehen  des  genannten  Hahnes  sowohl  die  Büchse  C,  als 
auch  die  Büchse  C{  durch  Einlassen  von  Kraftwasser  und  Abführen  des  Ab- 
wassers aus  oder  in  i  oder  h  beliebig  hin-  und  hergeschoben  werden. 

Durch  die  beschriebene  Vertheilung  des  Kraft-  und  Abwassers  werden 
die  Kolben  A,  At  und  ß,  B{  in  der  Richtung  der  Pfeile  sich  bewegen  und  da- 
durch erfolgt  dann  die  Drehung  der  Kurbelwelle  des  Motors.  In  den  dar- 
gestellten Stellungen  der  Büchsen  C  und  Ct  arbeitet  der  Motor  mit  der  kleinsten 
Kraftwasserfüllung,   die  Spielräume  h   und  g  addiren   sich   und   die  Eintritts- 
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schlitze  verschieben  sich  gegen  die  mittlere  Steuerkolbenstellung,  so  dafs  Kraft- 
wasser nur  auf  dem  mittleren  Kolbenlaufe  hinter  die  Steuerkolben  tritt,  wäh- 
rend auf  dem  übrigen  Kolbenlaufe  das  Abwasser  hinter  die  Treibkolben  treten 
kann.  Damit  auch  beim  Schliefsen  der  Schlitze  c  durch  den  ebenso  langen 
Steuerkolben  Abwasser  hinter  den  Kolben  A  bezieh.  A\  treten  kann,  sind  die 
Ventile  l  (Fig.  14)  angeordnet.  Wird  die  eine  Büchse  C  durch  das  Kraftwasser 
mittels  des  kleinen  Hahnes,  wie  oben  beschrieben,  nach  der  anderen  Seite 
verschoben ,  so  gibt  der  Steuerkolben  B  auf  dem  ganzen  oder  nahezu  ganzen 
Hube  des  Treibkolbens  A  Kraftwasser.  Wird  die  Büchse  Q  nach  der  anderen 
Seite  verschoben,  so  arbeitet  auch  der  Treibkolben  Ai  mit  voller  oder  nahezu 
voller  Kraftwasserfüllung. 

Die  Umsteuerung  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  man  den  Umsteuerungskolben  E 
verschiebt;  die  Schlitzbüchsen  b  verschieben  sich,  dem  Drucke  des  Wassers  fol- 
gend, dann  ebenfalls. 

Anstatt  die  Büchsen  C  und  Ci  mittels  Wasserdruck  zu  verschieben,  kann 
dies  auch  ohne  Wasserdruck,  z.  B.  mittels  einer  Schraubenspindel,  bewirkt 
werden;  auch  könnte  man  die  Büchsen  unverrückbar  einrichten  und  dann 
den  Steuerkolben  verschieben. 


Greenwood  und  Batley's  Kegelräder -Hobelmaschine. 

Mit  Abbildung. 

Die  nachstehend  nach  Engineering,  1886  Bd.  41  *  S.  222  abgebildete 
Kegelräderhobelmaschine  von  Greenwood,  Balley  und  Comp,  in  Leeds  ge- 
hört zu  denjenigen,  bei  welchen  die  Führung  des  Werkzeuges  nach 
dem  Zahnprofile  mittels  einer  Leitcurve,  einer  Lehre,  bewirkt  wird.  Es 
kann  daher  mit  derselben  jede  beliebige  Zahnform  geschnitten  werden, 
während  die  Maschinen,  welche,  wie  die  Bilgram  sehe  Kegelräderhobel- 
maschine (vgl.  1885  257  *  442),  die  richtige  Relativbewegung  des  Werk- 
zeuges gegen  das  Rad  ohne  Lehre  erzielen,  in  der  Regel  auf  Evolventen- 
verzahnungen angewiesen  sind.  Während  nun  bei  den  meisten  bisher 
entworfenen  Kegelradhobelmaschinen  das  Werkzeug  sowohl  die  Arbeits-, 
als  auch  die  Schaltbewegung  erhält  und  das  zu  bearbeitende  Rad  wäh- 
rend der  Herstellung  einer  Flanke  feststeht  und  nur  nach  Vollendung 
derselben  um  eine  Theilung  bezieh,  eine  Zahnbreite  weiter  verstellt 
wird  (vgl.  Riedinger-Leupold  1873  209  *  241.  Henk  1880  238  *  280),  ist 
hier  dem  Werkzeuge  nur  die  Arbeitsbewegung  ertheilt,  während  das 
Rad  die  Schaltbewegung  ausführt  und  selbstredend  auch  nach  Fertig- 
stellung einer  Zahnflanke  bis  zur  richtigen  Einstellung  für  die  Inangriff- 
nahme einer  zweiten  von  Hand  mittels  eines  Theilmechanismus  gedreht 
werden  kann  (vgl.  J.  Hunt  1863  168  *  248.  1873  209  241). 

Dem  entsprechend  bildet  die  Bettführung  A  für  den  Hobelschlitten 
mit  dem  Maschinengestelle  ein  Gufsstück  und  beschreibt  die  Meifsel- 
spitze,  nachdem  dieselbe  richtig  eingestellt  ist,  während  der  ganzen  Dauer 
der  Arbeit  stets  eine  und  dieselbe  gerade  Linie.  Der  Dorn  2?,  auf  welchem 
das  zu  bearbeitende  Rad  aufgespannt,  ist  dagegen  drehbar  gelagert  auf 
einer  Viertelscheibe  C,  die  mittels   einer  in   ihre  Randverzahnung  ein- 
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greifenden  Schnecke  von  Hand  am  Handrade  H  oder  durch  die  Maschine 
unter  Vermittelung  eines  Excenters  und  des  Klinkrädchens  G  um  eine 
die  Arbeitslinie  der  Meifselspitze  senkrecht  schneidende  Achse  langsam 
gedreht  werden  kann.  Indem  so  das  Rad  dem  Meifsel  S  ento-eo-en  o-e- 
geführt  wird,  mufs  dasselbe  gleichzeitig  entsprechend  der  Verbreiterung 
des  Zahnprofiles  nach  unten  eine  geringe  Winkeldrehung  um  seine  Achse 


erhalten.  Dies  wird  durch  die  Lehre  D  erreicht,  welche  an  einem  mit 
dem  Aufspanndorne  B  verbundenen  Arme  o  o  befestigt  ist  und  durch 
den  Zug  eines  an  der  Schnur  n  hängenden  Gewichtes  (in  der  Zeichnung 
durch  die  Schneckenradscheibe  E  des  Theilmechanismus  verdeckt)  stets 
gegen  einen  in  der  Verlängerung  der  Arbeitslinie  des  Meifsels  liegenden 
festen  Anschlag  angedrückt  wird.  Um  die  Lehre  D  für  jede  Gröfse  des 
Theilkegelwinkels  in  die  richtige  Lage  zur  Radachse  bringen  zu  können, 
ist  der  Arm  oo  als  Zahnbogen  ausgeführt  und  läfst  sich  in  meinem  Lager 
heraus-  und  hereinbewegen.  Da  die  Spitze  des  Theilrifskegels  des  zu 
schneidenden  Rades  mit  dem  Schnittpunkte  der  Arbeitslinie  des  Meifsels 
und  der  Drehungsachse  der  das  Rad  tragenden  Zahnscheibe  C  zusammen- 
fallen mufs,  so  ist,  um  dies  für  alle  Zahnradgröfsen  leicht  zu  ermög- 
lichen, das  Lager  F  für  den  Aufspanndorn  parallel  zu  der  Achse  des- 
selben auf  derZahnscheibeCin  Schwalbenschwanzführungen  verschiebbar. 
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Man  sieht  leicht  ein,  wie  bei  Aufwärtsschaltung  der  Zahnscheibe  C  eine 
nach  hinten  liegende  Zahnflanke  genau  entsprechend  dem  Profile  der 
Lehre  bearbeitet  wird.  Um  die  vordere  Flanke  desselben  Zahnes  auszu- 
bilden, wird  die  Lehre  mit  ihrer  vorderen  Kante  gegen  den  festen  An- 
schlag am  Gestelle  angelegt,  wobei  die  Schnur  des  Belastungsgewichtes 
über  eine  der  beiden  an  dem  nach  vorn  heraustretenden  Arme  sitzenden 
Rollen  r  oder  rt  gelegt  wird.  Um  nach  Fertigstellung  eines  Zahnes  das 
Rad  relativ  zur  Lehre  um  eine  Theilung  weiter  schalten  zu  können,  ist 
der  Aufspanndorn  mit  dem  Arme  o  o  nicht  fest  verbunden ,  kann  viel- 
mehr mittels  des  Schneckenrades  E  und  des  Theilmechanismus  c  um 
einen  gewissen  Theil  des  Umganges  gegen  denselben  gedreht  werden. 
Es  erscheint  als  eine  recht  glückliche  Anordnung,  anstatt  der 
schweren  und  von  erheblichen,  wechselnden  Kräften  beanspruchten 
Schlittenführungen  blofs  das  Rad  durch  die  Lehre  zu  schalten,  zumal 
dieses  nur  eine  einfache  Drehbewegung  durch  letztere  erhalten  mufs. 
Auch  ist  die  ganze  Anordnung  die  denkbar  einfachste  zur  Erreichung 
des  vorliegenden  Zweckes.  Da  aber  die  Maschine  nur  eine  Flanke  nach 
der  anderen  hobelt,  so  wird  dieselbe  zur  Herstellung  eines  Rades  nahezu 
die  doppelte  Zeit  gebrauchen  als  beispielsweise  die  oben  erwähnte,  zwei 
Flanken  zu  gleicher  Zeit  bearbeitende  Diagonal-Hobelmaschine  von  Leu- 
pold  u.  A.  Eine  Verdoppelung  des  eigentlichen  Hobelmechanismus  würde 
indessen  hier  eine  wesentlich  umständlichere  Anordnung  zur  Folge  haben, 
da  wenigstens  eine  der  Führungen  dann  beweglich  sein  müfste,  und  so 
den  Hauptvorzug  der  vorliegenden  Maschine,  den  der  Einfachheit,  in 
Frage  stellen. 
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Patentklasse  86.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  16. 

Die  Geschirre  der  Webstühle,  welche  als  die  eigentlichen  Web- 
werkzeuge erscheinen  und  die  sich  in  wenig  von  der  heutigen  Einrich- 
tung abweichender  Ausführung  schon  bei  den  ältesten  Webstühlen  finden, 
bieten  kein  grofses  Feld  für  Yerbesserungsvorschläge.  Die  Verbesserungs- 
bedürftigkeit läfst  sich  nur  in  den  Bestrebungen  nach  gröfserer  Haltbar- 
keit und  leichterer  Bedienung  erkennen.  In  Bezug  auf  die  Haltbarkeit 
spielt  die  Materialfrage  bei  Schäften  und  Litzen  die  Hauptrolle.  Die 
gröfsere  Dauerhaftigkeit  der  Stahldrahtlitzen  (vgl.  Argo  1878  227  207. 
Kopp  1879  231  "232)  gegenüber  den  Litzen  aus  getirnifsten  und  geknüpften 
Bindfäden  wird  durch  die  Gefahr  des  Röstens  aufgewogen,  wie  sie  auch 
eine  zum  Aufsuchen  leerer  Litzen  weniger  geeignete  Farbe  besitzen. 
Die  Bestrebungen  richten  sich  deshalb  auch  darauf,  die  Haltbarkeit  der 
zu  Litzen  verwendeten  Fäden  zu  erhöhen. 

Coint-Bavarot  und  Comp,  in  Lyon  wollen  Fäden  zu  Litzen  durch  Zu- 
sammenzuirnen  von  Fäden  aus  verschiedenen  Faserstoffen  mit  Ramiefasern 
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herstellen.  Das  erhaltene  Gespinnst,  welchem  unbegründet  der  Name 
^Soie  vegelale'-'-  (vgl.  Oesterreichisch-Ungarisches  Patent  vom  12.  Februar 
1886)  beigelegt  wird,  soll  sich  durch  gröfsere  Dauerhaftigkeit  aus- 
zeichnen. 

W.  Looser  in  Lobberich  ("D.R.P.  Nr.  32  551  vom  10.  Februar  1885) 
zwirnt  zu  Litzen  zwei  Faserfäden  mit  einem  feinen  Messingdrahte  zu- 
sammen, weshalb  er  Webschäften  mit  solchen  Litzen  die  Bezeichnung 
„Halbdrahtkamm"  gegeben  hat. 

Einer  guten  Aufnahme  erfreuen  sich  die  auf  besonderen  Flecht- 
maschinen (vgl.  Bergognon  bez.  Chaize  1883  247  *  283)  hergestellten  ge- 
flochtenen Litzen  ohne  Glas-  oder  Metallauge,  jedoch  auch  ohne  Knoten. 
Fig.  1  Taf.  16  veranschaulicht  eine  solche  Litze  von  Gebrüder  Chaize  in 
St.  Etienne,  welche  aus  zwei  Fäden  A  und  B  besteht,  die  wieder  je 
aus  drei  Einzelfäden  a  bezieh,  b  geflochten  sind;  letztere  werden  zur 
Bildung  des  Auges  bei  C  und  D  zusammengeflochten.  Gleiche  Flecht- 
stellen E  werden  auch  noch  an  den  Enden  der  Litzen  zum  Aufziehen 
auf  die  Schnüre  m  der  Schaftstäbe/)  (vgl.  Fig.  2)  gebildet.  Für  Doppel- 
gewebe, wie  Doppelsammt ,  namentlich  für  Bandwebstühle,  werden  auch 
in  jede  Litze  gleich  zwei  Augen  geflochten,  wie  aus  dem  Schafte  in 
Fig.  3  Taf.  16  zu  ersehen  ist. 

Weiter  werden  neuerdings  nach  dem  Bulletin  de  la  Societe  d'En- 
couragement,  1886 *S.  397  von  Gebrüder  Chaize  alle  Litzen  eines  Schaftes 
zusammenhängend  auf  die  aus  Fig.  4  und  5  Taf.  16  ersichtliche  Weise 
auf  die  Schaftstäbe  p  gezogen,  wozu  für  die  Schnüre  m  an  den  Ueber- 
gangsstellen  jeder  Litze  in  die  nächste  noch  zwei  Augen  geflochten 
werden.  Damit  ist  erreicht,  dafs  sich  der  Stand  der  Litzen  im  Weber- 
schaft einer  wechselnden  Gewebebreite  anpassen  läfst. 

Stahldrahtlitzen  benutzen  F.  Th.  Geilert  und  F.  0.  Dalhe  in  Chemnitz 
(* D.R.P.  Nr.  36  824  vom  23.  März  1886)  zu  Webschäften  mit  dichtem 
Stande  der  Litzen.  Die  Litzen  l  werden  nach  Fig.  6  Taf.  16  mit  ihren 
Enden  in  gelochte  Blechscheibchen  a  eingehängt,  welche  auf  die  Schaft- 
stäbe b  gereiht  werden  und  durch  besondere  Drähte  d  Führung  erhalten. 
Die  Lappen  c  der  Blechscheibchen  a  für  die  Litzen  l  sind  abwechselnd 
versetzt,  wodurch  der  dichte  Stand  der  Kettenfäden  in  der  Gewebe- 
breite erreicht  wird. 

Wird  eine  Litze  schadhaft,  so  ist  es  nicht  nöthig,  alle  davor  be- 
findlichen Litzen  von  den  Stäben  b  abzuziehen,  sondern  die  neue  Litze 
wird  in  die  leeren  Scheibchen  o  eingehakt  und  die  Hakenenden  zu- 
sammengedrückt, so  dafs  ein  Spielen  der  Litze  in  den  Löchern  der 
Lappen  c  nicht  gut  möglich  ist. 

Durch  eine  besondere  Befestigung  der  Litzen  mittels  Federn  an  den 
Schaftstäben  will  N.  Beiser  in  Aachen  (*D.R.P.  Nr.  36170  vom  13.  Februar 
1886)  erreichen,  dafs  der  Weber  zum  Einziehen  oder  Anknüpfen  eines 
Fadens  zwischen  die  Litzen  unter  möglichster  Schonung  derselben  greifen 
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kann.  Fig.  10  Taf.  16  veranschaulicht  die  Ausführungsart  dieser  Be- 
festigung für  hölzerne  Schaftstäbe.  Die  Drähte  tf,  auf  welche  die  Litzen 
geschoben  sind,  hängen  an  Blatt 'federn  f  (vgl.  Fig.  12),  die  an  den  Schaft- 
rahmen R  mittels  Drahtklammern  ä  gehalten  werden.  Für  eiserne  Schaft- 
stäbe S  (Fig.  11)  werden  statt  der  Blattfedern  Schraubenfedern  fr  (Fig.  13) 
benutzt,  welche  innerhalb  der  hohlen  Schaftstäbe  S  (vgl.  F.  B.  Fischer 
1885  255*63)  zu  liegen  kommen. 

Zur  leichten  und  schnellen  Einstellung  der  Schäfte  hat  L.  Tuchscherer 
in  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  37109  vom  29.  December  1885)  den  in  Fig.  8 
und  9  Taf.  16  veranschaulichten  sogen.  Schaftzug  (vgl.  F.  B.  Fischer 
1885  255 '"'63)  angegeben.  Die  beiden  Schnurenden  werden  in  die  Haken  ä 
und  g  an  dem  sägenartigen  Theile  z  und  der  Tasche  a  eingehängt.  Der 
Theil  z  wird  von  einer  Feder  f  stets  gegen  den  Rücken  der  Tasche  a 
gedrückt,  so  dafs  zwei  Nasen  s  an  demselben  in  die  Zähne  des  Theiles  z 
einschnappen.  Zur,  Verstellung  genügt  ein  einfacher  Druck,  worauf  nach 
Fig.  9  eine  Verschiebung  des  Theiles  z  in  der  Tasche  stattlinden  kann. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Theil  der  Webergeschirre,  das  Weberblatt, 
ist  eine  Neuerung  zu  verzeichnen:  das  Weberblatt  mit  verstellbaren  Rieten 
(vgl.  Dupa  1884  252*197)  von  Joseph  Lang  in  Grofsenhain  (*D.  R.  P. 
Nr.  33602  vom  18.  Juni  1885).  Die  untere  Leiste  a  (Fig.  14  Taf.  16) 
des  Blattrahmens  besitzt  eine  Nuth,  in  welche  die  Riete  (vgl.  Fig.  15) 
mit  ihren  verdickten  Enden  eingesetzt  werden.  An  den  oberen  gleich- 
falls verdickten  Enden  hat  immer  ein  Riet  um  das  andere  einen  kleinen 
Ansatz  b  (Fig.  15  links),  welcher  in  einer  besonderen  Schiene  an  der 
oberen  taschenförmigen  Leiste  c  steckt.  In  dieser  Leiste  c  liegt  auch 
mit  excentrischen  Endzapfen  die  Stange  rf,  an  welche  sich  die  Ansatz- 
enden b  der  Riete  legen,  so  dafs  bei  einer  Verdrehung  der  Stange  d  nach 
Lösung  der  Schrauben  e  die  verdickten  Enden  der  mit  Ansätzen  b  ver- 
sehenen Riete  zwischen  die  übrigen  Riete  geprefst  werden  und  dadurch 
die  Blattbreite  vergröfsert  und  der  Fadenstand  in  der  Kette  ein  wenig 
dichterer  wird.  Die  Stange  d  wird  gegen  willkürliche  Ver-drehung  durch 
zwei  Klemmschrauben  gehalten.  G.  R. 


Ueber  Neuerungen  an  Apparaten  zum  Färben  und  Bleichen 
von  Gespinnstfasern. 

(Patentklasse  8.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  257  S.  319.)  1 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  16. 
Die  nachfolgend  zur  Besprechung  gelangenden  Apparate  dienen  zur 
Behandlung  von  Gespinnstfasern  im  Allgemeinen:   es   ist   also  bei  den- 

1  Vgl.    auch   Obermaiers   Schleuderapparat   1886   259  "18.   Mathers   Beuch- 
kessel 1886  261  119.  262*221. 


Neuerungen  an  Apparaten  zum  Färben  und  Bleichen.  273 

selben  gleichgültig,  ob  die  letzteren  in  loser  Form  als  Vorgespinnst,  als 
Garn  in  Strähnen  oder  als  Gewebe'2  zu  färben,  zu  bleichen  oder  auszu- 
waschen sind.  Der  hierbei  schon  so  verschiedentlich  benutzte  Kreislauf 
der  Färbe-  und  Bleichflüssigkeit  bei  festliegendem  Faserstoff,  welche  Ein- 
richtungen sich  bewährt  haben  und  in  neuerer  Zeit  allgemeinere  An- 
wendung erfahren,  findet  sich  auch  wieder  bei  einigen  neueren  Appa- 
raten vor. 

Schulze  und  Comp,  in  Schmölln,  Sachsen- Altenburg  (*  D.R.P.  Nr.  36  981 
vom  9.  März  1886)  benutzen  zur  Aufnahme  der  Faserstoffe  hängende, 
unten  durch  einen  Siebboden  geschlossene  Gefäße,  durch  welche  von  oben 
die  Färbeflüssigkeit  mit  Hilfe  einer  Druckpumpe  getrieben  wird.  Die  hän- 
gende Anordnung  der  Gefäfse  ist  zur  leichteren  Bedienung  einer  ganzen 
Reihe  derselben  getroffen.  Die  einzelnen  Gefäfse  A  hängen,  wie  aus 
Fig.  19  und  20  Taf.  16  zu  ersehen  ist,  an  Rohrkrümmern,  die  an  einem 
Träger  B  befestigt  und  mit  einem  Rohre  0  verbunden  sind,  in  welches 
das  Druckrohr  N  einer  Kapselwerkpumpe  mündet.  Die  wagerechten 
Seiten,  der  Rohrkrümmer  K  (Fig.  21  Taf.  16)  sind  kegelförmig  und  so 
eingerichtet,  dafs  bei  dem  Hochheben  eines  Gefäfses  in  wagerechte  Lage, 
wie  in  Fig.  20  punktirt  angedeutet  ist,  ein  Abschlufs  des  Einlaufstutzens 
des  Gefäfses  erfolgt,  also  der  weitere  Eintritt  von  Färbeflüssigkeit  in 
dasselbe  aufgehoben  wird.  In  der  wagerechten  Lage  ist  das  Gefäfs 
dann  auch  nach  Abnahme  des  blofs  mittels  Bajonettverschlufs  befestigten 
Siebbodens  C  leicht  zu  entleeren  und  mit  Faserstoffen  zu  verpacken, 
weshalb  die  Gefäfse  in  dieser  Lage  durch  Einhängen  des  Auges  g  an 
Ketten  S  festgehalten  werden  können.  Die  von  oben  in  die  Gefäfse  A 
eingedrückte  Flüssigkeit  wird  durch  die  zwischen  der  Siebeinlage  D  und 
dem  Siebboden  B  befindlichen  Faserstoffe  geprefst  und  von  einer  Rinne  P 
aufgefangen,  welche  die  Flüssigkeit  nach  einem  Behälter  leitet,  woraus 
die  das  Rohr  0  speisende  Pumpe  saugt. 

Man  kann  während  des  Flüssigkeitsumlaufes  jedes  Gefäfs  unab- 
hängig von  den  anderen  beschicken  und  entleeren.  Damit  bei  Aus- 
schaltung mehrerer  Gefäfse  der  Flüssigkeitsdruck  nicht  zu  hoch  steigt, 
ist  in  dem  Rohre  0  ein  Sicherheitsventil  V  mit  einer  besonderen  Leitung  l 
nach  dem  Flüssigkeitsbehälter  angeordnet.  Das  Rohr  O  selbst  reicht 
bis  in  den  letzteren  Behälter,  um  bei  sämmtlich  ausgeschalteten  Ge- 
fäfsen  nach  Oeffnung  des  Ventiles  V  den  Flüssigkeitsstrom  dorthin  zu 
leiten. 

Niquet  und  Detre  bewirken  nach  ihrem  französischen  Patente  einen 
Kreislauf  der  Flüssigkeit  durch  die  zu  behandelnden  Faserstoffe  bei  zu- 
sammengepreßter Lage  derselben,  indem  zu  Anfang  die  Luft  aus  dem 
Faserballen  abgesaugt  wird,  die  äufsere  Luft  also  die  Flüssigkeit  in  den 
Ballen   drückt.     Um    dann   eine   beständige  Strömung   zu  erhalten,   wird 

2  In  Bezug  auf  Färbe-  und  Bleichapparate  für  Strähngarn  und  Gewebe  sei 
auf  die  Berichte  1886  259*78  bezieh.  261*119  verwiesen. 
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die  aus  dem  Inneren  des  Ballens  durch  ein  Rohr  ablaufende  Flüssigkeit 

abgekühlt ,    so   dafs   durch   den  Wärnieunterschied    ein  Nachfolgen    der 

wärmeren  Flüssigkeit  stattfindet. 

Die  zu  färbenden  Faserstoffe  werden  in  dem  Bottiche  A  (Fig.  17  Taf.  16) 
/.wischen  den  beiden  Tellern  T  zusammengeprefst  erhalten.  Der  untere  feste 
Teller  steht  durch  einen  kurzen  Rohransatz  mit  der  Flüssigkeitsfangschale  P 
in  Verbindung  und  der  obere  in  einem  Rahmen  niederer  zu  stellende  Teller 
besitzt  eine  mittlere  Einsatzöffnung,  an  welche  sich  das  zu  einer  Luftpumpe 
führende  Rohr  l  anschliefst.  Nach  dem  Einbringen  der  Faserstoffe  wird  die 
Färbeflüssigkeit  in  den  Bottich  A  gelassen  und  darin  durch  Dampfröhren  d 
auf  einer  bestimmten  Temperatur  erhalten.  Oeffnet  man  nun  das  Rohr  /, 
während  die  Luftpumpe  arbeitet,  so  wird  die  Flüssigkeit  von  allen  Seiten  durch 
den  Faserballen  nach  der  Mitte  zu  gedrückt;  dort  soll  sich  dieselbe  in  der 
Schale  P  sammeln  und  nach  dem  Röhrenkühler  K  ablaufen.  Die  Luftpumpe 
ist  hierbei  abgestellt  und  es  soll  nun  ein  beständiges  Durchdringen  des  Ballens 
mit  der  Flüssigkeit  stattfinden;  letztere  wird  aus  dem  Kühler  K  durch  einen 
Dampfstrahlapparat  im  Rohre  R  wieder  in  den  Bottich  A  zurück  befördert. 

Die  durch  Wärmeunterschiede  in  einer  Flüssigkeitsleitung  hervor- 
gebrachte Strömung  in  derselben  benutzt  S.  Smithson  in  Ravensthorpe, 
England  (*D.  R.  P.  Nr.  38225  vom  27.  Mai  1886),  um  die  Sättigung  der 
Färbe  flüssigkeit  stets  gleich  zu  erhalten.  Die  in  dem  Bottiche  A  (Fig.  23 
Taf.  16)  befindliche  Flüssigkeit  gibt  an  die  Faserstoffe  Farbe  ab  und 
wird  dadurch  an  Farbstoff  ärmer.  Aus  dem  Bottiche  A  führt  ein  Rohr  C 
nach  dem  Röhrenvorwärmer  /?,  und  indem  die  Färbeflüssigkeit  in  diesen 
gelangt,  erwärmt  sie  sich,  steigt  empor,  um  dann  oben  durch  das  Ventil  D 
abzulaufen  und  durch  das  Rohr  E  von  unten  in  den  Behälter  H  einzu- 
treten. In  diesem  befinden  sich  zwischen  Sieben  eingebettet  Farbholz- 
späne F,  welche  die  Flüssigkeit  von  unten  nach  oben  durchstreichen 
mufs;  dabei  sättigt  sich  dieselbe  wieder  mit  Farbstoff  und  diese  gelangt 
hierauf  durch  das  Ueberlaufrohr  I  zu  neuer  Farbstoffabgabe  in  den 
Bottich  A  zurück. 

Gewöhnlich  werden  zwei  Farbholzbehälter  H  augeordnet,  um  immer 
den  einen  zu  benutzen,  während  der  andere  entleert,  gereinigt  und  frisch 
beschickt  wird.  Entsprechend  erhält  dann  auch  das  Ablaufrohr  des 
Vorwäi-mers  zwei  Ventile  D  mit  Rohren  E. 

Für  Beuchkessel  mit  sogen.  Uebergufsapparat  haben  R.  Ainsworth  und 
E.  Manby  in  Bolton  (Englisches  Patent  1885  Nr.  19)  eine  Anordnung 
des  Uebergufsrohres  mit  centraler  Dampfzuführung  zur  Hervorbringung 
des  Flüssigkeitsumlaufes  getroffen.  In  P'ig.  22  Taf.  16  ist  dieser  neue  Theil 
des  Beuchkessels  für  sich  gezeichnet.  Der  falsche  Siebboden  E  des- 
selben wird  in  der  Mitte  des  Kessels  von  einem  Kasten  D  gestützt,  dessen 
Wände  unten  Einlauföffnungen  H  für  die  Flüssigkeit  haben.  Auf  diesem 
Kasten  D  ist  die  Flansche  C  des  Uebergufsrohres  B  befestigt  und  unter 
diesem  ein  zweiter  Kasten  F,  der  von  unten  durch  ein  nach  innen  sich 
öffnendes  Ventil  G  für  die  Flüssigkeit  zugänglich  ist.  Die  Bewegung 
des  Ventiles  G  wird  durch  einen  Schraubenkopf  s  begrenzt.  Innerhalb 
des  Rohres  B  steckt  das  Dampfzuführungsrohr  I,   über   dessen  unteres 
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Ende  die  Kapsel  P  greift,  welche  gleichzeitig  zum  Verschlusse  des 
Ringraumes  zwischen  den  Rohren  B  und  1  dient  und  mittels  des  Hand- 
rades S  von  aufsen  stellbar  ist.  Bei  Oeffnung  des  Ventiles  P  und  bei 
Dampfzuleitung  im  Rohre  I  steigt  der  Dampf  in  dem  Rohre  B  empor 
und  reifst  die  in  den  Kasten  F  eingetretene  Flüssigkeit  mit,  welche 
oben  an  den  Schirm  B  trifft  und  dadurch  als  Sprühregen  sich  über  die 
im  Kessel  liegenden  Faserstoffe  ergiefst.  Die  Flüssigkeit  sickert  durch 
dieselben  und  tritt  dann  von  Neuem  in  den  Kasten  F.  Wird  die  Kapsel  P 
so  weit  niedergeschraubt,  dafs  dieselbe  das  Ventil  G  geschlossen  hält,  so 
kann  Flüssigkeit  nicht  mehr  übergegossen  werden  und  die  Faserstoffe 
werden  dann  nur  der  Dampfwirkung  ausgesetzt. 

Zur  Vorbereitung  von  Baumwolle  für  das  Bleichen  benutzen  Leblois, 
Piceni  und  Comp,  in  St,  Aubin-Jouxte-Bulleng,  Frankreich  (*D.  R.  P. 
Nr.  36  962  vom  8.  December  1885)  den  in  Fig.  16  Taf.  16  dargestellten 
Apparat,  Die  vorher  gekrempelte  Baumwolle  wird  in  loser  Form  oder 
als  Band  in  Gitterkasten  D  gelegt  und  diese  durch  Holzrahmen  von  ein- 
ander getrennt  in  den  Bottich  C  gestellt.  Der  Hahn  A  desselben  dient 
zum  Lufteinlasse,  der  Halm  B  zur  Verbindung  mit  einem  Luftsauger \ 
a,  a  sind  Ablafshähne.  Der  gefüllte  Bottich  wird  mit  einer  Flüssigkeit, 
am  besten  destillirtem  Wasser  mit  einem  Zusätze  von  lk  Panamaseifen- 
rinde iQuillaja  saponarid)  und  0k,5  Oxalsäure  auf  1001  Wasser,  beschickt, 
worauf  der  Bottich  luftdicht  verschlossen  und  durch  Luftabsaugung  ein 
vollkommenes  Durchtränken  der  Fasern  erzielt  wird. 

Die  beim  Bleichen  benutzten  sogen.  Vacuumapparate ,  welche  des 
Angriffes  der  Säuren  wegen  aus  innen  verbleitem  Gufseisen  hergestellt 
werden,  leiden  auch  an  dem  Uebelstande  der  geringen  Haltbarkeit  des 
Bleiüberzuges:  deshalb  schlagen  L.  Keßler  und  Sohn  in  Bernburg  a.  S. 
(*D.  R.  P.  Nr.  37413  vom  2.  März  1886)  die  Anwendung  ganz  aus  Blei 
hergestellter  Kessel  vor.3  Fig.  18  Taf.  16  veranschaulicht  einen  solchen 
Apparat:  der  Boden  und  Mäntel  desselben  sind  stark  aus  Blei  gegossen 
und  der  letztere  zur  Verstärkung  mit  Rippen  a  versehen.  An  dem  Mantel 
ist  auch  gleich  das  unten  gelochte  Rohr  r  zur  Einführung  und  zum 
Uebergiefsen  der  Flüssigkeit  angegossen.  Für  den  Gufs  des  Bleimantels 
wird  für  dieses  Rohr  ein  mit  Kochsalz  festgestampfter  Kern  aus  dünnem 
Zinkblech  in  die  Form  eingelegt  und  dieser  Kern  nach  dem  Gusse  durch 
warmes  Wasser  ausgelaugt.  G.  Bahn. 

3  Für  Sulfitstoffkocher  liai  Routledge  (vgl.  1885  258  318)  bereits  einen 
solchen  Vorschlag  gemacht. 
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Flamache's  Zeitmafs  zur  Prüfung  von  Chronographen. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  17. 

Im  Engineering,  1886  Bd.  42 *S.  652  wird  ein  von  A.  und  V.  Flamache 
angegebenes  und  von  T.  Schub ar dt  in  Gent  (Belgien)  ausgeführtes  Zeit- 
mafs besehrieben,  welches  zur  Prüfung  von  Chronographen  verwendet 
werden  soll,  die  zur  Messung  der  Geschwindigkeit  von  Geschossen  benutzt 
werden  (vgl.  auch  1886  261"""  251).  Von  diesen  Chronographen  wird 
die  Zeit  aufgezeichnet,  welche  zwischen  zwei  elektrischen  Stromunter- 
brechungen liegt,  die  beiden  Stromunterbrechungen  aber  veranlafst  das 
Geschofs  bei  seinem  Durchgange  durch  zwei  mit  Drähten  überspannte 
Rahmen,  indem  es  einen  der  Drähte  zerreifst  und  dadurch  den  die 
Drähte  durchlaufenden  elektrischen  Strom  unterbricht.  Das  zur  Prüfung 
dieser  Chronographen  bestimmte  Zeitmafs  soll  nun  eine  Zeit  von  genau 
bestimmbarer  Länge  liefern  und  der  Chronograph  durch  dasselbe  so 
oft  in  Gang  gesetzt  werden,  bis  aus  der  dadurch  erlangten  Reihe 
von  Beobachtungen  sich  erkennen  läfst,  um  wie  viel  die  Angaben  des 
Chronographen  von  der  genauen  Zeit  abweichen  und  ob  diese  Ab- 
weichungen einem  Gesetze  folgen  oder  ganz  zufällig  sind. 

Zur  Vergleichung  wird  nun  die  Fallzeit  eines  im  luftleeren  Räume 
von  einer  bekannten  Höhe  herabfallenden  Körpers  benutzt.  Wenn  der 
Körper  zu  fallen  beginnt,  unterbricht  derselbe  einen  elektrischen  Strom- 
kreis und  am  Ende  seines  Falles  einen  zweiten;  diese  beiden  Strom- 
kreise ersetzen  also  die  gewöhnlich  durch  das  Geschofs  unterbrochenen. 

Der  Apparat  ist  in  Fig.  1  Taf.  17  unter  Weglassung  des  Fufses  dar- 
gestellt und  besteht  aus  einer  an  beiden  Enden  mit  Kappen  versehenen 
Glasröhre^,  aus  welcher  die  Luft  ausgepumpt  ist.  Am  oberen  Ende 
der  Röhre  befindet  sich  ein  Elektromagnet,  dessen  Kern  N  von  einer 
Rolle  isolirten  Drahtes  umgeben  ist:  zwischen  Rolle  und  Kern  liegen 
ein  Paar  Metallstäbe  X  und  Xf,  welche  einen  Theil  eines  elektrischen 
Stromkreises  bilden:  der  Stromkreis  ist  bei  V  unterbrochen  und  kann 
durch  eine  eiserne  Kugel  Y  geschlossen  werden,  welche  durch  die  An- 
ziehung des  Elektromagnet.es  in  der  Höhe  erhalten  wird.  Wenn  der 
Strom  im  Elektromagnete  unterbrochen  wird,  der  Kern  desselben  also 
die  Kugel  nicht  mehr  anzieht,  unterbricht  die  fallende  Kugel  den  Strom- 
kreis zwischen  X  und  X{.  Die  Kugel  Y  fällt  30cm  hoch  herab  auf  eine 
Elfenbeinplatte,  welche  am  oberen  Ende  eines  Stabes  K  angebracht  ist. 
Dieser  Stab  wird  durch  eine  Spiralfeder  nach  oben  gegen  einen  Hals 
gedrückt  und  hält  in  dieser  Lage  den  Kreis  eines  elektrischen  Stromes 
geschlossen,  welcher  von  dem  Stabe  in  den  Hals  fliefst.  Wenn  die 
Kugel  Y  auf  die  Platte  herabfällt,  drängt  sie  die  Platte  nach  unten  und 
unterbricht  den  Strom.  Die  beiden  Stromunterbrechungen  bei  Beginn 
und  am  Ende  des  Falles  der  Kugel  werden  nun  dazu  benutzt,  um  den 
Chronographen  loszulassen  und  wieder  anzuhalten. 
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Die  Fallzeit,  kann  genau  berechnet  werden,  wenn  man  die  Schwer- 
kraft an  dem  Aufstellungsorte  des  Apparates  genau  kennt.  Aenderungen 
in  der  Gröfse  der  Fallhöhe  sind  dadurch  vermieden  worden,  dafs  man 
den  unteren  Contact  auf  einem  Zinkstabe  angebracht  hat,  dessen  Länge 
so  bemessen  ist,  dafs  seine  Ausdehnung  genau  der  Ausdehnung  der 
Glasröhre  gleicht.  Die  Fallhöhe  und  der  Durchmesser  der  Kugel  können 
genau  gemessen  werden.  Das  Einzige,  was  sich  nicht  genau  messen 
läfst,  ist  die  Entfernung,  welche  die  Contact  machenden  Theile  von  ein- 
ander erreichen  müssen,  bevor  der  Strom  aufhört;  es  ist  aber  bekannt, 
dafs  diese  Entfernung  0mm,001  nicht  übersteigt.  Die  theoretische  Ge- 
nauigkeit  dieses  Instrumentes   wird    zu    1:340  000  Secunde  angegeben. 


Ueber  die  Stromarbeit  in  Telegraphenanlagen ; 
von  Dr.  R.  Ulbricht. 

Mit  Abbildungen. 

Im  Archiv  für  Post  und  Telegraphier  1886 *S.  577  findet  sich  eine 
anregende  Arbeit  von  Postrath  Grawinkel  über  Stromvei-hältnisse  und 
Stromarbeit  in  oberh-dischen  Telegraphenleitungen.  Der  Zweck  dieser 
Abhandlung  ist,  auf  die  Vortheile  hinzuweisen,  welche  es  bietet,  bei 
der  Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  Batterie,  Leitung  und  Tele- 
graphenapparat die  Arbeitsleistung  der  Batterie  vorzugsweise  im  Auge 
zu  behalten.  Dieser  Hinweis  ist  jedenfalls  nicht  nur  für  das  Gebiet  der 
Telegraphie,  sondern  auch  für  das  der  weitverbreiteten  elektrotechnischen 
Kleininduslrie  insofern  sehr  schätzbar,  als  derselbe  ein  bequemeres  Ver- 
ständnifs  der  erwähnten  Beziehungen  herbeizuführen  geeignet  ist.  Da 
ich  selbst  bei  der  Darlegung  der  Strom  Vorgänge  in  telegraphischen  An- 
lagen von  der  Stromarbeit  auszugehen  pflege  und  mich  hierbei  einiger 
Hilfsmittel  bediene,  welche  auch  sonst  von  Nutzen  sein  können,  so  glaube 
ich,  dem  erwähnten  Gegenstande  hier  eine  kurze  Besprechung  widmen 
zu  dürfen. 

Fig.  1.  Fie.  2. 
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Wird  das  Potentialgefälle  im  Stromkreise  unter  Zusammenlegung  sämmt- 
licher  elektromotorischen  Kräfte   auf  den  ersten  Batteriepol  in  der  gebräuch- 
lichen Weise,   wie  in  Fig.  1    dargestellt    (die  Widerstände   als  Abscissen,   die 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  6.  18871.  19 
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Potentiale  als  Ordinaten),  so  ist  der  Gesammtwiderstand  durch  A  B  =  W,  die 
elektromotorische  Kraft  durch  AC=E  und  die  Stromstärke  J  =  E:W  durch 
tqa  veranschaulicht.  Man  kann  nun  den  elektrischen  Effect  @[  im  Wider- 
stände Wi  construiren,  indem  man  —  wie  dies  0.  Frölich  in  seiner  Abhand- 
lung über  Kraftübertragung  (vgl.  Elektrotechnische  Zeitschrift,  1883  "S.  67)  thut  — 
die  vorstehende  Figur  1  bildet.  In  derselben  ist  die  Länge  Cl  D  =  Wltgl,l  = 
Jl  W\  =  @[.  Für  den  Zweck  gegenwärtiger  Arbeit  ist  es  jedoch  vorteilhafter., 
(g  in  der  Abscissenachse  darzustellen.  Trägt  man  an  die  Gefällelinie  im 
Punkte  C  (Fig.  2)  einen  rechten  Winkel  an,  so  ist  die  Länge  AD=E1;  W. 
Dies  ist  der  gesammte  Stromeffect,  die  Arbeit  der  Batterie  in  der  Zeiteinheit. 
Wir  bezeichnen  diese  Gröfse  mit  @.     Es  sei  ferner: 

der  Batteriewiderstand =  Wb 

der  Leitungswiderstand =  Wh 

der  Widerstand  des  Apparatelektromagnetes      .     .     .     .  =  Wa 

der  Stromeffect  in  der  Batterie =  (Sß 

der  Stromeffect  in  der  Leitung =  @i 

der  Stromeffect  im  Apparate  (der  eigentliche  Nutzeffect)  =  &a  ; 
dann  ist: 

W=Wb+  Wl+  Wä  und  <£  =  ®b  +  ®l  +  ®a  =  E?:  W=EJ=Ji\V  .    (1) 
Der  Effect  der  Batterie  bei  kurzem  Schlüsse  soll  mit  (Sq  bezeichnet  werden: 

@0  =  £2  :  Wb (2) 

Der  Gleichung  @  =  J2  W  entsprechend  sind  ferner: 

®B  =  J2Wß,    ®l  =  J1Wl,    ®a  =  J*Wa (3) 

Letztere  Gröfsen  lassen  sich,  wie  Fig.  2  zeigt,  zeichnerisch  darstellen,  indem 
man  die  Gesammteffectgröfse  (S  im  Verhältnisse  der  Widerstände  Wb,  Wl,  Wa 
zerlegt.  Die  Construction  von  @q  bedarf  nach  Gleichung  2  und  Fig.  2  keiner 
besonderen  Erklärung. 

Fassen  wir  zunächst  den  Werth  @q,  den  Effect  der  kurz  geschlossenen 
Batterie,  näher  ins  Auge,  so  finden  wir,  dafs  derselbe  den  Werth  der  Batterie 
selbst  erkennen  läfst.  Hat  die  Batterie  n  Elemente,  jedes  von  der  elektro- 
motorischen Kräfte  und  dem  inneren  Widerstandet»  und  werden  diese  Elemente 
in  m  nach  einander  geschalteten  Gruppen  von  je  (n :  m)  parallel  geschalteten 
Elementen  vereinigt,  so  ist  bekanntlich : 

E=me     und      WB  —  niiw.n. (4) 

demnach  (§0=E-:  WB=ne1 :  w (5) 

Hierin  kommt  die  Gruppenzahl  m  nicht  mehr  vor,  d.  h.  der  elektrische  Effect 
der  kurzgeschlossenen  Batterie  ist  für  jede  regelmäßige  Schaltungsart  derselben  der 
gleiche.  Die  graphische  Verwerthung  dieses  Satzes  führt  zu  Fig.  3.  Für  eine 
und  dieselbe  Batterie  lassen  sich  demnach  ohne  Weiteres  alle  entsprechenden 
elektromotorischen  Kräfte  und  inneren  Widerstände  bei  den  verschiedenartigen 
regelmäfsigen  Schaltungen  erkennen.  Man  construirt  nach  Fig.  3  aus  E=ne 
und  Wb  =  nw  das  constante  @q  und  findet  in  den  Längen  A  ßj,  AB^,  AB%  u.  s.  f. 
die  den  elektromotorischen  Kräften  AQ,  AC^,  AC§  u.  s.  f.  entsprechenden 
Batteriewiderstände;  selbstredend  unter  Einhaltung  der  Grenzen  E  =  ne  und 
E=e  bezieh.  Wß  =  nw  und  W/ß  =  tc:w.  Da  @0  — (r'e2:  w)  ist  und  bei  Elementen 
von  gleichem  System,  aber  verschiedener  Gröfse  das  Batteriegewicht  sich  pro- 
portional n  und  umgekehrt  proportional  w  verhält,  so  drückt  Q?0  gewisser- 
mafsen  das  Batteriegewicht  bezieh,  die  Anlagekosten  der  Batterie  aus,  während 
@  dem  Zinkverbrauche  und  somit  den  Betriebskosten  proportional  ist. 

Aus  Fig.  3  ergibt  sich  für  die  bekannte  Aufgabe,  in  einem  gegebenen 
äufseren  Widerstände  Wa  mit  einer  gegebenen  Elementzahl  n  einen  maximalen 
Strom  zu  erzeugen,  die  zeichnerische  Ermittelung  der  Batterieschaltung  in  ein- 
fachster Weise.  Der  Batteriewiderstand  mufs  hier  bekanntlich  gleich  dem 
äufseren  Widerstände  sein.  E^'Y^q  Wb  ist  demnach  als  mittlere  Proportionale 
zwischen  der  bekannten  Gröfse  @0  =  («e2:u>)  und  Wb=  Wa  zu  construiren.  Die 
Batterie  ist  aus  (E:e)  nach  einander  geschalteten  Gruppen  von  je  (ne:E) 
Elementen  zu  bilden.  1 


Vgl.  E.Zetzsche:    Handbuch  der  elektrischen   Telegraphie,  Bd.  2  S.  236  sowie 


Bd.  4  S.  214  ff 
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Fafst  man  die  Aufgabe  in  die  andere  Form :  Welche  kleinste  Batterie  oder 
welcher  kleinste  Effect  (§0  genügt  eben  noch,  um  in  einem  gegebenen  Wider- 
Fig.  3.  Fig.  4. 

C- 

C 


ntv 


(£2:  Wb)-.J*Wa 


stände  Wa  den  Effect  <&a  zu  äufsern,  so  ergibt  sich,  da  @0:CLi 
=  (  Wa  +  Wß)2 :  Wa  Wb  ist,  wiederum : 

gfl»iin  =  4g/| (6) 

für   Wb=  Wa,    woraus  als  Umkehrung  der  bekannte  Satz    folgt:    Der  höchste 
Nutzeffect  einer  Batterie: 

(«U  max  =  1/4  <§o (7) 

tritt  für    Wb  —  Wa  ein. 

Die  Gleichung  (6)  kann  wohl  zu  einer  falschen  Auffassung  verleiten,  wenn 
vergessen  wird,  dafs  die  Batterie  nicht  beliebig,  sondern  nur  in  «  Theile  theil- 
bar  ist.  Es  kann  daher  Wb  nie  gröfser  als  nw  und  der  Strom  der  kurz- 
geschlossenen Batterie  nie  kleiner  als  (e :  w>)  werden.  Da  dieser  Strom  doppelt 
so  stark  als  das  wirkliche  J  sein  würde,  so  gilt  Gleichung  (6)  nur,  so  lange 
'l  J=z  rV4(S.4  :  Wa  gröfser  oder  gleich  (e  :  u>)  ist. 

Sobald  (e :  tt)2]>4((äU :  Wa)  wird,  ist  die  Nacheinanderschaltung  der 
Elemente  die  allein  richtige  und  es  ist  dann: 

E  WaV®a:  Wa 

(°) 


vo  V@4 :  Wa 
Zeichnerisch  ist   hiernach  ne  sehr  bequem  zu  ermitteln,    wie  Fig.  4  zeigt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  dafs  bei  den  meisten  telegraphischen 
Einrichtungen  2  /  =  V  4  dU  :  W  kleiner  als  (e  :  w)  ist,  so  müssen  wir  der 
Gleichung  (8)  und  der  Fig.  4  eine  wesentlich  praktische  Bedeutung  bei- 
messen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Stromeffect  (Ba  m»  Apparate. 

Es  hat  zunächst  den  Anschein,  als  ob  für  telegraphische  Zwecke 
die  Stromarbeit  im  Apparate  nicht  unmittelbar  in  Frage  komme,  da  die 
elektromagnetische  Wirkung  nur  eine  äufserst  kleine  Arbeitsleistung  er- 
fordert und  lediglich  von  der  Stromstärke,  nicht  aber  von  JE  abhängt. 
In  der  That  wird  fast  alle  Stromarbeit  im  Telegraphenapparate  zu  Wärme- 
und  Inductionswirkungen  verbraucht  und  dennoch  spielt  die  Gröfse  @U 
im  Elektromagnete  eine  wesentliche  Rolle. 

Es  ist  zulässig,  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  telegraphischer  Apparate 
und  ähnlicher  elektromagnetischer  Einrichtungen  das  Verhältnifs  zwischen  der 
Dicke  d  des  Elektromagnetkernes  und  dem  Gesammtdurchmesser  D  der  Draht- 
umwickelung  als  gleichbleibend  anzunehmen.  Bezeichnet  man  die  Länge  der 
Elektromagnetrolle  bezieh,  die  Gesammtlänge  der  beiden  verbundenen  Rollen 
des  Hnfeisen-Elektromagnetes  mit  /,  den  erzeugten  freien  Magnetismus  mit  Jf, 
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die  Umwindungszahl  mit  £/,  den  Rollenwiderstand  mit  Wa-,  die  Stromstärke 
mit  J,  die  Kupferdrahtstärke  der  Rollen  mit  S  und  das  Verhältnifs  des  Kupfer- 
volumens der  Rollen  zum  Wickelungsraume  mit  „,  so  ist  für  nahezu  ge- 
schlossene Magnetformen:  2 

Mi  =  Const  Ji  WAldu(D  —  d):(J>  +  d)  =  Const  <&A  ld  „  (D  —  d) :  (D  +  d)  (9) 

Ferner  ist:  W=  WA  lM  (D  -  d)  :  (D  +  d)  Const (10) 

und  zwar  für  das  fernerhin  festzuhaltende  Verhältnifs  (P  :  d)  =  3  und  für  mitt- 
lere Drahtstärken  («J  ungefähr  =  0cm,03  und  u  =  0,4) :  

Ui  =  W a  l  36  000.     U  =  600  Y0,1  Wa  l.     S  =  Yd  t:2U    .         (11) 

In  vorstehenden  Formeln  sind  d,  /  und  S  in  Centimeter,  Wa  in  Ohm  und 
(£a   in  Voltampere  auszudrücken. 

Gehen  wir  auf  Gleichung  (9)  zurück.  Dieselbe  bestimmt  den  Werth 
von  M2.  Nun  ist  bekanntlich  die  Ankeranziehung,  also  diejenige  Kraft- 
äufserung,  auf  welche  es  im  Apparate  ankommt,  dem  Quadrate  des  freien 
Magnetismus  proportional.  Demnach  bedeutet  Gleichung  (9):  Die  Anker- 
anziehung oder  die  Wirkungsstärke  des  Apparates  ist  direkt  proportional 
dem  Stromeffecte  im  Apparate  und  dem  Gesammt-Kupferquerschnitte 
(Idfi  bei  D  =  3d)  der  Umwindungen. 

Insofern  nun  für  eine  bestimmte  Apparatgröfse  die  Rollengröfse  — 
wie  in  der  Regel  --  bereits  erfahrungsgemäfs  feststeht,  ist  Ixd  und 
somit  der  Wickelungsraum  als  constant  anzusehen  und  es  gilt  dann  (bei 
D  =  3d)  für  nicht  allzu  grofse  Schwankungen  von  /u  nur  noch  die  Regel: 
Die  Wirkungsstärke  des  Apparates  ist  (bei  constantem  IXd  und  annähernd 
constantem  fi)  dem  Stromeffecte  in  den  Apparatrollen  proportional. 

Hiernach  fällt  bei  der  Ermittelung  günstigster  Constructionsverhält- 
nisse  und  Schaltungen  die  Stromstärke  ganz  aufser  Betracht  und  man  hat 
z.  B.  eine  der  bekanntesten  telegraphischen  Aufgaben  folgend ermafsen 
zu  fassen:  Welcher  Widerstand  mufs  dem  Apparat-Elektromagnete  ge- 
geben werden,  damit  der  Stromeffect  in  demselben  ein  Höchstwerth  sei? 

Da  dieser  Effect  <Za  -  J2  Wa  und  J2=  @0 WB  :(Wb+Wl  +  Wa)2  ist,  so  tritt 
der  Höchstwerth  von  ®a  für  Wa  =  Wb  +  Wh  ein.  Setzen  wir  voraus,  dafs  bei  der 
Bewickelung  eines  Magnetes  dieser  Bedingung  stets  entsprochen  werde,  so  ist: 
J2(Wb+  Wl+  Wa)  =  J2{2Wa)  oder  ©  =  2@^  .  .  .  (12) 
Da  @4,  die  Wirkungsstärke  des  Apparates,  im  besonderen  Falle  eine  bestimmte 
sein  mufs,  so  ist  auch  @,  die  Batterieleistung,  bestimmt  und  zwar  ist  sie  un- 
abhängig vom  Leitungswiderstande. 

Wir  können  also  sagen,  bei  richtiger  Bewickelung  im  gegebenen  Wicke- 
lungsraum ist  die  Batterieleistung  der  zu  erzielenden  Ankeranziehung  pro- 
portional und  unabhängig  vom  Leitungs  widerstände. 

Fragen  wir  andererseits  unter  Festhaltung  der  Gleichung  Wa  = 
Wn-\-  Wl,  wie  mufs  die  Batterie  geschaltet  sein,  damit  der  Stromeffect 
in  Wa  ein  Höchstwerth  werde,  so  finden  wir  für  &a  =  @o  ^b  :  ^{Wb-\-Wl) 
den  gröfsten  Werth,  wenn  der  Batteriewiderstand  Wb  unendlich  grofs 
wird.  Das  praktische  Maximum  der  Wirkung  wird  durch  thunlichste 
Annäherung  an  diesen  Werth  und  zwar  durch  Nacheinanderschaltung 
der  Elemente  erreicht,  wobei  n  die  Gröfse  (E :  e)  =  (w(&0:  e2)  hat.   Nur 


2  Hufeisenmagnete  mit  Anker.  —  Angenähert  ist  n  =  25  :  (30  -f  */&). 
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weuu  der  Leitungswiderstand  gleich  Null  wird,  erweisen  sich  unter  Er- 
füllung der  Bedingung  Wa=Wb-\-Wl  alle  Batterieschaltungen  als 
gleichwertig,  denn  stets  ist  dann  GU= '^©o- 

Wir  haben  demzufolge  die  Regel  auszusprechen:  So  lange  der 
Leitungswiderstand  gröfser  als  Null  ist,  wird  bei  angemessener  Bewickelung 
des  Elektromagnetes  durch  Nacheinanderschaltung  der  Batterieelemente  der 
höchste  Nutzeffect  erzielt. 

Es  kann  und  wird  natürlich  auch  der  Fall  eintreten,  dafs  die 
theoretisch  angemessenste  Bewickelung  nicht  zu  wählen  ist,  weil  die- 
selbe unter  Umständen  allzu  schwachen  Draht  verlangt  und  somit  die 
Herstellung  in  einem  Mafse  vertheuert,  in  welchem  der  Nutzeffect  nicht 
steigt.  Auch  ist  nicht  selten  wegen  möglichster  Ausnutzung  des  Wicke- 
lungsraumes dem  starken  Drahte  der  Vorzug  zu  geben,  welcher  nach 
der  Näherungsformel  /u,  =  25  :  (30  -\-  v\§)  ein  gröfseres  Kupfervolumen 
im  Wickelungsraume  ergibt  als  der  schwache.  Es  ist  nicht  schwer,  hier 
die  richtige  Grenze  zu  ziehen;  doch  würde  eine  bezügliche  Erörterung 
von  dem  Zwecke  gegenwärtiger  Abhandlung  zu  weit  abführen. 

Unter  Benutzung  der  gewonnenen  Beziehungen  kann  zur  Lösung 
der  Aufgabe  vorgeschritten  werden:  Welcher  Widerstand  mufs  dem  Elektro- 
magnete  und  welche  kleinste  Elementzahl  der  Batterie  gegeben  werden,  damit 
bei  einem  Leitungswider  stände  von  der  Gröfse  Wl  eben  noch  der  Nutzeffect  (&a 
im  Apparate  bestehe. 

Bekannt  sind  nur  Qu  und  Wl.  Berücksichtigt  man,  dafs  Wa  =  Wb  +  Wl 
und    Wß  =  ne.  somit: 

@o  Wb  n  t'i  X  «  w 


sein  mufs,  su  tindet  man : 


±(Wb  +  Wl)     u>4(nio  +  Wl) 


E  =  ne=  ^  (£a  + 


V 


Yl  ®a  +  ~  (Sa 


(13) 


Diese  etwas  schwülstige  Formel  gewährt  nur  einen  unvollkommenen  Einblick 
in  den  Zusammenhang  von  n,  Wl,  ®a  und  macht  die  Berechnung  von  n  etwas 
umständlich.  Um  so  einfacher  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  graphischen 
Darstellung,  welche  in  Fig.  5  gegeben  ist.  Nach  Auftragung  der  Mafse  2@^, 
IWl  und  tg ß=  (e:2ic)  ist  ne  =  E  mit  4  Strichen  gefunden. 

Fig.  6. 


Nimmt  man  A  als  Coordinatenanfangspunkt  an  und  construirt  für  wach- 
sende Wl  =  x  und  ein  constantes  <&A  die  Curve  der  Batteriezunahme  (ne  =  y), 
so  erhält  man  die  punktirte  Linie  CqF,  welche  für  Diejenigen  ein  brauchbares 
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Hilfsmittel  bietet,  die  für  Elektromagnete  von  annähernd  gleicher  Gröfse  bei 
wechselndem  Leitungswiderstande  die  geeignete  Bewickelung  und  die  erforder- 
liche  Batteriegröfse  zu  bestimmen  haben. 

Der  Rollenwiderstand  ist  H'i  =  ««i+  Wh.  Alles  Weitere  geht  aus  der 
Gleichung  (11)  hervor. 

Beispiel:  Es  stehen  Meidinger' sehe  Elemente  zur  Verfügung.  e  =  lVolt; 
w  —  6  Ohm.  In  dem  gegebenen  Wickelungsraume  des  Apparat-Elektromagnetes 
soll  ein  Effect  (£a  =  V30  Voltampere  erzielt  werden. 

Die  Gesammtlänge  beider  Rollen  ist  /  =  llcmi  die  Kernstärke  d  =  lcm^, 
der  Leitungsvviderstand  Wj,  =  100Ohrn.  Dann  ist  nach  Gleichung  (13)  bezieh, 
nach  Fig.  5  E  =  ne  =  4,07,  die  Elementzahl  also  ebenfalls  n  =  4,07,  rund  4. 

Ferner  ist  nach  der  Formel  Wa  —  Wa  +  Wl  die  Gröfse  Wa  =  nw  +  W  = 
124,42  0hm  und  nach  der  Gleichung  (11):   l/=7020  und  <?  =  0cm,030. 

Sind  anderenfalls  der  Leitungswiderstand,  der  Apparatwiderstand  und  die 
Ankeranziehung  für  eine  bestimmte  Magnetgröfse,  somit  (SU,  gegeben,  so  ist 
für  Vi  ®A  :  Wa  =  2Jk  (e  :  w>)  ähnlich  den  Gleichungen  (7)  und  (8): 

©o  =  4^ — wj—     ll,ld   »=*&< — -$rwA — •   •    •   <14) 

und  lur  2J<(e:tc)       .      .      n  = _  , U'^J 

e-ttl/Sj:  Wa 

Letztere  Gleichung  (15)  ist  die  in  der  Regel  anzuwendende.  Auch  hier 
jedoch  führt  die  Construction  ähnlich  Fig.  4  viel  bequemer  zum  Ziele,  wie  dies 
Fig.  6  erkennen  läl'st. 

Es  ist  bis  hierher  nur  von  der  Verwendung  einer  bestimmten  Magnet- 
gröfse die  Rede  gewesen,  um  die  Wirkungsstärke  lediglich  von  dem  Effect  &a 
abhängig  zu  haben.  Will  man  zu  anderen  Formen  und  anderen  Anker- 
anziehungsstärken übergehen,  so  hat  man  sich  nur  zu  erinnern,  dafs  sich  stets 
die  Ankeranziehungen  verhalten  wie: 

M{1 :  M%1 :  3/32  .  .  .  =  @.4l  l{  d{u[:  @j2  U  dj  11 ,  :  (gj3  /3  d3  u3  . .  . 

Vergleichsweise  sei  erwähnt,  dafs  für  einen  Morse-Farbschreiber  ungefähr 
@UJd«  =  5/8,  für  ein  Relais  =  Vö  0n  Voltampere)  ist.  wobei  diu  durchschnitt- 
lich =  5qc  gesetzt  werden  kann. 

Liegen  mehrere  (n')  gleichartige  Apparate  an  einer  Batterie,  so  mufs  doch 
jeder  die  Wirkung  ßu/d«  hervorbringen,  zusammen  verbrauchen  sie  also  den 
Effect  n'  QU,  gleichviel,  ob  die  Apparate  parallel  oder  nach  einander  geschaltet 
sind.  Dagegen  ist  der  Gesammtapparatwiderstand  in  dem  einen  Falle  Wa  :  *»', 
in  dem   anderen  n'  Wa- 

In  Gleichung  (13)  verhalten  sich  demnach  sowohl  nach  einander,  als  parallel 
geschaltete  Magnete  wie  ein  einziger  solcher  Magnet  von  gleichem  Ida^  in 
welchem  der  elektrische  Effect  n'GiU  hervorzubringen  ist.  Der  rechnungsmäßige 
Widerstand  eines  solchen  Elektromagnetes  ist  jedoch  für  jeden  der  parallel 
geschalteten  Apparate  mit  ri  zu  multipliciren.  für  jeden  nach  einander  ge- 
schalteten durch  n'  zu  dividiren. 

Die  Behandlung  gleichartiger  parallel  geschalteter  Telegraphenanlagen  hat 
sonach  keine  Schwierigkeiten. 

Beispiel:  4  Leitungen  haben  je  den  Widerstand  von  1000  Ohm  und  ent- 
halten je  10  nach  einander  geschaltete  Elektromagnete,  in  welchen  der  elek- 
trische Effect  von  je  V30  Voltampere  hervorzubringen  ist.  Diese  vier  Leitungen 
sollen  an  eine  gemeinschaftliche  Batterie  gelegt  werden,  deren  Elemente  e  = 
1  Volt  und  «>  =  6  0hm  haben.  Wie  sind  die  Apparate  zu  bewickeln?  Wie 
grofs  ist  die  Elementenzahl  ?i? 

Der  Gesammtnutzeffect  ist  gleich  40  X  130  =  4/3-  Nach  Gleichung  (13)  be- 
zieh, nach  Fig.  6  ist.  die  Elementenzahl: 

n  =  2  x  6  X  4  3  +  \/ ( 1  X  ,mU  X  4  3)  +  (4  X  36  X  16/9)  =  55,86  rund  56, 

der  Widerstand  eines  Apparates  =  4 — =234,06  Ohm  und  seine  Umwin- 

rr  10 
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dungszahl    £'  =  9627    (für   i  =  llcmi   /t  =  0,4),   die    Drahtstärke  (für  d  =  lcm^) 
S  =  0^026. 

Das  Vorstehende  dürfte  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  welchen 

Werth  die  Berücksichtigung  des  elektrischen  Nutzeffectes  für  das  Ver- 

ständnifs  telegraphischer  Einrichtungen  hat.     Ich  behalte  mir  vor,   auf 

weitere  Folgerungen  aus  dem  Entwickelten  später  einzugehen. 


Neuerungen  an  Absorptions-  und  Extractions- Apparaten. 

Patentklasse  12.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17. 

L.  Rohrmann  in  Krauschwitz  bei  Muskau  und  M.  Hiller  in  Berlin 
haben  ihren  Apparat  zur  Behandlung  von  Flüssigkeiten  mit  Gasen  (vgl. 
1886  259*509),  dessen  Eigentümlichkeit  auch  von  L.  Rohrmann  und 
G.Lunge  (vgl.  1886  260*509)  benutzt  ist,  weiter  ausgebildet  und  das 
Zusatzpatent* Nr.  37593  vom  18.  April  1885  erlangt.  Die  Verbesserungen 
bezwecken  hauptsächlich  bei  der  Verwendung  des  Apparates  zur  Reini- 
gung von  Gasen  durch  Absorption  der  unreinen  Bestandteile  seitens  einer 
Flüssigkeit  eine  Führung  der  Gase  in  solcher  Art,  dafs  diese  nicht  wie 
früher  blofs  über  die  Flüssigkeit,  sondern  durch  letztere  streichen.  Weiter 
sind  Vorrichtungen  getroffen ,  um  das  sich  nach  und  nach  verdickende 
und  schmutzig  werdende  Absorptionswasser,  fast  ohne  den  Betrieb  des 
Apparates  zu  unterbrechen,  ablassen  zu  können.  In  Fig.  2  Taf.  17  ist 
ein  vollkommen  zusammengestellter  Apparat,  in  Fig.  3  bis  6  sind  abge- 
änderte Formen  für  dessen  Einzelschalen  veranschaulicht. 

Bei  dem  Apparate  Fig.  2  tritt  das  zu  reinigende  oder  zu  absorbirende 
Gas  bei  o  ein,  drückt  den  nach  der  Höhe  der  Gaspressung  bemessenen  Flüssig- 
keitsspiegel im  Rohre  B  nieder,  wird  durch  die  Siebform  des  letzteren  in  der 
Flüssigkeit  zum  Durchstreichen  derselben  zertheilt  uud  gelangt  durch  das  Rohr  6 
in  die  Mitte  der  Schale  C.  Hier  wird  das  Gas  durch  die  strahlenförmig  aus- 
laufenden Siebrohre  m  gezwungen,  wieder  fein  zertheilt  die  Flüssigkeit  dieser 
Schale  C  zu  durchstreichen,  und  gelangt  dann  auf  gleiche  Weise  in  die  zweite 
Schale  C  u.  s.  f.  Die  abwechselnd  auf  beiden  Seiten  an  den  Schalen  C  ange- 
brachten Hähne  n  dienen  zur  Probeentnahme  der  Flüssigkeit  und  zum  Ablassen 
derselben,  wenn  sie  genügend  gesättigt  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  stets  in  der 
untersten  Schale  C  am  stärksten  gesättigt  sein ,  da  dieselbe  aus  den  oberen 
Schalen  durch  Ueberlaufrohre  g  selbsttätig  nach  unten  abläuft.  Für  die 
unterste  Schale  C  ist  ebenfalls  ein  Wasserabsehlufs  bei  o  vorgesehen. 

Bei  Fig.  6  führt  der  Rohrstutzen  b  unmittelbar  in  eine  in  Mitten  der  Schale 
aufgestellte  Haube  /,   von  welcher   strahlenförmig   die  Siebrohre  m   ausgehen. 

Die  Schalenanordnung  in  Fig.  5  ist  ähnlich  wie  im  Hauptpatente;  nur  ist 
zur  Gasleitung  eine  Doppelhaube  /,  des  Flüssigkeitsverschlusses  für  das  Gas 
wegen,  mit  seil  lieh  auslaufenden  Siebrohren  m  angebracht.  Wasserablauf- 
rohre g  und  Gasleitungsrohre  b  sind  also  in  den  Haubenstutzen  l  vereinigt. 

Eine  ähnliche  Doppelhaube  H  ist  auch  in  Fig.  3  benutzt,  welche  eine  Er- 
weiterung der  Einrichtung  Fig.  6  für  doppelten  Flüssigkeitsverschlufs  mit  Ver- 
legung der  Rohrstutzen  b  und  g  in  einen  mittleren  Stutzen  t  darstellt.  Hierbei 
ist  trotzdem  eine  besondere  Abdichtung  zwischen  den  auf  einander  gesetzten 
Schalen  bei  s  erforderlich. 

Um  auch  diese  noch  zu  umgehen,  ist  in  Fig.  4  ein  riei-facher  Flüssigkeits- 
abschlufs  für  das  Gas  eingerichtet.  Die  untere  doppelte  Ringmulde  F  wird 
dabei  von  besonderen  Stützen  T  getragen. 
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J.  Bernhardt  in  Leipzig  (*D.  R.  P.  Nr.  37191  vom  8.  November  1885) 
hat  zur  Kühlung  der  bei  Ecctractions-  und  Destillationsappuraten  aus  dem 
Koehgefäfse  aufsteigenden  Gase  und  Dämpfe  eine  grofse  Fläche  auf 
kleinem  Räume  eingerichtet  und  den  Gasen  und  Dämpfen  dabei  eine 
Führung  dahingehend  angewiesen,  dafs  eine  besondere  Entnahme  der 
verflüssigten  Bestand theile  und  von  Proben  derselben  möglich  ist. 

Die  in  dem  Koehgefäfse  A  (Fig.  7  Tai'.  17)  sich  entwickelnden  Dämpfe 
steigen  (das  eingesetzte,  zur  Aufnahme  der  zu  behandelnden  Stoffe  bestimmte 
Gefäfs  B  umspülend  —  oder  bei  Fortfall  des  Gefäfses  B  in  dem  dann  zur  Auf- 
nahme der  Stoffe  verlängerten  Koehgefäfse  — )  in  die  Höhe  und  treten  in  den 
Kühler  C  ein.  Dieser  Kühler,  in  Fig.  7  unmittelbar  auf  dem  Apparate  be- 
festigt, besteht  aus  mehreren  concentrischen  bezieh,  allmählich  sich  verkleinern- 
den, in  sich  geschlossenen,  niederhängenden  Taschen  er,  deren  jede  einen  ge- 
sonderten, durch  eine  Stellvorrichtung  regelbaren  Wasserzullufs  besitzt.  Durch 
diese  Anordnung  ist  es  möglich,  die  Condensationslahigkeit  jeder  einzelnen 
Tasche  a  beliebig  zu  vermehren  und  zu  vermindern  und  dadurch  die  Conden- 
sation  der  Dämpfe  genau  den  jeweiligen  Anforderungen  entsprechend  einzu- 
richten. Um  die  Dämpfe  mit  den  Kühlflächen  der  Tasche  u  in  möglichst 
innige  Berührung  zu  bringen  und  dadurch  das  Kühlwasser  in  ausgiebigster 
Weise  auszunutzen,  ist  in  den  Kühler  C  ein  geschlossener  Boden  derart  ein- 
gesetzt, dafs  er,  auf  Knaggen  ruhend,  mit  seinen  aufrecht  stehenden,  ring- 
förmige Kammern  bildenden  Zargen  b  zwischen  die  Abstände  der  einzelnen 
Taschen  a  greift. 

Der  nun  in  Fig.  7  vom  äufseren  Umfange  des  Kühlers  in  diesen  eintretende 
Dampf  ist  gezwungen,  den  durch  die  Zargen  b  vorgeschriebenen  Schlangen- 
weg zurückzulegen,  und  bestreicht  somit  die  dargebotenen  Kühlflächen  derart, 
dafs  die  heifsesten  Dämpfe  die  äufserste  Tasche,  mithin  die  gröfsten  Kühl- 
flächen zuerst  treffen  und  die  dann  abgekühlteren  Dämpfe  auch  kleineren  Kühl- 
flächen begegnen.  Durch  diese  Anordnung  wird  sowohl  die  Kühlfläche,  als 
auch  das  Kühlwasser  vollkommen  ausgenutzt  und  der  Dampf  gelangt  nun, 
insoweit  es  durch  die  regelbare  Kühlung  erreicht  ist,  entweder  gar  nicht 
oder  von  seinen  schweren  Theilen ,  welche  sich  an  den  Kühlllächen  nieder- 
geschlagen haben,  befreit  in  das  Abgangsrohr  D.  Wenn  nöthig,  wird  dann 
der  Dampf  in  einen  zweiten  besonders  aufgestellten  Kühler  geleitet,  dort  con- 
densirt,  um  die  erhaltene  Flüssigkeit  bei  dem  Ausflusse  zur  Weiterbenutzung 
aufzufangen.  Der  Dampf  schlägt  sich  an  den  einzelnen  Taschen  a  nieder  und 
das  Niederschlagswasser  tropft  von  jeder  Tasche  gesondert  ab.  Um  dieses  ge- 
sonderte Abtropfen  an  den  Taschen  noch  mehr  zu  vereinzeln,  sind  an  letztere 
Drähte  gelöthet,  von  denen  die  unteren  zweier  einander  gegenüber  liegenden 
Enden  nicht  vereinigt  sind  und  so  zwei  getrennte  Abtropfstellen  geben. 

Die  Niederschläge  sammeln  sich  am  Boden  der  durch  die  Zargen  b  ge- 
bildeten Kammern;  da  letztere  dicht  über  dem  Boden  mittels  Durchbrechungen 
der  Zargen  mit  einander  verbunden  sind,  so  wird  der  Ablauf  c  den  gemein- 
samen Ausflufs  herstellen.  Der  Ablaufe  ragt  über  die  Verbindungsöffnungen 
der  Zargen  b  hinaus,  so  dafs  sich  die  in  den  Kammern  ansammelnde  Flüssig- 
keit selbst  einen  Verschlufs  der  Zargendurchbrechungen  gegen  den  strömenden 
Dampf  herstellt.  Der  Ablauf  c  bildet  so  einen  Sack,  dadurch  auch  hier  den 
Dampfabschlufs  sichernd,  und  geht  in  eine  siebartige  Schlangenspirale  d  über. 
Aus  dieser  träufelt  die  Flüssigkeit  in  das  Gefäfs  B  auf  die  dasselbe  anfüllenden 
Stoffe,  laugt  diese  aus,  durchdringt  das  Sieb  e.  sammelt  sich  auf  dem  trichter- 
förmigen Boden  /  an,  um  von  hier  aus  durch  das  zu  einem  Wasserverschlusse 
gebogene  Röhrchen  g  abzufliefsen.  Ein  zweiter  verschliefsbarer  Ausflufs  ist 
das  Rohr  /,  welches  in  Betrieb  gesetzt  wird,  wenn  der  Ablauf  c  nicht  genügt, 
um  die  condensirte  Flüssigkeit  zu  entfernen. 

Um  diese  jederzeit  prüfen  zu  können,  ist  unter  dem  Gefäfse  B  und  unter 
dem  Röhrchen  g  eine  Auffangschale  in  Form  einer  geneigten  breiten  Rinne  h 
angeordnet,  die  mit  einem  verschliefsbaren  Ablafsröhrchen  i  endet.  Die  Rinne  A 
kann  dem  Apparate  entweder  fest  eingefügt,  oder  um  ihre  Längsachse  drehbar 
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eingerichtet  sein.     Im  ersten  Falle  müi'ste  vor  Entnahme  einer  Probe  die  sich 

in  der  Rinne  angesammelte  Flüssigkeit  abgelassen  werden,  im  zweiten  Falle 

und  dieses  ist  die  vorteilhaftere  Anordnung  —  würde  die  Rinne  während 
des  Betriebes  umgedreht  werden,  so  dafs  sich  in  derselben  Flüssigkeit  nicht 
ansammeln  kann.  Erst  bei  Entnahme  der  Probe  wird  dann  die  Rinne  h  mit 
ihrer  offenen  Seite  dem  Abflüsse  g  wieder  zugekehrt  und  nach  Aufnahme  der 
Flüssigkeit  zur  Prüfung  abgelassen.  Ein  weiterer  Vortheil  der  Rinnenform  ist 
der,  dafs  der  trichterförmige  Boden/  mit  dem  Röhrchen  g  nicht  mehr  Be- 
dingung ist,  da  bei  Wegfall  desselben  die  das  Material  des  Gefäfsos  B  durch- 
sickernde Flüssigkeit  immer  noch  in  genügender,  eine  Probe  abgebender  Aus- 
dehnung von  der  Rinne  aufgefangen  wird.  Ist  das  Gefäfs  B  ganz  entfernt,  so 
werden  die  aus  der  Schlange  d  abtropfenden  Condensationsproducte  gleichfalls 
in  genügender  Ausdehnung  von  der  Rinne  h  aufgefangen  und  gestatten,  gleich- 
gültig, ob  diese  Condensationsproducte  vor  der  theilweisen  Aufnahme  durch 
die  Rinne  auch  Material  ausgelaugt  haben  oder  nicht,  eine  genaue  Prüfung. 

Auch  kann,  wenn  es  sich  nur  um  Auslaugung  der  Stoffe  mittels  nicht  wieder 
zu  verwerthender  Flüssigkeiten  handelt,  der  Boden  mit  der  Zarge  b  und  dem 
Spiralrohre  d  fortgenommen  werden,  wonach  dann  die  condensirte  Flüssigkeit 
von  den  Taschen  unmittelbar  auf  die  Stoffe  tropft  und  dieselben  auslaugt. 
Was  die  Kühler  anbetrifft,  so  gestattet  sowohl  ihre  Anordnung,  als  auch  ihre 
Form  jegliche  Veränderung.  Der  Querschnitt  der  Taschen  kann  eine  be- 
liebige Form  haben;  doch  ist  darauf  Gewicht  zu  legen,  dafs  der  Taschenum- 
fang,  also  die  kühlenden  Flächen,  möglichst  grofs  sind,  und  empfiehlt  es  sich 
deshalb,  die  Seitenflächen  wellenförmig  (vgl.  Fig.  7  rechts)  herzustellen.  Wird 
der  Dampf  von  oben  in  die  Mitte  des  Kühlers  eingeleitet,  so  ist  der  Vorgang 
derselbe;  doch  mufs  dann  natürlich  der  Boden  geschlossen  sein.  Wichtiger 
als  diese  Abänderung  in  der  Ausführung  der  Taschen  und  der  Dampfzuleitung 
ist  die  durch  Anordnung  der  Zargen  geschaffene  getrennte  Abführung  der  Nieder- 
schlagsjlüssigkeit  der  einzelnen  Taschen. 

Zum  Behandeln  von  Oelsamen,  Knochen,  Farbhölzern,  bei  welchen 
lösliche  Stoffe  durch  Flüssigkeiten  auszuziehen  sind,  wie  nicht  minder 
auch  zum  Filtriren  von  unreinen  Flüssigkeiten  und  beim  Bleichen  und  Färben 
soll  der  von  Ch.  Weber  und  Comp,  in  Tharm,  Elsafs  (*D.  R.  P.  Nr.  32849 
vom  30.  Januar  1885)  angegebene  Exlractions-  und  Fillrirapparat  dienen, 
der  durch  die  Anwendung  einer  mit  selbsttätigem  Druckregler  ver- 
bundenen Pumpe  gekennzeichnet  ist,  durch  welche  der  Flüssigkeitsdruck 
während  der  ganzen  Behandlungsdauer  gleich  erhalten  wird. 

Bei  der  Anlage  des  Apparates  werden  stets  zwei  mit  Dampfmantel  heiz- 
bare, abwechselnd  betriebene  Gefäße  A  (Fig.  8  Tat".  17)  angeordnet,  zwischen 
denen  die  Pumpe  B  sich  befindet,  welche  die  Gefäfse  durch  die  Rohre  b{ 
speist,  während  sie  selbst  durch  das  Rohr  b  die  Flüssigkeit  aus  dem  Behälter  C 
ansaugt.  Der  Druckregler  der  Pumpe  B  besteht  aus  einem  Cylinder  r,  in 
welchem  sich  der  Kolben  r{  auf-  und  abbewegt.  Der  Cylinder  r  ist  durch 
ein  Rohr  r2  mit  dem  Druckrohre  5t  verbunden  und  der  Kolben  rj  durch  ein 
Gewicht  q  belastet,  welches  auf  dem  Hebel  s  verschiebbar  ist.  Letzterer  steht 
durch  den  Hebel  n  mit  dem  Schlitzhebel  m  in  Verbindung,  an  welchem  der 
Kolben  der  Pumpe  B  angehängt  ist  und  durch  die  Kurbelstange  o  von  der 
Achse  E  aus  bewegt  wird.  Der  beabsichtigte  Druck  wird  durch  die  Stel- 
lung des  Gewichtes  q  bestimmt;  ist  derselbe  bis  auf  die  gewünschte  Höhe  ge- 
stiegen, so  hebt  sich  bei  weiterem  Gange  der  Pumpe  B  der  Kolben  r,  und  mit 
diesem  der  Hebel*;  dieser  bewirkt  eine  wagerechte  Verschiebung  des  Schlitz- 
hebels m  und  in  Folge  dessen  eine  Verringerung  des  Kolbenhubes  der  Pumpe  B. 
Die  Gefäfse  A  stehen  durch  Rohre  d  und  d]  mit  einander  und  mit  einer  Flügel- 
pumpe oder  einem  Kapselwerke  D  in  Verbindung.  Letzteres  dient  dazu,  die 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  in  A  unter  Druck  gebracht  ist,  in  beständige  oder  ab- 
satzweise Strömung  zu  versetzen,  weiter  auch  zum  Füllen  der  Gefäfse  A,  indem 
die  Flüssigkeit   aus  C  durch    das  Rohr  d0  angesaugt  und  durch  dl  in  die  Ge- 
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fäl'se  A  geführt  wird.  Hierbei  kann  erst  das  eine  und  dann  das  andere  Gefall 
gefüllt  werden,  oder  die  Füllung  beider  Gefäfse  erfolgt  zu  gleicher  Zeit. 

Die  Pumpen  B  und  D  sind  auf  einem  gemeinschaftlichen  Gestelle  ange- 
bracht und  werden  von  derselben  Achse  E  angetrieben;  doch  kann  die  Pumpe  B 
jederzeit  ausgerückt  werden.  Die  Gefäfse  A  sind  mit  einem  luftdicht  schliefsenden 
Deckel  N  und  einer  Anzahl  Siebe  M  versehen,  welche  in  Abständen  von  un- 
gefähr 20cm  über  einander  angeordnet  sind. 

Der  Apparat  arbeitet  nun  in  folgender  Weise :  Nachdem  die  zu  behandelnden 
Stoffe  auf  den  Sieben  M  vertheilt  sind  und  der  Deckel  AT  geschlossen  ist,  läfst 
man  die  Extractionsflüssigkeit  mit  Hilfe  der  Pumpe  D  in  die  Gefäfse  A  ein- 
treten. Die  Flüssigkeit  wird  alsdann  in  A  mittels  der  Pumpe  B  unter  Druck 
und  mittels  der  Pumpe  D  in  umlaufende  Strömung  gebracht.  Dieser  Kreislauf 
der  Flüssigkeit  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Auslaugung  beendet  ist.  Dann 
rückt  man  die  Pumpen  B  und  D  aus  und  läfst  die  Flüssigkeit  aus  A  durch 
die  Hähne  0  in  feststehende  oder  bewegliche  Behälter  Q  ablaufen. 

Um  die  Gefäfse  nach  der  Beschickung  und  vor  der  Einleitung  der  Flüssig- 
keit entlüften  zu  können,  sind  die  Rohre  v  vorgesehen,  deren  innerer  Theil  r^ 
behufs  Einsetzung  der  Siebe  M  abnehmbar  gemacht  sein  mufs. 
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(Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  261  S.  214.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17. 

Zur  Bestimmung  des  Brennwerlhes.  Nach  Berliner  nimmt  man  be- 
kanntlich die  Menge  des  aus  Bleioxyd  reducirten  Bleies  als  Mafsstab 
des  Brennwerthes  einer  Kohle  an.  Diese  Probe  gibt  aber  eigentlich 
keinen  Aufschlufs  über  die  bei  der  Verbrennung  zu  erwartende  Wärme- 
menge; denn  1  Aeq.  Wasserstoff  reducirt  bedeutend  weniger  Blei  unter 
den  Versuchsbedingungen  als  1  Aeq.  Kohlenstoff,  trotzdem  dafs  Wasser- 
stoff bei  der  Verbrennung  mehr  Wärme  liefert  als  Kohlenstoff.  —  Lewis 
Thompson  hat  dann  vorgeschlagen,  zur  Bestimmung  des  Brennwerthes  ls 
der  zu  untersuchenden  Kohle  mit  22s  einer  Mischung  von  3  Th.  chlor- 
saurem und  1  Th.  salpetersaurem  Kalium  zu  mischen  und  in  einer 
Kupferröhre  mit  Hilfe  einer  Zündschnur  zu  entzünden.  Die  Kupfer- 
röhre bringt  man  in  eine  weitere,  oben  geschlossene  Röhre,  taucht  den 
ganzen  Apparat  beim  Beginne  der  Verbrennung  in  Wasser  und  be- 
rechnet aus  der  Temperaturzunahme  den  Brennwerth  der  Kohle.  Die 
auf  diese  Weise  erhaltenen  Werthe  weichen  ziemlich  stark  von  einander 
ab.  Chlorsaures  Kali  zersetzt  sich  nämlich  schon  für  sich  allein  erhitzt 
unter  bedeutender  Wärmeentwickelung,  so  dafs  bei  Anwendung  gröfserer 
Mengen  zu  hohe  Endzahlen  erhalten  werden.  Salpeter  hingegen  absorbirt 
Wärme  bei  der  Dissociation.1 

Wie  nun  W.  Thomson  im  Journal  of  Ihe  Society  of  Chemical  Industry^ 
1886  *  S.  581  mittheilt,  läfst  sich  der  Brennwerth  auf  einfache  Weise 
durch  Verbrennung  im  Sauerstoffstrome  bestimmen  (vgl.  auch  1879  234 
394).   Bei  seinem  Apparate  Fig.  15  Taf.  17  befindet  sich  auf  einem  Thon- 

1  Vgl.  üebersicht  1879  234  *  390.  1880  286  *  396.  1881  239  493.  1885 
257  "-  413.  *  517.  258  *  330. 
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stücke  B  ein  Platintiegel  A  mit  einem  Durchmesser  von  22mm  und  einer 
Höhe  von  29mm,  welcher  zur  Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Kohlen- 
probe dient.  Das  Ganze  ruht  auf  einem  am  Boden  eines  2l  fassenden 
Becherglases  befindlichen  Gestelle  1/,  welches  ebenfalls  aus  Thon  ge- 
fertigt ist.  Ueber  den  Tiegel  ist  eine  oben  eng  ausgezogene,  152mm  lange 
und  38mm  weite  Röhre  C  gestülpt.  In  dem  oberen  vereugten  Theile 
derselben  ist  eine  Kupferröhre  E  mit  einem  Kautschukringe  L  so  be- 
festigt, dafs  sie  mit  Leichtigkeit  auf  oder  ab  geschoben  werden  kann. 
Diese  Kupferröhre  trägt  oben  einen  zur  Regelung  des  Sauerstoffzutrittes 
dienenden  Hahn  M  und  einen  aus  nicht  leitendem  Materiale  bestehenden 
Handgriff  F.  Um  die  weite  Röhre  C  sind  vier  Ringe  aus  Drahtge- 
flecht K  angebracht,  welche  möglichst  gut  an  das  Becherglas  anliegen. 

Beim  Beginne  eines  Versuches  wird  das  Becherglas  mit  21  Wasser  gefülll 
und  nach  guter  Mischung  die  Temperatur  des  Wassers  genau  abgelesen.  Dann 
bringt  man  einen  mit  chlorsaurem  Kali  getränkten  Docht  in  die  im  Tiegel 
gewogene  Kohle  und  nach  Entzündung  desselben  stülpt  man  das  Rohr  C  über 
den  Platintiegel  und  befestigt  letzteren  mit  Hilfe  der  Federn  G.  Die  Kupfer- 
röhre E  wird  ganz  in  die  Hohe  gezogen  und  oben  durch  den  Schlauch  mit 
einem  Sauerstoffgasometer  (Fig.  16)  verbunden.  Man  senkt  nun  Tiegel  und  Röhre 
langsam  in  das  mit  Wasser  gefüllte  Becherglas  und  öffnet  zu  gleicher  Zeit  den 
Hahn  il/;  es  tritt  Sauerstoff  ein  und  die  Kohle  verbrennt  ruhig.  Die  sich  ent- 
wickelnden Gase  treten  unten  aus  der  Röhre  aus  und  steigen  durch  das  Wasser 
auf,  wobei  sie  durch  die  Drahtgeflechte  vertheilt  werden  und  alle  ihre  Wärme 
an  das  Wasser  abgeben.  Nachdem  alle  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe  verbrannt 
sind,  senkt  man  die  Kupferröhre  bis  ganz  auf  den  Platintiegel,  so  dafs  auch 
die  glühende  Koke  vollkommen  verbrannt  wird  und  nur  Asche  in  geschmolzenen 
Körnern  im  Platintiegel  zurück  bleibt.  Nach  der  Verbrennung  schliefst  man 
den  Hahn  M  und  entfernt  den  in  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffgasometer 
stehenden  Kautschukschlauch.  Nachher  öffnet  man  den  Hahn  M  wieder,  so 
dafs  das  Wasser  im  Becherglase  in  die  Röhre  C  dringen  kann  und  bewegt  zur 
völligen  Wärmeabgabe  die  Röhre  C  mehrere  Male  im  Wasser  auf  und  ab. 
Hierauf  entfernt  man  die  Röhre  mit  dem  Tiegel  und  beobachtet  die  Temperatur 
des  Wassers.  Um  einen  Verlust  von  Wärme  zu  verhüten,  hängt  Thomson  das 
Becherglas  bei  jeder  Bestimmung  in  ein  metallenes,  mit  seitlichen  Glasfenstern 
versehenes  Gefäfs  ein. 

Den  Sauerstoff  entnimmt  Thomson  aus  einein  besonders  gefertigten  Gaso- 
meter, welcher  in  Fig.  16  Taf.  17  abgebildet  ist.  Man  füllt  denselben  zuerst 
völlig  mit  Wasser  und  leitet  das  Sauerstoffgas  bei  A  ein.  Das  verdrängte 
Wasser  tritt  aus  dem  Schlauche  D,  welcher  bei  B  befestigt  ist,  oder  auch  bei 
H  durch  den  Schlauch  E  aus.  Die  seitliche  Röhre  P  dient  zur  Messung  des 
Gasvolumens  und  die  oben  offene  Röhre  G  zeigt  den  im  Gasometer  vorhandenen 
Druck.  Bei  Benutzung  des  Gasometers  verbindet  man  die  Röhre  D  mit  der 
Wasserleitung  und  öffnet  oben  den  Hahn  bei  A.  Es  läfst  sich  auf  diese  Weise 
ein  sehr  regelmäfsiger  Gasstrom  erzeugen. 

Alle  an  dem  Calorimeter  befindlichen  Theile  von  Glas,  Kupfer.  Queck- 
silber, Eisen,  Messing  müssen  gewogen  und  mit  Hilfe  ihrer  specifischen  Wärmen 
die  denselben  entsprechenden  Wassermengen  berechnet  werden.  Auch  die  mit 
dem  Sauerstoffe  entweichende  Wärme  kann  aus  dem  Volumen  desselben  be- 
stimmt werden.  Ebenso  läfst  sich  nach  der  Tabelle  von  Magnus  und  Regnault 
das  in  Dampf  verwandelte  Wasser  bestimmen.  Beide  Berichtigungen  sind  aber 
nur  klein  und  für  technische  Zwecke  von  wenig  Bedeutung.  Die  Bestimmung 
des  Wärmeverlustes  aus  dem  Apparate  geschieht  genügend  genau,  wenn  man 
die  Temperatur  des  Wassers  möglichst  schnell  nach  Beendigung  des  Versuches 
abliest,  dann  die  Temperaturabnahme  nach  einer  der  Versuchsdauer  gleichen 
Zeit  beobachtet  und  dieselbe  zur  gefundenen  Wassertemperatur  addirt. 

Zur  Bestimmung  des  Glasgewichtes,  welches  in  Berührung  mit  dem  Wasser 
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ist,  gibt  Thomson  ein  einfaches  Verfahren  an.  Man  wiegt  zuerst  das  Becherglas 
und  bestimmt  dann,  wie  viel  Wasser  es  verdrängt.  Zu  diesem  Zwecke  füllt 
man  ein  etwas  gröfseres  Becherglas  mit  Wasser.  Aus  demselben  füllt  man 
das  zu  untersuchende  Glas  und  giefst  den  Rest  in  ein  anderes  Gefäfs.  Hierauf 
bringt  man  das  kleinere  Glas  in  das  gröfsere  und  füllt  letzteres  mit  dem  Wasser- 
reste, bis  das  kleine  Glas  völlig  bedeckt  ist  und  das  Wasser  gleich  hoch  steht 
wie  zuerst.  Der  bleibende  Rest  von  Wasser  entspricht  dann  dem  Volumen 
des  Glases ,  aus  welchem  das  Becherglas  gefertigt  ist.  Bei  Wiederholung  des 
gleichen  Verfahrens,  indem  man  aber  das  kleine  Glas  nur  bis  2000cc  füllt, 
erhält  man  das  Glasvolumen,  welches  bei  Benutzung  des  Calorimeters  in  Be- 
rührung mit  dem  Wasser  steht.  Daraus  und  aus  dem  Gesammtgewichte  und 
dem  Gesammtvolumen  des  Becherglases  läfst  sich  das  Glasgewicht,  welches  mit 
Wasser  in  Berührung  steht,  berechnen.  Das  Gewicht  der  Quecksilberkugel  des 
Thermometers  läfst  sich  aus  dem  Wasser,  welches  die  Kugel  verdrängt,  an- 
nähernd bestimmen.  Der  Unterschied  des  Gewichtes  des  Thermometers  und  des 
Quecksilbers  entspricht  dann  dem  Glasgewichte  des  Thermometers.  Der  Ap- 
parat, welchen  Thomson  benutzt  hat,  zeigte  folgende  Werthe: 

p0«>i^Kt  Specifische         Entsprechendes  Ge- 

uewicnt  Wärme  wicht  Wasser 

Becherglas 221.472g     .     .     0,1977       .     .       43,784g 

Glasröhre 48,015       .     .     0,1977       .     .         9,492 

Messing 106,017       .     .     0,09391     .     .         9,956 

Eisen 12,993       .     .     0,11379     .     .         1,478 

Platin 7,3496     .     .     0,03244     .     .         0,238 

Thon 16,875       .     .     0,1977       .     .        3,336 

Kautschuk 1,184      .     .     0,2  .     .        0,237 

Quecksilber 27,192      .     .     0.0333       .     .        0,905 

Thermometerglas      ....         4,161       .     .     0,1977       .     .         0,822 

Kupferdrahtnetz 27,122       .     .     0,09515     .     .         2,581 

Wasser .     .         —  .     .  2000,000 

Alle  Bestandteile  entsprechen     .     .  2072,829g. 
Mit    dem    Apparate    sollen    nach    Thomsons    Angabe   Bestimmungen    sehr 
schnell  vorgenommen  werden  können,  die  erhaltenen  Versuchszahlen  sehr  zu- 
verlässig  sein   und   gut  unter  sich  übereinstimmen.     Die  Verbrennung  dauert 
gewöhnlich  nur  3  bis  5  Minuten. 

Nach  F.  Fischers  früheren  Auseinandersetzungen  fehlt  aber  einer 
Brennwerthbestimmung  ohne  Untersuchung  der  Verbrennungsproducte 
jede  Beweiskraft,  ist  also  werthlos  (vgl.  auch  Zeitschrift  für  die  chemische 
Industrie,  1887  S.  40). 

B.  H.  Thwaite  veröffentlicht  im  Engineering,  1886  Bd.  42 *S.  507 
einen  vor  der  British  Association,  Section  Birmingham,  abgehaltenen 
Vortrag  über  ßrennwerlhbestimmungen,  in  welchem  die  Apparate  von 
Favre  und  Silber  mann  (vgl.  1879  234*393),  Berthelot  (vgl.  1885  257  419) 
und  der  obige  von  W.  Thomson,  jedoch  ohne  eigene  Prüfungsangaben, 
behandelt  sind. 

J.  E.  Stead  (1883  250  *  164)  hat  ein  einfaches  Verfahren  zur  Be 
Stimmung  von  Kohlenstoff  in  Eisen  angegeben,  welches  auf  Lösung  des 
im  Eisen  gebundenen  Kohlenstoffes  in  Natronlauge  und  auf  Beobachtung 
der  Farbe  der  Lösung  beruht.  C.  H.  Bidsdale  hat  nach  dem  Journal  of 
the  Society  of  Chemical  Industry,  1886  '"'  S.  585  in  den  North-Eastern  Steel 
Works  oft  in  kurzer  Zeit  Stahlsorten  mit  0,09  bis  0,02  Proc.  Kohlen- 
stoff zu  prüfen  und  wendet  daher  auch  Stead"s  Verfahren  an.  Er  findet 
dasselbe  sehr  zuverlässig  und  so  schnell,  dafs  von  dem  Entnehmen  einer 


Neuere  Apparate  und  Verfahren  für  chemische  Laboratorien.  289 

Probe  von  geschmolzenem  Stahl  in  der  Hütte  bis  zur  Ablieferung  des 
Versuchsergebnisses  nie  mehr  als  1  Stunde  vergeht.  Die  erhalteneu 
Zahlen  sind  ebenso  genau  als  die  durch  sorgfältig  ausgeführte  Verbren- 
nung erreichten,  denn  noch  ein  Unterschied  von  0,0025  Proc.  Kohlen- 
stoff läfst  sich  bei  Vergleichung  der  Farbe  der  Lösungen  ganz  genau 
erkennen.  Bei  Verbrennungen  können  überhaupt  Irrthümer  viel  leichter 
vorkommen  als  bei  einfacher  Vergleichung  der  Farbentöne. 

Stead  löst  bei  der  Ausführung  seiner  Probe  1?  Eisen  oder  Stahl  in 
12cc  Salpetersäure  von  1,20  sp.  G. ,  erhitzt  zur  völligen  Lösung  auf  90 
bis  100°  während  etwa  10  Minuten,  fügt  30cc  kochendes  Wasser  und 
nachher  13cc  Aetznatroulösung  von  1,27  sp.  G.  zu,  schüttelt  und  ver- 
dünnt auf  60cc.  —  Auch  Ridsdale  verfährt  im  Ganzen  ebenso;  er  setzt 
18cc  Aetznatronlösung  zu,  schüttelt  und  verdünnt  nach  10  Minuten  auf 
70"  .  Stead  schlug  vor,  die  Färbung  der  Lösungen  mit  anderen  Lösungen 
von  bekanntem  Kohlenstoffgehalte  zu  vergleichen  und  so  den  Kohlen- 
stoff zu  bestimmen.  Um  dies  schnell  und  genau  auszuführen,  empfiehlt 
Ridsdale  den  in  Fig.  13  und  14  Taf.  17  ersichtlichen  Apparat,  dessen 
Haupttheil  aus  drei  neben  einander  in  einem  Gestelle  senkrecht  befestigte 
Röhren  a,  b  und  c  gebildet  ist,  von  denen  die  mittlere  Röhre  a  zur 
Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  die  seitlichen  Röhren  b 
und  c  zur  Aufnahme  von  Vergleichsflüssigkeiten  dienen.  Die  mittlere 
Röhre  o  ist  unten  rund  zugeschmolzen  und  kann  leicht  aus  dem  Ge- 
stelle herausgenommen  werden.  An  jeder  seitlichen  Röhre  ist  unten 
eine  dünn  ausgezogene  Verlängerung  r  angebracht,  welche  durch  Kaut- 
schukstopfen bis  fast  auf  den  Boden  einer  Flasche  E  aus  Rubinglas 
reicht.  Durch  den  Stopfen  geht  weiter  eine  bis  auf  den  tiefsten 
Punkt  der  Flasche  reichende,  oben  gebogene  und  mit  Hahn  h  versehene 
Röhre.  Zwei  andere  Röhren,  welche  gleich  unter  dem  Stopfen  abge- 
schnitten sind,  stehen  durch  Kautschukschläuche  p  mit  seitlich  am  Ge- 
stelle angebrachten  kleinen  Glaspumpen  d  und  e  in  Verbindung.  Ueber 
den  drei  Röhren  a  bis  c  ist  zur  Vergleichung  der  Farbtöne  ein  dreh- 
barer Spiegel  S  angebracht.  An  der  Seite  findet  sich  am  Gestelle  ein 
Mafsstab  m  zur  Messung  der  Flüssigkeitshöhen  und  ein  an  der  Stange  t 
verschiebbarer  Zeiger  z.  Der  ganze  Apparat  ruht  auf  einem  mit  Blei 
beschwerten  Untersatze  und  ist  drehbar,  so  dafs  die  Farben  im  Spiegel 
von  zwei  Seiten  beobachtet  werden  können. 

Bei  der  Ausführung  einer  Kohlenstoffbestimmung  füllt  man  zuerst  die 
mittlere  Röhre  a  bis  auf  20  Theilstriche  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit. 
In  die  seitlichen  Röhren  werden  Vergleichslösungen  von  verschiedenem  Gehalte 
gebracht.  Man  verfährt  beim  Füllen  so,  dafs  man  zuerst  die  Röhre  a  oben 
mit  einem  Pfropfen  oder  dem  Finger  verschliefst,  den  am  gebogenen  Rohre 
angebrachten  Hahn  h  öffnet  und  die  gebogene  Röhre  in  ein  mit  der  Vergleichs- 
flüssigkeit gefülltes  Gefäfs  eintaucht.  Durch  ein  einfaches  Heben  des  Kolbens 
der  zugehörigen  kleinen  Pumpe  d  oder  e  fliefst  dann  die  Lösung  in  die  Flasche  E. 
Ebenfalls  durch  dieselbe  Pumpe  wird  hierauf  die  Flüssigkeit  im  Mefsrohre  6 
oder  c  so  hoch  gehoben,  bis  der  auf  dem  Spiegel  S  beobachtete  Farbton  gleich 
(lern    der  zu    untersuchenden    Flüssigkeit   ist.      Zur   Prüfung-    dreht    man    den 
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Apparat  und  vergleicht  den  Farbton  noch  einmal.  Das  Product  aus  der  Flüssig- 
keitshöhe der  Vergleichslösung  und  dem  Procentgehalte  dieser  Lösung  dividirt 
durch  die  Flüssigkeitshöhe  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  zeigt  dann  den 
Procentgehalt  des  Eisens  an  Kohlenstoff  an. 

Um  die  Vergleichsflüssigkeit  aus  den  seitlichen  Röhren  zu  entleeren,  schliefst 
man  dieselben  oben  und  prefst  durch  die  Pumpen  die  Lösung  durch  die  Hähne  h 
aus  den  Flaschen  E. 

Ridsdale  hat  gefunden,  dafs  kleine  Glaspumpen  zur  längeren  Innehaltung 
einer  bestimmten  Flüssigkeitshöhe  am  allerbesten  geeignet  sind.  Es  zeigte 
sich,  dafs  das  Licht  auf  die  Farbe  der  Vergleichsflüssigkeiten  selbst  an  einem 
einzigen  Tage  verändernd  einwirkt.  Man  bewahrt  die  Lösungen  daher  am 
besten  in  Flaschen  aus  Rubinglas  auf  und  ist  dann  sicher,  dafs  sie  sich 
12  Stunden  ohne  irgendwelche  Veränderung  halten.  Es  ist  am  vortheilhaftesten, 
wenn  man  nach  jedem  Versuche  die  Vergleichsflüssigkeiten  wieder  aus  dem 
Apparate  entfernt;  denn  sonst  werden  die  Kautschukstopfen  so  stark  von  dem 
Aetznatron  angegriffen ,  dafs  oft  der  ganze  Apparat  aus  einander  genommen 
werden  mufs. 

Bei  der  Analyse  von  Stahl  mit  0,03  bis  0,08  Procent  Kohlenstoff  mit  einer 
Vergleichslösung  von  0,05  Proc.  Kohlenstoff  beobachtete  Ridsdale,  dafs  die- 
jenigen Stahlsorten  mit  0,08  Proc.  einen  zu  tiefen  Farbton  zeigen  und  daher 
mit  stärkeren  Vergleichslösungen  untersucht  werden  müssen.  Namentlich  aus 
diesem  Grunde  hat  er  bei  seinem  Apparate  drei  Meisröhren  gewählt.  Wenn 
in  beiden  seitlichen  Röhren  gleiche  Versuchslösungen  gebraucht  werden,  ist 
eine  Beobachtung  von  beiden  Seiten,  in  Folge  dessen  eine  Drehung  des  Appa- 
rates nicht  nothwendig. 

Ridsdale  hat  mit  diesem  Apparate  im  Laufe  von  2  Jahren  mehrere  tausend 
Bestimmungen  ausgeführt,  ohne  dafs  je  ein  Theil  desselben  zerbrochen  wäre. 

Apparat  zur  Essigprüfung:2  W.  Fresenius  hat  das  Fr.  Otto' sehe  Aceto- 
meter  (vgl.  1857  144  450)  etwas  abgeändert  und  demselben  eine  für 
Zwecke  der  Praxis  handlichere  Form  gegeben.  Der  neue  Essigprüfer 
gestattet  die  Verwendung  der  von  Fresenius  empfohlenen  Natronlauge, 
von  welcher  l1  50s  Essigsäureanhydrid  entspricht;  als  Indicator  wird 
Phenolphtalei'n  benutzt,  von  welchem  nur  1  Tropfen  zu  verwenden  ist, 
dessen  Volumen  beim  Füllen  des  Acetometers  vernachlässigt  werden 
kann.  Bei  einer  Bestimmung  nimmt  man  5CC  des  zu  untersuchenden 
Essigs. 

Der  Apparat  besteht  nach  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1887  Bd.  26 
S.  59  aus  einer  am  untern  Ende  geschlossenen.  12|nui  weiten,  etwa  17  bis  18cm 
langen,  cylindrischen  Glasröhre,  welche  an  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  sie 
5cc  fafst,  eine  Marke  trägt  und  die  von  da  an  aufwärts  in  Cubikcentimeter 
bis  zu  l2  eingetheilt  ist;  je  lec  ist  wieder  in  Fünftel  eingetheilt,  so  dafs  man 
0cc,2  ablesen  bezieh.  Oc^l  schätzen  kann.  Beim  Gebrauche  füllt  man  am  besten 
mit  einer  5cc-Pipette  (um  ein  Benetzen  des  oberen  Theiles  des  Acetometers 
zu  vermeiden)  den  zu  prüfenden  Essig  bis  zur  unteren  Marke  ein,  setzt  einen 
Tropfen  Phenolphtaleinlösung  zu  und  fügt  nun  die  titrirte  Natronlauge  unter 
stetem  Umschütteln,  so  dafs  sich  die  ganze  Flüssigkeit  mischt,  allmählich  zu, 
bis  eben  der  Farbenumschlag  aus  farblos  in  roth  eintritt.  Nun  liest  man  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  ab.  Die  Rechnung  wird  bei  An- 
wendung von  Normallauge  in  bekannter  Weise  ausgeführt;  bei  Anwendung 
der  Fresenius' sehen  Natronlauge  zur  Essigprüfung  geben  die  verbrauchten  Cubik- 
centimeter unmittelbar  Gramm  Essigsäureanhydrid  in  100cc  Essig  (also  für 
praktische  Zwecke  den  Procentgehalt)  an.  Will  man  nicht  den  Gehalt  an 
Essigsäureanhydrid,  sondern  an  Essigsäurehydrat  wissen,  so  sind  die  ver- 
brauchten  Cubikcentimeter   mit  1,176   zu   multipliciren.     Wünscht    man    statt 

2  Vgl.  Uebersicht  bezieh.  Hartmann  und  Hauers  1885  257*74. 
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dieser  Umrechnung  sofort  den  Procentgehalt  an  Essigsäurehydrat  abzulesen, 
so  mufs  man  nur  eine  Natronlauge  anwenden,  von  welcher  1'  50g  Essigsäure- 
hydrat entspricht;  man  erhält  dieselbe  einfach,  indem  man  1'  Normalnatron- 
lauge mit  200«"  Wasser  versetzt. 

Zur  Bestimmung  der  Zähflüssigheit  von  Schmierölen  hat  L.  Barbey^ 
Chemiker  am  Laboratorium  der  französischen  Ostbahn,  nach  dem  Porte- 
feuille e'conomique  des  Machines^  1886  Bd.  11  *  S.  206  einen  Apparat  con- 
struirt,  welcher  sich  von  den  bisher  gebräuchlichen  Apparaten  (vgl. 
Engler  1885  258*126.  Stahl  1886  259*270.  Uebersicht  1886  260  282. 
261  313)  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dafs  dem  Ausfliefsen  des 
Oeles  ein  beträchtlicher  Widerstand  entgegengesetzt  wird.  Der  Apparat 
besteht  im  Wesentlichen,  wie  aus  Fig.  9  bis  12  Taf.  17  ersichtlich  ist, 
aus  einer  senkrechten  Röhre  B  von  13mm  Durchmesser,  an  deren  oberem 
Ende  sich  ein  Trichter  F  befindet,  und  einer  zweiten  senkrechten  Röhre  D 
von  5mm  innerem  Durchmesser,  welche  nahe  an  ihrem  oberen  Ende 
durchbrochen  ist  und  das  Ableitungsrohr  G  trägt.  An  ihrem  unteren 
Ende  sind  beide  Röhren  durch  das  wagerechte  Rohr  C  von  8mm  innerem 
Durchmesser  verbunden.  In  der  aus  Messing  hergestellten  Röhre  D 
ist  ein  Eisencylinder  E  von  4mm  Durchmesser  mittels  der  Stopfen  N 
und  0  (vgl.  Fig.  11)  befestigt.  Die  Röhre  D  und  der  Cy linder  E  sind 
sehr  sorgfältig  gearbeitet,  so  dafs  der  zwischen  denselben  befindliche  ring- 
förmige Raum  überall  die  gleiche  Gröfse  besitzt,  Das  Ganze  taucht  in  ein 
Wasserbad  mit  Messingwanne  A,  welches  mittels  eines  CAancef sehen 
Wärmereglers  auf  gleicher  Temperatur  erhalten  wird.  Zur  Bestimmung 
der  letzteren  dient  das  Thermometer  J.  Das  zu  untersuchende  Oel 
wird  in  den  mit  einem  Abflufshahne  versehenen  Behälter  L  gegeben, 
dessen  untere  Oeffnung  sich  über  dem  Trichter  F  befindet.  Der  Oel- 
zuflufs  wird  so  geregelt,  dafs  der  Trichter  stets  bis  an  die  Mündung  der 
Rinne  B  angefüllt  ist:  das  aus  H  überfliefsende  Oel  fängt  man  in  dem 
Becher  M  auf. 

Der  Apparat  wird  in  folgender  Weise  gehandhabt :  Man  entfernt  zuerst 
die  Eisenröhre  E  und  läfst  das  Oel  aus  L  austreten,  bis  der  Trichter  sowie  die 
Röhren  B,  C  und  L)  vollkommen  angefüllt  sind.  Darauf  schliefst  man  den 
Hahn  von  L,  setzt  den  Cylinder  E  wieder  ein  und  erwärmt  das  Wasserbad 
in  A  auf  die  gewünschte  Temperatur.  Wenn  die  letztere  während  10  Minuten 
sich  gleich  geblieben  ist,  läfst  man  das  Oel  von  Neuem  lliefsen  und  überzeugt 
sich  nochmals  davon,  dafs  auch  in  weiteren  10  Minuten  die  Temperatur  die- 
selbe bleibt,  Dann  erst  beginnt  man  den  eigentlichen  Versuch,  indem  man 
den  mit  Eintheilung  versehenen  Cylinder  K  unter  das  Ableitungsrohr  Gf  schiebt 
und  das  innerhalb  10  Minuten  austliefsende  Oel  auffängt.  Der  Cylinder  K 
wird  darauf  durch  die  Oeffnung  S  (Fig.  9)  während  5  Minuten  in  das  Wasserbad 
eingesenkt  und  darauf  das  Volumen  abgelesen.  Die  Zahl  der  Cubikcentimeter 
des  ausgeflossenen  Oeles  ist  unmittelbar  ein  Mafs  für  die  Dünnflüssigkeit, 
wenn  man  stets  die  gleiche  Versuchsdauer  anwendet.  Barbey  multiplicirt  diese 
Zahl  mit  6  und  vergleicht  also  die  während  einer  Stunde  ausfliefsenden  Oel- 
mengen. 

Durch  diese  Einrichtung  des  Apparates  ist  es  möglich,  das  Oel  während 
der  ganzen  Versuchszeit  bei  derselben  Temperatur  und  unter  gleichbleibendem 
Drucke  ausfliefsen  zu  lassen,  und  schliefslich  das  Volumen  bei  der  Versuchs- 
temperatur zu  messen.  • 
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Die  von  Barbey  mit  seinem  Apparate  erhaltenen  Werthe  für  die 
Dünnflüssigkeit  der  gebräuchlichsten  Oele  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt : 


Spec.  Gew.  bei  15° 

Helles,  schottisches  Schieferöl 0,868 

Braunes  Schieferöl  von  Autun 0,878 

Dunkles  amerikanisches  Mineralöl      .     .     .  0,879 

Oelsäure 0,903 

Russisches  Mineralöl 0,912 

Rohes  Colzaöl 0,915 

Rüböl 0,916 

Klauenöl 0,917 

Schmieröl 0,917 

Grünes  Olivenöl 0,918 

Rohes  Erdnufsöl 0,920 

Elsässisches  Mineralöl 0,927 

Fischöl 0,927 

Leinöl  von  Bombay         (  1.  kalte      .     .     .  0,935 

Leinöl  aus  dem  Norden  )  Pressung     .     .     .  0,936 

Ricinusöl 0,964 

Harzöl 0,984 


Grad  der  Dünn- 
flüssigkeit  bei +36« 
579,0 
918,0 

51,0 
138,0 

43,2 

84,0 

89,4 

98,4 

97,8 
105,6 
104,4 

67,2 
135,0 
143,4 
141,0 

13,2 

72,0 


Auch  bei  verschiedenen  Temperaturen  hat  Barbey  mit  seinem  Appa- 
rate die  Dünnflüssigkeit  einer  Reihe  von  Oelen  bestimmt: 
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Dünnflüssigkeit 


Rohes  Colzaöl     .... 
Kaukas.  Naphta-Rückstand 


Rohui  von  Pechelbronn 
(Schmieröl) 

Rohöl  von  Pechelbronn 
(zur  Gasbereitung)  .     .     . 

Stark  Asphalt  haltiger  Rück- 
stand des  amerikanischen 
Erdöles 

Dunkles  amerikanisches  Mi- 
neralöl     

Helles  amerikanisches  Mi- 
neralöl     

Naphta-Rückst.  von  Kouban 

Oleonaphta   Ragosine   Nr.  0 

„     1 

ii  ii  ii      /4 


0,915 
0,912' 

0.907 
0^912 

0,907, 

0,917 
0,863 


16,50/0ll320 
15,0 
16,0 
15,0 


15,0 
7,0 


0,920  23,5 

|o,88515,0 

0,912|  3,0 
0,96528,0 
0,912'i  6,0 


0,907 
0,899, 


5,0 
5,0 


117 
160 
102 

120 

72 

138 

160 

145 
126 
170 
165 
152 


-  60 
8 
9 
8 

-  9 

5 
0 

4 
0 


-10 
-20 


20,4 
4,8 
6,0 
5,4 

4,8 

1,5 

0 

0 
0 

0 

0 

3,6 

6,4 

21,5 


24,0 

22,8 

525,0 

15,6 

22,2 

89,4 
6,4 
14,2 
27,0 
53.9 


84,0 
43,2 

55,8 
41,5 
55,8 

67,2 

732,0 

52,2 

50,4 

174,0 
18,6 
39,0 
61,3 

141,0 


143,4  286,8 
94,4247,2 

126,6315,0 
91,0  246,6 

105,6  274,5 


148,8 
1020,0 

116,4 

111,6 

330,0 

50,4 

89,8 

129,0 

257,0 


372,0 

280,8 

262,8 

645,0 
162,0 
251,5 
336,0 
556,0 


492 
492 
576 

477 
540 

678 


531 

442 

1068 
378 
519 
671 
968 
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Ueber  neuere  Erdöllampen;  von  J.  Biel. 

Im  St.  Petersburger  Polytechnischen  Vereine  berichtete  J.  BieU  über 
neuere  Erdöllampen. 

Zunächst  sind  die  Uebelstände,  welche  sich  beim  Gebrauche  der 
alten  Brenner,  z.  B.  der  Kosmosbrenner,  gezeigt  haben,  hervorgehoben. 
Da  der  Docht  nicht  rund  gewebt  sein  kann,  sondern  ein  Flachdocht 
durch  ein  auf  zwei  Seiten  der  Dochthülse  eingreifendes  Getriebepaar  all- 
mählich zusammengeführt  wird,  so  schieben  sich  die  beiden  Dochtseiten 
oft  ungleich  mäfsig  vor,  so  dafs  ein  nachträgliches  Zuschneiden  des  Dochtes 
erforderlich  wird.  Ferner  lagern  sich  in  dem  Inneren  des  Brenners 
leicht  Dochtreste  und  andere  Unreinigkeiten  ab,  welche  einerseits  durch 
die  Erhitzung  des  Brenners  in  Brand  gerathen  und  dadurch  zu  Ex- 
plosionen Veranlassung  geben  können,  andererseits  den  Luftzug  be- 
schränken. Endlich  ist  man  bei  den  Kosmosbrennern  aufserord entlich 
abhängig  von  der  richtigen  Form  des  Cylinders.  Bekanntlich  wird  durch 
die  Einschnürung  des  Lampenglases  der  äufsere  Luftstrom  stärker  in  die 
Flamme  hineingedrängt,  während  der  innere  Luftstrom  unverändert  bleibt. 
Dadurch  wird  die  Flamme  sehr  bedeutend  in  die  Länge  gezogen  und 
ihre  Lichtentwickelung  ist  durchaus  abhängig  von  dem  Punkte,  wo  der 
äufsere  Luftstrom  in  die  Flamme  hineingetrieben  wird.  Dieser  Punkt 
liegt  bei  russischem  Erdöl  etwas  niedriger  als  beim  amerikanischen  und 
man  miifste  daher  im  Handel  zwei  Sorten  von  Cylindern  führen.  Bei 
den  im  J.  1886  neu  in  den  Handel  gekommenen  Bundbrennern  —  von 
Stobwasser  für  eine  Lampe  mit  gleichbleibendem  Oelspiegel  (vgl.  auch 
Witting  1886  262*76),  von  Henkle  für  die  Rochesterlampe  (vgl.  1886  262 
*  75)  bezieh,  von  Schuster  und  Baer  für  die  deutsche  Reichslampe  (vgl. 
1886  260*178)  —  ist  das  Bestreben  erkenntlich,  diese  angeführten  Uebel- 
stände zu  vermeiden;  hier  ist  der  todte  Baum  im  Inneren  vermieden, 
indem  der  Luft  zuführende  innere  Cylinder  durch  den  Oelbehälter  hin- 
durch geführt  ist;  die  herabfallende  Dochtkohle  sammelt  sich  in  Folge 
dessen  unter  dem  Oelbehälter,  wo  sie  hinlänglich  weit  von  der  Flamme 
entfernt  ist,  um  nicht  durch  die  Hitze  in  Brand  gerathen  zu  können. 
Da  nun  dieses  innere  Bohr  oben  und  unten  denselben  Durchmesser 
hat.  so  ist  auch  wieder  der  rundgewebte  Docht  in  Anwendung  ge- 
kommen, zum  Theile  in  der  zuerst  von  R.  Dilmar  in  Wien  angewendeten 
Form ,  welcher  den  Docht  nach  dem  zu  erfüllenden  Zwecke  in  zwei 
Theile  zerlegte:  einen  unteren  grob  gewebten  Saugdocht  und  einen  oberen 
feiner  gewebten  Brenndocht  (vgl.  auch  1885  257'"" 511),  von  denen  nur 
der  letztere  erneuert  zu  werden  braucht.  Ein  ungleichmäfsiges  Empor- 
schieben der  Dochtseiten  kann  also  bei  den  genannten  Lampen  nicht 
vorkommen.    Von  fiundbrennern,  welche  keine  Einschnürung  am  Cylinder 

1  Vom  Verfasser  gel',  eingesendeter  Abzug  des  Sitzungsnrotocolles  vom 
27.  März  1886.    (Vgl.  auch  Biel  1884  254  119.) 
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bedürfen,  sind  die  sogen.  Solarbrenner  mit  Brennscheibe  bekannt  und 
zu  dieser  Lampenart  gehören  auch  die  Rochester-  und  die  deutsche 
Reichslampe.  Diese  Lampen  haben  das  Eigentümliche,  dafs  ein  Brenner 
als  solcher  eigentlich  nicht  vorhanden  ist,  sondern  nur  einzelne,  nicht 
zusammengelöthete  Theile.  Indem  nämlich  das  innere,  Luft  zuführende 
Rohr  fest  mit  dem  Oelbehälter  verbunden  ist,  bleibt  nur  die  äufsere 
Dochthülse  lose  und  zwischen  beiden  befindet  sich  der  Docht. 

Die  mit  diesen  Lampen  vorgenommenen  photometrischen  Messungen 
führten  zu  folgenden,  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Ergebnissen. 
Die  Versuche  mit  jeder  Lampe  dauerten  je  6  Stunden  und  wurden  mit 
amerikanischem  Erdöle  (sogen.  Astralöl)  bezieh,  mit  russischem  Erdöle 
(sogen.  Specialöl)  vorgenommen.  Die  Ziffern  für  die  Lichtstärke  in 
Normalkerzen  sind  Mittel  aus  mehreren  (gewöhnlich  3)  Versuchsreihen ; 
der  Oelverbrauch  ist  in  Gramm  angegeben: 


Stündlicher  Üelbedarf  .  g 
Gefundene  Lichtstärke  NK 
100  Lichtst.  verbrauchen    g 


Stündlicher  Üelbedarf  .  g 
Gefundene  Lichtstärke  NK 
J00  Lichtst.  verbrauchen    g 


Deutsche  Reichslampe 
16"'  Docht 


Deutsche  Reichslampe 
20'"  Docht 


Astralöl 


Specialöl 


Astralöl 


89,0  I  92,5 
29,051  30,24 
306,9    305,8 


86.6 
28,4 


90,4    131,4 
29.62    36,0 


305,3  |305,2 


Rochesterlampe 


109.4 
29,47 
371,2 


365.0 


122,4 
33,36 
366,9 


Specialöl 


126,0    129,2 

31,031    35,0 

370.2    369,2 


Stobwasser-Lampe 


32.0   34,8 
10,3    11.25 


32,6 

10,5 

310.5 


34,4 

11,1 

310.0 


108,4    104,33113.3 
29,27    28,29!  30.J63J 
370,1  |369,0    369.9  ||  310,7  309,0 

Zwei  andere  Lampen  mit  Flachdochtbrennern,  von  Hitchcock  bezieh, 
von  Kumberg,  beruhen  beide  auf  dem  Prinzipe,  unter  Vermeidung  jeg- 
lichen Lampencylinders  der  Flamme  von  unten  die  nöthige  Luft  zuzu- 
führen. Hitchcock  bewirkt  dies  durch  einen  Federmotor  nebst  Luftturbine, 
Kumberg  dadurch,  dafs  er  über  der  Flamme  eine  Glocke  aufhängt,  welche 
die  durch  die  Flamme  erwärmte  und  in  schnellere  Bewegung  versetzte 
Luft  auffängt  und  dieselbe  durch  ein  zweckmäfsig  gebogenes  Rohr  von 
ziemlicher  Weite  von  unten  in  die  Flamme  einführt. 

Die  photometrischen  Versuchsergebnisse  sind  bei  Hitchcock's  Lampen 
sehr  wechselnd,  je  nachdem  man  die  Federkraft  des  Motors  von  Anfang 
bis  zu  Ende  des  Versuches  in  gleicher  Spannung  erhält,  oder  erst  nach 
Verlauf  von  mindestens  6  Stunden  wieder  von  Neuem  aufzieht.  In 
letzterem  Falle  mufs  man  die  anfangs  bis  zur  höchsten  Lichtwirkung 
aufgeschraubte  Flamme  wieder  nach  und  nach  niedriger  schrauben,  weil 
sie  sonst  zu  rauchen  beginnt,  Bei  der  Messung  der  Lichtstärke  ist  es 
noth wendig,  zwei  Versuchsreihen  zu  gleicher  Zeit  vorzunehmen,  eine  von 
der  Breitseite  und  eine  von  der  schmalen  Seite  der  Flamme.  (Vgl. 
A.  van  Eyndhoven  1878  229  449.) 

Versuche  mit  stündlich  frisch  (I)  bezieh,  nach  4  stündigem  Brennen  (LT),  ferner 
mit  anfangs  stündlich,  dann  3  Stunden  nicht  weiter  (III)  angespanntem  Motor 
(die  ersten  zwei  "Versuchsreihen  mit  Specialöl.  die  3.  Reihe  mit  Astralöl)  ergaben: 
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Lichtstärke 


1  H  111 

.  NK  14.5  bez.  8.0    \  J?\Lbez-  7»?  (Anf0    15,56  bez.  9,0  f stund  1.) 
H135  ..     7.4  (Ende)  13.04    .,    8,0  f Ende) 
Durchschn.  Lichtst.     „  11,52  10  4  11  «fi 

Stündl.  Verbrauch  .     g        36.5  380  ll  1 

100  Lichtst  verbr.    .     g       324.4  365.0  346  2 

Zwei  andere  Versuche  mit  amerikanischem  sogen.  Astralöle  ergaben- 
Lichtstarke  ...     NK     10.9  bez.  7,1     10,02  bez!  7.57 ' 

Durchschnittl.  Lichtstärke     .     .       „  9  8  76 

Stündlicher  Verbrauch     ■     •     •       g  30  33  3 

100  Lichtstärken  verbrauchen    .       g  333  3  380  0 

Der  Versuch  hat  also  mit  russischem  Erdöle  (sogen.  Specialen)  im 
Durchschnitte  einen  Verbrauch  von  344?,7  und  mit  amerikanischem 
Erdöle  (sogen.  Astralöl)  353?,1  auf  100  Lichtstärken  ergeben. 

Eine  vorläufige  Untersuchung  der  Lampe  von  Kumberg  ergab  11  Licht- 
stärken bei  40-  oder  100  Lichtstärken  bei  363^,6  Verbrauch. 

Schliefslich  theilt  Siel  noch  vergleichende  Versuche  an  verschie- 
denen Constructionen  von  sogen.  14"'-Brennern  mit,  nachdem  dieselben 
für  den  Gebrauch  des  russischen  Kerosins  abgeändert  waren: 

Stündlich  ver- 
braucht  bei 
6 stund.  Versuch 
31,3g       . 
37.0 
33,5 
33,7 


Art  des  1V"-Brenners 


Durchschn.  Licht- 
stärke während 
js      ,       .     „  ß  Stunden 

humbergs  Patent 10  0  NK 

Stobwasser's  Solarbrenner    ....     10.3 

Victoriabrenner 10  4 

Stobwasser  s  Kosmosbrenner   .     .     .     104 


Kobosew"*  Kreuzbrenner      ....     10,75 

Kumberg" s  Pyronaphtbrenner       .     .     12^2 

Will  und    Wessel"s  Solarbrenner  .     .     I3J 

Mitrailleusenbrenner 136 

Kordig's  Heliosbrenner 13J5 

Schuster  und  Baer"s  Solarbrenner     .     13"85 

Siel  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  man  die  mit  B 
versehenen  Brenner  auch   ohne   solche  benutzen  kann,   wenn   man   die 
Lampe  mit  einem  eingeschnürten  Glase  von  geeigneter  Länge  versieht. 


44,0 
39,3 
46,6 
46,0 
40.4 
40,5 


100  Lichtstärken 

\erbrauchen 

stündlich 

313g 

360 

322,4 

324,3 

409,3 

322,0 

355,0 

338.0 

2940 

292,5 

ennscheiben 


Industrie  der  Bittermandelölgrün;  von  Dr.  Otto  Mühlhäuser. 

(Schlufs  des  Berichtes  S.  249  d.  Bd.) 

11)   Fabrikation   des   Malachitgrün. 
Die    Fabrikation    des    Malachitgrün    zerfällt    in    vier    verschiedene 
Arbeitsprozesse:  1)  Die  Herstellung  reiner,  trockener  Leukobase,  2)  die 
Oxydation  dieser  Base  zu  Grün  und  Gewinnung  desselben  in  fester  Form, 

3)  die  Reinigung  des  grünen  Farbstoffes  und  Erzeugung  der  Grünbase^ 

4)  die  Herstellung  der  Grünkrystalle.  Diesen  vier  Prozessen  entsprechen 
vier  selbstständige  Apparatensysteme,  zu  welchen  noch  ein  Apparat  für 
Verarbeitung  der  Rückstände  gehört.  Zu  einer  täglichen  Erzeugung  von 
70k  Krystallgrün  benöthigt  man: 

Ein  Apparatensystem  zur  Herstellung  der  Leukobase.    bestehend  aus  3  guß- 
eisernen Doppelkesseln,  versehen  mit  Rührwerk.  Ansehluls  des  AuJsenkessels  an 
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die  Wasser-  und  Dampfleitung,  Verbindung  des  mit  Mannloch  und  Manometer 
versehenen  Deckels  mit  der  Luftleitung,  dem  mit  Mannloch  und  Helm  ver- 
sehenen, mit  direktem  und  indirektem  Dampfe  heizbaren  Abtreibkessel  nebst  Kühl- 
schlange, endlich  einer  dem  Destillator  untergestellten   Trockevpfanne. 

Ein  Büttensystem  zur  Oxydation  der  Leukobase  und  Gewinnung  des  Grün  in 
Pester  Form,  bestehend  aus:  der  hochstehenden  Bütte  zur  Lösung  der  Leukobase, 
den  drei  mit  Rührwerk  versehenen  Oxydationsbütten ,  den  diesen  3  Oxydations- 
bütten entsprechenden  und  unter  denselben  angeordneten  Fällbütten  mit  über- 
und  untergelegten  Kastenfiltern  zur  Vor-  und  Nachtiltrirung. 

Das  Reinigungssystem  besteht  aus  einem  liegenden,  mit  Rührwerk  ver- 
sehenen Kochkessel  von  35001  Inhalt.  Dieser  Kessel  trägt  einen  hohen  Dom 
mit  Mannloch.  Eine  zweite  gleich  grofse  Arbeitsöffnung  befindet  sich  dicht 
am  Boden  und  ermöglicht  ein  vollständiges  Entleeren  des  etwas  geneigt  liegen- 
den Kessels.  Der  Kochkessel  ist  mit  der  Dampf-  und  Wasserleitung  in  Ver- 
bindung, aufserdem  mit  einem  Druckfilter ,  einem  gufseisernen  Kasten^  dessen 
oberer  Boden  aufgeschraubt  werden  kann.  Der  Kasten  ist  durch  ein  starkes 
Baumwolltuch  in  2  Fächer  getheilt  so  zwar,  dafs  die  von  unten  unter  Druck 
einströmende  Flüssigkeit  nur  gelöste  Substanzen  ins  zweite  Fach  eintreten 
läfst,  die  festen  aber  zurückhält.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  nimmt  ihren  Ausweg 
durch  eine  am  Kasten  seitlich  angebrachte  Oefinung  und  läuft  durch  ein  Rohr 
in  die  Fällbütten.  Endlich  braucht  man  noch  3  Fällbütten  nebst  3  darunter  ste- 
henden Filterkasten. 

Das  Krystallisationssystem  besteht  aus  dem  Basenlösebottich  von  2000'  Inhalt 
und  sechs  mit  mehrtheiligen  runden  Schwimmdeckeln  versehenen  Krystalli- 
sationsbottichen  von  ebenfalls  20001  Inhalt. 

1)  Herstellung  der  Leukobase:  In  den  mit  Rührwerk  versehenen 
Doppelkessel  kommen  100k  Dimetlvylanilin  und  40k  Bittermandelöl.  Zu 
der  durch  Umrühren  in  Bewegung  gehaltenen  Masse  gibt  man  dann 
innerhalb  2  Stunden  40k  wasserfreies  pulveriges  Chlorzink,  das  man  mit 
einer  Schaufel  durch  das  Mannloch  einstreut.  Man  verschliefst  den 
Kessel  und  erhitzt  den  1.  Tag  auf  60°,  den  2.  Tag  auf  80°,  den  3.  Tag 
endlich  auf  100°,  indem  man  das  Wasser  des  Aufsenkessels  zum  Sieden 
bringt.  Nach  3tägigem  Gange  ist  die  Condensation  beendet  und  dir 
Leukobase  kann  nun  von  dem  nicht  in  Reaction  getretenen  und  im 
Ueberschusse  zugesetzten  Dimethylanilin  getrennt  werden.  Man  setzt 
ein  Abdrückrohr  in  den  Kessel  ein  und  befördert  den  noch  warmen 
Inhalt  in  den  Destillirapparat.  Das  hierbei  verwendete  Abdrückrohr 
verbindet  man  nach  dem  Gebrauche  mit  der  Dampfleitung  und  reinigt, 
es  von  anhängender  Leukobase  mittels  durchströmenden  Dampfes,  so. dafs 
eine  etwa  vorhandene  Verstopfung  den  ferneren  Gebrauch  nicht  hindert. 

Die  im  Destillator  befindliche  Masse  wird  der  Wirkung  von  direktem 
Dampfe  ausgesetzt,  welcher  das  Oel  mitreifst ;  Dampf  und  Oel  werden 
im  Kühlrohre  condensirt  und  in  einer  Vorlage  aufgefangen.  Man  destillirt 
so  lange,  bis  reines  Wasser  überdestillirt.  Durch  Oeffnen  des  sich  am 
gewölbten  Boden  befindlichen  Ablafshahnes  wird  der  Inhalt  vollständig 
in  die  untergestellte  Kupferpfanne  entleert  und  dort  erkalten  gelassen. 
Die  flüssige  Chlorzinklösung  trennt  man  von  der  oben  schwimmenden 
festen  Base  durch  Abhebern  und  wäscht  zum  Schlüsse  mit  kaltem  Wasser 
nach.  Die  feste,  in  der  Kupferpfanne  verbliebene  Base  wird  durch  Ein- 
leiten von  Dampf  in  den  Aufsenkessel  zunächst  geschmolzen  und  dann 
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unter  Umrühren  getrocknet,  was  ungefähr  12  Stunden  in  Anspruch 
nimmt.  Die  trockene  flüssige  Base  bringt  man  auf  Zinkbleche  so  zwar, 
dafs  jedes  Blech  ein  Nettogewicht  von  33k  erhält :  ein  etwa  verbleibender 
Best  wird  zur  nächsten  Behandlung  eingewogen.  Die  Ausbeute  be- 
trägt 123k: 

bimethylanilin         Hitteinumdelöl         Chlorzink  fest  Ausbeutet  Retouröl 

100     ....     40     ....     40     ...     .     123     ....     7.5 

100     ....     40     ....     40     ....     125     ....     7,0 

100     ....     40     ....     40     ....     126     ....     7^0 

V  Die  Abweichung   im  Gewichte  rührt   von    einem    gewissen    Gehalte 

an  Feuchtigkeit  her. 

2)  Oxydation.  Herstellung  der  salzsauren  Leukobascnlösung :  Um  die 
Base  vom  Zinkbleche  zu  entfernen,  bringt  man  ein  Blech  von  33k  Inhalt 
in  eine  kleine,  etwa  4001  haltende  Holzbütte.  Man  legt  darin  das  Blech 
umgekehrt  auf  eine  in  der  Bütte  befindliche,  mit  vielen  Oeffnungen  ver- 
sehene Dampfschlange,  läfst  Dampf  ausströmen  und  schmilzt  so  voll- 
kommen die  anhängende  Base  vom  Bleche  ab.  Ist  letzteres  geschehen, 
so  entfernt  man  das  Blech,  läfst  ungefähr  2001  Wasser  in  die  Bütte 
einlaufen  und  erhitzt  zum  Kochen,  so  dafs  die  Base  schmilzt.  Zur 
kochenden  Mischung  gibt  man  25k  Salzsäure  von  21°  B.  zu,  eine  Menge, 
welche  gerade  zur  vollständigen  Lösung  [ausreicht.  Sollte  nach  an- 
scheinender völliger  Lösung  eine  in  Wasser  gegossene  Probe  noch  einen 
milchig  weifsen  Niederschlag  von  basischem  Salze  erzeugen,  so  gibt 
man  noch  etwas  Salzsäure  in  den  Bottich,  bis  die  Probe  das  Ende  der 
Lösung  anzeigt,  d.  h.  eine  in  Wasser  gegossene  Probe  klar  bleibt  und 
alle  Leukobase  ins  zweisäurige  Salz  verwandelt  ist.  Die  klare  Lösung 
führt  man  in  eine  untergestellte,  etwa  10001  Wasser  enthaltende  und 
mit  31k  Essigsäure  von  40  Proc.  Gehalt  versetzte  Bütte  unter  Umrühren 
ein.     So  richtet  mau  3  Bütten  vor. 

Die  Herstellung  des  Bleisuperoxydes  geschieht  in  der  oben  beschriebenen 
Weise.  In  Verwendung  kommen:  67k  Bleiglätte,  125k  Essigsäure  von 
40  Proc.  Gehalt,  ferner  81k  Chlorkalk.  Den  erhaltenen  schwarzbraunen 
Teig  bringt  man  in  einem  Fasse  auf  ein  Nettogewicht  von  168k  durch 
Wasserzusatz.  Das  Ganze  wird  selbst  .wieder  in  3  kleine  Bütten  gleich- 
mäfsig  vertheilt,  so  dafs  in  jede  Bütte  genau  56k  Paste  kommen,  was 
33k  Leukobase  entspricht. 

Zur  Erzeugung  des  Grün  bringt  man  in  jede  der  3  Bütten  den  dafür 
bestimmten  Peroxydbrei  innerhalb  5  bis  10  Minuten  unter  Inganghaltung 
des  Rührwerkes.     Die  farblose  Lösung  wird  dann  tiefgrün. 

3)  Ausfällung  des  Bleies:  Um  das  Blei  zu  fällen,  hat  man  inzwischen 
in  der  kleinen,  oberhalb  der  Oxydationsbütten  stehenden  Basenlösungs- 
bütte 72k  Natriumsulfat  in  2001  Wasser  gelöst  und  auf  ein  Volumen 
von  3001  gebracht.  Sofort  nach  der  Oxydation  läfst  man  in  jede  der 
3  Oxydationsbütten  1001  Sulfatlösung  unter  Umrühren  einlaufen.  Das 
Abmessen  geschieht  mit  einem  in  3  gleicbe  Theile  getheilten  Mafsstabe 
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im  Inneren  der  nahezu  eylindrischen  und  genau  3001  enthaltenden  Bütte. 
Das  Natriumsulfat  fällt  alles  Blei  als  Bleisulfat  aus,  das  sich  nieder- 
schlägt. Wollte  man  nun  gleich  filtrireu,  so  würde  wegen  des  ver- 
theilten  Bleisulfates  die  Filtration  nur  langsam  vor  sich  gehen;  man 
läfst  daher  den  Bütteninhalt  etwa  12  Stunden  absetzen  und  filtrirt  erst 
den  folgenden  Tag  in  die  untergestellten  Fällbütten  durch  einen  mit 
Filz  ausgeschlagenen  Kasten  vom  Bleisulfate  ab. 

4)  Zur  Ausfällung  des  Farbstoffes  aus  der  Lösung  wird  das  Grün  zu- 
nächst in  ein  in  Wasser  schwerlösliches  Salz  übergeführt;  ein  solches  ist 
das  Zinkdoppelsalz.  Da  nun  das  Chlorzinkdoppelsalz  selbst  schon  in 
verdünnter  Chlorzinklösung  schwer  löslich  ist,  so  versetzt  man  mit  einem 
Ueberschusse  von  Chlorzink  und  salzt  hierauf  erst  mit  Kochsalz  voll- 
kommen aus. 

In  jede  Bütte  rührt  man  zunächst  20k  festes  Chlorzink  unter  Ein- 
streuen ein  und  salzt  das  Chlorzinkdoppelsalz  vollständig  durch  Auf- 
lösen von  etwa  175k  Kochsalz,  das  man  ebenfalls  einrührt,  aus.  Die 
Fällung  ist  vollkommen,  sobald  ein  mit  einem  Glasstabe  auf  einen 
Streifen  Filtrirpapier  gebrachter  Tropfen  einen  nur  noch  wenig  ge- 
färbten Auslauf  zeigt.  Alle  3  Bütten  werden  in  gleicher  Weise  be- 
handelt, dann  einer  12  stündigen  Ruhe  überlassen  und  schliefslich  durch 
ein  vorgelegtes  Kastenfilter  filtrirt.  Die  Lösung  läuft  weg,  der  Rück- 
stand wird  abtropfen  gelassen  und  besteht  aus  einem  feuchten  Gemenge 
von  Chlorzinkdoppelsalz,  Harz  und  Salzrückstand. 

Reinigung:  Zur  Trennung  des  Chlorzinkdoppelsalzes  von  seinen 
Begleitern  wird  die  Masse  in  einem  grofsen,  liegenden  Kochkessel  mit 
heifsem  Wasser  unter  Umrühren  ausgezogen.  Man  trägt  zu  dem  Zwecke 
<iie  bronzefarbige  Masse  in  ungefähr  24001  heifses  Wasser  unter  immer- 
währendem Gange  des  Rührwerkes  ein,  kocht  etwa  10  Minuten  lang 
und  läfst  noch  ungefähr  5001  kaltes  Wasser  zur  Abscheidung  von  wenig 
Harz  —  das  mit  dem  Grün  bei  der  hohen  Temperatur  in  Lösung  geht  — 
zulaufen.  Der  Kessel  wird  geschlossen  und  10  Minuten  der  Ruhe  über- 
lassen. Das  Harz  hat  sich  inzwischen  zum  gröfsten  Theile  abgesetzt  und 
man  kann  liltriren,  indem  man  die  Flüssigkeit  durch  ein  Druckfilter 
mittels  Luft  preist.  Das  Filtrat  läuft  in  eine  grofse  Holzbütte,  wo  man 
fs  auf  etwa  40°  erkalten  läfst  und  dann  unter  Umrühren  mit  100k  Am- 
moniak ausfällt. 

Unter  Berücksichtigung  der  genannten  Temperatur  erreicht  man : 
Die  Fällung  der  Base  in  geschmolzenem  Zustande  ohne  Einschlufs  von 
Zinkoxydhydrat  und  eine  vollständige  Lösung  des  Zinkoxydhydrates. 
Die  erkaltete  Brühe  wird  durch  ein  vorgelegtes  Kastenfilter  in  einen 
eisernen  Behälter  filtrirt  und  nach  der  Ammoniakdestillation  befördert. 
Die  aufs  Filter  gebrachte  grauweifse  Base  kommt  in  Säcke  und  wird 
in  der  Centrifuge  geschleudert,  d.  h.  von  Wasser  getrennt.  Ausbeute 
an  feuchter  Base  =  82k,r> : 
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8J5 

■=3=               «;  3_            .a 

eo  3_ 

Chlor- 
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Sulfat 
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e 
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Sc 
< 

Aus- 
beute an 
feuchter 

Base 

3  x  33 
3  x  33 
3  X33 

Ne 

3  X25 
3X25 
3X25 

aen  der 

3  X  31    67 
3  X  31    67 
2  X  3l|  67 

Grünbase 

125 
125 
125 

erhält 

81 
81 

81  | 

man 

72    3  X  175    3  X  20     100        84 
72     3  X  175    3  X  20      100        85 
72    3  X  175    3  X  20     100        82,5 
noch  den  unlöslichen  Chlorzink- 

doppelsalzrückstand. 

5)  Kryslallisation:  In  einem  ungefähr  20001  fassenden  Holzbottich 
löst  man  120k  Oxalsäure  in  1200'  Wasser  auf,  indem  man  die  Lösung 
durch  Erhitzen  zum  Kochen  unterstützt,  und  fügt  dann  100k  Base  hinzu, 
welche  sich  in  der  Oxalsäure  auflöst.  Man  bringt  das  Volumen  der 
Flüssigkeit  auf  1800'  und  filtrirt  dieselbe  in  eine  hohe,  schwach  conische 
Bütte  von  20001  Inhalt.  Zur  ungefähr  80°  warmen  filtrirten  Lösung 
rührt  man  30k  Ammoniak  von  20  Proc.  Gehalt  in  dünnem  Strahle  ein 
und  bedeckt  nun  die  Oberfläche  mit  zurecht  geschnittenen  Brettern 
derart,  dafs  fast  vollkommene  Bedeckung  der  Flüssigkeit  durch  die 
darauf  schwimmenden,  der  kreisrunden  Form  der  Bütten  augepafsten 
Bretter  stattfindet. 

Die  Abscheid  ung  der  Krystalle  erfolgt  in  Folge  der  großen  darge- 
botenen Ansatzfläche  zum  gröfsten  Theile  nicht  am  Boden,  sondern  an 
den  Wänden  und  am  Deckel.  Man  unterbricht  die  Kristallisation,  sobald 
die  Temperatur  im  Inneren  der  Bütte  18°  erreicht  hat.  Wollte  man 
noch  weiter  abkühlen  lassen  —  was  namentlich  im  Winter  zu  berück- 
sichtigen ist  — ,  so  würde  sich  oxalsaures  Ammoniak  mit  ausscheiden 
und  dadurch  das  Grün  in  unliebsamer  Weise  verunreinigt  werden.  Zur 
Trennung  der  Krystalle  von  der  Mutterlauge  zieht  man,  nach  vorheriger 
Herausnahme  der  Schwimmbretter,  einen  am  Boden  befindlichen  Zapfen. 
Die  Flüssigkeit  hinterläfst  in  einem  vorgelegten  Filzfilter  mitgerissene 
Krystalle. 

Ist  die  Mutterlauge  vollständig  abgelaufen,  so  werden  zuerst  die 
am  Boden  befindlichen  Krystalle  herausgenommen.  Auf  den  blanken 
Boden  kratzt  man  hierauf  das  Wandgut  herab.  Wand-  und  Deckelgut 
werden  für  sich  auf  einem  Filter  vereint,  ebenso  das  Bodengut.  Nach 
dem  Abtropfen  auf  den  Filtern  packt  man  die  Krystalle  in  wollene 
Beutel  und  trennt  von  anhängender  Mutterlauge  durch  Ausschwingen  in 
der  Schleuder.  Die  Gröfse  der  Krystalle  hängt  ab  vom  Standorte  der 
Krystallbottiche  und  von  der  Holzdicke  der  Bütten.  Zweckmäfsig  stellt 
man  die  Bütten  an  einem  Orte  auf,  wo  Erschütterungen,  wie  sie  durch  die 
Nähe  der  Dampfmaschinen  und  Pumpen,  der  Schleudertrommeln  u.  dgl. 
bedingt  sind,  wegfallen,  vor  Allem  also  auf  keinem  Gerüste,  sondern 
auf  dem  festen  Boden. 

Was  die  Dicke  des  Holzes  betrifft,  so  wählt  man  dieselbe  zweck- 
mäfsig nicht  zu  stark.    Nimmt  man  zur  Herstellung  der  Fässer  zu  dicke 
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Dauben,  so  werden  die  Krystalle  unschön  grofs  und  haben  auch  alle 
Fehler  grofser  Krystalle.  Das  starke  Wachsen  der  Krystalle  wird  eben 
durch  die  zu  langsam  stattfindende  Abkühlung,  wie  solche  in  zu  stark- 
wandigen  Bütten  stattfindet,  bedingt.  Die  geschleuderten  Krystalle  werden 
schliefslich  auf  mit  Baumwolltuch  überspannten  Rahmen  —  am  besten 
durch  ein  weitmaschiges  Sieb  —  gleichmäfsig  vertheilt,  um  ein  Zu- 
sammenbacken zu  grüfseren  Knollen  zu  verhindern,  und  endlich  bei  50 
bis  60°  in  der  Trockenstube  getrocknet.     Ausbeule  =  70k,0: 

Grünbase  (feucht)  Oxalsäure  Ammoniak  Krystallgrün 

.  .  .  70,0 
.  .  .  68,0 
.     .     .     67,5. 

Aufarbeitung  der  Grün-Iiückstände. 

Die  Aufarbeitung  der  Grün-Rückstände  auf  brauchbaren  Farbstoff 
geschieht  ihrer  Herkunft  gemäfs,  ebenso  die  Verarbeitung  der  bei  der 
Fabrikation  des  Grün  abfallenden  Nebenproducte. 

Als  Nebenproduct  erhält  man  bei  der  Condensation:  das  Abtreiböl 
und  eine  Chlorzink  haltige  Lauge;  bei  der  Oxydation:  den  Bleirück- 
stand, ein  Gemenge  von  Bleisulfat  und  wenig  Farbstoff;  beim  Umlösen 
des  rohen  Farbstoffes:  den  Zinkdoppelsalz-Rückstand,  welcher  aus  Harz 
und  etwas  beigemengtem  Farbstoffe  besteht;  beim  Ausfällen  der  Base  aus 
der  Chlorzinkdoppelsalzlösung :  eine  Ammoniak  haltige  Brühe;  endlich  bei 
der  Krystallisalion:  eine  Mutterlauge,  aus  welcher  einerseits  die  Oxal- 
säure, andererseits  die  noch  darin  enthaltene  gute  Base  wiederzuge- 
winnen ist. 

Etwa  70k  sogen.  Abtreiböl^  also  das  Ergebnifs  von  10  Posten,  werden 
im  Abtreibapparate  mit  direktem  Dampfe  nochmals  destillirt,  in  einem 
cylindrischen  Kessel  vom  Wasser  getrennt  und  mit  wasserfreiem  Koch- 
salze getrocknet.  Das  so  erhaltene  Dimethylanilin  wird  zu  einer  neuen 
Condensation  verwendet. 

Die  von  der  Leukobase  durch  Abhebern  getrennte  Chlorzinklösung 
wird  filtrirt  und  dient,  nachdem  man  sie  durch  Auflösen  von  festem 
Chlorzink  auf  einen  Gehalt  von  50  Proc.  ZnCL,  gebracht  hat,  zum  Aus- 
salzen des  Grün. 

Die  Bleirückstände  von  ungefähr  10  Posten  werden  in  einer  Holz- 
bütte mit  20001  Wasser  aufgekocht,  absitzen  gelassen  und  nach  dem 
Erkalten  filtrirt.  Aus  dem  Filtrate  scheidet  man  das  in  Lösung  gehende 
Grün  mit  Kochsalz  und  Chloi-zink  aus.  Man  trennt  durch  Filtration  von 
der  salzigen  Mutterlauge.  Das  auf  dem  Filter  verbleibende  Doppelsalz 
wird  mit  einem  folgenden  Posten  auf  Grünkrystalle  verarbeitet.  Das 
Bleisulfat  wird  nach  nochmaligem  Aufkochen  mit  Wasser,  dem  man 
etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  hat,  filtrirt  und  getrocknet.  Es  wird  als 
solches  verwendet. 

200k  feuchter  Chlorzinkdoppelsalz- Rückstand  werden  in  20001  kochendes 
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Wasser  unter  Umrühren  eingetragen  und  mit  20k  Salzsäure  versetzt. 
Nach  ungefähr  30  Minuten  langem  Kochen  läfst  man  absitzen  und  filtrirt 
in  eine  unterstehende  Bütte.  Aus  dem  Filtrate  scheidet  man  die  Base 
mit  Natron  aus.  Den  in  der  Kochbütte  verbleibenden  Rückstand,  welcher 
aus  Harz  und  Kochsalzrückständen  besteht,  gibt  man  verloren.  Die  mit 
Natron  abgeschiedene  Base  wird  auf  flüssiges  Grün  oder  auf  sogen. 
Marineblau  verarbeitet . 

Die  Ammoniak  haltige  Lauge  verarbeitet  man  auf  Ammoniak. 

Die  von  den  Krystallen  getrennte  Mullerlauge  wird  in  einer  Bütte 
auf  80°  erwärmt  und  mit  Natronlauge  bis  zur  schwach  alkalischeu 
Reaction  versetzt.  Die  Grünbase  scheidet  sich  dann  als  dichtes  Harz 
ab,  welches  nur  wenig  Einschlüsse  von  oxalsaurem  Salze  hat.  Man  läfst 
erkalten  und  filtrirt.  Das  aus  oxalsaurem  Natrou  bestehende  Filtrat 
wird  mit  einer  Lösung  von  Chlorcalcium  versetzt  und  auf  Oxalsäuren 
Kalk  verarbeitet,  den  man  filtrirt  und  nach  nochmaligem  Aufkochen  in 
Wasser  und  nachfolgender  Filtration  mittels  Filterpresse  in  den  Betrieb 
für  Oxalsäure- Wiedergewinnung  abliefert.  Die  harzige  Mutterlaugenbase 
wird  mit  heifsem  Wasser  aufgekocht  und  nach  der  Trennung  vom 
Waschwasser  auf  Grün  oder  auf  Marineblau,  einer  Mischung  mit  Violett, 
verarbeitet. 

Herstellung  von  flüssigem  Farbstoffe.  Die  Mutterlaugenbasis  oder  die 
von  der  Verarbeitung  des  Zinkdoppelsalz-Rückstandes  herrührende  Base 
wird  zunächst  mit  dem  gleichen  Gewichtstheile  concentrirter  Salzsäure 
auf  dem  Wasserbade  im  emaillirten  Kessel  erwärmt.  Die  so  zu  er- 
haltende Schmelze  schöpft  man  in  auf  50°  erwärmtes  Wasser  unter  Um- 
rühren ein.  Es  scheiden  sich  harzige  Producte  ab,  das  Grün  bleibt 
in  Lösung.  Man  läfst  erkalten  und  filtrirt  nach  etwa  eintägigem 
Stehen  in  eine  Bütte  ab,  aus  welcher  man  die  Base  mit  Ammoniak  in  der 
Hitze  ausfällt.  Die  so  gereinigte  Base  dient  nun  zur  Herstellung  von 
Farbstoff: 

Für  flüssiges  Grün  werden  50k  Base  in  40k  Salzsäure  und  50'  Wasser 
gelöst,  erkalten  gelassen  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird,  wenn  nöthig, 
schwach  angesäuert  und  nun  mit  destillirtem  Wasser  auf  den  Ton  einer 
Grünlösung  eingestellt,  welche  man  durch  Auflösung  von  20§  Krystallgrün 
in  808  Wasser  erhält.  Diese  Farbstofflösung  kommt  unter  dem  Namen 
..flüssiges  Grün-  in  den  Handel. 

Zur  Herstellung  des  sogen.  Marineblau  werden  50k  Base  in  40k  Salz- 
säure und  1501  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Das 
Filtrat  wird  wieder  erhitzt  und  mit  22k,5  Violett  3ß  versetzt,  welches 
•man  unter  Umrühren  einstreut  und  auflöst.  Die  blaue  Lösung  wird 
mit  destillirtem  Wasser  auf  2501  gebracht  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
Diese  Lösung  kommt  unter  den  Namen:  Flüssiges  lndigblau.  Marineblau^ 
ßaumicollblau  u.  s.  w.  in  den  Handel. 
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III)  Fabrikation  des  Brillantgrün. 

Die  Fabrikation  des  Brillantgrün  ist  in  fast  allen  Einzelheiten  der 
Herstellung  der  vorher  beschriebenen  Grün  gleich:  hat  man  doch  seiner 
Zeit  die  bei  Darstellung  des  Tetraäthyldiamidotripheirylmethaii  leitenden 
Erfahrungssätze  unmittelbar  auch  auf  die  Herstellung  des  Diäthyldibenzyl- 
diamidotripheuylmethan  übertragen  können.  Die  bei  Oxydation  des  Tetra- 
methyldiamidotriphenylmethan  zu  befolgenden  Kegeln  hatten  auch  bei 
der  Oxydation  des  Tetraätlvyldiamidotriphenylmethan  ihre  Gültigkeit  und 
die  bei  Herstellung  der  Fuchsin-  und  Malachitgrünkrystalle  dienenden 
Kunstgriffe  waren  auch  bei  Herstellung  der  Salze  des  Brillantgriin  an- 
wendbar. Die  Untersuchung  der  verschiedenen  Salze  des  Brillantgrün 
liefs  das  Sulfat  als  das  zur  Fabrikation  geeignetste  Salz  erscheinen. 
Die  Eigenschaft  desselben,  bei  höherer  Temperatur  sich  in  Wasser 
schwerer  zu  lösen  als  bei  niederer  Temperatur,  führte  zu  seiner  Ab- 
scheidung *  in  der  Hitze. 

Zur  Herstellung  der  Leukobase  des  Brillantgrün  benutzt  man  dieselben 
Apparate,  wie  solche  bei  der  Herstellung  der  Leukobase  des  Säuregrün 
näher  angegeben  wurden.  Zur  Oxydation  der  Leukobase  und  zur  Her- 
stellung des  Zinkdoppelsalzes,  sowie  zur  Gewinnung  der  Reinbase  dienen 
die  gleichen  Apparate,  wie  sie  zur  Ausführung  derselben  Arbeiten 
beim  Malachitgrün  beschrieben  worden  sind.  Die  Krystallisation  des 
Brillantgrün  führt  man  in  zwei  emaillirten  Kesseln  von  6001  Inhalt  aus. 
Der  eine  der  beiden  Kessel  dient  zur  Herstellung  der  Grünlösung,  der 
andere  zur  Aufnahme  des  Filtrates  und  zur  Abscheidung  des  Grün. 

Zur  Herstellung  der  Leukobase  werden  60k  Diäthylanilin  mit  22k 
Benzaldehyd  im  gufseisernen  Doppelkessel  gemischt  und  unter  Umrühren 
mit  32k  trockener  Oxalsäure  innerhalb  1  Stunde  vermengt.  Man  schliefst 
■den  Kessel  und  erhitzt,  was  Zeit  und  Temperatur  betrifft,  gerade  so 
wie  bei  der  Darstellung  der  Leukobase  des  Malachitgrün.  Die  Trennung 
von  unaugegriffenem  Oel  und  die  Trocknung  der  Base  geschieht  wie 
bei  der  Leukobase  des  Säuregrün.     Die  Ausbeute  beträgt  77k: 


Diäthylanilin 

Benzaldehyd 

Oxalsäure 

Ausbeute 

60     .     . 

.     .     22     .     . 

.     .     32     .     . 

.     .     76 

60     .     . 

.     .    22    .     . 

.     .     32     .     . 

.     .     77 

60     .     . 

.     .     22     .     . 

.     .    32    .     . 

.     .     75 

Die  Herstellung  der  Grünbase  geschieht  genau,  wie  beim  Malachit- 
grün beschrieben  wurde.  Man  löst  die  Base  in  Salzsäure  auf,  fügt 
Essigsäure  zu  und  oxydirt  mit  Bleisuperoxydschlamm.  Nach  Ausfällung 
des  Bleies  .als  Bleisulfat  filtrirt  man  und  gewinnt  das  Grün  aus  dem 
Filtrate  in  Form  seines  Zinkdoppelsalzes,  welches  mit  Wasser  im  grofsen 
Kochkessel  ausgezogen  und  aus  dessen  Extract  die  Base  mit  Ammoniak 


1  1  Th.  Brillantgrün  löst  sich  bei    100»    in  1,78  Th.  Wasser 

„       450    in  2,50    „ 
„    18/190  in  2,85    „ 
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niedergeschlagen   wird.      Folgende  Tabelle   enthält  die    heim   Arbeiten 
gebrauchten  und  erhaltenen  Zahlen: 

G,h'?,r-     Sulfat     NüCI      ZnCI2         A™r .      Aus- 
knlk  ^  2        moniak      beute 

81  72  175  20  ) 

—  —  175  20  C  100         93 

—  —  175  20  ) 

"114        T5-    93         67,0        125         81  72  525  60  100        937 

Krystallisation:  lu  den  im  Wasserbade  sitzenden  emaillirten  Kessel 
bringt  man  120k  Schwefelsäure  sowie  2801  Wasser  und  rührt  zur  warmen 
Mischung  100k  Base  ein.  Nach  vollständiger  Lösung  der  Base  kühlt 
man  den  Kesselinhalt  auf  etwa  20°  ab  und  läfst  nun  130k  Ammoniak 
von  16  Proc.  Gehalt  in  nicht  zu  starkem  Strahle  unter  Umrühren  ein- 
laufen. Die  warme  Lösung  wird  nun  auf  55  bis  60°  erhitzt,  d.  h.  so 
hoch,  bis  sich  eben  eine  geringe  Abscheidung  von  Grün  zeigt,  was 
durch  Auftropfenlassen  einer  Probe  auf  Filtrirpapier  mittels  eines  Glas- 
stabes leicht  zu  sehen  ist.  Ist  eine  geringe  Abscheidung  da,  so  läfst 
man  etwas  absitzen  und  filtrirt  durch  ein  Filzfilter  in  den  2.  Kessel 
ab,  in  welchem  dann  das  Filtrat  rasch  auf  85  bis  90°  erhitzt  wird.  Der 
Farbstoff  scheidet  sich  so  in  metallisch  glänzenden  Krystallen  aus.  Man 
bringt  die  Kry  stalle  auf  das  Filter  und  befreit  sie,  nach  dem  Abtropfen, 
durch  Ausschleudern  in  der  Trommel  von  der  Mutterlauge.  Die  Aus- 
beute beträgt  94k: 

r .-  un  „  Schwefelsäure  Ammoniak  «■,.„,„,„■• 

Grunbase  von  66»  B.  von  16  o/o  Bnllantgiun 

100     ....     120     ....     130     ....     94 
Die   Aufarbeitung   der   Rückstände   geschieht   im   Wesentlichen,   wie 
dies  beim  Malachitgrün  beschrieben  wurde.   Die  Grünrückstände  werden 
nach  Wiedergewinnung  der  Grünbase  auf  Krystallgrün  verarbeitet. 
Buffalo,  N.-Y.,  Nordamerika,  September  1886. 


Versuche  mit  Dampfspritzen. 

Wie  Engineering,  1886  Bd.  42  S.  324  berichtet,  wurden  auf  der  Industrie- 
Ausstellung  zu  Liverpool  1886  unter  Oberaufsicht  des  Ingenieurs  J.  H.  Gundall 
von  mehreren  Sachverständigen  einige  Versuche  mit  den  ausgestellten  Spritzen 
von  Merrywealher  und  Söhne  in  London-Greenwich  vorgenommen.  Zuerst  wurde 
deren  zweicylindrige  Dampffeuerspritze,  sogen.  Modell  Greenwich,  vorgeführt, 
welche  für  die  Londoner  Erlindungs-Ausstellung  1885  erbaut  worden  war  und 
daselbst  mit  der  goldenen  Medaille  ausgezeichnet  wurde.  In  %  Minuten  war  ein 
Kesseldruck  von  0«',7  erreicht  und  in  6 1/2  Minuten  der  volle  Arbeitsdruck  von 
8at,5  mit  kaltem  Wasser  im  Kessel.  Nach  Anlegung  einer  Schlauchleitung  wurde 
ein  Strahl  von  31mm  Stärke  auf  eine  Höhe  von  54m,8  geworfen,  trotzdem  ein 
starker  Wind  ging.  Hierauf  schleuderte  die  Spritze  zwei  Strahlen  von  25mm 
Starke  auf  eine  Höhe  von  48m,7  und  sodann  4  Strahlen  je  zwei  von  19mm 
und  16mm  Stärke  gleichzeitig  45m,7  hoch,  wobei  der  Dampfdruck  gleichmäfsig 
7»t,7  und  der  Druck  im  Windkessel  8at,8  betrug.  Die  ausgestellte  Dampfspritze 
liefert  22701  Wasser  in  der  Minute  und  ist  für  die  Regierung  von  Neu- Süd- 
Wales,  Australien,  angekauft. 

Hierauf  kam   die    sogen.  Valiant-Dampfpumpe    zur  Prüfung,   welche    sich 
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besonders  für  Wasserhebungs-  und  Bewässerungszwecke  in  Colonien  eignet. 
Dieselbe  wiegt  bloi's  355k  und  ist  im  Stande,  stündlich  13620'  durch  4830m 
.Schlauch  zu  liefern  bezieh,  in  Behälter  u.  s.  w.  zu  lullen.  Eine  solche  kleine 
Maschine  im  Hyde  Park  zu  London  am  Ufer  der  „Serpentine''  aufgestellt,  würde 
in  einen  Behälter  auf  dem  Dache  der  Alberi  Hall  in  der  Stunde  11350'  Wasser 
lordern  können. 

In  dritter  Linie  wurde  Merrgtceather 's  feststehende  Feuerspritze  geprüft.  Diese 
mächtige  Maschine  liefert  in  der  Minute  3630'  Wasser;  mit  Dampf  wurde  die- 
selbe durch  einen  kleinen  Schnelldampfkessel  versehen.  In  Zeit  von  4  Minuten 
vom  Feueralarme  an  ist  diese  Spritze  im  Stande,  durch  die  Löschwasserleitung  im 
Gebäude  überall  Strahlen  unter  einem  Drucke  von  Tat  abzugeben.  Diese  Spritze 
ist  nach  gleichem  Prinzipe  gebaut  wie  die  oben  erwähnte  Dampfspritze,  wiegt 
nur  1778^  und  ist  im  Stande,  8  bis  10  Strahlen  gleichzeitig  abzugeben.  Zuerst 
wurde  ein  Strahl  von  38mm  Stärke  mit  ausserordentlicher  Gewalt  bis  zu  einer 
Höhe  von  61m  getrieben:  hierauf  erreichten  zwei  Strahlen  von  je  25mm  eine 
ähnliche  Höhe,  während  zuletzt  die  Abgabe  von  vier  19mm  starken  Strahlen  zeigte 
wie  nachdrücklich  mit  Hilfe  dieser  Spritze  ein  Brand  von  4  Seiten  angegriffen 
werden  kann.  Die  Anwendung  eines  Streumundstückes  in  Verbindung  mit 
solch  starken  Strahlen  erschien  als  aufserordentlich  nützlich,  indem  damit 
grofse  Flächen  mit  Wasser  förmlich  überschwemmt  weiden  könnten. 

CoMior's  Bleirohr- Abschneider. 

Bei  dem  in  Form  einer  Handschere  nach  Angaben  von  F.  Connor  in 
Worcester,  Nordamerika,  von  G.  W.  Knapp  daselbst  ausgeführten  Bleirohr- 
abschneider werden  nach  dem  Engineer.  1886  Bd.  62  *S.  443  drei  Stahlscheiben 
benutzt,  von  denen  zwei  drehbar  an  dem  einen  Scherenhebel  gelagert  sind, 
während  die  dritte  in  dem  zweiten  Hebel  drehbar  sitzt,  wodurch  beim  Schliefsen 
ii ml  Herumdrehen    der  Schere   das  Bleirohr  gefafst    und    durchschnitten  wird. 

Haigh's  Universal  -  Holzbearbeiter. 

Haigh  und  Comp,  in  Üldham  bringen  einen  sogen.  Universal-Holzbearbeiter 
zur  Ausführung,  der  eine  Vereinigung  von  Abrichthobelmaschine  mit  Ilolzbohr- 
maschine  und  Kreissäge  darstellt  und  auf  welcher  Arbeiten  —  wie  Abrichten. 
Kehlen,  Fräsen,  Rund-  und  Langlochbohren  .  Abtrennen,  Säumen-  u.  s.w.  — 
ausgeführt  werden  können ;  weiter  ist  die  Maschine  besonders  eingerichtet, 
um  Radfelgenstücke  von  gewöhnlichen  Wagenrädern  o.  dgl.  gebogene  Holz- 
stücke bearbeiten  zu  können. 

Die  beiden  Hälften  der  zweitheiligen,  mit  stellbarer  hoher  Anschlagleiste 
versehenen  Tischplatte  sind  senkrecht  und  wagerecht  durch  Schnmbenspindeln 
mit  Handrädern  gegen  die  Messerwelle  verstellbar,  welche  an  einer  Gestell- 
seite mittels  einer  auf  das  freie  Ende  gesteckten  Riemenrolle  angetrieben  wird. 
Auf  diese  stählerne  Welle  werden  die  prismatischen  Messerköpfe  besonders 
aufgesetzt  und  an  dem  vorderen  freien  Ende  der  Welle  bei  der  Antriebsrolle 
kann  ein  Bohrer  eingesteckt  werden,  um  runde  oder  Langlöcher  zu  bohren. 
Hierzu  ist  an  dem  Gestellbocke  ein  in  der  Höhe  durch  Schraubenspindel  und 
Handrad  stellbarer  besonderer  Winkel  angeschraubt,  welcher  eine  in  Schlitten- 
führung mittels  Schraubenspindel  und  Handrad  wagerecht  gegen  den  Bohrer 
zu  bewegende  Aufspannplatte  trägt.  Eine  zweite  senkrecht  hierzu  liegende 
Schlittenführung  gestattet  die  Querverschiebung  des  Werkstückes  mit  Hilfe 
eines  Hebels  zum  Langlochbohren.  Der  Länge  und  Tiefe  der  zu  bohrenden 
Locher  entsprechend  sind  an  den  Schlitten  Anschlagklötzchen  angebracht.  Das 
Holzstück  wird  auf  dem  Tische  mittels  einer  Schraubenzwinge  festgespannt. 
Es  ist  auch  Vorsorge  getroffen,  eine  kleine  Kreissäge  auf  die  Messerwelle 
stecken  zu  können,  wozu  die  Tischplatte  einen  entsprechenden  Spalt  besitzt. 
Zum  Aushobeln  der  inneren  Flächen  der  Felgenstücke  von  Rädern  wird  auf 
das  andere  freie  Ende  der  Messerwelle  ein  Messerkopf  und  an  die  Tischplatte 
ein  besonderer  Führungsbogen  befestigt. 

Teppiche  und  Matten  aus  Holzfaser. 

Prüf.  T.  F.  Hanauseck  in  Wien  macht  in  der  Chemiker  zeitung.  1887  Bd.  11 
S.  79  aufmerksam,  dafs  von  dem  Geschäftshause  J.  Hlousek  und  Sohn  in  Klein- 


Kleinere   Mittheilungen. 


305 


Cerma  Teppiche  und  Matten  aus  Holzfaser  in  beliebiger  Farbe  und  Mnsterung 
als  Ersatz  für  Strohmatten  hergestellt  werden.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrte,  dafs  das  verwendete  Holz  Tannenholz  ist.  Die  Fasern  sind 
40  bis  60cm  und  darüber  lang.  0,5  bis  1mm  breit,  ziemlich  glatt  und  fast. 
durchweg  nach  dem  Radialschnitt  (Spiegelschnitt)  gewonnen.  Die  Fasern 
werden  zu  Bindfaden  dicken  Fäden  versponnen,  hierauf  2 fädig  gezwirnt  und 
sehliefslich  verwebt. 

Diese  Teppiche  werden  das  Meter  zu  40  bis  50  Kr.  ö.  W.  verkauft;  obwohl 
noch  um  etwa  5  Kr.  theurer  als  Strohmatten  dürften  diese  Holzteppiche  doch 
wegen  ihrer  sorgfältigen  Herstellung,  ihrem  gefälligen  Aeufseren  und  der  an- 
scheinend gröfseren  Haltbarkeit  sich  bald  weiteren  Eingang  verschaffen. 

Telephoniren  ohne  Drahtleitung. 

Prof.  A.  E.  Dolbear  hat  in  Amerika  eine  Anordnung  zum  Telephoniren 
ohne  Drahtleitung  patentirt,  wobei  er  nach  dem  Scientific  American  Supplement. 
1886 *S.  9119  am  gebenden  und  empfangenden  Orte  einen  nur  lokalen  Strom- 
kreis herstellt,  welcher  einerseits  an  einer  Erdplatte,  andererseits  an  der  einen 
Belegung  eines  Condensators  endet,  dessen  zweite  Belegung  isolirt  bleibt.  In 
diesen  Stromkreis  wird  am  empfangenden  Ende  ein  Empfangstelephon  (z.  B. 
das  statische  Telephon  Dolbear  s,  vgl.  auch  1883  24S*162)  eingeschaltet,  am 
gebenden  dagegen  die  seeundäre  Rolle  eines  Inductors,  dessen  primäre  Rolle 
zugleich  mit  einer  Batterie  und  einem  Mikrophon  in  einem  geschlossenen 
Stromkreise  liegt.  Die  beim  Sprechen  gegen  das  Mikrophon  der  Erdplatte 
am  gebenden  Ende  zugeführte  positive  Elektricität  soll  die  negative  elektrische 
Spannung  an  der  Erdplatte  am  empfangenden  Ende  so  kräftig  und  regelmäfsig 
ändern,  dafs  man  die  Worte  im  Telephon  gut  verstehen  kann.  Dolbear  gibt 
an,  dafs  man  so  wenigstens  auf  Okm^S  Entfernung  sprechen  könne. 

Einheitliche  Weichen-  und  Signalstellung  sowie  Verriegelung  für  Pferde- 
bahnen. 

Auf  dem  Old-Haymarket  zu  Liverpool,  auf  welchem  5  Verkehrsrichtungen 
zusammentreffen ,  verkehren  täglich  111  Strafsenbahnwagen  mit  1190  Durch- 
fahrten, so  dafs  in  einer  regelmäfsigen  Arbeitsstunde  90  Durchfahrten  statt- 
linden. Was  die  Art  der  Linien  anlangt,  so  fällt  auf,  dafs  einige  derselben, 
die  in  der  Manchester-Strafse,  in  der  Great  Charlott-Strafse,  in  der  St.  Johns- 
Strafse  und  in  Whitechapel,  obwohl  eingleisig,  doch  nur  nach  einer  Richtung 

betrieben  werden  und 

dafs  die  beiden  Gleise 

x  der   zweigleisigen  Li- 

üi 

Jr8g'     /    \^=^g?^  II      / 


nien   in  der  Victoria- 

Strafse  und  auf  dem 
Old-Haymarket  ver- 
schiedenen Verkehrs- 
linien angehören.  Es 
erklärt  sich  dies  dar- 
aus, dafs  von  den 
zweigleisigen  Linien 
die  beiden  Gleise  meist 
wegen  der  Enge  der 
Strafsen  in  zwei  be- 
nachbarte gleichlau- 
fende Strafsen  gelegt 
sind,  um  die  Belastung 
der  einzelnen  Strai'se  möglichst  zu  verringern.  Der  bedeutende  Verkehr,  bei 
welchem  fast  jede  Durchfahrt  mehrere  Linienkreuzungen  ergibt,  hat  den 
Stadtingenieur  C.  Dunscombe  veranlafst,  hier  mitten  in  der  Kreuzung  eine  Bude 
aufzustellen,  von  welcher  aus  nach  dem  Saxby- Farmer sehen  Verfahren  dir 
Stellung  und  Verriegelung  der  Weichen  und  ^Signale  vorgenommen  wird: 
dabei  brauchten  jedoch  nur  die  gegen  die  Spitze  befahrenen  Weichen  von 
einander  abhängig  gemacht  zu  werden.  Die  Anordnung  wurde  im  März  1883 
in  Betrieb  genommen  und  hat  sich  seitdem  als  äufserst  zweckmässig  bewährt. 
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(Nach    dem   Engineer,    1886  Bd.  61  *  S.  402    durch    das  Organ    für  die  Fortschritte 
des  Eisenbahnwesens^   1886  * S.  238.) 

Ueber  die  Verarbeitung  von  Zuckerrohr  bez.  Stewart's  hydraulische 
Federung  für  Quetschwalzen. 

Die  bisherige  Anordnung  der  Quetschwerke  für  Zuckerrohr  beruhte  auf 
festgelagerten  Walzen,  zwischen  welchen  das  Zuckerrohr  durchgeführt  wurde. 
Bei  ungleichen  Stärken  der  Stengel  oder  unregelmäl'siger  Zuführung  erfolgte 
entweder  ein  mangelhaftes  Auspressen  des  Saftes ,  oder  unter  Umständen  ein 
Bruch  in  der  Maschine.  Um  dies  zu  vermeiden,  hat  Duncan  Stewart  in  Glasgow 
seit  einiger  Zeit  die  sogen,  hydraulische  Federung  der  Quetschwalzen  eingeführt 
und  nach  den  Industries,  1886  Bd.l*S.  268  schon  bei  mehr  als  50  Quetsch- 
werken angewendet.  Neben- 
stehend ist  in  Ansicht  und  theil- 
weisem  Schnitte  eine  solche  Ma- 
schine dargestellt;  die  obere 
der  3  Quetschwalzen  ist  fest  ge- 
lagert, die  Lager  der  beiden 
unteren  Walzen  sind  dagegen  in 
der  Längsrichtung  beweglich 
geführt,  durch  Prefswasser  gegen 
einander  gedrückt  und  weichen 

beim  Durchgange  dickerer 
Theile  unter  gleich  bleibender 
Pressung  aus.  Damit  der  zu- 
lässig kleinste  Abstand  zwischen 
den  Walzen  nicht  überschritten  wird,  haben  die  beweglichen  Lager  in  der 
Richtung  gegen  die  feste  Walze  eine  aus  der  Zeichnung  nicht  ersichtliche  Hub- 
begrenzung, welche  den  Zwischenraum  für  den  ersten  Durchgang  des  zu- 
geführten Zuckerrohres  auf  der  rechten  Seite  auf  wenigstens  20m[n  erhält, 
zwischen  oberer  und  linker  Walze  dagegen  auf  etwa  1mm,  damit  bei  letzterem 
Durchgange  die  vollständige  Quetschung  stattfindet.  Zur  Führung  des  durch- 
gehenden Gutes  befindet  sich  unter  der  mittleren  Walze  noch  eine  Laufwalze 
im  Inneren  des  Bettes.  Der  Wasserdruck  wird  von  einem  Accumulator  ge- 
liefert, welcher,  da  kein  Wasserverbrauch  stattfindet,  von  mäfsigen  Abmessungen 
sein  kann  und  durch  eine  Handpumpe  bedient  wird. 

In  der  gezeichneten  Ausführung  sind  nur  auf  einer  Seite  der  Maschine 
die  Lager  verschiebbar,  auf  der  anderen  um  eine  lothrechte  Achse  verdrehbar 
und  soll  diese  Anordnung  hier  vollständig  genügen.  Es  unterliegt  keinem 
Anstände,  die  Wasserdruck-Federung  beiderseits  anzuwenden,  wie  dies  z.  B. 
bei  grofsen  Walzenmangen  bereits  im  Gebrauche  ist. 

Die  Walzen  des  Quetschwerkes  haben  0^,760  Durchmesser  und  lm,524 
Länge.  Für  eine  Lieferung  von  etwa  10t  Zuckersaft  in  10  Stunden  sind  zum 
Beschicken  des  Quetschwerkes  15  bis  20  Personen  erforderlich,  in  Folge  dessen 
bei  der  Beschwerlichkeit  der  Arbeit  —  8t  Rohr  sind  stündlich  in  die  Zufüh- 
rungsrinne zu  bringen  —  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Beschickung  nicht  zu 
vermeiden  sind. 

Statt  der  beschriebenen  Einrichtung  des  Quetschwerkes  mit  Federung  der 
einen  Seitenwalze  kann  man  auch  die  obere  Mittelwalze  nach  unten  zu  zwischen 
die  beiden  anderen  Walzen  pressen.  Solche  Quetschwerke  sollen  schon  3  bis 
4  Ernten  ausgehalten  haben. 

Ein  besonderer  Vorzug  der  neuen  Federung  besteht  in  der  vollkommen 
gleichartigen  und  starken  Auspressung  des  Rohres,  wodurch  die  sogen.  Megasse, 
wie  sich  dies  schon  oft  gezeigt  hat,  unmittelbar  und  ohne  vorherige  Trock- 
nung als  Brennmaterial  verwendet  werden  kann.  Die  hydraulische  Federung 
ist  denn  auch  auf  mehr  als  40  Pflanzungen  in  Anwendung.  Früher  war  es 
nicht  möglich,  den  zum  Auspressen  des  Rohres  erforderlichen  Druck  zu  er- 
mitteln; nach  den  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  sind  1180k  auf  lcm  Walzen- 
länge etwa  derjenige  Druck,  welcher  die  beste  Saftgewinnung  bedingt,  wenn 
auch  im  Uebrigen  in  der  Siederei  die  vortheilhaftesten  Arbeitsweisen  und  die 
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besten  Maschinen  eingerichtet  sind.  Man  erhält  alsdann,  sei  es  mit  3,  4  oder 
5  Walzen  das  höchste  Saftergebnifs  und  eine  sofort  brennbare  Megasse;  aufser- 
dem  wirkt  der  hydraulische  Druck  als  Sicherheitsvorrichtung  gegen  Bruch  in 
der  Maschine.  Natürlich  müssen  die  Verdampfungsapparate  im  richtigen  Ver- 
hältnisse zu  der  erhaltenen  Saftmenge  stehen.  Nach  Ansicht  von  anerkannten 
Fachmännern  würde  die  allgemeine  Einführung  dieses  Systemes  in  der  Colonie 
Demerara  allein  derselben  bei  jetzigen  Preisen  einen  Gewinn  von  6  Milk  Mark 
jährlich  sichern.  Kommt  dazu  ein  mechanischer  Zubringer,  so  würde  man 
statt  30  nur  noch  2  Arbeiter  bei  jeder  Mühle  benötlügen,  was  für  Demerara 
allein  so  viel  bedeutet,  dafs  1600  der  besten  und  stärksten  Männer  anderweit 
beschäftigt  werden  könnten. 

Die  ältere  Arbeit  —  Zusatz  von  Kalk,  Abschäumen  und  Eindampfen  in 
offenen  Pfannen  auf  freiem  Feuer  —  ist  zum  grofsen  Theile  durch  verbesserte 
Verfahren  unter  Anwendung  von  Rillieux' sehen  Dreikörper-Verdampfapparaten 
ersetzt  worden.  Der  Saft  wird  durch  Röhrenvorwärmer  erhitzt  und  dann  mit 
Kalkwasser  geklärt,  mit  Schwefligsäure  saturirt  und  durch  Filterpressen  ge- 
drückt. Die  Schlammkuchen  fallen  nach  dem  Ausdämpfen  in  fester  Form  aus 
diesen  heraus  und  der  Saft  geht  nöthigenfalls  nochmals  durch  Beutelfilter,  um 
vollkommen  klar  in  den  Verdampfapparat  zu  kommen.  In  diesem  fand  bisher 
stets  eine  nachtheilige  Abscheidung  in  Folge  der  unvollständigen  Reinigung 
des  Saftes  statt,  so  dafs  die  Verdampfung  erschwert  wurde.  Pflanzliche  und 
andere  Unreinigkeiten  setzen  sich  auf  den  Platten  und  Röhren  ab  und  ernie- 
drigen die  Verdampfung  schon  nach  wenigen  Tagen,  oft  sogar  nach  einigen 
Stunden  in  so  hohem  Grade,  dafs  die  Verdampfkörper  jede  Nacht  gereinigt 
werden  müssen.  Wenn  die  Arbeit  nicht  unterbrochen  werden  soll,  wird  da- 
durch der  Dreikörper  zum  Zweikörper,  da  immer  ein  Körper  für  die  gründ- 
liche Reinigung  ausgeschaltet  werden  mufs. 

Gegen  diesen  sehr  empfindlichen  Uebelstand  hat  man  Knochenkohle  an- 
gewendet; allein  die  grofsen  Kosten,  die  Nothwendigkeit  sorgfältigster  Arbeit 
bei  der  Wiederbelebung  und  die  meist  ungenügend  vorhandene  Menge  reinen 
Waschwassers  hat  diese  Reinigung  wieder  aufgeben  lassen.  Andere  Ersatz- 
mittel haben  keinen  Erfolg  gehabt  und  es  sind  jetzt  Versuche  im  Gange,  ein 
neues,  jedoch  in  der  Quelle  (Sugar  cane*  December  1886'"' Nr.  209)  nicht  näher 
bezeichnetes  Reinigungsmittel  einzuführen,  von  welchem  ein  grofser  Erfolg  ver- 
sprochen wird.  Dasselbe  soll  den  Saft  in  einer  Arbeit  klar  und  rein  an  den 
Verdampfapparat  liefern  und  so  alle  Störungen  vermeiden  und  die  Zucker- 
herstellung erheblich  wohlfeiler  machen.  Diejenigen  Theile  der  Zuckersiede- 
reien,  welche  jetzt  den  Verbesserungen  offen  stehen,  werden,  wie  Stewart 
meint,  nach  der  Ausführung  dieser  letzteren  ohne  Zweifel  die  Colonien  in 
den  Stand  setzen,  den  Wettkampf  mit  dem  Rübenzucker,  trotz  der  Prämien, 
mit  Erfolg  zu  bestehen.  Mechanische  Zubringer,  verbesserte  Saftreinigung, 
verbesserte  Zuckerreinigung  sollen  die  Herstellungskosten  für  den  Zucker  so 
erniedrigen,  dafs  die  Enttäuschungen  der  Pflanzer  auch  bei  den  jetzigen 
niedrigen  Preisen  aufhören  sollen.  St. 

Erzeugung  und  Verbrauch  von  Salz  in  Deutschland, 

Nach  der  Deutschen  Reichs-Statistik  befanden  sich  im  letzten  Jahre  inner- 
halb des  deutschen  Zollgebietes  85  Salzerzeugungsstätten  im  Betriebe  und 
zwar  11  Bergwerke,  64  Salinen  und  10  Fabriken  mit  Salznebengewinnung: 
die  Zahl  der  Salzwerke  hat  sich  daher  in  den  letzten  10  Jahren  wenig  ver- 
ändert. Die  Gesammterzeugung  betrug  1885/86  69547t  Krystallsalz,  294651t 
anderes  Steinsalz  und  477893t  Siedesalz  und  die  jährliche  Durchschnittserzen- 
gung  dieser  drei  Salzarteu  der  J.  1876/1886  52193t,  209  666t  und  449680t. 
Die  Ausfuhr  von  inländischem  Salz  betrug  1876  =  87445t,  1885/86=115  794'; 
die  Einfuhr  ist  dagegen  in  demselben  Zeitabschnitte  von  55  051  auf  289621 
zurückgegangen.  Der  Verbrauch  an  Speisesalz  betrug  1885/86  insgesamnii 
353  506t  oder  7k,7  Salz  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  Von  steuerfreiem  Salze 
wurden  107072t  für  landwirtschaftliche,  der  Rest  für  technische  Zwecke,  dar- 
unter allein  213622'  für  die  Soda-  und  Glaubersalzfabrikation  verwendet. 
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Zusammensetzung  einer  vulkanischen  Asche. 

Nach  einer  Analyse  von  J.  W.  Mattet  {Chemical  News,  188"<  Hd.  55  S.  17) 
besitzt  die  beim  Ausbruche  des  Cotopaxi,  eines  in  den  Cordilleren  von  Quito 
(telegenen  Vulkans,  am  22.  und  23.  Juli  1885  ausgeworfene  Asche  folgende 
Zusammensetzung  (vgl.  1878  228  376.  1882  245  523.  1886  261  94): 

SiO., 56,89 

TiÜ2 Spur 

A1203 19,72 

Fe203 4,06 

FeO 3,65 

MnO Spur 

MgO 1,91 

CaO 5,87 

Na20 5,14 

K.  0  1  96 

Li>0,  Ag,  Cl,  S04H,,  PO4H3       .     •     Spur 

H20 0,62 

99,82. 
Die  zu  der  Untersuchung  dienende  Probe  wurde  zu  Bahia  de  Caraguez,  un- 
gefähr 193km  westlich  vom  Cotopaxi  gesammelt.  Bemerkenswerth  ist  das 
wenn  auch  nur  spurenweise  Vorkommen  von  Silber,  welches  bis  jetzt  noch 
nicht  in  vulkanischen  Aschen  nachgewiesen  war;  dasselbe  konnte  der  Asche 
durch  Behandlung  mit  Ammoniak,  Cyankalium  oder  unterschwef ligsaurem 
Natron  entzogen  werden,  während  durch  Salpetersäure  kein  Silber  gelöst  wurde. 
Es  scheint  demnach  in  der  Asche  als  Chlorsilber  vorhanden  zu  sein  und  zwar 
ist  1  Th.  Silber  in  ungefähr  83600  Th.  Asche  enthalten. 

Verfahren  zum  Aufschliefsen  von  Zinnstein. 

W.  Kampe  empfiehlt,  statt  der  bisher  üblichen  Aufschliefsung  des  Zinnsteines 
durch  Schmelzen  mit  Aetzallcalien  oder  Soda  und  Schwefel,  das  Zinnstein 
haltige  Mineral  möglichst  fein  pulverisirt  in  ein  Porzellanschiffchen  zu  geben 
und  in  einem  Rohre  1  bis  2  Stunden  im  Wasserstoff  ströme  zu  glühen.  Nach 
dem  Erkalten  zieht  man  den  Rückstand  im  Schiffchen  bei  gelinder  Wärme  mit 
Salzsäure  aus,  filtrirt,  wenn  ein  Rückstand  bleibt,  und  bestimmt  das  Zinn  in 
der  salzsauren  Lösung  auf  gewöhnliche  Weise.  Bei  richtiger  Arbeit  wird  der 
Zinnstein  vollständig  aufgeschlossen;  auch  gestattet  das  Verfahren  eine  Tren- 
nung des  Zinnes  von  unlöslichen  Silicaten,  Aluminaten  u.  dgl.  (Chemiker -Zeitung, 
1887  Bd.  11  S.  19), 

Palm's  Nachweis  und  Bestimmung  der  Milchsäure. 

Zum  Zwecke  des  Nachweises  und  der  Bestimmung  von  Milchsäure  in 
physiologischen  und  pathologischen  Fällen  empfiehlt  R.  Palm  in  der  Zeitschrift 
für  analytische  Chemie,  1887  Bd.  27  S.  33,  das  zerkleinerte  Untersuchungsobjekt, 
falls  freie  Milchsäure  nachgewiesen  werden  soll,  mit  Aether  auszuziehen,  den 
Aether  zu  verdampfen  und  den  Rückstand  zur  Abscheidung  von  Fett  in  Wasser 
zu  lösen.  Hierauf  wird  das  Filtrat  mit  Bleiessig  versetzt,  um  andere  organische 
"Stoffe,  welche  aus  wässeriger  Lösung  durch  Bleiessig  gefällt  werden,  niederzu- 
schlagen, dann  abermals  filtrirt,  wieder  Bleiessig  und  zuletzt  alkoholisches  Am- 
moniak zugefügt.  Wenn  Milchsäure  vorhanden  ist,  so  scheidet  sich  dieselbe  in 
Form  eines  Bleisalzes  von  der  Zusammensetzung  3Pb0.2(C3Hf)03)  als  körnig- 
sandiger, in  Weingeist  völlig  unlöslicher  Niederschlag  aus.  Durch  Glühen  des 
Bleilaktates  erfährt  man  aus  dem  Verluste  die  Menge  der  vorhandenen  Milch- 
säure. Ist  an  Basen  gebundene  Milchsäure  zu  bestimmen,  so  wird  vor  der  E.\- 
traction  mit  Aether  mit  Schwefelsäure  angesäuert.    (Vgl.  Simand.  1885  256  41.) 
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Ueber  Lastenhebmaschinen;  von  Prof.  H.  Gollner  in  Prag. 

(Patentklasse  35.    Fortsetzung  des  Berichtes  S.  214  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  12,  18  und  24. 

Ein  Hebewerk  mit  Prefswasserbetrieb  für  beladene  Eisenbahnwagen, 
wobei  dieselben  während  des  Hebens  gleichzeitig  dem  Geleiseanschlusse 
entsprechend  gedreht  werden,  hat  die  East  Ferry-Road  Engineering  Com- 
pany in  Millwall,  London  E,  nach  den  Entwürfen  von  F.  E.  Duckham  für 
die  Millwall-Docks  ausgeführt.  Der  Hauptvortheil  der  getroffenen  An- 
ordnung liegt  in  der  Möglichkeit,  das  Getreide  aus  Schiffen  in  kleinen 
Mengen  mit  grofser  Geschwindigkeit  in  tiefer  stehende  Karren  oder 
Eisenbahnwagen  im  Falle  der  Weiterbeförderung  zu  Land  an  beliebiger 
Stelle  der  Dockabtheilungen  zu  überladen  und  die  Wagen  beim  Heben 
für  die  Abholung  durch  die  Locomotive  gleich  richtig  ins  Geleise  zu 
stellen.  Die  Drehscheibe  des  in  Fig.  7  Taf.  18  dargestellten  Hebe- 
werkes hat  3m,65  Durchmesser  und  gestattet  den  Locomotiven  mit  den 
zugehörigen  Wagen  mit  voller  Geschwindigkeit  über  dieselbe  zu  ver- 
kehren. Auf  dem  Treibcylinder  ist  eine  doppelte  Führungsrinne  in 
Schraubenform  einer  Steigung  von  4m,26  entsprechend  angegossen.  Eine 
die  Drehscheibe  tragende  Trommel  pafst  über  den  Cylinder  und  enthält 
ein  System  von  inneren  Reibungsrollen,  welche  in  den  Rinnen  am  Treib- 
cylinder laufen.  Dadurch  tritt  während  der  Hebungsdauer  des  Tauch- 
kolbens im  Treibcylinder  gleichzeitig  eine  Drehung  der  Scheibe  ein. 
Nach  dem  Engineer,  1884  Bd.  47*  S.  451  führte  W.  G.  Armstrong  vor 
einigen  Jahren  ein  ähnliches  Hebewerk  mit  Prefswasserbetrieb  aus,  bei 
welchem  die  Schraubenführungen  an  der  Aufsenseite  der  Drehscheibe 
statt  am  Treibcylinder  ausgeführt  waren. 

Die  hydraulischen  Aufzüge  wurden  auch  für  die  Lastenförderung  auf 
Schi/Jen  mit  Vortheil  angewendet,  wie  aus  dem  schon  an  früherer  Stelle 
(vgl.  1886  262*198)  angezogenen  Berichte  von  A.  B.  Brown  hervor- 
geht. Die  auf  den  zahlreichen  Dampfern  der  British  India  Associalion- 
Steam-Navigation  Company  von  A.  B.  Brown  und  Comp,  in  Ediuburg 
ausgeführten  hydraulischen  Aufzüge  (Haspel)  sind  von  solcher  Ein- 
richtung, dafs  durch  eine  reine  Hubbewegung  eines  Prefswasserkolbens 
unter  Vermittelung  von  Flaschenzügen  die  Lasthebung  oder  Senkung  der 
Last  erreicht  wird. 

In  Fig.  4  bis  6  Taf.  18  sind  die  arbeitenden  Theile  eines  solchen 
Aufzuges  (genannt  „Haspel")  dargestellt.  Der  Treibcylinder  A  stützt  sich 
gegen  das  Oberdeck  des  Schiffes  mit  der  Grundplatte  B  und  ist  unten 
gegen  das  Hauptdeck  befestigt;  die  Platte  B  hat  die  Form  eines  hohlen 
Gefäfses.  Auf  dieser  Grundplatte  sind  3  Kettenrollen  C  gelagert  und 
ebenso  3  Rollen  C{  von  gleicher  Gröfse  in  der  oberen  Fortsetzung  des 
Tauchkolbens  D  angebracht.  Diese  6  Rollen  werden  zur  Umschlingung 
eines  Drahtseiles  in  der  für  Flaschenzüge  üblichen  und  aus  der  Fig.  4 
Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr. 7.  1887/1.  21 
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ersichtlichen  Weise  benutzt.  Das  eine  Ende  des  Seiles  ist  am  Treib- 
cylinder  befestigt,  das  zweite  Ende  befindet  sich  im  Schiffsräume,  nach- 
dem der  Strang  F  des  Seiles  über  einen  Ausleger  bezieh,  über  dessen 
Endrolle  gelegt  wurde.  Bei  E  liegt  das  Einlafsventil  für  das  Prefswasser, 
welches  ein  gewöhnlicher  Muschelschieber  sein  kann.  Dieser  Schieber 
enthält  auf  seinem  Rücken  ein  kleines  Hilfsventil  behufs  leichter  Be- 
wegung, sowie  zum  Zwecke  der  Regulirung  der  Geschwindigkeit  der 
Förderung  und  zur  Verhinderung  des  Durchgehens  der  Maschine,  was 
durch  den  Handhebel  Fi  erreicht  wird,  der  in  seiner  äufsersten  Lage 
das  Hilfsventil  bethätigt.  Der  Stutzpunkt  des  Hebels  Ft  liegt  im  Kurbel- 
zapfen G]  die  Bewegung  dieses  Zapfens  erfolgt  durch  einen  kleinen 
Winkel  im  Zusammenhange  mit  der  Bewegung  des  Kolbens  D\  der 
Zweck  der  eben  erwähnten  Vorrichtung  ist,  dafs  sich  der  Aufzug  selbst  - 
thätig  für  jede  Lage  des  Handhebels  Fl  abstellt. 

Auf  dem  Dampfer  „Quettau  der  erwähnten  Gesellschaft  ist  der 
beschriebene  Aufzug  mit  einem  Ausleger  in  Verbindung  gebracht,  welch 
letzterer  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Lagen  der  Luken  und 
Gröfse  der  Fahrzeuge  an  der  Seite  des  Schiffes  veränderliche  Ausladungen 
ergeben  mufs.  Für  das  Schwenken  solcher  Ausleger  sind  weiters  hydrau- 
lische Anlafs-  und  Ausrückvorrichtungen  angeordnet,  welche  aus  einem 
Paar  Prefscylinder  nebst  Treibkolben,  mit  einem  Rollenzuge  ausge- 
rüstet, bestehen.  Das  Nähere  dieser  ebenso  einfachen  wie  wirk- 
samen Hilfseinrichtung  wird  später  unter  dem  Abschnitt  „Krahne1,1 
beschrieben. 

Zur  Einleitung  in  die  folgenden  Mittheilungen  über  die  grofsartigen 
hydraulischen  Aufzüge  zum  Zwecke  der  senkrechten  Hebung  der  Schiffe 
in  geschlossenen  Schleusenkammern  mit  hydrostatischer  Ausgleichung 
der  todten  Lasten  wie  des  veränderlichen  Auftriebes  sei  das  Prinzip  dieser 
von  Clark  und  Slandfield  (vgl.  Englisches  Patent  1873  Nr.  2498)  ange- 
gebenen bahnbrechenden  Methode  nach  dem  Berichte  von  Prof.  A.  Ernst 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1883'""  S.  329  in  seinen 
hauptsächlichsten  Anwendungen  erläutert.  Der  Grundgedanke  derselben 
liegt  in  der  Anwendung  von  Druckicasser Säulen  zur  Ausgleichung  von  todten 
Lasten  und  des  Auftriebes  statt  Gegengewichten  in  Verbindung  mit  Ketten, 
welch  letztere  durch  ihr  Versagen  zur  Ursache  von  schweren  Unfällen 
wurden. 

Mit  den  von  Clark  und  Standfield  vorgeschlagenen  Einrichtungen 
sollen  gleichbleibende  Lasten  durch  sogen,  hydraulische  Differential- 
hebewerke gefördert  werden,  wobei  der  Kraftwasserverbrauch  lediglich 
auf  die  zur  Ueberwindung  der  Reibungswiderstände  nöthige  Wassermenge 
beschränkt  bleibt.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  ein  mehreylindriger 
Gruppen- Accumulator  angewendet,  welcher  eine  veränderliche  Druck- 
wirkung auszuüben  gestattet.  Durch  die  Verbindung  dieses  Accumulators 
mit   dem   eigentlichen  Hebezeuge   entsteht   eine  Art   von   hydraulischer 
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Wage,  deren  Spiel  eben  durch  die  veränderliche  Druckwirkung  des 
Accumulators  gesichert  ist,  Diese  wesentliche  Veränderlichkeit  kann 
entweder  durch  eine  Aenderung  der  Zahl  der  arbeitenden  Aceumulator- 
kolben,  oder  durch  Aenderung  der  Belastung  des  Accumulators  selbst 
erreicht  werden. 

Nach  in  gleicher  Richtung  von  B.  Schemfd  gemachten  Vorschlägen 
wird  zum  Zwecke  der  Verringerung  des  Kraftwasserbedarfes  bis  zu 
jener  Grenze,  welche  durch  den  Verbrauch  in  Folge  der  Widerstände 
der  hydraulischen  Wage  selbst  gezogen  ist,  ein  Gegen- Accumulator  nach 
dem  Eincylindersysteme  angewendet  und  in  erster  Linie  von  der  hydro- 
statischen Ausgleichung  der  todten  Lasten  Gebrauch  gemacht.  Der  von 
Schemfd  mit  dem  Namen  .nRecuperator^  belegte  Gegen-Accumulator  ist 
ein  solcher  von  indirekter  Anordnung,  d.  h.  mit  festem  Kolben  und 
beweglichem  Cylinder  (vgl.  S.  221  d.  BdO,  welcher  zugleich  zum  Gewichts- 
kasten ausgebildet  ist.  Wie  aus  Fig.  1  und  2  Taf.  18  zu  ersehen,  ist 
der  Querschnitt  des  Kolbens  K  (Fig.  2)  so  ausgeführt,  dafs  eigentlich 
zwei  getrennte  Cylinderräume  geschaffen  werden.  Durch  D  steht  der 
gröfsere  Cylinderraum  mit  dem  Treibcylinder  oder  Prefswassermotor  in 
Verbindung;  ferner  ist  die  Belastung  des  Accumulators  derart  bemessen, 
dafs  eine  Ueberlast  der  Aufzüge  oder  Motoren,  welche  den  Reibungs- 
widerständen der  Prefswassercylinder  entsprechend  ist,  den  Cylinder  des 
Recuperators  selbstthätig  hebt.  Behufs  Senkung  desselben  Cylinders,  d.  h. 
Hebung  des  Treibkolbens  wird  durch  das  Rohr  E  Prefswasser  in  den 
Cylinder  C  eingeführt,  durch  dessen  Wirkung  die  Ueberlast  der  Motoren 
überwunden  wird.  Dieses  Prefswasser  mufs  einem  besonderen  mit  einer 
Steuervorrichtung  versehenen  Accumulator  entnommen  werden. 

Den  von  Clark  und  Slandßeld  zur  Ausgleichung  für  den  veränderlichen 
Auftrieb  der  Treibkolben  von  Hebezeugen  mit  Prefswasserbetrieb  an- 
gewendeten Gruppen-Accumulator  zeigt  Fig.  3  Taf.  18.  Derselbe  ist 
für  eine  gleichbleibende  und  aufserdem  für  eine  veränderliche  Belastung 
eingerichtet,  welch  letztere  sich  selbstthätig  vergröfsert,  sobald  der 
Accumulator,  und  ebenso  vermindert,  wenn  der  Treibkolben  des  Hebe- 
zeuges steigt.  Der  gemeinsame  Träger  W  der  Accumulatorkolben  A,  B 
und  C  trägt  den  Gewichtskasten  G  und  ist  mit  einem  Rohre  M  versehen, 
in  welches  das  Heberrohr  N  taucht,  das  seinerseits  aus  dem  Behälter  7  das 
Wasser  ansaugt  oder  in  dasselbe  ausgiefst,  je  nachdem  die  Bewegung 
der  Kolben  A,  1?,  C  eine  sinkende  oder  steigende  ist. 

Wie  schon  angedeutet,  wurde  bei  Durchführung  der  Schleusenhebe- 
werke von  der  hydrostatischen  Ausgleichung  der  Lasten  und  des  ver- 
änderlichen Auftriebes  der  grofsartigste  Gebrauch  gemacht  und  die 
wichtigsten  der  bestehenden  Ausführungen  verdienen,  trotzdem  in  D.  p.  J. 
1885  256  57  bezieh.  258  237  auf  dieselben  schon  hingewiesen  ist,  eine 
nähere  Beschreibung. 

Harraud  veröffentlicht  in  den  Memoires   de  la  Societe  des  Ingenieurs 
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civils,  1883  Bd.  8*S.  286  Angaben  über  das  Schiffshebewerk  mit  Prefs- 
wasserbetrieb  zu  Anderton  bei  Northwich,  England,  das  von  Edwin 
Clark  im  J.  1872  entworfen  und  im  J.  1875  ausgeführt  wurde.  Das  Hebe- 
werk ist  ein  hydraulischer  Doppelaufzug  mit  Ausgleichung  der  Lasten, 
indem  zwei  senkrecht  bewegliche  Schleusenkammern  angeordnet  sind, 
wobei  das  Senken  der  einen  zum  Erheben  der  anderen  Kammer  aus- 
genutzt wird.  Jede  Schleusenkammer  hat  ein  Gesammtgewicht  von 
2401  und  wird  nur  von  einem  central  angeordneten  Tauchkolben  unter 
Benutzung  passender  Führungen  getragen.  Die  zu  hebenden  Schiffe 
können  eine  Länge  von  22m,8,  eine  Breite  von  4m,7  und  einen  Tiefgang 
von  lm,2  haben  und  sollen  aus  dem  Weaver-Flufs  in  das  15m  höher 
gelegene  Flufsbett  gehoben  werden.  Die  beiden  Treibcylinder  sind  durch 
einen  Rohrstrang  in  Verbindung,  welcher  durch  ein  entlastetes  Ventil 
abgeschlossen  werden  kann.  Der  Unterschied  im  Gewichte  der  Schleusen- 
kammerfüllungen bedingt  bei  geöffnetem  Ventile  die  wechselnde  senk- 
rechte Bewegung  der  Kammern.  Behufs  Regulirung  des  Gewichtsunter- 
schiedes der  Kammerfüllungen  wurden  Heber  benutzt,  die  bestimmt 
sind,  durch  Saugen  des  Wassers  in  den  Kammern  den  erforderlichen 
Gewichtsunterschied  einzustellen.  Bei  der  Anlage  zu  Anderton  findet 
eine  Ausgleichung  des  veränderlichen  Auftriebes  nicht  statt,  daher  ein 
besonderer  Accumulator  mit  Dampfpumpenbetrieb  angeordnet  werden 
mufste,  um  die  für  die  letzte  Strecke  der  sinkenden  Schleusenkammer 
in  Folge  Tauchens  in  das  Flufswasser  eintretende  starke  Entlastung 
auszugleichen. 

Harraud  gliedert  die  in  Rede  stehenden  Aufzüge  in  solche  mit  den 
Schleusenkammern  in  der  Richtung  des  Flufslaufes  hinter  einander 
liegend  angeordnet  und  in  solche,  für  welche  dieselben  neben  einander 
liegend  ausgeführt  werden.  Die  erstere  Anordnung  ist  für  die  Aufzüge 
am  Kanäle  zwischen  Libourne  und  Diou  sowie  am  Kanäle  von  Tornavent 
und  Mailand,  letztere  für  die  Ausführungen  in  Anderton,  Duers  Entwurf 
für  den  Kanal  von  Neuffosse,  die  Schleusenhebewerke  von  Fontinettes 
u.  s.  w.  gewählt  worden.  Unter  den  Schiffsaufzügen  mit  nebeu  einander 
liegenden  Schleusenkammern  oder  mit  zwei  Bahnen  führt  Harraud  jenen 
von  Fontinettes  vor  und  erwähnt  noch  der  belgischen  und  deutschen 
Schiffsaufzüge  (letzterer  vorgeschlagen  für  den  Oder-Spreekanal)."  Von 
den  Schiffsaufzügen  mit  einfacher  Bahn  oder  hinter  einander  liegenden 
Schleusenkammern  wird  jener  für  den  Marne-Saonekanal  und  den  Kanal 
Tornavent- Mailand  hervorgehoben  und  ersterer  einer  allgemeinen  Be- 
schreibung unterzogen. 

Ueber  das  Schleusenhebewerk  oder  den  Schiffsaufzug  von  Fontinettes 
bei  St.  Omer,  Frankreich,  berichtet  Genie  civil,  1884  Bd.  6*S.  101  aus- 
führlich und  sind  die  nachfolgenden  Angaben  dieser  Quelle  entnommen. 

Der  Kanal  von  Neuffosse,  an  welchem  die  Schleusen  von  Fontinettes 
liegen,  verbindet  die  Häfen  Calais,  Gravelines  und  Dunkerque  mit  den  Kanal- 
betten der  Lys  und  des  Escant  im  Norden,  sowie  mit  dem  Kanäle  von  St.  Quentin 
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im  Süden  in  der  Weise,  dafs  dadurch  die  Häfen  des  Pas  de  Calais  mit  Lille 
und  Belgien  einerseits  und  mit  dem  Bassin  von  Paris  und  der  Seine  anderer- 
seits in  Verbindung  gebracht  werden.  Der  Kanal  von  Neuffosse  ist  dem  zu 
Folge  einer  der  wichtigsten  in  Nordfrankreich,  obschon  derselbe  zunächst 
St.  Omer  durch  eine  Reihe  von  5  Schleusen  genannt  „Les  Fontinettes"  unter- 
brochen ist.  Dieses  Verkehrshindernil's  hatte  zur  Folge,  dafs  trotz  besonderer 
Verfügungen  die  Durchfahrt  eines  jeden  Schiffes  1  Stunde  und  40  Minuten  in 
Anspruch  nahm.  Im  J.  1880  wurde  der  Wettbewerb  zur  Erlangung  eines 
Planes  ausgeschrieben,  durch  dessen  Ausführung  das  bezeichnete  Hindernifs 
behoben  werden  sollte.  Das  Aufzugss3rstem  mit  Prefswasserbetrieb  von  E.  Clark, 
nach  welchem  die  Durchfahrt  eines  Schiffes  nur  eine  Zeit  von  5  Minuten  be- 
anspruchen soll,  wurde  angenommen.  Der  Aufzug  sollte  vermitteln,  dafs  die 
Schiffe  bei  ununterbrochener  Lagerung  im  Wasser  von  einem  Gerinne  in  das 
zweite  höhere  Kanalgerinne  oder  umgekehrt  befördert  werden  können. 

Das  Hebewerk  sollte  aus  zwei  Schleusenkammern  bestehen ,  welche  als 
Theile  des  laufenden  Kanales  angesehen  werden  können  und  derart  bemessen 
sind,  dafs  sie  die  grüfsten  Boote  zu  fassen  vermögen.  Jede  dieser  Kam- 
mern wird  von  dem  Kolben  eines  Treibcy linders  getragen,  welche  beide  mit 
einander  durch  einen  Rohrstrang  in  Verbindung  stehen,  wobei  die  Verbindung 
wieder  durch  ein  Ventil  aufgehoben  werden  kann. 

Die  im  Kanäle  zu  Neuffosse  verkehrenden  und  zum  Fördern  bei  Fonti- 
nettes bestimmten  Boote  haben  eine  Tragfähigkeit  von  etwa  300t,  eine  Länge 
von  38m.5n  eine  Breite  von  5m,  einen  Tiefgang  von  lm,8,  daher  die  Schleusen- 
kammern eine  Länge  von  40m,  eine  Breite  von  5m,6  und  eine  Tiefe  von  2m 
erhielten.  Die  Förderhöhe  der  Schiffe  beträgt  13m,3,  der  Durchmesser  der  Kolben 
der  Prefswassercylinder  2m,00. 

Das  ausgeführte  Hebewerk  stellt  sich  als  eine  Art  hydrostatische  Wage 
dar,  welche  aus  den  beiden  Schleusenkammern  mit  den  daran  befestigten 
Kolben  gebildet  wird.  Die  gewöhnliche  Arbeitspressung  des  Wassers  ist  zu 
25at  angenommen.  Die  Treibcylinder  sollten  anfänglich  aus  Gufseisen  gefertigt 
werden  und  war  eine  Wandstärke  von  12cm  vorgeschlagen ;  die  Wandstärke 
wurde  auf  14cm  erhöht  und  sollten  die  Cylinder  selbst  mit  warm  aufgezogenen 
Ringen  versehen  werden. 

Während  dem  wurde  der  Unfall  beim  Schiffsaufzuge  zu  Anderton  bekannt, 
bei  welchem  die  beiden  Treibcylinder  von  je  0m,95  Durchmesser  bei  gewöhn- 
lichem Betriebe  unbrauchbar  wurden.  In  Folge  dieses  Vorfalles  sollten  die 
Treibcylinder  für  Fontinettes  nicht  aus  Gufseisen  hergestellt  werden  und  wurde 
die  Actiengesellschafl  Cail  in  Paris  eingeladen ,  neue  Vorschläge  betreffend  die 
sichere  Construction  der  Treibcylinder  zu  machen ,  worüber  früher  (vgl.  1885 
256  59)  schon  berichtet  wurde.  Die  schliefsliche  Ausführung  der  Treibcylinder 
aus  auf  einander  gesetzten  schmiedeisernen  Ringen  ist  aus  Fig.  11  und  12 
Taf.  18  zu  ersehen.  Zur  Erreichung  einer  sicheren  Dichtung  wurde  die  Innen- 
fläche der  Ringe  mit  einer  Kupferhaut  von  2mmi5  belegt ,  deren  oberes  und 
unteres  Ende  umgebördelt  wurde.  Auf  diese  Weise  wurden  sämmtliche  Fugen 
im  Cylinder  ebenso  sicher  wie  einfach  durch  den  Metallschlufs  gedeckt.  Der 
oberste  und  unterste  Ring  wurde  durch  Zugstangen  gegen  die  zahlreichen 
Zwischenringe  geprefst  und  damit  die  Standfestigkeit  der  Treibcylinder  gesichert. 

Die  Anlage  des  Hebewerkes  von  Fontinettes  ist  aus  Fig.  8  bis  10 
Taf.  18  zu  ersehen.  Der  Kanal  von  Neuffosse  ist  zweibahnig,  daher 
auch  der  Aufzug  mit  neben  einander  liegenden  Schleusenkammern  C 
und  Cv  ausgeführt  werden  konnte,  welche  durch  die  Tauchkolben  D  und 
D{  getragen  werden,  deren  Führung  in  den  auf  die  beschriebene  Weise 
zusammengesetzten  Treibcylindern  E  und  £",  stattfindet.  Die  beiden  Kol- 
ben bewegen  sich  gegenseitig,  so  dafs  in  einer  Endstellung  die  Schleusen- 
kammer C,  in  der  Ebene  des  Unterkanales  A{  und  die  Kammer  C 
in  der  Höhe  des  Oberkanales  I  sich  befinden.  Durch  zu  dichtende 
Schützen  J  wird  die  Kammer  C{   vom  Unterkanale  A{ ,  die  Kammer  C 
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vom  Oberkauale  I  gespeist  und  nach  Aufnahme  des  zu  hebenden  Bootes 
wieder  von  dem  Unter-  und  Oberkanale  getrennt  und  dicht  abgeschlossen. 
Die  Schleusenkammern  werden  zwischen  den  aus  Fig.  10  ersichtlichen 
Seitenthürmen  und  dem  mittleren  Thurme  entsprechend  geführt.  In  die 
Seitenthürme  sind  die  Ausgleichcylinder  N  und  N{  eingestellt  und  mit 
den  zugehörigen  Schleusenkammern  durch  je  ein  Gelenkrohr  o  r  bezieh. 
o,  r{  in  Verbindung  gebracht.  Für  beliebige  Stellungen  der  Schleusen- 
kammern innerhalb  ihrer  Hubgrenzen  wird  sich  der  Wasserstand  in 
den  Cylindern  N  und  N{  mit  jenem  in  der  zugehörigen  Schleusenkammer 
in  dieselbe  Höhe  einstellen,  so  dafs  derart  für  Cx  (unten)  die  Aufnahme 
des  Wassers  aus  N{  selbstthätig  erfolgen  und  wieder  für  C  (oben)  aus 
derselben  Schleusenkammer  die  Füllung  des  Cylinders  N  eintreten  mufs. 
Nachdem  die  Cylinder  N  denselben  Querschnitt  wie  die  zugehörigen  Treib- 
evlinder  E  haben,  so  ergibt  sich,  dafs  die  erwähnte  selbstthätige  Füllung 
und  Entleerung  der  Cylinder  N  und  N{  zur  vollkommenen  Ausgleichung 
des  veränderlichen  Auftriebes  der  Tauchkolben  D  ausgenutzt  werden  kann 
und  dies  um  so  mehr,  als  bei  dem  in  Rede  stehenden  Schiffsaufzuge,  im 
Gegensätze  zu  der  Ausführung  zu  Anderton,  die  Schleusenkammern 
nicht  in  das  Wasser  des  Nebenkanales  tauchen.  Die  niedersinkende 
Kammer  mufs  eine  derartige  Ueberlast  durch  Nachfüllung  mit  Wasser 
erhalten,  dafs  durch  diese  die  Reibungswiderstände  der  ganzen  mecha- 
nischen Einrichtung  sicher  überwunden  werden,  welche  von  Clark  auf 
20t  geschätzt  wurden.  Bei  einem  Gewichte  der  gefüllten  Schleusen- 
kammer sammt  Kolben  von  etwa  842f  beträgt  daher  der  Wasserver- 
brauch für  die  Hebung  eines  Bootes  auf  eine  Höhe  von  13m,13  etwa  20cbm. 
Zur  Sicherung  des  regelmäfsigen  Betriebes  des  Schiffsaufzuges  sind 
noch  Aushilfs-Accumulatoren  angeordnet,  um  etwaige  Wasserverluste  zu 
ersetzen  oder  wenn  bei  Aenderungen  des  Wasserstandes  in  den  Kanälen 
die  Einstellung  einer  neuen  gegenseitigen  Lage  der  Schleusenkammern 
nothwendio;  wird.  Dieser  Accumulator  ist  in  dem  Mittelthurme  bei  H 
(Fig.  10),  die  selbsttätigen  Wassersäulemaschinen  P  (Fig.  9)  zur 
Füllung  desselben  in  einem  an  den  Mittelthurm  der  Anlage  sich  an- 
schliefsenden  Gebäude  untergebracht  und  erhalten  Füll-  und  Kraftwasser 
aus  dem  Oberkanale. 

Ueber  hydraulische  Schiß  sau  fzüge  macht  auch  Seyrig  in  den  Mc'moires 
de  la  Socieie  des  Ingenieurs  cicils,  1883  Bd.  8*S.  392  Mittheilungen,  worin 
die  Ausführungen  von  Anderton  und  Fontinettes  eingehende  Würdigung 
erfahren  und  die  bei  denselben  ausgedrückten  Constructionstypen  und 
Sondereinrichtungen  kritisch  beleuchtet  und  schliefslich  zur  Aufstellung 
folgender  Sätze  ausgenutzt  werden:  1)  Die  Schleusenkammern  sollen 
nicht  durch  einen  Treibkolben  allein  unterstützt  werden,  es  erscheinen 
vielmehr  mehrfache  Unterstützungen  derselben  geboten,  damit  für  den 
Fall  eines  Bruches  ein  entsprechender  Ersatz  gesichert  ist.  2)  Es  sind 
die  hohen  Pressungen  im  Treibcvlinder  zu  vermeiden.    3)  Die  Inanspruch- 
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nähme  des  Gufseisens  auf  Zug  ist  entschieden  zu  verwerfen.  4)  Die 
Führungen  für  die  Schleusenkammern  sind  in  der  Richtung  ihrer  Be- 
wegung in  möglichst  grofser  Entfernung  von  einander  anzuordnen. 
5)  Die  Schleusenkammern  sollen  an  verschiedenen  Punkten  ihres  Hubes 
angehalten  werden  können,  damit  die  Veränderungen  der  Wasserstände 
in  den  beiden  (Ober-  und  Unter-)  Kanälen  berücksichtigt  werden  können. 
.6)  Jede  Kammerschleuse  soll  unabhängig  von  der  zweiten  betrieben 
werden  können,  damit  für  den  Fall  eines  Bruches  nicht  eine  Unter- 
brechung der  Kanalfahrt  eintrete.  .Wenn  möglich,  soll  diese  Unabhängig- 
keit für  Kanäle  mit  starkem  Verkehre  eine  dauernde  sein,  woraus  sich 
ergibt,  dafs  wieder  für  Kanäle  mit  geringerem  Verkehre  eine  einzige 
Kammerschleuse  ausreichend  sein  wird. 

Seyrig  entwickelt  weiter  im  Sinne  der  vorstehend  gegebenen  Grund- 
sätze den  Plan  für  einen  Schiffsaufzug,  welchen  die  angeführte  Quelle 
übersichtlich  darstellt.  Die  Kammerschleuse  wird  dabei  nicht  nur  durch 
einen  Kolben  getragen,  sondern  es  sind  aufserdem  noch  vier  Pfeiler  an- 
geordnet, welche  je  auf  einem  Schwimmer  ruhen.  Diese  bewegen  sich 
in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Brunnen.  Es  ist  klar,  dafs  in  Folge  der 
Schwimmeranordnung  nur  der  Unterschied  zwischen  der  Gesammt- 
last  und  der  dem  Auftriebe  der  Schwimmer  entsprechenden  Kraft  bei 
der  Schiffshebung  zu  überwinden,  ist  und  für  die  Schiffssenkung  als 
bewegende  Kraft  ausgenutzt  werden  kann.  Für  die  Hebung  der  Kammer- 
schleuse dient  ein  Kolben  von  lm,15  Durchmesser  bei  einer  Wasser- 
pressung von  5  bis  6at,  welche  durch  die  Anordnung  eines  Hochwasser- 
behälters gesichert  ist.  Die  Speisung  desselben  mul's  mit  Hilfe  einer 
Dampfpumpe  o.  dgl.  durchgeführt  werden.  Sollte  einer  der  Hauptträger 
für  die  Kammerschleuse  seinen  Dienst  versagen,  so  sollen  und  werden 
die  übrigen  Träger,  erstere  weiter  unterstützend,  die  entstehende  Be- 
wegung regeln  und  verzögern.  Die  Führung  der  Kammerschleuse  ist 
wohl  eine  unmittelbare;  aufserdem  besitzt  aber  auch  jeder  der  vier 
Schwimmer  an  seinen  Enden  Führungsrollen.  Die  Führung  des  ganzen 
starren  Systemes  erfolgt  demnach  an  zwei  36m  von  einander  entfernten 
Stellen.  Die  Hebung  und  Senkung  der  Kammerschleuse  kann  in  jedem 
Augenblicke  durch  Bethätigung  des  Zuflufs-  oder  Abflufsventiles  der 
Hebevorrichtung  unterbrochen,  sowie  wieder  sofort  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  fortgesetzt  werden.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die 
dabei  in  Bewegung  zu  setzenden  Wassermengen  entschieden  gröfser 
sind  als  bei  den  früheren  Systemen  und  ist  daher  das  tadellose  Spiel 
der  Hebevorrichtung  zweifelhaft. 

Ch.  Freson,  Ingenieur  der  Gesellschaft  Cockerill  in  Seraing  berichtet 
in  der  Revue  universelle ,  1886  Bd.  19  S.  3  ausführlich  über  die  hydrau- 
lischen Aufzüge  für  Schiffe.  Dabei  wird  zunächst  der  Aufzug  zu  Anderton, 
dessen  bekannter  Unfall,  dann  der  Aufzug  zu  Fontinettes  und  schliefs- 
lich  neben  fremden  Systemen  die  in  der  Ausführung  begriffene  Anlage 


316  H.  Gollner,  über  Lastenhebmaschinen. 

von  La  Louviere  behandelt,  welche  von  der  Gesellschaft  CockeriU  ge- 
liefert wurde  (vgl.  auch  1885  258  237),  für  den  neuen  Kanal  von  Centre 
bestimmt  ist  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sich  derselbe  mit  der  Ab- 
zweigung von  Houdeng  des  Kanales  von  Brüssel  nach  Charleroi  ver- 
einigen wird. 

Der  Kanal  von  Centre  setzt  sich  aus  zwei  Theilen  zusammen;  der 
erste  hat  eine  Länge  von  13km  bei  einem  Höhenunterschiede  von  23m,26j 
enthält  eine  Schleuse  von  2m,26  und  5  Schleusen  von  4m,20  Gefälle; 
dieser  Theil  (1882  begonnen)  ist  fertig.  Der  zweite  Theil  hat  nur  eine 
Länge  von  8km  bei  einem  Höhenunterschiede  von  66m,20,  erhält  vier 
Aufzüge,  von  denen  drei  für  ein  Gefälle  von  16m,93,  der  vierte  für  ein 
Gefälle  von  15m,40  bestimmt  ist,  welcher  mit  1.  September  1887  zur 
Uebergabe  gelangen  soll.  Diese  Schiffsaufzüge  sollen  für  Schiffe  von 
300  bis  4001  verwendet  werden  können. 

Die  Hauptabmessungen  der  Kammerschleusen  sind:  Länge  43m, 
Breite  5m,8,  Tiefe  2m,4;  dieselben  sind  bei  ihrer  lothrechten  Bewegung 
sowohl  in  ihrer  Mitte,  als  an  den  beiden  Enden  geführt.  Die  mittleren 
Führungen  gleiten  in  Rinnen,  die  Endführungen  stützen  sich  gegen 
Gleitbahnen  in  der  Art,  dafs  die  freie  Ausdehnung  der  Kammerschleusen 
gesichert  ist.  Die  Führungen  sind  an  dem  Eisengerüste  angebracht, 
welches  die  Kammerschleusen  umgibt.  Eine  wesentliche  Eigentümlich- 
keit dieses  Aufzuges  besteht  in  der  Umgehung  der  Ausgleicher  oder 
sogen.  Compensatoren,  da  es  für  nicht  nothwendig  erachtet  wurde,  die 
Ersparnifs  an  Wasser  so  weit  zu  treiben.  Den  allmählichen  selbstthätigen 
Schlufs  der  Ventile  im  Verbindungsrohre  der  beiden  Treibcy linder  durch 
die  sich  senkende  Kammerschleuse  hat  man  beibehalten;  hingegen  unter- 
scheidet sich  die  Construction  der  Kammerschleusen  und  des  Aquäductes 
von  jenen  der  früheren  Aufzüge,  indem  hier  der  Rand  des  Kanales  ganz 
unabhängig  von  dem  Gerüste  selbst  ist,  d.  h.  eine  Brücke,  auf  welcher 
ein  Wasserbehälter  aufgestellt  ist,  geschaffen  wurde.  Die  wasserdichte 
Verbindung  der  Kammerschleusen  mit  dem  Ober-  nnd  Unterkanale  wird 
durch  eiserne,  mit  Kautschuk  umhüllte  Keile  erreicht.  Der  Vortheil 
dieses  Verschlusses  liegt  darin,  dafs  ein  kleiner  Höhenunterschied  der 
Flüssigkeitsspiegel  im  Kanäle  zulässig  ist.  Diese  Keile  und  die  Thore 
werden  durch  Prefswasser  von  einem  Accumulator  bewegt,  welcher 
wieder  durch  zwei  von  Turbinen  bethätigte  Pumpen  gespeist  wird, 
wobei  die  Turbinen  das  Kraftwasser  vom  Oberkanale  erhalten.  Das 
Abwasser  der  Turbinen  dient  zur  Versorgung  der  drei  unterhalb  ange- 
ordneten Aufzüge.  Behufs  leichteren  und  rascheren  Ein-  und  Ausfahrens 
der  Boote  in  und  aus  den  Kammerschleusen  werden  hydraulische  Haspel 
angewendet. 

Das  Bemerkenswertheste  am  Aufzuge  ist  die  Construction  der  gufs- 
eisernen  Treibcy  linder,  welche  mit  Stahlringen  abgebunden  sind.  Der 
Treibkolben    ist    aus   Gufseisen  bei  2m,0   Durchmesser,   19m,45   Länge, 
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75mm  Wandstärke  und  besteht  aus  8  cylindrischen  Ringen  von  2m,13 
Höhe,  Deckel  und  halbkugelförmigen  Boden.  Das  Gewicht  der  nieder- 
gehenden Kammerschleuse  beträgt  etwa  10501,  die  Pressung  des  Wassers 
etwa  34at.  Bei  der  Hauptprobe  erreichte  das  durch  einen  Kolben  zu 
übertragende  Gewicht  1150*,  wobei  beide  Kammerschleusen  vollständig 
mit  Wasser  gefüllt  waren.  Die  Treibcylinder  sind  aus  Gufseisen  ge- 
fertigt- der  lichte  Durchmesser  derselben  ist  2m,06,  die  Wandstärke 
100mm  und  die  Cylinder  setzen  sich  aus  9  Ringen  von  2m  Höhe  zusammen. 
Die  warm  aufgezogenen  Stahlringe  haben  152mm  X  50mm  Querschnitt. 
Diese  Ausrüstung  wurde  aus  Sicherheitsrücksichten  für  die  Treibcylinder 
nothwendig,  nachdem  dieselben  einen  Durchmesser  von  2m,0  bei  einer 
Wandstärke  von  100mm  haben  und  einer  verhältnifsmäfsig  hohen  Innen- 
pressung ausgesetzt  sind.  Behufs  Vergröfserung  der  Widerstandsfähig- 
keit der  inneren  Materialtheile  der  Cylinderwandungen  war  die  Aus- 
übung eines  mächtigen  Druckes  gegen  die  äufsere  Oberfläche  derselben 
nothwendig,  welche  durch  die  genannte  Ausrüstung  erreicht  wurde. 
Versuchsringe  der  Treibcylinder  wurden  auf  131at  erprobt;  die  Dichtheit 
derselben  war  ausgezeichnet.  Man  ermittelte,  dafs  bei  der  gewöhnlichen 
Innenpressung  das  Material  des  Treibcylinders  mit  287  bis  348at  und  das 
Material  der  Stahlringe  mit  630at  beansprucht  wurde.  Behufs  Verkleine- 
rung dieser  zu  hohen  Inanspruchnahme  wurde  beschlossen,  die  Stahl- 
bänder auf  die  ganze  Länge  des  Cylinders  zu  vertheilen,  und  man  er- 
reichte für  36at  Innenpressung  die  Gufsinanspruchnahme  von  100at,  die 
Anstrengung  der  Stahlbänder  mit  750at.  Die  Treibcylinder  ruhen  auf 
der  Sohle  eines  Schachtes  von  4m  Durchmesser  auf  einem  in  Beton  ge- 
legten Quaderbau;  das  obere  Ende  der  Cylinder  ist  gegen  den  Schacht 
verankert.  Die  Verbindung  der  beiden  Treibcylinder  erfolgte  durch 
ringfömige  Rohre  aus  Gufseisen,  die  24  Rohrstutzen  aus  Stahl  ent- 
halten, welche  in  die  Treibcylinder  einmünden.         (Fortsetzung  folgt.) 
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Mit  Abbildung  auf  Tafel  19. 

Fr.  Schauwecker  in  Weiden  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  38442  vom  24.  Juni 
1886)  hat  an  seinem  Schmierapparate  für  Dampf  cylinder  und  Schieber 
(vgl.  1871  199*250.  201*511.  1880  238*194),  von  welchem  bereits 
20000  Stück  abgesetzt  wurden,  Einrichtungen  getroffen,  um  sich  jeder- 
zeit auch  während  des  Betriebes  von  dem  Oelstande  im  Gefäfse  über- 
zeugen und  die  Oelzuführung  je  nach  Bedarf  und  dem  Flüssigkeitsgrade 
des  Oeles  regeln  zu  können.  In  Bezug  auf  den  ersteren  Punkt  ist  her- 
vorzuheben, dafs  das  Schauglas  zur  Erkennung  des  Oelstandes  nicht  frei 
liegt  und  folglich  vor  dem  sonst  häufigeren  Zerbrechen  geschützt  ist, 
was  namentlich  für  Locomotiven  von  Werth  ist. 
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Die  Wirkungsweise  des  Schmierapparates,  als  die  eines  sogen,  selbst- 
tätigen Oeltropfapparates ,  wo  das  Oel  durch  den  Druck  des  Dampfes 
tropfenweise  aus  einem  Haarröhrchen  in  den  Zuführungskanal  zu  den 
Gleitflächen  tritt,  ist  nicht  geändert  worden,  da  sich  durch  Beobachtung 
am  Schauglase  die  günstige  Thätigkeit  des  Apparates  dargethan  hat. 
Bei  der  in  Fig.  1  Taf.  19  dargestellten  neuen  Ausführung  des  Appa- 
rates ist  A  der  Oelraum,  J  die  Füllschraube,  R  das  Dampfzulei- 
tungsrohr, S  der  Siebboden,  durch  welchen  das  Oel  durch  die  kleinen 
Löcher  o  und  x  in  das  Rohr  R  gelangt,  und  C  das  Absperrventil  für  den 
Oelkanal. 

Die  Füllschraube  J  trägt  ein  an  der  Seite  bei  P  geschlitztes  Rohr, 
welches  das  Glasrohr  L  aufnimmt  und  unten  mit  einem  Ventile  v  ver- 
sehen ist.  Beim  Einschrauben  von  J  öffnet  sich  das  Ventil  v  und  das 
Glasrohr  L  füllt  sich  entsprechend  dem  Oelstande  im  Räume  A\  beim 
Herausschrauben  von  J  schliefst  sich  dagegen  das  Ventil  v  und  hält  das 
im  Rohre  L  befindliche  Oel  zurück,  an  dessen  Stande  man  sich  nun, 
wenn  man  die  Füllröhre  bis  an  die  Kante  a  am  Gefäfse  hält,  von  dem 
Stande  des  Oeles  in  letzterem  überzeugen  kann.  Gegenüber  dem  Ventile  C 
ist  ein  mit  mehreren  Einschnitten  c  von  verschiedener  Gröfse  versehener 
Drehschieber  T  angeordnet.  Je  nachdem  nun  einer  dieser  Einschnitte 
die  Verbindung  der  Löcher  o  und  x  vermittelt,  wird  die  Menge  des 
übertretenden  Oeles  eine  verschiedene  sein  und  folglich  die  Schmierung 
geregelt.  Der  neue  Apparat  hat  einen  gröfseren  Oelraum  (500?  Fas- 
sung) als  ältere  Apparate  und  ist  in  der  dargestellten  Einrichtung  für 
Locomotiven  sowie  für  Dampfmaschinen  von  über  18  Pferd  Leistung 
bestimmt. 


Longworth's  Luftfederhammer  mit  verstellbarem  Hube. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Einen  zu  den  verschiedenartigsten  Blecharbeiten  geeigneten  Hammer, 
bei  welchem  der  als  Fallblock  dienende  Luftcylinder  in  einer  senk- 
rechten Schlittenführung  gleitet  und  an  das  eine  Ende  eines  doppel- 
armigen  Hebels  angeschlossen  ist,  an  dessen  anderem  Ende  der  Zapfen 
einer  umlaufenden  Kurbelscheibe  angreift,  bringen  /.  und  W.  Player  in 
Birmingham  nach  Longworth's  Patent  (vgl.  auch  1878  227 """  524)  zur 
Ausführung.  Der  Drehpunkt  des  Doppelhebels  ist  derart  verstellbar, 
dafs  bei  gleichbleibendem  Kurbelhube  der  Hammerhub  bezieh,  die  Schlag- 
starke  in  Folge  der  verschieden  grofsen  Hebelarmlängen  veränderlich 
wird,  die  untere  Hubgrenze  aber  immer  nahezu  gleich  bleibt.  Dies  ist  noth- 
wendig,  weil  bei  Blecharbeiten  die  Stärke  der  zu  bearbeitenden  Gegen- 
stände sich  nur  wenig  ändert. 

Hierzu  wird,  wie  aus  Fig.  3  Taf.  19  ersichtlich  ist,  der  Drehzapfen  D 
des  Hammerhebels  C  auf  demselben  verschoben   und  in  einem  Schlitze 
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des  Hammergestelles  geführt,  welcher  etwa  15°  gegen  die  Wagerechte 
geneigt  ist.  Die  Verstellung  des  Drehzapfens  D  wird  mit  Hilfe  der  mit 
Handrad  F  versehenen  Schraubenspindel  T  bewirkt.  Der  Hammerbär  B 
(vgl.  Fig.  4  und  5)  gleitet  zwischen  zwei  parallelen  scharfkantigen  Stahl- 
schienen 5,  die  besonders  am  Gestelle  befestigt  werden.  Ein  Riemen,  auf 
loser  und  fester  Scheibe  laufend,  treibt  die  Kurbelscheibe  G  an.  Zur  Ver- 
meidung einer  Lenkstange  verschiebt  sich  das  Lager  des  Kurbelzapfens  E 
mit  einer  Hülse  auf  dem  als  cylindrische  Stange  ausgebildeten  Doppel- 
hebel 6\  wie  in  gleicher  Weise  der  Drehzapfen  Z),  so  dafs  der  Gabel- 
zapfen bei  A  am  Hammerbär  nur  geringen  Druck  in  der  Hebelrichtung 
auszuhalten  hat.  Der  Hammerbär  B  ist  ausgebohrt  und  enthält  nach 
Fig.  5  einen  Kolben  J  mit  einem  durchgesteckten  viereckigen  Gleit- 
stücke I,  durch  welches  der  Gabelzapfen  reicht,  die  Bewegung  von 
Kolben  und  Bär  also  nicht  starr  verbunden  erfolgt,  Deshalb  besitzt  der 
Hammerbär  lange  Schlitze  für  das  Gleitstück  I.  Die  Räume  über  und 
unter  dem  Kolben  J  wirken  als  Luftbuffer  und  die  Luft  als  ein  treibendes 
Zwischenmittel  in  den  Todtpunktstellungen  der  Kurbel. 

Die  Aus-  und  Einrückung  der  Hammerbewegung  wird  durch  einen 
Fufstritt  .P,  welcher  durch  eine  mit  Gewicht  X  belastete  Stange  auf  einen 
den  Riemenführer  bewegenden  Winkelhebel  H  (vgl.  Fig.  2)  wirkt,  ver- 
mittelt. Das  Gewicht  X  sucht  den  Hammer  stets  auszurücken.  Den  ver- 
schiedenen Arbeitszwecken  entsprechend  erhält  der  Ambosuntersatz  man- 
nigfaltige Ausführungen.  So  stellen  die  dem  Engineering,  1886  Bd.  62  *S.  485 
entnommenen  Figuren  2  und  3  Taf.  19  einen  in  zwei  Lagern  gehaltenen 
Querstab  dar,  welche  Anordnung  für  Rohrarbeiten  benöthigt  wird. 


Craven's  Krummzapfeii- Drehbank. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  19. 

Das  Abdrehen  der  Krummzapfen  der  Kurbelwellen  gi-ofser  Schiffs- 
maschinen auf  der  Drehbank  verursacht  Schwierigkeiten,  da  die  not- 
wendigen Ausgleichungsgewichte  die  ohnedem  bedeutende  Belastung  der 
Drehbank  verstärken,  wodurch  der  Gang  unruhig  und  die  Zugänglich- 
keit der  Arbeitsstelle  durch  die  einseitig  sich  drehenden  bedeutenden 
Massen  behindert  wird.  Wenn  man  die  schweren  Kurbelwellen  von  20 
bis  30l  Gewicht  dagegen  festlegt  und  eine  leichtere  Vorrichtung  mit 
gleichmäfsig  vertheilter  Masse  in  Bewegung  versetzt,  so  ist  ein  Vortheil 
jedenfalls  damit  erreicht. 

Gebrüder  Craven  in  Manchester  haben  nach  dem  Engineer,  1886  Bd.  62 
*  S.  458  für  die  Mersey  Forge  in  Liverpool  eine  solche  Drehbank  ge- 
liefert, auf  welcher  die  Krummzapfen  festgelegter  Schiffskurbelwellen 
mit  um  dieselbe  kreisendem  Werkzeuge  bearbeitet  werden.  Fig.  9  Taf.  19 
veranschaulicht  die  Anordnung  dieser  Maschine.     Ueber  zwei  parallele 
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selbstständige  Bettungen  sind  Querbalken  B  gelegt,  auf  welchen  die 
Kurbelachse  in  Unterstützungen  wagerecht  derart  aufgespannt  wird,  dafs 
immer  je  ein  Kurbelzapfen  in  die  Achsrichtung  der  Drehbank  fällt. 
Dieser  Kurbelzapfen  wird  von  einem  ringförmigen,  möglichst  schmalen, 
aber  in  radialer  Richtung  breiten  Rahmen  H  centrisch  umschlossen, 
dessen  Füfse  F  auf  parallelen  Wangen  der  beiderseitigen  Bettungen 
aufruhen,  so  dafs  sich  das  Ganze  in  der  Achsrichtung  der  Maschine  ver- 
stellen läfst.  An  diesen  Rahmen  legt  sich  ein  Drehring  mit  äufserem 
Zahnkranze,  welcher  nach  innen  zu  zwei  kreisabschnittförmige  An- 
sätze A  für  die  Stahlhalter  D  besitzt,  die  so  schmal  sind,  dafs  sie  in 
der  Kröpfung  der  Kurbel  durchgehen.  Durch  die  freibleibende  Oeffnung 
dieses  Drehringes,  welcher  im  inneren  Durchmesser  2736mm  mifst,  wird 
die  Kurbelwelle  geschoben. 

Während  zum  Plandrehen  der  inneren  Schenkelflächen  die  Stahl- 
halter durch  Schraubenspindeln  S  radial  angestellt  und  verschoben 
werden,  wird  zum  Abdrehen  der  Zapfenfläche  diese  ganze  Vorrichtung 
mit  dem  Drehringe  längs  der  Wangen  verstellt.  Dieser  Vorschub  er- 
folgt durch  einen  eigenen  Riemenantrieb  bei  H  durch  Vermittelung 
einer  Querwelle  auf  beide  Schraubenspindeln  s  der  parallelen  Führungs- 
wangen gleichzeitig.  Die  Hauptdrehbewegung  ist  selbstständig  von 
einer  vielstufigen  Riemenscheibe  E  auf  den  Zahnkranz  des  grofsen  Dreh- 
ringes mit  eingeschalteten  Rädervorgelegen  abgeleitet.  Bei  einer  Span- 
breite von  38mm  werden  mit  zwei  Stählen  vom  grob  vorgeschmiedeten 
Zapfen  bei  einmaligem  Vorgange  150mm  Material  vom  Durchmesser  ab- 
genommen. Die  beiden  Stahlhalter  sind  verschieden  lang:  der  Hub  und 
Zapfendurchmesser  der  Kurbelwellen  kann  innerhalb  gewisser  Grenzen 
ein  verschiedener  sein.  Die  in  Fig.  9  dargestellte  Maschine  ist  für  Zapfen 
von  675mm  Durchmesser  und  900mm  Hub  bestimmt. 


Kennedy's  Röhrenprobirapparat. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Fig.  6  und  7  Taf.  19  veranschaulichen  nach  Engineering^  1886  Bd.  42 
";:"S.  640  die  Einrichtung  eines  von  Kennedy  construirten  und  von  der 
Glenfield  Company  in  Kilmarnock  bereits  verschiedentlich  ausgeführten 
Apparates  zum  Probiren  von  gufseisernen  Wasserleitungsröhren  u.  dg]., 
bei  welchem  die  Dichthaltung  des  Rohres  zwischen  den  Einspannplatten, 
wie  auch  die  Zurückführung  der  einen  Einspannplatte  nach  der  Probe 
zur  Freimachung  des  Rohres  durch  Wasserdruck  erfolgt  (vgl.  Friedrich- 
Wilhelmshütte  u.  A.  1883  248*488).  Das  auf  seine  Sicherheit  gegen 
inneren  Druck  zu  untersuchende  Rohr  wird  zwischen  den  Prefsplatten  .4 
und  B  der  Wasserdruckpresse  gehalten  und  die  Rohrränder  an  diesen 
durch   mit  Weichmetall  überzogene   und   vorher  in   flüssigen   Talg   ge- 
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tauchte  Schmiedeisenringe  abgedichtet.  Die  Platte  B  ist  fest;  die  Platte  A 
(vgl.  Fig.  7)  dagegen  ist  mit  Rollen  auf  den  oberen  zwei  Verbindungs- 
stangen S  der  Presse  verschiebbar  und  wird  von  dem  Hohlkolben  K 
des  Prefswassercylinders  C  bewegt  und  dadui-ch  das  Rohr  festgehalten, 
wobei  der  Cylinder  C  während  der  ganzen  Probe  mit  einem  Accumu- 
lator  in  Verbindung  steht.  Nach  der  Probe  wird  die  Platte  A  durch 
einen  zweiten  Prefswasserkolben  &,  welcher  an  dem  mit  der  Platte  A 
durch  Staugen  verbundenen  Querhaupte  Q  angreift,  zurückbewegt  und 
das  Rohr  dadurch  zur  Herausnahme  aus  der  Presse  schnell  frei  gemacht. 
Die  Einleitung  des  Druckwassers  in  das  Rohr  erfolgt  durch  die  feste 
Platte  B  und  in  die  Zuleitungsröhre  ist  ein  Druckregler  eingeschaltet, 
so  dafs  die  Bedienung  des  Apparates  wesentlich  erleichtert  wird.  Die 
feste  Platte  B  hat  noch  einen  durch  Schraube  s  schliefsbaren  Kanal 
zur  Entlüftung  der  eingesetzten  Röhren  erhalten. 


Hanfbrechmaschine  von  F.  A.  Schöpfleuthner. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  19. 
Bisher  suchte  man  die  Handarbeit  beim  Brechen  des  Hanfes  zur 
Entfernung  der  holzigen  Stengeltheile  durch  Quetschen  zwischen  kan- 
nelirten  Eisenwalzen  und  gleichzeitiges  Auskämmen  mittels  Maschine 
zu  ersetzen  (vgl.  auch  Cardon  1886  260*385),  mufste  aber  hierbei  einen 
grofsen  Verlust  durch  Abfall  und  Faserabsprengen  mit  in  Kauf  nehmen, 
so  dafs  allgemein  auf  Maschinen  gebrochener  Hanf  weniger  Abnehmer 
fand  als  von  Hand  gebrochener  oder  sogen.  Hauswaare.  Die  Ursache 
liegt  weder  in  der  grofsen  Anzahl  Walzenpaare,  welche  der  Hanf  auf 
den  Maschinen  zur  gänzlichen  Entholzung  zu  durchlaufen  hat,  noch  in 
der  wiederholten  Vorwärts-  und  Rückwärtsbewegung  bei  den  neueren 
Constructionen,  sondern  einfach  in  der  Art  der  Behandlung  selbst. 
Kannelirte  Walzen  arbeiten  gleich  Zahnrädern  und  sind  deshalb  als 
solche  für  die  Behandlung  des  Hanfes,  selbst  bei  richtiger  Drehung,  un- 
brauchbar. Dieser  Nachtheil  läfst  sich  einfach  dadurch  vermeiden,  dafs 
man  den  Kämmen  eine  der  Geraden  anstatt  der  Kreisform  ähnliche  Bewe- 
gung gibt,  und  ich  habe  dies  bei  dem  in  Fig.  8  Taf.  19  dargestellten 
Hanf  brecher  benutzt.  Eine  gleichbleibende  zwangläufige  Beweguug  der 
Schläger  ist  selbstverständlich  unzulässig;  die  im  Schläger  durch  dessen 
Beschleunigung  angesammelte  Arbeit  kann  aber  nur  durch  elastische 
Gliederung  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangen,  wenn  der  Hub  entspre- 
chend nach  Belieben  stetig  geändert  werden  kann. 

In  Fig.  8  ist  der  angestrebte  Zweck  erreicht,  indem  die  Dreh- 
bewegung, die  beim  Antriebe  nicht  gut  zu  umgehen  ist,  von  einer  Kurbel 
ausgehend  durch  ein  Kniegelenk  auf  einen  T-förmigen  Hebel  übertragen 
und    derselbe    in    Schwingung    versetzt    wird.     Ich   stellte   diesen   Me- 
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chanismus  in  ein  möglichst  einfaches  Holzgestell  und,  indem  die  Schläger 
der  Kraftrichtung  entsprechend  gebogen  an  den  äufsei-sten  Enden  die 
erforderlichen  Schlagroste  erhalten,  liegen  auf  beiden  Seiten  des  Ge- 
stelles die  festen  Roste,  auf  welchen  die  aufgelegten  Stengel  zerknickt 
oder  gebrochen  werden.  Ob  Kraft-  oder  Handbetrieb  angestrebt  wird, 
in  beiden  Fällen  ist  eine  Haupt-  oder  Schwungradwelle  unvermeidlich, 
an  welcher  sich  die  Handkurbel  oder  die  Riemenscheiben  nach  Erfor- 
dernifs  ablösen. 

Die  erste  Bewegungsübertragung  geschieht  mittels  Riemen  von  der 
Scheibe  A  nach  der  Scheibe  Ä,  dann  aber  mittels  Kurbel  if,  deren 
Zapfen  von  einer  Schraube  s  in  Prismenführung  radial  verschoben  wird, 
sowie  der  Hub  verändert  werden  soll.  An  der  Stelle  der  Kurbeldrehung 
sind  zwei  in  Richtung  der  Kurbelwelle  verschiebbare  Bogen  b  angeordnet, 
zwischen  denen  eine  auf  dem  vorstehenden  Ende  der  Schraube  s  fest- 
gekeilte Reibungsrolle  r  kreist  und  sich  durch  Verschiebung  des  Doppel- 
bogens b  mittels  Fufstrittes  nach  Verlangen  bald  links,  bald  rechts 
abwickelt.  Man  sieht,  dafs  bei  gleichförmiger  Geschwindigkeit  des 
Antriebes  durch  beständige  Drehung  der  Rolle  r  die  Schläger  ihren 
Weg  beschleunigen  und  ihre  Kraftäufserung  erhöhen,  wie  dies  bei  An- 
näherung gegen  das  Bodenstück  der  Hanfstengel  nöthig  ist.  Die  Schwin- 
gungsachse 0  für  die  Schläger  liegt  in  zwei  Lagern  am  Mittelrahmen, 
während  der  Kurbelarm  C  lose  auf  dieselbe  geschoben  und  am  Knie- 
gelenke M  angehängt  ist;  je  zwei  Stangen  a  ziehen  die  Schläger  nieder. 

Zur  Ableitung  des  Bruches  laufen  unterhalb  der  Schlagroste  Flügel- 
walzen oder  Hechel  i7,  deren  Antrieb  von  einer  zweiten  Scheibe  D 
auf  der  Kurbelwelle  vermittelt  wird.  Die  Hanfstengel  werden  in  Rich- 
tung des  Pfeiles  zwischen  die  Roste  gelegt,  gebrochen  und  dann  wieder 
zurückgezogen,  um  mit  dem  entgegengesetzten  Ende  das  Gleiche  zu 
unternehmen.  Zur  vollkommenen  Entholzung  legt  man  die  Hanfstengel 
auf  halbe  Länge,  auch  seitlich  zwischen  die  Roste  ein,  um  die  Stengel 
dann  langsam  herauszuziehen.  Die  Reinigung  ist  tadellos  und  die  Lei- 
stung geradezu  überraschend. 


Walch's  Apparat  zum  Auslegen,  Zählen  und  Einschachteln 
von  Zündhölzern  u.  dgl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 
Die  geschnittenen  Hölzchen  oder  gezogenen  Wachskerzchen  werden 
bekanntlich  in  Rahmen  gesteckt  (vgl.  Sebold  1885  255*239),  um  in 
grofser  Anzahl  auf  einmal  in  die  Zündmasse  getunkt  und  auch  in  dem- 
selben Rahmen  getrocknet  zu  werden.  Das  Auslegen  der  erhaltenen 
Zündhölzchen  oder  Wachszündkerzchen  aus  dem  Tunk-  und  Trocken- 
rahmen, das  Zählen  oder  Abtheilen  derselben  in  Mengen  von  bestimmter 
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Zahl  und  das  Einfüllen  dieser  Mengen  in  Schachteln  soll  ein  von 
P.  O.  Walch  in  Paris  (*D.  R.  P.  Kl.  78  Nr.  36  905  vom  16.  August  1885) 
angegebener  Apparat  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ausführen  lassen. 
Die  wesentliche  Eigentümlichkeit  desselben  bildet  ein  Rechen,  welcher 
die  in  dem  Tunkrahmen  steckenden  Zündhölzchen  reihenweise  erfafst, 
aus  dem  Rahmen  zieht  und  dann  in  bestimmter  Zahl  in  Schalen  fallen 
läfst,  aus  welchen  die  Hölzchen  leicht  zum  Uebergleiten  in  die  bereit 
gehaltenen  Schachteln  gebracht  werden  können. 

Fig.  9  Taf.  20  veranschaulicht  die  ganze  Anordnung  des  Apparates; 
Fig.  10  bis  15  geben  den  Zählrechen  mit  den  Schalen  in  verschiedenen 
Arbeitsstellungen. 

Der  Tunk-  und  Trockenrahmen  a  (Fig.  9),  welcher  in  bekannter  Weise 
aus  einzelnen  Latten  zusammengesetzt  ist,  zwischen  denen  die  Zündhölzchen 
gehalten  werden,  ist  in  dem  Apparate  an  der  Rückseite  desselben  senkrecht 
beweglich  und  zwischen  dem  Winkel  w  und  der  Spannschiene  v  so  gehalten, 
dafs  der  Rahmen  a  mit  Hilfe  des  Handgriffes  u  und  der  Spindel  6  seitlich  nach 
beiden  Richtungen  etwas  verschoben  werden  kann.  Die  senkrechte  Bewegung 
des  Rahmens  wird  durch  ein  Windewerk  bei  c,  welches  von  dem  Handrade  t 
aus  gedreht  wird,  bewerkstelligt.  Der  Rechend  ist  mit  seinem  Tragbrette  h 
wagerecht  auf  der  Bahn/  verschiebbar  und  zwar  wird  diese  Verschiebung 
ebenfalls  durch  das  Handrad  t  vermittelt,  indem  Zahnräder  auf  der  Welle  des- 
selben in  die  am  Brette  h  angebrachten  Zahnstangen  s  (Fig.  11)  greifen.  Der 
Rechend  besteht  aus  drei  Theilen:  dem  eigentlichen  zinkenartig  nach  der  Ent- 
fernung der  Zündhölzchen  von  einander  im  Rahmen  a  ausgeschnittenen  vollen 
Theile  d  (Fig.  10),  einer  Umhüllung  dj  dieses  Theiles,  welche  genau  so  zinken- 
artig ausgeschnitten,  jedoch  auf  d  verschiebbar  ist,  und  zwar  mit  Hilfe  des 
Handgriffes  r,  und  der  über  diese  Hülle  oder  diesen  Hohlrechen  dj  von  oben  ge- 
legten Tasche  o.  Der  ganze  Rechen  ist  drehbar  an  dem  Brette  h  angeschlossen 
und  kann  mit  Hilfe  des  Handhebels  n  geneigt  werden,  indem  sich  bei  der 
Drehung  desselben  eine  Nase  gegen  eine  Leiste  am  Brette  h  legt  und  dann 
durch  die  Gelenkstange  m  die  obere  Seite  des  Rechens  nach  hinten  bewegt 
wird  (vgl.  Fig.  13),  wobei  gleichzeitig  eine  Abwärtsbewegung  der  Tasche  o,  an 
welche  die  Stange  m  eigentlich  angeschlossen  ist,  stattfindet. 

Der  Rechen  wird  zuerst  gegen  den  Rahmen  a  geschoben,  wobei  der  Voll- 
rechen d  und  der  Hohlrechen  dj  so  gegen  einander  stehen,  dafs  ihre  Zinken 
sich  decken  (vgl.  Fig.  14)  und  nun,  nachdem  noch  der  Rahmen  a  seitwärts  so 
gestellt  wurde,  dafs  die  Zündhölzchenreihen  sich  genau  den  Zwischenräumen 
der  Zinken  gegenüber  befinden,  der  Rahmen  a  nach  oben  bewegt,  bis  4  oder 
5  Reihen  Hölzchen  in  die  Zwischenräume  des  Rechens  eingetreten  sind.  Nach- 
dem durch  Verschiebung  des  Hohlrechens  di  diese  Hölzchen  dann  festgeklemmt 
sind  (vgl.  Fig.  15),  werden  die  oberen  Latten  des  Rahmens  a  mit  dem  an  Ketten 
hängenden  Haken  q  etwas  gelüftet  und  darauf  der  Rechen  vom  Rahmen  ab- 
bewegt, wobei  die  Zündhölzchen  aus  letzterem  gezogen  werden.  Der  Rechen 
kommt  am  Ende  seiner  Bahn  über  die  Schalen  e  zu  stehen  (Fig.  12)  und  nun 
werden  die  geklemmten  Hölzchen  durch  Verschiebung  des  Hohlrechens  dl  wieder 
frei  gemacht  und  fallen  alsdann,  nachdem  der  Rechen  noch  gekippt  wurde, 
von  der  Tasche  o  ausgeschoben  (vgl.  Fig.  13)  in  bestimmter  Anzahl  in  die 
Schalen  e.  Dieselben  sind  auf  der  Stange  i  drehbar  aufgehängt  und  können 
zur  Entleerung  in  die  Schachteln  gekippt  werden.  Das  in  gekippter  Stellung 
aus  seiner  Lage  am  hinteren  Ende  der  Schachteln  abrutschende  Stück  g  schiebt 
dann  die  Hölzchen  vollkommen  ohne  weiteres  Zuthun  in  die  untergehaltene 
Schachtel  hinein. 

Die  in  die  Schalen  e  gefallenen  Hölzchen  liegen  mit  dem  Zündköpfchen 
nach  hinten;  da  die  Hölzchen  nach  herrschendem  Gebrauche  aber  mit  dem 
Köpfchen  nach  oben  in  die  Schachteln  gelegt  werden  sollen,  was  namentlich 
bei  nur  einseitig   zu  öffnenden  Schachteln   der  Fall  ist.   so   kann  die  Stange  t 
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mit  den  Schalen  e  um  1800  gedreht  werden,  so  dafs  die  hinteren  Enden  der- 
selben nach  vorn  kommen.  Hierzu  wird  die  Stange  in  ihrer  Mitte  von  einem 
Drehzapfen  k  getragen  und  auf  beiden  Seiten  durch  Rollen  x  unterstützt.  Weil 
sich  vor  der  Drehung  der  Schalenreihe  die  Schieber  g  vor  den  Hölzchen  be- 
finden müssen  (vgl.  Fig.  13),  so  werden  während  des  Einlegens  der  Hölzchen 
die  Schalen  vor  frühzeitiger  selbstthätiger  Kippung  durch  eine  um  den  Zapfen  z 
drehbare  Blechmulde  t/,  welche  sonst  mit  einem  umgebogenen  Rande  auf  dem 
Brette  h  liegt,  geschützt. 


Ueber  Neuerungen  an  Lüftungseinrichtungen. 

(Patentklasse  27  und  37.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  261  S.  412). 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Um  zu  verhindern,  dafs  bei  Abzugsschloten  für  verdorbene  Luft  oder  Rauch 
kalte  Aufsenluft  in  den  Schlot  eindringt  und  den  Zug  desselben  hemmt, 
setzt  Fr.  Pelzer  in  Dortmund  (*D.  R.  P.  Kl.  27  Nr.  30948  vom  21.  Au- 
gust 1884)  auf  das  obere  Kaminende  eine  nach  oben  geschlossene  Kappe, 
deren  Seiten  wände  bis  unter  den  oberen  Rand  der  Kaminmündung  herab- 
greifen. Hierdurch  würde  die  Aufsenluft  von  der  letzteren  fern  gehalten, 
so  lange  Windstille  herrscht-  um  das  Gleiche  auch  bei  bewegter  Luft 
zu  erreichen,  will  Pelzer  an  den  genannten  Seitenwänden  leichte  Klappen 
anbringen,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Schlote  und  der 
Klappe  selbstthätig  schliefsen,  sobald  ein  Windstofs  gegen  dieselben 
trifft.  Da  solche  Klappen  jedoch  in  Folge  Verschmutzung  der  Gelenke 
nicht  lange  wirksam  sind,  so  war  dies  wahrscheinlich  der  Grund,  dafs 
Pelzer  (*  D.  R.  P.  Nr.  33  502  vom  28.  März  1885)  eine  andere  Bekrönung 
von  Abluft-  oder  Rauchschloten  angab,  welche,  wie  Fig.  14  Taf.  19  zeigt, 
aus  einem  aus  Streifen  zusammengesetzten  Dache  besteht,  wobei  die 
Streifen  in  der  Form  eines  liegenden  „Sa  oder  ähnlich  gebildet  sind  und 
derart  in  einander  greifen,  dafs  die  Kanten  b  stets  höher  als  die  Kanten  a 
liegen.  Die  Streifen  bilden  eckige  Rahmen,  stützen  sich  in  der  Mitte 
auf  Winkeleiseu  to  und  sind  nach  beiden  Seiten  zu  Rinnen  geneigt, 
welche  das  sich  in  den  Wellen  sammelnde  Wasser  ableiten.  Zum 
Schutze  der  unteren  seitlichen  Oeffnungen  des  Schlothutes  gegen  die 
Windstöfse  sind  bei  j  noch  Klappen  angebracht,  welche  bei  kleineren 
Kaminen  auch  für  sich  in  Anwendung  kommen  können,  wobei  dann  das 
eigentliche  Dach  geschlossen  wird. 

John  Eberhart  in  Laporte  City  hat  einen  feststehenden  Kaminaufsatz 
angegeben,  bei  welchem  das  die  Rauchgase  einer  Feuerungsanlage  ab- 
führende Rohr  innerhalb  eines  zweiten  Rohres  hochgeführt  ist ;  letzteres 
soll  die  verdorbene  Luft  aus  einem  zu  lüftenden  Räume  ableiten  und 
ist  hierzu  an  seinem  unteren  geschlossenen  Ende  mit  Löchern  zum  Eintritte 
der  Abluft,  an  seinem  oberen  Ende  mit  seitlichen  Löchern  zum  Austritte 
der  Luft  versehen.  Diese  Benutzung  der  Wärme  der  Rauchgase  zur 
Absauguna;  von  verdorbener  Luft   ist  bekannt  und  die  von  Eberhart  im 
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Scientific  American,  1886  Bd.  54  *  S.  306  mitgetheilte  Form  erscheint  wenig 
zweckmäfsig,  da  ein  Eindringen  von  kalter  Luft  in  den  Abflufsschlot 
und  damit  in  den  zu  lüftenden  Raum  nicht  verhindert  ist. 

Robert  Boyle  in  London  hat  seinen  zur  Absaugung  verdorbener  Luft 
angegebenen  Schlotaufsalz  (vgl.  1883  247  *  27.  1884  254  *  189.  1885  255 
400.257  489.258  334)  für  den  Fall  abgeändert,  dafs  ein  solcher  über 
das  Dach  herausstehend  aus  architektonischen  Gründen  nicht  angeordnet 
werden  kann,  jedoch  spitz  zusammenlaufende  Dachflächen  zur  Verfügung 
stehen.  Boyle  läfst  dann  nach  Iron,  1886  Bd.  28  *  S.  478  den  Abluft- 
kanal im  Dachfirst  derart  münden,  dafs  die  bewegte  Aufseuluft  quer 
durch  den  First  strömen  und  die  Abluft  ansaugen  kann.  —  Bei  einer 
anderen  von  Boyle  (daselbst  1887  Bd.  29  "'S.  115)  mitgetheilten  Form 
seines  Schlotaufsatzes  wird  der  Wind  gezwungen,  schräg  von  oben  nach 
unten  und  auswärts  durch  einen  Ringkanal  zu  strömen,  wodurch  das 
Ansaugen  der  Abluft  bewirkt  wird. 

Einen  drehbaren,  sich  nach  der  Windrichtung  einstellenden  Schlotauf- 
satz hat  Haltaufderheide  in  Kassel  entworfen.  Nach  dem  Centralblatt  der 
Bauverwaltung,  1886  *  S.  405  besteht  derselbe  aus  einer  gufseisernen 
Kappe  Ar(Fig.  11  Taf.  19),  welche  auf  das  Kaminende  gesetzt  wird  und 
oben  in  einen  dem  Querschnitte  des  Schlotes  entsprechenden  runden  Hals  R 
übergeht,  und  aus  dem  Wetterdache  D,  welches  von  drei  an  R  angenieteten 
Stäben  getragen  wird  und  sich  nach  oben  leicht  abnehmen  läfst ;  ferner 
ist  ein  drehbarer  Cylinder  M  angeordnet,  der  mittels  eines  angenieteten 
Bügels  B,  in  dessen  Mitte  ein  kurzes  Rohrstück  mit  Pfanne  sitzt,  auf 
den  Zapfen  Z  des  Daches  D  gehängt  ist.  Mit  dem  Bügel  B  ist  noch 
eine  Windfahne  F  fest  verbunden,  welche  den  Cylinder  M  so  dreht,  dafs 
stets  dessen  Ausflufsöffnung  0  von  der  Windrichtung  abgewendet  liegt. 
Bei  Schornsteinen  niedriger  Gebäude,  welche  nahe  an  höheren  liegen, 
empfiehlt  es  sich,  zwei  Oeffnungen  seitwärts  der  Fahne  in  den  Mantel 
anzubringen,  damit  der  gestaute  Wind  den  Abzug  der  Luft  oder  des 
Rauches  nicht  hindern  kann.  Die  Aufhängung  von  M  über  dem  Dache 
verhütet  das  Festrufsen;  ebenso  verhindert  die  Anordnung  des  Bügels 
mit  dem  Rohrlager  nach  abwärts  das  Eindringen  des  Regens.  Der  Wind 
wird  den  Abzug  nicht  hemmen,  sondern  befördern,  da  er  die  Ausströmungs- 
öffnung nur  streifend  treffen  kann.  Ein  weiterer  Vortheil  besteht  darin, 
dafs  der  Schlot  inwendig  bis  zum  Wetterdache  frei  ist,  also  leicht  von 
unten  oder  vom  Dache  aus  gereinigt  werden  kann.  Der  beschriebene 
Aufsatz  wird  von  Eduard  Schmitt  in  Düsseldorf  angefertigt. 

Die  Absaugung  verdorbener  Luft  mit  Hilfe  der  bewegten  Aufsenluft  zu 
bewirken,  ist  auch  der  Zweck  des  von  Friedrich  Kuntze  in  Leipzig 
(*D.  R.  P.  Kl.  27  Nr.  35  519  vom  18.  September  1885)  angegebenen  sog. 
Wirbelstrahlapparates,  dessen  Einrichtung  Fig.  12  Taf.  19  zeigt.  Dieser 
Saugkopf  stellt  sich  in  die  Windrichtung  ein;  die  leichte  Beweglichkeit 
ist  durch  eine  Rollenlagerung  erzielt,  bei  welcher  zwischen  die  beweg- 
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liehen  Laufkränze  n  am  Saugkopfe  und  den  feststehenden,  am  Rohre  S 
angegossenen  Kranz  u  Rollen  r  angeordnet  sind.  Die  bewegte  Aufsenluft 
strömt  durch  die  Düse  W  und  wird  von  den  schraubenförmigen  Leit- 
schaufeln s  genöthigt,  eine  kreisende  Bewegung  anzunehmen  und  damit 
in  Form  eines  Hohlkegels  durch  den  Trichter  A  zu  strömen,  wodurch 
ein  Ansaugen  der  Abluft  aus  dem  Saugrohre  S  erfolgt.  Das  Rollenlager 
ist  zum  Schutze  gegen  Staub  und  Regen  mit  einem  Gehäuse  H  umgeben, 
an  welchem  ein  Gegengewicht  q  angebracht  ist,  das  den  Schwerpunkt 
des  Saugkopfes  in  die  Drehachse  bringt. 

T.  W.  Wikox  in  Durham  (Englisches  Patent  1885  Nr.  8559)  hat 
eine  ähnliche  Einrichtung  getroffen,  jedoch  ein  Rollenlager  zur  leichteren 
Drehung  des  Aufsatzes  zur  Einstellung  in  die  Windrichtung  nicht  vor- 
gesehen. Die  bewegte  Luft  tritt  in  den  Trichter  T  (Fig.  10  Taf.  19)  und 
wird  durch  die  Form  desselben  nach  abwärts  geleitet,  um  bei  C  die  im 
Schlote  S  aufsteigende  Abluft  anzusaugen  und  mitzureilsen  und  nach 
hinten  wagerecht  auszublasen. 

Zur  Lüftung  von  Fabrikgebäuden,  Hallen,  Baracken  u.  dgl.  erscheint 
die  von  C.  Scharoicsky  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  36310  vom  19.  Januar  1886) 
angegebene  Firstlüftung  geeignet.  Die  Einrichtung  besteht  in  der  An- 
ordnung eines  Schlitzes  am  First  des  Daches  und  aus  einer  beweglichen 
Kappe.  Bei  Eisendächern  z.  B.  kann  der  Schlitz  5  in  der  durch  Fig.  13 
Taf.  19  verdeutlichten  Weise  durch  Bleche  a  gebildet  werden,  an  welche 
die  Winkeleisen  v  und  w  genietet  sind.  Der  Schlitz  und  die  aus  Blech 
gebildete  Kappe  k  haben  die  Länge  des  Firstes.  Die  Kappe  wird  durch 
einige  parallele  Hebel  H  gestützt  und  durch  Flach-  und  Winkeleisen 
abgesteift.  Der  an  der  Giebel  wand  liegende  Hebel  ist  mit  einem  zweiten 
Arme  versehen,  der  in  lothrechter  Richtung  durch  eine  Stange,  welche 
unten  in  einer  durch  Handrad  zu  drehenden  Schraubenspindel  endigt, 
bewegt  wird.  Hierdurch  kann  die  Kappe  k  gehoben  oder  gesenkt  werden, 
indem  die  Hebel  H  eine  Parallelbewegung  der  Kappe  bedingen.  Durch 
die  Verstellung  der  Kappe  ist  eine  Regelung  des  Luftabzuges  möglich. 
Bei  Regen,  Schnee  oder  wenn  nicht  gelüftet  zu  werden  braucht,  wird 
die  Kappe  so  gesenkt,  dafs  sie  sich  auf  das  Winkeleisen  w  aufsetzt  und 
damit  den  Schlitz  abschliefst.  Die  mittels  Winkeleisen  befestigten 
Schienen  d  sind  mit  Schlitzen  versehen,  in  welchen  sich  die  Hebel  H 
seitlich  führen. 

Für  Flügelgebläse,  welche  zur  Eintreibung  frischer  oder  Absaugung 
schlechter  Luft  benutzt  werden  sollen,  sind  neuerdings  keine  besonderen 
Verbesserungen  angegeben  worden.  Der  Zimmerventilalor  von  August 
Meichsner  in  Schneeberg  (*D.  R.  P.  Nr.  35  581  vom  17.  November  1885) 
besteht  aus  zwei  Flügelrädern :  das  eine  ist  mit  schräg  zur  Achse  stehen- 
den ebenen  Schaufeln  versehen  und  soll  die  Luft  als  Schraubensauger 
in  das  Gehäuse  fördern,  welches  beide  auf  gleicher  Welle  sitzende  Räder 
gemeinschaftlich  umschliefst;  das  andere  Rad  hat  ebene  radiale  Schaufeln 
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und  soll  die  eingesaugte  Luft  als  Schleuderbläser  forttreiben.  Zweck 
dieser  umständlichen  Anordnung  ist,  bei  einem  Schleudergebläse  eine 
Saugöffnung  am  Gehäuse  anbringen  zu  können,  die  nahezu  so  grofs  wie 
die  Fläche  des  Rades  ist.  —  In  viel  besserer  Weise  erzielt  das  Gleiche 
Fr.  Pelzer  in  Dortmund  bei  seinem  Schleudergebläse  (vgl.  1885  258  107). 

Das  von  Smith  in  Detroit  vorgeschlagene,  im  Engineering  and  Mining 
Journal,  1886  Bd.  42  *  S.  131  beschriebene  Schraubengebläse  zeigt  nichts 
Besonderes;  es  sind  ebene,  schräg  zur  Achse  stehende  Schaufeln  ange- 
ordnet, welche  nicht  ganz  bis  zur  Achse  gehen,  sondern  an  einer  auf 
dieser  befestigten  Scheibe  sitzen,  so  dafs  das  leicht  eintretende  Zurück- 
strömen von  Luft  an  der  Achse  verhindert  ist. 

Als  eine  unzweckmäfsige  Abänderung  des  altbekannten  Henschef- 
schen  Paternostergebläses  ist  das  von  Eugen  Bellbardt  in  Halle  a.  S. 
(*D.  R.  P.  Nr.  35905  vom  13.  December  1885)  angegebene  Gebläse  zu 
betrachten.  Ein  lotbrecht  aufgestellter  Rohrstrang  von  der  Form  eines 
langgestreckten  ..0"  ist  oben  mit  einem  Stutzen  zur  Zuleitung  der  abzu- 
saugenden Luft,  unten  mit  einem  zweiten  zur  Abführung  derselben  ver- 
sehen. In  dem  Rohrstrange  befinden  sich  mehrere  leichte  Hohlkörper, 
die  sich  leicht  verschieben  lassen  und  gegen  die  Rohrwandung  dicht 
abschliefsen.  In  einen  der  lothrechten  Rohrzweige  wird  Wasser  einge- 
leitet, welches  sich  auf  einem  der  Scheidekörper  sammelt  und  diesen 
durch  sein  Gewicht  niederdrückt;  der  nächstfolgende  Körper  schliefst  dann 
eine  gewisse  Menge  Luft  zwischen  sich  und  dem  Wasser  ab  und  wird 
selbst  durch  das  stetig  demselben  zufliefsende ,  sich  sammelnde  Wasser 
bewegt.  So  bilden  sich  in  dem  einen  Rohrstrange  einzelne  Abtheilungen 
von  Luft  und  Wasser,  wobei  erstere  einen  gewissen  Druck  erfährt,  mit 
welchem  sie  unten  in  das  Druckrohr  abströmt.  Im  zweiten  lothrechten 
Rohrstrange  bewegen  sich  die  Scheidekörper  aufwärts.  Der  Nutzeffect 
ist  natürlich  gering. 

Noch  sind  zwei  Neuerungen  an  Lüftungsfenstern  (vgl.  1886  261*412) 
zu  erwähnen:  Ernst  Weinhold  in  Dresden  (*D.R.P.  Kl.  37  Nr.  35  987 
vom  18.  December  1885)  will,  um  eine  Lüftung  durch  Fenster  zu  ge- 
statten, ohne  dieselben  öffnen  zu  müssen,  im  oberen  und  unteren  Theile 
des  Rahmenholzes  Oeffnungen  anbringen,  welche  durch  Klappen  mittels 
geeigneter  Zugvorrichtungen  mehr  oder  weniger  geschlossen  werden 
können.  —  Jacob  Munk  in  Wien  (*D.  R.  P.  Kl.  37  Nr.  36260  vom 
23.  Oktober  1885)  bildet  ein  Fenster  mit  sich  selbstthätig  öffnenden 
Klappenscheiben  dadurch,  dafs  letztere  mit  Gegengewichten  versehen 
sind,  welche  die  einzelnen  Klappen  stets  in  geöffneter  Lage  zu  halten 
suchen.  Durch  Anziehen  einer  Schnur  kann  eine  lothrecht  aufgehängte 
Leiste  gegen  die  Klappen   bewegt,   diese   beliebig  geschlossen   werden. 
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Papst's  Verstärkung  der  Wirkung  im  Telephon. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 
Zur  Erzielung  einer  stärkeren  Wirkung  des  Telephons  will  E.  Papst 
iu  Hannover  (*D.R.P.  Kl.  21  Nr.  36390  vom  24.  Oktober  1885  und 
Zusatz  *Nr.  36845  vom  22.  December  1885)  oberhalb  der  schwingenden 
Platte  jP  (Fig.  1  Taf.  20)  des  Telephons  einen  die  Oeßhung  des  Schall- 
trichters V  concentrisch  umschliefsenden,  von  einer  Drahtrolle  s  um- 
gebenen eisernen  Ring  r  von  winkelförmigem  Querschnitte  (|~~)  anbringen ; 
durch  die  sogen.  Ueberregung,  d.  i.  durch  die  von  der  schwingenden 
Platte  P  noch  nicht  gebundenen  Kraftlinien,  werden  in  der  Rolle  s,  welche 
zugleich  mit  den  auf  dem  Magnete  M  selbst  befestigten  Rollen  in  die 
Hauptleitung  L  eingeschaltet  ist,  Inductionsströme  erzeugt. 

Die  Eisenmasse  braucht  die  Oeffnung  des  Schalltrichters  V  gar  nicht 
concentrisch  zu  umschliefsen,  sondern  es  kann  eine  Eisenmasse  von  be- 
liebiger Gestalt,  welche  eine  oder  mehrere  Rollen  trägt,  oberhalb  der 
schwingenden  Platte  P  im  Felde  der  nicht  von  der  Platte  P  gebundenen 
Kraftlinien  angeordnet  werden. 

Anstatt  des  im  Querschnitte  winkelförmigen  Ringes  kann  auch  (be- 
sonders bei  Anwendung  hufeisenförmiger  Magnete  im  Telephon  ober- 
halb der  schwingenden  Platte  P  ein  Ring  R  (vgl.  Fig.  2  und  3  Taf.  20) 
angebracht  werden,  welcher  an  den  Stellen,  die  den  beiden  Polen  des 
im  Telephone  befindlichen  Hufeisenmagnetes  gegenüber  stehen,  je  einen 
bogenförmigen  Ansatz  Q  trägt.  Die  beiden  Ansätze  sind  von  Rollen  s 
umgeben,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung  gewickelt  und  hinter 
einander  in  die  Leitung  L  einzuschalten  sind. 


Fewson's  Apparat  zum  Unschädlichmachen  von  Kanalgasen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 

Um  Kanalgase  unschädlich  zu  machen,  will  H.  Fewson  in  Bucking- 
ham,  England,  auf  dieselben  Elelttricität  wirken  lassen  (vgl.  auch  Lodge 
1885  258  167).  Fig.  8  Taf.  20  veranschaulicht  nach  Industries,  1886 
Bd.  1  *  S.  161  eine  Anlage  zu  diesem  Zwecke.  Die  durch  ein  Kapsel- 
werk R  in  der  Leitung  O  angesaugten  Kanalgase  werden  zuerst  in  einen 
Behälter  V  gedrückt,  welcher  mit  Wasser  gefüllt  ist,  so  dafs  den  Gasen 
beigemengte,  im  Wasser  lösliche  Bestandteile  schon  zurückgehalten 
werden.  Aus  dem  Behälter  V  treten  die  Gase  durch  das  Rohr  D  in 
den  eigentlichen  elektrischen  Apparat  A  über,  wo  sie  in  unschädliche 
Bestandteile  zerlegt  werden  sollen.  Diese  gelangen  dann  durch  das  Rohr  E 
zu  einer  doppelten  Waschung  in  die  Behälter  T  und  aus  dem  zweiten 
derselben  durch  das  Rohr  S  ins  Freie.  Zu  den  Behältern  T  und  V 
führt  die  für  jeden  einzelnen  derselben  mit  durch  Hahn  abzusperrender 
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Abzweigung  versehene   Leitung  X  zur  Beischaffung   frischen   Wassers, 
während  das  gesättigte  Wasser  in  der  Sammelleitung  Z  abläuft. 

Der  elektrische  Apparat  A  ist  in  Fig.  6  und  7  Taf.  20  in  Grundrifs  und 
Längsschnitt  besonders  dargestellt  und  besteht  aus  einem  viereckigen,  mit  Glas- 
tafeln ausgekleideten  Kasten,  in  welchen  am  Boden  die  Zuleitung  bei  D  und 
die  Ableitung  bei  E  für  die  Gase  angeordnet  sind.  Innerhalb  des  Kastens  sind 
senkrechte  Glasplatten  C  so  angebracht,  dafs  die  durch  den  Apparat  streichenden 
Gase  gezwungen  werden,  einen  Schlangenweg  nach  Richtung  der  in  Fig.  7  an- 
gedeuteten Pfeile  zu  machen.  Die  vordere  Seite  der  Glasplatten  C  ist  mit 
Zinnfolie  bedeckt  und  an  diese  Zinnfoliedecken  jeder  Platte  C,  abwechselnd  in 
einiger  Entfernung  davon,  sind  Platindrähte  W  geführt.  Ein  gleicher  Draht  W{ 
ist  auch  an  die  Rückseite  der  letzten  Glasplatte  vom  Eingange  D  aus  gelegt 
und  die  Drähte  von  jeder  Seite  mit  der  positiven  und  negativen  Stromleitung  P 
bezieh.  N  einer  Dynamomaschine  verbunden.  Die  bei  D  in  den  Apparat  ein- 
tretenden Gase  sollen  dadurch  bei  ihrem  Schlangenwege  bis  zum  Austritte  E 
gewissermafsen  einer  elektrolytischen  Behandlung  unterliegen,  wobei  die  Gase 
zerlegt  werden,  neue  unschädliche  Verbindungen  entstehen  und  Sauerstoff 
frei  wird.  Auf  der  hinteren  Seite  der  letzten  Glasplatte  soll  Ozon  gebildet 
werden,  so  dafs  die  gewaschenen,  bei  S  abziehenden  Gase  mit  Ozon  gemischt 
und  geruchsfrei  in  die  Atmosphäre  treten. 

Ein  gleich  gutes  Ergebnifs  soll  auch  erzielt  werden,  wenn  an  Stelle  der 
Glastafeln  im  Apparate  A  Glasscherben  oder  Bimsstein  untermischt  mit  Stücken 
eines  Elektricität  nichtleitenden  und  mit  Zinnfolie  bedeckten  Materials  ein- 
gesetzt werden  und  die  an  den  Enden  ihrer  Umhüllung  entkleideten  Drähte  P 
und  N  einfach  in  diese  Ausfüllung  des  Apparates  A  gesteckt  werden. 

An  einem  Versuchsapparate  hat  der  Sanitätsbeamte  Dr.  R.  De  Ath  in  Bucking- 
ham  die  Wirkung  der  elektrischen  Behandlung  von  Kanalgasen  in  Bezug  auf 
Geruch  der  Abgangsgase  und  Geschmack  des  Wassers  der  Waschbehälter  T 
festgestellt. 
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Patentklasse  6.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 

Zum  Trocknen  von  Schlempe  u.  dgl.  haben  Wirth  und  Comp,  in 
Frankfurt  a.  M.  (*D.R.P.  Nr.  37632  vom  31.  Oktober  1885)  einen  Apparat 
in  Vorschlag  gebracht,  bei  welchem  das  Trockengut  auf  eine  umlaufende, 
einen  ringförmigen  Feuerzug  abdeckende  Scheibe  aufgetragen  wird.  Um 
bei  dieser  Anordnung  die  Wärme  der  aus  dem  trocknenden  Gute  auf- 
steigenden Dämpfe  auszunutzen,  wurde  ferner  die  in  Fig.  4  Taf.  20  dar- 
gestellte Einrichtung  (*D.  R.  P.  Nr.  37641  vom  13.  April  1886)  getroffen, 
bei  welcher  über  der  vom  Triebwerke  bei  T  aus  mittels  Kegelräderpaar 
bewegten  und  auf  der  Unterseite  von  den  Heizgasen  der  Feuerung  F 
bespülten  Trockenscheibe  a  ein  Kegel  d  aufgebaut  ist,  worin  durch  die 
von  a  aufsteigenden  Dünste  eine  Vorverdampfung  oder  eine  Vortrocknung 
stattfindet. 

Das  zu  trocknende  Gut  oder  die  einzudickende  Flüssigkeit  wird  durch  ein 
Rohr  nach  dem  Trichter  e  geleitet  und  letzterer  in  langsame  Drehung  versetzt, 
so  dafs  sich  die  Flüssigkeit,  welche  bei  g  austritt,  rings  auf  die  Kegelfläche  b 
vertheilt.  Eine  an  dem  ebenfalls  mit  umlaufenden  Arme  h  befestigte  nach- 
schleifende Kette  bewirkt  bessere  Vertheilung  und  ein  gleicher  Arm  streicht 
bei  seinem  Umgange  das  Trockengut  nach  unten,  so  dafs  dasselbe  bei  i  ringsum 
über  den  Rand  von  6  und  auf  den  äufseren  Umfang  der  Kegelscheibe  c  fällt. 
Hier  bewirkt  ein  Arm  A  zuerst  bessere  Vertheilung  und  ein  zweiter  Arm  l  das 
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Abstreichen  des  Gutes  in  den  SamrneÜrichter  m.  Von  hier  aus  gelangt  das 
vorgetrocknete  Gut  durch  das  Rohr  n  auf  eine  Vertheilungsvorrichtung  o,  welche 
das  Gut  gleichmäfsig  auf  die  eigentliche  Abdampfscheibe  a  aufträgt. 

Die  Arme  ä,  k  und  l  sowie  der  Trichter  e  sitzen  sämmtlich  auf  einem 
senkrechten  Rohre  p,  welches  durch  die  obere  Welle  /  gedreht  wird. 

Beim  Betriebe  wird  der  von  a  aufsteigende  Dampf  durch  den  Blechmantel  q 
gezwungen,  unter  der  Scheibe  c  hinzustreichen,  um  durch  die  ringförmige 
Oeffnung  r  nach  den  Ausgangsöffnungen  *  in  der  mittleren  festen  Hohlachse  v 
zu  gelangen.  Das  an  der  unteren  Seite  von  c  sowie  an  q  sich  niederschlagende 
Condensationswasser  wird  auf  die  Fufsplatte  t  geleitet  und  von  da  abgeführt. 
Die  Dämpfe,  welche  durch  *  treten,  verlassen  die  Hohlachse  v  wieder  durch  die 
Oeffnungen  u  und  streichen  unter  der  Scheibe  6  hin  bis  zur  ringförmigen  Oeff- 
nung i,  wo  sie  über  die  Scheibe  b  treten  und  den  Raum  über  derselben  durch 
die  Oeffnungen  w  verlassen.  Der  Danipfstrahlsauger  x  sorgt  für  den  erforder- 
lichen Abzug.  Das  an  der  unteren  Seite  von  b  sich  niederschlagende  Conden- 
sationswasser wird  durch  die  Rinne  y  aufgefangen  und  durch  Röhrchen  nach 
aufsen  geleitet.  Das  im  oberen  Theile  des  Kegelmantels  d  sich  absetzende 
Wasser  wird  durch  die  Rinne  z  gesammelt  und  abgeleitet.  Im  unteren  Theile 
von  d  kann  das  sich  bildende  Wasser  unmittelbar  ablaufen. 


Apparate  zum  Reinigen  von  Wasser  zur  Dampfkessel- 
speisung u.  dgl. 

(Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  261  S.  335.) 

Mit  Abbildungen. 

Im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry,  1886  S.  267  be- 
sprechen Wm.  Macnab  und  G.  H.  Beckelt  die  neueren  Verbesserungen  in 
der  Reinigung  des  Wassers  zu  technischen  Zwecken.  Zur  Entfernung 
von  Kalk  und  Magnesia  aus  hartem  Wasser  ist  bereits  verschiedentlich 
die  Ausfällung  derselben  durch  eine  Mischung  von  Kalkmilch  und  Aetz- 
natron  empfohlen.  *  Es  gehen  bei  dieser  Behandlung  die  bekannten 
Reactionen  vor  sich: 

CaO(CO>>2  +  CaO  =  2CaC03. 
CaO(C02)2  +  2NaHO  =  CaC03  +  Na^COg  +  H20. 

CaS04  +  Na2C03  =  CaC03  +  Na2S04. 
MgS04  +  2NaOH  =  Mg02H2  +  Na2S04. 

Eine  vollständige  Entfernung  des  als  Bicarbonat  und  Gyps  im  Wasser 
enthaltenen  Kalkes  und  der  Magnesia  ist  durch  Fällen  mit  Kalkmilch 
und  Natronlauge  nicht  möglich,  da  kohlensaurer  Kalk  wie  auch  Mag- 
nesiumhydrat im  Wasser  etwas  löslich  sind;  doch  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  dafs  auf  diese  Weise  gereinigtes  Wasser  wenig  Kesselstein  an- 
setzt. Die  durch  eine  solche  Behandlung  des  Wassers  aus  demselben 
abgeschiedenen  Verbindungen  sind  sehr  leicht  und  brauchen  deshalb  ziem- 
lich lange  Zeit  zum  Absetzen,  weshalb  Behälter  mit  grofsen  Arbeits- 
flächen nöthig  sind. 

Diese  Bedingungen  für  die  Wasserreinigung  mittels  Kalkmilch  und 
Aetznatron    soll    ein    von   Gaillet    und  Huet   in   Lille,   Frankreich,   an- 

1  Vgl.  F.  Schulze  1868  188  217.  Berenger  und  Stingl  1876  219  342.  F.  Fischer 
1876  220  377. 
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gegebener  Apparat   (vgl.  auch  Paul  Gailiet  1886  261*19  und  *D.R.P. 
Kl.  1  Nr.  34914  und  38032)  erfüllen,  welcher  in  England  von  Stanhope  in 
Fulham  ausgeführt  wird  und  deshalb  auch  unter  dem  Namen  Stanhope  s 
Wasserreiniger  bekannt  ist.     Fig.  1  und  2  S.  332  veranschaulichen  nach 
Armengaud's  Publication  industrielle,  1885/6  Bd.  30  *  S.  389  einen  solchen 
Apparat  von  einfacher  Anordnung,  welcher  in  bedeckten  Räumen  auf- 
zustellen  ist   und   in  der   Hauptsache  aus  einem  viereckigen  Thurme  D 
besteht,    über  welchen    die    Behälter    zur   Aufnahme    der    Reinigungs- 
mittel aufgestellt  werden.    Der  Thurm  D  enthält  eine  Anzahl  unter  45° 
geneigter  Bleche  F,  welche  von  zwei  Seiten  abwechselnd  zwischen  ein- 
ander bis  nahe  an  die  gegenüber  stehende  Wand  reichen  und  nach  den 
beiden  anderen  Thurmwänden  V-förmig  gebogen  sind.    Der  oberste  Be- 
hälter A  enthält  die  Aetznatronlösung,  welche  in  einen  der  beiden  Be- 
hälter B  abgelassen  werden  kann,  worin   die  Mischung  der  Kalkmilch 
mit  der  Aetznatronlösung   stattfindet.     Es    sind    zwei  Behälter  B   vor- 
gesehen,   um   immer  in   einem   derselben  die  Mischung   vorzubereiten, 
während  sie  aus  dem  anderen  Behälter  durch  einen  mit  Schwimmer  B{ 
versehenen    Schlauch  6A    beständig  an   der  Oberfläche  entnommen   und 
mittels  des   Rohres  d  dem   Behälter  E  zugeführt   wird.     In    dem  letz- 
teren wird  durch  das  mit   dem  Schwimmer  E{   versehene  Zulaufventil 
immer  ein  gleicher  Stand  der  Reinigungsflüssigkeit  erhalten  und  somit 
ein  gleichbleibender  Auslauf  derselben  durch  den  Hahn  f  in  das  Trichter- 
rohr C  erzielt,  in  welches  auch  durch  Rohr  e  das  zu  reinigende  Wasser 
zuläuft.   Die  Mischung  von  Wasser  mit  Reinigungsmittel  tritt  durch  den 
Rohrstutzen  c,  unten  in  den  Thurm  D  und  hat,  durch  die  Bleche  F  in 
einer  Schlangenlinie   aufsteigend,  Zeit,  die  gefällten  Verbindungen  ab- 
zusetzen.    Oben   im  Thurme   geht  das  Wasser  noch  durch  ein  Filter  h 
aus  Sägespänen  und  läuft  dann  in  dem  Rohre  g  zu  seiner  Verwerthung 
zum  Kesselspeisen  oder  in  der  Wäscherei,  Färberei,  Bleicherei  u.  dgl.  ab. 
Der  ausgeschiedene  Schlamm   setzt  sich  im  Thurme  D  in  den  ein- 
zelnen Blechzwischenräumen  an  der  untersten  Stelle  an  und  wird  dort 
durch  die  Hähne  /  in  das  Abflufsrohr  L  abgelassen.   Die  Blechzwischen- 
räume können  auch  durch  verschliefsbare  Oeffhungen  /  gereinigt  werden. 
Die  namentlich  bei  der  Inbetriebsetzung  sich  in  den  oberen  Ecken  der 
Blechzwischenräume  ansammelnde  Luft  wird  durch  die  Hähne  j  in  das 
Abblaserohr  J  entlassen. 

Einen  Apparat  für  gröfsere  Leistung,  wie  ein  solcher  auf  den  Aus- 
stellungen zu  London  und  Antwerpen  1885  vorgeführt  war  und  welcher 
bis  10000cbm  Wasser  im  Tage  reinigen  kann,  ist  in  Fig.  3  und  4  S.  332 
veranschaulicht.  Derselbe  setzt  sich  aus  vier  Einzelthürmen  D  zusammen 
und  kann  im  Freien  ohne  Bedachung  aufgestellt  werden;  deshalb  ist 
der  Apparat  auch  mit  einem  durch  die  Treppe  N{  erreichbaren  Rund- 
gange zur  Beaufsichtigung  der  gemeinschaftlichen  Speisung  aller  vier 
Thurme  D,  welche  durch  das  dicke  Standrohr  C  stattfindet,  und  mit  einer 
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mit  der  Treppe  P{  versehenen  Bühne  P  zur  Bedienung  der  Behälter  A 
und  B  ausgerüstet.  Im  Uebrigen  bedeuten  gleiche  Buchstaben  wie  in 
Fig.  1  und  2  gleiche  Theile  und  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  das  frische 
Wasser  in  dem  Kanalrohre  C2  zugeführt  wird  und  dann  in  dem  Rohre  c 
aufsteigend  sowohl  durch  e  in  das  Rohr  C,  als  auch  durch  das  mit  Ab- 
zweigung und  Auslauf  hähnen  versehene  Rohr  p  zur  Füllung  der  Be- 
hälter A  und  ß  gelangt. 

Der  Niederschlag,  welcher  aus  den  Hähnen  /  abgelassen  wird,  ent- 
hält nach  den  a.  a.  0.  aufgeführten  Versuchen  von  Wm.  Macnab  und 
G.  H.  Beckett  höchstens  20  Proc.  feste  Bestandtheile.  Nachstehend  ist  die 
Analyse  eines  getrockneten  Schlammes  mit  wenig  organischen  Bestand- 
teilen (I)  bezieh,  von  Schlamm  mit  viel  organischen  Beimengungen  (II) 
angeführt;  im  letzteren  Falle  wurde  Thonerdezusatz  zur  weiteren  Reinigung 
des  Wassers  empfohlen: 

I  II 

Bei  Rothglut  flüchtig      ....     48,6     .     .     .     38,8 

Kieselsäure 1,2     .     .     .     17,8 

Thonerde 1,2    ..     .     21,3 

Eisenoxyd 1,5     ..     .       7,7 

Calciumoxyd 39,1     ...       7,2 

Magnesiumoxyd 8,0     ...       3,1 

Kohlensäure  u.  dgl 0,4     .     .     .       4,1. 

Wie  die  Verfasser  weiter  ausführen,  ist  der  Kalkgehalt  des  Wassers 
nach  der  Behandlung  immer  ziemlich  gleich,  dagegen  der  Magnesium- 
gehalt verschieden,  je  nachdem  Hydrat  oder  auch  theilweise  Magnesium- 
carbonat  gefällt  wurde,  da  letztere  Verbindung  bedeutend  löslicher  im 
Wasser  ist  als  Hydrat.  Der  gröfste  Theil  der  Kohlensäure  des  Wassers 
kann  durch  Zugabe  von  Kalkmilch  gebunden  werden;  aber  es  ist  ziemlich 
schwierig,  den  richtigen  Kalkzusatz  einzuhalten.  Aus  diesen  Gründen  ist 
auch  stark  Magnesia  haltiges  Wasser  schwieriger  zu  reinigen  als  Wasser, 
welches  gröfstentheils  Kalk  enthält.  Wenn  das  zu  reinigende  Wasser 
viele  organische  Stoffe  enthält,  setzt  man  dem  Fällungsmittel  ein  Eisen- 
oder Thonerdesalz  und  entsprechend  mehr  Natron  zu.  Die  ausgeschiedene 
Thonerde  bewirkt  dann,  dafs  sich  der  Niederschlag  rascher  absetzt  und 
auch  die  organischen  Stoffe  gröfstentheils  entfernt  werden.  Für  45001 
Wasser  soll  0k,05  bis  0k,3  Thonerdesulfat  zugesetzt  werden. 

Einen  dem  beschriebenen  ähnlich  eingerichteten  Apparat  zur  Wasser- 
reinigung unter  Benutzung  desselben  Vorganges  bringen  J.  W.  Gray  und 
Söhne  in  London  nach  A.  Howalsons  englischem  Patent  1885  Nr.  6351  zur 
Ausführung.  Derselbe  ist  nach  Engineer^  1886  Bd.  61*:tS.  400  in  Fig.  5  ver- 
anschaulicht und  besteht  wieder  aus  einem  viereckigen,  durch  eine  senk- 
rechte Zwischenwand  in  zwei  Schächte  getheilten  Thurme.  Der  eine 
Schacht  enthält  abwechselnd  schräg  gegen  einander  und  dicht  gestellte 
Einsätze  aus  gelochtem  Bleche  und  auf  diesen  wieder  ein  Filter  aus 
Sägespänen,  während  der  andere  Schacht  frei  bleibt.  Ueber  dem  Thurme 
sind  zwei  grofse  Behälter  für  das  Reinigungsmittel  aufgestellt,  aus  welchen 
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dasselbe  in  den  einen  der  darunter  befindlichen,  mit  Schwimmerzuflufs- 
ventil  versehenen  kleineren  Behälter  abläuft.  In  den  zweiten  gleichen 
Fig.  5.  Behälter  gelangt  das   zu  reinigende 

Wasser  und  in  dem  einen  Schachte 
des  Thurmes  geht  dann  die  Mischung 
von  Wasser  mit  Reinigungsmittel  vor 
sich.  Beim  Aufsteigen  des  Wassers 
in  dem  anderen  Schachte  des  Thur- 
mes sollen  sich  die  ausgeschiedenen 

Verbindungen  absetzen,  welche 
schliefslich  durch  die  an  dem  trichter- 
förmigen Boden  des  Thurmes  ange- 
brachten Hähne  abgelassen  werden. 

Ein  Apparat,  welcher  eine 
Grundfläche  von  lm,82X0m,91  be- 
ansprucht und  2m,9  hoch  ist,  soll  in 
der  Stunde  22701  Wasser  reinigen. 
Die  Bewegung  des  Wassers  im  Ap- 
parate erfolgt  sehr  langsam;  die  Ge- 
schwindigkeit beträgt  etwa  0m,08  in 
der  Minute,  wobei  das  Wasser  durch 
einen  freien  Querschnitt  von  0cim,18 
streichen  mufs. 

Ueber  die  bei  der  Wasserver- 
sorgung der  Stadt  Antwerpen  seit 
etwas  über  einem  Jahre  im  Betriebe 
stehende  Anlage  zur  Reinigung  des 
Wassers  mittels  Eisenschioammfiltern 
nach  dem  Verfahren  von  Anderson 
(vo-1.  1885  258"""  122)  bringt  das  Genie  Civil,  1886  Bd.  9  *  S.  234  nähere 
Einzelheiten.  Hiernach  sind  daselbst  drei  liegende,  mit  Eisenspänen 
gefüllte  und  langsam  umlaufende  Cylinder  in  Gebrauch  und  werden 
von  dem  reinigenden  Wasser  —  68001  in  der  Minute  —  durchflössen. 
Die  Cylinder  haben  lm,5  Durchmesser,  4m,5  Länge  und  sind  in  einem 
besonderen  Gebäude  von  9m,l  Länge,  7m,8  Breite  und  3m,45  Höhe 
untergebracht.  Der  Motor,  welcher  die  Cylinder  in  Drehung  zu  ver- 
setzen hat,  eine  kleine  Dampfmaschine,  ist  an  der  Mauer  des  Gebäudes 
befestigt  und  betreibt  eine  senkrecht  zu  den  Cylindern  liegende  Welle, 
von  der  durch  Kegelräderpaare  kurze  Achsen  getrieben  werden;  auf 
letzteren  sitzen  kleine  Zahntriebe,  welche  in  den  am  Umfange  der 
Cylinder  angebrachten  Zahnkranz  greifen.  Die  aus  Schmiedeisen- 
platten zusammengenieteten  Cylinder,  von  denen  jeder  mit  seiner 
1120k  betragenden  Eisenbeschickung  etwa  15l  wiegt,  machen  in  der 
Minute   etwa    *|3  Umdrehung.     Die  Arbeitsleistung  zur  Bewegung   der 
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Cylinder  soll  für  jeden  0,4  Pferd  nicht  überschreiten.  Die  Cylinder 
haben  abgeflachte  kugelförmige  Böden  mit  angesetzten  Rohrstutzen  von 
0m,25  lichter  Weite,  mit  welchen  die  Cylinder  in  Lagerböcken  ruhen. 
In  die  Rohrstutzen  treten  die  Enden  der  Zulauf-  und  Ablaufrohre,  welche 
durch  Stopfbüchsen  abgedichtet  sind.  Innen  besitzen  die  Cylinder  an 
der  Umfängswand  in  einer  geraden  Linie  20  ebene  Schaufeln  und  an 
fünf  weiteren  gleichmäfsig  vertheilten  Stellen  gekrümmte  Schaufeln  zu 
dem  Zwecke,  die  Eisenspäne  im  Cylinder  aufzurühren  und  in  steter 
Bewegung  zu  erhalten.  Die  ebenen  Schaufeln  können,  da  dieselben 
mittels  durch  die  Wand  gesteckter  Zapfen  und  aufsen  liegender  Muttern 
befestigt  sind,  beliebig  schräg  eingestellt  werden,  um  im  Cylinder  nach 
Bedarf  der  Einwirkung  der  Wasserströmung  auf  die  Eisenspäne,  welche 
gegen  die  Wasseraustrittseite  geschwemmt  würden,  entgegen  zu  ar- 
beiten. Vor  dem  Eintrittstutzen  ist  im  Cylinder  ein  Sieb  gelegt,  um 
eine  bessere  Vertheilung  des  eintretenden  Wassers  zu  befördern,  und 
beim  Austritte  reicht  das  feststehende  Abflufsrohr  in  den  Cylinder  hinein 
und  ist  dort  nach  oben  umgebogen,  so  dafs  nur  das  Wasser  in  der 
oberen  Cylinderzone  abfliefsen  kann  und  die  stets  durch  ihre  Schwere 
niedersinkenden  Eisenspäne  nicht  mit  nach  aufsen  gerissen  werden 
können.  Die  Cylinder  besitzen  noch  Mannlöcher  zum  Einbringen  der 
Eisenspäne  und  zum  Reinigen,  ferner  für  letzteren  Zweck  auch  Ablafs- 
hähne.     Das  Eisen  wird  in  Form  von  Gufseisenfeile  benutzt. 

Den  Vorgang  der  Wasserreinigung  mittels  Eisen  erklärt  Anderson 
dahin,  dafs  das  Wasser  bei  dem  Bespülen  der  fortwährend  in  Bewegung 
befindlichen  Eisenspäne  etwas  Eisen  aufgelöst  mit  fortführe,  welches 
dann  bei  dem  freien  Austreten  des  Wassers  an  die  Luft  sofort  oxydire 
(vgl.  auch  1880  236  144.  1886  261  178).  Das  gebildete  Eisenoxyd  wird 
durch  ein  darauf  folgendes  Filtriren  des  Wassers  in  gewöhnlichen  Sand- 
filtern zurückgehalten.  Es  ist  demnach  erforderlich,  dafs  das  Wasser 
eine  gewisse  Zeit  mit  den  Eisenspänen  in  Berührung  bleibt  und  letztere 
in  Bewegung  erhalten  werden.  Bei  der  beschriebenen  Anlage  sind  die 
Abmessungen  und  Geschwindigkeiten  so  bestimmt,  dafs  lcbm  Wasser 
lg,45  Eisen  aufzulösen  vermag.  Thatsächlich  stellt  sich  in  Antwerpen 
auch  der  wöchentliche  Eisenverbrauch  auf  etwa  100k. 

In  Antwerpen  wird  das  Wasser  der  Nethe,  eines  aus  Torfboden 
entspringenden  Flusses,  welches  eine  leichte  Färbung  besitzt  und  erdige 
Bestandteile  mit  sich  führt,  gereinigt.  Das  aus  den  Cylindern  kom- 
mende Wasser  steigt  in  senkrechten  Rohren,  weil  dabei  Eisentheilchen 
nicht  gut  mitgerissen  werden  können,  nach  einem  etwa  lm  höher  ge- 
legenen Behälter,  mufs  in  demselben  durch  ein  schräg  liegendes  Sieb 
gehen,  um  hierauf  in  die  etwas  tiefer  liegenden  Sandfilter  geleitet  zu 
werden.  Die  Anlage  in  Antwerpen  bewährt  sich  vollständig  und  besser,  als 
wenn  das  Wasser  nach  der  Vertheilung  in  Hausfiltern  mit  Eisenschwamm 
gereinigt  würde,  welcher  Vorschlag  vor  der  Errichtung  der  Anlage  ge- 
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macht  worden  war.  Anderson  hat  ausgerechnet,  dafs  die  Betriebskosten 
der  Anlage  sich  auf  0,2032  Pf.  für  lcbm  Wasser  stellen,  wobei  5  Proc. 
für  Tilgung,  10  Proc.  für  die  Apparate  und  5  Proc.  für  Zinsen  in  An- 
schlag gebracht  wurden. 


Apparat  mit  Regulator  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas 
aus  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  20. 

C.  Fabricius  und  A.  Zawrzel  in  Penzig  bei  Wien  (*D.  R.  P.  Kl.  26 
Nr.  37373  vom  29.  Januar  1886)  haben  einen  mit  Regulator  versehenen 
tragbaren  Apparat  zur  Erzeugung  von  Gas  aus  leicht  flüchtigen  flüssigen 
Kohlenwasserstoffen  (vgl.  Archer  1886  262*370)  angegeben,  welcher 
zwar  etwas  umständlich  erscheint,  jedoch  bei  aufmerksamer  Bedienung 
im  Kleingewerbe  beim  Löthen  o.  dgl.  und  im  Hausbedarfe  zu  Koch- 
zwecken u.  s.  w.  gute  Dienste  leisten  dürfte. 

Ein  Docht  b  (Fig.  5  Taf.  20)  saugt  den  tlüssigen  Kohlenwasserstoff,  z.  B. 
Ligroin,  aus  dem  Behälter  A  nach  dem  aus  Bimsstein  und  Gyps  bestehenden 
Cylinder  B,  welcher  von  der  Röhre  c  durchzogen  und  von  der  Retorte  C  um- 
schlossen wird.  Durch  Erhitzung  der  letzteren  mittels  der  Spirituslampe  D 
verdampft  der  in  dem  Körper  B  aufgesaugte  Brennstoff.  Die  sich  bildenden 
Gase  sammeln  sich  im  Räume  Al ,  welcher  mit  dem  Sicherheitsventile  d  ver- 
sehen ist.  Die  Ableitung  des  Gases  erfolgt  durch  das  Rohr  c(,  in  welchem 
ein  Ventil  e,  angebracht  ist,  das  durch  Zurückziehen  der  Ventilspindel  c3  ge- 
öffnet wird.  Durch  die  mittels  der  Schieberhülse  h  verschliefsbare  Oeffnung  o 
kann  auch  atmosphärische  Luft  angesaugt  werden.  Die  am  Rohre  q  ange- 
brachte Abzweigung  e  führt  zu  einem  mit  Luftloch  versehenen  besonderen 
Brenner,  welcher  die  Spirituslampe  D  ersetzen  oder  ergänzen  kann.  Um  den 
jeweiligen  Gasverbrauch  selbstthätig  regeln  zu  können,  steht  der  Gasraum  Al 
durch  das  Rohr  h^  mit  dem  Kautschukballen  /ij  in  Verbindung,  welcher  bei  zu 
sehr  gesteigerter  Gasspannung  einen  aufliegenden  Gewichtshebel  E  hebt  und 
durch  diesen  einen  sich  zwischen  dem  Gasbrenner  e  und  der  Retorte  C  einschie- 
benden Schirm  *  sowie  eine  den  Docht  der  Lampe  D  umgebende  Hülse  t  hebt. 


Ueber  die  Fortschritte  der  Photographie  und  der  photo- 
mechanischen Druckverfahren;  von  Prof.  J.  M.  Eder  inWien. 

(Patentklasse  57.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  260  S.  224.) 

Obschon  die  Herstellung  von  photographischen  Bildern  in  der 
Camera  und  das  Copiren  auf  gesilbertes  Papier  einerseits,  als  auch  die 
Herstellung  von  Drucken  mittels  Chromgelatine  und  Asphalt  auf  Stein 
oder  Metall  andererseits  in  das  Gebiet  der  Photographie  gehören,  so 
werden  diese  Zweige  gegenwärtig  dennoch  häufig  gesondert  und  getrennt 
behandelt.  In  der  That  haben  sich  die  sogen,  „photomechanischen 
Reproductionsverfahren"  in  der  Druckindustrie  selbstständig  eingebürgert 
und  gewinnen  eine  fortwährend  steigende  Bedeutung  für  das  Druckerei- 
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gewerbe  und  zur  Herstellung  von  Abbildungen,  weshalb  sie  besondere 
Berücksichtigung  verdienen. 

Die  Photographie  und  die  photomechanischen  Druckverfahren  sind 
in  Oesterreich  neuerdings  Gegenstand  der  besonderen  Aufmerksamkeit 
und  Förderung  von  Seite  des  Unterrichtsministei-s  Dr.  v.  Gautsch  ge- 
worden, indem  derselbe  die  einschneidende  Bedeutung  der  photogra- 
phischen Methoden  sowohl  zu  Zwecken  der  eigentlichen  Fachphoto- 
graphie,  als  auch  für  die  graphischen  Kunstgewerbe  und  die  Wissenschaft 
sehr  richtig  gewürdigt  hat.  Laut  Zuschrift  des  Unterrichtsministers  an 
die  Commune  Wien  ist  die  Errichtung  einer  „Lehr-  und  Versuchsstation 
für  Photographie  und  Reproductionsverfahren"  geplant  unter  gemein- 
schaftlichem Zusammenwirken  von  Staat  und  Gemeinde,  an  welcher 
sowohl  eine  Tages-,  als  Abendschule  vorhanden  sein  soll  und  die  künst- 
lerische und  technische  fachliche  Bildung  in  diesen  Fächern  zu  ver- 
mitteln und  aufserdem  entsprechende  Anleitung  für  Künstler,  Gelehrte  u.  a. 
für  ihre  besonderen  Zwecke  zu  ertheilen  wäre.  Eine  solche  Anregung 
von  Seite  der  Regierung  ist  geeignet,  ein  neues  Centrum  zur  Pflege  der 
Photographie  und  deren  Verallgemeinerung  zu  schaffen  und  ist  im  Interesse 
dieses  Faches  wärmstens  zu  begrüfsen. 

Auch  in  Deutschland,  welches  ein  hervorragendes  photochemisches 
Laboratorium  an  der  technischen  Hochschule  in  Berlin  unter  der  Lei- 
tung des  hochverdienten  Prof.  H.  W.  Vogel  besitzt,  ist  in  Folge  der 
Errungenschaften,  welche  die  Photographie  auf  der  Berliner  Natur- 
forscher-Versammlung in  schlagender  Weise  nachwies,  die  Anregung  zur 
Vermehrung  der  Lehrkanzeln  in  diesem  Fache  gegeben  worden  und  es 
sollen  demnächst  entsprechende  Curse  an  anderen  technischen  Lehr- 
anstalten eröffnet  werden. 

Die  in  England  genommenen  Patente  auf  Erfindungen,  wel-che  die 
Photographie  betreffen,  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  auffallend  ver- 
mehrt. Während  im  J.  1839  und  1840  nur  je  ein  und  im  J.  1851  nur 
zwei  Patente  ertheilt  wurden,  sind  im  J.  1860  =  30,  1870  =  15,  1880 
=  38 ,  1883  =  40,  1884  =  130  und  im  J.  1885  sogar  199  Patente  aus- 
gegeben worden.     (Photographic  News,  1886  S.  710.) 

Photographische  Linsen  und  Apparate. 

In  Jena  wurde  von  Dr.  Schott  und  Gen  eine  Glasschmelzerei  für 
optische  Zwecke  mit  Unterstützung  der  preufsischen  Staatsregierung  ge- 
gründet, worin  neue  Glassorten  (Crown-,  Flint-,  Barium-,  Bor-,  Phospat- 
Gläser)  erzeugt  werden,  welche  für  dieConstruction  neuer  photographischer 
Linsensysteme  von  Bedeutung  sind.  Es  werden  bereits  solche  Glassorten 
für  photographische,  mikroskopische  und  astronomische  Zwecke  mit 
bestem  Erfolge  verwendet.     (Vgl.  1886  260  94.) 

Fr.  v.  Voigtländer  construirte  neue  Porträt-Euryskope,  welche  einen 
gröfseren  Gesichtsfeldwinkel   (über  50°)   als   die   gewöhnlichen  Porträt- 
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objective  und  das  Verhältnifs  von  Oeffnung  zur  Brennweite  wie  1 : 4!/2 
besitzen.  Das  neue  Instrument  zeichnet  sich  durch  Schärfe,  gleich- 
mäfsige  Beleuchtung  des  Gesichtsfeldes  und  zutreffende  Zeichnung 
vor  dem  bisherigen  Porträtobjectiv  mit  getrennter  Hinterlinse  aus.  Es 
eignet  sich  besonders  zu  Gruppenaufnahmen  in  Räumen  von  geringerer 
Länge.  *  Auch  Dr.  Steinheil  in  München  ist  mit  neuen  Constructionen 
beschäftigt,  nämlich  mit  sogen.  Universal- Aplanaten,  bei  welchen  neue 
Glassorten  in  Anwendung  kommen.  Bei  den  Steinheir sehen  Aplanaten 
ist  durch  die  Symmetrie  die  Verzerrung  behoben  und  sind  die  verschieden- 
farbigen Bilder  gleich  grofs  gemacht;  die  3  Radien  genügen  für  Mafs- 
stab  und  Hebung  von  Kugelgestaltfehler  und  chemischem  Focus.  Der 
Abstand  der  beiden  Objective  bedingt  die  Form  der  Bildfläche,  die 
Reihenfolge  der  Glasarten,  Formen,  welche  störende  Reflexe  ausschliefsen, 
und  die  Linsendicken  bieten  Elemente,  um  das  Bild  aufser  der  Achse 
deutlich  zu  bekommen.  (Bei  den  Weitwinkel- Aplanaten  sind  die  Dicken 
ein  wesentliches  Element  und  müssen  streng  eingehalten  werden.)  Von 
der  Wahl  der  Glassorten  ist  die  erreichbare  Helligkeit  und  die  Form 
der  möglichst  deutlichen  Bildfläche  bedingt.  Glasarten  mit  grofsem 
Unterschiede  in  Brechung  und  Zerstreuung  geben  grofse  Helligkeit,  aber 
stark  gekrümmte  Bilder,  während  durch  Aenderung  im  Verhältnisse  von 
Brechung  und  Zerstreuung  der  beiden  verwendeten  Glassorten  der  Ab- 
stand der  beiden  Hälften  und  damit  die  Bildkrümmung  und  die  Abnahme 
der  Helligkeit  gegen  den  Rand  hin  vermindert  werden  können. 

Dalimeyer  in  London  erzeugt  neue  „rapide  einfache  Objective", 
welche  ähnlich  seiner  älteren  einfachen  Weitwinkel-Landschaftslinse 
construirt  sind,  jedoch  mit  einer  gröfseren  Blendenöffnung  ein  gutes  Bild 
geben.  Früher  waren  zwei  Crown-  und  eine  Flintglaslinse  zu  einem 
Systeme  verkittet;  jetzt  aber  sind  zwei  Flintgläser  und  ein  Crownglas 
verwendet.     (Photographic  News,  1886  S.  503.) 

Zur  Herstellung  von  Photographien  auf  sehr  grofse  Entfernungen 
(1  bis  2km)  wendete  Lacombe  eine  Combination  zweier  Linsen  (ähnlich 
wie  bei  einem  Fernrohre)  an.  E.  Mathieu  stellte  nach  diesem  Vorgange 
sehr  deutliche  Photographien  eines  entfernten  Thurmes  her,  welche  in 
La  Nature  (1886)  sowie  im  Bulletin  de  i Association  beige  des  Photographes, 
1886  S.  506  und  600  abgebildet  sind.  Als  Apparat  kann  ein  Photo- 
graphenobjeetiv  von  33cm  Brennweite,  nebst  einer  Linse  von  90cm 
Brennweite  und  der  Auszug  eines  Taschenfernrohres  dienen.  Stolze  em- 
pfiehlt hierzu  einen  Aplanat  von  28cm  Brennweite,  dessen  Bild  man  inner- 
halb der  doppelten  Brennweite  mit  einem  Aplanat  von  4cm  Brennweite 
auffängt  und  vergröfsert.     (Photographisches   Wochenblatt,  1887  S.  7.) 

Trail-Taylor    schlägt  im  British  Journal   of  Photographie ,   Nr.  1372 

1  Vgl.  Photographische  Correspondenz ,  1886  S.  359.  Ueber  diese  Linsencon- 
struetion  entstand  ein  Prioritätsstreit  zwischen  Dallmeyer  und  Voigtländer  (Photo- 
graphic News,  1886  S.  668). 
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eine  ähnliche   Vorrichtung  für   Küstenaufnahmen   vom  Borde    fahrender 
Schiffe  aus  vor. 

Es  ist  erwähnenswerth,  dafs  bereits  der  Engländer  G.  Thomas  zur 
Zeit  des  Krim-Krieges  1854  Aufnahmen  auf  etwa  5km  Entfernuno-. mittels 
des  Objectivglases  eines  Teleskopes  von  82mm,5  Durchmesser  und  lm,525 
Brennweite  (unter  Anwendung  einer  Blende  von  25mm,4)  angefertigt 
hatte.     {Photographic  News,  1886  S.  783.) 

Stirn  construirte  eine  sogen.  Geheim-Camera,  welche  die  Form  einer 
flachen  Blechdose  von  150mm  Durchmesser  besitzt,  so  dafs  sie  unter 
dem  Rocke  getragen  werden  kann  und  die  Linse  bei  einem  Knopfloche 
hervorragt.  (Photographische  Mittheilungen,  1886  Bd.  23  S.  208  und  226.) 
Einen  sehr  ähnlichen  Apparat  beschrieb  auch  Fetter  in  La  JSature  (1886) 
bezieh,  im  Bulletin  de  l  Association  beige  des  Photographes,  1886  S.  507. 

E.  Himly  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  38684  vom  6.  August  1886)  hat 
auf  einen  7)Hüf8belichter%  welcher  zerstreutes  Licht  in  die  photogra- 
phische Camera  einführt  und  dadurch  die  Belichtungszeit  abkürzt,  Pa- 
tentschutz erlangt;  die  Vorrichtung  gründet  sich  auf  das  seit  1870  be- 
kannte Prinzip  der  „Vorbelichtung"  der  Platten.  ? 

Aufnahmen  mit  der  Camera  ohne  Objectiv. 

Es  tauchten  auch  wieder  von  mehreren  Seiten  Versuche  auf,  über 
photographische  Aufnahmen  ohne  Objectiv,  nämlich  mit  der  einfachen 
„Lochcamera".  Bekanntlich  hat  Johann  Baptist  Porta  schon  1553  in 
seiner  rMagia  naturalis'-'-  die  Camera  ohne  Linse  beschrieben,  aber  schon 
in  der  Ausgabe  vom  J.  1589  machte  er  die  Vortheile  der  Einschaltung 
einer  Linse  bekannt.  In  meinem  ..Ausführlichen  Handbuch  der  Photo- 
graphie" (Bd.  1  S.  208)  habe  ich  erwähnt,  dafs  Berry  schon  im  J.  1855 
eine  Landschaft  mit  einer  Lochcamera  (0mm,64  Oeffnung)  aufnahm  und 
dafs  Emerson  (1862),  Abney  (1881)  und  Spiller  die  Möglichkeit,  mit  der 
Lochcamera  zu  photographiren,  zeigte.  Meheux's  Vortrag  über  diesen 
Gegenstand  in  der  französischen  photographischen  Gesellschaft  (1886) 
bringt  für  den  Fachmann  keine  neuen  Gesichtspunkte. 

R.  Colson  widmete  eine  eigene  Druckschrift  3  der  Photographie  ohne 
Objectiv,  worin  er  der  einfachen  Lochcamera  grofsen  Bildwinkel  und 
geometrische  Treue  nachrühmt.  Die  beigegebene  Probephotographie  auf 
Bromsilbergelatine  wurde  mit  einer  Oeffnung  von  0mm,3,  einem  Abstände 
der  Platte  von  13cm  und  20  Secunden  Belichtungszeit  hergestellt.  Es  mufs 
aber  erwähnt  werden,  dafs  dieses  Bild  wohl  sehr  interessant  ist,  aber 
selbst  den  geringsten  Anforderungen  an  Schärfe  der  Zeichnung  nicht 
genügt. 


?  Vgl.   Eder:  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie,  1885  Bd.  1  S.  68. 
3  La  Photographie  sans  objectif.     (Paris  1887.      Gauthier-  Villars.) 
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Die  Photographie  auf  Reisen  und  zu  Landschaftsaufnahmen. 
Bezüglich  der  Photographie  auf  Reisen  sind  namentlich  die  Ein- 
richtungen von  W.  Burger  in  Wien  hervorzuheben.  Derselbe  benutzt 
hierfür  eine  Camera  mit  Metallschlitten,  Vorrichtung  zum  Heben  und 
Neigen  des  Objectivbrettchens  behufs  Aufnahme  von  ungewöhnlich  hoch 
oder  tief  gelegenen  Gegenständen.  Als  Objective  wird  Dalimeyer  s  Patent- 
Rapid-Rectilinear  (81,'., +61,',)  von  38mm  Linsendurchmesser  und  28cni 
Brennweite  oder  ein  ähnlicher  Aplanat  oder  Euryskop  für  Architecturen, 
Landschaften,  Einzelfiguren  verwendet.  In  Fällen,  wo  die  Aufstell- 
entfernung sehr  kui*z  ist,  wird  ein  Patent-Rapid-Rectilinear  (6  X  5)  von 
2lcm  Brennweite  empfohlen  (oder  ein  Steinheifsches  Weitwinkel-Aplanat). 
W.  Burger  ruft  die  Bilder  mit  Pyrogallol,  Bromammonium  und  Am- 
moniak hervor;  die  beiden  ersteren  sind  in  kleinen  Posten  in  Papier- 
päckchen eingewickelt,  welche  zu  je  einer  Tasse  voll  Entwickler 
ausreichen.  Hierzu  werden  0?,9  Pyrogallol,  4§,3  Bromammonium, 
9CC  Ammoniak  und  150cc  Wasser  gemischt.  Die  Platten  und  Prä- 
parate werden  bei  gröfseren  Reisen  postenweise  in  Blechbüchsen  ein- 
gelöthet.  W.  Burger  hat  nach  seinem  Systeme  schon  viele  Expeditionen 
mit  bestem  Ei-folge  ausgerüstet,  z.  B.  die  archäologische  kleinasiatische 
Expedition  von  Benndorf,  Niemann  und  Burger  selbst,  ferner  die  öster- 
reichische arktische  Expedition  nach  Jan  Mayen,  die  Expedition  des 
Grafen  Teleky  und  von  Höhnet  quer  durch  Afrika.  Ferner  wurden  nach 
Bürgern  Angaben  photographische  Ausrüstungen  der  österreichischen 
Kriegsmarine  zu  Küstenaufnahmen,  anthropologischen  Studien  u.  dgl. 
durchgeführt. 

Photographie  von  Landschaften  und  Wolken. 

Die  Anwendung  farbenempfindlicher  (orthochromatischer)  Platten 
hat  bei  Landschaftsaufnahmen  sehr  günstige  Erfolge  geliefert.  Besonders 
Oberneiter  in  München  wies  nach,  dafs  Azalinplatten  (mit  gelber  Scheibe 
hinter  dem  Objectiv)  mehr  Einzelheiten  im  Laubwerk,  sowie  viel  bessere 
Wiedergabe  der  Perspective  ferner  Gebirge  bewirken. 

Die  Photographie  von  Wolken  gelingt  wesentlich  besser,  wenn  man 
dunkelgelbe  Glasschirme  vor  dem  photographischen  Objectiv  anbringt 
und  Erythrosin-,  Azalin-  oder  andere  orthochromatische  Platten  benutzt. 
Wie  Referent  in  der  Photographischen  Correspondenz ,  1886  S.  362  mit- 
theilte, treten  die  Wolken  mit  grofser  Deutlichkeit  und  Plastik  hervor. 

Ueber  die  Verwendung  farbenempfindlicher  Platten  zu  Landschafts- 
aufnahmen ohne  Gelbscheibe  ist  weiter  unten  berichtet. 

E.  Vogel  in  Berlin  versuchte  die  Herstellung  von  Landschaftsphoto- 
graphien  nach  Sonnenuntergang  und  fand,  dafs  am  12.  September  ^  Stunde 
nach  Sonnenuntergang  das  Licht  180  mal  schwächer  als  zu  Mittag  war. 
Eine  Landschaft,  welche  bei  Mondschein  (3  Tage  nach  dem  Vollmond 
am    16.  September)    um  Mitternacht    photographirt    wurde,    erforderte 
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40  Minuten  Belichtungszeit.    (Photographische  Mittheilungen,  1886  Bd.  23 
S.  163  und  178.) 

Astronomische  Photographie. 

Gebrüder  Henry  in  Paris  setzen  ihre  Sfern-Photographien  fort  (vgl. 
1886  260  225).  Das  von  ihnen  benutzte  Instrument  hat  34cm  Oeffnung 
und  3ni,43  Brennweite.  Die  Belichtungszeit  ist  für  Sterne  1.  bis  4.  Gröfse 
0,005  bis  0,03  Secunden,  für  Sterne  12.  bis  14.  Gröfse  2  bis  13  Minuten, 
für  Sterne  16.  Gröfse  sogar  l1^  Stunde  und  darüber.  Sie  entdeckten 
mit  Hilfe  der  Photographie  einen  bis  dahin  unbekannten  Nebel  in  den 
Plejaden,  welchen  nachträglich  Director  Slruve  in  Pulkowa  mit  Hilfe 
eiues  Fernrohres  unmittelbar  wahrnehmen  konnte. 

Nach  O.  Lohse  am  astrophysikalischen  Observatorium  in  Potsdam  läfst 
sich  die  astronomische  Photographie  der  Gestirne  nach  drei  Richtungen 
hin  ausführen:  1)  Mit  der  gewöhnlichen  photographischen  Camera  (z.  B. 
mit  einem  Objectiv  von  20cm  Brennweite)  können  gröfse  Theile  des 
Himmels  im  Mafsstabe  der  Uranometrie  aufgenommen  werden.  2)  Mit 
Fernrohren  von  mittleren  Abmessungen,  mit  welchen  Sternkarten  her- 
gestellt werden.  3)  Gröfse  Fernrohr-Instrumente  für  das  Studium  von 
Sternhaufen,  Doppelsternen,  Planeten  u.  dgl.  —  Mit  Vortheil  hat  Lohse 
Eosinplatten  bei  Doppelsternen  mit  verschieden  gefärbten  Componenten 
verwendet.  Sonnenphotographien  werden  besonders  scharf  und  reich 
an  Einzelheiten,  wenn  man  Wannen  mit  Kaliumhypermanganatlösung 
im  Fernrohre  einschaltet.    (Astronomische  Nachrichten,  1886  Bd.  115  S.  1.) 

E.  v.  Gothard  in  Hereny  (Ungarn)  erzielt  gute  Erfolge  bei  der  Stern- 

photographie.     Er  schreibt: 

„Ich  verwende  meistens  Bromsilbergelatineplatten,  welche  mit  Erythrosin 
gefärbt  sind;  es  dürfte  ferner  das  Cyanin  und  Coerulein  für  die  astronomische 
Photographie  Bedeutung  haben.  Als  Entwickler  leistet  mir  der  von  Eder  für 
meine  Zwecke  empfohlene  Soda-Entwickler  die  besten  Dienste.  Für  genaue 
Abmessungen  sind  nur  die  Originalnegative,  nicht  aber  Papiercopien  zu  ver- 
wenden. Die  mit  gewöhnlichen  photographischen  Apparaten  gemachten  astro- 
nomischen Photographien  vertragen  eine  6  bis  8  fache  Vergröfserung:  die  mit 
Vergröfserungsapparaten  im  Teleskop  gemachten  Bilder  vertragen  aber  eine 
Vergröfserung  nicht,  sondern  können  nur  mit  der  Lupe  betrachtet  werden. 
Ich  habe  mit  dem  Euryskop  im  J.  1885  die  Sternbilder  Lyra,  Hercules,  Kas- 
siopeia  u.  a.  aufgenommen;  mit  dem  Retlector  im  J.  1885  und  1886  eine  gröfse 
Anzahl  Sternhaufen,  den  Orionnebel,  Ringnebel  der  Lyra  und  bei  diesem  letz- 
teren auf  der  Photographie  einen  Stern  in  der  Mitte  des  Nebels  entdeckt, 
welcher  bis  jetzt  unbekannt  war.  Im  Allgemeinen  fand  ich,  dafs  die  ortho- 
chromatischen Platten  bei  Sternaufnahmen  häufig  hesser  als  gewöhnliche  Platten 
verwendbar  sind    und  die  Sternbilder  mit  gröfserer  Naturtreue  wiedergeben." 

Am  29.  Oktober  1886  photographirte  v.  Gothard  den  schwachen  tele- 
skopischen Kometen  (Barnard-Hartwig)  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  mit 
1  Stunde  Belichtungszeit  (Astronomische  Nachrichten,  1887  Bd.  116  S.  122). 

Ueber  Aslrophotographie  veröffentlicht  R.  Spitäler  zu  Wien  in  der 
Photographixchen  Correspondenz,  1886  S.  517  und  564  eine  geschichtliche 
Uebersicht  und  beschreibt  seineu  eigenen  gelungenen  Versuch  bezüglich 
der  Mondpholographie,  welche  er  mit  dem  grofsen  Refractor  der  Wiener 
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Sternwarte  angestellt  hatte.  Er  benutzte  auf  den  Rath  des  Referenten 
Ervthrosinplatten  und  erzielte  sowohl  bei  Mond-,  als  bei  Sternaufnahmen 
günstige  Ergebnisse. 

Die  englische  Sonnen  finslernifs- Expedition  nach  Granada  hat  grofsen 
Erfolg  gehabt  und  Maunder,  Darwin  und  Schutter  erhielten  eine  grofse 
Anzahl  von  photographischen  Aufnahmen  der  Corona  sowie  von  Spectren. 
(Photographische  Mittheilungen,  1886  Bd.  23  S.  192.) 

Janssen  berichtete  in  den  Comptcs  rendus,  1886  Bd.  102  S.  80  über 
die  photographische  Aufnahme  eines  Sonnenfleckes  und  der  Granulationen 
in  der  Sonne;  Mouchey  legte  der  französischen  Akademie  (daselbst  S.  289) 
mehrere  Sternphotographien  vor,  welche  im  Pariser  Observatorium  her- 
gestellt waren,  darunter  die  Photographie  des  Nebelfleckes  in  den 
Plejaden. 

Am  Observatorium  des  Harvard  Collegiums  in  England  wurden 
Sternaufnahmen  mit  einem  grofsen  Voigtländer' sehen  Porträtobjeetiv  ge- 
macht und  zufriedenstellende  Bilder  erzielt.  (Fortsetzung  folgt.) 


Verhalten  von  Torf  und  Humus  haltigem  Sande  bei  der 
Mörtelbereitung;  von  Oscar  Lieven. 

Zuweilen  ereignet  es  sich,  dafs  Portlandcement  aus  den  anerkannt 
besten  Fabriken,  auf  denen  der  Chemiker  den  Gang  der  Fabrikation 
auf  das  Sorgfältigste  prüft,  einen  Mörtel  gibt,  welcher  nicht  erhärten  will. 
Der  Baumeister,  der  sich  bewufst  ist,  seinerseits  nichts  bei  der  Bereitung 
und  Verwendung  des  Mörtels  versäumt  zu  haben,  mufs  die  Schuld  dem 
Cemente  geben. 

Vor  einigen  Jahren  kam  ein  solcher  Fall  bei  der  Anfertigung  der 
Diele  einer  Spiritusfabrik  vor.  Die  Diele  war  hergestellt  aus  einem 
Gemische  von  1  Th.  Cement  und  3  Th.  Sand  und  jeden  Tag  gehörig 
mit  Wasser  begossen  worden.  Einen  Monat  nach  der  Anfertigung  je- 
doch war  der  Mörtel  noch  vollkommen  weich,  weshalb  die  Cementfabrik, 
welche  den  Cement  geliefert  hatte,  den  Schaden  ersetzen  sollte.  Da 
diese  jedoch  den  Cement  vor  der  Absendung  geprüft  und  als  ein  nor- 
males Fabrikat  befunden  hatte,  so  veranlafste  sie  eine  eingehende  Unter- 
suchung, bei  welcher  Folgendes  gefunden  wurde.  Der  verwendete  Sand, 
ein  Granitsand,  zeigte  braune  Knötchen  bis  zu  Erbsengröfse,  die  das  Aus- 
sehen von  Raseneisenslein  hatten  und  offenbar  Reste  von  Torf  waren. 
Die  chemische  Analyse  ergab  einen  Gehalt  an  Burnus  von  4,3  Proc. 

Es  wurden  nun  vergleichende  Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse 
in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind: 
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Zugfestigkeit  in  k  nach 
7  Tagen         28  Tagen 


1  Th.  frischer  Portlandcement    mit  3  Th.  russischem 

Normalsand  (Granitsand)  (vgl.  1882  245  456)  gab    .     8,5  .     12,4 

1  Th.  des  zur  Diele  verwendeten  Cementes  mit  3  Th. 

russischem  Normalsand  (Granitsand)  gab  ....     8,1     .     .     12,5 
1  Th.  feinster  Cement  mit  3  Th.  des   zur  Diele  ver- 
wendeten Sandes  gab 0,0     .     .       0,0 

1  Th.  Cement,  3  Th.  Sand,  beide  zur  Anfertigung  der 

Diele  verwendet,  gab 0,0     .     .       0,0 

Alle  Probekörper  wurden  unter  Wasser  aufbewahrt.  Die  mit  Humus 
haltigem  Sande  angefertigten  Probekörper  waren  vollständig  weich  ge- 
blieben, im  Inneren  seifig  anzufühlen  und  zeigten  braune  gallertartige 
Ausschwitzungen. 

Sehr  wahrscheinlich  hatte  die  Humussäure  mit  dem  Kalk  des  Cementes 
eine  Kalk-Humusseife  gebildet,  welche  die  kleinsten  Theile  des  Mörtels 
einhüllte  und  jedes  Binden  verhinderte. 

Um  nun  diese  Annahme  zu  prüfen,  wurde  zu  reinem  Normalsande 
5  Proc.  eines  alten  Torfes  in  gepulvertem  Zustande  zugesetzt.  Die  Probe- 
körper, aus  1  Th.  Portlandcement  und  3  Th.  dieses  Sandes  angefertigt 
und  wie  die  oben  angeführten  behandelt,  zeigten  nach  7  Tagen  und 
auch  später  keine  Erhärtung. 

Torf  und  Humus  haltiger  Sand  sind  also  auf  das  Peinlichste  bei  der 
Mörtelbereitung  zu  vermeiden. 

Portlandcement-Fabrik  in  Port-Kunda  (Estland),  Februar  1887. 
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(Patentklasse  6.  Fortsetzung  des  Berichtes  S.  145  d.  Bd.) 
II)  Dämpfen  und  Maischen. 
Ueber  die  Einwirkung  des  Hochdruckes  auf  das  Stärkemehl  im  Z/mze1- 
schen  Apparate,  nach  Be'kesy\  Untersuchungen  mitgetheilt  von  M.  Maercker 
in  der  Zeitschrift  für  Si>iritusindustrie,  1886  S.  230 :  Schon  früher  haben 
Maercker  und  der  Referent  daselbst  1885  S.  224  in  Betreff  der  Bestim- 
mung des  Stärkemehles  gezeigt,  dafs  das  Stärkemehl  unter  Einflufs  von 
hohem  Druck  eine  Zersetzung  erleidet,  welche  mit  Verlusten  an  Stärke- 
mehl und  gährungsfähigen  Stoffen  verbunden  ist.  Bei  längerer  Dauer 
des  Hochdruckes  und  bei  Anwendung  sehr  hohen  Druckes  können  diese 
Verluste  3  bis  4  Procent  des"  Stärkemehles  betragen.  Es  zeigte  sich 
ferner,  dafs  diese  Verluste  nur  in  neutralen  und  noch  mehr  in  alkalisch 
reagirenden  Lösungen  stattlinden,  dafs  man  dieselben  dagegen  durch  Zu- 
satz geringer  Mengen  gewisser  Säuren  vermeiden  kann.  Es  lag  nun  der 
Gedanke  nahe,  dafs  derartigen  Verlusten  an  gährungsfähigen  Stoffen 
auch  die  zur  Spiritusfabrikation  dienenden  Materialien  unterliegen  wer- 
den, wenn  dieselben  im  Z7enze,schen  Dämpfer  der  Einwirkung  des  Wasser- 
dampfes unter  Hochdruck  ausgesetzt  würden.    Diese  Frage  zu  entscheiden 
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bezieh.  Mittel  zur  Beseitigung  der  Verluste  aufzufinden,  war  der  Zweck 
der  Untersuchungen  von  Be'kesy,  welche  auf  Veranlassung  Maerckefs  im 
Laboratorium  der  Versuchsstation  Halle  a.  S.  mit  Zuhilfenahme  eines 
kleinen  Henze'schen  Dämpfers  nebst  Vormaischbottich  mit  Rührwerk 
ausgeführt  wurden.  Der  Apparat  war  derartig  eingerichtet,  dafs  mit 
demselben  genau  in  gleicher  Weise  gearbeitet  werden  konnte,  wie  dies 
im  Grofsbetriebe  geschieht.  Als  Material  zu  den  Versuchen  diente  Mais, 
dessen  Stärkegehalt  nach  der  verbesserten  Methode  von  Maercker  und 
dem  Referenten,  also  unter  Vermeidung  aller  Verluste,  vorher  er- 
mittelt war. 

Es  lag  nun  die  Vermuthung  nahe,  dafs  nach  dem  Dämpfen  des 
Mais  unter  Hochdruck  in  dem  Henze  sehen  Apparate  ein  Verlust  an 
Stärkemehl  stattfinden  werde.  Die  ersten  von  Beke'sy  ausgeführten  Ver- 
suche lieferten  aber  das  überraschende  Ergebnifs,  dafs  nach  dem  Dämpfen 
nicht  weniger,  sondern  im  Gegentheile,  sogar  mehr  Stärkemehl  in  der  ge- 
dämpften Masse  enthalten  war.  So  wurde  z.  B.  in  einem  Mais,  welcher 
71,02  Proc.  Stärkemehl  enthielt,  nach  2  stündigem  Dämpfen  bei  3at  ein 
Stärkegehalt  von  74,61  Proc.  gefunden,  also  3,59  Proc.  mehr,  als  in  dem 
Mais  überhaupt  enthalten  war.  Zu  erklären  war  dieser  Erfolg  nur  durch' 
die  Annahme,  dafs  sich  aus  anderen  Bestandtheilen  des  Mais  durch  Ein- 
wirkung des  Hochdruckes  Zuckerarten  (oder  wenigstens  Fehling"sche 
Lösung  reducirende  Stoffe)  gebildet  hatten.  Die  mit  dem  gedämpften 
Materiale  ausgeführten  Gährungsversuche  zeigten,  dafs  die  gebildete  Zucker- 
art auch  gährungsfähig  war,  daher  der  Schlufs  gezogen  werden  konnte, 
dafs  bei  Körnerfrüchten  (und  wahrscheinlich  auch  bei  Kartoffeln),  wenn 
man  dieselben  unter  höherem  Drucke  dämpft,  ein  Theil  der  in  denselben 
enthaltenen  nicht  stärkemehlartigen  Stoffe  in  solche  Stoffe  übergeführt 
wird,  welche  nachher  der  Gährung  unterliegen.  Es  wurde  dies  noch 
durch  mehrere  andere  Versuche  durchweg  bestätigt,  wie  folgende  Zahlen 
zeigen : 

ofK  i  „    u  n  j      u  Stärkegehnlt  m>ch  dem  Dämpfen 

Starkegehalt  des  Mais  unter  Hochdruck 

71,2 73,6 

70,0 71,3 

72,9 74,55 

Das  Ergebnifs  dieser  Versuche  steht  anscheinend  im  Widerspruche 
mit  den  oben  angeführten  Beobachtungen  über  die  Zersetzung,  welche 
das  Stärkemehl  unter  Hochdruck  erleidet.  Der  Widerspruch  ist  aber 
in  der  That  nur  ein  scheinbarer  und  findet  seine  Erklärung  darin,  dafs 
bei  dem  Dämpfen  zwar  einerseits  ein  Verlust  an  Stärkemehl  stattfindet, 
andererseits  aber  eine  Umwandlung  nicht  stärkemehlartiger  Körper  in 
gährungsfähige  Stoffe  eintritt  und  dafs  dieser  letztere  Prozefs  den 
obigen  Verlust  an  Stärkemehl  nicht  nur  deckt,  sondern  sogar  bedeutend 
übertrifft.  Der  Beweis  für  diese  Annahme  wird  dadurch  geliefert,  dafs 
dieses  Mehr  an  eährunesfähisen  Stoffen    durch  eineu  Zusatz  von  Säure 
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während  des  Dämpfens,  wodurch  also  die  Zersetzung  des  Stärkemehles 
verhindert  wird,  noch  vergröfsert  wird.  So  wurden  z.  B.  folgende  Zahlen 
gefunden,  welche  ausdrücken,  um  wieviel  das  Dämpfen  unter  Zusatz 
von  Säure  mehr  Stärkemehl  ergab  als  das  Dämpfen  ohne  Säure:- 


»ei  4at  und  4  Stunden 

.     1,51  Proc.  Stärkemehl 

.,       ..     «j          i) 

.     3,21      .. 

2 

.     2,33      .. 

,     1 

.     0,56      .. 

Diese  Versuchsreihe  zeigt  aber  ferner,  dafs  auch  die  Dauer  des 
Dämpfens  von  grofsem  Einflüsse  ist.  Bei  der  kurzen  Dämpfzeit  von 
einer  Stunde  wurde  nur  ein  geringes  Mehr  erhalten:,  es  hatte  also  nur 
eine  geringe  Menge  nicht  stärkemehlartiger  Stoffe  in  gährungsfähigen 
Zucker  übergeführt  werden  können;  bei  3  Stunden  Dämpfzeit  dagegen 
war  der  Höchstwerth  dieser  Umwandlung  erreicht,  während  bei  4  Stunden 
Dämpfzeit  die  Zunahme  eine  viel  geringere  war,  was  wohl  dadurch  zu 
erklären  ist,  dafs  bei  der  langen  Einwirkung  des  Hochdruckes  ein  gröfserer 
Theil  des  Stärkemehles  zersetzt  und  durch  diese  Verminderung  das  an- 
dererseits durch  die  Umwandlung  erzeugte  Mehr  verkleinert  wurde.  Es 
folgt  hiernach  für  die  Praxis  der  Schlufs,  dafs  die  Körnerfrüchte  (und 
wahrscheinlich  auch  Kartoffeln)  beim  Dämpfen  im  Benze'scheu  Apparate 
einen  Verlust  an  gährungsfähigen  Stoffen  erleiden,  dafs  dieser  Verlust 
aber  durch  Zusatz  geringer  Mengen  Säure  vermieden  werden  kann,  d.  h. 
einige  Procent  gährungsfähigen  Zuckers  mehr  gewonnen  werden  können. 
Der  Säurezusatz  braucht  nur  ein  geringer  zu  sein  und  noch  nicht  0,1  Proc. 
zu  erreichen. 

Die  Mittheilungen  Maerckefs  werden  von  Dr.  Reincke  bestätigt, 
welcher  bei  Untersuchung  von  sehr  dickhülsigen  Gersten  etwa  4  Proc. 
Stärkemehl  mehr  gefunden  hat,  welches  voraussichtlich  durch  Ein- 
wirkung des  Hochdruckes  auf  nicht  stärkemehlartige  Substanzen  ge- 
bildet war. 

Warnung  betreffend  die  Dickmaischung.  Der  ungenannte  Verfasser 
dieses  in  der  Zeilschrift  für  Spiritusindustrie,  1885  S.  73  veröffentlichten, 
mit  „D.Lt  unterzeichneten  Aufsatzes  ist  durchaus  nicht  etwa  Feind  der 
Dickmaischung,  im  Gegentheile,  er  hebt  die  Vortheile  derselben  gebührend 
hervor  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  es  bei  geeignetem  Materia le 
und  geeigneten  Fabrikeinrichtungen  möglich  sein  mufs,  aus  Kartoffeln 
eine  Maische  herzustellen,  welche  in  ihrer  Concentration,  nach  Saccharo- 
meterprocent  ausgedrückt,  den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  bis  zu  5  Proc. 
übersteigt.  Er  bespricht  nun  eingehend  die  verschiedenen  Behandlungs- 
weisen,  welche  in  Anwendung  zu  bringen  sind,  um  eine  möglichst  con- 
centrirte  Maische  zu  erhalten.  Beim  Dämpfprozesse  genüge  nicht  allein 
das  Abfliefsenlassen  des  Fruchtwassers,  sondern  es  müsse  auch  ein 
möglichst  trockener  Dampf  zur  Anwendung  kommen.  Ferner  sei  das 
Ausblasen,  besonders  die  Dauer  desselben,   sowie  die   Thätigkeit   des 
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sogen.  Exhaustors  von  grofsem  Einflüsse.  Die  Anwendung  der  Böhm  sehen 
Zerkleinerungsmühle  erhöhe  die  concentrirende  Wirkung  des  Exhaustors 
ganz  bedeutend  und  ermögliche  auch  eine  sehr  bedeutende  Verkürzung 
der  Ausblasezeit.  Auch  auf  die  Beschaffung  einer  möglichst  concen- 
trirten  Hefe  müsse  geachtet  werden.  Trotzdem  sei  es  schwer,  in  der 
Praxis  alle  diese  Bedingungen  zu  erfüllen,  und  es  gäbe  Brennereien, 
in  welchen  es  nicht  gelingen  will,  die  Concentration  der  Maische  mehr 
als  um  2  Proc.  über  den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  zu  erhöhen. 

Als  Gründe,  weshalb  in  einzelnen  Brennereien  in  Bezug  auf  die 
Möglichkeit,  die  Maische  zu  concentriren,  so  verschiedene  Beobachtungen 
gemacht  werden,  führt  der  Verfasser  folgende  an:  1)  Beschaffenheit  des 
Rohmaterials,  2)  Construction  des  i/enze'schen  Apparates  in  Bezug  auf 
Dampfzuführung  und  Condenswasserableitung,  3)  Beschaffenheit  des 
Dampfes,  ob  trocken  oder  feucht,  je  nach  Construction  uud  Handhabung 
des  Dampfkessels,  4)  Art  und  Weise  des  Ausblasens,  Construction  des 
Exhaustors  sowie  des  Maischapparates,  5)  die  Hefebereitung,  6)  die 
verwendeten  Mengen  Maisch-  und  Spülwasser. 

Um  Dickmaischen  zu  machen,  sagt  der  Verfasser,  müssen  viel 
Kartoffeln  verwendet  und  aus  diesen  Kartoffeln  mufs  dann  die  Maische 
derart  concentrirt  werden,  dafs  sie  kein  gröfseres  Volumen  einnimmt, 
als  die  Gährbottichgröfse  erlaubt.  Erhält  man  doch  ein  gröfseres 
Volumen,  so  ergeben  sich  daraus  Verlockungen,  welchen  auf  das  Schärfste 
entgegengetreten  werden  mufs.  Hierauf  bezieht  sich  die  „Warnung1- 
und  der  Verfasser  legt  es  den  Brennereibesitzern  ans  Herz,  wenn  sie 
die  Verwendung  gröfserer  Mengen  von  Kartoffeln  zum  Zwecke  der  Er- 
zeugung von  Dickmaischen  anordnen,  darauf  zu  achten,  dafs  aus  dieser 
grösseren  Menge  von  Kartoffeln  auch  wirklich  nicht  mehr  Maische  be- 
reitet wird,  als  der  Gährbottich  zu  fassen  vermag,  dafs  also  der  vor- 
geschriebene Steigraum  innegehalten  wird. 

Welche  Kartoffelmengen  kann  man  einmaischen,  ohne  den  zulässigen 
Steigraum  zu  überschreiten?  Bezugnehmend  auf  die  vorige  Arbeit  theilt 
O.  Saare  (a.  a.  0.  S.  82)  seine  Erfahrungen  mit,  welche  er  bei  Ge- 
legenheit von  Versuchen  in  zwei  Brennereien  gemacht  hat.  Die  eine 
Versuchsreihe,  welche  mit  Kartoffeln  von  20,5  Proc.  Stärkegehalt  an- 
gestellt wurde,  führte  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  zur  Erzielung  von  Maischen 
von  rund  25°  am  Saccharometer  bei  sorgfältigem  Dämpfen,  Maischen  und 
Sparen  an  Spülwasser  für  Bottiche  von  rund  37401,  3150  bis  3200k 
Kartoffeln  von  20,5  Proc.  Stärkegehalt  oder  für  1001  Maischraum  85k 
Kartoffeln  bei  einem  Steigraume  von  13,3  Proc.  (15  bis  16cm)  genügen. 
In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  Kartoffeln  mit  21,5  Proc.  ver- 
wendet und  es  zeigte  sich,  dafs  davou  82k  für  1001  Maischraum  ein- 
gemaischt werden  konnten,  ohne  nennenswerthe  Verluste  durch  Ueber- 
gähren  befürchten  zu  müssen.  Wie  sich  die  Verhältnisse  für  an  Stärke- 
mehl ärmere  Kartoffeln  stellen,  ist   aus  diesen  Versuchen  jedoch  nicht 
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zu  schliefsen,  da  bei  diesen  der  Trebergehalt  erheblich  steigt  und  auch 
die  Schwierigkeiten  beim  Dämpfen  sich  vermehren. * 

Zur  Frage  der  Dickina ischung  theilt  Böhme  in  der  Zeitschrift  für 
Spiritusindustrie,  1886  S.  249  Erfahrungen  aus  seiner  Praxis  mit.  Er  be- 
hauptet, dafs  es  möglich  sei,  auch  aus  an  Stärkemehl  armen  Kartoffeln 
hochprocentige  Maischen  herzustellen  uud  dafs  sich  die  an  Stärke  armen 
Kartoffeln  verhältnifsmäfsig  leichter  maischen  als  an  Stärke  reiche.  Ver- 
fasser berichtet  ferner  über  Zumaischung  von  Stärke  (feuchter  Sekunda- 
stärke) zu  Kartoffeln,  welche  wechselnde,  im  Allgemeinen  wirthschaft- 
lich  nicht  besonders  günstige  Erfolge  geliefert  habe. 

Stenglein  berichtet  a.  a.  0.  S.  248  über  die  Versuche  von  Dr.  Mittenzwey 
über  Zumaischung  von  Kartoffelstärke,  um  nämlich  mit  Hilfe  des  Höhni- 
schen Malzmilch-  und  Hefemaischapparates  Stärkemehl  solchen  Maischen 
zuzusetzen,  welche  aus  an  Stärke  armen  Kartoffeln  hergestellt  sind,  und 
dadurch  eine  bessere  Ausnutzung  des  Steuerraumes  zu  erreichen.  Es 
wurde  hierbei  das  Stärkemehl,  150k  auf  etwa  25001  Maischraum,  der  zur 
Hauptmaischung  kommenden  Malzmilch  zugesetzt  uud  diese  Mischung 
der  Hauptmaischung  zugeführt.  Stenglein  liefs  diese  Versuche  in  anderen 
Brennereien  wiederholen  und  gelangte  bei  dieser  Art  der  Zusetzung 
des  Stärkemehles  zu  sehr  günstigen  Ergebnissen.  Es  kommt  darauf  an, 
nicht  das  Malz  oder  das  Stärkemehl  je  einzeln  dem  Apparate  zuzugeben, 
sondern  gerade  die  Mischung  beider  ist  wesentlich,  da  dadurch  eine 
bessere  Verbindung  oder  Berührung  des  Stärkemehles  mit  der  Diastase 
und  damit  also  auch  eine  bessere  Aufschliefsung  desselben  erzielt  wird. 
Bei  der  von  Mittenzwey  empfohlenen  Maischart  kommt  das  Stärkemehl 
bereits  vor  Eintreten  der  Verkleisterung  mit  dem  Malze  in  so  innige 
Berührung,  dafs  bei  beginnender  Verkleisterung  dann  eine  sofortige  Um- 
wandlung des  Stärkemehles  erfolgt.  Für  eine  zweckmäfsige  Zumaischung 
von  Stärkemehl  ist  jedoch  immer  auch  eine  Erhöhung  der  Malzmenge 
erforderlich.  In  Betreff  der  Temperatur  ist  es  nichi  zweckmäfsig,  die- 
selbe während  der  Maischung  wesentlich  über  die  gewöhnliche  Maisch- 
temperatur (66°)  zu  steigern.  Weitere  Versuche  zeigten,  dafs  trockene 
Stärke  günstiger  wirkt  als  nasse,  was  vielleicht  dadurch  zu  erklären  ist, 
dafs  die  trockene  Stärke  während  des  Quellens  mehr  von  der  Malz- 
milch bezieh,  der  gelösten  Diastase  aufzunehmen  vermag. 

Einmaischung  mittels  indirekter  Erhitzung  der  Maische.  Ernst  Stöcker 
bespricht  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für  Spiritus-  und  Prefshefeinduslrie, 
1886  S.  270  die  verschiedenen  Methoden   zur  Erwärmung  der  Maische. 

Der  Zusatz  von  heifsem  Wasser  hat  bekanntlich  die  Nachtheile, 
dafs  sich  leicht  Klumpen  bilden,  ferner  wird  die  Maische  dadurch  ver- 
dünnt. Der  letztere  Nachtheil  wird  vermieden  durch  Anwendung  von 
Dampf  in  durchlöcherter  Rohrschlange.   Bei  diesem  Verfahren  tritt  aber 

1  Ueber  Verbesserungen  im  Dickmaischverlahren  zur  Erzielung  stark  con- 
centrirter  Maischen,  vgl.  Höper^  Stenglein  ,  M.  Delbrück  und    Wilke  1886  259  464. 
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leicht  Verbrühung  ein.  Ein  Fortschritt  ist  schon  das  Erwärmen  durch 
Dampf,  welcher  nicht  in  die  Maische,  sondern  durch  dieselbe  strömt. 
Hierbei  ist  eine  Verdiinnung  der  Maische  durch  condensirten  Dampf 
nicht  möglich;  auch  ist  das  Ueberführen  fremder  Bestandtheile  durch 
den  Dampf  ausgeschlossen.  Ein  Uebelstand  bei  diesem  Verfahren  ist 
aber  der,  dafs  an  einzelnen  Stellen  der  Rohrleitung,  welche  während 
des  Maischens  zeitweilig  vom  Maischmaterial  entblöfst  waren,  ein  An- 
brennen von  Theilen  des  Maischgutes  stattfindet,  deren  Beseitigung  längere 
Arbeit  erfordert.  Dieser  Uebelstand  wird  gehoben,  wenn  man  statt  des 
Dampfes,  bis  nahe  an  die  Siedetemperatur  erhitztes  Wasser  zum  Er- 
wärmen der  Maische  anwendet,  welches  in  geschlossenen  Röhren  durch 
die  Maische  hindurch  geleitet  wird. 

Bei  diesem  Verfahren  ist,  da  die  Temperatur  des  Wassers  nicht 
100°  übersteigt,  ein  Festbrennen  von  Maischetheilchen  auf  den  Heiz- 
röhren ausgeschlossen.  Der  Dampfverbrauch  bei  diesem  Verfahren  soll 
ein  sehr  geringer  sein.'2 

Essigsäure  in  der  Maische,  erzeugt  durch  schleckt  aufbewahrte  Gerste. 
A.  Schütz  (daselbst  1886  S.  448)  hat  bei  der  Verwendung  von  Gerste, 
welche  im  vorhergehenden  Jahresbetriebe  vorzügliches  Malz  geliefert 
hatte,  eine  Bildung  von  Essigsäure  in  der  Maische  beobachtet.  Ver- 
schiedene Versuche  mit  der  Verwendung  von  anderer  frischer  Gerste  und 
dann  wieder  mit  der  alten  Gerste  ergaben  die  Gewifsheit,  dafs  die  alte 
Gerste  die  Ursache  der  Säurebildung  war.  Dieselbe  wuchs  allerdings  gut, 
das  Malz  zeigte  aber  einen  eigenthümlichen  widerlichen  Geruch.  Wie  der 
Verfasser  bemerkt,  hatte  die  Gerste  während  der  Sommermonate  auf 
einem  Speicher  gelagert,  welcher  sich  über  einem  Pferdestalle  befand, 
war  also  den  Dünsten  des  Stalles  ausgesetzt,  da  der  Speicher  nicht  ge- 
nügend gelüftet  werden  konnte.  Auch  war  ein  genügendes  Umschaufeln 
der  Gerste  verabsäumt.  Es  ist  hiernach  wohl  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Gerste  in  der  That  die  Betriebs- 
störung verursacht  hat.  Morgen. 


Fabrikation  des  Dimethylanilins ;  von  Dr.  Otto  Miihlhäuser. 

Zur  Fabrikation  des  Dimethylanilins  bediente  man  sich  seiner  Zeit 
dicker  gufseiserner  Druckkessel,  deren  innere  Fläche  mit  einem  Emaille- 
überzug versehen  war.  Da  die  Anwendung  von  hohem  Drucke  und 
von  Säuren  bei  der  Herstellung  des  Dimethylanilins  eine  Schädigung 
des  Emails  zur  Folge  hat  und  der  Kessel,  sobald  das  Email  angegriffen 
ist,  zum  Gebrauche  untauglich  wird,  so  war  die  Neubeschaffung  bezieh. 

2  Verfahren  zur  Herstellung  Bakterien  freier  Maische,  vgl.  C.  Meyer  1886 
259*321.  g 
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Ausbesserung  dieser  schweren  Gufskessel  mit  grofsen  Opfern  an  Zeit 
und  Geld  verknüpft. 

In  neuerer  Zeit  ernaillirt  man  daher  diese  Gufskessel  nicht  mehr, 
sondern  ersetzt  die  Emaillirung  durch  einen  dünnen  emaillirten  Kessel, 
welcher  in  den  Gufskessel  so  eingesetzt  wird,  dafs  der  Rand  desselben 
mit  dem  Rande  des  Gufskessels  in  eine  Ebene  fällt.  Den  Zwischen- 
raum von  Gufskessel  und  Einsatz  giefst  man  mit  heifsem  Blei  aus. 
Ein  derartiger  Einsatz  verträgt  50  bis  60  Beschickungen.  Hat  derselbe 
stark  gelitten,  so  lüftet  man  den  Deckel  und  schlägt  den  Einsatz  mit 
dem  Hammer  heraus.  Das  abgelöste  Blei  dient  wieder  zum  Eingüsse 
eines  neuen  Einsatzes. 

Zur  Darstellung  des  Methylanilins  bedient  man  sich  in  der  Technik 
namentlich  zweier  Methoden.  Das  Anilin  wird  entweder  mit  gewöhn- 
licher Salzsäure  von  21°  B.  und  reinem  von  Aceton  freiem  Holzgeiste 
unter  Druck  erhitzt,  oder  aber  man  läfst  Methylalkohol  auf  Anilinsulfat 
unter  Druck  einwirken.  Nach  Beendigung  der  Reaction  wird  der  Kessel- 
inhalt mit  Kalkmilch  alkalisch  gemacht,  d.  h.  die  Basen  abgeschieden 
und  mit  Wasserdampf  übergetrieben.  Eine  Trennung  des  mit  schart 
getrocknetem  Kochsalze  vom  Wasser  befreiten  Oeles  durch  fractionirte 
Destillation  und  Auffangen  des  zwischen  200  bis  205°  übergehenden 
Antheiles  ist  nicht  in  allen  Fällen  nöthig,  mufs  aber  bei  Herstellung 
von  Dimethylanilin  für  Methylenblau  und  Malachitgrün  ausgeführt  werden. 
Man  unterläfst  diese  fractionirte  Destillation  bei  Herstellung  von  Methyl- 
anilin für  Violett. 

Apparate:  Die  Fabrikation  des  Methylanilins  für  Violett  erfordert 
bei  150k  Tageserzeugung:  2  gufseiserne,  über  freiem  Feuer  erhitzbare 
Druckkessel  mit  Manometer  und  emaillirtem  Einsatz,  einen  Bleikasten  zur 
Zersetzung  des  salzsauren  Dimethylanilins  mit  Kalkmilch,  einen  über 
freiem  Feuer  erhitzbaren  Deslillalor  zum  Abtreiben  des  Oeles,  eine  zur 
Aufnahme  und  Trennung  des  Destillates  dienende  Vorlage  und  einen 
Trockencylinder. 

Fabrikation:  In  jeden  der  mit  emaillirtem  Einsätze  versehenen  Druck- 
kessel kommen  durch  eine  am  Deckel  angebrachte  Oeffnung  60k  Auilin- 
blauöl,  dann  45k  Holzgeist  und  zuletzt  18k  Salzsäure  von  21°  B.  Nach 
der  Beschickung  der  Apparate  schliefst  man  die  Einfüllöffuung  mit  einer 
Schraube  dicht  zu  und  erhitzt  über  freiem  Kokesfeuer.  Bei  Einleitung 
der  Reaction  durch  mäfsiges  Feuern  steigt  der  Druck  im  Inneren  der 
Druckkessel  rasch  auf  25  bis  28at,  welchen  Druck  man  während  4  bis 
5  Stunden  unterhält.  Die  Methylirung  des  Anilins  hat  sich  nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  vollzogen  und  man  kann  alsdann  den  Kessel  erkalten 
lassen. 

Die  folgende  Tabelle  (S.  350)  gibt  einige  Druckangaben  währeud 
der  Methylirung: 
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1 

Ii 

III 

Zeit 

Druck  at 

Zeit 

Druck  at 

Zeit 

Druck  at 

7  Uhr  40  Min. 

_ 

8  Uhr  —  Min. 



8  Uhr  20  Min. 

. 

9          — 

5 

9          40 

5 

9          25 

5 

9          40 

10 

10          30 

10 

10           — 

10 

10          — 

15 

11           — 

15 

10          50 

15 

10          30 

20 

11          35 

20 

11           15 

20 

11           05 

25 

11          50 

25 

11           45 

25 

11           30 

27 

12          20 

27 

12          15 

27 

12          — 

27 

1          — 

27 

1 

25 

1          — 

28 

2 

25 

2 

25 

2 

26 

3 

27 

3 

26 

3 

25 

4 

26 

4 

22 

4 

25 

5 

26 

.    5 

20 

5 

24 

Nach  etwa  12  stündiger  Ruhe  ist  der  Kesselinhalt  nur  noch  mäfsig 
warm,  der  Druck  gering.  Durch  vorsichtiges  und  allmähliches  Lüften 
des  Fülldeckels  wird  der  Kesselinhalt  unter  gewöhnlichen  Atmosphären- 
druck gebracht,  ein  Strom  von  Chlormethyl  entweicht  hierbei.  Nach 
dem  Ausströmen  des  Gases  wird  der  Fülldeckel  abgeschraubt  und  an 
seiue  Stelle  ein  Einsatzrohr  zum  Abdrücken  des  Oeles  eingesetzt.  Dieses 
Rohr,  welches  dicht  eingeschraubt  werden  kann  und  bis  auf  den 
Boden  des  Kessels  geht,  ist  zweitheilig  und  gewährt  einerseits  der  ver- 
dichteten Luft  den  Eintritt,  andererseits  dem  Kesselinhalte  den  Austritt. 
Die  flüssige,  wenig  warme  Masse  wird  in  einen  mit  Blei  ausgeschlagenen 
Holzkasten  gedrückt.  Zur  Zersetzung  der  salzsauren  Base  und  Ab- 
scheidung des  Oeles  gibt  man  eine  den  Tag  vorher  bereitete  Kalk- 
milch, aus  20k  Marmorkalk,  unter  Umrühren  zu.  Der  Inhalt  zweier 
Druckkessel  wird  auf  diese  Weise  alkalisch  gemacht,  dann  in  den 
Destillator  ablaufen  gelassen  und  die  Bütte  mit  Wasser  nachgewaschen. 
Mau  schliefst  den  Apparat  und  treibt  das  Gel  durch  Erhitzen  über  freiem 
Feuer  und  Einleiten  von  heifsem  Dampfe  ab.  Nach  etwa  einstündigem 
Erhitzen  durch  freies  Feuer  kommt  das  Wasser  im  Kessel  zum  Sieden; 
es  entweicht  und  verdichtet  sich  mit  dem  übergerissenen  Oele  im 
Kühler.  Sobald  die  Destillation  des  Wassers  beginnt,  läfst  man  einen 
Dampfstrahl  eintreten  und  bringt  so  die  Destillation  mit  Wasserdampf 
in  lebhaften  Gang.  Nach  ungefähr  5  stündiger  Dauer  ist  die  Destillation 
beendet,  alles  Oel  überdestillirt,  es  verdichtet  sich  nur  noch  klares 
Wasser  im  Kühler,  worauf  die  Destillation  durch  Abstellen  des  Dampfes 
unterbrochen  wird. 

Den  im  Kessel  verbleibenden  Rückstand  gibt  man  verloren;  ein 
am  Boden  des  Kessels  angebrachter  Hahn  gestattet  der  Flüssigkeit  den 
Ausflufs  in  den  Kanal. 

Zur  vorläufigen  und  endlichen  Trennung  von  Oel  und  Wasser  ver- 
wendet man  eine  eigenartig  construirte  Vorlage,  eine  Combination  von 
Scheidetrichter    und    Florentiner    Flasche    darstellend.      Das    in    finger- 
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dickem  Strahle  dem  Kühler  entlaufende  Destillat  geht  in  die  Vorlage 
und  scheidet  sich  dort  in  eine  obere  Oelschicht  und  eine  untere  Wasser- 
schicht. Sobald  der  Flüssigkeitsspiegel  in  der  Vorlage  die  Höhe  der 
Ausflufsöffnung  erreicht  hat,  wird  das  Wasser  durch  die  bis  nahezu 
auf  den  Boden  der  Vorlage  gehende  Röhre  in  der  Höhe  der  Flüssig- 
keitsoberfläche ablaufen.  Man  bewirkt  so  eine  vorläufige  Trennung  des 
gröfsten  Theiles  des  Wassers  vom  Oele.  Nach  Beendigung  der  Destil- 
lation überläfst  man  die  Vorlage  einige  Zeit  der  Ruhe  und  bewirkt  nun 
durch  Oeflhen  eines  am  tiefsten  Punkte  des  Bodens  sitzenden  Hahnes 
eine  vollkommene  Trennung  von  Oel  und  Wasser. 

Das  Oel  bringt  man  in  einem  eisernen  Cylinder  mit  trockenem  Salze 
zusammen,  das  demselben  die  letzten  Antheile  von  Wasser  entzieht. 

Zur  Herstellung  von  Violett  kann  das  so  erhaltene  Methylaniün  ohne 
weiteres  verwendet  werden.  Eine  Rectification  in  oben  angedeutetem 
Sinne  ermöglicht  seine  Verwendung  zu  Methylenblau  und  Malachitgrün 
(vgl.  1886  262  371.  1887  263  249): 

Anilin  Holzgeist  Salzsäure  Kalk  Ausbeute 

60    .     .     .    45     .     .     .    18    .     .     t     on  .,„ 

60     ...     45     ...     18     .     .      f      20     ...     150 
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Bersten  und  Umsturz  eines  Wasserwerk- Standrohres. 

Die  New-Yorker  King's  County  Wasserwerks-Gesellschaft,  hatte  zu  Sheeps- 
head  Bay  bei  Brooklyn  einen  Wasserthurra  in  Gestalt  eines  Standrohres  (vgl. 
Bhkinbine  1876  221*399.  Mc Alpire  1886  260  44)  aufgestellt,  welcher  bei  der 
Abnahmeprobe  am  7.  Oktober  1886  Nachmittags  1  Uhr  zerborsten  und  um- 
gefallen ist.  Das  Standrohr  war  aus  Stuhl  blechen  zusammengenietet  und  nach- 
folgend ist  die  Beschreibung  des  merkwürdigen  Falles  nach  dem  Scientific 
America».  1886  Bd.  55*S.  405  bezieh.  Industries^  1886  Bd.  1*S.  631  im  Auszuge 
wiedergegeben. 

Der  Umsturz  war  in  30Secunden  geschehen  und  verursachte  ein  rumpelndes 
Geräusch,  gefolgt  von  einem  Donner  ähnlichen  Krach  und  einer  schwachen  Erd- 
erscliütterung  nach  allen  Richtungen,  welch  letztere  noch  bis  zu  3000m  vom 
Schauplatze  des  Unfalles  empfunden  wurde.  Die  Leute  dachten  an  Erdbeben 
und  verliefsen  erschreckt  ihre  Wohnungen;  eine  Dunstwolke  erhob  sich  an 
der  Stelle,  welche  das  Standrohr  eingenommen  hatte  und  man  sah  nach  Ver- 
schwinden derselben  die  Ueberschwemmung  des  umgebenden  Landes  und  als- 
bald auch  das  auf  dem  Boden  liegende  Rohr  sowie  nach  allen  Richtungen  zer- 
streute Bruchtheile  desselben.  Der  Unternehmer  für  den  Bau  des  Standrohres, 
der  Kesselläbrikant  H.  S.  Robinson  zu  Boston,  wollte  kurz  vor  dem  Einstürze  eine 
Besichtigung  des  Bauwerkes  vornehmen,  wurde  von  der  Sturzwelle  ergriffen  und 
etwa  15m  weit  fortgetragen,  jedoch  ohne  wesentlichen  Schaden  zu  nehmen. 
Die  Anpflanzungen  rings  um  das  auf  freiem  Felde  errichtete  Standrohr 
wurden  theil weise  vernichtet;  Menschenleben  gingen  nicht  zu  Grunde.  Von  den 
angegebenen  Quellen  enthält  Scientific  Americun  den  zwischen  der  Wasserwerks- 
Gesellschaft  und  dem  Unternehmer  bestehenden  Liefer unge vertrag,  Industries 
eine  genaue  Beschreibung  der  Construction  und  Beschaffenheit  des  Stand- 
rohres vor  und  nach  dem  Einstürze  nebst  dem  Drtheile  des  Civilingenieurs 
R.  Tratman  von  New-York  über  die  Ursachen  der  Katastrophe.  Beide  Berichte 
stimmen  darin  überein,  dal's  in  erster  Linie  schlechtes  Material  der  aus  Stahl 
hergestellten  Wandbleche,  theilweise  auch  mangelhafte  Arbeit  den  Unfall  her- 
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vorriefen.  Ueberdies  beanstandet  Trattnan  auch  mit  vollem  Rechte  die  Con- 
struction  des  Bauwerkes,  welche  er  als  ungeschickt  und  gefährlich  bezeichnet. 

Auf  einem  10m  unter  die  Erdbodentläche  reichenden,  aus  in  Cementmörtel 
versetzten  Backsteinen  und  Beton  hergestellten,  im  Grundschnitte  runden  Grund- 
mauerwerke von  6m  Durchmesser  war  das  fleischen  förmig  construirte  Standrohr 
errichtet.  Die  ganze  Höhe  desselben  vom  Boden  bis  zur  Spitze  betrug  76m; 
bis  auf  eine  Höhe  von  9m,12  erhielt  das  Standrohr  4m.,85  Durchmesser.  Dann 
folgte  eine  Verjüngung  des  Durchmessers  auf  die  Hälfte  durch  ein  kegel- 
förmiges Uebergangsstück  von  7^6  Länge;  an  dieses  schlofs  sich  ein  Rohr 
von  59m,28  Höhe  und  2m.48  Durchmesser.  Die  Zusammensetzung  der  Röhren- 
stücke erfolgte  mit  Stahlblechtafeln  von  je  lm.52  Breite  und  2m,13  bis  2m,74 
Länge.  Der  unterste  am  meisten  beanspruchte  Rohrfufs  bestand  aus  25mmi4 
starken  Blechen;  hierauf  folgten  6  Schüsse  mit  19mm,  13  Schüsse  mit  16mm. 
12  Schüsse  mit  9mm.5  und  12  Schüsse  mit  ömm^  Blechstärke.  Gegründet  war 
das  Rohr  auf  4  Quadranten  von  25mmr4  starken  Stahlplatten,  auf  welchen  der 
unterste  Rohrschufs  durch  ein  aufsen  liegendes  Winkeleisen  von  152mm  Schenkel- 
länge und  25mmi4  Stärke  mit  2  Reihen  ebenso  starker  Nieten  befestigt  war. 
Zwei  Reihen  schiefer  Stützen,  zusammen  48  Stück,  in  der  Höhe  von  lm,82 
und  2m,6  über  dem  Bodenrande  an  dem  zweiten  Blechschusse  befestigt,  steiften 
sich  in  Entfernungen  von  0m,53  bezieh.  lm  vom  Rohrrande  gegen  die  Grund- 
platten. Die  Stützen  bestanden  aus  Flacheisen  von  63mm  x  25mm,4  Querschnitt 
und  waren  in  der  Mitte  verdreht,  so  dafs  sie  gegen  die  Rohrwandung  flach, 
dagegen  umgekehrt  gegen  die  Grundplatten  lagen.  Das  zur  Befestigung  an 
die  Ringbleche  bestimmte  Ende  war  verbreitert  und  mit  drei  22mm-Nieten  an- 
genietet; der  T-förmig  angearbeitete  Fufs  wurde  auf  den  Grundplatten  mit  je 
zwei  28mmi5  starken  Bolzen  festgehalten.  Die  zu  den  einzelnen  Rohrsehiissen 
verwendeten  Stahlbleche  sollten  nach  dem  Vertrage  aus  Stahl  von  422ük/qc 
absoluter  Festigkeit  bestehen  und  waren  durch  Ueberblattung  an  den  senkrechten 
Nähten  in  den  untersten  3  Schüssen  dreireihig,  an  den  Nähten  zweireihig  ver- 
nietet. Das  untere  wie  das  obere  Ende  des  kegelförmigen  Uebergangsrohres 
war  je  durch  6  innenliegende  senkrechte  T-Eisen  verstärkt,  welche  100mm 
Schenkellänge  und  2m.74  Länge  hatten;  an  der  Spitze  des  Standrohres  waren 
5  gleiche  T-Eisen  von  7m. 6  Baulänge  angebracht.  Dieses  oberste  Ende  erhielt 
aufsen  einen  Abschlufsring  von  Winkeleisen  mit  76mm  Schenkelbreite  und  9mm.5 
Schenkelstärke.  Je  31m,6  und  68m  über  dem  Boden  waren  an  dem  Stand- 
rohre zwei  Halsbander  mit  angenieteten  Haken  zum  Einhängen  der  zehn  25mm.)4 
dicken  Ankerseile  angeordnet;  diese  waren  in  Entfernungen  von  24m^4  und 
45m.6  vom  Urundmauerwerke  in  den  Boden  eingelassen.  3m,05  unter  jedem 
dieser  Halsbänder  waren  zwei  durch  eine  am  Standrohre  aufsen  festgenietete 
eiserne  Leiter  zugängliche  Rundgänge  angebracht;  bei  jedem  derselben  befand 
sich  ein  Mannloch,  desgleichen  eines  in  der  Nähe  des  Erdbodens.  Das  Wasser 
wurde  durch  ein  355mm  weites  Rohr  zugeführt.  Es  bestand  nur  eine  einzige 
Grundverankerung  mittels  eines  100mm  starken  Ankerbolzens. 

Die  Füllung  dieses  Standrohres  behufs  Probe  und  Uebernahme  erfolgte 
am  7.  Oktober  1886  und  wurde  damit  um  11  Uhr  Vormittags  begonnen ;  zwei 
Stunden  später  war  das  Rohr  nahezu  voll,  etwa  auf  69m  Hohe,  also  mit  rund 
18000hl  Wasserinhalt .;  deutlich  sah  man  an  verschiedenen  Stellen  Wasser  aus- 
rinnen  und  darauf  in  Zeit  von  30  Secunden  stürzte  das  Rohr  ein.  Nach  Aus- 
sagen des  Unternehmers  Robinson  scheinen  zuerst  einige  Bleche  in  etwa  6m  Höhe 
über  dem  Erdboden  gerissen  zu  sein;  das  Rohr  entleerte  sich  alsdann  sehr 
rasch  und  das  Wasser  versank  bald  in  dem  porösen  Boden  der  Umgebung,  so 
dafs  eine  Untersuchung  der  Trümmer  nach  kurzer  Zeit  erfolgen  konnte.  Von 
dem  untersten  Theile  des  Standrohres  blieben  trotz  der  48  Stützen  nur  3  Bleche 
stehen  und  nicht  ein  einziges  ganz  ;  die  Stützen  waren  alle  verbogen  und  geknickt, 
der  ganze  untere  Winkeleisenring  war  umgekantet  und  die  Bleche  gingen  bis 
auf  18m  Höhe  ausnahmslos  in  Trümmer.  Nur  11  von  den  48  Stützen  hafteten 
noch  an  den  Ful'splatten.  Der  Rest  des  unteren  Theiles  vom  Standrohre  mit 
etwa  3m  Höhe  ist  durch  ein  längs  dreier  Stöfse  gerissenes  Blech  gekennzeichnet, 
welches  wie  ein  Thor  nach  auswärts  geöffnet  war.  Die  Bleche  sind  von  den 
Nieten    abgerissen,    die  Brüche    verlaufen    zackig    und    nahe   oder   entlang  der 
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Nietreihen;  th  eil  weise  waren  die  Bleche  nach  einwärts  gebogen  und  an  manchen 
Stellen  doppelt  geknickt.  An  dem  oberen  Ende  der  kegelförmigen  Verjüngung 
war  das  Standrohr  vollständig  entzwei  gebrochen  und  zwar  an  der  wagerechten 
Nietreihe  beim  oberen  Ringe;  in  den  unteren  Blechen  dagegen  zeigten  sich  nur 
wenige  kleine  Risse.  Ungefähr  12m  oberhalb  dieses  Bruches  war  ein  tiefer 
Rifs  nahe  an  der  Vereinigung  von  einer  wagerechten  mit  einer  senkrechter. 
Naht,  wobei  die  Nieten  brachen:  im  Uebrigen  nahm  das  gestürzte  Rohr  eine 
ovale  Form  an. 

Eine  Prüfung  der  Bruchstücke  zeigte,  dafs  die  Blech^  von  sehr  verschiedener 
Güte  waren;  denn  die  zerknitterten  und  verbogenen  Bleche  lassen  ein  sehr 
zähes  Material  erkennen,  während  man  aus  den  scharfen  Brüchen  auf  ein 
sprödes  und  unbiegsames  Metall  schliefsen  mufs.  Was  die  Abmessungen  an- 
belangt, so  waren  die  Blechstärken  überall  ausreichend  und  es  ist  offenbar, 
dafs  der  Unfall  in  erster  Reihe  dem  schlechten,  für  ein  solches  Bauwerk  voll- 
ständig ungeeigneten  Materiale  zuzuschreiben  ist;  indessen  scheint  auch  an 
der  Arbeit  Verschiedenes  mangelhaft.  Offenbar  zerstörte  der  Wasserdruck 
eines  der  schlechten  Bleche  und  das  Wasser  brach  aus  dem  ganzen,  aus 
12  Schüssen  bestehenden  unteren  Theile  mit  Gewalt  aus;  der  obere  hohe 
Theil  des  Standrohres  mufste  sich  sodann  absenken,  wobei  die  Ankertaue 
rissen  und  das  Umfallen  ermöglichten;  in  Folge  des  Falles  brach  der  kegel- 
förmige Theil  an  der  oberen  Einschnürung  ab  und  verursachte  die  weiteren 
Beschädigungen. 

Die  Construction  des  Standrohres  war,  wie  bereits  Eingangs  erwähnt,  eine 
sehr  ungeschickte  und  gefährliche.  Bei  dem  kegelförmigen  Uebergangsstücke 
bewirktder  Wasserdruck  einen  gewaltigen  Auftrieb,  welcher  Umstand  Anlafs 
zu  Auseinandersetzungen  über  die  Form  der  Standröhren  Anlafs  gegeben  hat. 
Die  an  dem  zweiten  Blechringe  angebrachten  schiefen  Stützen,  welche  gegen 
die  Grundplatten  verbolzt  waren,  sind  ursprünglich  nicht  vorgesehen  gewesen 
und  es  scheint,  dafs  eine  während  des  Baues  vorgenommene  Probe  mit  Wasser, 
eben  ursächlich  der  erwähnten  flaschenförmigen  Construction  des  Standrohres, 
eine  solche  Anstrengung  des  unteren  Theiles  ergab,  dafs  sich  das  Einsetzen 
der  Stützen  zur  Befestigung  als  unumgänglich  erwies.  Die  Stützen  waren  aber 
in  unvortheilhafter  Weise  angebracht  und  die  Thatsache,  dafs  sie  fast  alle 
losgerissen  wurden,  beweist  die  grofse  Inanspruchnahme  bezieh.  Nothwendig- 
keit  derselben.  Neben  der  schlechten  Construction  aber  ist  der  Unfall  wahr- 
scheinlich, wie  erwähnt,  in  Folge  der  im  unteren  Theile  verwendeten  schlechten 
Stahlbleche,  wo  dieselben  der  gröfsten  Inanspruchnahme  ausgesetzt  waren, 
entstanden.  Die  Trümmer  zeigten  Bleche,  welche  nicht  entfernt  jene  Festig- 
keit hatten,  auf  welche  das  Material  hätte  geprüft  werden  müssen,  und  die 
völlige  Zerstörung  des  unteren  Theiles  vom  Standrohre  beweist  die  Sprödig- 
keit  des  zur  Verwendung  gelangten  Metalles.  Die  Bleche  waren  von  Schoen- 
berger  und  Comp,  in  Pittsburg  an  den  Unternehmer  geliefert  worden  und  es 
ist  Thatsache,  dafs  der  letztere  verschiedene  Male  während  des  Baues  Bleche 
zurückweisen  mufste. 

Tiatmun  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  sich  durch  diesen  Unfall  ver- 
schiedene Ingenieure  abhalten  lassen  werden,  Stahlbleche  für  ähnliche  Bau- 
werke zu  verwenden;  er  bedauert  dies  aber  und  meint,  man  sollte  berück- 
sichtigen, dafs  bei  sorgfältiger  Ausführung,  genauer  Sichtung  des  zur  Verwendung 
gelangenden  Materials  sowie  bei  guter  Construction  der  Stahl  keine  gröfsere 
Unsicherheit  gewährt  als  Schmiedeisen.  L. 

Einrichtungen  zum  Austragen  und  Vertlieilen  von  Materialien. 

Soll  das  von  einer  Drahtseilbahn  oder  auch  einem  anderen  Förderungsmittel 
in  einen  Raum  geschaffte  Material  an  verschiedenen  Stellen  desselben  zur  Aus- 
tragung und  Vertheilung  gelangen,  wie  es  z.  B.  mit  Kohlen  der  Fall  ist.  welche 
in  einer  Gasanstalt  allen  Retorten  einer  Ofenreihe  zugeführt  werden  sollen,  so 
bringt  die  Firma  A.  Bleichet t  und  Cump.  in  Leipzig-Gohlis  (*D.  R.  P.  Kl.  81 
Nr.  36  350  vom  31.  Januar  1886)  eine  Einrichtung  zur  Ausführung,  welche  aus 
einem  fahrbaren  Trichter  mit  daran  schliefsendem  beweglichen  Auslaufrohre  be- 
steht.    Der    Trichter    ist   durch    einen    Schieber   gegen    das   Auslaufrohr   abge- 
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schlössen  und  längs  der  Retortenreihe  mit  Rollen  an  Schienen  hängend  fahrbar. 
In  den  Trichter  wird  die  abgemessene  Kohlenmenge  von  den  Wagen  der  Draht- 
seilbahn o.  dgl.  geschüttet,  dann  der  Trichter  nach  der  zu  beschickenden  Re- 
torte oder  deren  Feuerung  gefahren,  dort  der  Verschlul'sschieber  des  Trichters 
herausgezogen,  so  dafs  sich  sein  Inhalt  durch  das  Auslaufrohr  entleeren  kann. 
Letzteres  wird  entweder  aus  einer  Zahl  kugelförmiger  Röhrenverbindungen 
oder  in  einander  steckender,  gelenkig  durch  Drehzapfen  verbundener  Trichter 
hergestellt. 

Rushworth's*Loch-  und  Richtmaschine  für  Walzeisen. 

Der  Druckkopf  mit  dem  Stempel  wird  bei  einer  von  Rushworth  und  Comp. 
in  Sowerby  Bridge,  England,  ausgeführten  und  im  Engineering,  1886  Bd.  42 
*  S.  180  beschriebenen  Loch-  und  Richtmaschine  für  Walzeisen  in  icagerechter 
Führung  (vgl.  Mahner  1873  210*92)  durch  eine  schwere  stählerne  Excentencelle 
bethätigt,  deren  Räderbetrieb  so  kräftig  bemessen  ist,  dafs  in  25mm  starkem 
Walzeisen  25mm  weite  Löcher  bis  300mm  Randentfernung  gestanzt,  oder  Winkeleisen 
mit  150mm  Schenkelbreite  bequem  gerichtet  oder  gebogen  werden  können. 
Zum  Abrichten  sind  seitlich  des  Matrizenbügels  verstellbare  Druckkolben  an- 
gebracht, welche  dem  Werkstück  zur  Anlage  dienen,  wobei  die  letzteren  durch 
Rollenlager  unterstützt  werden.  Die  Rollen  entsprechen  der  Form  des  Werk- 
stückes und  sind  in  der  Höhe  einzustellen.  Die  wagerechte  Anordnung  der 
Stempelbewegung  für  solche  Loch-  und  Richtmaschinen  ist  in  mancher  Hinsicht 
bemerkenswerth  ;  nur  scheint  die  Abführung  der  Lochbolzen  etwas  umständlich 
zu  sein. 

E.  Roberts'  Sand -Trockenofen. 

Zum  Trocknen  von  Sand  für  Locomotiren  zum  Schienenstreuen  und  auch 
für  andere  Zwecke  baut  E.  M.  Roberts  in  Ashland  einen  Ofen,  welcher  bei  ver- 
schiedenen amerikanischen  Eisenbahnen  bereits  eingeführt  ist  und  sich  nach 
dem  American  Machinist,  1886  Nr.  49  *  S.  4  durch  grofse  Leistungsfähigkeit, 
auszeichnen  soll.  Der  Ofen  besitzt  zur  Aufnahme  des  Feuers  einen  gufseisernen 
Schacht  von  456mm  Durchmesser  und  Im  Höhe,  um  welchen  mit  dem  engeren 
Ende  nach  oben  ein  kegelförmiger  Siebmantel  aus  Drahtgewebe  von  etwa  lqe,5 
Maschenweite  angeordnet  ist.  An  den  unteren  grofsen  Durchmesser  dieses 
Kegelmantels  schliefst  sich  wieder  ein  Cylinder  von  900mm  Durchmesser  an 
und  in  den  Ringraum  zwischen  diesen  und  dem  Siebmantel  wird  der  zu 
trocknende  Sand  gefüllt.  Der  Siebmantel  vermittelt  also  die  Uebertragung 
der  von  dem  Feuerschachte  ausströmenden  Wärme  an  den  darauf  liegenden 
Sand  und  nach  Trocknung  der  untersten  Schicht  desselben  fällt  diese  durch 
das  Sieb  und  eine  neue  feuchte  Schicht  gelangt  zur  Einwirkung  der  Wärme. 
Der  Ofen  bedarf  also  keiner  grofsen  Bedienung,  da  das  Nachrutschen  des  Sandes 
zur  Trocknung  selbstthätig  vor  sich  geht. 

Wasserpatrone  für  Sprengungen  in  Schlagwetter  führenden  Gruben. 

Eine  Sicherheitspatrone  für  Sprengarbeiten  in  Schlagwetter  führenden 
Gruben  (vgl.  Kosmann  1886  260  46)  setzen  Rieh,  und  Ch.  Steinau  in  Braun- 
schweig (*D.  R.  P.  Kl.  5  Nr.  38  000  vom  16.  Mai  1886)  aus  drei  in  einander 
steckenden  zerbrechlichen  Gefäßen  zusammen.  Das  mittlere  Gefäfs  aus  Glas  ist 
mit  Wasser  gefüllt  und  liegt  in  dem  zweiten  mit  Schwefelsäure  gefüllten  Glas- 
gefäfse,  welches  von  einer  im  dritten  aus  gelochtem  Bleche  hergestellten  Ge- 
fäfse  aufgenommenen  Schicht  Kalk  umgeben  ist.  Bei  der  Benutzung  wird  die 
Patrone  in  Wasser  getaucht,  bis  sich  der  Kalk  derselben  vollgesaugt  hat  und 
dann  in  das  Bohrloch  gesetzt,  welches  durch  einen  Pfropfen  verschlossen  wird. 
Der  sich  löschende  Kalk  füllt  nun  das  Bohrloch  gut  aus  und  schliefst  das 
Schwefelsäuregefäfs  fest  ein,  so  dafs  die  hierbei  sich  entwickelnde  Wärme 
durch  die  Schwefelsäure  das  Wasser  des  Mittelgelafses  erhitzt,  infolge  dessen  letz- 
teres zerspringen  soll.  Durch  die  Mischung  des  Wassers  mit  der  schon  erhitzten 
Schwefelsäure  tritt  eine  heftige  Wärmeentwickelung  auf,  das  Schwefelsäurege- 
gefäfs  platzt  und  durch  Mittheilung  der  Schwefelsäure  an  den  Kalk  wird 
schwefelsaurer  Kalk  und  heftig  Dampf  entwickelt,  welch  letzterer  die  Sprengung 
des  Gesteines  bewirken  soll. 
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Versuche  mit  Farbaky  und  Schenek's  Accumulatoren. 

In  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik,  1886  S.  242  ff.  hat  Prof.  A.  v.  Waltenhofen 
in  Wien  über  eingehende  Versuche  berichtet,  welche  er  mit  Accumulatoren 
von  Farbaky  und  Schenek  in  Schemnitz  (vgl.  1885  257  357)  angestellt  hat.  Den 
Versuchen  unterworfen  wurden  56  Accumulatoren  einer  größeren  Gattung  als 
die  früher  beschriebenen  nur  25k  schweren;  dieselben  waren  Schemnitzer 
Fabrikat  und  enthielten  7  positive  und  8  negative  Platten  von  55  X  30qc;  sie 
wiegen  etwa  260k  bei  über  160k  Plattengewicht  mit  Einschlufs  von  nahezu 
70k  Füllmasse.    (Vgl.  auch  *D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  37012  vom  8.  November  1885.) 

Fafst  man  die  Versuchsergebnisse  zusammen,  welche  aus  Vergleichung 
der  zur  Ladung  verwendeten  und  bei  der  Entladung  wiedergewonnenen  Elek°- 
tricitätsmenge  und  elektrischen  Arbeit  gewonnen  werden,  so  erhält  man  in 
abgerundeten  Zahlen  an  Elektrüitätsmenge  91  Proc.  und  an  elektrischer  Arbeil 
78,5  Proc.  als  Nutzeffect,  während  die  Abnahme  der  Klemmenspannung  bei  einer 
Entladung  von  1000  Ampere-Stunden  höchstens  gegen  8  Proc.  beträgt,  Aufser- 
dem  zeichnen  sich  diese  Accumulatoren  durch  grofse  Festigkeit  aus,  sowohl 
hinsichtlich  der  Stärke  der  Bleigitter,  als  auch  hinsichtlich  der  Haltbarkeit  der 
Füllmasse.  Auch  die  räumlichen  Verhältnisse  welche  für  die  Mengen  der 
Füllmasse  und  der  Schwefelsäure  massgebend  sind,  müssen  als  sehr  zweck- 
mässige, zur  Erzielung  einer  grofsen  Leistung  und  einer  grofsen  Beständigkeit 
der  Wirkung  hervorgehoben  werden.  Dies  bestätigten  auch  die  fortlaufenden 
Dichtebestimmungen  der  Schwefelsäure,  welche  vorgenommen  wurden,  um  den 
theoretisch  regelmäl'sigen  Verlauf  der  Ladungs-  und  Entladungsvorgänge  zu 
verfolgen  und  insbesondere  den  Anfangs-  und  Endzustand  der  untersuchten 
Accumulatoren  genauer  festzustellen. 

Die  von  A.  t>.  Waltenhofen  untersuchten  Accumulatoren  sind  gröfser,  aber 
ähnlich  gebaut,  wie  die  zur  Beleuchtung  der  Bergakademie  in  Schemnitz  be- 
nutzten (vgl.  1885  257  357).  Die  Stäbe  der  (gegossenen)  Bleigitter  haben  bei 
den  positiven  Platten  144,  bei  den  negativen  64qmm  Querschnitt.  Einzelne  von 
diesen  Stäben  (der  mittlere  wagerechte  und  zwei  lothrechte)  sind  noch  stärker 
abgemessen.  In  der  Nähe  der  Verbindungsstäbe  (den  sonst  sogen.  „Polfahnen" 
ähnlich)  sind  die  Gitterrahmen  sehr  bedeutend  verstärkt.  In  den  quadratischen 
Oeffnungen  dieser  Gitter  haftet  die  bei  den  negativen  Platten  aus  Bleiglätte, 
bei  den  positiven  Platten  theils  aus  Bleiglätte,  theils  aus  Mennige  hergestellte 
Füllmasse,  deren  Gewicht  bei  den  Accumulatoren  dieser  Art  dem  Gewichte 
der  leeren  Gitter  ungefähr  gleichkommt  oder  (wie  bei  den  in  Schemnitz  ver- 
wendeten Accumulatoren)  wohl  auch  etwas  gröfser  ist.  Dem  Volumen  der 
gefüllten  Platten  ungefähr  gleich  ist  der  Raum  für  die  30procentige  Schwefel- 
säure, von  welcher  bei  der  Entladung  für  jede  Ampere-Stunde,  nach  Schenek's 
Angabe,  im  Mittel  seiner  Beobachtungen  2g,24  H2S04  abgegeben  werden.  Die 
Entladung  soll  nicht  länger  fortgesetzt  werden,  als  bis  der  Hydrosulfatgehalt 
noch  15  Proc.  beträgt,  und  die  Ladung  nicht  länger  als  bis  zur  beginnenden  Gas- 
entwickelung. Findet  eine  solche  statt,  so  geht  für  je  36mg  Wasserstoff  1  Am- 
pere-Stunde für  die  Ladung  verloren.  Im  Uebrigen  wird  die  Leistung  dieser 
Accumulatoren    auf  15  Ampere-Stunden  für  je   lk  Plattengewicht   angegeben. 

Bezüglich  der  Dauerhaftigkeit  dieser  Accumulatoren  sei  bemerkt,  dafs  die 
an  der  Schemnitzer  Akademie  seit  2  Jahren  erzielten  Erfolge  (Beleuchtungs- 
betrieb durch  Accumulatoren)  günstiger  sind,  als  man  bisher  vorwiegend  mit 
Accumulatoren  erzielt  hat. 

Talk-Filter  zur  Beschleunigung  der  Filtration. 

Fr.  Hofmann  empfiehlt  im  Western  Drupgist,  1886  Bd.  8  S.  441  zum  Zwecke 
rascheren  Filtrirens  und  zur  Erzielung  eines  reineren  Filtrates  den  Zusatz  von 
Talk  zur  trüben  Flüssigkeit,  Feines  weil'ses  Talkpnlver  wfrd  mit  heifsem. 
etwas  Salzsäure  haltigem  Wasser  und  dann  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen 
und  hierauf  getrocknet.  Das  trockene  Talkpulver  fügt  man  der  zu  filtrirenden 
Flüssigkeit  zu  und  filtrirt  durch  Papier.  Auch  kann  man  ein  doppeltes  Papier- 
filter mit  einer  gut  durchgeschüttelten  Mischung  von  Talk  und  Wasser  füllen 
und  das  Wasser  ablaufen  lassen;  der  Talk  bedeckt  das  Filter  in  Form  einer 
gleichmäfsigen  Schicht,  durch  welche  filtrirt  wird. 
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Ueber  die  Natur  der  im  Boden  enthaltenen  Stickstoffverbiüdungen. 

Von  Berthelot  und  Andre  sind  neuerdings  Untersuchungen  angestellt  worden 
über  die  Constitution  der  im  Boden  enthaltenen  Stickstoffverbindungen.  Da- 
nach sind  dieselben  in  der  Form  von  unlöslichen  Amiduverbindungen  vorhanden, 
welche  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  oder  Alkalien,  oder  selbst  von  Wasser 
unter  Bildung  von  Ammoniak  theilweise  in  lösliche  Amiduverbindungen  über- 
gehen. Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dafs  eine  bestimmte 
Gewichtsmenge  des  Bodens  mit  reinem  Wasser  oder  mit  Salzsäure  von  wechseln- 
der Stärke  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  während  verschiedener  Zeit- 
dauer behandelt  wurde.  Die  Flüssigkeit  wird  darauf  von  der  Erde  getrennt, 
mit  Kalilauge  fast  neutralisirt,  mit  Magnesia  versetzt  und  das  Ammoniak  durch 
1  stündiges  Kochen  ausgetrieben.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wird  nach  dem 
Neutralismen  mit  Schwefelsäure  zur  Trockne  verdampft  und  im  Rückstande  der 
Stickstoff  durch  Glühen  mit  Natronkalk  bestimmt.  Die  Ergebnisse  lassen  sich 
dahin  zusammenfassen,  dafs  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  Ammoniaks 
steigt  mit  der  Stärke  der  Salzsäure,  der  Einwirkungsdauer  und  der  Höhe  der 
Temperatur.  Mit  der  Menge  des  Ammoniaks  wächst  in  gleicher  Weise  die 
Menge  der  löslichen  Amidoverbindungen,  bis  dieselben  ungefähr  >/g  aes  Gesammt- 
stickstoffes  ausmachen.  Die  Menge  des  als  Ammoniak  vorhandenen  Stickstoffes 
betrug  bei  18 stündiger  Einwirkung  der  Säure  in  der  Kälte  '/öi  nach  5  Tagen 
1/4  bis  1/3 1  nacn  2stündiger  Einwirkung  bei  100°  '/3  des  in  löslicher  Amidover- 
bindung  vorhandenen  Stickstoffes.  Die  in  Lösung  befindlichen  Amidover- 
bindungen werden  nach  der  Neutralisation  der  Salzsäure  mit  Kali  durch  Zu- 
satz von  Kalk.  Thonerde  oder  Eisenoxyd  theilweise  gefällt,  theilweise  bleiben 
sie  gelöst.     (Nach  den  Comp! es  rendux,  1886  Bd.  103  S.  1101.) 

Von  R.  Warrington  sind  ähnliche  Untersuchungen  ausgeführt  worden,  welche 
im  Wesentlichen  zu  gleichen  Ergebnissen  geführt  haben.  Aufser  mit  verdünnter 
Salzsäure  und  reinem  Wasser  wurden  Auszüge  des  Bodens  mit  einer  Lösung 
von  Kahumcarhunat  bereitet.  Der  letztere  Auszug  wurde  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, darauf  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  wieder  mit  Aether  ausge- 
zogen. Beide  Auszüge  lieferten  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  weder  bei 
der  Behandlung  mit  Natriumhypobromit,  noch  bei  der  Einwirkung  von  salpetrig- 
saurem Kali  und  Essigsäure  nennenswerthe  Mengen  von  Stickstoff.  Dagegen 
wurde  in  dem  ursprünglichen  Auszuge  mit  Kaliumcarbonat  nach  dein  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  durch  Phosphor  icolf ramsäure  ein  starker,  Stickstoff  haltiger 
Niederschlag  hervorgebracht.     (Nach  der  Chemical  iVeicr,  1887   Bd.  55  S.  27.) 

Nach  0.  Luges  (Landwirthschaftliche  Versuchs-Stationen.  1882  Bd.  32  S.  201) 
liefert  der  mit  Salzsäure  erhaltene  Auszug  des  Bodens  mit  Phosphorwolfram- 
säure einen  Niederschlag,  welcher  in  dem  einen  Falle  2,20  Proc,  im  anderen 
1,39  Proc.  Stickstoff  enthielt. 

Bleichen  von  fetten  Oelen  mittels  Kaliumpermanganat. 

Die  alten  Verfahren,  fette  Oele  mittels  Luft  und  Licht  bezieh,  unter  Zu- 
hilfenahme von  Wärme  zu  bleichen  (vgl.  Payen  1811  81*302.  Cam-ron  1844 
91  487)  werden  jetzt  nurmehr  wenig  angewendet  und  sind  durch  die  Bleich- 
methoden mittels  chemischer  Agentien,  wie  z.  B.  diejenige  von  Engel  hardt,  bei 
welcher  Kaliumbichromat  und  Salzsäure  Verwendung  finden  (vgl.  1866  181  414). 
verdrängt  worden.  Auch  die  Bleiche  mittels  ozonisirler  Luft  (vgl.  Schrader 
und  Dumhcke  1879  232  384)  ist  in  Vorschlag  gebracht  worden. 

Ein  anderes  Verfahren  dieser  Art  wird  im  Polytechnischen  Notizblati ',  1887 
Bd.  42  S.  16  mitgetheilt.  Dasselbe  besteht  darin,  dafs  man  30k  des  zu  bleichenden 
Oeles  nach  und  nach  zu  einer  Lösung  von  lk  Kaliumpermanganat  laufen  läfst 
und  während  2  Tagen  tüchtig  durchschüttelt.  Alsdann  gibt  man  noch  20'  Wasser 
und  5k  käufliche  Salzsäure  von  20  bis  22°  B.  zu  und  rührt  abermals  stark 
durch.  Nach  einigen  Tagen  trennt  man  das  saure  Wasser  vom  Oele,  wäscht 
dieses  zur  Entfernung  anhängender  Säure  mit  warmem  Wasser  und  filtrirt 
sohliefslich  durch  Kohle. 

Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Stuttgart. 
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Patontklasse  46.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Behuf«  Arbeitsübertragimg  bei  jeder  Umdrehung  der  Kurbelwelle 
und  Erzielung  gröfserer  Gleichmäfsigkeit  im  Gange  der  Maschine  wird 
bei  den  zwei  nachfolgend  beschriebenen  Ausführungen  beiderseits  der 
Kurbelwelle  in  derselben  wagerechten  Ebene  je  ein  Arbeitscylinder  an- 
geordnet. Bei  beiden  Motoren  wird  auch  einer  Arbeitsabgabe  bei  jeder 
Bewegung  der  unmittelbar  verbundenen  Kolben  an  die  Kurbelwelle 
durch  die  Anordnung  einer  bezieh,  ziveier  Verdichlungs-  oder  Ladepumpen 
Rechnung  getragen. 

Den  von  der  National  Meier  Company  in  New- York  (*D.  R.  P.  Nr.  36  715 
vom  12.  Januar  1886)  angegebenen  Zwillingsmotor  veranschaulichen  Fig.  1 
Ins  3  Taf.  21.  In  den  mit  ihren  offenen  Enden  einander  gegenüber  liesen- 
den Arbeitscjlindern  C  wird  abwechselnd  der  Doppelkolben  R  hin-  und 
hergeschoben;  derselbe  überträgt  seine  Bewegung  durch  den  schwin- 
genden Hebel  L  mittels  der  Stange  P  auf  die  Kurbelwelle  K  und  mittels 
der  Stange  O  auf  die  Pumpe  Q. 

abdid.teX? SS- Tn  2*a  M°\01?  festsi1tze»de»  ™d  den  Doppeltreibkolben  R 
1        J     Koptstucke  A  der  Arbeitscylinder  C  sind  verhältnifsmäfsig  kurz 

1J  Pa^kungsnngen  sowie  mit  Wasserräumen  B  zur  Kühlung  der  Packungen 
^•/■""n686^0?1?^11  befestigten,  an  den  Enden  geschlossenen 
L-3  Und«  C  111  welchen  die  Explosion  stattfindet,  berühren  dagegen  die  Treib- 
kolben nicht;  dieselben  können  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  umgeben 
SaSSE      u   Tte^oheVerbreanungstemperat.ur  bei  kühler  Führungsdä che 

li  ScÄffeibn01?^  e™ö»licht  wird-  A«  die  Cylinder  C  sind  unmittelbar 
au.SJS«Ä?Ä  (Flg-%  anSeg°ssen-  »rfelu.  ebenfalls  mit  Kiiblräumen  . 

v    f  C  mälfcl/  «ne  Temperaturerniedrigung  in   den  Explosionsräumen 

von  o  möglichst  zu  vermeiden. 

Der   unter  den   Arbeitscylindern  C   am    Gestellrahmen    angeordnete   Ver- 
dichtungscyhnder  E  ist  mit  einem  Einlafsschieber  F  (Fig.  2)  für  Luft  und  Gas 
und    mit    einem    Ventile  k   (Fig.  1)   versehen,    durch\llc1ies    die    vei dichtet 
d»    K,lVen  ""rT  ?em  fyli"d6r  E  "»^ordneten  VorrathsbehälterG  durch 
den  Schiebern  T"  '        ^  M"  gelangt  die  Ladun^  durch  Roh1,  J  ZI1 

n^iPSfSÄ  Verschiebung  des  oberen  Endes  vom  schwingenden  Arme  L 
S?V3S  L6  rng  1hervori-llf;-  si»d  die  Enden  der  beiden  Schubstangen  Man 
den  Kolbenkopfen  bei  m  auf  einen  cylindrischen  oder  kugeligen  Anlatz  eines 
Stehlstuckes  gestutzt,  während  die  anderen  Enden  bei  »"inline  cy  indr  , 
oder  kugelige  Höhlung  des  zweitheiligen  Lagerstückes  S  fassen:  mittel,  des 
Keiles  /  kann  ein  Auseinandertreiben  der  beiden  Theile  von  S  bewirkt  und 
sonn  der  Abnutzung  an  den  beiden  Schubstangen  M  Rechnung  getragen  wen  "n 
Durch  eine  derartige  Lagerung  der  Schubstangen  soll  eine  Schmierig  anlesen 
SwiSf  T"  Die-mit  WbrtMlm&niBg  versehenen  Stopfbüchsen  T 
sind  z^eitbe  hg  kegelförmig  in  die  Cylinderkopfstücke  A  eingesetzt  und  können 
mittels  in  Ringnuthen  der  Stopfbüchsen  greifender  Ringe  F  angezogen  werde, 

Gas  mittels  des  Schiebers  F  eingelassen  und  die  Steuerschieber  J  an  den 
ÄS  werden  dnreh  Stangen  Z  bewegt  die  unter  dem  Einflüsse  des 
am  Seh uungrade  sitzenden  Regulators  stehen.  Der  Schieber  F  des  Verdich- 
tungscylinders  wird  durch  die  auf  der  Kurbelwelle  K sitzende  Daumenscheibe  , 
welche  auf  einen  Hebel  einwirkt,  bewegt  und  dieser  Hebel  durch  eine  im 
erhaltet  g  Feder  o  beständig  am  umfange  der  Scheibe,  liege!"! 

Ii  neler's  polyt.  Journal  Rd.  ?63  Nr.  8.  1S8T  l.  0 


gtjg  Neuere  Zwillings-Gasmotoren. 

Der  das  Einlassen  der  Ladung  beeinflussende  Regulator  besitzt  Gewichts- 
arme a  (Fig.  3),  die  mit  einem  Ende  mit  dem  Schwungradkranze  durch  Bolzen 
verbunden  sind,  während  an  die  anderen  Enden  Federn  b  angreifen,  welche 
durch  Schrauben  c  gespannt  werden  können,  um  der  auf  die  Gewichtsarme  a 
wirkenden  Centrifugalkraft  einen  bestimmten  Widerstand  entgegenzusetzen. 
Ferner  greifen  die  Enden  der  Gewichtsarme  a  mittels  Stangen  e  an  die  auf 
der  Kurbelwelle  drehbare  Daumenscheibe  /  an ,  welche  auf  die  Rollen  j  der 
am  Rahmen  der  Maschine  bei  h  drehbaren  Arme  g  einwirkt,  wodurch  mittels 
der  Hebel  i  die  Bewegung  der  Schieberstangen  Z  unter  dem  Einflüsse  der 
durch  die  beiden  Gewichtsarme  a  einzustellenden  Scheibe  /  erfolgt.  Durch 
die  Zugwirkung  der  im  Inneren  der  Schieberkasten  D  an  die  Steuerschieber  J 
angreifenden  Federn  p  werden  die  Rollen  j  in  beständiger  Berührung  mit  der 
Scheibe  /  erhalten  und  die  Arme  g  liegen  auf  entgegengesetzten  Seiten  der- 
selben so  dafs  die  Steuerschieber  der  beiden  Cylinder  abwechselnd  bewegt 
werden. 

Bei  der  in  Fig.  4  bis  7  Taf.  21  dargestellten  Zwillingsmaschine  von 
//.  Williams  in  Stockport,  England  (*D.  R.P.  Nr.  37386  vom  3.  März  1886) 
sind  die  beiden  sich  gegenüber  liegenden  Arbeitscylinder  A  und  A{  durch 
eine  Mulde  A.t  (vgl.  Fig.  4)  verbunden  und  auf  die  mit  den  Ladungs- 
pumpencylindern  B  und  2?,  aus  einem  Stücke  gegossene  Grundplatte  /?, 
besonders  aufgesetzt.  Auch  die  Lager  für  die  Kurbelwelle  sind  an  der 
Grundplatte  angegossen.  Die  Arbeitscylinder  stehen  an  ihren  äufseren 
Enden  durch  Kanäle  d  und  d{  mit  den  Pumpencylindern  in  Verbindung. 
Beide  Arbeitskolben  E  und  E{  sind  durch  eine  Strebe  E2  mit  einander 
verbunden,  so  dafs  sie  gleichzeitig  durch  die  Stange  E3  die  Kurbel- 
welle C  treiben.  Auch  die  Pumpenkolben  sind  starr  verbunden,  um 
durch  den  um  den  Zapfen  c{  schwingenden  Hebel  F  betrieben  zu  werden. 

Der  Eintritt  des  Gas-  und  Luftgemisches  in  die  Cylinder  5,  B^  wird  durch 
Schieber  H  (Fig.  4)  geregelt,  welche  von  der  Exccnterstange  G^  durch  Ver- 
mittelung  einer  Stange  Hl  auf-  und  abbewegt  werden.  Jeder  Schieber  H  be- 
wegt sich  zwischen  dem  Kanalkörper  h  und  der  ledernden  Deckelplatte  i.  Der 
Körper  h  besitzt  den  Lufteinlal'skanal  j  und  die  Kanäle  ji  und  fe,  welch  letztere 
das  Explosionsgemisch  nach  den  Cylindern  ß,  Bi  führen.  Die  Deckelplatte  i 
besitzt  einen  muschelförmigen  Kanal  ij,  durch  welchen  unter  Vermittelung  des 
von  dem  Schieber  H  bewegten  Ventiles  k  Gas  aus  «lern  Rohre  iVj  zugeleitet 
wird.  Der  Schieber  H  besitzt  einen  Schlitz,  welcher  abwechselnd  über  und  unter 
den  Muschelweg  ij  gebracht  wird,  und  auf  der  Innenseite  eine  Höhlung,  durch 
welche  die  Kanäle  jj  undj'^  abwechselnd  mit  dem  Lufteinlalskanale  j  und  dem 
das  Gas  zuleitenden  Kanäle  ij  in  Verbindung  gebracht  werden.  Das  Gemisch 
gelangt  aus  den  Pumpen  durch  die  Kanäle  d  und  dj  in  die  Arbeitscylinder  be- 
zieh, in  deren  keilförmige  Verbrennungsräume  D  und  D[.  Unter  jedem  Arbeits- 
cylinder ist  ein  Hohlkörper  c£>  (Fig.  5)  angeschraubt,  welcher  zur  Ueberleitung 
der  Gemische  aus  d  bezieh,  d^  nach  D  und  Dj  dient.  Die  Mündungen  der 
Kanäle  d,dj  in  den  Körpern  dj  sm(^  m^  engmaschigen  Drahtgeweben  bedeckt, 
welche  eine  bessere  Vermischung  des  Explosionsgemenges  vor  dessen  Eintritt 
in  die  Verbrennungskammern  bewirken  sollen.  In  der  Nähe  der  offenen  Enden 
der  Cylinder  A,  Al  befinden  sich  Ausblaseöffnungen  e  (Fig.  7),  welche  so  an- 
gebracht sind,  dafs  die  Kolben  £,  E^  je  am  Ende  ihres  Auswärtshubes  gerade 
über  dieselben  hinaustreten  und  auf  diese  Weise  den  Explosionsrückständen 
den  Austritt  aus  den  Cylindern  J,  A[  hinter  den  Kolben  gestatten.  Ein  Zurück- 
schlagen der  Explosionsrückstände  in  die  Kanäle  rf,  c?(  wird  durch  die  Rück- 
schlagventile </3  (Fig.  5)  verhindert. 

Die  Entzündung  des  explosiven  Gemisches  innerhalb  der  Verbrennungs- 
kammern D,  D[  wird  durch  Ventilschieber  G,  öj  (Fig.  7)  bewirkt,  deren  Gleit- 
kanäle durch  Platten  f\   geschlossen  sind.     Diese  Platten    werden    von  Bolzen, 
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die  mit  Federn  versehen  sind,  an  ihrer  Stelle  gehalten.  In  jedem  der  Schieber  G,G1 
befindet  sich  eine  Kammer^,  welche  bei  der  Hin-  und  Herbewegung  des  Schiebers 
abwechselnd  mit  der  OefFnung  a  der  Verbrennungskammer  und  dem  Räume  /3, 
in  welchem  die  Zündflamme  brennt,  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wenn  der 
Schieber  G  oder  Gj  in  der  Richtung  nach  dem  Brennerraume  /3  hin  bewegt 
wird,  so  ist  die  Kammer  /2  mit  Gas  gefüllt,  und  wenn  dieselbe  alsdann  dem 
Räume  /3  gegenüber  angelangt  ist ,  so  wird  die  in  ihr  befindliche  Gasmenge 
von  der  Flamme  entzündet  und  dient  bei  der  Zurückbewegung  des  Schiebers 
dazu,  das  Explosionsgemisch  in  der  Verbrennungskammer  D  oder  Dj  zu  ent- 
zünden. In  der  Platte /j  ist  eine  OefTnung  /  angebracht,  welche  sich  dem 
ISi-ennerraume  /3  gegenüber  befindet  und  dazu  dient,  die  Kammer/;  zu  lüften 
und  von  den  verbrannten  Gasen  zu  reinigen. 

Wenn  das  Explosionsgemisch  in  der  Verbrennungskammer  D  entzündet 
worden  ist,  so  treibt  der  hierdurch  erzeugte  Druck  den  Kolben  E  nach  aufsen. 
Hat  dieser  seinen  Ausschub  vollendet,  so  befindet  sich  derselbe  gerade  jenseits 
der  Ausblaseöffnung  e  derart,  dafs  die  Explosionsrückstände  durch  diese  Oeff- 
nung  frei  entweichen  können.  Gleichzeitig  hat  der  Ladungskolben  B^  seinen 
Hub  nach  innen  vollendet  und  das  Explosionsgemisch  in  den  Arbeitscylinder  Ax 
abgegeben.  Während  der  Einwärtsbewegung  des  Arbeitskolbens  Ex  wird  das 
in  dem  Cylinder  A{  und  der  Verbrennungskammer  D1  befindliche  Explosions- 
geniisch  zusammengedrückt  und  von  dem  Schieber  Gj  entzündet,  was  eine 
Zmiickbewegung  der  Kolben  zur  Folge  hat. 

Zu  bemerken  bleibt  noch  Folgendes  über  die  Vorrichtung  zur  Bewegung 
der  gekuppelten  Pumpenkolben:  Das  obere  Ende  des  Hebels  F  dreht  sich  um 
einen  Zapfen  c,  welcher  in  einem  Gleitstücke  der  Kolbenverbindung  E-2  steckt. 
Das  Gleitstück  verschiebt  sich  in  einem  Schlitze  in  dem  Verbindungsstücke  A-2. 
Der  Hebel  F  ist  mit  Schlitzen  zur  Aufnahme  der  Gleitstücke  ci  und  c2  ver- 
sehen. Das  Stück  cl  steckt  auf  einem  Zapfen,  welcher  in  der  Grundplatte  B2  'est_ 
sitzt,  das  Stück  c2  auf  einem  zweiten  Zapfen,  welcher  von  der  Kolbenverbin- 
dung Fj  absteht.  Indem  also  die  beiden  Arbeitskolben  £,  E{  sich  hin-  und 
herbewegen,  theilen  sie  durch  Vermittelung  des  Hebels  F  den  Ladungskolben 
eine  gleichzeitige  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung  mit. 


Neuere  Verschlüsse  für  Retortenköpfe,  Mannloch- 
deckel  u.  dgl. 

fatentklasse  47.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Es  wird  bei  Verschlüssen  für  Retortenköpfe,  Mannlöcher  an  Koch- 
apparaten u.  dgl.,  Ofenthüren  u.  s.  w.  darauf  gesehen,  dafs  zum  Angriffe 
bei  der  Bewegung  des  gelenkig  angeschlossenen  Deckels  wie  beim  Fest- 
spannen desselben  ein  und  derselbe  Theil  dient  (vgl.  Berlin- Anhaltischc 
Maschinenfabrik  und  Lieget  1883  249*23.  Hasse  1885  257*467).  Eine 
ähnliche  Vorrichtung,  welche  sich  durch  die  Benutzung  eines  mit  der 
Spannschraube  verbundenen  Biiyelhakens  kennzeichnet,  hat  C.  Kurtz  in  Köln 
(*I).  R.  P.  Nr.  36541  vom  24.  Januar  1886)  angegeben.  An  dem  Kopf- 
ende des  den  Deckel  d  tragenden  Bügels  b  (Fig.  9  Tai*.  21)  ist  recht- 
winkelig zu  dessen  Längenrichtung  um  einen  Zapfen  <j  mittels  eines 
Schlitzloches  der  zweiarmige  Hebel  km  drehbar,  welcher  unten  mit  einem 
Haken  k  unter  einen  an  dem  Retortenkopfe  befestigten  Bolzen  g  greift 
und  oben  zur  Mutter  m  für  die  Druckschraube  s  ausgebildet  ist.  Beim 
Losen    des  Verschlusses   darf  nur  die  Schraube  5  etwas  zurückgedreht, 
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der  Hebel  km  zur  Freimachung  des  Hakens  seitlich  bewegt  und  dann 
der  Deckel  d  zurückgeschlagen  werden  —  und  dies  alles  bei  alleiniger 
Handhabung  des  Schraubengriff  es. 

Um  Retortenkopfdeckel,  welche  leicht  anbacken,  vor  dem  Losen  erst 
etwas  auf  der  Anlagefläche  zu  drehen  (vgl.  Berlin- Anhalt  isclw  Maschinen- 
fabrik 1885  256*  541),  versieht  B.  Wendl  in  Oppeln  (*D.R.P.  Nr.  37477 
vom  23.  Februar  1886)  den  Deckel  d  (Fig.  10  Taf.  21)  aufsen  mit  einem 
Zahnkranze  z,  in  welchen  das  im  Bügel  b  drehbar  gehaltene  und  mittels 
Handrad  h  zu  drehende  kleine  Zahnrad  r  eingreift.  Der  Deckel  d  hängt 
an  dem  Bügel  b  durch  eine  Mittelschraube  s,  so  dafs  beim  Drehen  des 
Deckels  mittels  des  Handrades  gleichzeitig  ein  Nachlassen  oder  Fest- 
spannen des  Deckels  erfolgt.  Da  derselbe  eine  Kreisbewegung  ausführt, 
so  soll  an  der  Dichtstelle  auch  ein  Asbestring  o.  dgl.  eingelegt  werden 
können,  indem  hierbei  ein  Abreifsen  des  Dichtungsringes  aus  seiner 
Nuth  nicht  zu  befürchten  steht. 

A.  Kuhnert  in  Löbtau-Dresden  (*D.  R.  P.  Nr.  37  669  vom  31.  März 
1886)  sucht  bei  seiner  in  Fig.  8  Taf.  21  dargestellten  Verschlufsein- 
richtung  für  Latrinenfässer  u.  dgl.  hauptsächlich  ein  dichtes  Anpressen 
des  Deckelrandes  zu  erzielen.  Auf  dem  Deckel  d  sind  zwischen  Lappen 
und  in  Randaugen  radial  stehende  Federn  f  gehalten,  welche  mit 
Kugelköpfen  beweglich  in  einem  gemeinschaftlichen  Kopfe  k  sitzen. 
Wird  dieser  Kopf  mittels  der  Handgriffschraube  s  gegen  den  Deckel  d 
bewegt,  so  treten  die  Federn  f  radial  nach  aufsen  und  ihre  Enden  in 
die  Löcher  von  am  Kopfrande  des  Fasses,  der  Retorte  o.  dgl.  ange- 
brachten Nasen  n  und  bei  weiterem  Spannen  der  Schraube  s  wird  der 
Deckel  dann  durch  die  sich  an  seinem  Rande  auflegenden  Federn  fest 
angeprefst.  Die  Löcher  der  Nasen  n  sind  nach  einer  Seite  zu  seitlich 
aufgeschlitzt,  so  dafs  nach  der  Entspannung  der  Federn  die  Enden  der- 
selben durch  eine  geringe  Verdrehung  des  Deckels  aus  den  Nasen  treten 
und  der  Deckel  zum  Abheben  frei  wird. 


Gutsmuth's  Klauenkuppelungen  mit  selbstthätiger  Sperrung 
nach  je  einer  Umdrehung. 

Patentklasse  47.  Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 
Bei  Prägepressen,  Stanzen  und  Ausschlagmaschinen  für  Metallbearbei- 
tung wie  zur  Herstellung  verschiedener  Papiererzeugnisse,  wo  gewöhn- 
lich mehrere  solche  Pressen  in  einer  Reihe  angeordnet  sind,  deren 
Stempel  dann  von  einer  gemeinschaftlichen  Welle  aus  mittels  Excenter 
o.  dgl.  bewegt  werden,  ist  es  nothwendig,  dafs  diese  Welle  oder  die 
Antriebswelle  der  Arbeitsmaschine  nach  ihrer  Ingangsetzung  immer  nur 
eine  Umdrehung  ausführt  und  selbsttätig  nach  Vollführung  derselben 
aufgehalten  wird.   Die  Stempel  der  Pressen  sollen  nur  einmal  schlagen 
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und  die  Entfernung  sowie  das  Einlegen  der  Arbeitslücke  soll  unabhängig 
von  einer  durch  den  Bewegungsmechanismus  bedingten  Zeit  erfolgen 
können. 

Gulsmuth  in  Eutritzsch-Leipzig  hat  nun  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
Klauenkuppelungen  angegeben,  welche  nach  ihrer  durch  einen  Fufstritt 
bewerkstelligten  Einrückung,  sobald  die  getriebene  Welle  eine  Um- 
drehung ausgeführt  hat,  selbstthätig  ausgelöst  werden,  wobei  gleich- 
zeitig ein  Aufhalten  der  etwa  durch  ihre  lebendige  Kraft  weiterlaufenden 
Welle  durch  eine  Sperrvorrichtung  in  einem  Falle  in  Verbindung  mit 
einer  Bremse  erfolgt. 

Bei  der  in  Fig.  12  und  13  Tai".  21  dargestellten  Einrichtung  (*D.  R.  P. 
Nr.  34259  vom  17.  Februar  1885)  ist  die  mitnehmende  Kuppelungshälfte  e  mit 
dem  auf  der  zu  treibenden  Welle  a  lose  drehbaren  Rohre  b  fest  verbunden, 
welches  durch  die  Riemenscheibe  A  ununterbrochen  angetrieben  wird ;  die  mit- 
genommene Kuppelungshälfte  ej  sitzt  verschiebbar  auf  der  Welle  a  und  wird 
gegen  die  Hälfte  e  durch  eine  Feder/  gedrückt.  Ein  auf  ej  angebrachter  halber 
Schraubengang  g  verhindert  jedoch  den  Eingriff  der  Kuppelungszähne,  so  lange 
sich  das  Ende  eines  Winkel  hebeis  k  (vgl.  Fig.  12)  vor  diesen  Schraubengang 
legt.  Wird  der  Hebel  k  durch  einen  Fufstritt  H  mittels  der  aus  Fig.  12  er- 
sichtlichen Verbindung  A',  S  zurückgedreht,  so  rückt  die  Kuppelung  ee(  ein; 
hat  man  den  Hebel  k  durch  die  Wirkung  der  Feder  F  sofort  in  seine  ursprüng- 
liche Lage  zurückgehen  lassen,  so  trifft  nach  einer  halben  Umdrehung  der 
Schraubengang  wieder  an  das  Ende  des  Hebels  k  und  bei  Weiterdrehung  wird 
durch  den  Schraubengang  die  Kuppelungshälfte  ^  zurückgeschoben  und  am 
Ende  der  ganzen  Umdrehung  legt  sich  der  Hebel  k  vor  eine  Sperrnase  n  auf. 

Bei  einer  zweiten  Construction  (*D.  R.  P.  Nr.  36763  vom  27.  November 
1885)  verhindert  das  Einrücken  der  mitgenommenen  Kuppelungshälfte  et  (Fig.  14 
Tat".  2l)  in  die  mit  dem  angetriebenen  Rohre  b  zusammengegossene  mitnehmende 
Kuppelungshälfte  e  die  mit  einer  Ansatzscheibe  c  versehene,  in  dem  Rohre  6 
liegende  Stange  d,  welche  durch  die  Klinke  k  gesperrt  wird.  Beim  Ausheben 
der  Klinke  kommt  die  Feder/  hinter  e^  zur  Wirkung,  die  Stange  d  wird  ver- 
schoben und  damit  durch  die  Hebelverbindung  nml  der  am  Ende  des  Hebels  J 
sitzende,  in  einer  Nuth  des  auf  der  getriebenen  Welle  a  festen  Muffes  m  gleitende 
Stift  n  so  bewegt,  dafs  derselbe  in  die  Ringnuth  des  Muffes  übertreten  kann,  die 
Drehung  also  beginnt,  welche  so  lange  dauert,  bis  der  Stift  sich  wieder  gegen 
die  Nase  n  seiner  Führungsnuth  legt.  Vorher  wurde  auch  durch  die  Form 
der  Nuth  und  die  Hebelverbindung  die  Stange  d  so  verschoben,  dafs  die  Kuppe- 
lung ausgerückt  wurde  und  die  Klinke  k  sich  wieder  vor  das  Ende  der  Stange  d 
legen  kann. 

Nach  einem  ferneren  Vorschlage  (*D.  R.  P.  Nr.  36105  vom  12.  December 
1885)  ist  der  Fall  ins  Auge  gefafst,  dafs  die  Ausrückung  des  Antriebes  der  Pressen 
ton  Hand  oder  unter  Vermittetung  des  elektrischen  Stromes  erfolgt,  die  etwa  fort- 
laufende Welle  jedoch  gebremst  und  nach  einer  bestimmten  Zahl  Umdrehungen 
sicher  aufgehalten  wird.  Nach  Fig.  11  Tat'.  21  ist  die  mitgenommene  Kuppe- 
lungshälfte ?i  auf  ihrem  Umfange  mit  einer  mehrgängigen  Schraubenwindung  g 
und  am  Ende  derselben  mit  einer  Sperrnase  n  versehen.  Auf  der  getriebenen 
Welle  o  sitzt  eine  mit  Keil  und  Nuth  verschiebbare  kegelförmige  Bremsscheibe  üf, 
welche  bei  eingerückter  Klauenkuppelung  e  el  von  Nasen  x,  xi  am  Ende  der  in 
Nuthen  der  Welle  a  liegenden  Federn  o,  oj  gehindert  wird,  der  Wirkung  der 
Feder/ zu  folgen  und  sich  in  die  festgehaltene  Hohlkegelscheibe  B  einzupressen. 
Sobald  nun  durch  einen  Handhebel  oder  durch  einen  Elektromagnet  der 
Hebel  k  so  freigegeben  wird,  dafs  derselbe  der  Wirkung  einer  Feder  folgen 
kann,  welche  denselben  gegen  die  Kuppelungshälfte  e\  zieht,  legt  sich  das  Ende 
des  Hebels  k  in  den  Schraubengang  g  ein  und  die  Hälfte  e^  wird  zurückgezogen, 
die  Kuppelung  also  ausgerückt,  bis  nach  der  bestimmten  Anzahl  Umdrehungen 
der  Hebel  k   gegen   die   Sperrnase  n   trifft  und  jede   weitere  Drehung   aufhält. 
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Bei  dem  Zurückschieben  von  e[  werden  auch  die  Federn  o,  o[  in  ihre  Nuthen 
in  der  Welle  a  gedrückt,  der  Kegel  K  wird  frei  und  durch  das  Einpressen  in 
den  Kegel  B  seitens  der  Feder/  findet  ein  Bremsen  der  Welle  a  statt. 

Um  die  Klauenkuppelung  e,  ei  wieder  einzurücken,  wird  der  Hebel  k  zu- 
rückgezogen und  gleichzeitig  der  Kegel  K  durch  einen  Ring  r  mittels  der  durch 
B  nach  aufsen  reichenden  Stifte  t  desselben  wieder  zurück  gedrückt,  so  dafs 
die  Nasen  o-,  a-j  der  Federn  o,  oi  wieder  vorschnappen  können. 


Stockers  selbstthätige  Nachspannung  für  Bremsgestänge. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Die  in  Fig.  17  Taf.  22  im  Zusammenhange  des  Bremsgestänges  eines 
Eisenbahnwagens,  in  Fig.  15  und  16  in  vergröfsertem  Mafsstabe  be- 
sonders dargestellte  Vorrichtung  vom  Maschinenmeister  J.  Stocher  in 
Luzern  (vgl.*D.  R.  P.  Kl.  20  Nr.  37  729  vom  2.  März  1886)  bewirkt  die 
selbstthätige  Verkürzung  der  von  der  Bremsvvelle  zu  den  Klötzen  führen- 
den Zugstange  Z  entsprechend  der  fortschreitenden  Abnutzung  der  Brems- 
klötze. Zu  diesem  Zwecke  ist  die  aus  doppelten  Laschen  bestehende 
Zugstange  Z  an  einem  Ende  getheilt  und  durch  zwei  Bolzen  o  und  p 
gekuppelt,  welche  wechselweise  im  einen  Stangenende  fest  gelagert,  im 
anderen  dagegen  nach  der  Zugstangen-Längsachse  verschiebbar  sind; 
der  eine  dieser  Bolzen  o  trägt  drehbar  eine  Spiralscheibe  5,  der  andere 
Bolzen  /;  fest  und  unverdrehbar  aufgekeilt  ein  Widerlager  tr,  das  in  der 
Mitte  ausgenommen  ist,  um  die  auf  der  Spiralscheibe  befindlichen  Zähne 
durch  zu  lassen.  In  das  spiralförmige  Sperrrad  S  greifen  zwei  Klinken  ä, 
von  denen  die  untere,  am  Widerlager  w  aufgehängte,  den  Rückgang 
der  Spiralscheibe  hemmt  und  so  die  Uebertragung  des  von  der  Brems- 
welle in  der  Pfeilrichtung  (Fig.  17)  ausgehenden  Zuges  von  dem  Wider- 
lager auf  die  Scheibe,  von  dieser  auf  den  Bolzen  o  und  weiter  auf  das 
vordere  Ende  der  Stange  Z  sichert. 

Die  zweite  obere  Klinke  k  ist  mit  dem  Widerlager  w  durch  einen 
Doppelhebel  verbunden,  dessen  nach  oben  gerichteter  Arm  bei  der  Hin- 
und  Herbewegung  der  Bremsstange  Z  abwechselnd  an  die  zwei  Stifte  s 
und  t  anstöfst,  welche  am  Wagenrahmen  befestigt  sind.  Beim  Anziehen 
der  Bremse  in  der  Richtung  der  Pfeile  (Fig.  17)  erfolgt  der  Anschlag 
an  s  und  die  obere  Klinke  k  wird  ausgehoben;  beim  Lösen  der  Bremse 
wird  der  Arm  des  Doppelhebels  durch  den  Stift  t  zurückgehalten  und 
die  Klinke  gegen  das  Sperrrad  nach  abwärts  gedrückt.  Wenn  das  Spiel 
des  Bremsklotzes,  multiplicirt  mit  der  Uebersetzung  des  Bremsschuhes, 
die  Theilung  eines  Sperrzahnes  überschreitet,  wird  die  Spiralscheibe  S 
verdreht  und  das  Spiel  entsprechend  vermindert. 

Die  bis  jetzt  beschriebene  Stangenkuppelung  ist  nur  auf  Zug  con- 
struirt;  um  zu  verhindern,  dafs  durch  einen  möglicher  Weise  beim  Lösen 
der  Bremse  auftretenden  Druck  nicht  der  Bolzen  p  sammt  dem  Wider- 


Putnam's  Herstellung  schwerer  Schraubenrahmen  für  Dampfschiffe.      363 

lager  vom  stehen  bleibenden  Bolzeu  o  und  der  Spiralseheibe  entfernt 
werde,  sind  die  aus  Fig.  15  ersichtlichen  Mitnehmerstifte  e  angebracht, 
welche  in  die  innere  Flanke  der  Spiralscheibe  eingreifen. 


Ueber  Herstellung  schwerer  Schraubenrahmen  für  Dampf- 
schiffe; von  T.  Putnam. 

Mit.  Abbildungen. 
Ueber  ein  Verfahren  beim  Schmieden  schwerer  Rahmen  für  Schiffs- 
schrauben hat  T.  Putnam  in  Darlington   vor   der  Cleveland  Institution  of 
Engineers  einen  Vortrag  gehalten,  welchem  nach  Engineering,  1885  Bd.  40 
*  S.  504  die  folgenden  Mittheilungen  entnommen  sind. 

Putnam  hebt  hervor,  dafs  gerade  bei  Herstellung  solcher  Rahmen 
die  peinlichste  Sorgfalt  geboten  sei,  weil  bei  einem  Bruche  desselben 
sofort  die  Steuerfähigkeit  des  Schiffes  aufhöre.  Die  Zusammensetzung 
des  Rahmens  erfolgt,  wie  aus  Fig.  1  zu 
entnehmen  ist,  aus  3  einzelnen  Scbmiede- 
stücken:  dem  Schraubensteven  A,  dem 
Ruder-  oder  Hintersteveu  B  und  dem 
Kielstück  C.    Der  Schmied  verfährt  bei 

Bildung  des  vorderen  Stückes,  des 
Schraubenstevens,  in  der  Weise,  dafs  er 
zunächst  an  dem  Rundschafte  D  (Fig.  3), 
welcher  als  Träger  des  Werkstückes 
dient,,  einen  quaderförmigen  Körper  E  C 
formt-  auf  die  obere  Fläche  des  letzteren 
wird  eine  Anzahl  von  Schweifsplatten 
gelegt,  welche  von  einander  durch 
kleine  Eisenbrocken   getrennt   werden, 


Fig.  i.  p 


Fig.  t.  n 

A 


^ 


damit  die  für  das  Schweifsen  nothwendige  gleichmäßige  Durchhitzung 
eintreten  und  die  Schlacke  leicht  ausfliefsen  kann. 1 

Die  Platten  werden  niedergehämmert  und  auch  auf  die  andere  Seite 
ein  gleiches  Stück  augeschweifst.  Dieses  Aufschweifsen  wird  abwechselnd 
wiederholt,  bis  genügende  Masse  vorhanden  ist,  um  die  Nabe  zu  bilden, 
welche  unter  dem  Dampfhammer  gerundet  wird.  Hierauf  wird  ein 
Stahldorn  durch  die  Mitte  der  Masse  getrieben  (vgl.  Fig.  4).  Der  zur 
Herstellung  des  oberen  Bogens  des  Vorderstückes  dienende  Theil  wird 
alsdann  ausgestreckt  und  ähnlich  wie  vorher  verstärkt,  wie  es  Fig.  4 
zeigt.  Für  sehr  grofse  Rahmen,  welche  2  Pfosten  haben,  wird  der 
obere  Theil  geschmiedet,  wie  in  Fig.  2  angedeutet  ist,  ferner  der 
Bogen  durch  Aufhauen   abgetrennt   und   rückwärts  von  dem  Schmiede 

i   Vgl.  Mc  Lea».  über  Herstellung  geschmiedeter  Kurbelwellen,  1882  243"  102. 
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Fig.  3. 


Fig.  4. 


in   den   gewünschten  Halbmesser  gebogen.     Dies    ermöglicht   aucli    die 
gröfsten  Rahmen  aus  3  Stücken  herzustellen,  anstatt  der  vielfach  üblichen  4, 

ja  sogar  5  Stücke.  Nachdem  das 
obere  Ende  fertig  ist,  wird  der 
Halter  bei  A  (Fig.  2)  abgeschrotet, 
das  Stück  gewendet  und  der 
untere  Theil  ausgestreckt. 

Beim  Schmieden  des  hinteren 
Theiles,  des  Iiiulerstevens ,  wird 
in  gleicher  Weise  an  den  Schaft 
Eisen  aufgelegt,  genügend,  um 
den  Flügel  für  den  Bogenansatz  F 
(Fig.  5)  herausschroten  zu  können. 
Der  Pfosten  selbst  wird  wieder  aus- 
gestreckt und  die  Ruderschmiegen 
gleichzeitig  mit  geformt. 

Das  Kielstück  C  wird  in  ähn- 
licher Weise  geschmiedet:  die 
Seitenansätze  für  den  Schrauben-  und  Rudersteven  werden  aus  der  Masse 
durch  Abschroten  gebildet.  Nachdem  auch  noch  das  Anschlufsstück 
für  den  Kiel  ausgestreckt  worden  ist,  wird  der  Tragschaft  abgeschnitten 
und  die  unterste  Ruderschmiege  geformt.  An  den  Enden  und  den  An- 
sätzen für  die  Seitentheile  sind  natürlich  die  für  das  Zusammenschweifsen 
nöthigen  Stöfse  ausgebildet  worden. 

Für  gewöhnlich  werden  nun  diese  groben  Schmiedestücke  noch 
weiter  in  der  Feinschmiede  auf  das  nöthige  Mals  herabgeschmiedet. 
In  gut  geleiteten  Werkstätten  ist  man  jedoch  von  diesem  Verfahren 
zurückgegangen  und  bearbeitet  die  Werkstücke  gleich  einzeln  vollständig 
auf  den  Maschinen.  Man  erzielt  hierdurch  eine  Genauigkeit  in  den 
Abmessungen,  welche  bei  der  Handarbeit  nicht  zu  erreichen  ist.  Hierzu 
kommt  noch,  dafs  das  beim  Ausschmieden  wiederholt  nöthige  Erwärmen 
jedenfalls  nicht  günstig  für  das  Gefüge  des  Eisens  ist,  da  dasselbe  hier- 
durch leicht  körnig  wird. 

Zur  Erzielung  einer  guten  Schweifsung  sind  als  Bedingungen  nöthig: 
aufser  der  richtigen  Schweifstemperatur  die  Anordnung  der  beiden 
Theile  in  einer  Weise,  dafs  die  Schlacke  ausfliefsen  kann,  und  ein  Druck 
in  der  Schweifsfuge,  welcher  genügt,  die  Schlacke  auszuquetschen,  so 
dafs  die  Umformung  und  metallische  Berührung  der  beiden  zu  vereini- 
genden Theile  eintritt.  Das  Zubringen  der  Flufsmittel  ist  nothwendig, 
um  mit  dem  Glühspan,  dem  oxydirten  Eisen,  Glasflüsse  zu  bilden,  welche 
hierdurch  die  Oberfläche  reinigen  und  dieselbe  mit  einem  schützenden 
Ueberzuge  gegenüber  dem  Angriffe  der  Luft  versehen.  Die  Schmelz- 
temperatur der  Schlacke  mufs  natürlich  der  Schweifshitze  des  betreffen- 
den Eisens  angepafst  sein.    Bei  zu  niedriger  Temperatur  ist  die  Schlacke 
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zu  dickflüssig  und  kann  nicht  genügend  ausfliefsen,  es  würden  also  beim 
Hämmern  nur  die  äufsersten  Ränder  des  Stofses  geschweifst,  während 
bei  zu  hoher  Temperatur  das  Eisen  leicht  verbrennt,  um  diesen  tech- 
nischen Ausdruck  zu  gebrauchen. 

Die  ältere  Methode  des  Schweifsens  ist  die  des  Handschweifsens 
unter  Anwendung  von  Schrauben.  Der  Schmied  beginnt  mit  der  Her- 
stellung von  verhältnifsmäfsig  stumpfen  Stöfsen.  Die  zu  vereinigenden 
Stücke  werden  durch  Zuganker  und  durch  Ketten  verbunden,  welche 
stetig  durch  Schrauben  zusammengezogen  werden,  während  die  Schweifs- 
stelle  im  Feuer  ist.     Fig.  6   zeigt  die  Anordnung   der  Ketten  mit   den 

Fig.  6.  Fig.  7.  Fig.  8.  Fig.  9. 


Schrauben  und  den  Steifen,  um  die  Schweifsung  im  Bogen  zu  bewirken, 
während  Fig.  8  und  9  die  Anordnung  für  das  Anschweifsen  des  Kiel- 
stückes verdeutlichen. 

Gewöhnlich  schraubt  man  um  2cm  zusammen  und  nimmt  an,  dafs. 
sobald  dieses  Mafs  erreicht  ist,  die  Schweifsung  vollendet  ist.  Der 
Rahmen  wird  hierauf  vom  Feuer  auf  den  Ambos  gebracht  und  es 
werden  einige  Schläge  auf  die  Seite  der  Schärfen  mit  einem  dreihel- 
migen  sogen.  „/oA/mj/^-Hammer  gegeben,  Schläge,  welche  bei  solchen 
Abmessungen,  wie  sie  hier  in  Betracht  kommen,  natürlich  nicht  aus- 
reichen, um  den  Druck  tief  in  das  Innere  fortzupflanzen.  Ferner  ist 
noch  Folgendes  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Wendet  man  einen  stumpfen 
Stofs  an,  so  läuft  man  leicht  Gefahr,  dafs  durch  Abbrand  der  äufseren 
Kanten  das  richtige  Mafs  unterschritten  wird,  bevor  die  Hitze  bis  in 
das  Innere  eingetreten  ist;  es  wird  deshalb  vielfach  aus  Furcht,  nach 
Ausführung  der  Arbeit  zu  geringe  Abmessungen  an  der  Schweifsstelle 
zu  erhalten,  nicht  gewartet,  bis  die  nöthige  Schweifshitze  auch  im  In- 
neren erreicht  ist.  Die  Schweifsung  findet  dann  nur  an  den  äufseren 
Kanten  statt  und  im  Inneren  ist  die  Schlacke  gefangen;  denn  der  Druck, 
welchen  die  Schraube  auszuüben  im  Stande  ist,  genügt  bei  den  hier  in 


366       Apparat  zum  Abrichten  der  Stirnflächen  von  Schmirgelscheiben. 

Frage  kommenden  Flächen  allein  nicht  zum  Ausquetschen.  Für  die 
Abnahme  genügt  aber  meist  diese  Schweifsung,  während  zahlreiche 
Brüche  der  Rahmen  während  der  Fahrt  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Schweifsung  erkennen  lassen. 

Pulnam  wendet  deshalb  in  richtiger  Weise  für  die  Stöfse  Schärfen 
an,  wie  sie  in  Fig.  7  dargestellt  sind,  welche  nach  der  ausgeführten 
Schweifsung  grofse  Berührungsflächen  ergeben  und  der  Schlacke  einen 
leichten  Austritt  gestatten,  da  die  Berührung  zuerst  nur  in  der  Mitte  in 
einer  Linie  stattfindet;  aufserdem  benutzt  Pulnam  nicht  mehr  Hand- 
hämmer, sondern  einen  schweren  Dampfhammer,  welcher  vermöge  seiner 
grofsen  Masse  im  Stande  ist,  den  Druck  bis  in  das  Innere  des  Schmiede- 
stückes fortzupflanzen.  Das  Hammergestell  hat  eine  lichte  Weite  von 
etwas  über  9m  zwischen  den  Ständern,  das  Bärgewicht  beträgt  2l  und 
die  Fallhöhe  rund  lm,2;  die  dem  Bär  innewohnende  Arbeit  beim  Auf- 
schlagen aus  der  gröfsten  Höhe  beträgt  mit  Oberdampf  in  der  betreffen- 
den Ausführung  9000mk. 

Die  Schrauben  und  Zugstangen  werden  bei  Seite  gelassen  und  nur 
Riemen  bezieh.  Taue  zum  Zusammenhalten  angewendet,  um  ein  Ab- 
schleifen und  Verdrücken  der  schon  bearbeiteten  Theile  zu  vermeiden. 
Mit  den  auf  diese  Weise  geschweifsten  Rahmen  sind  Biege-  und  Biege- 
bruch-Proben angestellt  worden,  welche  die  durchaus  befriedigende 
Wirkung  dieses  Schweifsungsverfahrens  ergaben.  Auch  aus  dem  Inneren 
der  Schweifsstellen  sind  einzelne  Theile  herausgearbeitet  worden,  welche 
bei  den  damit  angestellten  Biegeversuchen  gleichfalls  die  gelungene 
Schweifsung  erkennen  liefsen. 


Apparat  zum  Abrichten  der  Stirnflächen  von  Schmirgel- 
scheiben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

In  den  Me'moires  des  Ingenieurs  civils,  1886  *S.  219  berichtet  Delfosse 
über  Anwendung  von  Schmirgelscheiben  in  der  Metallbearbeitung.  Den 
im  Uebrigen  ziemlich  allgemeinen  Bemerkungen  ist  die  nachstehende 
Beschreibung  eines  Apparates  zum  Abrichten  der  Stirnflächen  von 
Schmirgelscheiben  entnommen,  da  sich  dasselbe  schwieriger  gestaltet 
als  das  Abrichten  der  Umfangsflächen,  wozu  bereits  eine  Anzahl  brauch-, 
barer  Apparate  (vgl.  Trier  u.  A.  1883  249*75)  bestehen. 

Bei  dem  in  Fig.  18  Taf.  22  dargestellten  Apparate  wird  die  abzu- 
richtende Fläche  von  geraden  Stählen  angegriffen,  welche  jedoch  nicht 
festgehalten  sind,  sondern  einem  zu  grofsen  Widerslande  nachgeben  können. 
In  Fig.  21  ist  der  Fräskopf  besonders  dargestellt.  Der  Lagerkörper  A 
trägt  eine  in  Kreuzzapfen  drehbare,  jedoch  durch  die  Schrauben  s  fest- 
gehaltene, schwach  kegelförmige  Zapfenbüchse  Z?,  in  welcher  frei  drehbar 
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der  Fräskopf  steckt;  letzterer  besitzt  zwei  in  einem  stumpfen  Winkel 
zn  einander  stehende  Flügel,  in  welchen  die  Abrichtstähle  i  zwischen 
seitlichen  Spannbacken  b  geklemmt  sind.  Die  Spannbacken,  von  wel- 
chen auf  die  aus  Fig.  20  ersichtliche  Weise  für  jeden  Abrichtstahl 
5  Paare  vorhanden  sind,  werden  mittels  Doppelschrauben  t  bewegt  und 
verschieben  sich  in  schwalbenschwanzförmigen  Nuthen  des  Fräskopf- 
tlügels.  Aufserdem  erhält  der  vor  der  Schmirgelscheibe  wagerecht 
mittels  des  Handrades  H  zu  verschiebende  Fräskopf  während  des  Vor- 
schubes eine  kleine  Verdrehung,  welche  durch  eine  um  den  Hals  seines 
Zapfens  geschlungene,  mit  dem  Gewichte  P  gespannte  Schnur  R  er- 
reicht wird.  Damit  wird  auch  bezweckt,  dafs  die  angreifenden  Kanten 
der  Abrichtstähle  stets  nachgiebig  sind  und  doch  sicher  in  der  Rich- 
tungsebene erhalten  werden. 

Anschliefsend  sei  noch  das  Einsetzen  von  solchen  mit  der  Stirn- 
fläche arbeitenden  Schmirgelringen  von  1  bis  lm,2  Durchmesser  erwähnt. 
Ueber  die  gufseiserne,  vollständig  abgedrehte  Scheibe  G  (Fig.  19  Taf.  22) 
wird  ein  schmiedeiserner  Reifen  F  warm  aufgezogen,  nachher  richtig 
abgedreht,  in  die  wagerecht  umgelegte  Bodenscheibe  G  drei  unter  120° 
versetzte  gleichstarke  Klötzchen  von  etwa  8mm  Dicke  und  10mm  Länge 
eingelegt  und  der  innere  Raum  mit  Lehm  ausgestrichen,  so  dafs  der 
Schmirgelring  von  der  Bodenscheibe  G  sowohl,  als  auch  vom  äufseren 
Schutzreifen  F  8  bis  10mm  absteht  und  die  centrische  und  zur  Achse 
senkrechte  Lage  der  Schleiffläche  erhalten  wird.  Der  Zwischenraum 
wird  daun  mit  flüssigem  Schwefel  ausgegossen. 


Neuerungen  an  Knotenfängern  für  Papiermaschinen. 

(Patentklasse  55.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  255  S.  227.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Die  das  erste  Glied  der  Papiermaschinen  bildenden  Knotenfäuger, 
welche  von  dem  sie  durchfliefsenden  Papierbreie  Knoten,  Fadenstücke 
und  andere  grobe  Beimengungen  zurückzuhalten  haben,  sind  nach  der 
Form  der  benutzten  Siebfläche  in  zwei  Gruppen  zu  trennen,  in  sogen. 
Platten- Knotenfänger  und  kreisende  Knotenfänger.  Jede  Gruppe  hat  gewisse 
Vor-  und  Nachtheile;  wenn  die  Apparate  der  zweiten  Gruppe,  welche 
durch  die  Benutzung  einer  Siebtrommel  gekennzeichnet  sind,  den  Vorzug 
besitzen,  dafs  dem  Papierbreie  stetig  andere  und  gereinigte  Siebflächen 
geboten  werden,  so  steht  dem  der  Nachtheil  einer  schweren  Zugäng- 
lichkeit und  des  umständlicheren  Einsetzens  der  einzelnen  Siebplatten 
gegenüber,  welcher  Uebelstand  bei  den  flachen  Knotenfängern  mit  ebenen 
Siebplatten  wegen  der  freien  und  offenen  Lage  derselben  nicht  anhaftet. 
Diese  beiderseitigen  Vorzüge  sucht  F.  W.  Strobel  in  Chemnitz  (*  D.  R.  P. 
Nr.  31  754  vom  6.  December  1884)  dadurch   in   einem  Knotenfänger  zu 
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vereinigen,  dai's  der  Siebfläche  eine  Bogenform  gegeben  und  die  so  er- 
haltene gekrümmte  muldenförmige  Siebplalte  neben  einer  beständigen 
Rüttelung  in  Schwingungen  versetzt  wird.  In  die  Mulde,  welche  nahezu 
2/3  eines  Cylinders  ausmacht,  fliefst  der  Papierbrei  seitlich  zu  und  findet 
die  Reinigung  der  Schlitze  der  Siebplatten  durch  Spritzrohre  von  aufseri 
nach  innen  statt.  Der  so  eingerichtete  Knotenfänger  soll  sich  im  Be- 
triebe bewährt  und  bereits  verschiedentlich  Anwendung  erfahren  haben. 

Wie  aus  Fig.  1  und  2  Taf.  22  zu  entnehmen  ist,  ruht  die  Sieb- 
mulde S  mit  zwei  seitlichen  Zapfen  d  in  den  Lagerarmen  v,  welche 
bei  f  senkrecht  geführt  werden  und  für  eine  bessere  seitliche  Zugäng- 
lichkeit der  Siebmulde  zu  einem  elliptischen  Rahmen  geformt  sind. 
Durch  die  so  gebildeten  Oeffnungen  fliefst  auf  einer  Seite  gleich  der 
Papierbrei  zu.  Die  Arme  v  ruhen  auf  den  Daumenscheiben  0  und  da- 
durch erhält  die  Siebmulde  eine  beständige  Rüttelung,  welche  durch 
Blattfedern  e  etwas  in  ihrer  Härte  gemildert  wird.  Aufserdem  erhält 
die  Siebmulde  von  der  mittels  Schneckenradgetriebe  in  langsame  Drehung 
versetzten  Kurbelscheibe  y  eine  Schwingung,  wozu  für  die  Leichtigkeit 
der  Bewegung  das  einseitige  Muldengewicht  durch  Gewichte  g  ausge- 
olichen   wird,     s  sind  die  Spritzrohre   zur   Reinhaltung   der   Siebfläche. 

Bei  den  flachen  oder  Platten-Knotenfängern  besteht  der  hauptsäch- 
lichste Uebelstand  in  der  ungenügenden  Reinhaltung  der  Siebflächen. 
Die  für  die  Reinhaltung  benutzte  Rüttelbewegung  der  Siebplatten  ver- 
mag ein  Festsetzen  von  Knoten  in  den  Schlitzen  derselben  nicht  zu 
verhindern  und  auch  solche  festgesetzte  Knoten  nur  schwer  wieder  frei 
zu  machen;  weiter  ist  es  nicht  zu  verhüten,  dafs  bei  dem  stetigen 
Durchflusse  des  Papierbreies  durch  in  die  Schlitze  der  Siebplatten  ge- 
zogene Fäden,  an  denen  sich  kleinere  Fasern  festhängen,  sogen.  Katzen 
gebildet  werden,  welche  bei  ihrem  Uebergange  auf  die  Papierform 
Schaden  verursachen.  Es  verdient  deshalb  die  bei  einigen  neueren 
Knotenfängern  durchgeführte  hin-  und  hergehende  Bewegung  oder  Schütte- 
lung  des  Papierbreies  beim  Durchlaufen  der  Siebplatten  an  Stelle  der 
Rüttelung  der  letzteren  besondere  Beachtung,  weil  damit  die  genannten 
Uebelstände  zum  grofsen  Theile  beseitigt  werden.  Diese  Bewegung  des 
Papierbreies  besteht  darin,  dafs  auf  denselben  in  Bezug  auf  die  Sieb- 
platten abwechselnd  eine  saugende  und  drückende   Wirkung  ausgeübt  wird. 

Indem  auf  diese  Weise  Knotenfänger  mit  ruhenden  Siebflächen  er- 
halten werden,  kommt  es  auf  die  Form  und  Lage  derselben  nicht  mehr 
an.  Es  steht  nichts  im  Wege,  die  Siebplatten  geneigt  oder  senkrecht 
anzuordnen,  und  damit  wird  auch  die  Abführung  der  zurückgehaltenen 
gröberen  und  schwereren  Unreinigkeiten  während  des  Betriebes  ohne 
Unterbrechung  desselben  möglich;  ebenso  können  ruhende  Siebcylinder 
benutzt  werden,  so  dafs  die  Eingangs  erwähnte  Eintheilung  der  Knoten- 
fänger auch  in  solche  mit  ruhenden  oder  bewegten  Siebflächen  ange- 
nommen werden  könnte. 
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Die  selbslthätigc  Reinigung  oder  die  von  dem  Antriebe  des  Knoten- 
langers  aus  vermittelte  zeitweise  Abführung  der  zurückgehaltenen  Un- 
reinigkeiten  will  E.  Blum  in  Zürich  (*D.  R.  R  Nr.  31390  vom  24.  Ok- 
tober 1884)  bei  einem  Knotenfänger  mit  ruhenden  Siebplatten  und  hin- 
und  herbewegtem  Papierbreie  durch  die  in  Fig.  3  Taf.  22  dargestellte 
Anordnung  erreichen.  Die  Siebplatte  S  steht  geneigt  und  an  ihrem 
tieferliegenden  Ende  ist  ein  Rohr  R  angeordnet,  in  welchem  sich  ein 
Kreuzflügel  A  dicht  schliefsend  dreht.  Die  durch  denselben  gebildeten 
Viertelcylinder  bilden  in  ihrer  oberen  Stellung  eine  Rinne  zur  Aufnahme 
der  Unreinigkeiten ,  welche  dann  in  der  niederen  Stellung  der  Rinne 
durch  eine  seitliche  Oeffnung  0  ablaufen  können.  Die  Bewegung  des 
Papierbreies  in  dem  Troge  des  Knotenfängers  wird  durch  den  beweg- 
lichen Boden  B  hervorgebracht.  Der  Boden  ist  mit  den  festen  Rand- 
leisten des  Troges  durch  Gummistreifen  verbunden  und  wird  von  dem 
Excenter  £"aus  abwechselnd  ausgezogen  und  eingedrückt,  wodurch  die 
saugende  und  drückende  Wirkung  auf  den  durch  die  Siebplatten  gehen- 
den Papierbrei  hervorgebracht  wird. 

In  einem  Zusatzpatente  *  Nr.  32  456  vom  4.  März  1885  ist  Blum  dann 
zur  lothrechten  Anordnung  dieses  Knotenfängers  übergegangen,  wie 
dies  Fig.  4  Taf.  22  veranschaulicht.  Dabei  wird  ein  Abfallen  der  Un- 
reinigkeiten in  das  Entleerungsrohr  R  leichter  stattfinden  als  vorhin. 
Für  eine  erhöhte  Leistung  kann  ein  solcher  lothrechter  Knotenfänger 
auch  die  aus  Fig.  5  Taf.  22  ersichtliche  doppelte  Anordnung  erhalten; 
das  Entleerungsrohr  R  dient  alsdann  beiden  Theilen  des  Apparates 
gleichzeitig. 

Den  letzteren  Knotenfänger  mit  zwei  lothrechten  Siebplatten  haben 
Escher,  Wyfs  und  Comp,  in  Zürich  (*D.  R.  P.  Nr.  36817  vom  22.  De- 
cember  1885)  weiter  ausgebildet.  Die  Bewegung  oder  Schüttelimg  des 
Papierbreies  durch  elastisch  verbundene  Wandstücke  ist  aufgegeben  und 
an  Stelle  der  ebenfalls  beseitigten  mittleren  Trennungswand  des  Appa- 
rates Fig.  5  ist  nach  Fig.  11  Taf.  22  ein  Schüttelkörper  K  getreten. 
Derselbe  wird  von  dem  Excenter  E  aus  mittels  des  Hebelgestänges  H 
wagerecht  hin-  und  herbewegt.  Zur  Dichthaltung  der  nach  aufsen  ge- 
führten Achse  D  dieses  Körpers  K  dienen  die  aus  Fig.  12  ersichtlichen 
Lederstulpen  m.  Bei  dieser  Bewegung  findet  die  abwechselnd  saugende 
und  drückende  Wirkung  auf  den  Papierbrei  von  der  glatten  Seite  der 
Siebplatten  statt  und  es  ist  wohl  zu  erwägen,  ob  damit  gleich  gut  der 
Einflufs  der  Blum  sehen  Anordnung,  wo  diese  Wirkung  sich  an  den  er- 
weiterten Schlitzseiten  äufsert,  erreicht  ist. 

Eine  Abänderung  geben  Escher,  Wyfs  und  Comp,  nach  Fig.  10  Taf.  22 
durch  eine  Keilform  des  Schiiltelliörpers  bei  senkrechter  Auf-  und  A!>- 
bewegung  desselben.  Bei  beiden  Knotenfängern  Fig.  10  und  11  ist  das 
Entleerungsrohr  der  Blurn scheu  Einrichtung  durch  eine  Drehklappe  A 
ersetzt,   welche  von  Hand  mittels  des  Hebels  h  (Fig.  12)  zeitweise  ge- 
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öffnet  und  rasch  wieder  geschlossen  wird.  Zur  Entfernung  der  dann 
in  die  Rinne  R  beförderten  Unreinigkeiten  wird  durch  das  Rohr  W 
Wasser  in  die  Rinne  gespritzt  und  der  Schieber  s  geöffnet. 

Ed.  Riley  in  Franklin  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  342041)  hat 
die  Siebplatten  S  (Fig.  13  und  14  Taf.  22)  in  wagerechter  Anordnung  be- 
lassen. Unter  denselben  ist  ein  Rahmen  I  mit  von  der  Mitte  aus  ent- 
gegengesetzt schräg  stehenden  Leisten  verschiebbar,  welcher  von  einem 
Excenter  aus  hin-  und  herbewegt  wird  und  durch  die  Leisten  auf  beiden 
Seiten  der  Siebplatten  von  der  Mitte  derselben  aus  abwechselnd  die 
saugende  und  die  drückende  Wirkung  auf  den  durchgehenden  Papier- 
brei ausübt.  Diese  Wirkung  erfolgt  also  wieder  von  unten  auf  die 
Siebplatte. 

Schwingende  Cylindersiebe  benutzen  C.  und  F.  Roeckner  in  Tynemouth 
bei  Newcastle  (*D.  R.  P.  Nr.  37627  vom  25.  März  1886)  bei  Knoten- 
fängern mit  Saug-  und  Druckwirkung  auf  den  Papierbrei.  Solche  Cylinder- 
siebe S  sind  in  Fig.  6  und  7  Taf.  22  mehrere  hinter  einander  in  einer 
Entfernung,  dafs  noch  bequem  mit  der  Hand  zwischen  denselben  durch- 
zulangen ist,  in  einem  Troge  T  angeordnet,  welchem  der  Papierbrei 
zufliefst.  Die  Cylindersiebe  erhalten  innen  fest  verbundene  Flügel  F  und 
werden  von  dem  Excenter  E  aus  mittels  der  Hebel  H  in  Schwingungen 
versetzt.  Dabei  soll  die  Saug-  und  Druckwirkung  auf  die  ganz  in  den 
Papierbrei  tauchenden  Cylindersiebe  von  innen  aus  hervorgebracht  werden. 
Aus  den  Cylindern  gelangt  der  Papierbrei  in  die  Abtheilung  C  des  Tro- 
ges T  und  von  da  zum  Ablaufe  auf  die  Papiermaschine. 

Vortheilhaft  soll  es  sein,  ein  Cylindersieb,  wie  in  Fig.  7  dargestellt, 
für  sich  in  einer  Abtheilung  des  Troges  T  arbeiten  zu  lassen,  um  den 
Rückstand  der  anderen  Trogabtheilung  mit  den  Unreinigkeiten  für  sich 
unter  Wasserverdünnung  nochmals  zu  behandeln. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  Neuerung  an  rotirenden  Knotenfängern 
von  Gebrüder  Hemmer  in  Neidenfels  (*D.  R.  P.  Nr.  31584  vom  22.  No- 
vember 1884)  zu  erwähnen,  bestehend  in  einem  Kettenbetrieb  für  die 
Laufrollen  der  Siebtrommel.  Die  Siebtrommel  S  (Fig.  8  und  9  Taf.  22) 
ruht  auf  4  Rollen  r,  welche  paarweise  aufserhalb  an  beiden  Stirn- 
seiten des  Troges  T  angebracht  sind  und  auf  Trägern  lagern,  die  sich  auf 
die  Daumenscheiben  des  Rüttelmechanismus  aufsetzen.  Auf  den  Achsen 
dieser  Rollen  r  stecken  die  Kettenräder  /c,  welche  von  den  Rädern  R 
aus  angetrieben  werden,  so  dafs  eine  durchgehende  Achse  für  den  Sieb- 
evlinder  entbehrlich  wird  und  der  Einlauf  E  des  Papierbreies  achsial 
erfolgen  kann.  G.  Rohn. 
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Patentklasse  24.  Hit  Abbildungen  auf  Tafel  %\. 
Michel  Perret  in  Paris  (vgl.*D.R.  P.  Nr.  36  604  vom  10.  März  1886 
und  Zusatz* Nr.  37482  vom  24.  März  1886)  hat  einen  Ofen  für  staub- 
förmiges Brennmaterial  angegeben,  welcher  in  Frankreich  bereits  viel- 
fache Verwendung  findet,  Derselbe  ist  für  Luftheizungen  gleichfalls  von 
Bedeutung  und  sind  in  Frankreich  neuerdings  Anlagen  dieser  Art  ein- 
gerichtet worden,  welche  bei  Verwendung  von  Kohlen-  oder  Kokesstaub 
als  Feuerungsmaterial  gegenüber  derjenigen  von  Steinkohlen  eine  be- 
deutende Kostenersparnifs  zeigen  und  zugleich  den  Vortheil  einer  rauch- 
freien Feuerung  ergeben.  Die  Construction  des  Ofens,  wie  sie  für 
Heizungsanlagen  zweckmäfsig  befunden  wurde,  geht  aus  den  Armengaud's 
Publication  industrielle,  1886/7  Bd.  31*S.  30  entnommenen  Fi».  1  und  2 
Taf.  23  hervor. 

Der  Feuerraum  ist  ausgesetzt  mit  einigen  Platten  A,  die  gleich  den 
Seitenwänden  B  und  F,  gegen  welche  sie  sich  stützen,  sowie  der  Decke  Ai 
und  der  durchbrochenen  Vorderwand  E  aus  feuerfesten  Ziegeln  herge- 
stellt sind.  Die  Platten  A  sind  zur  Vergröfserung  ihrer  Tragkraft  leicht 
gewölbt  und  können  behufs  Ausbesserung  oder  Ersetzung  bequem  heraus- 
genommen werden,  zu  welchem  Zwecke  die  Wand  E  aus  einzelnen  ab- 
nehmbaren Stücken  besteht;  sie  lassen  zwischen  sich  Oeffnungen  Z),  welche 
während  des  Heizens  durch  eiserne  Thüren  geschlossen  werden.  Durch 
die  Oeffnungen  Z>,  vor  welchen  eine  Blechthür  C  angeordnet  ist,  erfolgt 
das  Einwerfen  und  Ausbreiten  des  Kokesstaubes.  Der  Feuerraum  ist  noch 
von  einem  Mauerwerke  G  aus  gewöhnlichen  Ziegeln  umgeben,  welches 
durch  Anker  H  zusammengehalten  wird.  Der  so  aufgebaute  Ofen  ist  in 
geringer  Entfernung  mit  gemauerten  Wänden  M  umgeben  und  die 
zu  erwärmende  Luft  soll  durch  den  Zwischenraum  streichen. l 

Die  zur  Verbrennung  des  Kokesstaubes  nothwendige  Luft  tritt  von 
unten  in  den  Raum  zwischen  der  Blechthür  C  und  der  gufseisernen 
Platte,  an  welcher  die  Thüren  D  gelagert  sind,  erwärmt  sich  in  diesem 
Zwischenräume  und  tritt  durch  mittels  Schieber  regelbare  kleine  Oeff- 
nungen der  Thüren  D  in  die  einzelnen  Feuerräume.  Zum  Anfeuern  ist 
in  der  untersten  Feuerstelle  ein  kleiner  Rost  c  angeordnet,  auf  dem  mit- 
tels Spänen,  Holz-  und  Kokesstücken  zuerst  eine  Flamme  erzeugt  wird, 
welche  durch  die  Feuerzüge  streicht  und  die  Platten  A  ins  Glühen 
bringt.  Hierauf  wird  auf  jede  Platte  eine  dünne  Schicht  Kohlenstaub 
gebracht  und  etwas  Luft  zugeleitet:  sind  die  einzelnen  Schichten  ins 
Glühen  gerathen,  so  kann  das  Rostfeuer  gelöscht  werden.     Die  Feuer- 


1  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  es  zweckmäfsiger  wäre,  diesen  Zwischenraum 
sn  gTOfs  zu  machen,  dafs  eine  Begehung  der  Heizkammer  behufs  Reinigung 
der  Wände  derselben  nnd  des  Ofens  sowie  der  noch  zu  besehreibenden  Heiz- 
röhren möglich  wäre. 
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gase  durchziehen  die  Blechröhren  Är,  deren  Anordnung  aus  den  Fig.  1 
und  2  deutlich  wird,  und  treten  endlich  in  den  durch  eine  Drosselklappe  d 
regelbaren  Rauchabzug  IV. 

Je  nach  der  Temperatur  der  Aufsenluft  ist  eine  ein-  bis  viermalige 
Schürung  des  Ofens  nothwendig,  bei  welchem  die  auf  den  Platten  liegen- 
den Glühschichten  so  bewegt  werden,  dafs  sie  auf  die  nächste  untere 
Platte  fallen  und  damit  schliefslich  im  Aschenraume  ankommen;  hierauf 
erfolgt  das  Aufwerfen  neuen  Brennmaterials.  Auf  den  Platten  A  können 
stündlich  2  bis  8k  Kohlenstaub  für  lfim  Fläche  verbrannt  werden.  Die 
Regelung  der  Verbrennung  erfolgt  durch  die  erwähnten  Schieber  in  den 
Thüren  D  und  die  Klappe  d.  Es  ist  noch  eine  Zuführung  von  Verbren- 
nungsluft durch  die  Kanäle  f  vorgesehen,  deren  Regelung  durch  einen 
Gitterschieber  bei  e  erfolgt. 

Die  zu  erwärmende  Luft  tritt  durch  die  mittels  Schieber  P  zu 
regelnde  Oeffnung  O  in  die  Heizkammer,  umspült  den  Ofen  und  die 
Heizröhren  K  und  zieht  durch  die  oben  einmündenden,  mit  Drossel- 
klappen s  versehenen  Kanäle  S  nach  den  zu  heizenden  Räumen.  Der 
Luftweg  kann  behufs  besserer  Ausnutzung  der  Heizflächen  durch  ein- 
gesetzte Platten  R  zickzackförmig,  den  Röhren  K  entlang  gestaltet  werden. 
Die  Luft  soll  hierbei  auf  60  bis  80°  erwärmt  werden,  für  Heizungs- 
zwecke wohl  zweckmäfsig  auf  die  niedrigere  Temperatur. 

Perret  hat  noch  eine  andere  Gestaltung  der  Heizröhren  K  angegeben, 
welche  in  Fig.  3  und  4  Taf.  23  gezeichnet  ist.  Diese  Röhren  sind  dabei 
taschenförmig  aus  Blechplatten  genietet  und  liegen  zwischen  zwei  Sam- 
melkästen n.  Die  Bleche  R  leiten  die  Luft  gegen  die  Röhren  ÜT,  welche 
in  dieser  Anordnung  eine  bessere  Ausnutzung  der  Heizflächen  und  ein- 
fachere Herstellung  ergeben.  Zur  Anfeuchtung  der  Luft  ist  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Gefäfs  T,  welches  mit  dem  aufsen  befindlichen  kleineren 
Gefäfse  t  in  Verbindung  steht,  in  der  Heizkammer  aufgestellt. 

Die  Verbrennung  des  staubförmigen  Bi-ennmaterials  erfolgt  langsam 
bei  nahezu  gleichbleibender  Hitze  und  ohne  Rauchentwickelung.  Die 
Möglichkeit,  zur  Feuerung  geringwerthige  Stoffe,  wie  Kohlen-  und 
Kokesstaub,  vortheilhaft  benutzen  zu  können,  bietet  neben  dem  Vor- 
theile  der  Kostenersparnifs  noch  den  Nutzen,  dafs  diese  Materialien, 
welche  auf  den  Gasanstalten  sich  in  gi-ofsen  Mengen  anhäufen,  über- 
haupt zu  einer  Verwerthung  gebracht  werden. 

In  Frankreich  waren  Anfang  des  J.  1886  über  2000  gewerbliche 
und  Heizungsanlagen  mit  Perret'schen  Oefen  versehen  und  ist  a.  a.  O. 
S.  45  ff.  über  mehrere  dieser  Einrichtungen  bezieh,  über  die  gegen  frü- 
here Kohlenfeuerungen  bewirkte  bedeutende  Kohlenersparnifs  berichtet, 
welche  letztere  im  Mittel  60  Procent  der  früheren  Kosten  beträgt.  Nament- 
lich soll  sich  der  Ofen  bei  Trockenanlagen  vorzüglich  bewährt  haben. 

Für  die  Bestimmung  der  Gröfse  des  Perref sehen  Ofens  sollen  all- 
gemein  folgende  Regeln  gelten:   Bei  Heizanlagen  ist  für  je  1000cl,m  zu 
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heizenden   Rauminhalt  eine   Heizfläche  der  Eisenröhren   von    10(im  und 
eine  Oberfläche  jeder  der  5  Feuerplatten  von  l'im  nothwendig. 

Nach  Versuchen  beträgt  die  Wärmeabgabe  des  Ofens  bei  der  Ver- 
brennung von  lk  Kohlenstaub,  welcher  22  Proc.  Asche  enthält,  etwa 
3000  Wärmeeinheiten,  was  einem  Wirkungsgrade  von  etwa  50  Proc. 
entspricht.  Der  Beachtung  werth  für  die  Beurtheilung  des  Ofens  dürften 
noch  die  Ergebnisse  sein,  welche  bei  einem  im  Hause  des  Bericht- 
erstatters zu  Saint-Cloud  aufgestellten  Ofen  während  des  Winters  1885/86 
erhalten  wurden  (a.  a.  0.  S.  67):  In  dem  Keller  des  dreigeschossigen 
freistehenden  Hauses,  dessen  Rauminhalt  1200cbm  beträgt,  steht  ein  Luft- 
heizungsofen, dessen  Röhrenheizfläche  10'im  beträgt  und  welcher  5  Feuer- 
platten von  je  l'im  Oberfläche  enthält.  Der  während  des  Winters  stetig 
zu  heizende  Raum  besitzt  950lim.  Die  Aufsentemperatur  war  selten  unter 
0°,  nur  im  December  1885  fiel  sie  auf  —  4°;  die  Raumtemperatur 
schwankte  zwischen  13  und  18°  in  den  einzelnen  Zimmern  je  nach 
deren  Benutzung.  Die  Gröfse  der  Wärme  verlierenden  Gebäudeflächen 
betrug  für  die  Mauern  268lim,  für  die  Fenster  60'im.  Es  wurden  nun 
vom  1.  Oktober  1885  bis  zum  30.  April  1886,  also  innerhalb  210  Tagen, 
11400k  Kokesstaub  verbrannt,  welcher  10  M.  für  P  kostete.  Der  gröfste 
Brennmaterialverbrauch  betrug  75k  für  einen  Tag  und  es  wurde  höchstens 
zweimal  täglich  geschürt.  Durch  Messungsversuche  wurde  eine  Ein- 
trittsgeschwindigkeit der  erwärmten  Luft  in  die  Zimmer  je  nach  deren 
Lage  und  Oeffnuug  der  Kanalmündungen  von  lm,5  bis  2m,6  in  der 
Secunde  ermittelt,  was  einer  in  der  Stunde  etwa  einmaligen  Lufter- 
neuerung in  den  Räumen  entspricht. 


Westphal's  Naphta-Brenner  für  Schmiedefeuer;  von 
A.  G.  Besson  in  St.  Petersburg. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 

Naphta  und  Naphtarückstände  haben  in  neuerer  Zeit  eine  weite 
Verbeitung  als  Brennmaterial  gefunden;  man  beginnt  nun  in  Rufsland, 
dieses  flüssige  Brennmaterial  auch  für  metallurgische  Zwecke  anzuwenden, 
und  zeichnet  sich  unter  den  verschiedenen  hierzu  angegebenen  Apparaten 
besonders  der  in  Fig.  13  Taf.  23  dargestellte  We st phal' sehe  Naphtabrenner 
für  Schmiedefeuer  aus. 

Aus  einem  1  bis  2m  über  dem  Brenner  befindlichen  Behälter  ge- 
langt die  Naphta  durch  das  Rohr  L  und  das  Ventil  T  in  die  Rohr- 
leitung K  und  durch  kleine  Oeffnuugen  o  in  die  ringförmigen,  in  ein- 
ander liegenden  Rinnen  £",  um  aus  diesen  durch  die  ebenfalls  ringförmigen 
Spalten  nach  oben  auszutreten.  Hier  wird  die  Naphta  durch  den  im 
Rohre  W,  dessen  Mündung  durch  ein  Ventil  A  zu  stellen  ist,  von  einem 
Gebläse  erzeugten  einströmenden  Luftstrom,  der  sich  in  die  zwischen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  8.  1887/1.  25 
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den  Spalten  t  liegenden  Zwischenräumer  vertheilt,  getroffen  und  zer- 
stäubt, so  dafs  sie  beim  Entzünden  eine  ungemein  kräftige  Flamme  bildet, 
welche  durch  den  mit  feuerfestem  Material  gefütterten  Schnabel  S  (vgl. 
Fig.  12)  bei  //  in  den  Schmiedeherd  eintritt. 

Die  Entzündung  der  Naphta  oberhalb  des  Brenners  B  erfolgt  mittels 
einer  Fackel  durch  eine  mit  Deckel  d  verschliefsbare  Oeffnung  in  dem 
Schnabel  S.  Der  mit  der  Leitung  L  verbundene  Hahn  U  dient  zur  Ent- 
leeruno der  Rohrleitung  L  von  Naphta  durch  den  Stutzen  F,  wenn  dies 
erforderlich  wird.  Der  ganze  Apparat  ruht,  wie  aus  Fig.  12  ersichtlich, 
auf  4  Stützen  b  und  ist  überall  leicht  aufstellbar.  Für  Reinigungszwecke 
kann  der  eigentliche  Brenner  B  leicht  herausgenommen  und  nachgesehen 
werden:  jedoch  soll  dies  bei  vorsichtigem  Arbeiten  nur  sehr  selten 
nöthig  sein. 

Als  Hauptvortheile  dieses  Brenners  werden  angeführt:  die  Erzielung 
einer  sehr  hohen  Temperatur  und  der  Möglichkeit,  dieselbe  einzuhalten, 
reine  Flamme  ohne  Rufs  und  ohne  schädliche  Gase,  leichte  Regulirung 
der  Flammenstärke  und  reine  und  billige  Arbeitsweise. 

Es  werden  bis  jetzt  3  Gröfsen  dieses  Brenners  gefertigt  von  150, 
200  und  250mm  äufserem  Durchmesser.  Der  Preis  eines  200mm-Brenners 
beträgt  in  Baku  etwa  250  M.,  der  stündliche  Naphtaverbrauch  etwa  15k. 
Der  beschriebene  Apparat  hat  in  Baku  und  an  der  Wolga  bereits  grofse 
Verbreitung  gefunden  und  soll  sich  sehr  vortheilhaft  bewähren.  (Vgl. 
Engler  1886  260*441.) 


Ueber  Neuerungen  an  Erdölbrennern. 

(Patentklasse  4.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  262  S.  458.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 

Um  rohe  Erdöle  für  Brennzivecke  im  Haushalte  und  bei  Maschinen 
verwendbar  zu  machen,  hat  J.  R.  Müller  in  Patras,  Griechenland  (*D.  R.P. 
Nr.  36929  vom  24.  Februar  1886)  den  in  Fig.  5  Taf.  23  dargestellten 
Brenner  angegeben,  der  eine  möglichst  vollständige  Ausnutzung  der 
Heizkraft  der  Erdöle  gestatten  soll  und  bei  welchem  die  letzteren  ver- 
dampft, die  Oeldämpfe  mit  vorgewärmter  Luft  und  mit  einem  im  richtigen 
Verhältnisse  zu  diesen  beiden  stehenden  Zuschüsse  von  Wasserdampf 
innig  vermischt  werden,  so  dafs  das  so  erhaltene  Gemenge  unter  mög- 
lichst hoher  Temperatur  zur  Verbrennung  gelangt. 

Eine  gewöhnliche  Lampe  l  ist  mit  einem  Cylinder  »«•  aus  leichtem  Eisen- 
bleche versehen,  aber  so,  dal's  das  Oelgefäfs  mit  dem  Brenner  zur  Seite  heraus- 
gezogen werden  kann.  An  den  Cylinder  m  schliefst  sich  eine  spiralförmige 
Kinne  c  aus  dünnem  Eisenbleche  an,  in  welche  zwei  über  einander  liegende, 
aus  Messing  oder  Kupfer  hergestellte  Röhren  a  und  6  angeordnet  sind.  Das 
untere  Rohr  er,  das  Brennerrohr,  hat  einen  gröfseren  Durchmesser  als  6,  das 
Vergasungsrohr,  und  ist  auf  der  ganzen  Länge  zu  beiden  Seiten  von  b  mit 
kleinen  Löchern  versehen.    Aus  dem  ringförmigen  Oelbehälter  o.  dessen  untere 
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Kante  sich  etwas  über  dem  Rohre  b  befindet,  gelangt  das  Oel  mittels  eines 
Röhrchens  h  in  ein  trichterförmig  gestaltetes  Rohr  d  innerhalb  des  Cylinders  m, 
welches  oben  in  das  Rohr  b  mündet.  Der  Zuflufs  von  Oel  wird  durch  einen 
Hahn  i  geregelt.  In  dem  Rohre  b  ist  ein  Strahlgebläse  eingeschaltet,  welches 
durch  ein  quer  über  der  Rinne  c  liegendes,  in  den  Lampencylinder  m  hinein- 
ragendes Rohr  e  die  von  der  Lampe  l  abziehenden  heifsen  Gase  und  atmo- 
sphärische Luft  sowie  Wasser  durch  das  mit  einem  Hahne  versehene  Röhrchen  f 
in  das  Rohr  b  saugt.  Die  beiden  äul'seren  Enden  der  Rohre  a  und  6  sind 
durch  eine  Kapsel  verbunden,  welche  zum  Zwecke  der  Reinigung  der  Rühre 
abgenommen  werden  kann.  Sobald  nun  der  Hahn  i  geöffnet  ist,  tritt  Oel 
durch  d  in  das  Rohr  b  und,  sobald  die  brennende  Hilf'slampe  l  eingeschoben 
ist,  beginnt  die  Dampfentwickelung  in  der  Röhre  d  fast  augenblicklich  und  soll 
so  rasch  steigen,  dafs  nach  wenigen  Secunden  der  anfängliche  Niederschlag 
in  der  Verdampfungsrühre  b  behoben  und  der  Strahlapparat  in  Thätigkeit 
getreten  ist.  Das  durch  diesen  gebildete  Gemisch  der  heifsen  Verbrennungs- 
gase und  der  noch  ziemlich  dickilockigen  und  schweren  Ocldämpfe  durch- 
strömt die  Mischungsröhre  e  und  tritt  durch  die  erwähnte  Kapselverbindung 
in  das  Rohr  a  ein,  diese  in  entgegengesetzer  Richtung  bis  zur  Mündung  der 
Röhre  in  den  Cylinder  in  durchziehend.  Beim  Eintritte  in  diesen  wird  das 
Gas  durch  die  Lampentlamme  entzündet  und  die  Flamme  verbreitet  sich  sofort 
wieder  rückwärts  über  den  ganzen  spiralförmigen  Brenner,  wobei  die  aufstre- 
benden Flammen  die  über  denselben  liegende  Vergasungsröhre  umspülen.  Von 
nun  an  findet  die  selbstständige  Vergasung  ununterbrochen  statt.  Der  Zeiger 
am  Stellrädchen  des  Hahnes  i  ist  mit  Zeichen  für  Anheizung,  Halbfeuerung, 
Vollfeuerung  und  Löschung  versehen;  sobald  der  Zeiger  über  Anheizuno- 
hinaustritt,  wird  auch  der  Wasserzutlufs  geöffnet,  wobei  die  Regelung  beider 
Halme  so  mit  einander  verbunden  ist,  dafs  Oel-  und  Wasserzullufs  stets  im 
richtigen  Verhältnisse  stehen. 

Die  von  Fr.  W.  Witting  in  Osnabrück  (*D.  R.  P.  Nr.  36931  vom 
25.  Februar  1886)  getroffene  Einrichtung  der  Doc/Ubeivegung  bei  Rund- 
brennern zeigt,  wie  man  bemüht  ist,  die  Triebräder  zu  vermeiden,  welche 
zu  den  häufigsten  Störungen  Veranlassung  geben. 

Eine  durchlochte,  auf  dem  Ansätze  r  (Fig.  6  Tat".  23)  drehbare  Scheibe  r* 
umgibt  mit  der  Hülse  t  das  äufsere  Dochtrohr  A;  die  Hülse  t  überragt  das 
oben  erweiterte  Dochtrohr  A,  greift  hier  mit  den  Brücken  u>  nach  innen 
über  und  endet  als  Dochthülse  u  innerhalb  des  Dochtrohres  h.  Der  Ring  .<?, 
welcher  zur  Befestigung  des  Dochtes  an  der  Aufsenseite  Stifte  trägt,  läl'st 
sich  als  Mutter  auf  dem  Gewinde  s{  des  Rohres  hL  auf  und  nieder  schrauben 
und  zwar  geschieht  dieses  durch  eine  Drehung  der  Scheibe  r{ ,  also  auch 
<les  Rohres  u.  Dieses  Rohr  ist  entweder  mit  einem  Längsschlitze,  oder  mit 
Mitnehmerleisten  versehen,  in  welche  ein  Stift  des  Dochtringes  s  eingreift; 
durch  eine  Drehung  von  u  wird  dann  also  der  Dochtring  auf  dem  Gewinde 
hoch  oder  nieder  geschraubt.  Die  Dochthülse  u  ist  nach  oben  durch  den 
Ring  h,  fortgesetzt,  in  welchem  Oeffnungen  angebracht  sind,  um  das  an  der 
Aufsenseite  von  ut  niederiliefsende,  von  den  Brücken  w  aufgefangene  Erdöl 
wieder  dem  Dochte  zuzuführen. 

Eine  Neuerung  an  Rundbrennern  von  Ed.  L.  Coninck  und  A.  Rolland  in  Paris 
(*D.R.P.  Nr.  37  040  vom  23.  Oktober  1885)  betrifft  theilweise  auch  die  Docht- 
bewegung. Der  Brenner  ist  mit  einem  Ringe  versehen,  welcher  im  Inneren  eine 
kegelförmige  Hülse  tragt,  um  zu  verhindern,  dafs  der  Docht  mit  dem  zur  Be- 
festigung des  Brenners  im  Oelbehälter  dienenden  Gypsrande  in  Berühruno 
kommt,  wenn  man  den  Brenner  behufs  Füllung  der  Lampe  abhebt.  Der  am 
Ihenner  festgelöthete  Sockel  trägt  im  Inneren  einen  Ring,  welcher  das  Durch- 
fliel'sen  des  Oeles  nach  dem  Rande  zu  verhindert.  Am^Boden  des  drehbaren 
Brennerkorbes  ist  eine  ringförmige  Scheibe  angelöthet,  welche  mit  spiralförmigen 
Nuthen  versehen  ist  und  in  eine  Röhre  sich  verlängert,  dazu  dienend,  das  über- 
lliefsende  Oel  nach  dem  Inneren  des  Brenners  zurückzuführen.  Die  Zähne  der 
Dochtbewegungsrädchen    greifen   in   die  Spiralnuthen   ein   und   diese  Rädehen 
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werden  durch  Drehung  der  Scheibe  mit  den  Nuthen  durch  Anfassen  am  Korbe 
bewegt  (vgl.  die  ganz  ähnliche  Dochtbewegung  bei  Schuster  und  Baers  sogen. 
„Deutsche  Reichslampe"  1886  260*178). 

Wie  bei  den  beiden  vorstehend  beschriebenen  Lampen  Mai'snahmen  getroffen 
sind,  das  «6er  den  Docht  gesaugte  Erdöl  an  den  Docht  zurückzuführen,  so  wird 
auch  von  J.  Voorgang  und  R.  Wilhe  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  37044  vom  24.  Januar 
1886)  ein  besonderer  Hilfsring  genau  auf  das  äufsere  obere  Dochtrohr  bei 
Rundbrennern  passend  aufgeschliffen,  so  dafs  es,  einfach  aufgesteckt  durch 
Reibung  festsitzt.  An  seinem  oberen  Theile  ist  der  Ring  um  3mm  ausgebaucht 
und  mit  feinen  Schlitzen  versehen.  Das  übergetretene  Erdöl  wird  dadurch 
an  den  Docht  zurückgeführt.  Durch  die  Anbringung  von  Schlitzen  in  diesem 
Ringe  soll  zugleich  die  Leuchtkraft  der  Flamme  bedeutend  erhöht  werden. 
Der  Ring  kann  ohne  Veränderung  auf  jede  vorhandene  Lampe  aufgesteckt  und 
beim  Reinigen  abgezogen  werden. 

Bei  dem  Rundbrenner  mit  centralem  Luflzufuhrungsrohre  von  V.  Delloue 
in  Lille  (*D.R.  P.  Nr.  37188  vom  26.  Februar  1886)  ist  die  Luftzufüh- 
rung eigenthümlich  angeordnet  und  der  runde  Docht  wird  aus  drei  im 
Kreise  neben  einander  liegenden,  in  besonderen  Dochtscheiden  einge- 
zogenen Flachdochten  gebildet.  Die  Bewegung  der  Einzeldochte  erfolgt 
gleichzeitig  durch  drei  besondere  Spindeln  mit  je  2  Antriebsrädchen, 
welche  unter  einander  durch  Kegelrädergetriebe  verbunden  sind;  die 
eine  Spindel  ist  über  den  Brennerkorb  verlängert  und  trägt  das  bekannte 
Stellrädchen. 

Für  die  Luftzuführung  in  das  Innere  des  Brenners  werden  die  drei  Docht- 
scheiden nach  Fig.  7  Taf.  23  von  einander  getrennt  und  jede  Scheide  für  sich 
aus  der  Bogenform  im  unteren  Theile  des  Brenners  gerade  gesteckt.  Durch 
diese  Einrichtung  entstehen  zwischen  den  Dochtscheiden  Oeffnungen  m  von 
linsenförmiger  Gestalt.  Durch  diese  kann  aber  die  Luft  nicht  geradlinig  in 
das  innere  Dochtrohr  eintreten,  sondern  das  besonders  eingeschobene  Rohr  h 
zwingt  den  Luftstrom,  durch  seine  versetzten  Schlitze  k  in  Windungen  seinen 
Weg  zu  suchen,  wodurch  es  denselben  theilt  und  regelt.  Durch  Verengung 
oder  Erweiterung  dieser  Schlitze  k  kann  die  zur  Flamme  aufsteigende  Luft- 
menge entsprechend  der  günstigsten  Lichtentwickelung  bemessen  werden.  Durch 
das  hierdurch  erzielte  gleichförmige  Aufsteigen  der  Verbrennungsluft  ist  auch 
das  gleichmäfsige  Brennen  der  Leuchtflamme  namentlich  bei  Erdöllampen  von 
grofsem  Brennerdurchmesser  gesichert.  Durch  die  cylindrische  Form  der 
Dochtscheiden  erhält  man  aufserdem  nicht  so  unbequeme  Abmessungen  des 
Fufsgewindes  bei  r   wie  bei  den  sonst  üblichen   kegelförmigen  Anordnungen. 

James  Roots  in  London  (*D.  R.  P.  Nr.  37  210  vom  20.  December 
1885)  hat  eine  Erdöllampe  entworfen,  bei  welcher  das  Licht  nach  ab- 
wärts geworfen  wird,  ohne  einen  Schatten  von  Constructionstheilen  der 
Lampe  zu  erhalten,  weshalb  dieselbe  besonders  für  Eisenbahnivagen-Be- 
leuchtung  geeignet  erscheint. 

Der  Oelzuilufs  aus  dem  ringförmigen  Behälter  A  (Fig.  11  Taf.  23)  erfolgt 
durch  zwei  Dochte  aus  Asbest  in  den  Röhren  N  zu  dem  unterhalb  liegenden 
Brenner;  Q  sind  Regulirventile  für  den  Oelzuilufs.  Um  bei  beliebigem  Oel- 
stande  immer  eine  gleiche  Entfernung  des  saugenden  Dochtendes  bis  zum 
Rohreintritte  und  ein  gleich  tiefes  Eintreten  der  Dochte  in  das  Oel  zu  sichern, 
sind  die  das  Dochtende  tragenden  Schwimmer  durch  ein  drehbares  Glied  an 
den  Enden  der  Rohre  N  befestigt,  so  dafs  das  Oel  hierdurch  stets  möglichst 
gleichmäfsig  angesaugt  wird;  durch  die  Drähte  T  kann  man  die  Schwimmer 
hochheben  und  den  Oelzuilufs  unterbrechen.  Die  Brenner  C  sind  mit  feinen 
Drahtgeweben  ausgefüllt,  welche  die  Stelle  des  Dochtes  vertreten.  Der  Luft- 
zutritt erfolgt  bei  E  in  die  Heizkammer  H  nach    den  Brennern;   die  Verbren- 
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rrangsgase  steigen  um  den  Deckel  I>,  die  Kammer  H  heizend,  nach  dem  Abzüge  G 
wodurch  der  Flamme  stets  vorgewärmte    Verbrennungsluß  zugeführt  wird. 

Eine  besonders  lebhafte  Strömung  der  heißen  Luft  und  dadurch  eine 
schöne  weifse  Flamme  soll  bei  der  Lampe  von  R.  Mit  sc  hing  in  Halber- 
stadt (*D.R.  P.  Nr.  37  221  vom  24.  Februar  1886)  erzielt  werden,  ohne 
dafs  der  Oelverbrauch  im  Vergleiche  zu  anderen  Ausführungen  ver- 
gröfsert  wird. 

Die  Verbrennungsgase  steigen  von  der  Flamme  im  Cylinder  C  (Fig.  9 
Tat'.  23)  nach  oben,  werden  von  dem  Trichter  «,  welcher  durch  die  Draht- 
Stützen  m  des  Cyliuders  getragen  wird,  aufgefangen  und  durch  das  sich 
anschliefsende  Schleifenrohr  in  das  Rohr  r  nach  abwärts  durch  die  Flamme 
geleitet,  bis  unten  an  den  Oelbehälter,  und  treten  dort  durch  die  das  Ende 
des  Rohres  r  umschliefsende  Hülse  h  in  den  Raum  zwischen  die  Rohre  r  und  r, 
verdünnen  die  hier  befindliche  Luft  und  bewirken  dadurch  einen  lebhafteren 
Zutritt  der  durch  den  durchbrochenen  Fufs  der  Lampe  einströmenden  frischen 
Luft.  Ein  Theil  dieser  zur  Flamme  aufsteigenden  vorgewärmten  Luft  tritt 
durch  zwei  gegenüber  stehende  Schlitze  in  den  Brennerrohren,  die  ungefähr  bis 
zur  Hälfte  von  oben  herabreichen,  an  die  Aufsenseite  des  Brenners,  um  dort 
eine  gleiche  saugende  Wirkung  zu  veranlassen.  Das  mittlere  Rohr  r  wird 
durch  zwei  kleine  Siebringe  o  sowie  durch  einen  Ansatz  «  an  der  Innenwand 
des  Brenners  gehalten.  Der  Cylinder  C  wird  zum  Zwecke  des  sicheren  Standes 
durch  nach  innen  gebogene  Häkchen  z  an  der  Krone  K  gehalten:  dieselbe  ist 
mit  Schlitzen  zum  Eintritte  frischer  Luft  ausgestattet.  Der  Docht  besteht  wegen 
der  beiden  Schlitze  in  den  Brennerrohren  aus  zwei  Hälften  und  geht  zwischen 
den  beiden  Gewinden  für  die  Dochtrohre  hindurch;  beide  Hälften  werden  durch 
eine  besondere  Dochtregulirungsstange  mit  zwei  Antriebrädchen  bewegt.  Der 
Oelbehälter  0  hat  in  seinem  Inneren  ein  senkrechtes,  bis  ziemlich  an  seinen 
Scheitel  reichendes  Rohr,  das  unten  und  oben  offen,  unten  aber  mit  dem  Oel- 
behälter verbunden  ist.  Am  oberen  Ende  befindet  sich  eine  seinen  Rand  ein- 
fassende Hülse  p,  welche  schräg  nach  oben  gerichtet  mit  dem  Rohre  r,  in 
Verbindung  steht.  Dieses  Rohr  rj  hat  den  Zweck,  die  aus  der  Mittelröhre  r  aus- 
strömende heifse  Luft  nicht  unmittelbar  auf  den  cylinderförmigen  inneren  Theil 
des  Oelbehälters  wirken  zu  lassen  und  in  Folge  dessen  denselben  kühl  zu 
halten.  Der  Abschlufsring  q  führt  die  von  unten  einströmende  frische  Luft 
m  den  Zwischenraum  der  beiden  Rohre  r  und  r{.  Der  Boden  G  des  Lampen- 
fufses  ist  abnehmbar,  um  die  herabfallenden  verkohlten  Dochttheilchen  leicht 
entfernen  zu  können. 

Die  sogen.  Wasserver scklufs- Hängelampen  bieten  oft  Unzuträglichkeiten 
wegen  des  Verdunstens  des  Wassers  oder  durch  Undichtwerden;  auch 
sind  dieselben  häufig  die  Ursache  von  Unglücksfällen  gewesen.  /.  L.Kayser 
in  Hamburg  (*D.  R.  P.  Nr.  36933  vom 4  März  1886)  gibt  deshalb  eine 
Stopfbüchsendichtung  an,  durch  welche  diesen  Uebelständen  abgeholfen 
werden  soll. 

Innerhalb  des  äulseren,  bisher  zur  Aufnahme  des  Wassers  bestimmten 
Rohres  r  (Fig.  S  Taf.  23)  ist  am  Ende  des  Hängerohres  k  eine  Stopfbüchse  r 
angeschraubt,  durch  welche  das  innere  Rohr  q  geführt  ist.  Dieses  Rohr  g 
leitet  das  Gas  aus  k  zur  Lampe,  welche  an  dem  Ende  des  Rohres  r  befestigt 
wird.  In  dem  rohrartigen  Stopfbücheenkörper  >•  ist  eine  Anzahl  genau  nach 
dem  inneren  Durchmesser  ausgestanzter  Lederscheiben  e,  welche  das  Rohr  o 
umschhelsen,  eingefügt,  Ein  breiter  Metallring  l  liegt  zwischen  den  zwei 
Schichten  e,ej  solcher  Lederscheiben.  Die  Verschraubung/  preist  die  einzelnen 
Theile  bis  zur  nöthigen  Dichtung  an  einander.  Im  Ringe  l  befindet  sich  eine 
Oeffnung  zum  Schmieren  der  Packung,  welche  mit  einer  Bohrung  i  der  äufseren 
Hülse  in  Verbindung  steht. 

J.  B.  Hannay  in  Cove  Castle,  Schottland  (*D.  R.  P.  Nr.  37202  vom 


378         Adt's  elektrischer  YVächtercontrolapparat  mit  zwei  Leitungen. 

29.  November  1885)  hat  eine  Lampe  angegeben,  in  welcher  der  Leucht- 
stoff fein  zertheilt  zur  Verbrennung  gelangt. 

Der  Brenner  dieser  Lampe  besteht  nach  Fig.  10  Taf.  23  aus  einer  äufseren 
und  einer  inneren  Düse  a  bezieh.  6;  der  Leuchtstoff  wird  der  inneren  Düse  a 
durch  ein  Ruhr  zugeführt.,  während  Preßluft  oder  Dumpf  unter  einem  gewissen 
Drucke  zwischen  der  inneren  und  äufseren  Düse  geleitet  wird,  oder  umgekehrt. 
Es  können  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Lampen  von  demselben  Behälter  durch 
eine  besondere  Druckvorrichtung  mit  Oel  gespeist  werden,  ebenso  kann  die 
Prefsluft  oder  der  Dampf  einer  Centralstelle  entnommen  werden.  In  vielen 
Fällen  wird  es  aber  bequem  sein,  jede  Lampe  mit  dem  Dampfe  zu  speisen, 
welchen  sie  selbst  erzeugt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  über  der  Flamme  oder 
dem  brennenden  Strahle  ein  kleiner  Kessel  angeordnet,  der  mit  einem  Rohre 
verbunden  ist,  welches  den  Dampf  zum  Brenner  leitet.  Durch  die  Geschwin- 
digkeit des  austretenden  Strahles  wird  die  nöthige  Verbrennungsluft  durch  die 
gelochte  Umhüllung  c  angesaugt.  Am  Anfange  des  Betriebes  mufs  bei  Lampen 
mit  eigener  Dampfentwickelung  eine  Rohrverbindung  d  vorgesehen  sein  für  eine 
tragbare  Handpumpe,  um  zur  Erzeugung  des  zerstäubten  Strahles  zuerst  Luft 
eindrücken  zu  können.  Meistens  ist  in  dem  erweiterten  Fufse  des  Laternen- 
pfahles der  Oelbehälter  angeordnet  und  wird  der  Leuchtstoff  durch  den 
Druck  der  Wasserleitung  zur  Verbrennungsstelle  gehoben.  Ein  Theil  des 
Wassers  geht  in  den  kleinen  Dampferzeuger,  der  gebildete  Dampf  tritt  durch 
das  Rohr  e  und  das  Ventil  /  zum  Brenner.  Der  Hahn  a  dient  zum  Ablassen 
des  Condensationswassers.  Die  von  dem  Hauptstrahle  sich  trennenden  Oel- 
theilchen  werden  von  dem  erhitzten  Mantel  c  aufgefangen  und  verdampft  und 
so  zur  Verbrennung  und  Vergröfserung  der  Flamme  benutzt. 

Im  zerstäubten  Zustande  verwenden  auch  James  Lyle  und  J.  B.  Hannay 
in  Glasgow  den  Leuchtstoff,  Lucigen  genannt,  in  ihren  Lampen.  Der 
Apparat  besteht  nach  dem  Scientific  American  Supplement,  1886  *  S.  9114 
aus  einem  starkwandigen  Kesselchen,  in  welchem  eine  genügende 
Menge  schweres  Kohlenwasserstofföl  —  ein  fast  werthloses  Rückstands- 
produet  aus  Gasanstalten,  Oelfabriken  o.  dgl.  —  einem  Ueberdrucke 
von  0,7  bis  lat  ausgesetzt  und  durch  ein  senkrechtes  Rohr  zum  Brenner 
hinauf  geprefst  wird.  Dort  wird  das  Oel  durch  eine  Luftdüse  fein  zer- 
stäubt und  brennt  entzündet  mit  grofser  ruhiger  Flamme,  rauch-  und 
geruchlos.  Besonders  für  Hafenarbeiten  und  Schi  jffahrtszweckc  ist  diese  Art 
der  Beleuchtung  mit  Vortheil  angewendet  worden  und  für  gröfsere  Licht- 
wirkung von  ungefähr  10 000  bis  12000  Kerzen  zugleich  mit  einer  Luft- 
pumpe von  etwa  1  Pferd  Kraftverbrauch  verbunden.  Beim  Baue  der 
Tay-Brücke  bei  Dundee  und  an  anderen  Stellen  soll  diese  Lampe  im 
Gebrauche  stehen. 

Adt's  elektrischer  Wächtercontrolapparat  mit  zwei 

Leitungen. 

Mit  Abbildung. 

Eine  gröfsere  Einfachheit  der  Einrichtung  will  Eduard  Adt  in  Ens- 
heim  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  32389  vom  16.  December  1884)  in  seinem 
Wächtercontrolapparate  im  Vergleiche  mit  anderen  derartigen  Einrich- 
tungen1  dadurch  erreichen,  dafs  er  denselben  auf  den  Betrieb  mit  zwei 

1  Vgl.  W.  Simon  1882  246*82.  Fletcher  1884  253  69.  Zander  und  Hoff  1884 
253  478.     Dimer  1886  2(50  *  120. 
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Stromkreisen  berechnet.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  Adt  an  jedem  der 
Orte,  welche  der  Wächter  zu  besuchen  und  von  denen  aus  er  eine 
Meldung  nach  dem  Controlapparate  zu  bewirken  hat,  einen  Umschalter 
auf,  welcher  in  der  einen  seiner  beiden  Lagen  die  erste  Leitung  in  sich 
schliefst,  die  zweite  unterbricht,  in  der  anderen  Lage  dagegen  die  erste 
Leituno-  unterbricht  und  die  zweite  in  sich  schliefst.  An  dem  einen 
Ende  werden  beide  Leitungen  unmittelbar  an  Erde  gelegt,  an  dem 
anderen  Ende  führt  jede  Leitung  durch  die  Elektromagnetrollen  des  einen 
bezieh,  des  anderen  von  zwei  Schreibapparaten  bezieh,  eines  Doppel- 
sehreibers;  dann  vereinigen  sich  beide  Leitungen  und  laufen  nun  eben- 
falls zur  Erde  und  zwar  unter  Einschaltung  einer  Batterie  und  nach 
Bedarf  eines  selbsttätigen  Stromunterbrechers,  welcher  für  beliebig  viele 
Stunden  —  z.  B.  am  Tage,  wo  keine  Controle  nöthig  ist  —  die  Batterie 
ausschaltet.  Jeder  der  beiden  Schreibapparate  schreibt,  während  seine 
Leitung  geschlossen  ist,  mit  seiner  Spitze  ein  Zeichen  auf  einem  Papier- 
blatte, das  auf  einen  Cylinder  auf  lothrechter  Achse  gespannt  ist.  Die 
Zeichen  wechseln  in  zwei  Zeilen  ab. 

Wenn  der  Wächter  seinen  Dienst  antritt,  findet  er  beispielsweise 
sämmtliche  Umschalter  in  der  einen  Stellung.  In  dieser  Stellung  ist  z.  B. 
der  Elektromagnet  E{  des  Doppelschreibers  durchflössen,  der  Anker 
mit  dem  Schreibstifte  S[  wird  an  den  Cylinder  gedrückt  und  zeichnet 
eine  Linie  auf  dem  Papiere.  Sobald  der  Wächter  nun  den  ersten  Um- 
schalter in  die  andere  Stellung  rückt,  wird  die  erste  Leitung  unter- 
brochen und  S{  hört  auf  zu  schreiben.  Sobald  bei  beendigtem  Rund- 
gange sämmtliche  Umschalter  in  die  zweite  Stellung  gebracht  sind, 
wird  die  zweite  Leitung  geschlossen  sein;  der  zweite  Stift  S2  beginnt 
zu  schreiben  und  zwar  so  lange,  bis  beim  Beginne  der  zweiten  Runde 
der  Wächter  die  Umschalter  der  Reihe  nach  in  die  erste  Stellung  bringt. 
Sobald  dies  erfolgt  ist,  wird  wieder  St   schreiben  und  so  fort. 

Hierdurch  entsteht  ein  Bild  auf  dem  Papiere  des  Cy linders,  bei 
welchem  die  in  den  beiden  Zeilen  abwechselnden  Striche  die  Zeit  der 
Pausen' zwischen  zwei  Rundgängen  angeben;  die  leeren  Räume  zwischen 
dem  oberen  und  dem  unteren  Striche  stellen  die  Zeit  des  Rundganges 
dar.  Das  Papierblatt  und  der  Cylinder  sind  so  bemessen,  dafs  die  dem 
Cvlinderumlange  gleiche  Breite  für  1  Tag  (12  bezieh.  24  Stunden)  aus- 
reicht, die  Länge  oder  Höhe  aber  zu  7  über  einander  liegenden  Zeilen 
für  die  7  Tage  einer  Woche. 

Bei  einem  umgekehrt  wirkenden  Apparate,  welcher  mit  Ruhestrom 
arbeitet,  schreiben  beide  Anker,  sobald  der  Rundgang  begonnen  hat. 
weil  sie  nicht  durch  Magnetismus  vom  Papiere  abgezogen  sind.  Ist  eine 
Leitung  geschlossen,  so  schreibt  der  dazu  gehörige  Magnet  nicht  mehr. 

Versieht  der  Wächter  seinen  Dienst  richtig,  so  werden  sowohl  beim 
Arbeits-,  als  beim  Ruhestrombetriebe  die  Zeichen  in  abwechselnder 
Höhe  erscheinen;  wird  nur  eine  Station,  d.  h.  ein  Umschalter  bei  einem 
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Rundgange  unberührt  gelassen,  so  wird  der  ganze  Gang  nicht  markirt 
und  beim  dritten  Gange  in  derselben  Höhe  am  Papiere  die  Linie  wieder 
geschrieben,  so  dafs  also  nur  eine  einfach  absetzende  Linie  statt  zweier 
parallelen  absetzenden  Linien  entsteht.  Die  Nachlässigkeit  des  Wächters 
ist  dadurch  sichtbar. 

Den  Umschalter  hat  Adt  so  eingerichtet,  dafs  in  denselben  die  Enden 

I  cl        1       jeder  Leitung  L{  bezieh.  L2  an  zwei  gegenüber  lie- 

°oc  lz.  gende  Contacte  a,  a  bezieh,  fe,  b  geführt  sind  und  ein 

Contactstück  mittels  einer  Kurbel  um  seine  Achse  x 

L2  a        IT"    gedreht  und  so  in  zwei  verschiedene  Lagen  gebracht 

werden  kann;  in  der  einen  Lage  verbindet  das  Contactstück  die  beiden 

Contacte  a,  in  der  anderen  die  beiden  Contacte  b. 

Dieser  Apparat  befindet  sich  schon  seit  einiger  Zeit  in  befriedigendem 
Betriebe  in  den  Fabrikanlagen  der  Gebrüder  Adt  zu  Ensheim. 

Weshalb  Adt  zwei  Schreibapparate  und  zwei  über  einander  liegende  Elektro- 
magnete  verwendet,  ist  leicht  ersichtlich.  Offenbar  läl'st  sich  der  Zweck  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  mit  einem  Elektromagnet«  und  einem  Schreib- 
stifte erreichen  und  dieser  eine  Elektromagnet  würde  dann,  wie  die  Batterie 
und  der  Unterbrecher,  in  den  vom  Vereinigungspunkte  der  beiden  Leitungen 
zur  Erde  geführten  Draht  einzuschalten  sein.  Dafs  dann  die  Schriftzeichen 
und  die  leeren  Zwischenräume  nur  eine  einzige  Zeile  bilden,  würde  zwar  in 
Betreff  der  Lesbarkeit  der  Schrift  keinen  Nachtheil  bringen;  allein  es  würde 
nicht  mehr  zu  erkennen  sein,  welche  von  beiden  Leitungen  geschlossen  bezieh, 
unterbrochen  ist,  und  die  Schrift  aui'ser  in  der  vorgeschriebenen  Weise  auch  so 
vom  Wächter  hervorgebracht  werden  können,  dafs  er  eine  und  dieselbe  Leitung 
in  derselben  Meldestelle  abwechselnd  eine  Zeit  lang  unterbricht  und  eine  Zeit 
lang  schliefst.  Adt  glaubte  bei  seiner  Anordnung  nicht  auch  die  Forderung  stellen 
zu  müssen,  dal's  erkennbar  würde,  ob  die  Meldestellen  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  besucht  werden.  Auch  diese  Forderung  läfst  sich  indessen  erfüllen, 
wenn  man  die  Anordnung  in  einigen  Stücken  abändert.  Einige  Vorschläge  dazu 
hat  Prof.  E.  Zetzsche  in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift.  1886*S.  337  gemacht. 


Ueber  das  Abdampfen  von  Flüssigkeiten  durch 
mechanische  Arbeit,  System  Piccard. 

Ueber  das  Piccard' sehe  Verfahren  des  Abdampfens  von  Flüssigkeiten, 
besonders  von  Salzlösungen  mit  Hilfe  mechanischer  Arbeit,  welches  Ver- 
fahren sich  bereits  in  den  Salzbergwerken  von  Bex  im  Canton  Waadt, 
Ebensee  im  Salzkammergut,  Schönebeck  bei  Magdeburg,  Maix  (Departe- 
ment Meurthe  et  Moselle)  sowie  in  Salies-de-Salat  (Departement  Haute 
Garonne)  als  brauchbar  bewährt  hat  (vgl.  1879  231*65.""  211),  bringt  die 
Revue  industrielle,  1886  S.  324  einige  beachtenswerthe  Mittheilungen.  ' 

Der  Versuch,  mechanische  Arbeit  als  Mittel  zur  Wärmeerzeugung  in 
gröfserem  Mafsstabe  zu  verwerthen,  ist  nicht  neu.  H.  Tresca  erwähnt  1883 
in  einer  Abhandlung:  ..Von  der  Arbeitsübertragung"  eines  bereits  1855  von 
Beaumont  und  Mayer  benutzten  Apparates  (vgl.  1855  137  73),  welcher  bestimmt 
war,   Arbeit  in  Wärme  umzusetzen.     Derselbe   bestand  aus  einem  kupfernen, 


1  Vgl.  auch  Pearce's  Wasserdestillirapparat  1886  250 """  314. 
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mit  Wasser  gefüllten  Gelafse,  in  welchem  ein  gegen  die  Wände  mit  Hanf- 
packung stark  reibender  Kolben  sich  drehte,  so  dafs  die  bei  der  Drehung  des 
Kolbens  durch  die  Reibungsarbeit  erzeugte  Wärme  sich  zunächst  auf  die  Ge- 
fäfswände  und  von  diesen  auf  das  Wasser  übertrug.  Die  damit  angestellten 
Versuche  ergaben  jedoch,  dafs  bei  einem  Arbeitsaufwande  von  15  Pferd  nicht 
mehr  Wärme  entstand,  als  etwa  durch  die  Verbrennung  des  zum  Schmieren 
des  Apparates  nöthig  gewesenen  Oeles  gewonnen  worden  wäre.  Dafs  es  un- 
möglich ist,  auf  diesem  Wege  jemals  in  vortheilhafter  Weise  mechanische 
Arbeit  in  Wärme  umzusetzen,  läfst  sich  auch  rechnerisch  leicht  nachweisen. 
Die  Arbeit  lmk  ist  gleichwerthig  einer  Wärmemenge  von  1/424  Calorie.  Wird 
nun  eine  Pferdestärke  =  75mk  durch  Reibung  aufgezehrt,  also  völlig  in  Wärme 
umgesetzt,  so  müssen  dafür  '^l^i  Calorien  in  der  Secunde  erscheinen,  oder  in 
der  Stunde  =  636  Calorien.  Diese  Wärme  entspricht  gerade  derjenigen,  welche 
nöthig  ist,  um  lk  Wasser  in  Dampf  von  100°  zu  verwandeln.  Da  es  nun  ge- 
stattet ist,  für  ein  Pferd,  unter  Voraussetzung  einer  guten  Dampfmaschine, 
einen  stündlichen  Verbrauch  von  lk  Kohle  anzunehmen,  so  folgt  aus  Obigem, 
dafs  in  allen  Fällen,  wo  die  durch  Verbrennen  von  Kohle  gewonnene  Wärme 
in  Reibungsarbeit  und  diese  wieder  in  Wärme  umgesetzt  wird,  mit  lk  Kohlen 
höchstens  lk  Dampf  erzielt  werden  kann,  während  man  doch  bei  unmittel- 
barer Ausnutzung  des  Brennstoffes  in  einer  gewöhnlichen  guten  Kesselanlage 
leicht  eine  9 fache  Verdampfung  erreicht. 

Wenn  es  gelingen  sollte,  das  Abdampfen  von  Wasser  mittels  mecha- 
nischer Arbeit  erfolgreich  in  die  Industrie  einzuführen,  so  müfste  jeden- 
falls ein  anderer  Weg  zur  Ueberführung  der  Arbeit  in  Wärme  einge- 
schlagen werden;  sodann  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  der  entwickelte 
Dampf  den  gröfsten  Theil  von  der  dem  Wasser  zugeführten  Wärme 
enthält,  welche  verloren  ist,  wenn  der  Dampf  in  die  Atmosphäre  ent- 
weicht, und  zu  versuchen,  ob  diese  Wärme  nicht  wieder  gewonnen 
werden  kann.  Beides  ist  nun  im  Piccarcf  sehen  Verfahren  gelungen. 
Piccard  läfst  die  einzudampfende  Salzlösung  in  einem  geschlossenen 
Kessel  unter  atmosphärischem  Druck  kochen,  saugt  mittels  einer  Pumpe 
den  Dampf  an  und  verdichtet  denselben  auf  2at.  Der  etwa  120°  heifse 
Dampf  wird  nun  durch  eine  Spirale  gedrückt,  welche  in  der  100° 
heifsen  Salzlösung  Hegt;  der  Dampf  condensirt  dabei  in  Folge  des 
Temperaturunterschiedes  und ,  indem  derselbe  seine  latente  Wärme  an 
die  Flüssigkeit  abgibt,  wird  aus  dieser  wieder  die  gleiche  Menge  Dampf 
erzeugt.  Die  Wärme  des  aus  der  Spirale  mit  100°  abfliefsenden  Con- 
densationswassers  wird  ebenfalls  zum  grofsen  Theile  wiedergewonnen, 
indem  sie  zum  Vorwärmen  der  kalten  Soole  benutzt  wird.  Es  ist  hier- 
bei von  Wichtigkeit,  nicht  trockenen,  sondern  nassen  Dampf  anzusaugen, 
damit  während  der  Compression  ein  Verdampfen  des  mitgerissenen 
Wassers  stattfindet  und  eine  Ueberhitzung  vermieden  wird. 

Bei  gut  construirten  Compressoren  kann  man  rechnen,  dafs  mit 
jeder  aufgewendeten  Pferdestärke  stündlich  8k,5  Dampf  von  lat  auf  3at 
Spannung  geprefst  werden;  nimmt  man  auch  hier  wieder  an,  dafs 
die  Maschine  auf  ein  Pferd  lk  Kohle  verbraucht,  so  ergibt  sich,  dafs 
bei  diesem  Verfahren  mit  Aufwand  von  lk  Kohlen  8k,5  Dampf  ge- 
wonnen werden  können,  also  nahezu  ebenso  viel  als  durch  Verdampfen 
in  einem  Kessel  bei  Steinkohlenfeueruns;.   Die  in  Bex  und  Ebensee  ge- 
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machten  Erfahrungen  haben  in  der  That  ergeben,  dafs  die  Leistungen 
der  PiccarcF sehen  Apparate  94  bis  98  Procent  derjenigen  von  gewöhn- 
lichen guten  Dampfkesseln  erreichten.  Natürlich  wird  man  das  Pkcarcf- 
sche  Verfahren  nicht  dort  anwenden,  wo  man  die  mechanische  Arbeit 
erst  durch  Verbrennen  von  Kohle  gewinnen  mufs,  da  man  in  diesem 
Falle  weit  bessere  Ergebnisse  durch  stufenweise  Abdampfung  in  Vacuum- 
apparaten  erhält,  wobei  es  gelingt,  mit  lk  Kohlen  30  bis  40k  Wasser 
zu  verdampfen,  sondern  wird  sich  desselben  mit  grofsem  Vortheile  nur 
da  bedienen,  wo  eine  unentgeltliche  Naturkraft,  beispielsweise  eine  un- 
ausgenutzte  Wasserkraft,  zur  Verfügung  steht,  wie  in  Salies-de-Salat, 
wo  durch  Abstechen  des  gewundenen  Flufslaufes  des  Salat  auf  eine 
Länge  von  4km  eine  Wasserkraft  von  800  Pferd  geschaffen  worden  ist, 
mit  welcher  jährlich  20000!  Salz  durch  Eindampfen  auf  die  beschriebene 
Weise  a,ewonnen  werden. 


L.  Deeken's  Apparat  zum  Conserviren  von  Mehl  u.  dgl. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  23. 

Um  Nahrungsmittel  aus  Mehl  zu  conserviren,  schlägt  L.  Decken  in 
Berlin  (::D.  R.  P.  Kl.  53  Nr.  35326  vom  10.  April  1885)  vor,  die  Mehle 
oder  das  Mehlschrot  unter  Entlüftung  zu  trocknen  und  dann  zusammen 
zu  pressen.  Der  zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  benutzte,  in  Fig.  14 
Taf.  23  veranschaulichte  Apparat  stellt  sich  als  die  Verbindung  eines 
Trockengefäfses  mit  Dampftellern,  aus  welchem  die  Luft  beständig  ab- 
gesaugt wird,  mit  einer  Kolbenpresse  dar. 

Die  zu  behandelnden  Mehlarten  werden  in  den  Trichter  a  geschüttet  und 
aus  demselben  durch  das  dicht  schliefsende  Zellenrad  r  gleichmäfsig  in  das 
vollkommen  luftdicht  geschlossene  Gefäfs  b  befördert,  welches  durch  eine  am 
Rohrstutzen  c  angesetzte  Vorrichtung  beständig  entlüftet  wird.  Das  Gefäfs 
enthält  eine  Anzahl  feststehender  ebener  Teller  t  mit  Mittelöffnungen  und 
zwischen  diesen  hohle,  unter  einander  verbundene  Teller  d.  welche  durch  die 
in  Stopfbüchsen  des  Bodens  und  Deckels  des  Gefäfses  b  nach  aufsen  reichenden 
hohlen  Zapfen  mit  Dampf  gespeist  und  in  Umlauf  versetzt  werden.  An  der 
Unterseite  der  Teller  d  hängen  in  Stiften  senkrecht  frei  beweglich  schräg  ge- 
stellte Schaufeln  .«  und  ähnliche  Schaufeln  .«j,  jedoch  entgegengesetzt  schräg 
stehend,  hängen  auf  gleiche  Weise  an  den  Unterseiten  der  Teller  t.  Die  in 
das  Gefäfs  6  beförderten  Mehlarten  fallen  auf  den  obersten  Teller  t  und  werden 
auf  demselben  durch  Schaufeln  s0.  welche  an  dem  oberen  Hohlzapfen  der 
Dampfteller  d  sitzen,  vertheilt  und  schliei'slich  durch  die  mittlere  Oeffnung  auf 
den  obersten  Dampfteller  d  geschoben.  Hier  kommen  die  Schaufeln  .«  unter 
dem  obersten  Teller  t  zur  Wirkung  und  schieben  das  Mehl  auf  den  zweiten 
festen  Teller  t.  In  dieser  Weise  wird  das  Mehl  von  einem  Teller  zum  anderen 
befördert  und  fällt  endlich  auf  den  Boden  des  Gefäfses  fc,  wo  es  Schaufeln  *3 
nach  einem  Abfallrohre  /  schieben.  Das  Rohr  /  mündet  in  den  Cylinder  einer 
Presse  P.  aus  welchem  das  getrocknete  und  entlüftete  Mehl  bei  Luftabschlnfs. 
indem  die  Presse  durch  das  Rohr  /  mit  dem  Gefäfse  b  verbunden  ist,  dicht 
geprefst  wird.  Um  dabei  ein  gutes  Aneinanderhaften  der  einzelnen  Prefs- 
schichten  zu  sichern,  ist  der  Stempel  p  mit  einem  Mittelzapfen  q  versehen,  so 
dafs  die  einzelnen  Prefsschichten  in  einander  greifen. 

Der  aus  dem  Rohre  n  austretende,  dicht  geprefste  Mehlstrang  würde  nun 
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sofort  an  der  Umfangsfläche  wieder  Luft  aufsaugen  und  dadurch  eher  dem 
Verderben  anheimfallen;  dem  soll  in  der  Weise  begegnet  werden,  dafs  die 
Poren  des  Mehlstranges,  bevor  dieselben  an  die  Aufsenluft  treten,  sich  mit 
einem  indifferenten  Gase,  wie  z.B.  Kohlensäure,  Stickstoff,  durch  Erhitzen  von 
allen  schädlichen  Mikroorganismen  gereinigter  Luft  u.  s.  w.,  füllen  können. 
Hierzu  ist  vor  der  Mündung  des  Rohres  n  ein  Rohr  o  in  dasselbe  eingeführt, 
welches  das  betreffende  Gas  zuleitet. 


Analytische  Bestimmung  des  Phosphors  und  seine  chemische 
Bindung  im  Eisen;  von  Leop.  Schneider.1 

Der  Phosphorgehalt  in  Eisen-  und  Stahlsorten  wird  ausschliefslich 
dadurch  bestimmt,  dafs  man  den  Phosphor  in  Phosphorsäure  überführt 
und  diese  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  fällt.  Das  zu  untersuchende 
Eisen  wird  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  entweder  sofort  oder 
nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  filtrirt  und  ein  Ueberschufs  einer 
Lösung  von  molybdänsaurem  Ammoniak  in  Salpetersäure  in  der  Wärme 
zugegeben.  Das  sich  ausscheidende  phosphormolybdänsaure  Ammoniak 
wird  entweder  bei  100°  getrocknet  und  mit  dem  Filter  gewogen,  oder 
in  Ammoniak  wieder  aufgelöst  und  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaure 
Ammoniak-Magnesia  gefällt,  oder  endlich  in  einem  Porzellantiegel  vor- 
sichtig erhitzt  und  gewogen  (vgl.  Finkencr  1878  230  190). 

Nach  den  übereinstimmenden  Erfahrungen  verschiedener  Analytiker 
liefern  alle  diese  Arbeitsweisen  zu  niedrige  Werthe,  wenn  man  nicht  die 
salpetersaure  Eisenlösung  zur  Trockne  abdampft  und  den  Rückstand 
stark  erhitzt.  Die  Ursache  dieser  Abweichung  schrieb  man  entweder 
der  Bildung  einer  besonderen  durch  molybdänsaures  Ammoniak  nicht 
fällbaren  Modification  der  Phosphorsäure,  oder  dem  Einflüsse  der  bei 
der  Lösung  des  Kohlenstoff  haltigen  Eisens  sich  bildenden  Humussub- 
stanzen zu  (vgl.  Tamm  bezieh.  Eggertz  1883  250  418). 

L.  Schneider  hat  nun  durch  eine  Reihe  Analysen  nachgewiesen,  dafs 
allerdings,  wenn  das  Eindampfen  der  Eisenlösung  und  Erhitzen  des 
Rückstandes  unterlassen  wird ,  sehr  bedeutend  geringere  Mengen  von 
Phosphorsäure,  als  dem  wirklich  vorhandenen  Phosphor  entsprechen,  ge- 
funden werden,  dafs  dies  aber  weder  der  Bildung  einer  besonderen  nicht 
fällbaren  Phosphorsäure,  noch  dem  Einflüsse  der  Humussubstanzen,  sondern 
lediglich  einer  nicht  vollkommenen  Oxydation  des  Phosphors  zu  Phosphor- 
säure zuzuschreiben  ist.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Oxydation  des  Phosphors 
aufzuhören  scheint,  noch  ehe  der  Phosphor  vollständig  oxydirt  ist,  und 
bei  der  Darstellung  von  Phosphorsäure  durch  Oxydation  von  Phosphor 
mit  Salpetersäure  zeigt  es  sich,  dafs  die  letzten  Antheile  gebildeter 
phosphoriger  Säure  selbst  längerem  Kochen  mit  starker  Salpetersäure 
widerstehen.     Um  nun  den  sicheren  Nachweis   zu  liefern,  dafs  bei  der 

1  Nach  vom  Verfasser  gel",  eingesendeten  Sonderabdrücken  aus  der  Oester- 
reichischen  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen^  1886  Bd.  34  S.  735  und  765. 
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zum  Zwecke  der  Analyse  vorgenommenen  Auflösung  des  Phosphor 
haltigen  Eisens  in  Salpetersäure  thatsächlich  phosphorige  Säure  neben 
Phosphorsäure  gebildet  wird,  wurde  ls  eines  Eisens,  welches  78,6  Proc. 
Eisen  und  14,6  Proc.  Phosphor  enthielt,  mit  15cc  Salpetersäure  von 
1,2  sp.  G.  24  Stunden  digerirt,  auf  dem  Wasserbade  zur  Syrupdicke 
eingeengt  und  mit  Salzsäure  wieder  aufgenommen.  Aus  dieser  Lösung 
schied  man  das  Eisen  mit  Schwefelammonium  ab,  zerstörte  durch  mehr- 
maliges Eindampfen  mit  Salzsäure  die  salpetersauren  Salze  und  fällte 
aus  der  ammoniakalischen  Lösung  die  Phosphorsäure  als  Ammoniak- 
Magnesiaphosphat.  Auf  diese  Weise  wurden  13,32  Proc.  Phosphor  ge- 
funden. Durch  Kochen  des  Filtrates  wurde  das  Ammoniak  ausgetrieben 
und  nun  die  schwach  salzsauer  gemachte  Lösung  mit  Quecksilberchlorid 
versetzt,  worauf  sich  nach  längerem  Stehen  0?,099  Quecksüberchlorür  ab- 
schieden. Nach  dem  Entfernen  des  überschüssigen  Quecksilbers  aus  dem 
Filtrate  mit  Schwefelwasserstoff,  konnte  aus  der  Lösung  abermals  phos- 
phorsaure Ammoniak-Magnesia  gefällt  werden  und  zwar  berechneten 
sich  aus  der  Menge  dieses  Niederschlages  1,23  Proc.  Phosphor,  was  zu- 
sammen mit  der  erstgefundenen  Phosphormenge  dem  ursprünglichen 
Phosphorgehalte  des  untersuchten  Eisens  gleichkommt.  Verfasser  hat 
damit  den  Beweis  erbracht,  dafs  bei  der  Auflösung  von  Phosphor 
haltigem  Eisen  in  Salpetersäure  stets  und  in  beträchtlicher  Menge  phos- 
phorige Säure  gebildet  wird,  für  deren  vollständige  Oxydation  am  besten 
durch  Eindampfen  und  Erhitzen  des  salpetersauren  Eisenoxydes,  bis 
dieses  sich  zersetzt,  gesorgt  und  auf  diese  Weise  ein  Fehler  in  der  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  vermie- 
den wird. 

Die  chemische  Bindung  des  Phosphors  im  Roheisen  ist  von  L.  Schneider 
ebenfalls  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  worden.  Es  sind 
bis  jetzt  durch  Einwirkung  von  Phosphor  auf  Eisen  und  durch  Reduction 
von  Ferrophosphat  zwei  Verbindungen  des  Eisens  mit  Phosphor  dar- 
gestellt worden,  welche  nach  den  Formeln  Fe3P  und  Fe2P  zusammen- 
gesetzt sind;  aufserdem  ist  der  Nachweis  geführt  worden,  dafs  das 
Phosphoreisen  einen  verhältnifsmäfsig  niederen  Schmelzpunkt  hat  und 
später  erstarrt  als  das  Roheisen  (vgl.  Stead  1878  230  274  und  Snelus 
1882  243  400).  Um  nun  zu  einer  endgültigen  Lösung  der  Frage  über 
das  Bindungsverhältnifs  des  Phosphors  im  Roheisen  zu  kommen,  stellte 
Verfasser  die  Phosphorverbindung  aus  verschiedenen  Roheisensorten  dar 
und  untersuchte  dieselbe  chemisch.  Als  Lösungsmittel  wurde  eine  wässerige 
Kupferchloridlösung  benutzt,  welche  sowohl  reines  Eisen,  als  auch  die 
Eisenlegirungen  rasch  löst,  während  sie  Phosphoreisen  nur  unbedeutend 
angreift.  In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Zusammensetzungen  der 
untersuchten  Roheisen  sowie  die  Analysenergebnisse  der  Phosphoreisen 
haltigen  Rückstände,  letztere  umgerechnet  auf  100  Th.  Eisen,  zusammen- 
gestellt : 
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Bezeichnung 


Zusammensetzung  d  e  r  Roheisen 


Gehalt  der 
Rückstände 


ehem. 
geb. 


Gra- 
phit 


Mn 


Cu 


Mn 


Spiegeleisen  (blalsbläulich 
grau)    

Weifses  Roheisen      .     .     . 

Weifses  Roheisen      .     .     . 

Graues    Roheisen    (grob- 
körnig)      

Graues  Roheisen  .     .     .     . 

Weii'sspiegeliges  Roheisen 

Weifsspiegeliges  Roheisen 

Ferromansran 


3,3 

3.56 

0,55 

3,98 
5,28 


2,2 

2,85 


2,5 

1,45 

ü,53 

1,48 
0,94 
2,01 
3,4 


0,06 
0,07 

4,0 

1,8 

0,46 

0,89 


0,2    0,04 
2,47  0,028 


Spur 


Spur 


0,070,01 
4,33'  Spur 
18,15    — 
28,7  |  Spur 


0,03 

Spur  f 
0,01 

Spur 

Spur 


18,6 
18,6 
18,2 

18,2 
18,51 
20.5     5,7 

37.7  52,8f-;- 

38.8  54.4 


0,38j  Spur 
f  enthält  0,15  Ti.     ff  enthält  0,7  Si. 

Vor  Allem  fällt  in  diesen  Versuchszahlen  die  Gleichheit  im  Phosphor- 
gehalte aller  von  Mangan  freien  Phosphoreisen  auf.  Sämmtliche  Roh- 
eisensorten, welche  hinsichtlich  ihres  Kohlenstoff-  wie  Siliciumgehaltes 
stark  aus  einander  gingen,  hinterlassen,  wenn  sie  nicht  Mangan  in 
gröfserer  Menge  enthalten,  ein  Phosphoreisen  von  gleicher  chemischer 
Zusammensetzung,  welche  in  der  Formel  Fe3P  ihren  Ausdruck  findet. 
Ist  jedoch  Mangan  in  erheblicher  Menge  vorhanden ,  so  steigt  der  Phos- 
phorgehalt rasch  mit  dem  Mangangehalte.  Zieht  man  bei  den  Mangan 
haltigen  Rückständen  vom  Gesammtphosphorgehalte  die  dem  Phosphor- 
eisen Fe3P  entsprechende  Phosphormenge  ab,  so  bleibt  für  das  Mangan 
eine  dem  Aequivalente  nach  doppelt  so  grofse  Phosphormenge.  Danach 
wäre  das  dem  Phosphoreisen  beigemengte  Phosphormangan  nach  der 
Formel  Mn3P2  zusammengesetzt. 

Das  Phosphoreisen  wurde  in  den  untersuchten  Roheisensorten  nur 
als  pulverige  kristallinische  Beimengung  gefunden.  Als  L.  Schneider  ein 
Stück  Spiegeleisen  mehrere  Monate  in  verdünnter  Salzsäure  liegen  liefs, 
konnte  man  dasselbe  nach  dieser  Zeit  leicht  in  viele  zarte  Blätter  zer- 
brechen, welche  durch  fortgesetztes  Schütteln  mit  concentrirter  Säure 
fast  vollkommen  frei  von  Phosphor  erhalten  wurden.  Daraus  folgt,  dafs 
das  Phosphoreisen  weder  für  sich,  noch  in  Verbindung  mit  Kohlenstoff- 
eisen die  für  das  Spiegeleisen  charakteristischen  Spiegelflächen  bildet, 
sondern  nur  in  Folge  seiner  Leichtflüssigkeit  die  Abscheiduug  von  Kiy- 
stallen  der  schwerer  schmelzbaren  Bestandtheile  des  Eisens  begünstigt. 

Die  Thatsache,  dafs  in  verschiedenen  Roheisensorten  stets  dasselbe 
Phosphoreisen  gefunden  wurde,  spricht  dafür,  dafs  die  geringen  Mengen 
Phosphor,  welche  im  Stabeisen  und  Stahl  enthalten  sind,  in  gleichem 
chemischen  Bindungsverhältnisse  anzunehmen  sind  wie  im  Roheisen. 
Ungleich  schwieriger  ist  jedoch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nicht  durch 
die  längere  Bearbeitung  des  Roheisens,  besonders  in  flüssigem  Zustande, 
eine  Trennung  des  Eisens  vom  Phosphor  und  Bindung  desselben  an 
Mangan  stattfindet.     Man  mufs  annehmen,  dafs  im  oeschmolzenen  Roh- 
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eisen  nicht  nur  die  Gröfse  der  chemischen  Anziehungskraft  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  bestimmend  auf  die  Menge  der  vorhandenen 
Verbindungen  wirkt,  sondern  dafs  auch  die  bei  der  Reduction  aus  den 
Erzen  sich  bildenden  Verbindungen  für  die  Zusammensetzung  der  End- 
producte  noch  mafsgebend  sind.  Immerhin  spricht  der  höhere  Maugan- 
gehalt  des  Rückstandes  gegenüber  der  ursprünglichen  Legirung,  welcher 
überall  da  gefunden  wurde,  wo  nicht  die  allzu  geringen  Manganmengen 
der  Abscheidung  hinderlich  waren,  für  eine  gröfsere  Affinität  des  Phosphors 
zum  Mangan  als  zum  Eisen. 

Vielleicht  liefert  diese  gröfsere  Verwandtschaft  des  Phosphors  zum 
Mangan  auch  eine  Erklärung  dafür,  dafs  die  durch  den  Phosphorgehalt 
bedingten  nachtheiligen  Eigenschaften  des  Stahles  bei  manchen  Ge- 
winnungsarten desselben  durch  Zusatz  von  Mangan  verringert  werden 
können. 


Acidimetrische  Bestimmung  von  Chromat  bei  Gegenwart 

von  Bichromai 

Zur  Ermittelung  des  in  Kalium-  oder  Nalriumbic/iromat  enthaltenen 
Alkalichromales  schlägt  N.  McCulloch,  Chemiker  der  Clyde  Iron  Works  zu 
Glasgow,  in  der  Chemical  News,  1887  Bd.  55  S.  2  ein  Verfahren  vor, 
welches  darauf  beruht,  dafs  weder  die  chromsauren,  noch  die  bichrom- 
sauren  Salze  für  sich  allein  mit  Wasserstoffperoxyd  Ueberchromsäure 
liefern.  Versetzt  man  ein  Chromat  bei  Gegenwart  von  Wasserstoff- 
peroxyd mit  Schwefelsäure,  so  wird  erst  nach  Ueberführung  sämmt- 
liehen  Chromates  in  Bichromat  durch  Zusatz  eines  weiteren  Tropfens 
Schwefelsäure  die  Bildung  der  Ueberchromsäure  bewirkt.  Zur  Er- 
kennung der  Endreaction  benutzt  der  Verfasser  die  blaue  Färbung,  mit 
welcher  sich  die  Ueberchromsäure  in  Aether  löst. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  löst  man  5  bis  10g  des  Salzes  in  einem 
Kölbchen  in  wenig  Wasser,  gibt  einige  Cubikcentimeter  Wasserstoffperoxyd 
hinzu  und  überschichtet  die  Flüssigkeit  mit  einer  ungefähr  3cm  hohen  Schicht 
Aether.  Das  Kölbchen  soll  durch  einen  mit  einer  Glasröhre  versehenen  Kork 
geschlossen  und  die  Schwefelsäure  durch  diese  Röhre  aus  der  Bürette  in 
kleinen  Mengen  zugegeben  werden.  Die  wässerige  Flüssigkeit  färbt  sich  auf 
Zusatz  des  Wasserstoffperoxydes  stark  dunkel,  was  nach  McCullorh  auf  der 
Bildung  eines  in  Aether  unlöslichen  Perchromates  zu  beruhen  scheint.  Da 
das  Wasserstoffperoxyd  sich  während  des  Titrirens  theilweise  zersetzt,  so  gibt 
das  Vorhandensein  dieser  Färbung  ein  Mittel  an  die  Hand,  um  gegen  Ende 
der  Reaction  beurtheilen  zu  können,  ob  noch  genügend  von  dem  Indicator 
zugegen  ist.  Der  Verfasser  schreibt  einen  weiteren  Zusatz  desselben  vor,  falls 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  undurchsichtig  erscheint. 
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Ueber  Chlorkalkerzeugung  mittels   eines  Mehrkam mer- 
systemes;  von  Ludwig  Jahne  in  Petrowitz. 

Mit  Abbildung. 

Die  meisten  Fabriken  benutzen  zur  Chlorkalkerzeugung  niedere  Blei- 
kammern in  verschiedener  Gröfse,  deren  jede  mit  einem  oder  mehreren 
Chlorkalkentwieklern  verbunden  ist,  so  dafs  eine  bestimmte  Menge  Gas 
von  dem  Rohkalke  der  Kammer  absorbirt  werden  soll.  Beim  OelTnen 
der  Kammer  kann  dann  noch  nicht  aufgenommenes  Gas  vorhanden  sein, 
welches  die  Arbeiter  sehr  belästigt  und  selbst  im  Falle  einer  entsprechen- 
den Beseitigung  einen  wirklichen  Verlust  bedingt.  Es  ist  nun  eine 
naheliegende  Idee,  mehrere  Chlorkalkkammern  derart  zu  verbinden, 
dafs  eine  vollständige  Ausnutzung  des  Gases  stattfindet  und  der  Kalk 
nach  und  nach  regelmäfsig  angereichert  wird.  Ein  solches  Kammer- 
system wurde  in  der  Gräflich  Larisclien  Sodafabrik  zu  Petrowitz  in 
Oesterr.-Schlesien  vom  Betriebsleiter  Hrn.  Ritter  v.  Lachnit  nach  einer 
Skizze  des  Civilingenieurs  G.  Delplace  in  Namur  eingerichtet,  steht  bereits 
seit  l1.,  Jahren  in  fast  ununterbrochenem  Betriebe  und  bewährt  sich 
vollständig,  so  dafs  einige  Mittheilungen,  innerhalb  der  mir  gestatteten 
Grenzen,  über  die  Art  der  Arbeit,  sowie  über  sonstige  dabei  gemachte 
Beobachtungen  in  Fachkreisen  Interesse  erregen  dürften. 

Das  System  besteht  aus  einer  gröfseren  Bleikammer  von  2m  Höhe, 
welche  durch  sich  kreuzende  Wände  in  vier  völlig  gesonderte  Abthei- 
lungen getrennt  ist.  Die  Gaszuleitung  erfolgt  aus  drei  in  geeigneter  Ent- 
fernung aufgestellten  Sandsteinentwicklern,  welche  eine  gemeinsame 
Zuleitung  besitzen  und  deren  Füllen  und  Entleeren  in  gleichen  Zeit- 
abschnitten vorgenommen  wird,  so  dafs  stets  ein  gleichförmiger  Strom 
Chlorgas  zur  Kammer  kommt.  Jede  der  4  Kammern  .4  bis  D  besitzt 
nun  an  jener  Ecke  der  Decke,  welche  der  Mitte  des  Systemes  zu  liegt, 
ein  Gaseintrittsrohr  und  an  der  diagonal  entgegengesetzten  Ecke  ein 
längeres  Gasaustrittsrohr.  Ferner  befindet  sich  an  jeder  Kammer,  aufser 
der  Arbeitsthür  und  der  Oeffnung  im  Boden  zum  Ziehen  des  fertigen 
Chlorkalkes,  eine  Glocke  zur  Beobachtung  der  Gase,  ein  Thermometer 
und  eine  Oeffnung  zum  Probenehmen.  Die  Enden  dieser  8  Zuleitungs- 
und Ableitungsrohre  münden  nun  in  eine  Umschaltevorrichtung,  ebenso 
das  Hauptgaszuleitungsrohr  und,  entsprechend  angeordnet,  3  Absaug- 
rohre (Hauptabsaugrohre),  welch  letztere  durch  eine  Bleirohrleitung  in 
einen  Abzugskamin  münden.  Es  erfolgt  die  Verbindung  der  einzelnen 
Rohrenden  durch  Aufsetzen  von  Bleiglocken,  welche  mittels  Wasser 
oder  besser  einem  dünnen  Breie  aus  Leinöl  und  Thon  abgesperrt  werden, 
über  je  2  Oeffnungen,  so  zwar,  dafs  das  in  der  Mitte  befindliche  Haupt- 
gasrohr mit  dem  Einströmungsrohre  von  J,  das  Abströmungsrohr  von  A 
mit  dem  Einströmungsrohre  /?,  die  Abströmung  B  mit  der  Einströmung  C, 
die  Abströmung  C  mit  der  Einströmung/)  und  endlich  die  Abströmung  I) 


D   «- 

1 
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i 
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388  Jahne,  über  Chlorkalkerzeugung. 

mit  einem  der  drei  Hauptabsaugrohre  verbunden  ist.  Die  Aufnahme  des 
Chlorgases  erfolgt  dabei  unter  Zug  und  nicht  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Einkammersysteme  unter  Druck.  Beistehendes 
Schema  zeigt  die  Lage  der  Kammern. 

Wird  mit  der  Arbeit  begonnen,  so  läfst  man 
das  Gas  auf  A  einwirken,  bis  nach  einer  heraus- 
genommenen Probe  die  gewünschte  Stärke  des 
Chlorkalkes  erreicht  ist,  und  verbindet  dann  das  Hauptgasrohr  mit  der 
Einströmung  von  B.  Bei  regelmäfsig  fortgesetzter  Arbeit  erfolgt  das 
Umlegen  des  Gasstromes  auf  die  nächste  Kammer  in  regelmäfsigen 
Zeitabschnitten.  Die  gesättigte  oder  „fertige"  Kammer  wird  zunächst 
einige  Stunden  sich  selbst  überlassen,  wobei  sie  noch  Gas  absorbirt,  wie 
aus  dem  Blässerwerden  der  Beobachtungsglocken  deutlich  zu  ersehen 
ist.  Dann  aber  verbindet  man  das  Abströmungsrohr  derselben  mit  dem 
Einströmungsrohre  der  zuletzt  mit  frischem  Kalk  beschickten  Kammer 
und  deren  Abströmungsrohr  mit  einem  der  8  Hauptabsaugrohre,  während 
welcher  Zeit  (es  genügen  2  bis  3  Stunden)  das  Gas  nur  durch  zwei 
Kammern  streicht.  Ist  z.  B.  A  „fertig",  so  wird  ihr  nicht  absorbirtes 
Gas  über  die  letzt  beschickte  Kammer  I)  abgesaugt;  ist  B  „fertig",  so 
leitet  man  ihr  Gas  über  .4,  von  C  über  B  und  von  D  über  A.  Ist  diese 
Absorption  vor  sich  gegangen,  so  wird  die  letzt  beschickte  Kammer 
wieder  als  letzte  ins  System  eingeschaltet,  worauf  man  gut  thut,  die 
fertige  Kammer  vor  dem  Oeffnen  noch  einige.  Zeit  mit  einem  Haupt- 
absaugrohre zu  verbinden,  um  Luft  in  dieselbe  zu  bringen. 

Aus  verschiedenen  Gründen,  insbesondere  um  die  Gasvertheilungs- 
vorrichtung  nicht  in  zu  grofsen  Abmessungen  ausführen  zu  müssen  und 
um  die  Handhabung  der  Sperrglocken  zu  erleichtern,  wurde  der  Durch- 
messer sämmtlicher  Einströmungs-  und  Abströmungsrohre  mit  5cm  ge- 
wählt. Es  genügt  dies  zur  Gasaufnahme  völlig,  da  die  Kammern  Zug 
haben  und  bei  geeigneter  Vorsicht  nie  ein  Ueberdruck  in  der  Kammer 
entsteht.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dafs  diese  verhältnifsmäfsig  engen  Rohre 
zum  Absaugen  der  „fertigen"  Kammer  nicht  entsprechen ;  denn  will  man 
nicht  zu  lange  Zeit  das  Absaugen  fortsetzen,  so  sind  Gasverluste  und 
Belästigung  der  Arbeiter  unvermeidlich.  Deshalb  richtete  man  hier 
noch  für  jede  der  4  Kammern  eine  besondere  Absaugevorrichtung  ein, 
bestehend  aus  je  zwei  12cm  weiten  Bleirohren,  welche  oben  in  einem 
Muffe  mit  einem  Ringe  zur  Aufnahme  von  Wasser  oder  Oelkitt  enden. 
Für  gewöhnlich  sind  diese  Muffen  mittels  einer  Bleiglocke  oder  Kappe 
verschlossen;  ist  jedoch  eine  Kammer  fertig,  so  werden,  im  gleichen 
Sinne  wie  früher  die  engen  Gasleitungsrohre,  nun  die  weiten  durch  ge- 
eignete Kniestücke,  welche  in  die  Muffen  passen,  verbunden.  Ist  also 
bei  A  die  Absorption  vorbei,  so  wird  das  weite  Absaugrohr  derselben 
mit  dem  iceiten  Einströmungsrohre  der  Kammer  D,  welche  frischen  Kalk 
enthält,  verbunden;  ferner  öffnet  man  die  Kappe  des  weiten  Einströmungs- 
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rohres  von  J,  um  den  Zutritt  von  Luft  zu  ermöglichen.  Alle  übrigen 
Oeffnungen  der  weiten  Rohre  bleiben  verschlossen.  Jede  der  4  Kammern 
besitzt  ferner  an  einer  geeigneten  Stelle  der  Wand  einen  kleinen  Kasten 
aus  Bleiblech,  der  oben  eine  verschliefsbare  Oeff'nung  besitzt,  welche 
ebenfalls  durch  ein  Kniestück  mit  dem  Muffe  einer  in  den  Kamin 
mündenden  Gasleitung  aus  Thonrohren  zu  verbinden  ist.  In  dem  er- 
wähnten Falle  geht  also  das  verbleibende  Gas  aus  A  nach  Z),  wird  hier 
seines  Chlorgehaltes  beraubt  und  streicht  dann  durch  die  Kastenöffnung 
aus  D  in  den  Abzugskamin.  Es  ist  gut,  vor  dem  Oeffnen  der  Kammer 
unmittelbar  aus  ihr  mit  den  entsprechenden  Rohren  abzusaugen.  Diese 
Einrichtung  bewährt  sich  vollkommen,  die  Reinigung  der  Kammer  von 
Gas  geht  rasch  und  vollständig  vor  sich  und,  wie  der  Braunsteinverbrauch 
ergibt,  fast  ohne  Verluste  an  Chlorgas. 

Der  Betrieb  des  Systemes  kann  nun  auf  zweierlei  Art  geleitet 
werden,  einmal  mit  einem  den  Gröfsen Verhältnissen  der  Kammer  ent- 
sprechenden Kalkeinsatze,  wobei  alle  12  Stunden  eine  Kammer  gezogen 
wird;  dann  aber  mit  dem  1'/., fachen  normalen  Einsätze,  wobei  alle 
24  Stunden  eine  Kammer  fertig  ist  und  natürlich  die  Beschickung  der 
Entwickler  in  geeigneter  Weise  abgeändert  werden  mufs.  Die  erste 
Arbeitsart  bringt  manches  Unangenehme  mit  sich;  es  tritt  namentlich 
ein  höchst  widerlicher,  senfölartiger  Geruch  besonders  bei  hochgradigem 
Chlorkalk  auf,  der  sich  durch  Absaugen  und  Lüften  nicht  vollständig 
beseitigen  läfst;  dann  ist  aber  auch  die  Handhabung  des  Ziehens  und 
Einsetzens  bei  Nacht  mit  Umständen  verbunden,  so  dafs  in  der  hiesigen 
Fabrik  die  zweite  Methode,  wobei  alle  Vormittage  eine  Kammer  frisch 
beschickt  wird,  die  zumeist  übliche  ist.  Einige  von  mir  über  die  Auf- 
nahme von  Chlorgas  angestellte  Beobachtungen  mögen  die  Vorgänge 
beider  Arbeitsarten  in  allgemeinen  Umrissen  darlegen. 

1)  Arbeit  bei  normalem  Einsätze  und  12stündigem  Zuge. 

Das  System  stand  bereits  mehrere  Wochen  in  ununterbrochenem  Betriebe, 

als  Kammer  A : 

Montags  6  Uhr  Morgens  entleert,  frisch  gefüllt  und  Mittags  wieder  geschlossen 
wurde:  dieselbe  blieb  bis  4  Uhr  Nachmittag  als  vierte  im  System.  Gasweg: 
B-C-D-A.     Dann  saugte  man  das  übrig  gebliebene  Gas  von  B  nach  A. 

Abends  6  Uhr:  Probe  aus  A  220  =  7  Proc.  bleichendes  Chlor.  Nun  wurde  A  als 
dritte  Kammer  eingeschaltet,   Gasweg:  C-D-A;  II  geöffnet  und  frisch  beschickt. 

.\achts  12  Uhr:  Probe  aus  A  360  =  11,5  Proc.  bleichendes  Chlor.  Um  4  Uhr 
früh  kam  A  als  zweite  ins  System.  Das  nicht  absorbirte  Gas  aus  C  nach  B 
abgesaugt.     Gasweg:  D-A. 

Dienstag  6  Uhr  Morgens:  Probe  aus  A  380  =  12  Proc.  bleichendes  Chlor.  Gas- 
weg: I)-A-B:  C  geöffnet  und  frisch  beschickt. 

Mittags  12  Uhr:  Probe  aus  A  430  =  13,7  Proc.  Chlor.  Um  4  Uhr  Nachmittags 
wurde  D  ausgeschaltet  und  ihr  nicht  aufgenommenes  Gas  nach  C  über- 
gesaugt.   A  erhielt  nun  als  erste  Kammer  unmittelbar  Gas.  Gasweg:  A-B-C. 

Abends  6  Uhr:  Probe  aus  A  450=14,5  Proc.  Chlor.  D  geöffnet  und  frisch  be- 
schickt.    Nach  9  Uhr  wieder  als  letzte  eingeschaltet.     Gasweg:  A-B-C-D 

Donnerstag   12  Uhr   Nachts:   Probe   aus   A   1120  =  35  Proc.   Chlor.     A    blieb' im 
direkten  Gas  bis  4  Uhr  früh,   wurde   dann  ausgeschaltet   und  ihr  nicht  ab- 
sorbirtes  Gas  nach  D  übergesaugt. 
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Morqens  6  Uhr:  A  geöffnet  und  gezogen.    Durchschnitt  vom  Boden  der  Kammer 
und  den  sogen.  Etagen  1120. 

Diese  Beobachtungen  sowie  wiederholt  vorgenommene  weitere  Unter- 
suchungen der  Kammern  in  den  verschiedenen  Stadien  zeigen,  dafs  durch 
das  Absaugen  des  Gases  eine  ziemliche  Menge  desselben  vom  frischen 
Kalke  absorbirt  wird,  so  dafs  ein  Chlorkalk  bis  über  30°  gebildet  werden 
kann.  Steht  die  Kammer  als  dritte  und  zweite  im  Systeme,  so  schreitet 
die  weitere  Gasaufnahme  nicht  wesentlich  vorwärts  und  erst  bei  unmittel- 
barer Zufuhr  erfolgt  die  Anreicherung  des  Kalkes  auf  hohe  Grade.  Es 
geht  daraus  hervor,  dafs  der  richtigen  Handhabung  des  Absaugen*  ein  be- 
sonderes Augenmerk  zuzuwenden  ist. 

2)  Arbeit  bei  l^fachem  Einsätze  und  24stündigem  Zuge. 
Das  Kammersystem    befand   sich  in    mehrmonatlichem  ununterbrochenem 
Betriebe,   als   ich   an   4  auf  einander   folgenden   Tagen  jedesmal    um   8    Uhr 
Morgens  eine  Probe  aus  sämmtlichen  Kammern  nahm. 
Montag.     Gasweg:  C-D-A ;  B  fertig. 

C  Probe  von  der  Etage 970 

D       „       vom  Boden 16° 

A       „       von  der  Etage 380 

B  Durchschnitt  nach  dem  Oeffnen   .     .  117°. 
Dabei  wurde  der  unmittelbare  Gasstrom  um  12  Uhr  Nachts  von  ß  auf  C  über- 
legt,  welche  zur  Zeit   der  Probenahme  also   bereits   8  Stunden  als   erste  im 
Systeme  war.    Bis  4  Uhr  Morgens  blieb  dann  B  sich  selbst  überlassen  zur  voll- 
ständigeren Absorption ;  darauf  übersaugte  man  das  übrig  gebliebene  Gas  bis 

7  Uhr  Morgens  nach  A,  welche  Kammer  sich  also  in  3  Stunden  bis  auf  380 
anreicherte.  Durch  B  wurde  noch  bis  10  Uhr  Vormittags  unmittelbar  Luft 
gesaugt  und  endlich  diese  Kammer  geöffnet  und  gezogen. 

Dienstag.     Gasweg:  D-A-B;  C  fertig. 

D  Probe  vom  Boden 700 

A       „       von  der  Etage 470 

B       „         „       „         150 

C  Durchschnitt 1210. 

Dabei   erhielt  D  seit   8  Stunden   unmittelbar  Gas   und    über   B  wurde    durch 

8  Stunden  das  nicht  absorbirte  Gas  von  C  abgesaugt. 
Mittwoch.     Gasweg:  A-B-C]  D  fertig. 

A  Probe  von  der  Etage 1080 

B      „         „       „         „         200 

G       „         „       „         , 330 

D  Durchschnitt 1240. 

Hier    erhielt   A   seit    8  Stunden    unmittelbar    Gas    und  über   C  wurde    durch 

3  Stunden  nicht  aufgenommenes  Gas  aus  D  gesaugt. 

Donnerstag.     Gasweg:  B-C-D\  A  fertig. 

B  Probe  von  der  Etage 1020 

C         n  n         v>  »  530 

D  120 

A  Durchschnitt 1160. 

B  seit  8  Stunden  im  direkten  Gas ,  über  D  durch  3  Stunden  aus  A  nicht  ab- 
sorbirtes  Gas  abgesaugt. 

A  zeigte  also   in  4  Tagen:     380      470  1080        1160 

B      „          „       „    „       „           150      200  1020       (1190) 

C      „          „       „    „       „           330      530  _        (1200). 

Es  mufs  dabei  hervorgehoben  werden,  dafs  die  einzelnen  Proben 
von  den  Etagen  durch  die  Oeffnung  der  Beobachtungsglocke  genommen 
wurden.   Da  auf  dem  lockeren  Kalk  besonders  bei  niederen  Graden  eine 
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leicht  verschiebbare  Kruste  ruht,  so  erfordert  es  grofse  Vorsicht,  eine 
richtige  Probe  heraus  zu  bekommen.  Diese  Untersuchungen  lieferten 
also  ein  gleiches  Ergebnifs  wie  die  früher  mitgetheilten.  Auch  bei 
dieser  Art  zu  arbeiten,  bleibt  die  durch  das  Absaugen  des  nicht  ab- 
sorbirten  Gases  angereicherte  Kammer  als  dritte  und  zweite  des  Systemes 
so  ziemlich  gleich  in  den  Graden  und  nimmt  erst  die  Hauptmenge  Chlor- 
gas auf,  wenn  sie  dasselbe  als  erste  im  Systeme  unmittelbar  bekam.  Ich 
erhielt  wiederholt  Chlorkalk  über  120°,  was  bei  dem  Einkammersysteme 
bei  demselben  Kalk-,  Braunstein-  und  Salzsäureeinsatz  nicht  so  leicht  zu 
erzielen  ist.  Es  spricht  dies  für  eine  vollständige  Ausnutzung  des  Chlor- 
gases. 

Von  meinen  sonstigen  auf  den  Betrieb  bezüglichen  zahlreichen  Beob- 
achtungen will  ich  blofs  einige  mittheilen.  Um  vorteilhafte  Betriebs- 
ergebnisse zu  erhalten,  ist  die  Bedienung  des  Systemes  äufserst  regel- 
mäfsig  vorzunehmen,  d.  h.  man  mufs  stets  in  den  gleichen  Zeiträumen 
das  Umschalten  der  Gaszuleitung,  das  Füllen,  Entleeren  und  Dämpfen 
der  Entwickler  vornehmen.  Wurde  das  Arbeitspersonal  einmal  daran 
gewöhnt,  so  sind  nicht  leicht  Störungen  des  Betriebes  zu  fürchten.  Der 
fertige  Chlorkalk  zeigt  meist  eine  ziemlich,  jedoch  nicht  übermäfsig 
harte  Kruste,  hat  aber  bei  der  zweiten  Arbeitsmethode  (l1/2facher  Ein- 
satz und  24  stündiger  Zug)  nie  den  senfölartigen,  belästigenden  Geruch. 
Das  Ziehen  der  Kammern  erfordert  einige  Vorsicht,  wegen  der  in  die- 
selben ragenden  Bleirohre;  doch  kam  hier  während  eines  bereits  1%- 
j ährigen  Betriebes  erst  einmal  der  Fall  vor,  dafs  bei  der  Arbeit  ein  Rohr 
eingebogen  wurde. 

Da  das  System  in  einem  leichten  Holzgebäude  untergebracht  ist, 
so  unterscheidet  sich  die  Temperatur  jener  Kammern,  welche  nicht 
direktes  Gas  erhalten,  wenig  von  der  Lufttemperatur;  an  kalten  Winter- 
tagen beobachtete  ich  sogar  schon  —  15°.  Dagegen  steigt  in  der  ersten 
Kammer  des  Systemes  die  Temperatur  während  des  Winters  bis  -\-  22°, 
im  Sommer  bis  34°,  sinkt  aber  rasch  beim  Durchlüften.  Dafs  der  Kalk 
im  Winter  einer  so  niederen  Temperatur  durch  2  bis  3  Tage  ausgesetzt 
ist,  bringt  keinen  Nachtheil  mit  sich;  ja  man  arbeitet  auch  bei  diesem 
Systeme  zur  kälteren  Jahreszeit  verhältnifsmäfsig  mit  besserem  Erfolge 
als  im  Sommer. 

Den  besten  Beweis  der  Ausnutzung  des  Chlorgases  geben  die  Zahlen 
des  Braunsteinverbrauches.  Wir  benöthigten  bei  diesem  Systeme  für 
100k  Chlorkalk  von  100°  (stärkere  Waare  auf  100°  umgerechnet)  im 
Durchschnitte  67  Th.  Braunstein  von  67  bis  68  Proc.  Mn02,  also  ein 
äufserst  günstiges  Ergebnifs  bei  einer  ohne  Weldonschen  Regenerator 
arbeitenden  Anlage. 

Die  ganze  Einrichtung  gestattet  es  auch,  ohne  Schaden  Pausen  von 
einem  oder  mehreren  Tagen  zu  machen,  in  der  Art,  dafs  ein  z.  B.  Nach- 
mittag zur  Füllung  kommender  Entwickler  erst  am  2.,  3.,  . . .  nten  Nach- 
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naittaae  frisch  beschickt  wird.  Die  Kammer  bleibt  dabei  im  Gase  stehen, 
ohne  dafs  an  der  Umschaltvorrichtung  etwas  geändert  würde.  Bei  Pausen 
von  8  bis  10  Tagen  konnte  noch  kein  störendes  Verkrusten  des  Kalkes 
beobachtet  werden.  Bei  längerer  Ruhe  wird  man  gut  thun,  die  schwachen 
Chlorkalk  enthaltende  dritte  oder  vierte  Kammer  unmittelbar  vor  der 
Foi'tsetzung  der  Arbeit  zu  öffnen  und  mittels  eines  Holzrechens  die  Ober- 
flache des  Kalkes  zu  erneuern.  Die  geringe  Gasmenge  der  Kammern 
wird  während  der  Ruhe  vollständig  absorbirt,  so  dafs  man  sie  ohne 
Belästigung  betreten  kann.  Als  dieses  System  eingeführt  und  die  ver- 
schiedenen Arbeitsmethoden  versucht  wurden,  übersättigten  wir  auch 
einige  Male  eine  Kammer,  d.  h.  sie  erhielt  bei  einem  Gehalte  von  höchst- 
grädigem  Chlorkalk  noch  weiteres  Chlorgas  durch  einige  Stunden.  Dieses 
trat  dann  in  die  nächste  Kammer  über,  deren  Kalk  sich  bis  auf  80° 
anreicherte.  Einige  Chemiker  wollen  im  Laboratorium  einen  Rückgang 
im  Gehalte  des  Chlorkalkes  beim  Uebersättigen  mit  Chlor  beobachtet 
haben •  ich  dagegen  konnte  dies  bei  diesen  Versuchen  im  Grofsen  nie 
bestätigt  finden. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  bei  der  Arbeit  mittels  Mehrkam mer- 
systemes  die  chemischen  Vorgänge  der  Chloraufnahme  andere  sind  als 
in  den  gewöhnlichen  Kammern.  Obwohl  der  auf  diese  Art  erzeugte 
Chloi'kalk  so  ziemlich  dieselben  Eigenschaften  besitzt  wie  der  in  einer 
gewöhnlichen  Kammer  dargestellte,  so  liegt  doch  ein  Unterschied  darin, 
dafs  hier  auf  den  Kalk  zuerst  ganz  verdünntes  Gas  und  dann  immer 
concentrirteres  einwirkt,  während  sonst  das  Umgekehrte  der  Fall  ist, 
indem  bei  dem  Schwächerwerden  der  Chlorentwickelung  gegen  das 
Ende  der  Reaction  natürlich  immer  verdünnteres  Chlor  in  die  Kammer 
tritt.  Es  wäre  möglich,  dafs  durch  diesen  Unterschied  ein  verschiedenes 
Verhältnifs  zwischen  dem  Gehalte  an  Gesamintchlor  und  bleichendem 
Chlor,  sowie  auch  an  Wasser  während  der  einzelnen  Stadien  des  Prozesses 
bedingt  ist.  Ich  lasse  diese  Frage  offen,  mir  weitere  Untersuchungen 
darüber  vorbehaltend. 

Wenn  ich  endlich  noch  erwähne,  dafs  dieses  Mehrkammersystem 
während  seines  1  ^jährigen  Betriebes  keine  einzige  Ausbesserung  be- 
nöthigte  und  nach  seinem  derzeitigen  Zustande  auch  in  der  Folge  nicht 
so  bald  eine  solche  vorkommen  dürfte,  so  kann  es  wohl  mit  Recht  eine 
sich  bewährt  habende  Einrichtung  genannt  werden,  welche,  wie  hier 
dargelegt,  manchen  Vortheil  den  älteren  Kammern  gegenüber  besitzt, 
insbesondere  die  Möglichkeit  der  Erzeugung  eines  hochgradigen  Pro- 
ductes  bei  reoelmäfsiger  Arbeit  und    geringem  Braunsteinverbrauche. 
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A.  Dahl's  Verfahren  zur  Herstellung  der  Disulfosäuren 
benzilirter  Rosaniline. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Sulfosäuren  von  alkylirten  und  alkylbenzy- 
lirten  Derivaten  des  Rosanilins  haben  sämmtlich  den  Uebelstand,  dals 
sie  bezieh,  deren  Salze  sich  beim  Eindampfen  zersetzen  und  in  Folge 
dessen  nicht  in  fester  Form  zu  erhalten  .sind.  Ferner  färben  sie  be- 
sonders in  Verbindung  mit  anderen  Farbstoffen  die  Wolle  nicht  gleich- 
mäßig, sondern  gestreift  an.  Wie  A.  Dahl  in  Elberfeld  (D.  K.  P.  Kl.  22 
Nr.  37931  vom  18.  Februar  1886)  gefunden  hat,  sind  die  Disulfosäuren 
der  bis  jetzt  mit  einer  Ausnahme  nicht  bekannten  benzylirten  Rosaniline 
Farbstoffe,  denen  keiner  dieser  Uebelstände  anhaftet. 

Bei  erschöpfender  Einwirkung  des  Benzylchlorides  auf  Fuchsin  haben 
Lauth  und  Grimaux  (vgl.  Wurtz:  Prugres  de  l'industrie,  S.  91)  Benzyl- 
rosaniliue  erhalten,  welche  sie  als  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  mit 
Ulauvioletter  Farbe  lösliche  Körper  beschreiben. 

Die  von  Dahl  durch  Benzylirung  des  Rosanilins  dargestellten  Benzyl- 
rosaniline  zeichnen  sich  vor  dem  obigen  dadurch  aus,  dafs  sie  in  Wasser 
nicht  vollständig  unlöslich  sind,  sondern  sich  darin,  wenn  auch  nur  in 
sehr  geringen  Mengen,  mit  blaurother  bis  rothvioletter  Farbe  lösen.  Auf 
Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  alkoholischen  Lösung  geht  die  Farbe  in 
ein  reines  Grünblau  über  5  ferner  lösen  sich  die  Farbstoffe  ziemlich  leicht 
in  Benzylchlorid  mit  blau  violetter  Farbe. 

Die  Darstellung  des  Mono-,  Di-  und  Tribenzylrosanilins  kann  nach 
den  für  die  Einführung  von  Alkylen  in  Amidogruppen  allgemein  gültigen 
Regeln  erfolgen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  der  Eintritt  der  Benzyl- 
gruppen  aufserordentlich  leicht  und  ohue  Anwendung  von  Druck  vor 
sich  geht. 

Am  besten  arbeitet  mau  nach  folgendem  Verfahren:  l()k  Rosanilin  werden 
mit  4.M.  8.4  oder  12k,6  Benzylchlorid  und  überschüssigem  dünnem  Kalkbrei 
zur  Emulsion  verrührt  und  dann  einen  Tag  lang  auf  etwa  100^  unter  bestän- 
digem Rüliren  erhitzt.  Alsdann  wird  durch  eingeleiteten  Wasserdampf  das 
nicht  angegriffene  Benzylchlorid  abgetrieben  und  die  ganze  breiige  Masse  in 
ein  geeignetes  Grefafs  gedrückt.  Hier  wird  mit  Wasser  verdünnt,  aufgekocht 
und  nun  Salzsaure  bis  zur  stark  saureu  Reaetion  zugesetzt.  Nach  längerem 
Kochen  und  Rühren  wird  die  wässerige  Lösung,  welche  alles  nicht  benzylirte 
Rosanilin  sowie  geringe  Mengen  von  benzylirten  Rosanilinen  enthält,  abgelassen. 
Durch  Zusatz  von  Natronlauge  erhält  man  die  Basen  der  in  Lösung  befindlichen 
Farbstoffe.  Die  benzylirten  Rosaniline  bleiben  als  salzsaure  Salze  in  Form 
von  Harzen  mit  lebhaftem  Metallglanz  zurück  und  zwar  ist  je  nach  der  an- 
gewendeten Menge  Benzylchlorid  Mono-,  Di-  oder  Tribenzylrosaniliu  entstanden. 
Diese  drei  Benzylrosaniline  und  ihre  Salze  lassen  sich  nun  leicht  in  gleicher 
Weise  durch  Erhitzen  mit  stark  rauchender  Schwefelsäure  in  die  Disulfosäuren 
überführen. 

Nachstehend  ist  die  Darstellung  der  Mottobenzulro-ianilinclisulfo.iäare  be- 
schrieben, welche  wegen  ihrer  grofsen  Färbekraft  und  der  Reinheit  ihres  Farb- 
tones die  wichtigste  der  drei  Homologen  ist.  Die  Disulfosäuren  des  Dibenzyl- 
rosanilins  und  des  Tribenzylrosanilins  entstehen  auf  völlig  gleiche  Weise:  25k 
trockenes  und  fein  gemahlenes  salzsaures  Monobcnzvlrosanilin  werden  langsam 
und   unter  Rühren    in    75k  rauchende  Schwefelsäure    mit    40  bis  45  Proc.  An- 
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hydridgehalt  bei  80°  eingetragen.  Wenn  sich  nach  einstündigem  Erhitzen  eine 
Probe  noch  nicht  leicht  in  Wasser  löst,  so  setzt  man  langsam  und  in  Mengen 
von  5k  rauchende  Schwefelsäure  zu,  bis  die  Schmelze  leicht  und  mit  starker 
Farbe  in  Wasser  löslich  ist.  Alsdann  ist  die  Disulfosäure  des  Monobenzyl- 
rosanilins  entstanden.  Jetzt  läfst  man  die  Schmelze  in  etwa  1000'  kaltes 
Wasser  laufen,  setzt  unter  Umrühren  Kreide  bis  zur  neutralen  Reaction  zu, 
kocht  ungefähr  1  Stunde,  bis  alles  Calciumdicarbonat  zersetzt  ist,  filtrirt  heifs 
vom  Gyps  ab  und  dampft  die  Lösung  in  einer  mit  gespanntem  Dampf  geheizten 
Pfanne  zur  Trockne  ein. 

Die  hiernach  erhaltenen  mono-,  di-  und  tribenzylrosanilindisulfo- 
sauren  Kalksalze  bilden  metallglänzende  Brocken ,  welche  sich  leicht 
pulverisiren  lassen.  Die  Alkali-  und  Erdalkalisalze  der  drei  Disulfo- 
säuren  sind  in  Wasser  leicht  löslich;  mit  den  Oxyden  der  schweren 
Metalle  bilden  sie  Farblacke,  namentlich  mit  Bleioxyd,  Ziunoxydul  und 
Zinnoxyd.  Die  freien  Disulfosäuren  sind  sowohl  in  Wasser,  wie  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aufserordentlich  leicht  löslich.  Von  einander 
unterscheiden  sich  die  Disulfosäuren  der  drei  Benzylrosaniline  durch 
ihi*e  Färbekraft  und  den  Farbton.  Das  monobenzylrosanilindisulfosaure 
Calcium  färbt  die  Wolle  aus  saurem  Bade  iu  '/2  procentiger  Färbung- 
stark  rubinroth;  das  entsprechende  Derivat  des  Dibenzylrosanilins  färbt 
unter  gleichen  Bedingungen  in  J/2  procentiger  Färbung  blauroth,  während 
man  mit  dem  Kalksalze  der  Tribenzylrosanilindisulfosäure  erst  in  1  pro- 
centiger Ausfärbung  einen  vollen  rothvioletten  Ton  erzielt. 


Eintrumiger  Bremsberg  mit  unterlaufendem  Gegengewichte. 

K.  W.  Dinnendahl  in  Huttrop  bei  Steele  und  A.  Achepohi  in  Rüttenscheid 
bei  Essen  (*D.  R.  P.  Kl.  5  Nr.  36460  vom  1.  December  1885)  schlagen  für  ein- 
trumige  Bremsberge  mit  Gestellwagen  für  den  Hund  und  mit  unterlaufendem 
Gegengewichte  eine  Einrichtung  vor,  welche  den  Betrieb  bei  Verwendung  nur 
eines  Geleises  und  einer  Weiche  an  der  Wechselstelle  ermöglicht.  Die  Anordnung 
der  letzteren  ist  nachstehend  durch  einfache  Linien    ersichtlich  gemacht.     Die 

J  Räder  des  Gestelles 

— — ■ — ,==-  — — — —     sind  mit  zwei  äul'se- 
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versehen     und     auf 
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leicht  verschiebbar,  so  dafs  dieselben  in  der  Wechselstelle  dem  äul'seren  ge- 
schlossenen Geleise  aba  folgen  können.  Die  Räder  des  Gegengewichtes  haben 
einen  mittleren  Spurkranz  und  laufen  vom  Hauptgeleise  a  mittels  der  Leit- 
schiene c  über  das  Schienenstück  d  in  gerader  Linie  weiter 

Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Tragsäulen. 

Prof.  J.  Bauschinger  hat  die  früher  angestellten  Versuche  über  das  Verhalten 
schmiedeiserner  und  gufseiserncr  Säulen  im  Feuer  und  bei  Abkühlung  (vgl. 
1885  256  325)  durch  weitere  Versuche  ergänzt,  welche  mit  stärker  belasteten 
gufseisernen  und  besser  construirten  schmiedeisernen  Säulen  gemacht  sind. 
Ueber  die  Ergebnisse  hat  Bauschinger  auf  der  Wanderversammlung  des  Ver- 
bandes deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  1886  in  Frankfurt  a.  M. 
einen  Vortrag  gehalten,  welchem  folgender  Auszug  entnommen  ist.1 

1  Vgl.  Centralblatt  der  Bauverwaltung,  1886  S.  353  bezieh.  Heft  XV  der  Mit- 
theilungen aus  dem  mechanisch-technischen  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  in 
München. 
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Zwei  sorgfältigst  gegossene  Säulen  von  4m  Länge,  17,75  bezieh.  löcm^O 
mittlerem  äufserem  Durchmesser  und  2,66  bis  2,90  bezieh.  2,20  bis  2cm,86  Wand- 
stärke wurden  mit  77  bezieh.  52l  belastet.  Die  Säulen  trugen  diese  Belastung 
im  Feuer  bei  Rothglühhitze  und  während  des  Anspritzens,  wobei  sie  sich  zwar 
ausbogen,  doch  nicht  soviel,  dafs  der  Bestand  darauf  ruhender  Bauwerkstheile 
gefährdet  worden  wäre ;  Risse  und  Sprünge  bekamen  die  Säulen  nicht. 

Die  gegen  früher  sorgfältiger  construirten  schmiedeisernen  Säulen  mit 
kastenförmigem  Querschnitte  widerstanden  dem  Feuer  und  dem  Anspritzen 
ebenfalls,  wenn  auch  nicht  so  gut  wie  Gufseisensäulen,  während  Säulen,  aus 
4  Winkeleisen  in  Kreuzform  hergestellt,  schon  durch  Erwärmung  bis  zur 
Dunkelrothglühhitze,  noch  mehr  aber  durch  das  darauf  folgende  Anspritzen 
unaufhaltsam  durchgebogen  wurden,  zuletzt  unter  einer  Belastung,  welche  nur 
noch  einen  geringen  Bruchtheil  der  ursprünglichen  betrug. 

Aus  diesen  Versuchen  folgert  Bauschiugur ,  dafs  gut  construirte  schmied- 
eiserne Säulen  dem  Feuer  und  dem  Anspritzen  widerstehen  können ,  wenn 
auch  nicht  so  gut  wie  Gufseisensäulen.  Er  glaubt,  dafs  zu  einer  solchen  guten 
Construction  die  Kastenform  des  Querschnittes  und  durch  die  ganze  Länge 
hindurch  ununterbrochene  Nietreihen  gehören,  dafs  aber  die  endgültige  Ent- 
scheidung hierüber  nur  durch  weitere  Versuche  gewonnen  werden  könne,  da 
für  Rechnungen  bis  jetzt  die  nöthigen  Grundlagen  fehlen. 

In  einem  im  Architekten-  und  Ingenieurverein  zu  Bremen  gehaltenen,  in 
der  Deutschen  Bauzeitung,  1886  S.  250  mitgetheilten  Vortrage  behandelt  G.  Runge 
die  gleiche  Frage,  ob  gufseiserne  oder  schmiedeiserne  Säulen  feuerbeständiger 
seien.  Nach  Mittheilung  von  Clusx  in  Washington  sind  bei  einem  Brande  der 
östlichen  Zufahrt  zur  grofsen  Mississippi-Brücke  in  St.  Louis  die  schmied- 
eisernen Tragsäulen  fast  unbeschädigt  geblieben,  während  die  gufseisernen  Ver- 
bindungsstücke zerstört  worden  waren;  in  Folge  dieses  und  ähnlicher  Fälle 
würden  in  Nordamerika  bei  allen  wichtigeren  Hochbauten  nur  schmiedeiserne 
Stützen  und  Träger,  geschützt  durch  Umhüllung  mit  feuerfestem  Material,  be- 
nutzt. Runge  wendet  sich  gegen  die  Folgerung,  dafs  die  schmiedeisernen  Säulen 
im  Gegensatze  zu  den  gufseisernen  Theilen  hierbei  ihre  gröfsere  Feuerbeständig- 
keit bewiesen  hätten,  da  die  Säulen  selbst  erst  im  unbelasteten  Zustande  glühend 
wurden,  als  der  hölzerne  Fahrbahnunterbau  nebst  den  kleinen  Gufseisentheilen 
schon  zerstört  und  zwischen  die  Säulen  gestürzt  war.  Der  Vortragende  hält 
es  für  zweifelhaft,  ob  die  neuerdings  durch  Polizeiverordnungen  in  gröfseren 
Städten  bestimmte  durchgängige  Verwendung  schmiedeiserner  Säulen  die  Feuer- 
sicherheit der  Gebäude  erhöht,  und  empfiehlt,  durch  geeignete  feuersichere 
Theilung  grofser  Gebäude,  wie  Lagerhäuser,  die  Entwicklung  der  bedeutenden 
Gluthitze,  welcher  weder  Eisen-  noch  Steinbauten  widerstehen,  unmöglich  zu 
machen.  Hierzu  sollen  feuersichere  abgewölbte  und  mitHolzcement  eingedeckte 
Dächer  in  gewissen  Abständen  sich  wiederholend  und  von  feuersicher  einge- 
schlossenen Treppenhäusern  zugänglich  angeordnet  werden ,  welche  zugleich 
auch  der  Feuerwehr  gesicherte  Punkte  zum  Angriffe  bieten;  ferner  wird  em- 
pfohlen, ein  in  dieser  Weise  abgedecktes  Gebäude  auch  durchweg  feuersicher 
mit  Betongewölben  und  Pfeilern  von  Klinkern  und  Cement  auszuführen. 

Auch  H.  Bücking  (a.  a.  0.  1886  S.  343)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  neuerdings 
so  lebhaft  erörterte  Frage,  betreffend  die  Feuerbeständigkeit  gul'seiserner  oder 
schmiedeiserner  Säulen,  nicht  zu  Gunsten  des  einen  oder  anderen  Materials 
endgültig  entschieden  werden  kann,  da  die  örtlichen  Verhältnisse  auf  das  Ver- 
halten beider  Eisenarten  während  eines  Brandes  einen  Ausschlag  gebenden, 
jedoch  nicht  vorher  bestimmbaren  Eintlufs  ausüben  werden.  Bücking  empfiehlt, 
die  eisernen  Säulen  durch  stetige  innere  Kühlung  vor  dem  Glühendwerden 
zu  bewahren.  Da  Wasserkühlung  (vgl.  G.  Wright  und  Dewey  1886  259  52)  zu 
kostspielig  und  schwer  durchführbar  sei,  so  empfehle  sich," die  Säulen  in  den 
über  einander  liegenden  Röhren  auch  als  durchgehende  Röhre  zu  bilden,  diese 
aber  unten  durch  eine  dichte  Rohrleitung  mit  der  Aul'senluft  zu  verbinden 
und  oben  über  Dach  münden  zu  lassen.  Der  aufsteigende,  mit  der  Erhitzung 
der  Säule  sich  verstärkende  Luftzug  würde  wohl  das  Glühendwerden  derselben 
nicht  vollständig  verhindern,  aber  den  Zeitpunkt  des  Eintrittes  desselben  mög- 
lichst hinausschieben. 
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Barrel  tlieilt  in  den  Annales  des  Ponts  et  Chaussees,  Oktober  1886  mit,  dal's 
bei  einem  im  J.  1859  in  Antwerpen  stattgehabten  Speicherbrande  die  gul's- 
eisernen  Säulen  schmolzen,  während  die  angrenzenden,  durch  Brandmauern 
abgeschlossenen  Gebäudetheile  unversehrt  blieben;  bei  einem  anderen  im 
J.  1861  gleichfalls  in  Antwerpen  ausgebrochenen  Speicherbrande  wurde  das 
durch  Brandmauern  nicht  abgetheilte  Gebäude,  dessen  obere  Geschosse  auf 
170  gui'seisernen  Säulen  ruhten,  durch  Einsturz  säinmtlicher  Decken  vollständig 
zerstört;  ferner  ist  bei  Bränden  in  England  mehrfach  beobachtet  worden,  dafs 
dunkelrothwarm  gewordene  Säulen  und  Träger  aus  Gufseisen  in  Stücke  sprangen, 
sobald  sie  angespritzt  wurden.  In  Marseille  suchte  man  die  Säulen  dadurch 
gegen  die  Einwirkung  des  Feuers  zu  schützen,  dafs  man  deren  Hohlräume  in 
den  Geschossen  mit  einander,  sowie  unten  und  oben  mit  der  freien  Luft  in 
Verbindung  setzte;  jedoch  erwies  sich  diese  Maisregel  erfolglos.  Barret  em- 
pfiehlt nun  —  wie  Büclnng  —  die  gui'seisernen  Säulen  der  verschiedenen  Ge- 
schosse mit  einander  dicht  zu  verbinden  und  unten  an  die  städtische  Wasser- 
leitung, oben  an  die  Dachrinnen  oder  Abfallrohre  anzuschliefsen;  ferner  sollen 
die  Decken  mit  Hohlsteinen  auf  Eisenträger  eingewölbt  werden,  welche  letztere 
thunlichst  in  das  Gewölbemauerwerk  einzubetten  sind,  so  dafs  nur  die  Unter- 
tläche  des  Untergurtes  der  Einwirkung  eines  etwa  ausbrechenden  Feuers  aus- 
gesetzt bleibt.  Die  Enden  der  Träger  sollen  in  den  Umfassungsmauern  und 
den  etwaigen  stützenden  Zwischenwänden  auf  gui'seisernen  Platten  ruhen,  welche 
eine  freie  Längenausdehnung  ermöglichen. 

Zink  als  Mittel  zur  Verhütung  von  Kesselsteinbildung. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  metallischen  Zinkes  zur  Verhütung  oder 
Verminderung  der  Kesselsteinbildung  in  Dampfkesseln  sind  nach  der  Revue 
universelle,  1886  Bd.  20  S.  83  von  C.  Quehant  auf  der  Hütte  La  Vieille-Montagne 
zu  Levallois-Perret  Versuche  angestellt  worden,  welche  zu  befriedigenden  Er- 
gebnissen geführt  haben.  Es  wurde  in  jede  Abtheilung  des  zu  den  Versuchen 
dienenden  Bellenille' sehen  Röhrenkessels,  welcher  mit  an  Kalk  sehr  reichem 
Wasser  gespeist  wurde,  je  eine  Zinkspirale  eingeführt;  dieselben  bedeckten 
sich  allmählich  mit  einem  ungefähr  lmm  dicken  Ueberzuge  und  verringerten, 
besonders  wenn  sie  in  Bewegung  erhalten  wurden,  die  Menge  des  Ansatzes 
an  den  Röhren  in  dem  Mafse,  dafs  erst  nach  5  wöchentlichem  Gebrauche  sich 
eine  Reinigung  des  Kessels  nothwendig  machte,  während  solche  früher  alle 
3  Wochen  vorgenommen  werden  mufste.  Der  während  des  5  wöchentlichen 
Betriebes  entstandene  Absatz  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Zinkoxyd 37,15  Proc. 

Eise"noxyd 0,35 

Kalk 20,66 

Magnesia 2,24 

Schwefelsäure 31,48 

Silicium 1,60 

Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w.  .  .  6,45 
Ueber  denselben  Gegenstand  berichtet  L.  Canon  a.  a.  0.  S.  87.  Hiernach 
gelingt  es,  durch  Einführung  des  Zinkes  auch  die  Corrosion  der  Kesselwände 
zu  verhüten,  welche  sich  in  hohem  Mai'se  auf  Seedampfern  fühlbar  macht  und 
der  Wirkung  von  galvanischen  Strömen  zugeschrieben  wird.  Die  Entstehung 
der  letzteren  ist  in  jedem  Dampfkessel  durch  das  Vorhandensein  von  Eisen- 
oder Stahlplatten  verschiedener  chemischer  Zusammensetzung  möglich;  sie  wird 
bei  Seeschiffen  begünstigt  durch  die  hohe  galvanische  Leitungsfähigkeit  des 
zur  Speisung  dienenden  Salzwassers.  Durch  die  Einführung  eines  elektro- 
positiveren  Metalles,  z.  B.  des  Zinkes,  in  den  Kessel  wird  die  oxydirende 
Wirkung  des  galvanischen  Stromes  auf  das  Zink  übertragen.  Hieraus  ergeben 
sich  von  selbst  die  für  die  Wirkung  des  Zinkes  günstigsten  Bedingungen:  die 
Zinkplatten  müssen  eine  möglichst  grofse  Oberfläche  besitzen ,  weshalb  man 
sie  spiralförmig  aufrollt,  und  sie  müssen  in  gutem,  metallischem  Contact  mit 
der  Kesselwandung  stehen.  Die  bei  diesen  Versuchen  beobachtete  Thatsache, 
dafs  bei  gleicher  Oberfläche  das  spiralförmig  aufgerollte  Zink  eine  gröfsere 
Wirkung  ausübt  als  ebene  Platten,   scheint  nicht  in  der  äufseren  Form  seine 
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Ursache  zu  haben,  sondern  beruht  auf  der  größeren  chemischen  Reinheit,  in- 
dem Zinkplatten  sich  um  so  leichter  aufrollen  lassen,  je  mehr  sie  sich  in 
ihrer  Zusammensetzung  dem  chemisch  reinen  Metalle  nähern.  Um  die  Ab- 
nutzung des  Zinkes  möglichst  zu  vermindern,  kann  man  nach  Canon  ohne 
Schaden  für  die  Kesselwände  dasselbe  in  amalgamirtem  Zustande  anwenden. 
Ferner  empfiehlt  sich  bei  Wässern  mit  reichem  Gypsgehalte  der  Zusatz  von 
Soda,  indem  der  hierdurch  bewirkte  Absatz  von  kohlensaurem  Kalk  auf  dem 
Zink  sich  gegenüber  dem  sonst  entstehenden,  luftdicht  abschliefsenden  Gyps- 
überzuge  durch  seine  gröfsere  Porosität  auszeichnet.  Es  bleibt  in  Folge  dessen 
das  Metall  während  einer  längeren  Zeit  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Spei- 
sungswasser, so  dafs  die  Zahl  der  nothwendigen  Reinigungen  geringer  wird. 
Seit  mehreren  Jahren  wird  das  Zink  in  der  besprochenen  Weise  auf  der 
englischen  Kriegsmarine  mit  gutem  Erfolge  angewendet.  (Vgl.  Uebersicht  1876 
222  166. 1879  231  58. 1883  247  456). 

Mechanischer  Taktirstab  für  Orchesterleiter. 

J.  Carpentier  construirte  für  Opernleiter  einen  sinnreichen  Apparat,  welcher 
durch  elektrische  Übertragung  dm  hinter  der  Bühne  Stehenden  das  Taktgeben  sichtbar 
macht.  Die  bisher  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagenen  Apparate  haben  sich 
nicht  bewährt:  die  gewöhnlichen  elektrischen  Klopfer  werden  leicht  überhört, 
während  mechanische,  durch  Elektricität  bewegte  Taktirstöcke  (Pendel)  ihre1 
Schwingungen  nicht  leicht  und  rasch  genug  ändern  lassen.  Carpentier  bringt 
nun  nach  den  Comptes  rendus,  1886  Bd.  103  S.  1005  in  einer  schwarzen  Platte 
zwei  lange  Schlitze  an,  welche  zusammen  ungefähr  denjenigen  Winkel  bilden, 
den  ein  Taktirstab  gewöhnlich  beschreibt,  Hinter  jedem  dieser  Schlitze  be- 
findet sich  ein  doppelt  gelagerter  vierkantiger  Stab,' welcher  sich  durch  einen 
Elektromagnet  leicht  um  90«  hin-  oder  herdrehen  lälst.  Von  den  beiden 
durch  den  Schlitz  sichtbaren  Flächen  des  Stabes  ist  die  eine  weifs,  die  andere 
schwarz.  Die  elektromagnetische  Bewegung  der  Stäbe  ist  nun  so  eingerichtet, 
dafs  immer  abwechselnd  der  eine  Stab  seine  weifse,  der  andere  die  schwarze 
Seite  nach  aufsen  kehrt,  wenn  der  Gesangleiter  im  richtigen  Takte  auf  einen 
Knopf  oder  auf  einen  Fufstritt  drückt.  Dieses  abwechselnde  Erscheinen  einer 
weil'sen  Linie  im  einen  oder  anderen  Schlitze  macht  den  Eindruck  des  Tak- 
tirens  auf  das  Auge,  welches  unwillkürlich  die  zwischenliegenden  Stellungen 
ebenfalls  zugehen  glaubt.  Schaubilder  dieser  Einrichtung  bringt  Engineering, 
1887  Bd.  43 '"'S.  33. 

Induction  in  Telephonleitungen. 

Nach  Mittheilungen,  welche  W.  H.  Preece  bei  Gelegenheit  der  letzten  Ver- 
sammlung der  British  Association  in  Birmingham  gemacht  hat,  ist  in  Grays 
Inn  Road  in  London  ein  durch  die  Luft  geführter  Telephondraht  der  United 
Telephone  Company  von  einem  der  Postverwaltung  gehörigen  Telegraphenkabel  ge- 
stört worden,  das  25m  unter  jenem  im  Boden  lag.  Man  konnte  leicht  die 
Morse-Telegramme  im  Telephon  lesen.  Bei  den  in  Newcastle  angestellten 
Versuchen  wurde  eine  Induction  auf  920m  Entfernung  beobachtet.  Darauf 
folgten  Versuche  in  größerem  Mafsstabe:  Es  wurden  drei  ziemlich  parallele 
Linien  gewählt;  die  6  Drähte  der  mittleren  Linie  Durham-Darlington  von  29km 
Länge  wurden  zu  einer  Gruppe  verbunden  und  die  darin  an  einem  Sonntage 
gegebenen  Signale  konnten  an  den  vier  Enden  der  parallelen  und  isolirten 
Linien,  von  denen  die  einen  16km  nach  Osten,  die  andere  8km  nach  Westen 
ablag,  gehört  werden.  Weitere  Versuche  mit  zwei  im  Abstände  von  65km  an- 
nähernd parallelen  Linien  hielt  Preece  nicht  für  zuverlässig,  weil  die  Erde  als 
Rückleitung  benutzt  wurde.  Auf  zwei  Linien,  welche  an  der  Grenze  zwischen 
Schottland  und  England  in  65km  Entfernung  von  einander  laufen  (die  eine 
bei  Jedburg,  die  andere  bei  Gretna),  wurden  deutliche  Störungen  zufolge  der 
Induction  bemerkt. 

M.  Zingler's  Isolirmaterial  für  elektrische  Leitungen. 

Ein  Isolirmaterial  zum  Umhüllen  elektrischer  Leitungen,  welches  einer 
Temperatur  bis  1760  widerstehen,  von  Temperaturschwankungen  nicht  beeintlufst 
werden,  immer  geschmeidig  bleiben,  keine  Neigung  zum  Rissigwerden  zeigen 
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und  nicht  von  Säuren  angegriffen  werden  soll,  stellt  Max  Zinpler  in  London 
(D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  37824  vom  22.  December  1885)  durch  inniges  Mischen  von 
768  G.-Th.  afrikanischem  Kautschuk,  166  Th.  Schwefelantimon,  58  Th.  Schwefel, 
195  Th.  Kreide,  130  Th.  Magnesit  und  922  Th.  kohlensaurer  Magnesia  her. 
Die  Beimengung  der  letzteren  soll  den  Schwefel  und  die  metallischen  Bestand- 
teile neutralisiren.  Aus  dieser  Masse  werden  Blätter  gewalzt,  diese  je  nach 
dem  Grade  der  gewünschten  Formbarkeit  der  Masse  mit  Naphta  (auf  450k 
Blätter  ungefähr  2801  Naphta)  behandelt  und  dann  die  zu  isolirenden  Drähte 
mit  der  Masse  umkleidet.  Die  Drähte,  vorher  mit  Baumwollband  überzogen, 
werden  in  einem  Vulkanisirkessel  bei  einer  Temperatur  von  121  bis  140° 
etwa  1/2  bis  3/4  Stunden  lang  erhitzt.  Das  umwickelte  Baumwollband  kann 
dann  wieder  abgenommen  werden. 

Zur  Herstellung  von  Isolirblättern  zum  Ueberziehen  von  Batterien  o.  dgl. 
soll  die  Masse  noch  mit  chinesischem  Gummilack,  dessen  Säure-  und  Üelgehalt 
durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt  worden  ist,  versetzt  werden. 
Die  aus  der  Masse  geformten  Blätter  werden  zwischen  Zinktafeln  in  einer  Presse 
unter  starkem  Drucke  bei  der  oben  angegebenen  Temperatur  vulkanisirt  5  dabei 
soll  auch  noch  bei  bis  zu  1760  gesteigerter  Temperatur  ein  Einpudern  der  ge- 
rollten Blätter  mit  Talk  o.  dgl.  vorgenommen  werden  können. 

Smith's  Dynamo-Inductor  für  Sprengzwecke. 

Nach  dem  Scientific  American,  1887  Bd.  56  "'S.  19  ist  für  H.  Julius  Smith  in 
Mountain  View,  N.-J.,  eine  Dynamo-Inductionsmaschine  für  Sprengzwecke  pa- 
tentirt  worden,  deren  (Siemens' sehe)  Inductorrolle  durch  eine  Zahnstange  in 
Umdrehung  versetzt  wird,  welche  ein  Arbeiter  kräftig  von  oben  nach  unten 
drückt.  Die  Zahnstange  greift  in  ein  Getriebe  auf  der  Inductorachse  ein,  das 
jedoch  mit  der  Achse  nur  durch  ein  solches  Gesperre  verbunden  ist,  dafs 
sich  beim  Emporziehen  der  Zahnstange  das  Getriebe  allein  dreht,  ohne  den 
Inductor  in  Drehung  zu  versetzen.  Zufolge  beschleunigter  Niederbewegung 
der  Zahnstange  wächst  die  Stärke  des  Stromes,  welcher  zunächst  nur  die  Feld- 
elektromagnete  durchläuft,  rasch  auf  ihren  Höchstwerth  an.  Kurz  bevor  die 
Zahnstange  in  ihrer  tiefsten  Stellung  ankommt,  trifft  ein  am  oberen  Ende  aus 
ihr  vorstehender  Stift  auf  eine  Contactfeder,  unterbricht  den  Strom  und  führt 
den  entstehenden  kräftigen  Extrastrom  in  den  äufseren  Stromkreis  nach  den 
Zündern  und  veranlafst  deren  Entzündung. 

Ueber  künstliche  Ruhine. 

Im  Journal  of  the  Franklin  Institute,  1886  Bd.  122  S.  379  berichtet  G.  F.  Kunz 
über  neue  künstlich  hergestellte  Rubine,  welche  von  Genfer  Firmen  im  Anfange 
des  letzten  Sommers  als  von  einer  neuen  Fundstelle  herrührend  in  den  Handel 
gebracht  sein  sollen.  Kunz  untersuchte  mehrere  Proben  derselben  und  ge- 
langte dabei  zu  folgenden  Ergebnissen.  Diese  künstlichen  Steine  zeichnen  sich 
hauptsächlich  durch  die  Anwesenheit  einer  grofsen  Anzahl  von  kugeligen, 
seltener  birnförmigen  Bläschen  aus,  oder  sie  zeigen  faserige  Stellen,  welche 
offenbar  von  der  Bewegung  der  Bläschen  herrühren.  Die  letzteren  scheinen 
mit  Luft  oder  einem  Gase  gefüllt  zu  sein;  einige  von  denselben  schliefsen  ein 
zweites  Bläschen  ein.  Im  Gegensatze  hierzu  besitzen  die  im  natürlichen  Rubin 
vorhandenen  Höhlungen  eine  eckige,  Krystall  ähnliche  Gestalt  und  sind  gewöhn- 
lich mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt.  Als  ein  zweites  Hauptunterscheidungsmerkmal 
ist  das  Fehlen  der  Seidenstructur  zu  betrachten,  welche  sich  bei  vielen  echten 
Rubinen  findet  und  die  von  der  parallelen  Anordnung  einer  Menge  von  kleinen, 
keil-  oder  nadeiförmigen,  wahrscheinlich  aus  Rutil  bestehenden  Krystallen  her- 
rührt. Ebenso  fehlt  der  durch  die  letzteren  bei  den  echten  Steinen  hervor- 
gerufene sternförmige  Lichtschein.  Die  Härte  der  untersuchten  Proben  war 
dieselbe  wie  die  von  echtem  Rubin,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  die 
künstlichen  Steine  eine  etwas  gröfsere  Sprödigkeit  besafsen.  Das  speeifische 
Gewicht  wurde  zu  3,93  bis  3,95  gefunden,  während  das  des  natürlichen  Rubins 
zwischen  3,98  und  4,01  schwankt,  welcher  geringe  Unterschied  zweifellos 
durch  das  Vorhandensein  der  mit  Gas  gefüllten  Bläschen  in  den  künstlichen 
Steinen    hervorgerufen   wird.      Bei    der   Untersuchung    mit    dem   Dichroskope 
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zeigte  sich,  ebenso  wie  bei  natürlichem  Rubin  gleicher  Färbung,  das  gewöhn- 
liche Bild  von  cardinalrother,  das  außergewöhnliche  von  gelblichrother  lachs- 
ähnlicher Farbe,  während  im  Spectroskope  wie  bei  den  echten  Steinen  die 
rothe  Rubinlinie  sichtbar  war.  Die  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte  gab 
wegen  der  ungünstigen  Form  der  Steine,  welche  nicht  zerschnitten  werden 
durften,  keinen  sicheren  Anhalt.  Die  Farbe  der  untersuchten  Proben  war  die- 
selbe wie  die  der  echten  Steine  von  mittlerem  Werthe,  während  allerdings  der 
Glanz  sehr  feiner  Rubine  nicht  erreicht  wurde. 

Eine  Anzahl  Proben  wurde  auf  Ersuchen  des  Pariser  Syndicat  des  Diamants 
et  des  Pierres  Precieuses  von  Friedet  untersucht,  welcher  in  Bezug  auf  die  Härte, 
das  specilische  Gewicht  und  die  Anwesenheit  der  Bläschen  zu  denselben  Er- 
gebnissen gelangte  wie  Kunz.  Bei  der  Analyse  zeigte  sich,  dafs  die  Steine  aus 
Thonerde  bestanden  mit  einer  Spur  von  Chrom  als  färbender  Substanz.  Bei 
der  Untersuchung  von  entsprechend  geschnittenen  Steinen  im  polarisirten  Lichte 
zeigten  sich  die  concentrischen  Ringe;  die  Auslöschung  war  jedoch  nicht  immer 
vollkommen ,  was  Friedet  der  Anwesenheit  der  Bläschen  zuschreibt.  Friedet 
berichtet,  dafs  er  durch  Schmelzen  von  Thonerde  im  Knallgasgebläse  kleine 
rothe  Kügelchen  mit  denselben  Einschlüssen  erhalten  hat,  und  ist  der  Ansicht, 
dafs  die  Steine  künstlich  durch  Schmelzen  hergestellt  sind.  Im  Gegensatze 
hierzu  glaubt  Kunz  aus  der  Untersuchung  schliefsen  zu  müssen,  dafs  die  Proben 
nach  der  Methode  von  Fremy  und  Feit  (vgl.  1878  229  395)  durch  Schmelzen 
eines  Bleialuminates  mit  Kieselsäure  hergestellt  sind,  wobei  die  Thonerde  als 
Korund  in  der  Form  von  hexagonalen  Platten  mit  einem  specifischen  Gewichte 
von  4,0  bis  4,1  und  der  Härte  des  Rubins  erhalten  wird.  Die  Farbe  dürfte 
durch  den  Zusatz  eines  Chrorasalzes  hervorgerufen  sein.  Die  Herstellung  durch 
Schmelzen  von  amorpher  Thonerde  im  Knallgasgebläse  nach  Gaudin  (vgl.  1870 
196  60)  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  hierdurch  ein  Product  von  dem 
niedrigeren  specifischen  Gewichte  3,45  erhalten  wird.  Aus  demselben  Grunde 
verwirft  Kunz  die  Annahme,  dafs  die  Steine  durch  Zusammenschmelzen  von 
kleineren  Rubinen  erhalten  wurden. 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  Blutalbumin. 

Thorsten  Nordenfeit  in  Westminster-London  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  37  955  vom 
25.  März  1886)  gibt  ein  verbessertes  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Blutalbumin 
an.  Bisher  1  wurde  das  frische  Blut  in  kleine  Gefäfse  eingegossen,  in  welchen 
es  20  bis  30  Stunden  zum  Zwecke  des  Coagulirens  und  Abscheidens  des  Serums 
stehen  blieb.  Bei  der  Abscheidung  gehen  indessen  viele  rothe  Blutkörperchen 
mit  in  das  Serum  über,  welche  sich  am  Boden  des  Gefäfses  absetzen.  Das 
klare  Serum  wird  dann  sorgfältig  abgegossen ;  indessen  genügt  schon  die  ge- 
ringste Erschütterung,  um  die  Blutkörperchen  aufzurühren,  und  diese  ertheilen 
dann  dem  Serum  eine  röthliche  Farbe.  Wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit 
des  Albumins  kann  auch  das  Absitzenlassen  nicht  wiederholt  und  nicht  völlig 
klares  Serum  immer  nur  auf  Albumin  von  geringerer  Güte  verarbeitet  werden. 
Auch  soll  sich  nach  diesem  Verfahren  die  Ausbeute  an  Serum  nicht  über  20 
bis  30  Proc.  stellen.  Das  Eintrocknen  der  erhaltenen  Flüssigkeiten  wird  ge- 
wöhnlich in  kleinen  Metalltrögen  vorgenommen,  welche  in  gut  gelüfteten 
Trockenräumen  aufgestellt  sind;  da  aber  dieser  Trockenprozefs  lange  Zeit  er- 
fordert, so  findet  man  häufig,  dafs  das  getrocknete  Albumin  sich  in  einem 
mehr  oder  minder  vorgeschrittenen  Zustande  der  Zersetzung  befindet,  wodurch 
dessen  Werth  bedeutend  verringert  wird. 

Nach  dem  neuen  Verfahren  wird  das  zur  Gewinnung  von  Blutalbumin 
bestimmte  Blut  zunächst  durch  Rühren  oder  Peitschen  vom  Fibrin  befreit 
und  hierauf  filtrirt.  Wenn  man  schönes  und  fast  farbloses  Albumin  wünscht, 
so  vermengt  man  100  bis  1000"  in  Blut  gelösten  Zuckers  und  eine  gleiche 
Menge  eines  möglichst  reinen,  flüchtigen  Oeles  mit  100k  Blut ;  der  Zucker,  wel- 
cher die  Reinheit  des  Productes  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  erleichtert  die 
Abscheidung  des  Serums  und  verhindert  die  Zersetzung  und  Fäulnifs  desselben 


1  Vgl.   Witz  1876  219  84.  Gehe  1875  218  531.  Gintl  1874  214  226.  Dotl/uß- 
Galline  1869  193*245. 
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während  der  nachfolgenden  Behandlung.  Das  flüchtige  Oel  macht  das  Serum 
klar  und  fast  farblos  und  verflüchtigt  sich  wieder  während  des  Trockenprozesses. 

Das  in  dieser  Weise  vorbereitete  Blut  läfst  man  sodann  langsam  in  eine 
Schleuder  laufen,  während  dieselbe  in  raschem  Gange  ist.  Die  verhältnifs- 
mäfsig  schweren  Blutkörperchen  bleiben  am  Umfange  der  Trommel,  während 
das  Serum,  zu  Folge  seines  geringen  specifischen  Gewichtes,  der  Rotations- 
achse näher  bleibt.  Die  Blutkörperchen  und  das  Serum  werden  durch  ver- 
schiedene Kanäle  oder  Oeffnungen  nach  aufsen  geleitet  und  von  einander  ge- 
trennt gesammelt.  Die  verwendete  Maschine  ist  dieselbe,  welche  man  zur 
Trennung  von  Milch  und  Rahm  benutzt  (vgl.  1882  244  373).  Sollte  das  Serum 
nicht  vollkommen  klar  sein,  oder  eine  röthliche  Farbe  haben,  so  wird  noch- 
mals flüchtiges  Oel  zugesetzt  und  das  Ganze  5  bis  15  Minuten  gut  umgerührt. 
Die  Lösung  wird  dann  im.  Vacuum  concentrirt,  Die  schliefsliche  Trocknung 
der  Masse  kann  in  flachen  Gefäfsen  vorgenommen  werden;  doch  ist  sehr  sorg- 
fältig darauf  zu  achten,  dafs  die  Temperatur  niemals  45  bis  50"  übersteigt; 
auch  ist  eine  möglichst  vollkommene  Durchlüftung  des  Trockenraumes  von 
grofser  Wichtigkeit,  wenn  man  gutes  Albumin  erzielen  will. 

Nach  dem  vorstehend  beschriebenen  Verfahren  kann  man  80  Procent  des 
Serums  gewinnen,  das  Albumin  von  durchaus  erster  Güte  liefert. 

Bestimmung  der  organischen  Substanz  in  Brunnenwässern. 

A.  Köbrich  hat  die  gewöhnliche  Methode  der  Bestimmung  der  organischen 
Substanz  in  Brunnenwässern  mittels  Permanganatlösung  nach  der  Chemiker- 
Zeitung^  1887  Bd.  11  S.  4  in  folgender  Weise  etwas  abgeändert:  Zur  Darstellung 
der  Normallösung  werden  08,5  übermangansaures  Kali  in  1'  destillirten  Wassers 
gelöst,  1508  reine  concentrirte  Schwefelsäure  (von  1,80  sp.  G.)  zugegeben  und 
diese  Mischung  3  Stunden  auf  900  erhitzt,  ohne  dafs  man  das  verdampfende 
Wasser  ersetzt,  Von  dieser  Chamäleonlösung  setzt  man  50cc  zu  100cc  des  zu 
untersuchenden  Wassers,  mischt  mit  15g  concentrirter  Schwefelsäure  und  er- 
hitzt abermals  3  Stunden  lang  auf  900  jn  einem  geräumigen  Kolben,  dessen 
Mündung  man,  um  Einfallen  von  Staub  zu  verhüten,  mit  einer  durchlochten 
Glastafel  bedeckt  hat,  Den  Titer  der  Chamäleonlösung  bestimmt  man  mit 
einer  Lösung  von  0g,5  Oxalsäure  in  11  Wasser  in  bekannter  Weise  vor  jedes- 
maliger Verwendung;  indessen  hält  sich  so  zubereitete  Chamäleonlösung  ziem- 
lich lange  unverändert.  Die  durch  das  Erhitzen  mit  dem  zu  untersuchenden 
Wasser  nicht  zersetzte  Chamäleonlösung  wird  mit  der  Oxalsäure  zurücktitrirt  und 
auf  diese  Weise  die  Anzahl  der  Cubikcentimeter  Oxalsäurelösung  in  Erfahrung 
gebracht,  welche  der  im  Wasser  vorhandenen  organischen  Substanz  entsprechen. 
Multiplicirt  man  diese  Anzahl  mit  0,0005,  so  erhält  man  die  Gewichtsmenge  der 
Oxalsäure,  welche  der  organischen  Substanz  äquivalent  ist.  Köbrich  schlägt  vor, 
hierfür  den  Namen  Oxalsäure- Aequiralent  einzuführen  und  die  Menge  der  orga- 
nischen Substanz  in  Form  ihres  Oxalsäure-Aequivalentes  bei  den  Analysen 
anzugeben. 

Wenn  Chlorverbindungen  zugegen  sind,  so  werden  dieselben  mit  Silber- 
nitrat ausgeschieden  und  das  Filtrat  zur  Bestimmung  der  organischen  Substanz 
verwendet.  Bei  Anwesenheit  salpetrigsaurer  Salze  versetzt  man  100cc  des  zu 
untersuchenden  Wassers  oder  das  Filtrat  vom  Chlorsilber  mit  3g  concentrirter 
Schwefelsäure  und  tropfenweise  so  lange  mit  der  Chamäleonlösung,  bis  die 
röthliche  Färbung  5  Minuten  bestehen  bleibt.  Die  durch  Salpetrigsäure  be- 
wirkte Reduction  des  Permanganates  tritt  sofort  und  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ein.  Hierauf  gibt  man  wiederum  15g  concentrirte  Schwefligsäure 
zu  und  verfährt  im  Uebrigen,  wie  besprochen.  Man  kann  die  Menge  der  Sal- 
petrigsäure vor  der  organischen  Substanz  mit  für  technische  Zwecke  hin- 
reichender Genauigkeit  bestimmen,  wenn  man  die  Chamäleonlösung  mit  einer 
Lösung  von  lg  salpetrigsaurem  Kali  in  11  Wasser  titrirt.  (Vgl.  Herzfeld  1886 
262  432.) 
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Ueber  Lastenhebmaschinen ;  von  Prof.  H.  Gollner  in  Prag, 

(Patentklasse  35.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  309  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  T.ifel  12,  18  und  24. 

Zu  der  besprochenen  Reihe  von  Aufzuganlagen  mit  Prefswasserbe- 
trieb  theils  in  mittelbarer,  theils  in  unmittelbarer  Wirkung  sei  noch  ein 
Aufzug  mit  Handbetrieb  beschrieben,  welcher  geeignet  ist,  unter  Voraus- 
setzung zutreffender  Verhältnisse  gute  Dienste  zu  leisten.  Dieser  von 
Duquesnay  entworfene  Handaufzug  soll  sich  nach  dem  Portefeuille  des 
Machines,  1885  *  S.  117  zur  Anwendung  empfehlen,  wenn  aus  verschie- 
denen Stockwerken  eines  Gebäudes  Lasten  zu  fördern  sind  und  wenn 
insbesondere  der  Dienst  zwischen  den  einzelnen  Stockwerken  in  kleinen 
Zwischenräumen,  also  ziemlich  häufig  gewechselt  werden  soll.  Der 
Aufzug  ist  doppeltwirkend,  d.  h.  derselbe  besitzt  zwei  Förderkörbe,  von 
denen  einer  steigt,  während  sich  der  andere  senkt,  und  ist  zugleich  von 
mittelbarer  Wirkung,  nachdem  zur  Lastenförderung  zunächst  Seile,  ferner 
Leit-  und  Kraftrollen  zur  Anwendung  kommen  müssen. 

Die  grundlegende  Idee  des  Aufzuges  ist  aus  Fig.  3  Taf.  24  zu  er- 
sehen. In  dieser  bedeuten  M  und  M[  Kraftrollen,  welche  gleichzeitig 
mittels  eines  Seiles  mit  einem  Hilfshaspel  A  in  Verbindung  stehen ;  bei 
Bethätigung  dieses  Hilfshaspels  können  diese  Kraftrollen  gehoben  und 
gesenkt  bezieh,  in  eine  gewisse  Höhenlage  gebracht  werden,  die  von 
dem  Stockwerke  im  Gebäude  abhängt,  in  welches  oder  aus  welchem 
Lasten  gefördert  werden  sollen.  Nur  der  Deutlichkeit  halber  sind  M 
und  Ml  in  Fig.  3  aus  einander  gelegt;  in  Wirklichkeit  sind  diese  Kraft- 
rollen in  eine  bewegliche  zweirollige  Flasche  eines  Seilflaschenzuges  ver- 
einigt. E  und  Ei  sowie  F  und  Ft  sind  Leitrollen,  welche  über  der 
höchsten  Stelle  der  Gesammtförderhöhe  angeordnet  sind  und  jene  Seile 
aufzunehmen  haben,  welche  endlich  mit  den  zu  fördernden  Lasten  P 
und  P{  verbunden  sind.  Diese  Lasten  haben  demnach  eine  gleichzeitige 
aber  entgegengesetzte  Bewegung. 

Eine  Hebung  oder  Senkung  der  Kraftrollen  M  und  Mx  um  die 
Strecke  l  bedingt  die  Senkung  oder  Hebung  der  Lasten  P  und  Pl  um 
die  Strecke  21.  Werden  die  beiden  Kraftrollen  M  und  M,,  wie  schon 
angedeutet,  in  eine  Flasche  vereinigt,  so  bilden  dieselben  mit  den  beiden 
Leitrollen  Fund  F{  einen  gewöhnlichen  vierrolligen  Seilflaschenzug,  durch 
dessen  Anordnung  für  eine  Verschiebung  der  beweglichen  Flasche  M,  M{ 
um  die  Strecke  /  eine  gegenseitige  Verschiebung  der  Lasten  P  und  P{ 
um  4/  erreicht  sein  mufs. 

Sind  //,  und  h.,  die  Höhenunterschiede  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  bezieh,  dem  zweiten  und  dritten  Stockwerke  im  Gebäude  und 
war  der  Aufzug  augenblicklich  für  die  Förderung  von  Lasten  aus  dem 
Erdgeschosse  in  das  erste  Stockwerk  eingestellt,  so  müssen  die  Förder- 
körbe behufs  Einstellung  des  Aufzuges  für  die  Förderung  von  Lasten 
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in  das  zweite  Stockwerk  vom  Erdgeschosse  aus  um  h{ ,  also  die  be- 
wegliche Flasche  um  1jihl  gegenseitig  verstellt  werden;  für  die  Förde- 
rung in  das  dritte  Stockwerk  ist  weiters  eine  Senkung  derselben  Flasche 
um  1/4A2  nothwendig.  Durch  eine  Hebung  der  Flasche  wird  im  um- 
gekehrten Wege  die  Förderung  der  Lasten  aus  tieferen  Stockwerken 
vermittelt. 

Die  Ausführung  dieses  Aufzuges,  wie  dieselbe  in  der  staatlichen 
Tabak-Niederlage  in  Saint  Marcellin  errichtet  ist,  veranschaulichen  Fig.  1 
und  2  Taf.  24.  4  Holzsäulen  S  erheben  sich  in  der  ganzen  Höhe  des 
Gebäudes;  sie  erhalten  Gleitschienen  zur  Führung  der  Förderkörbe  P 
und  P{  und  nehmen  zugleich  den  Haspel  A,  die  Stellvorrichtung  V  (Hilfs- 
haspel) sowie  die  Lager  für  die  oberen  Leitrollen  F  und  Fx  auf.  Die 
Haspeltrommel  ist  durch  eine  Seilrolle  A  ersetzt,  welche  durch  die 
Kurbeln  k  mit  Stirnradübersetzung  bethätigt  wird.  Das  um  die  Rolle  A 
geschlungene  Seil  wird  weiters  um  die  Leitrollen  /£,  Ei  gelegt,  welche 
die  Seilstränge  an  die  lose  zweirollige  Flasche  M  abgeben,  um  deren 
Rollen  das  Seil  gelegt  wird,  worauf  die  beiden  freien  Enden  um  die 
oberen  Leitrollen  F  und  F{  an  die  Förderkörbe  P  und  P{  abgeleitet 
und  an  letztere  befestigt  werden.  Der  schon  Eingangs  erwähnte  HiltV 
haspel  V  besteht  aus  einer  Seilrolle,  deren  Welle  mittels  des  Schneckenrad- 
vorgeleges Wund  des  Handrädchens  v  bethätigt  wird.  Marken  m,  welche 
auf  eine  leicht  ersichtliche  Weise  an  den  Holzsäulen  S  angebracht  sind, 
bezeichnen  jene  Stellungen  der  beweglichen  Flasche  iW,  welche  der 
Förderung  der  Lasten  in  die  einzelnen  Stockwerke  entsprechen. 

Das  Geschwindigkeitsverhältnifs  für  die  Last-  und  Kraftbewegung 
beträgt  4,6;  die  mittlere  Förderlast  erreicht  80k,  welche  von  zwei  Ar- 
beitern, die  an  den  Kurbeln  k  thätig  sind,  überwunden  wird.  Die  Förder- 
höhen für  die  einzelnen  Stockwerke  sind  bezieh.  5m,0,  8m,8  und  12m,6. 
Bei  entsprechend  eingerichtetem  Dienste  können  50  bis  55  Ladungen, 
welche  in  den  einzelnen  Stockwerken  vertheilt  sind  und  eine  Gesammt- 
last  von  mehr  als  4000k  ergeben,  in  der  Stunde  gefördert  werden. 

Die  angegebene  Vorrichtung  behufs  Verstellung  der  beweglichen 
Flasche  könnte  schliefslich  auch  bei  anderen  Aufzügen  für  Förderungen 
aus  gleichen  Höhen  angewendet  werden,  um  den  Einflul's  der  Seillängung 
auszugleichen  und  genau  eine  bestimmte  Förderhöhe  zu  erreichen. 

Die  Gruppe  von  Hebmaschinen,  welche  durch  die  Anordnung  und 
Verwerfhung  eines  sogen.  Auslegers  gekennzeichnet  sind,  ist  in  die  Ma- 
schinen- wie  Baupraxis  unter  dem  gemeinsamen  Namen  ^Erahne1"  ein- 
geführt, Werden  die  Krahne  mit  den  bisher  behandelten  Hebmaschineu 
hinsichtlich  Förderhöhe,  Gröfse  der  Förderlast,  bezüglich  der  Förder- 
geschwindigkeit und  Richtung  der  Lastenhebung'  in  Vergleich  gesetzt, 
so  ergibt  sich  die  Kennzeichnung  der  Krahne  als  Lastenfördermaschinen 
nach  folgenden  Richtungen:  Die  mit  Ausleger  ausgerüsteten  Hebmaschinen 
dienen  zur  Förderung   von   sehr  verschiedenen  Lastgröfsen  auf  verhält- 
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nifsmäfsig  geringe  Höhen  mit  geringer  Fördergeschwindigkeit  in  wage- 
rechter wie  senkrechter  Richtung  und  zwar  derart,  dafs  durch  die 
Sondereinrichtungen  dieser  Hebmaschinen  eine  gewisse,  nach  Umständen 
sehr  entwickelte  Arbeitsfläche  bezieh,  ein  bestimmter  Arbeitsraum  durch 
Verbindung  der  früher  bezeichneten  Förderrichtungen  für  Förderzwecke 
beherrscht  werden  kann,  wodurch  die  so  hervorragende  Verwendungs- 
fähigkeit dieser  Gruppe  der  Grofs- Hebezeuge  für  Massenförderungen 
oder  für  ungewöhnliche  Grofs-Lasten  gesichert  ist.  Diese  Arbeitsfläche, 
welche  für  feststehende  Ausführungen  der  Erahne  nur  eine  verhältnifs- 
mäfsig  geringe  Entwickelung  zuläfst,  kann  für  die  beweglichen  Krahn- 
typen  nach  einer  Hauptrichtung  sozusagen  unbegrenzt  angenommen  wer- 
den, in  welchem  Umstände  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber  den  übrigen  Hauptformen  der  Hebmaschinen  gelegen  ist. 

Durch  den  Ausleger  ist  nicht  allein  die  erwähnte  Arbeitsfläche  ge- 
geben ;  derselbe  vermittelt  weiters  noch  die  Möglichkeit,  die  Krahne  an 
beliebigen  Verwendungsstellen  zu  verwerthen,  für  welche  andere  Heb- 
maschinen unter  sonst  gleichen  äufseren  Umständen  nicht  mehr  zulässig 
sind.  Aus  diesen  Gründen  mufs  eben  der  Ausleger  als  kennzeichnender 
Bestandteil  dieser  Gruppe  von  Hebmaschinen  erkannt  werden. 

Das  über  Krahne  vorliegende,  zu  besprechende  neuere  Material  ist 
sehr  umfangreich;  dieser  Umstand  sowie  die  zahlreichen  Constructions- 
und  Verwendungsformen  und  die  nicht  weniger  wechselnden  Aufstel- 
lungs-  wie  Betriebsweisen  dieser  Arbeitsmaschinen  begründen  eine  be- 
sondere Gruppirung  derselben.  Hierbei  können  die  Verwendungsstellen 
oder  die  Betriebsmethoden,  die  Art  und  Weise  der  Bethätigung  der 
Krahne,  als  mafsgebend  angenommen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  den 
erstgenannten  Umstand  können:  a)  Lagerhäuser-  und  Werkstätten-Krahne, 
b)  Krahne  für  Werks-  und  Schiffsplätze,  ferner  für  Docks,  Hafen,  c)  Schiffs- 
krahne unterschieden  werden.  Für  den  Zweck  des  vorliegenden  Berichtes 
erscheint  es  zweckmäfsiger,  die  Krahne  nach  der  Art  und  Weise  ihres 
Antriebes  zu  gliedern  und  daher  hervorzuheben :  a)  Handkrahne,  b)  Dampf- 
krahne,  c)  Prefswasser-Prefsluftkrahne,  d)  Krahne  mit  Seilbetrieb.  Die 
bezeichneten  Antriebsweisen  werden  für  feststehende  und  bewegliche 
Krahne  derselben  Gruppe  angewendet;  dieselben  bedingen  wenigstens 
in  gewissen  Richtungen  den  Constructionstypus  dieser  Arbeitsmaschinen, 
welcher  weiters  auch  von  dem  Zwecke  und  der  Verwendungsstelle  der- 
selben bei  gegebenen  Kraftmitteln  beeinflufst  wird,  sowie  umgekehrt  bei 
in  vorhinein  gegebener  Verwendungsstelle  derselben  Maschinen  und 
freier  Wahl  der  Kraftmittel  sowohl  die  Betriebsmethode,  als  auch  der 
Constructionstypus  der  Maschine  bestimmt  erscheint. 

Es  mufs  sofort  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Handkrahne,  ob- 
schon  für  einfache  Verhältnisse  vollberechtigt  und  als  billige  wie  spar- 
same Hebmaschinen  zu  verwerthen,  verhältnifsmäfsig  selten  unter  den 
neueren  Krahnen   von  bemerkenswerther  Einrichtung  und  Verwenduno- 
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vorkommen,  welche  Thatsache  jedenfalls  in  der  im  Allgemeinen  nur 
geringen  Leistungsfähigkeit  derselben  sowie  in  den  hohen  Betriebskosten 
für  grofse  Förderlasten  begründet  erscheint.  Die  Förderung  von  Grofs- 
Lasten  mit  Hand  ist  eine  Ausnahme  und  bestimmt  durch  Sonderverhält- 
nisse bedingt. 

Eine  sehr  zweckmäfsige  und  nicht  unerwähnt  bleiben  sollende  Ver- 
vollständigung der  Krahnhaspel  für  Handbetrieb  ist  durch  die  Ausbildung 
und  Einführung  der  Sperr-  oder  Sicherheit skurbeln1  und  Bremsen  ge- 
wonnen worden,  welche  für  Hand-Drehkrahne  wie  für  Laufkrahne  eine 
bemerkenswerthe  Anwendung  finden  und  den  für  Handkrahne  bestehen- 
den Vortheil  des  sofortigen  Antriebes  und  der  Möglichkeit  des  sofortigen 
Abstellens  mit  Rücksicht  auf  die  erreichbare  wesentlich  gröfsere  Betriebs- 
sicherheit erhöhten. 

Die  Handkrahne  kommen  je  nach  Umständen  als  Dreh-  oder  Lauf- 
krahne zur  Verwendung  und  die  Verbindung  beider  Krahntypen  gewährt 
weiters  in  manchen  Fällen  grofse  praktische  Vortheile,  wenn  nämlich 
die  Aufstellung  der  bezeichneten  Krahne  so  getroffen  wird,  dafs  der 
eine  Krahn  zur  Uebernahme  der  Förderlast  vom  Nachbarkrahne  zum 
Weiterschaffen  derselben  ausgenutzt  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde 
wird  nach  Umständen  ein  System  von  Hebe-  und  Transportkrahnen  mit 
Berücksichtigung  obiger  Bedingungen  bei  Durchführung  eines  einheit- 
lichen Constructionstypus  oder  bei  Verbindung  der  Dreh-  und  Lauf- 
krahn-Systeme  angeordnet. 

Nachstehend  sind  Ausführungen  von  Handkrahnen  besprochen,  zu- 
nächst zwei  Laufkrahne  für  Lasten,  welche  nach  ihrer  Grofse,  3l  und 
150',  gleichsam  als  Grenzlasten  bezeichnet  werden  könnten.  Die  Gegen- 
überstellung dieser  Grenzfälle  erscheint  daher  beachtenswerth. 

Der  ot-Laufkrahn  wurde  als  Werkstättenkrahn  für  eine  Spannweite 
von  7m,76  von  der  Werkzeug-  und  Maschinenfabrik  Oerlikon  bei  Zürich 
ausgeführt.  Die  Gesammtanlage  wie  die  Einzelanordnung  zeichnet  sich 
durch  Einfachheit  und  Zweckmäfsigkeit  aus.  Zur  Unterstützung  der 
Laufschienen  für  die  Träger  T  (Fig.  12  Taf.  24)  sind  I-Träger  L  an- 
geordnet, welche  sich  einerseits  auf  Wandlager  W  stützen,  andererseits 
mit  Winkeln  W{  verbunden  sind,  welche  an  die  Tragsäulen  S  des 
Werkraumes  gekuppelt  sind.  Zum  Fortbewegen  des  Krahnes  sind  an 
beiden  Enden  der  Träger  T  Laufwerke  vorgesehen,  welche  durch  Stirn- 
rädergetriebe bei  s  in  Drehung  versetzt  werden.  Für  die  beiden  Ge- 
triebe dient  die  gemeinsame  Welle  »,  die  mittels  Seiltriebes  S{  bethätigt 

i  Vgl.  Stauffer-Migv  1876  222*532.  Stepmeyer  1879  233*298.  Becker  bez. 
Artiengesetlschafi  WWl880  235*  13.*  100.  Zobel  1880  237*276.  Wiesche  1881 
239*100.  Henkel  1881  240*424.  Uebersicht,  Weidtmann  bez.  Duisburger  Maschinen- 
fabrik 1882  243  *  22.  *  272.  *  363.  Bourgougnon  1882  246*450.  Meinecke  1883 
247*114.  Burgdorf  1883  248*442.  Mohr  1884  253*266.  1885  256*101.*154. 
Zobel  1884  253*447.  Dahlhaus  1885  258*108.  Bagge  1886  259*442.  Ueber- 
sicht 1886  261*154. 
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wird.  Dieser  Antrieb  gestattet  die  Längsbewegung  des  ganzen  Lauf- 
krahnes  von  der  Sohle  des  Werkraumes  aus  in  ebenso  sicherer  wie 
bequemer  Weise.  Zum  Heben  der  Last  dient  eine  Laschenkette,  welche 
von  der  Kettenscheibe  k  (Fig.  11)  der  Laufkatze  K  aufgenommen  wird, 
die  wieder  mittels  des  vorgelegten  Seiltriebes  S.,  von  unten  bethätigt 
werden  kann.  Für  die  Querbewegung  der  Katze  ist  keine  besondere 
Einrichtung  getroffen,  welcher  Umstand  bei  der  Kleinheit  der  zu  för- 
dernden Lastgröfse  weniger  ins  Gewicht  fällt. 

Der  Lauf  kr  ahn  mit  Handbetrieb  für  die  Höchsllast  von  I50l  ist  für 
das  russische  Stahlwerk  in  Abouchoff*  bei  St.  Petersburg  nach  Engineer, 
188-4  Bd.  58  *  S.  332  von  Easlon  und  Anderson  in  Ipswich  ausgeführt 
worden. 

Das  Stahlwerk  zu  Abouchoff  war  gezwungen,  seine  Einrichtungen  für  die 
Geschütz-Erzeugung  bedeutend  zu  vergröfsern,  nachdem  die  Länge  und  das 
Gewicht  der  Geschütze  in  den  letzten  15  Jahren  erstaunlich  zunahm.  Der  ver- 
antwortliche Leiter  des  Werkes,  Admiral  Kolokoltzojf,  verstand  es,  die  Leistungs- 
fähigkeit desselben  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten  und  die  Leistungen  des 
Woolwicher  Arsenales  und  jenes  zu  Elswick  in  der  Erzeugung  von  Hinter- 
lader-Stahlgeschützen bis  zu  400mm  Kaliber  und  80t  Gewicht  zu  übertreffen. 
Die  Errichtung  tragfähiger  Laufkrahne  bildete  aber  eine  Hauptschwierigkeit, 
weil  die  lichte  Höhe  der  Werkstätten  ungenügend,  sowie  die  Anbringung  der 
Laufschienen  an  den  bestehenden  Mauerwerken  umständlich  war.  Easton  und 
Anderson  führten  für  die  Drehereien  Krahne  mit  Drahtseilbetrieb  für  60l  Trag- 
fähigkeit aus.  Es  mufste  endlich  nach  weiterer  Vergröfserung  der  Gewichte 
der  Geschütze  zur  Kuppelung  zweier  Krahne  für  120t  mit  Benutzung  eines  Trag- 
hebels geschritten  werden  und  zwar  derart,  dafs  je  einer  der  beiden  Theil- 
krahne  ein  Ende  des  Hebels  zu  tragen  hatte,  in  dessen  Mitte  sich  der  Last- 
haken befand.  Auf  diese  Weise  beschaffte  man  sich  für  gewöhnliche  Lastgröfsen 
sehr  handliche  Krahne  und  erhielt  für  die  eigentlichen  Grol'slasten  (150*)  einen 
Zwitlingkralm  von  entsprechender  Leistungsfähigkeit. 

Zum  Zwecke  der  Verschiffung  von  Geschützen,  deren  Gewicht  mehr  als 
60t  betrug,  mufsten  Sondereinrichtungen  geschaffen  werden,  nachdem  die  von 
Easton  und  Anderson  ausgeführten  Quaikrahne  für  60l  Lastgewicht  nicht  mehr 
ausreichten.  Als  es  sich  darum  handelte,  die  neuen  schweren  Geschütze  in 
Harken  zu  laden,  beschlofs  Kolokollzoff  ein  mit  der  Newa  in  Verbindung  stehendes 
Dock  herzustellen  und  für  dasselbe  einen  aus  zwei  75t-Krahnen  bestehenden 
Zwillingskrahn  von  15U1  Tragfähigkeit  zu  beschaffen,  wobei  der  als  ausreichend 
befundene,  früher  erwähnte  Traghebel  der  UOt-Krahne  in  Verwendung  kam. 
Quer  über  das  Dock  wurde  auf  4  Säulen  die  Laufbahn  des  Krahnes  gelegt, 
auf  welcher  zwei  durch  den  Traghebel  gekuppelte  Laufwägen  verkehrten.  Die 
schweren  Geschützrohre  wurden  mittels  Eisenbahn  dem  Krahne  zugefahren, 
von  dem  Eisenbahnwagen  abgehoben,  wagerecht  auf  der  Laufbahn  bis  zu  dem 
Dock  gefahren  und  endlich  in  die  Barken  niedergelassen. 

Jeder  Laufwagen  ruht  auf  vier  Achsen,  die  in  einem  Drehschemel  unter- 
gebracht sind,  und  der  Traghebel  ist  an  den  Wagen  so  aufgehängt,  dal's  die 
Last  eines  Laufwagens  auf  dessen  Lauiächsen  möglichst  vortheilhaft  vertheilt 
wird.  Der  Traghebel  ist  aus  Blech  und  Winkeleisen  zusammengenietet .  be- 
sitzt kastenförmigen  Querschnitt  und  eine  Spannweite  von  4^88.  Der  eigent- 
liche Krahnhaspel  für  je  einen  Laufwagen  enthält  eine  achteckige  Trommel 
zur  Aufnahme  der  41Q1,5  langen  Lastkette  von  54mm  Eisenstärke.  Das  freie 
Ende  der  Kette  fällt  in  einen  Kasten,  während  das  tragende  Ende  derselben  von 
einem  zweirolligen  Flaschenzuge  aufgenommen  wird.  Die  Senkrecht-Förderung 
erfolgt  unter  Ausnutzung  von  drei  Stirnradvorgelegen  mittels  Handkurbeln. 
Die  zweite  Vorgelegewelle  ist  mit  einer  Bandbremse  und  mit  Differential- 
Sperrklinken  versehen,  welche  erstere  durch  Schraube  bethätigt  werden  kann; 
hierbei  kann  die  Lösung  der  Bremse  wie  das  Senken  der  Last  ohne  die  Aus- 
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lösung  der  Sperrklinken  erfolgen.  Die  Bewegung  der  beiden  mächtigen  Lauf- 
wägen  erfolgt  unter  Anwendung  von  drei  Stirnrad-  und  zwei  Kegelrad-Vor- 
gelegen ebenfalls  mittels  Handkurbeln.  Die  Träger  für  die  Laufwägen  sind 
von  kastenförmigem  Querschnitte  aus  Stahlblechen  gefertigt  und  ruhen  auf 
Stahlsäulen. 

Ein  freistehender  Drchkrahn  mit  Handbetrieb  für  6l  Tragfähigkeit 
nach  der  Anordnung  von  Dujour  und  Blanchi  findet  sich  in  Armengauds 
Publication  industrielle,  1885  Bd.  29 ""'  S.  337  beschrieben.  Dieses  Krahn- 
system  ist  durch  die  Anwendung  einer  einzigen  Welle  im  Krahnhaspel 
mit  veränderlicher  Geschwindigkeit,  sowie  durch  die  selbstthätige  Be- 
grenzung der  Gröfse  der  Förderlast  ausgezeichnet.  Da  das  Krahngerüst 
als  solches  nichts  wesentlich  Neues  hinsichtlich  seiner  Gestaltung  und 
Construetion  bietet,  so  sollen  im  Folgenden  nur  die  Sondereinrichtungen, 
wie  der  Haspel  und  die  Vorrichtung  zum  Begrenzen  der  Förderlast- 
gröfse,  erläutert  werden. 

Bei  der  Beschreibung  des  von  der  Compagnie  des  Fonderies  et  Forges 
de  LHorme  ausgeführten  Krahnes  werden  einleitend  die  Grundsätze  ent- 
wickelt, nach  welchen  die  Haspel  der  Krahne  überhaupt  entworfen 
werden  sollen.  Dieselben  beziehen  sich  ganz  richtig  auf  die  nothwendig 
grofse  Einfachheit,  d.  i.  kleinste  Anzahl  der  Bestandteile  des  Haspels, 
ferner  auf  die  Beschränkung  der  Berührungspunkte  des  Haspels  mit  dem 
Krahngerüste,  endlich  auf  den  Bedarf  von  Sondereinrichtungen,  durch 
welche  eine  gefährliche  Ueberlastung  des  Krahnes,  ein  Bruch  seiner 
wesentlichen  Bestandtheile  hintangehalten  und  die  Sicherheit  der  beim 
Ki-ahne  beschäftigten  Personen  gewährleistet  ist.  Die  gewählte  Haspel- 
coustruetion  entspricht  wohl  nur  einigen  der  erwähnten  Bedingungen 
vollkommen.  Der  Haspel  besitzt  nur  eine  Welle,  nimmt  einen  sehr  be- 
schränkten Raum  ein  und  besitzt  selbstthätige  Aus-  und  Einrückvorrich- 
tungen, durch  welche  bei  der  Senkung  der  Last  die  Drehung  der  Hand- 
kurbeln verhindert  wird.  Der  Haspel  ist  fei'ner  mit  einer  stets  thätigen 
Bremse  versehen,  welche  im  Stande  ist,  die  Förderlast  sofort  auf- 
zuhalten, wenn  während  der  Hebung  derselben  die  Handkurbeln  frei 
werden  oder  wenn  während  der  Senkung  derselben  der  Bremshebel  nicht 
bethätigt  wird.  Der  Haspel  gestattet  ferner  zwei  Geschwindigkeits- 
umsetzungen, welche  ohne  Störung  der  Förderung  ausgenutzt  werden 
können,  und  ist  endlich  mit  einer  Einrichtung  versehen,  welche  die 
Kurbelwelle  selbstthätig  ausrückt,  wenn  eine  Förderlast  gehoben  werden 
soll,  welche  die  Tragfähigkeit  des  Krahnes  überschreitet. 

Fig.  4,  9  und  10  Taf.  24  lassen  die  Einrichtung  des  Haspels  er- 
kennen. Derselbe  liegt  zwischen  den  beiden  Trägern  A  (Fig.  4)  des 
Krahnauslegers,  welche  an  dieser  Stelle  entsprechend  durch  Verbin- 
dungen a  abgesteift  sind.  Die  einzige  Welle  e  bewegt  sich  im  Inneren 
eines  Kegels  £,  welcher  dem  mit  dem  einen  Haspelschilde  verbundenen 
Träger  E2  angehört.  Die  Welle  e  nimmt  an  den  Enden  zwei  Hand- 
kurbeln, in  der  Mitte  ein  aufgekeiltes  Stirnrad  /",  zwei  Scheiben  F  und  £, 
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eine  Kettenseheibe  h  für  die  Gelenkkette,  welche  zur  Förderung  ver- 
wendet wird,  und  noch  eine  verschiebbare  Kuppelungshülse  K  auf,  welche 
gegen  den  Reibungskegel  El  einwirken  kann.  Wird  für  die  Hebung 
der  Last  die  Welle  e  gedreht,  so  wird  die  Hülse  K  den  Reibungskegel  Ex 
wegen  den  angeordneten  Schraubenflächen  an  den  Kuppelungszähnen 
mitzunehmen  suchen;  für  den  entgegengesetzten  Drehsinn  der  Welle  e 
wird  E{  gegen  das  Innere  von  E  gedrängt  und  durch  die  Reibung 
zwischen  E{  und  E  die  Bewegung  der  Welle  e  gehemmt.  Die  Scheibe  G 
trägt  zwei  Achsen  <?,  an  deren  Enden  die  Stirnräder  f{  und  g{  aufge- 
keilt sind.  Die  Getriebe  f{  greifen  in  das  Rad  f  auf  der  Welle  e  und 
in  das  Hohlrad  F{  der  Scheibe  F,  die  Getriebe  g{  in  das  Hohlrad  H{ 
der  Scheibe  H  ein. 

Wird  die  Scheibe  F  durch  Bremsung  festgehalten,  hingegen  die 
Scheibe  G  frei  gelassen,  so  wird  bei  Bethätigung  der  Handkurbeln 
Folgendes  erreicht:  Dreh-  und  Umlauf bewegung  von  f{  und  gx ,  Dreh- 
bewegung von  H  sowie  e  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche 
von  dem  Unterschiede  der  Durchmesser  der  Getriebe  fx  und  gt  abhängig 
ist.  Wird  die  Scheibe  G  festgehalten  und  die  Scheibe  F  drehbar  se- 
macht,  so  müssen  die  Getriebe  g{  unmittelbar  die  Drehbewegung  der 
Scheibe  H  hervorrufen  und  zwar  in  demselben  Sinne  wie  früher,  wenn 
der  Durchmesser  von  g{  gröfser  als  jener  von  f{  ist;  im  Gegenfalle 
würde  der  entgegengesetzte  Drehsinn  für  H  erreicht  werden.  Nach  den 
thatsächlich  ausgeführten  Umsetzungen  ist  für  den  Stillstand  von  G  die 
Geschwindigkeit  der  Drehbewegurg  von  e  im  Verhältnisse  von  5,35  : 1 
zu  jener,  welche  durch  den  Stillstand  von  F  erreicht  werden  kann. 

Behufs  Feststellung  der  Scheiben  F  und  G  sind  dieselben  mit  den 
Bremsbändern  f2  und  g2  versehen,  deren  Enden  mit  den  Hebeln  f3  und  g% 
(Fig.  9  und  10)  verzapft  sind.  Diese  Hebel  stehen  einander  gegenüber 
und  sind  auf  der  Achse  m  festgekeilt,  welche  durch  den  Handhebel  M 
bethätigt  werden  kann,  derart,  dafs  nach  Bedarf  das  Bremsband  f2 
oder  g2  angezogen  wird.  Die  Achse  m  trägt  eine  drehbare  Hülse  A, 
mit  Hebeln  zur  Aufnahme  der  Enden  des  dritten  Bremsbaudes  A,,  welches 
um  die  Scheibe  H  geschlungen  ist;  die  Hülse  h{  hat  einen  besonderen 
Arm,  der  die  Zugstange  A3  aufnimmt,  welche  mit  dem  um  K  drehbaren 
Handhebel  /[  verbunden  ist.  Bei  Erhebung  von  /[  wird  das  Brems- 
band h2  angezogen,  das  Gegengewicht  L  gesenkt,  die  Scheibe  F  fest- 
gehalten und  die  Scheibe  G  frei  gemacht;  bei  Erhebung  des  Gegenge- 
wichtes L  wird  dagegen  die  Scheibe  G  durch  das  zugehörige  Bremsband  gt 
festgehalten.  Die  Bewegung  des  Handhebels  Jt  hat  aber  in  Folge  An- 
ordnung des  Gestänges  r2  mit  dem  Hebel  r  am  äufseren  Ende  des  Aus- 
legers (Fig.  6  und  7  Taf.  24)  einen  Einflufs  auf  die  Lage  eines  Kolbens 
in  dem  Cylinder  /*,  dem  Hauptbestandtheile  der  Einrichtung  zur  Be- 
grenzung der  Gröfse  der  Förderlast. 

Die  Lastkette  ist  bei  ;'  am  Ausleger  A  befestigt,  umfafst  das  beweg- 
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liehe  Gegengewicht  I  (vgl.  auch  Fig.  5),  welches  eine  entsprechende 
Führung  zwischen  den  Trägern  des  Auslegers  A  findet,  umläuft  die  feste 
Leitrolle  J,  gibt  einen  Strang  nach  abwärts  zum  Haspel,  umfafst  die 
Kettenscheibe  h  (Fig.  4),  entwickelt  sich  weiter  längs  des  Auslegers 
nach  aufsen,  läuft  dann  um  die  Leitrolle  A7  (Fig.  6)  am  Ende  des  Aus- 
legers, fällt  nach  abwärts  zur  Kraftrolle,  deren  Haken  die  Förderlast 
aufnimmt,  und  gibt  endlich  den  letzten  Strang  5  nach  aufwärts  zur 
Verbindung  mit  dem  Hebel  r  und  der  Kolbenstange  des  Cy  linders  P 
ab.  Der  Cylinder  P  ist  um  Zapfen  drehbar  angeordnet,  und  dessen 
Kolben  mittels  Brahma  sahev  Liderung  gedichtet,  welche  mit  Rücksicht 
auf  die  Natur  und  Pressung  der  in  dem  Cylinder  eingebrachten  Flüssigkeit 
zulässig  ist.  Der  Kolben  ist  noch  mit  den  Kanälen  pl  (Fig.  8  Taf.  24) 
und  dem  Lederklappenventile  p2  versehen,  welche  für  den  Aufwärts- 
gang des  Kolbens  die  über  dem  Kolben  befindliche  Flüssigkeit  in  den 
Raum  p  unter  den  Kolben  treten  lassen.  Weiter  ist  der  Cylinder  P  mit 
dem  Umlaufskanale  o  versehen,  welcher  in  die  angefügte  Federbüchse  Q 
führt  und  die  geprefste  Flüssigkeit  (verdünnter  Alkohol  oder  säurefreies 
Glycerin,  destillirtes  Wasser,  sogen.  Vulkanöl  u.  s.  w.)  bei  Eröffnung 
des  Verbindungsventiles  q  aus  dem  Räume  p  unter  dem  Prefskolben 
in  jenen  über  demselben  treten  läfst.  Es  ergibt  sich,  dafs  die  Abwärts- 
bewegung des  Prefskolbens,  d.  h.  der  mit  demselben  verbundene  Ketten- 
strang S  nur  bei  entsprechender  Eröffnung  des  Ventiles  q  möglich  ist, 
welches  wieder  durch  die  Druckkraft  der  belastenden  Spiralfeder  gegen 
seinen  Sitz  geprefst  wird,  dafs  also  die  einstellbare  Federbelastung  des 
Ventiles  eigentlich  derjenige  Theil  der  Einrichtung  ist,  welcher  die  ge- 
wünschte Begrenzung  der  Förderlast  nach  oben  hin  vermittelt. 

Das  Spiel  der  ganzen  Einrichtung  ist  demnach  folgendes :  Für 
Förderlasten  bis  zur  Grenzlast  bleibt  der  Prefskolben  in  seiner  oberen 
Stellung.  Bei  Erreichung  der  Grenzlast  wird  durch  die  Pressung  der 
Flüssigkeit  in  P  das  Ventil  q  geöffnet  und  sinkt  der  Prefskolben  samint 
dem  Kettenstrange  5,  wodurch  die  Erhebung  der  Förderlast  verhindert 
wird.  Gleichzeitig  wird  auch  der  Winkelhebel  r  gedreht,  das  Gestänge  r2 
gehoben  und,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  Bremse  k,  angezogen, 
also  der  Haspel  abgestellt. 

Ueberblickt  man  die  beschriebenen  Einrichtungen,  su  ist  anzuerkennen, 
dafs  der  Lastbegrenzer  zweckmäfsig  ist,  aber  gewifs  noch  durch  eine 
Bufferfeder  vervollständigt  werden  sollte,  um  die  gegen  harte  Stöfse  I  be- 
kanntlich sehr  empfindliche  Laschenkette  gegen  den  gefährlichen  Eintlufs 
der  Stöfse  zu  schützen.  Der  Haspel  ist  allerdings  nur  hinsichtlich  der 
Zahl  seiner  Wellen  gegen  die  gewöhnlichen  Handhaspel  sehr  verein- 
facht; das  eigentliche  Zwischengetriebe  sowie  die  drei  Bandbremsen 
stören  hingegen  die  gewünschte  Einfachheit  der  Construction  in  ent- 
schiedener Weise. 
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Bureau  und  Hendle's  Dampfmaschine  mit  schwingender 

Kolbenstange. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  24. 

Der  Bau  der  Dampfmaschinen  mit  schwingenden  Cylindern,  welcher 
besonders  für  Raddampfer  der  Platzersparnifs  wegen  sehr  beliebt  ist,  be- 
sitzt bekanntermafsen  einige  sehr  wesentliche  Uebelstände,  welche  dessen 
allgemeinere  Anwendimg  sehr  beeinträchtigen.  Zu  diesen  gehört  in  erster 
Linie  die  Umständlichkeit,  den  mit  den  schwingenden  Cylindern  ver- 
bundenen Schiebern  die  erforderliche  Bewegung  zu  ertheilen,  sowie  die 
auf  ungleiche  Abnutzung  der  Cylinder  und  Stopfbüchsen  hinwirkende 
Massenbewegung  der  schweren  schwingenden  Cylinder,  welche  sich  um 
so  mehr  fühlbar  macht,  je  rascher  die  Bewegung  der  Maschine  ist. 

Diesen  Nachtheilen  suchen  J.  Bureau  und  H.  Handle  in  Paris  (Eng- 
lisches Patent  1886  Nr.  9753)  dadurch  abzuhelfen,  dafs  sie  ihre  Dampf; 
maschine  mit  feststehenden  Cylindern  versehen  und  nur  die  mit  der 
Kurbel  verbundene  Kolbenstange  eine  schwingende  Bewegung  machen 
lassen.  Fig.  13  und  14  Taf.  24  zeigen  die  hierzu  benutzte  Construction  mit 
Hinweglassung  aller  nicht  hierauf  bezüglichen  Theile,  z.  B.  der  Dampf- 
kanäle, Schieberkasten  u.  s.  w.  Die  in  den  Gelenkkopf  auslaufende 
Kolbenstange  ist  mit  dem  Dampfkolben  durch  ein  Kugelgelenk  ver- 
bunden (ein  zur  Kurbelwelle  paralleler  Zapfen  würde  auch  genügen), 
um  die  nöthige  Schwingung  seitwärts  ausführen  zu  können;  die  sehr 
lange  Führung  der  Kolbenstange  in  der  Deckelstopfbüchse  ist  mit  dem 
Cylinderdeckel  durch  ein  Kugelgelenk  verbunden  und  aufserdem  in 
letzterem  durch  einen  Schlitten  seitwärts  verschiebbar  gemacht.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  der  Cylinderdeckel  C  auf  seiner  Aufsenseite  mit  einer 
sogen.  Prismaführung  versehen,  in  welcher  sich  der  trapezförmige  Schlit- 
ten N  in  der  Schwingungsebene  der  Kolbenstange  verschieben  kann:  in 
diesem  Schlitten  ist  das  Führungsstück  der  Kolbenstange,  in  welchem  oben 
die  eigentliche  Stopfbüchse  E  angebracht  ist,  durch  ein  Kugelgelenk 
mit  Stopfbüchse  0  dampfdicht  gelagert.  Eine  schlitzförmige  Oeffnung  im 
Cylinderdeckel  C  gestattet  der  Kolbenstange  das  erforderliche  Spiel. 

Bemerkenswerth  sind  noch  zwei  im  Inneren  des  Cylinders  ange- 
brachte Führungsstaugen  f/,  welche  am  Boden  und  Deckel  des  Cylinders 
befestigt  sind  und  mittels  Stopfbüchsen  durch  den  Kolben  dampfdicht 
hindurchgeführt  werden.  Der  Zweck  derselben  ist,  den  Cylinder  gegen 
unregelmäfsiges  Ausschleifen  zu  schützen,  selbst  wenn  derselbe  in  wage- 
rechter  Stellung  angebracht  wird.1 


1  Soweit  dem  Referenten  erinnerlich,  ist  der  oben  beschriebene  Mechanismus 
in  allen  seinen  wesentlichen  Theilen  bereits  vor  langen  Jahren  von  C.  Metz  in 
Heidelberg  zur  dichten  Führung  der  schwingenden  Kolbenstangen  seiner  Feuer- 
spritzen verwendet  worden,  um  so  jedes  Eindringen  von  Staub  in  die  einfach 
wirkenden  Cylinder  zu   verhindern.  K — r. 
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Fig.  1. 
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Patentklasse  13.  Mit  Abbildungen. 
Zur  üufseren  Reinigung  der  stehenden  Röhren  der  Green  sehen  Vor- 
wärmer (vgl.  1867  185  *  13)  von  Rufs  und  Flugasche  ist  bekanntlich 
eine  Vorrichtung  in  Anwendung,  welche  im  Wesentlichen  aus  die 
Röhren  umgreifenden  Schabern  und  einem  mit  selbsttätiger  Umsteue- 
rung versehenen  Getriebe  besteht;  durch  letzteres  werden  die  Schaber 
ununterbrochen  langsam  an  den  Röhren  auf  und  ab  bewegt.  Eine  in 
der  Hauptsache  gleiche  Vorrichtung  will  nun  Tk.  DrzymaUa  in  Mag- 
deburg (*D.  R.  P.  Nr.  31039  vom  4.  September  1884)  zur  inneren  Rei- 
nigung von  Wasserröhren  benutzen.  In  dieser  Weise  wird  die  Vorrich- 
tung allerdings  nur  bei  solchen  Vorwärmern  oder  Verdampfapparaten  zu 

verwenden  sein,  welche  aus 
einem  oben  offenen  Kessel  und 
stehenden,  in  dessen  Boden 
eingehängten  Röhren  bestehen, 
obgleich  sie  nach  der  Patent- 
schrift auch  für  geschlossene 
Kessel  und  für  liegende  Röhren 
benutzt  werden  soll.  In  jedem 
Rohre  hängt  an  einer  Eisen- 
stange G  (Fig.  1)  ein  Schaber -ff 
oder  eine  Bürste  von  der  Ge- 
stalt einer  steilen  Schrauben- 
fläche, so  dafs  die  auf-  oder 
absteigende  Strömung  nicht 
merklich  durch  den  Schaber 
oder  die  Bürste  gehindert  wird. 
Sämmtliche  Stangen  einer 
Rohrreihe  hängen  an  einer  Schiene  F  und  sämmtliche  Schienen  an  einem 
Kopfstücke  ff,  durch  welches  eine  Schraubenspindel  B A  hindurchgeht; 
letztere  wird  durch  Riemeu  und  Räder  abwechselnd  in  dem  einen  und 
dem  anderen  Sinne  gedreht  und  dadurch  das  Kopfstück  mit  sämmtlichen 
Schabern  auf  und  ab  geschraubt.  Zweckmäfsig  wird  es  sein,  wenn  die 
Röhren  unten  in  einen  Schlammsammler  münden,  in  welchen  die  Un- 
reinigkeiten  hineinfallen. 

Die  durch  eine  ununterbrochene  Reinigung  der  Röhren  erzielten 
Vortheile,  bestehend  in  einer  dauernd  guten  Wärmeübertragung  und 
einer  Schonung  der  Röhren,  sind  wohl  wesentlich  genug,  um  die  Be- 
nutzung der  Vorrichtung,  wo  es  sonst  augängig  ist,  zweckmäfsig  er- 
scheinen zu  lassen. 

Zur  inneren  Reinigung  der  Heiz-  oder  Siederöhren  von  Rufs  oder 
auch   der  Wasserröhren  von  Kesselstein  durch  Ausblasen  mittels  Dampf- 
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strahl  (vgl.  W.  o.  Essen  1876  219*479.  Dülken  und  Glaser  1878  227*19) 
sind  folgende  neue  Düsenanordnungen  angegeben   Morden. 

Bei  dem  von  der  Crescent  Manu-       Fig  2.  (->.  3. 

facturing  Company  in  Cleveland  aus- 
geführten Apparate  (Fig.  2  und  3) 
wird  das  an  eine  Stange  gesteckte 
Rohr  T  senkrecht  mit  dem  Dampf- 
zuleitungsschlauche S  verbunden  und  trägt  den  an  die  Rohröffnung  ge- 
setzten  Kegel  Ä,  welcher  einen  gewundenen  Schlitz  s  (Fig.  2)  für  den 
Dampfaustritt  erhält.  Der  Dampfstrahl  nimmt  durch  diese  Schlitzform 
in  dem  Siederohre  eine  Drehung  an,  welche  nach  Scientific  American^ 
1884  Bd.  51  *  S.  328  zur  leichteren  Ablösung  des  Rufses  beiträgt,  so 
dafs  die  Reinigung  in  einigen  Secunden  zu  erzielen  sein  soll. 

J.  Ferguson  in  New-Orleans  (daselbst  1885  Bd.  53  *  S.  356)  befestigt 
in  der  mit  dem  Dampfschlauche  S  (Fig.  4)  verbundenen  Stangenhülse  T 
ein  je  nach  der  Tiefe  der  Vorderkammer  verschieden  langes  Rohr  R, 
welches  die  stumpf  kegelförmige  Düse  K  trägt.  Dieselbe  erhält  sowohl 
in  ihrer  Mitte  ein  Loch,  als  an  dem  Kegelrande  eine  Ringöffnung  für 
den  Austritt  des  Dampfes.  Während  der  mittlere  Dampfstrahl  gerade- 
aus bläst,  trifft  der  Dampf  aus  der  Ringöffnung  schräg  gegen  die  Rohr- 
wandung und  befördert  das  Ablösen  des  angesetzten  Rufses. 


Fig.  6. 


Aehnliche  Einrichtung  hat  auch  ein  von  Hurley  angegebener,  nach 
dem  American  Machinist ,  1886  Nr.  11  "'S.  7  von  der  F.  Adams  Company 
in  Erie  ausgeführter  Siederohr -Ausblaseapparat.  In  dem  Strahlkegel 
ist  ein  selbslschliefsendes  Ventil  angeordnet,  welches  mittels  eines  Draht- 
zuges und  eines  an  der  Haltstange  angebrachten  Drückers  von  aufser- 
halb  der  Rauchkammer  geöffnet  werden  kann. 

/.  L.  Kelley  in  Erie  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  335  820)  benutzt 
eine  Düsenanordnung  wie  Ferguson,  jedoch  nach  Fig.  5  und  6  in  der- 
selben ein  selbstschliefsendes  Ventil  als  Kolbenschieber,  welcher  durch 
Eindrücken  der  Düse  in  die  Rohrmündung  geöffnet  wird  (Fig.  6),  so  dafs 
der  Dampf  nur  entweicht,  so  lange  der  Strahlapparat  angedrückt  wird. 

Zum  Auskratzen  von  Heizröhren  !>,„  7 

dient  das  in  Fig.  7  nach  der  Revue 
industrielle,  1884  *S.  512  abgebildete 
einfache  Geräth  (vgl.  Morse  bez.  Prott 
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1869  193*  195.*  196.  Leuschner  1877  225*270.  Raslrick  1878  227*128. 
Thörnerhez.Schröer  1881  240*343.  Wirth  1883  250*98).  Den  Kopf  des- 
selben bildet  ein  gespaltener  Kegel,  dessen  beide  Theile  federnd  aus  ein- 
ander gehalten  werden.  Beim  Einführen  in  das  zu  reinigende  Rohr  drücken 
sich  die  beiden  Kegelhälften  zusammen,  während  beim  Zurückziehen 
die  hinteren  Kanten  derselben  die  innere  Rohrwandung  abkratzen. 

Das  von  Ferd.  Rüsser  in  Plagwitz-Leipzig  (*D.  R.  P.  Nr.  35  611  vom 
21.  November  1885)  angegebene  Werkzeug  zu  gleichem  Zwecke  besitzt 
mehrere  ausgebauchte  und  mit  Zähnen  versehene  federnde  Kratzer  S 
(Fig.  8),  welche  mit  einem  Ende  an  der  Glocke  C  und  durch  diese  auf 


Fig.  8. 


die  Führungsstange  des  Werkzeuges  befestigt  sind;  vorn  werden  die 
Kratzer  S  von  einer  Scheibe  E  gehalten,  durch  deren  Verstellung  die 
Ausbauchung  dem  wechselnden  Rohrdurchmesser  entsprechend  etwas 
geändert  werden  kann.  Die  Zähne  der  Kratzer  S  sind  versetzt  und 
theils  nach  vorn,  theils  nach  hinten  gerichtet,  so  dafs  sowohl  beim  Eiu- 
stofsen,  als  auch  beim  Zurückziehen  des  Werkzeuges  gekratzt  wird. 

Der    Siederohr- Reiniger    von    Heinrich    Mücke    in    Berlin  (*D.  K.  P. 
Nr.  35559  vom  4.  November  1885)  besitzt  nach  Fig.  !•  einen  vierkantigen 


Fig.  9. 


spitzen  Vorreiber  A  und  federnde  Schaber  5,  welche  zwischen  dem  Vor- 
reiber  und  dem  Ringe  C  eingespannt  sind  und  durch  Gegeneinander- 
schrauben  von  A  und  C  in  ihrer  Ausbauchung  gestellt  werden.  Mit 
dem  Werkzeuge  mufs  also  drehend  gearbeitet  werden. 

Eine  Rührenbürste  stellen  Gebrüder  Perner  in  Elbe-Teinitz,  Böhmen 
(*D.  R.  P.  Kl.  9  Nr.  36  360  vom  24.  December  1885)  nach  Fig.  10  durch 

M 


Fie.  10. 


Aufreihen  von  ausgestanzten  und  an  den  Spitzen  eingebogenen  Blech- 
sternen unter  Zwischenlegung  von  Blechscheiben  her.  Die  Zacken  der 
Sterne  sind  beim  Aufreihen  versetzt.  Diese  Einrichtung  erinnert  an  die 
bekannte,  in  D.  p.  J.  1876  219*121  beschriebene  Fürth' nahe  Metallkarde. 
(Vgl.  Petzold  1878  227  407.) 
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C.  Fairbairn's  Maschine  znr  Herstellung  gewalzter 

Schrauben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2o. 

Durch  das  Ausschneiden  des  Gewindes  an  Schvaubenbolzen  wird 
eine  Verminderung  der  Festigkeit  derselben  und  zwar  dadurch  herbei- 
geführt, dafs  die  äufsere  Materialschicht  des  Bolzens  quer  durchschnitten 
wird.  Auch  erleidet  durch  die  beim  Schneiden  unvermeidliche  Ab- 
nutzung der  Schneidbacken  die  Genauigkeit  des  geschnittenen  Gewindes 
Einbufse.  hauptsächlich  ist  der  Materialverlust  bei  einem  Massenartikel, 
wie  die  Schrauben,  bedenklich,  so  dafs  eine  Herstellung  von  Schrauben- 
gewinden, welche  diese  Uebelstände  vermeidet  und  dabei  noch  billiger 
als  das  Schneiden  ist«  nur  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  werden  kann. 

Durch  das  Einwalzen  des  Gewindes,  welches  bereits  verschiedent- 
lich in  Vorschlag  gebracht  und  zur  Anwendung  gekommen  ist  (vgl.  Hein- 
rich bez.  Simon  1880  238*458.  R.  Daelen  1883  250*497.  Barvey  bez.  Dans 
und  Blake  1885  255 '"'501).  wird  die  aufsen  liegende  Materialschicht  in 
keiner  Weise  verletzt,  sondern  blofs  den  Gewindegängen  entsprechend 
eingedrückt.  Wenn  das  Einwalzen  des  Gewindes  mittels  zweier  mit 
Ringnuthen  versehener  Scheiben  erfolgt,  so  müssen  dieselben,  weil  diese 
Ringnuthen  in  senkrechten  Ebenen  zur  Drehungsachse  liegen,  schräg 
gegen  die  Bolzenachse  gestellt  werden,  welche  Stellung  dem  Neigungs- 
winkel des  zu  erzeugenden  Gewindes  entsprechen  mufs.  Hierbei  bietet 
der  Antrieb  der  Scheiben  mit  der  ringförmig  gerifften  Umfangsfläche 
durch  die  Notwendigkeit,  für  jede  Gewindegröfse  die  Achsenstellung 
zu  ändern  und  dieselbe  zu  erhalten,  Schwierigkeiten,  so  dafs  solche 
Schraubenwalzwerke  wohl  nur  für  gewisse  Zwecke,  wie  zum  Walzen  ge- 
wundener Geländerstäbe  u.s.w.,  vortheilhafte  Anwendung  rinden  konnten. 

Anders  und  weit  einfacher  gestaltet  sich  diese  Einrichtung,  sobald 
die  Scheiben  nicht  mit  ringförmigen  Riffen,  sondern  mit  schrauben- 
förmigen Gewindefurchen  versehen  werden;  dann  ist  es  möglich,  die 
Achsen  der  Scheiben  parallel  zu  lagern  und  diese  nach  Belieben  auch 
gegen  einander  parallel  zu  verschieben.  Diese  Eigenthümlichkeit  besitzt 
die  von  Ch.  Fairbairn  in  Maybank,  England  (*DrR.P.  Kl.  49  Nr.  36500 
vom  14.  Januar  1886)  angegebene  Maschine  zum  Schraubenwalzen, 
welche  von  Fairbairn  und  Wells  in  Manchester  ausgeführt  wird.  Diese 
Maschine  hat  zum  Walzeu  kleinerer  Schrauben  drei  mit  Gewinde 
versehene  Walzscheiben,  von  denen  zwei  in  einer  senkrechten  Ebene, 
die  dritte,  welche  etwas  gröfseren  Durchmesser  erhält,  etwas  vor  oder 
rückwärts  gegen  diese  liegt,  oder  auch,  wie  bei  der  in  Fig.  1  und  2 
Taf.  25  dargestellten  Anordnung  zur  Herstellung  stärkerer  Schrauben, 
vier  in  einer  Ebene  liegende  parallel  stehende  Walzscheiben.  Der  Durch- 
messer dieser  Scheiben  wird  mit  dem  6  fachen  des  Grundgewindes  der 
herzustellenden   Schrauben    angenommen.     Zur  Erzeugung    verschieden 
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starker  Schrauben  sind  Walzscheiben  von  verschiedenem  Durchmesser 
nöthig  und  es  folgt  daraus,  dafs  die  Achslager  der  Scheiben  bei  un- 
veränderlichen Antriebsmitteln  parallel  verstellbar  sein  müssen,  was  bei 
der  in  Fig.  3  und  4  Taf.  25  dargestellten  Maschine  mit  3  Walzscheiben 
durch  gelenkig  angekuppelte  Zwischen  wellen  für  den  Antrieb  der  Walz- 
scheiben erreicht  ist. 

Bei  beiden  Ausführungen  der  Fairbairn sehen  Maschine  ist  auf  der  An- 
triebswelle zwischen  zwei  Losscheiben  l  von  doppelter  Riemenbreite  eine  ein- 
fach breite  Festscheibe/  aufgekeilt,  deren  Bewegung  in  Fig.  1  und  2  durch 
ein  doppeltes,  in  Fig.  3  und  4  durch  ein  einfaches  Rädervorgelege  auf  ein  innen 
und  aufsen  verzahntes  Rad  R  übertragen  wird,  welches  entweder  auf  einem 
festen  Bolzen  frei  drehbar  ist  (Fig.  3) ,  oder  mit  einem  Achszapfen  in  einer 
festen  Gestellhülse  B  läuft  (Fig.  1).  In  dem  inneren  Zahnkranz  dieses  Rades  R 
finden  die  Getriebe  c  der  Walzscheiben  ihren  Eingriff.  Die  Achsen  der  Ge- 
triebe c  in  Fig.  1  sind  mit  den  Uebertragungswellen  c2  der  Walzscheiben  D 
durch  eine  Kegelreibnngskuppelung  q  verbunden  und  die  Wellen  c2  über  die 
Walzscheiben  hinaus  verlängert,  wo  sie  durch  stellbare  Lager  d  unterstützt 
werden,  die  in  einer  mittels  Bolzen  d2  an  dem  vorderen  Gestellständer  E  be- 
festigten Scheibe  dl  (Fig.  2)  verschiebbar  sind.  Die  beiden  Gestellständer  E 
und  F  tragen  die  radial  stellbaren  Lager  für  die  Wellen  <-2,  um  die  Walz- 
scheiben D  näher  an  einander  zu  bringen,  oder  von  einander  zu  entfernen. 
Durch  eine  seitliche  Verstellung  der  Lager  i  im  Ständer  F  können  die  Wellen  c2 
auch  ein  wenig  gegen  die  Mittelachse  geneigt  werden ,  so  dal's  dadurch  die 
Walzscheiben  etwas  gegen  einander  verdreht  werden.  Die  schraubenförmigen 
Nuthen  in  den  Walzscheiben  haben  nahezu  gleiche  Neigung,  welche  der  Steigung 
des  zu  bildenden  Schraubenganges  entspricht.  Es  wird  noch  vorgeschlagen, 
die  Riffen  der  Walzscheiben  zu  zahnen,  so  dafs  in  Folge  der  rascheren  Drehung 
der  Walzen  im  Verhältnisse  zu  der  Drehung  der  Schraube  beim  Pressen  gleich- 
zeitig auch  die  letzteren  einer  schneidenden  Wirkung  unterworfen  und  somit 
schärfer  geformt  werden.  Die  unteren  zwei  Walzscheiben  D  sind  um  ein 
geringes  im  Durchmesser  kleiner  als  die  oberen  zwei,  so  dafs  die  Nuthen  der 
ersteren  nicht  ganz  so  schräg  liegen  wie  die  der  letzteren;  um  auch  den  unteren 
Walzen  dieselbe  Schrägung  zu  geben,  werden  daher  die  Wellen  derselben  ent- 
sprechend schräg  gestellt,  zu  welchem  Behufe  die  hinteren  Lager  i  (Fig.  1) 
seitlich  verschiebbar  gemacht  sind,  während  die  inneren  Flächen  derselben 
gewölbt  werden,  um  die  Schrägstellung  der  Wellen  zu  gestatten  (vgl.  auch 
Fig.  3).  Wären  die  Walzscheiben  alle  von  gleichem  Durchmesser,  so  würde 
die  Schraube  sich  einfach  zwischen  denselben  drehen  und  keine  Längsbewegung 
erhalten;  dadurch  aber,  dafs  die  unteren  Walzen  um  etwas  kleiner  als  die 
oberen  sind,  dabei  aber  die  nämliche  Winkelgeschwindigkeit  erhalten,  ist  die 
Umfangsgeschwindigkeit  derselben  etwas  kleiner  wie  die  der  oberen  und  hieraus 
folgt  die  Längsbewegung  des  Schraubenbolzens  beim  Schneiden. 

Vor  den  Walzscheiben  D  sind  zwei  Leitstangen  g  angebracht  (Fig.  1  und  2), 
auf  denen  ein  Steg  G  sitzt,  in  welchem  der  Kopf  der  Schraube  gehalten  wird 
derart,  dafs  die  Schraube  sich  drehen,  aber  nicht  verschieben  kann.  Der 
Steg  G  hat  einen  verstellbaren  Stift  m,  welcher  durch  ein  Loch  in  dem  Ständer  E 
gehen  kann,  um  gegen  den  Hebelarm  der  Klinke  k  zu  stofsen  und  durch  Aus- 
rücken derselben  das  Umsteuern  der  Maschine  zu  bewirken,  wenn  das  Gewinde 
genügend  weit  angewalzt  ist.  Das  Ausrücken  erfolgt  durch  eine  auf  der 
Stange  s  befindliche  Riemengabel.  Diese  Stange  *  ist  durch  die  Stange  t  und 
den  Hebel  u  mit  einem  Fufstritte  v  verbunden;  durch  Niederdrücken  des  letz- 
teren wird  die  Maschine  eingerückt,  während  die  Ausrückung  selbstthätig  durch 
ein  an  u  hängendes  Gewicht  w  bewirkt  wird.  Die  Klinke  k  wird  durch  die 
selbstthätige  Bewegung  des  Stiftes  m  aufser  Eingriff  gebracht,  wonach  das 
Gewicht  w  zur  Wirkung  kommt.  Das  Einführen  des  Schraubenbolzens  beim 
Schneiden  zwischen  die  Walzscheiben  wird  durch  Zuspitzen  desselben  am  vor- 
deren Ende  erleichtert. 

Bei  der  Maschine  mit  3  Walzscheiben  (Fig.  3  und  4)  erfolgt  das  Umsteuern, 
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also  die  Verschiebung  des  Riemens  mittels  des  Hebels  u,  des  Gewichtes  w  und 
des  Fufstrittes  »,  aber  anstatt  des  Sperrrades  und  der  Klinke  zum  Halten  und 
Freigeben  des  Hebels  u  ist  ein  Klinkenhebel  K  angebracht,  dessen  oberes  Ende 
an  einem  Stifte  n  anliegt,  so  dafs  beim  Verrücken  des  Steges  G,  welcher  wieder 
den  Schraubenbolzen  hält,  eine  in  G  verstellbare  Schraube  o  gegen  n  anstöfst, 
so  dafs  der  Hebel  K  den  Hebel  u  frei  gibt  und  dessen  Bewegung  durch  das 
Gewicht  w  gestattet. 

Der  Schraubenbolzen  wird  im  Stege  G  dadurch  gehalten,  dafs  der  Kopf 
des  Bolzens  sich  in  eine  Vertiefung  e  hinter  der  Vorlage  und  unter  einem  auf 
Gelenken  drehbaren  Stücke  Gi  befindet,  so  dafs  der  Schraubenbolzen  sich  frei 
drehen,  aber  nicht  in  der  Längsrichtung  bewegen  kann.  Zum  Einlegen  und 
Herausnehmen  der  Schraubenbolzen  wird  Gt  mittels  des  Griffes  h  aufwärts 
gedreht. 


C.  Breniser's  Handbohrapparat. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25. 

Bei  dem  von  Ch.  Breniser  in  Johnstown  (Nordamerikanisches  Patent 
Nr.  336470)  angegebenen  Bohrapparate,  welcher  aus  einer  Bohrknarre 
mit  einem  beliebig  einstellbaren  Gegenwinkel  besteht,  wird  der  ununter- 
brochene Betrieb  des  Bohrers  mittels  schwingenden  Handhebels  dadurch 
erreicht,  dafs,  wie  aus  Fig.  14  Taf.  25  zu  ersehen  ist,  zwei  durch  unter- 
gelegte Federn  beständig  vorgeschobene  Klinkenstifte  in  dem  Handhebel 
in  zwei  Schalträdchen  s  und  st  mit  entgegenstehenden  Zähnen  greifen, 
bei  der  Schwingung  des  Hebels  also  die  Klinken  abwechselnd  in  Ein- 
griff gebracht  werden. 

Die  Nabe  des  unteren  Schalträdchens  st  bildet  das  Bohrfutter;  auf 
dieser  dreht  sich  lose  das  obere  Schaltrad,  welches  in  einem  Winkel- 
rade endigt.  Am  oberen  abgesetzten  Ende  des  Bohrfutters  ist  ein 
Winkelrad  von  gleicher  Gröfse  aufgekeilt.  Die  Verbindung  dieser  bei- 
den Räder  bewirken  zwei  kleine  Winkelrädchen,  welche  einander 
gegenüber  liegend  in  einem  lose  aufgesteckten  Ringe  und  in  dem  äufseren 
Bohrgehäuse  g  ihre  Lagerung  finden.  Alle  vier  Winkelräder  bilden 
zusammen  ein  Wendegetriebe,  durch  welches  der  Bohrer  die  ununter- 
brochene Drehung  erhält. 

Zur  Schaltung  des  Bohrers  läuft  das  Gehäuse  in  eine  Hülse  aus, 
auf  welcher  die  Mutter  m  der  Schraubenspindel  S  steckt.  Zur  zeit- 
weisen Fortrückung  des  Bohrers  wird  der  federnde  Keil  p  von  Hand 
niedergedrückt,  welcher  dann  die  Mutter  m  mit  der  Hülse  von  g  kuppelt, 
so  dafs  die  Mutter  auf  der  am  Bohrwinkel  befestigten  Schraube  S  ab- 
wärts gedreht  wird.  Die  Schraube  S  ist  an  dem  Arme  A  des  Bohr- 
winkels durch  zwei  gekreuzte  Führungen  mit  Hilfe  von  Schrauben- 
spindeln stellbar;  der  Arm  A  kann  auf  der  Strebe  T  in  beliebiger  Höhe 
und  Richtung  festgeklemmt  und  die  Strebe  selbst  durch  ein  in  seiner 
Einrichtung  aus  Fig.  13  ersichtliches  Gelenk  unter  verschiedener  Nei- 
gung eingestellt  werden.  Die  Einrichtung  des  Gelenkes  soll  ein  Ab- 
biegen und  Abbrechen  der  äufseren  Augen  desselben  verhindern,  wes- 
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halb  der  Mitteltheil  durch  den  Einlagsring  R  nur  gegen  das  eine  äufsere 
Auge  B  beim  Anziehen  der  Schraube  M  geprefst  wird. 


Benndorf 's  Apparat  zum  Nachhobeln  der  Schieberspiegel 
an  Dampfcylindern. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  25. 
Von  der  Werkzeugmaschinenfabrik  Vulcan,  vormals  W.  Benndorf  in 
Chemnitz  wird  der  in  Fig.  5  Taf.  25  dargestellte  Hobelapparat  zum  Ab- 
richten durch  Abnutzung  undicht  gewordener  Schiebergleitflächen  bei 
Dampfmaschinen,  Locomotiven  u.  dgl.  gebaut,  welcher  sich  nach  dem 
Praktischen  Maschinenconstructeur ,  1886  *  S.  429  gegenüber  den  Fräs- 
apparaten zu  gleichem  Zwecke  (vgl.  Ehrhardt  1882  244*188)  durch 
bessere  und  genauere  Arbeit  auszeichnen  soll.  Der  Apparat  kann  für 
Hand-  oder  Maschinenantrieb  eingerichtet  werden  und  kennzeichnet  sich 
durch  eine  selbstthätige  Hubbegrenzung.,  Umkehrung  und  Schaltung.  Wegen 
der  Raumbeschränkung  für  den  Apparat  mufs  die  Hubbegrenzung  ge- 
nau erfolgen,  was  durch  Verschiebung  eines  doppelten  Klauenmuffes  G 
zwischen  einem  Kegelradwendegetriebe  erreicht  ist.  Die  Schaltung  er- 
folgt durch  Querverschiebung  des  Hobelapparates  auf  einer  am  Schieber- 
kasten festgemachten  Wange  C  mittels  einer  Schraubenspindel  und 
eines  bekannten  Klinkenschaltwerkes.  Der  Stahlhalter  E  bildet  eine 
Mutter  für  die  abwechselnd  nach  verschiedener  Richtung  gedrehte  Be- 
wegungsspindel D  und  gleitet  auf  einem  Prisma  P,  welches  auf  einer 
Seite  in  einem  Lagerkörper  H  festgespannt  ist,  während  das  andere 
Ende  in  der  Nuth  einer  Querschiene  F  einsetzt,  die  wieder  mittels  einer 
durch  das  Stopfbüchsenloch  gesteckten  Schraube  in  der  richtigen  Stel- 
lung erhalten  wird.  Die  Querschiene  F  mufs  mit  der  Wangenkante 
von  C  vollkommen  parallel  gestellt  sein,  weil  sich  auf  letzterer  der 
Lagerkörper  H  führt.  Dahingegen  kann  der  Wange  C  selbst  eine  zur 
Anlagefläche  am  Schieberkasten  beliebige  Winkelstellung  dadurch  er- 
theilt  werden,  dafs  die  Wange  auf  einem  Bolzen  B  sitzt,  welcher  von 
dem  am  Schieberkasten  befestigten  Lager  A  gehalten  wird. 


C.  Schmidfs  Dichtheitsprüfer  für  Strafsen- Gasleitung en. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25. 
Um  Gasausströmungen,  welche  durch  undichte  Stellen  in  den  Rohr- 
leitungen entstehen,  schnell  anzuzeigen  (vgl.  auch  Muchall  1884  252  *  191), 
setzt  C.  Schmidt  in  Breslau  (*D.  R.P.  Kl.  26  Nr.  37 180  vom  27.  März  1886 
und  Zusatz  *Nr.  38161  vom  1.  Juni  1886)  ein  eisernes,  unten  erweitertes 
und  offenes  Rohr  in  seriösem  Abstände  über  dem  im  Erdboden  liegenden 
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Gasleitungsrohre  ein.  Dieses  Rohr  a  (Fig.  12  Taf.  25)  geht  an  seinem 
oberen  Ende  in  einen  cylindrischen  Behälter  b  über,  welcher  durch  den 
Muff'  e  mit  dem  Rohre  a  dicht  verbunden  ist,  Der  Behälter  6,  welcher 
auf  dem  Bodenrande  c  des  in  das  Strafsenpflaster  eingelassenen  Kastens  K 
ruht,  ist  mit  einem  Deckel  d  versehen,  welcher  durch  den  mit  Dichtungs- 
ring belegten  Falz  f  den  Behälter  b  schliefst.  Der  Deckel  d  hat  in 
seiner  Mitte  eine  kleine  Oeffhung,  welche  wiederum  durch  einen  kleineren 
Deckel  dL  geschlossen  wird;  letzterer  darf,  damit  die  atmosphärische 
Luft  durch  das  Gas  besser  verdrängt  werden  kann,  nicht  mit  Dichtungs- 
ring versehen  werden. 

Erfahrungsgemäfs  senken  sich  nach  und  nach  die  im  Erdboden 
liegenden  Rohrleitungen  ein  wenig,  während  die  Erde  darüber  stehen 
bleibt.  Hierdurch  entsteht  über  der  ganzen  Rohrleitung  ein  hohler 
Raum  c  von  halbmondförmigem  Querschnitte,  durch  welchen  bei  Un- 
dichtheiten  dem  Rohre  a  das  ausströmende  Gas  zugeführt  wird ;  dieses 
ist  noch,  um  den  Eintritt  des  Gases  zu  erleichtern,  mit  schlitzartigen 
Seitenöffnungen  o  versehen. 

Dieser  Apparat  soll  in  entsprechenden  Entfernungen  über  dem  Gas- 
leitungsrohre und  zwar  möglichst  über  den  Muffverbindungen  desselben 
in  den  Erdboden  eingesetzt  werden,  um  dann,  sobald  in  dem  Apparate 
Gas  vorhanden  ist,  durch  Aufgraben  und  Freilegen  des  Gasrohres  die 
schadhafte  Stelle  auffinden  und  beseitigen  zu  können. 

Um  etwa  vorhandenes  Gas  in  dem  Apparate  nachzuweisen,  wird 
nach  Entfernung  des  Deckels  k  der  Kapsel  K  der  Deckel  rf,  abgehoben 
und  auf  die  Oeffhung  g  ein  passendes,  mit  Verschlufshahn  versehenes 
Standrohr  gesetzt:  letzteres  ist  nach  oben  zu  entweder  erweitert,  um 
schon  an  seinem  Gerüche  das  Gas  zu  erkennen,  oder  mit  einem  Brenner 
versehen,  um  das  Gas  anzuzünden.  Im  letzteren  Falle  mufs  dann  be- 
hufs Vermeidung  von  Explosionen  unterhalb  des  Brenners  in  dem  Stand- 
rohre  ein  doppeltes,  dichtes  Drahtgewebe,  wie  bei  den  Grubenlampen, 
eingesetzt  werden.  Auch  kann  man  sich  eines  Gasindicators  bedienen. 
Bei  jeder  Untersuchung  empfiehlt  es  sich,  mittels  eines  Erdbohrers  den 
inneren  Raum  des  Rohres  a  bis  auf  das  Gasrohr  hinab  von  etwa  hinein- 
gefallener Erde  zu  reinigen. 

Nach  Fig.  11  Taf.  25  kann  der  Behälter  b  mit  dem  Strafsenkasten  K 
zu  einem  Körper  vereinigt  werden,  dessen  unterer  Theil  durch  den 
Deckel  d  mittels  der  Bügelschraube  s  luftdicht  abgeschlossen  wird. 
Die  Untersuchung  des  Apparates  auf  ausströmendes  Gas  soll  aufser  durch 
Riechen  und  Entzünden  noch  durch  mit  Palladiumchlorürlösung  getränktes 
Papier  bewirkt  werden.     (Vgl.  1886  262  182.) 

Um  den  Apparat  auch  als  Erdlüfter  benutzen  zu  können,  wird  von 

demselben   ein    mittels  Drosselklappe  t    verschliefsbares  Rohr  y   in  den 

Fufs  der  Säule  der    nächsten   Strafsenlaterne  geführt,   wobei  die  hohle 

und  oben  offene  Säule,  als  Schornstein  wirkend,  die  vorhandenen  Gase 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  9.  1887/1.  28 


418      Wahlström's  elektrische  Regulirvorrichtung   für  Schiffsmaschinen. 

in  höhere  Luftschichten  führen  soll.  An  die  Stelle  dieser  Säulen  können 
auch  eigene  Lüftungsschlote  oder  an  den  benachbarten  Häusern  in  die 
Höhe  führende  Rohre  treten. 


Wahlström's  elektrische  Regulirvorrichtung  für  Schiffs- 
maschinen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25. 

Damit  der  Füllungsgrad  der  Schiffsdampfmaschinen  sich  möglichst 
genau  nach  der  Eintauchtiefe  der  Schrauben  ins  Wasser  einstelle  (vgl. 
1882  244  *t"350.  245  *  237),  schlägt  E.  A.  Wahlström  in  Frankfurt  a.  M. 
(*D.  R.  P.  Kl.  65  Nr.  37  769  vom  9.  Mai  1886)  bei  seinem  Regulator  für 
Schiffsmaschinen  elektrische  Contacte  vor,  durch  deren  Lageänderung 
gegen  den  Wasserspiegel  beim  Schaukeln^  des  Schiffes  die  Regulirung 
eingeleitet  wird. 

Am  Hintertheile  des  Schiffes  werden  zwei  Elektroden  befestigt,  welche 
zugleich  mit  den  Polen  einer  Elektricitätsquelle  B  (Fig.  7  Taf.  25)  in  Verbindung 
.stehen;  letztere  setzt,  wenn  ihr  Stromkreis  geschlossen  wird,  einen  Elektro- 
magnet M  in  Thätigkeit,  welcher  entweder  unmittelbar  oder  durch  Vermitte- 
lung  einer  Auslösevorrichtung  auf  den  zur  Steuerung  der  Maschine  dienenden 
Mechanismus  so  einwirkt,  dal's  derselbe  die  für  den  gleichmäl'sigen  Gang  der 
Maschine  jedesmal  erforderliche  Lage  einnimmt.  Das  Schliei'sen  oder  Oeffnen 
des  wirksamen  Stromes  geschieht  in  diesem  Falle  dadurch,  dal's  die  Elektroden 
je  nach  der  höheren  oder  tieferen  Lage  des  Schiffshintertheiles  durch  das  Meer- 
wasser mit  einander  leitend  verbunden  sind  oder  nicht. 

Um  dem  Steuerungsmechanismus  je  nach  Bedarf  verschiedene  Stellungen 
geben  zu  können,  wird  man  etwa  mehrere  Stromkreise  mit  je  einem  Elektro- 
magnete  anwenden  und  z.B.  alle  positiven  Pole  mit  einer  gemeinsamen  Elektrode  p 
(Fig.  10)  verbinden,  während  jeder  negative  Pol  mit  besonderen  kleinen  Elek- 
troden P\-,P2iP3  in  Verbindung  steht.  Sind  diese  letzteren  dann  in  der  Senk- 
rechten treppenförmig  angeordnet,  so  wird,  je  nachdem  das  Schiff  mehr  oder 
weniger  tief  in  das  Wasser  taucht,  eine  gröfsere  oder  geringere  Anzahl  von 
Stromkreisen  geschlossen  und  so  durch  die  Zahl  der  wirksamen  Elektromagnete 
das  Arbeiten  des  Regulirmechanismus  in  jedem  Augenblicke  den  Verhältnissen 
angepafst.  Unter  Umständen  können  die  Elektroden  selbst  in  Verbindung  mit 
dem  Meerwasser  als  Stromquelle  benutzt  werden. 

Die  Uebertragung  der  Bewegung  des  Elektromagnetes  M  auf  den  Regulir- 
mechanismus des  Schiffes  kann  auf  die  in  Fig.  6  und  7  Taf.  25  dargestellte 
Weise  geschehen :  Das  Kegelrad  R  dreht  die  beiden  lose  auf  der  Achse  A 
sitzenden  Räder  11  ±  und  i?2  nach  verschiedener  Richtung  um.  Mit  der  Achse  A  ist 
nun  die  Drosselklappe  k  und  der  Hebel  h  fest  verbunden ,  welcher  an  seinem 
freien  Ende  den  Elektromagnet  M  und  die  drehbare  Sperrklinke  *  trägt.  An 
letzterer  ist  die  Feder  /  an  dem  Arme  g  befestigt,  so  dal's  sie  den  Anker  e 
von  dem  Pole  des  Elektromagnetes  M  entfernt  hält,  so  lange  durch  letzteren 
kein  Strom  kreist.  Die  Elektroden  befinden  sich  in  diesem  Falle  über  Wasser;  die 
Dampfeinströmung  soll  also  gering  sein  und  der  Hebel  h  hat  eine  Stellung,  in 
welcher  der  an  der  Sperrklinke  feste  Stift  a  auf  der  Auslösungsschiene  bl  aufliegt 
und  die  Sperrklinke  aus  dem  Rade  Ä),  welches  ebenso  wie  Äj  doppelt  gezahnt 
ist,  ausgerückt  hält.  Die  Drosselklappe  k  ist  so  angeordnet,  dal's  sie  in  diesem 
Falle  senkrecht  steht,  also  das  Dampfrohr  r  schliefst.  Se*ukt  sich  jetzt  das 
Schiff  tiefer  in  das  Wasser,  so  dal's  die  Elektroden  den  Strom  schliefsen,  so 
zieht  der  Elektromagnet  M  den  an  der  Sperrklinke  *  festen  Anker  an  und 
'  diese  wird  so  gedreht,  dal's  sie  in  das  Rad  Rl  eingreift  und  sammt  dem  Hebel  h 
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sowie  der  Drosselklappe  k  von  dem  Rade  mitgenommen  wird.  Diese  durch  Rl 
bewirkte  Drehung  der  Drosselklappe  währt  so  lange,  bis  der  Stift  a  an  die 
Auslösungsschiene  6^  anstöfst  und  die  Sperrklinke  wieder  aus  R^  ausrückt. 
Die  Drosselklappe  wird  daher  wagerecht  gedreht  und  läfst  den  vollen  Dampf 
in  die  Maschine.  Wenn  durch  Heben  des  Schiffes  der  Strom  wieder  geöffnet 
wird ,  so  tritt  die  Feder  /  in  Thätigkeit  und  dreht  die  Klinke  *  so ,  dafs  die- 
selbe in  das  Rad  R<i  eingreift  und  von  diesem  mitgenommen  wird,  bis  die 
Auslösungsschiene  bl  wirksam  wird.  Die  Zeit  bis  dahin  hat  jedoch  genügt,  die 
Drosselklappe  so  zu  drehen,  dafs  sie  das  Dampfrohr  r  abschliefst ,  und  sie 
bleibt  jetzt  in  dieser  Stellung,  bis  das  Spiel  von  Neuem  beginnt.  Dauert  der 
Stromschlufs  oder  die  Stromunterbrechung  nicht  so  lange,  bis  die  Auslösungs- 
schiene 6|  oder  b^  zu  wirken  beginnt,  so  wird  die  Sperrklinke  nebst  Hebel  h  nur 
wenig  gedreht  und  die  Drosselklappe  nimmt  eine  Stellung  ein,  welche  zwischen 
der  gröfsten  Oeffnung  oder  Schliefsung  des  Rohres  r  liegt.  Die  Gröfse  der 
Oeffnung  und  Schliefsung  des  Rohres  r  wird  an  der  Auslösungsschiene  6f  und 
6.)  eingestellt. 

Das  Schliefsen  der  wirksamen  Stromkreise  ist  auch  ausführbar,  indem 
man  das  Meerwasser  nicht  hinsichtlich  seiner  Eigenschaft  als  Elektricitätsleiter 
oder  Erreger  in  Anspruch  nimmt  und  dasselbe  einen  Theil  des  Stromkreises 
bilden  läfst,  sondern  indem  man  nur  die  relativen  Lagenänderungen  von  Schiff 
und  Meerwasser  dazu  benutzt,  um  rein  mechanisch,  sei  es  durch  Schwimmer 
oder  durch  Schaufeln,  elektrische  Contacte  zu  öffnen  oder  zu  schliefsen.  Für 
letzteren  Zweck  kann  man  die  in  Fig.  8  und  9  Tat*.  25  gezeichneten  Anordnungen 
treffen.  In  Fig.  8  ist  ein  Schwimmer  s  an  dem  einen  Arme  eines  Hebels 
befestigt,  dessen  anderer  Arm  eine  Contactfeder  trägt,  die  bei  Drehung  des 
Hebels  entweder  auf  dem  Contactklotze  k  oder  der  Isolirstelle  i  schleift. 
Fig.  9  zeigt  eine  wagerecht  in  der  Büchse  b  verschiebbare  Stange,  die  durch 
die  Feder/ nach  rechts  gezogen  wird  (punktirte  Stellung)  und  dann  den  Strom 
unterbricht,  dagegen,  wenn  die  an  der  Stange  befestigte  Scheibe  s  sich  unter 
Wasser  befindet,  bei  Bewegung  des  Schiffes  durch  den  Druck  des  Wassers 
nach  links  gezogen  wird  und  dadurch  den  Strom  schliefst. 


Fr.  Wenzel  und  0.  Umbreit's  elektrische  Bogenlampe. 

Mit  Abbildung. 

Die  in  ihrer  Einrichtung  sehr  einfache, 
von  Fr.  Wenzel  und  0.  Umbreit  in  Gohlis- 
Leipzig  (*D.R.P.  Kl.  21  Nr.  36400  vom 
29.  Januar  1886)  angegebene  und  von 
der  Firma  F.  Wenzel  und  Comp,  aus- 
geführte elektrische  Bogenlampe  zeich- 
net sich  durch  ihre  Empfindlichkeit  bei 
Regulirung  des  Kohlenabstandes  aus. 
In  der  beistehenden  Abbildung 
sieht  man  zwischen  den  beiden  Tellern, 
welche  den  eigentlichen  Bewegungs- 
mechanismus einschliefsen ,  die  Lauf- 
stange 0,  welche  die  obere  (positive) 
Kohle  trägt.  An  der  Stange«?  befinden  sich 
die  Stifte  einer  Triebstock-Zahnstange, 
in    welche   der   an   der  Bremsscheibe  e 
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sitzende  Trieb  eingreift,  dafs  also  zwischen  der  Stange  g  und  der  dreh- 
baren Eisenscheibe  e  eine  feste  Kuppelung  besteht,  An  die  Eisen- 
scheibe e  legt  sich  leicht  der  Eisenwinkel  d  an,  welcher  als  Fortsetzung 
des  Magnetkernes  a  zu  betrachten  ist.  Diese  beiden  Theile  hängen 
durch  eine  Stahlfeder  frei  an  dem  Winkel  bei  f.  Der  Kern  a  bewegt  sich 
frei  in  der  Spule  A\  letztere  ist  mit  zwei  Wickelungen,  für  Hauptstrom 
und  Nebenschlufs,  versehen  und  die  magnetisirenden  Kräfte  der  Wicke- 
lungen suchen  sich  beim  Brennen  der  Lampe  gegenseitig  zu  schwächen. 
Die  Spule  A{  ist  als  Widerstand  vor  die  dünne  Wickelung  der  Spule  A 
geschaltet,  kann  aber  gleichzeitig  zur  Aufnahme  eines  Sicherheitscon- 
tactes  dienen. 

Die  Wirkungsweise  der  Lampe  ist  nun  folgende:  Bei  Stromschlufs  wird 
der  Kern  o  sammt  dem  Winkel  d  magnetisch  und  legt  sich  fest  an  die  Scheibe  e 
an ;  es  findet  also  zwischen  d  und  e  eine  unmittelbare  magnetische  Kuppelung 
statt.  Gleichzeitig  wird  aber  der  Kern  a  auch  in  Folge  der  Solenoidanziehung 
in  die  Spule  A  gezogen  und  dadurch  die  Scheibe  e  gedreht,  die  Stange  g  also 
gehoben  und  der  Lichtbogen  gebildet.  Bei  Zunahme  des  Lichtbogens  bezieh, 
beim  Wachsen  der  Spannung  am  Lichtbogen  wirkt  die  dünne  Wickelung  der 
Spule  A  auf  den  Kern  a  entmagnetisirend  ein ,  wodurch  letzterer  durch  die 
Feder  bei/  aus  der  Spule  gehoben  wird.  Der  Lichtbogen  nimmt  also  ab.  Stufst 
im  weiteren  Verlaufe  der  Lappen  d  an  den  Winkel  c  an,  so  ist  die  magnetische 
Einwirkung  der  Spule  A  auf  den  Kern  a  nicht  mehr  so  grofs  und  wird  bei 
weiterem  Wachsen  des  Lichtbogens  die  Lösung  der  magnetischen  Kuppelung 
erfolgen.  Dies  soll  nun  bei  dieser  Lampe  so  pünktlich  vor  sich  gehen,  dafs 
man  mit  Ausnahme  der  durch  Unreinheiten  der  Kohlen  verursachten  kleinen 
Störungen  ein  Drehen  der  Eisenscheibe  e  nur  schwer  beobachten  kann. 

Während  bei  anderen  Regulirungseinrichtungen  mit  Bremswirkung  die 
letztere  durch  die  Schwere,  also  immer  gleichmäfsig  drückt,  entspringt  hier 
die  Bremsung  dem  Unterschiede  der  magnetischen  Kräfte  aus  Hauptstrom  und 
Nebenschlufs,  ist  also  unmittelbar  von  diesen  abhängig.  Eine  Reibung  findet 
ferner  bei  dieser  Lampe  fast  nicht  statt,  in  Folge  dessen  der  Mechanismus  ge- 
nügend empfindlich  arbeiten  dürfte. 


Calorimetrische  Untersuchungen  üher  speciflsche  Wärmen 
und  Zustandsänderungen  hei  höheren  Temperaturen. 

Pionchon  theilt  in  den  Contptes  rendus,  1886  Bd.  103  S.  1122  eine 
Anzahl  Bestimmungen  von  specifischen  Wärmen  bei  höherer  Tempe- 
ratur mit,  welche  mittels  eines  Mischungscalorimeters  ausgeführt  sind, 
über  dessen  Einrichtung  jedoch  nichts  Näheres  angegeben  wird.  Die 
Temperatur  des  erhitzten  Körpers  wurde  aus  der  Wärmemenge  er- 
mittelt, welche  ein  gleichzeitig  auf  dieselbe  Temperatur  erhitztes  Stück 
Platin  bei  Abkühlung  auf  0°  abgab.  Für  l£  Platin  beträgt  diese  Wärme- 
menge bei  Abkühlung  von  t°  auf  0°  nach  den  auf  dem  Luftthermometer 
beruhenden  Messungen  Violle's  (Comptes  rendus,  1877  Bd.  85  S.  543,  vgl. 
1878  227  108)  q{  =  0,031 1t  +  0,000006<*  (Gramm-Calorien).  Die  Ver- 
suchsergebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt,  worin 
q0  die  angegebene  Bedeutung  besitzt  und  yt  die  speciflsche  Wärme  bei 
1°  darstellt: 
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Silber  von  0°  bis  9070  bezieh,  von  9070  bis  11000: 

q'0  =  0,0578t  +  0,0000044t2  -f  O,000000006t3 

yt  =  0,0578  +  0,0000088«    +  0,000000018(2  bezieh. 

q{  =  0,0748«  +  17,20 

n  =  0,0748 
Zinn  von  232,70  bis  11100: 
i    q*  =  14,375  +  0,0612931t  —  0,0000104741*2  +  0,0000000103448t8 
\    ;•(  =  0,0612931  —  0,0000209482«  +  0,00000003 10344*2 
Eisen  von  00  bis  6600  bezieh,  von  6600  bis  7200  bezieh,  von  7200  bis  10000 
bezieh,  von  10500  bis  12000: 

q\  =  0,11012t  +  0,0000253333t2  +  0,000000054666*3 

yt  =  041012  +  0,0000506666t    +  0,000000163998*2  bezieh. 

9o  =  0,57803f  —  0,00143598*2  +  0,0O0001195t3 

Yt  =  0,57803  —  0,00287196*    +  0,000003585*2  bezieh. 

g0  =  0,218t  —  39 

7t  =  0,218  bezieh. 

g*0  =  0,19887t  —  23,44 


?i 


=  0,19887 


Nickel  von  00  bis  2300  bezieh,  von  2300  bis  4000  bezieh,  von  4000  bis  11500; 
g0  =  0,10836t  +  0,00002233t3 
yt  =  0,10836  +  0,00004466t  bezieh. 
g0  =  0,183493t  —  0,000282*2  +  (j,00000U46666t3 
7t  =  0,183493  —  0,000564*   +  0,000001399998*2  bezieh. 
q\  =  0,099t  +  0,00003375*2  +  6,55 
••f  =  0,099  +  0,00006175t 
Kobalt  von  00  bis  8900  bezieh,  von  8900  bis  11500; 
q'0  =  0,10584t  +  0,0000228667t2  +  0,000000021 9427t3 
\   7l  =0.10584  4- 0,0000457334t   +0,0000000658281*2  bezieh. 
j    q[  =  0,124«  +  0,00004*2  —  14,8 
'   yt  =  0,124  +  0,00008t 

Das  geschmolzene  Silber  wurde  in  einem  eisernen  Behälter  unter- 
sucht, das  geschmolzene  Zinn  in  einem  Behälter  aus  Retortenkohle. 
Pionchon  vermuthet,  dafs,  wenn  andere  Beobachter  den  Schmelzpunkt 
des  Silbers  um  47°  höher  (954°)  fanden,  dies  seinen  Grund  in  der  Auf- 
nahme von'  Sauerstoff  habe,  welche  bei  seinen  Versuchen  vermieden  war. 
Die  starke  Veränderung  der  specifischen  Wärme  der  drei  mag- 
netischen Metalle,  Eisen,  Nickel,  Kobalt  (bei  Eisen  zwischen  660  und  720° 
und  etwa  1050°,  bei  Nickel  zwischen  220  und  400°,  bei  Kobalt  etwa 
900°)  läfst  auf  Uebergaug  in  allotropische  Zustände  schliefsen.  Nach 
einigen  Versuchen  glaubt  der  Verfasser  annehmen  zu  dürfen,  dafs  mit 
diesen  Zustandsänderungen  das  Verschwinden  des  Magnetismus,  welches 
bekanntlich  bei  höheren  Temperaturen  bei  diesen  Metallen  eintritt,  zu- 
sammenfalle. 
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Meidinger's  Versuche  mit  dem  sogen.  Carbon-Natron-Ofen. 


Versuche  mit  dem  sogen.  Carbon -Natron -Ofen. 

Mit  Abbildung. 

Prof.  II.  Meidinger  hat  mit  den  von  Alw.  Nieske  in  Dresden  patentirten 
sogen.  Carbon-Natron-Oefen  (vgl.  1885  256*32)  Versuche  angestellt, 
welche  in  der  Badischen  Gewerbezeitung ,  1887'""  S.  22  l  ausführlicher  mit- 
getheilt  sind. 

Diese  Oefen  werden  jetzt  in  4  Gröfsen  zum  Preise  von  20,  30,  50  und 
80  M.  hergestellt;  die  besonderen  Natronkessel  zu  den  2  kleineren  Nummern 
kosten  10,  zu  den  gröfseren  Oefen  15  M. 

Der  Ofen  kleinster  Gröfse,  welcher  von  Meidinaer  geprüft  worden  ist,  hat 
eine  Höhe  von  Im,  eine  Weite  von  20cm  und  wiegt  10k.  Der  Ofen  besteht  — 
etwas  gegen  die  frühere  Darstellung  abgeändert  —  aus  einem  einfachen  Blech- 
cylinder  mit  Rost,  auf  welchem  der  Brennstoff  liegt;  unterhalb  desselben  be- 
findet sich  ein  gewöhnlicher  Aschenkasten  ci,  darüber  ein  Drehschieber  a  zum 
Regeln  des  Luftzuges.  Die  Verbrennungsproducte  strömen  bei  bedeckter  Oeff- 
nung  durch  b  in  ein  aufsen  niedergehendes  Rohr,  um  bei  c  zu  entweichen. 
Zum  Verschlusse  der  Oeffnung  dient  ein  mit  Wasser  zu  füllendes  Blechgefäls/ 
mit  mitten  durchgehendem  Rohre,  durch  das  ebenfalls  die 
Verbrennungsproducte  entweichen  können;  gewöhnlich  ist 
dasselbe  durch  einen  Hut  und  das  ganze  Gefäfs  durch  einen 
Deckel  geschlossen.  Der  Natronkessel  wird  in  das  Blech- 
gefäfs/  eingesetzt. 

Als  Brennstoff  dient  eine  besonders  zubereitete,  als 
Carbon  bezeichnete  Kohle,  welche  anscheinend  aus  Torf- 
kohlenpulver bereitet  ist  (vgl.  Weber  1871  211  486.  Meidinqer 
1875  216  38.  Mathey  1878  228  90).  Die  Stücke  bilden  kleine 
Cylinder  von  9cm  Länge  und  3cm  Dicke  von  etwa  40s  Ge- 
wicht, haben  0,62  sp.  Gew.,  sind  ziemlich  fest,  nicht  ab- 
färbend und  wenig  pulvernd.  Diese  Kohle  enthält  etwa 
7  Proc.  Wasser  und  10  Proc.  Asche;  sie  wird  entweder  aus  «_ 
Holzkohlen-  oder  Torfkohlenpulver,  einem  Bindemittel  und 
unter  Zusatz  von  Salpeter  dargestellt  und  führt  auch  den 
Namen  Glimmkohle.  Vor  der  gewöhnlichen  Holz-  oder 
Torfkohle  besitzt  dieselbe  gewisse  Vorzüge:  sie  ist  sehr 
leicht  entzündlich  und  glimmt  im  Freien  bis  zur  völligen 
Verbrennung  fort,  ohne  Luftzug  zu  bedürfen;  die  Verbren- 
nung ist  völlig  rauchfrei  und  nur  geringer,  weniger  unan- 
genehmer Geruch  wie  bei  Holzkohle  wahrzunehmen;  die  Form  des  Feuerungs- 
materials ist  eine  handliche,  da  die  Stücke  die  für  die  Feuerung  gerade  passende 
Gröfse  besitzen.  Die  Holzkohle  hinterläfst  bei  ungefähr  gleichem  Wasser- 
gehalte zwar  weniger  Asche  (kaum  2  Proc.)  und  kann  bei  gleichem  Gewichte 
etwas  mehr  Wärme  entwickeln;  doch  ist  der  Unterschied  nicht  bedeutend,  in- 
sofern Holzkohle  etwa  7200,  Glimmkohle  6700c  entwickeln. 

Der  Ofen  soll  mit  20  bis  40  Kohlestücken  im  Gewichte  von  0,6  bis  1^,6 
gefüllt  werden.  Das  Anzünden  erfolgt,  indem  einige  glühend  gemachte  Kohlen 
auf  die  übrige  Füllung  gelegt  und  mit  etwas  Kohle  bedeckt  werden.  Bei 
anfangs  offenem  Ofen  schreitet  die  Entzündung  rasch  vorwärts  und  die  Ofen- 
wand gelangt  bald  ins  Glühen.  Wird  das  mit  Wasser  gefüllte  Blechgefäfs/ 
aufgesetzt,  so  mildert  sich  die  Glut  und  es  verbrennen  in  1  Stunde  etwa  200? 
Kohle;  läfst  man  die  Asche  im  Ofen,  so  wird  die  Verbrennung  immer  geringer 
und  sinkt  allmählich  auf  1008  Kohle  und  darunter.  Die  Stärke  der  Verbren- 
nung hängt  übrigens  auch  vom  Zuge  ab ;  derselbe  ist  kräftiger,  wenn  die  Ver- 
brennungsproducte durch  das  Rohr  im  Blechgefäfse/  (also  bei  abgenommenem 
Deckel)  entweichen  können,  als  wenn  die  Gase  gezwungen  werden,  bei  c  aus- 
zutreten.  Bei  c  befindet  sich  auch  eine  Klappe,  durch  welche  übermäfsiger  Zug 


i  Vom  Verfasser  gel*,  eingeschickter  Sonderabzug. 
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sich  mindern  lä Ist :  der  Stellschieber  a  ist  von  nur  geringem  Einflüsse,  da  der 
Aschekasten  keinen  dichten  Verschlufs  hat. 

Beim  Heizen  von  nicht  bewohnten  Räumen,  wie  Treppenhäusern,  Gängen. 
Kellern  u.  s.  w.,  wo  man  sich  nur  vorübergehend  aufhält  und  gelegentlich 
durch  Thüröffnen  frische  Luft  eindringt,  braucht  der  Ofen  nicht  mit  einem 
Kamine  behufs  Abführung  der  Verbrennungsproducte  verbunden  zu  werden: 
letztere  können  frei  in  die  Räume  entweichen.  Bei  Zimmerheizung  ist  deren 
Abführung  nach  aufsen  jedoch  geboten.  (Vgl.  Wagenheizung  von  Kienast  1881 
239  163.  E.  Meyer  1883  249  275  bez.  Beltencontre  1886  261  547.) 

Die  Natronkessel,  welche  dem  Ofen  mit  den  Namen  gegeben  haben,  werden 
durch  dicht  verschlossene  Blechgefäfse  gebildet,  welche  mit  einem  Gemenge 
von  essigsaurem  und  unterschwefligsaurem  Natron  gefüllt  sind.  Dieses  Ge- 
misch schmilzt  bei  60^  und  bleibt  beim  Erstarren  lange  Zeit  auf  dieser  Tem- 
peratur, da  es  eine  ziemlich  grofse  Menge  Wärme  abgibt.  Eine  Bedeutung 
für  etwaige  Erwärmung  der  Räumlichkeiten  nach  dem  Erlöschen  des  Feuers 
im  Ofen  ist  indessen  diesem  Natronkessel  nicht  beizumessen. 

Der  Carbon-Natron-Ofen  stellt  nach  Meidinger  die  einfachste  Form  eines 
zum  Brennen  von  Holz-  oder  Torfkohlen  oder  daraus  bereiteten  Glimmkohlen 
dienlichen  Heizapparates  dar  für  Fälle,  wo  man  keine  starken  Wärmewirkungen 
erzielen  und  eine  leicht  versetzbare  Vorrichtung  haben  will,  um  nach  Bedarf 
in  verschiedenen  Räumen  die  Luft  etwas  zu  erwärmen.  Im  Glühen  darf  sich 
das  Material  des  Ofens,  das  Blech,  auf  die  Dauer  nicht  befinden,  da  es  sonst 
bald  zu  Grunde  gehen  würde;  darum  kann  die  Heizkraft  des  Ofens  nur  eine 
beschränkte  sein  gegenüber  den  aus  starkem  Eisengusse  hergestellten  Oefen. 
Auch  würde  es  bei  der  kleinen  Heizfläche  des  Ofens  nicht  wirthschaftlich  sein, 
denselben  im  Glühen  zu  erhalten,  sofern  man  die  Verbrennungsproducte  in 
das  Kamin  abführt.  Regeln  läfst  sich  die  Hitze  recht  gut  und  schnell,  der 
Betrieb  ist  sehr  wohl  mit  einem  Aufwände  von  blofs  100S  Glimmkohle  in  der 
Stunde  zu  unterhalten,  so  dafs  in  10  Stunden  nicht  mehr  als  lk  verbraucht 
wird.  Verfasser  berechnet  schliel'slich,  dafs  die  aus  „Carbon"  erzeugte  Wärme 
7  bis  10  mal  so  hoch  zu  stehen  kommt  als  die  aus  Kokes  oder  Kohle  erzielte 
und  etwa  derjenigen  des  Leuchtgases  gleich  steht.  Man  ist  übrigens  nicht 
ausschliefslich  auf  die  Verwendung  von  Glimmkohle  zur  Füllung  des  Carbon- 
Natron-Ofens  angewiesen,  sondern  kann  auch  Torf-  oder  Holzkohle  benutzen. 
Von  letzterer  werden  wegen  ihres  geringeren  speeifischen  Gewichtes  nur  l/3 
bis  2/3  vom  Gewichte  der  Glimmkohle  eingefüllt  und  empfiehlt  es  sich  die 
Holzkohle  bis  zu  Wallnufs-  oder  Haselnufsarröfse  zu  zerkleinern. 


lieber  die  Fortschritte  der  Photographie  und  der  photo- 
mechanischen  Druckverfahren;  von  Prof.  J.  M. Eder  in  Wien. 

(Patentklasse  57.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  336  d.  Bd.) 

Augenblicksbilder  und  Bai  lonphotographien. 

Von  den  zahlreichen  Augenblieksbildern,  welche  in  der  jüngsten 
Zeit  hergestellt   wurden,   sei   nur   das   hauptsächlichste    hervorgehoben. 

Im  Sommer  1886  stellte  0.  Anschülz  in  Lissa,  Posen,  am  Militär - 
Keitinstitut  zu  Hannover,  ebenfalls  im  Auftrage  des  Kriegsministeriums,  an 
100  Aufnahmen  von  Pferden  in  allen  regel-  und  unregelmäfsigen  Gang- 
arten her,  welche  alle  vorausgegangenen  weit  übertreffen.  Die  Schnellig- 
keit seiner  Apparate  (mit  elektrischer  Auslösung  der  Momentverschlüsse) 
ist  so  grofs,  dafs  er  24  Aufnahmen  in  0,72  Secunde  (d.  i.  also  weniger 
als  3/4  Secunde)  macht.     Je   nach  der  Bewegungsart   ist  er  im  Stande, 
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die  Gesammtaufnahmezeit  bis  3  Secunden  auszudehnen.  Trotz  der 
grofsen  Geschwindigkeit  mancher  Gangarten  zeigen  sich  die  Einzel- 
heiten der  Bewegung  vollständig  scharf  zergliedert. 

Diese  Augenblicksbilder  sind  sämmtlich  zunächst  in  kleinem  Format 
mit  sehr  lichtstarken  Objectiven  aufgenommen  und  wurden  nachher  ver- 
gröfsert;  dank  der  Vollkommenheit  der  Originalaufnahmen  lassen  sich 
Vergröfserungen  in  bedeutenden  Abmessungen  und  vollkommener  Schärfe 
herstellen,  welche  reich  an  Einzelheiten  sind.  Besonderes  Aufsehen  er- 
regten bei  Künstlern  die  Bilder  des  nackten  menschlichen  Körpers  bei 
einem  Discus- Werfer.  Es  sind  alle  Phasen  der  Bewegung  wiedergegeben, 
von  dem  Zeitpunkte  angefangen,  wo  er  der  Scheibe  den  ersten  Schwung 
gibt,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er,  dem  entflohenen  Geschosse  nach- 
blickend, es  zu  Boden  schlagen  sieht.  Hier  sowohl,  wie  bei  den  ver- 
gröfserten  Bildern  des  Mannes,  welcher  einen  Speer  schleudert,  ist  der 
Uebergang  aus  einer  Stellung  zur  anderen,  sowie  das  Spiel  der  Muskeln 
vollkommen  deutlich  zu  erkennen. 

Neuerdings  beschäftigt  sich  Anschülz  mit  Versuchen  über  die  Auf- 
nahmen fliegender  Kanonenkugeln  und  stellte  diesbezügliche  Versuche 
an,  welche  ergaben,  dafs  diese  Aufgabe  zu  lösen  sei.  Aufserdem  hat 
Anschütz  in  neuerer  Zeit  photographische  Thierstudien  hergestellt,  welche 
wahre  Musterleistungen  von  Porträten  lebender  Thiere  sind.  Dieselben 
haben  eine  sehr  ansehnliche  Gröfse  (15cm  X  20cm)  und  stellen  Allen, 
Wildschweine,  Füchse  u.  dgl.  in  bewundernswürdiger  Lebenswahrheit  dar. 
Bemerkenswerth  sind  noch  die  Aufnahmen  des  Weitsprunges  eines  Menschen 
in  der  Wandlung  während  des  Sprunges;  eine  Wiedergabe  der  betreffen- 
den 12  Augenblicksbilder  findet  sich  in  der  Leipziger  Illustrirlen  Zeitung 
vom  1.  Januar  1887. 

Die  Professoren  Saldier  und  Riegler  haben  nach  der  Methode  von 
Prof.  Mach  abgeschossene  Flintenkugeln  im  Fluge  photographirt  und 
vollkommen  scharfe  Bilder  erzielt.  Die  von  dem  Geschosse  verdichtete 
Luftmasse  erscheint  deutlich  als  ein  einhüllendes  Rotationshyperboloid. 
(Vgl.  Eder,  Photographische  Correspondenz,  1886  S.  363.) 

Major  Wallace  in  Ft.  Hamilton  zu  New-York  photographirte  einen 
Schufs  aus  einer  Dynamitkanone  aus  30m  Abstand.  Man  sieht  am  Bilde 
das  Geschütz,  den  Dampf  der  Explosion  und  das  davonfliegende  Ge- 
schofs,  welches  lm  lang  war  und  sich  mit  200m  Geschwindigkeit  be- 
wegte.    {Photographisches   Wochenblatt,  1886  S.  353.) 

Lieutenant  Harris  stellte  Momentbilder  von  Kanonen  während  des 
Abschiefsens  her,  wovon  in  Scientific  American,  1886  Bd.  55*8.  361  eine 
sehr  interessante  Abbildung  gegeben  ist,  welche  einige  Erscheinungen 
bei  der  Explosion  des  Pulvers  zeigen,  die  bei  anderen  ähnlichen  Photo- 
graphien von  Lieutenant  David  sowie  O.  Such  nicht  sichtbar  sind. 

0.  Such  in  Karlsruhe,  H.  Brandseph  in  Stuttgart  u.  A.  fertigten  sehr 
gelungene  Momentbilder  von  Militär-Paraden  und  Manövern,  welche  sich 
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durch  grofse  Schärfe  bis  an  den  Rand  und  das  aufsergewöhnlich  grofse 
Format  (18cmX24cm)  auszeichnen.  Such  benutzte  Aplanate  von  Suter 
oder  Francais  und  als  Entwickler  den  Soda-Entwickler. 

Heliographische  Wiedergaben  von  Augenblicksaufuahmen  von  Pfer- 
den sind  in  La  Nature  bezieh,  im  Bulletin  de  i Association  beige  de  Photo- 
graphie, 1886  S.  495  abgebildet. 

Prof.  Marey  in  Paris  setzte  seine  Studien  über  die  einzelnen  Be- 
wegungen und  Stellungen,  welche  der  Mensch  in  den  verschiedeneu 
Stufen  des  Laufens,  Gehens  und  Springens  annimmt,  mit  Hilfe  der 
Photographie  fort.     (Photographisches  Archiv,  1886 "S.  169.) 

In  Paris  unternahmen  Tissandier  und  Nadar  am  2.  Juli  1886  eine 
Auffahrt  im  Luftballon  und  stellten  Photographien  vom  Ballon  aus  in 
einer  Höhe  von  800  bis  1150m  her.  (Comptes  rendus,  1886  Bd.  102  S.  224. 
Photographische  Mitlheilungen,  1886  Bd.  23  S.  128.) 

Freiherr  v.  Hagen  in  Berlin  fertigte  eine  Anzahl  von  sehr  gelungenen 
Photographien  vom  Luftballon  aus,  welche  durch  ihre  besondere  Deut- 
lichkeit und  ansehnliche  Grofse  als  sehr  hervorragende  Leistungen  aal' 
diesem  Gebiete  bezeichnet  werden  müssen.  Für  militärische  Zwecke 
kam  es  besonders  darauf  an,  sich  zu  Höhen  zu  erheben,  bis  zu  welchen 
feindliche  Geschosse  entweder  nicht  reichen  oder  eine  geringe  Sicher- 
heit des  Treffens  haben,  z.  B.  1000m  und  darüber.  Die  Aufnahmen 
wurden  in  Berlin  und  Umgebung  gemacht.  Ein  Bild  zeigt  die  Jubiläums- 
ausstellung, welches  in  der  Gartenlaube,  1886  S.  721  durch  Holzschnitt 
veröffentlicht  wurde. 

Anwendung  der  Photographie  zu  wissenschaftlichen 

Zwecken. 

In  der  Ausstellung  aus  Anlafs  der  deutschen  Naturforöcher-  Versamm- 
lung in  Berlin  stellte  Prof.  Fritsch  in  Berlin  die  Photographien  des  Quer- 
schnittes und  des  elektrischen  Apparates  von  elektrischen  Fischen  aus, 
welche  sowohl  durch  die  aufserordentliche  Sorgfalt  der  Herstellung  der 
anatomischen  Präparate,  als  die  vollkommene  technische  Ausführung 
der  Bilder  bemerkenswerth  sind;  ein  Theil  der  mikrophotographischen 
Aufnahmen  wurde  mit  Hilfe  des  Magnesiumlichtes  hergestellt.  Ferner 
rühren  von  Fritsch  sehr  gelungene  Aufnahmen  des  Vesuvliraters  sowie 
Küstenbilder  her,  welche  nach  den  Originalaufnahmen  (13cm  X  18cm)  auf 
das  Doppelte  vergröfsert  waren. 

Die  Photographie  der  Netzhaut  des  Auges  von  Thieren  war  bisher 
(nach  Dr.  Stein)  nur  mit  Anwendung  von  Chloroform  und  sehr  starken 
Lichtquellen  gelungen.  Die  Anwendung  so  starken  Lichtes  ist  beim 
lebenden  menschlichen  Auge  ausgeschlossen.  Jackmann  und  Webster 
machten  in  dieser  Richtung  Versuche;  sie  fanden  Kalklicht  zu  stark, 
elektrisches  Glühlicht  zu  schwach,  am  besten  sogen.  Albo-Carbon-Gas: 
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sie  vei'öffentlichten  in  den  Photographic  Neivs,  1886  S.  292  sowie  im  Photo- 
graphischen  Archiv,  1886  S.  180  vier  bemerkenswerthe  Aufnahmen. 

Beregzäszy  in  Wien  machte  Mittheilungen  über  die  Photographie 
des  menschlichen  Kehlkopfes,  worin  er  die  Geschichte  der  betreffenden 
Methoden  und  seiner  eigenen  Methode  der  Kehlkopfphotographie  ohne 
Kehlkopfspiegel  angibt.  Als  Lichtquelle  dient  ein  elektrisches  Glüh- 
lämpchen  (Photographische  Correspondenz ,  1886  S.  364).  Dr.  Stein  x  in 
Frankfurt  a.  M.  machte  aus  dieser  Veranlassung  daselbst  S.  461  auf 
seine  früheren  Arbeiten,  mit  welchen  er  erfolgreiche  Aufnahmen  des 
Kehlkopfes  erzielte,  aufmerksam  und  beschrieb  seine  neuesten  Erfah- 
rungen in  Eder's  Jahrbuch  für  Photographie,  1887  S.  257. 

Im  Arsenal  zu  Woolwich  hat  man  mit  Hilfe  des  elektrischen  Lichtes 
das  Innere  von  Kanonenläufen  photographirt,  um  etwaige  schadhafte 
Stellen  in  dem  Metalle  zu  entdecken. 

Nach  Mittheilungen  von  H.  Wvdding  wird  an  der  Bei'liner  Berg- 
akademie bei  mikroskopischen  Eisenuntersuchungen  die  Photographie  in 
Anwendung  gebracht.  Das  Eisen  erscheint  nämlich  unter  dem  Mikro- 
skope als  ein  lockeres  Gefüge  von  Krystallen,  wobei  die  Art  des  Ge- 
füges  für  die  Bestimmung  der  Güte  des  Eisens  mafsgebend  ist.  Die 
Untersuchung  geschieht  in  der  Weise,  dafs  das  Eisen  augeschliffen  und 
geglüht  wird;  es  läuft  in  verschiedenen  Farben  an  und  die  Krystall- 
körner  heben  sich  auffallend  von  einander  ab.  Eine  Feststellung  der 
Beschaffenheit  dieses  Gefüges  ist  nur  mittels  der  Photographie  möglich. 
(Vgl.  Stahl  und  Eisen,  1886*S.  633.  1887  S.  82,  mit  Besprechung  eines 
Vortrages.  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbe fleifses, 
1886  *S.  293.) 

Viel  Aufsehen  erregte  die  angebliche  Auffindung  verschütteter  Berg- 
leute mit  Hilfe  der  Photographie.  Gelegentlich  einer  Verschüttung  zu 
Chancelade  bei  Perigueux  hatte  man  sich  an  den  Pariser  Photographen 
Langlois  gewendet,  um  durch  Photographie  festzustellen,  ob  in  den  un- 
zugänglichen Räumen  noch  etwas  sichtbar  ist.  Durch  ein  Bohrloch 
wurde  ein  Rohr  eingeführt,  welches  einen  photographischen  Apparat 
und  zahlreiche  Glühlampen  zur  Aufhellung  der  Umgebung  enthielt. 
Einige  so  gewonnene  Photographien  schienen  das  Profil  eines  verschüt- 
teten Bergmannes  sowie  zerbrochene  Werkzeuge  abzubilden.  Jedoch 
wurde  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  bezweifelt'2  und  es  stellte  sich 
heraus,  dafs  das  vermeintliche  menschliche  Profil  ein  grell  beleuchteter 
Stein  gewesen  sei. 

Selinger  in  Olmütz  stellte  eine  Reihe  sehr  gelungener  Blitzphoto- 
graphien  her,   welche    er   freundlichst  dem    Referenten   einsendete;   sie 

1  Vgl.  auch  S.  Th.  Stein:  Das  Licht  im  Dienste  wissenschaftlicher  Forschung 
(Halle  a.  S.  1886). 

2  Bulletin  de  /' Association  beige  de  Photographie,  1886  "'S.  384.  Photographisches 
Wochenblatt,  1887  S.  6.     Photographisches  Archiv,  1886  S.  282. 
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zählen  zu  den  besten  Aufnahmen  dieser  Naturerscheinung,  welche  über- 
haupt geliefert  wurden.  Die  Aufnahmen  erfolgten  bei  Gewittern  im 
Mai  1886. 

R.  v.  Reisinger  in  Wien  stellte  gelungene  Mikrophotographien  von 
der  Textur  gufseisemer  Hinterladermörser,  von  einer  eisernen  Marine- 
kanone, von  einer  Stahlpanzerplatte,  von  Komma-ßacillen  der  asiati- 
schen Cholera  u.  dgl.  her. 

In  Paris  wendet  man  jetzt  im  Municipal-Laboratorium  die  Mikro- 
photographie zur  Ermittelung  von  Verfälschungen  des  Pfeffers,  Mehles  und 
anderer  Handelswaaren  an.  Die  Analyse  geschieht  mit  kleinen  Proben 
der  Waare  unter  so  starkem  Lichte,  dafs  da«  photographische  Mikroskop 
zur  Anwendung  kommen  kann.  Das  so  erhaltene  Bild  ist  deutlich  und 
grofs  genug,  um  dem  Gerichtshofe  die  Bestätigung  des  Befundes  zu  er- 
möglichen. Zugleich  ist  dem  Angeklagten  die  Möglichkeit  geboten, 
etwaige  Irrthümer  des  Sachverständigen  zur  Sprache  zu  bringen. 

Nach  der  Photographischen  Correspondenz,  1886  S.  258  macht  Villanes 
den  Vorschlag,  zur  Mikrophotographie,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
gefärbte  mikroskopische  Präparate  wieder  zu  geben,  isochromatische 
Platten  anzuwenden.  Die  Wiedergabe  der  Einzelheiten  erfolgt  viel 
besser  als  auf  gewöhnlichen  Platten.  Verfasser  empfiehlt  zur  Platten- 
herrichtung  eine  Lösung  von  100cc  Wasser,  lcc  Erythrosinlösung  (1:400) 
und  0,5  bis  2CC  Wasser,  worin  die  Gelatineplatten  durch  2  bis  4  Minuten 
bleiben  und  dann  getrocknet  werden.  Mit  solchen  Platten  kann  man 
nueh  die  Beleuchtung  des  Gegenstandes  durch  Lampenlicht  vornehmen. 

In  der  Photographic  News,  1886  S.  737  findet  sich  ein  Bericht  über 
die  Linsen  für  Photomikrographie. 

Marktonner-Turnerelscher  in  Wien  beschreibt  seine  Anordnung  zur 
Herstellung  von  Mikrophotographien  bei  mäfsiger  Vergröfserung  als  Hilfs- 
mittel zu  naturwissenschaftlichen  Forschungen,  z.  B.  von  Seesternen  u.  dgl. 
Er  weist  auf  den  Nutzen  der  Ze?Vschen  „apochromatischen  Objective"'- 
hin.  (Vgl.  Eders  Jahrbuch  für  Photographie  und  Reproduktionstechnik, 
1887  S.  182.) 

Die  Anwendung  der  Photographie  zur  Spectralanalyse  wird  besonders 
vom  Referenten  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  (vgl.  Sitzungsberichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Wien,  Juliheft  1886)  beschrieben  und  eine 
Anzahl  von  Spectrumphotographien  in  Lichtdruck  veröffentlicht.  Ins- 
besondere hervorragende  Ergebnisse  lieferte  V.  Schumann  in  Leipzig  mit 
seinen  Quarz-  und  Gittcrapparaten ,  sowie  H.  W.  Vogel,  Hasselberg  in 
Pulkowa,  E.  v.  Golhard  in  Hereny,  Lohse  in  Potsdam  u.  A. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Photogrammetrie  erörterte  Pictsch 
in  einem  eingehenden  Vortrage,  welchen  er  im  Verein  für  Gewerbefleifs 
in  Berlin  (vgl.  Sitzungsberichte  desselben  1886 *S.  76,  auch  auszugsweise 
in  den  Photngraphischen  Mittheilungen.  1886  Bd.  23  S.  94)  hielt. 
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Ueber  Bromsilbergelatine. 

Ueber  die  Herstellung  von  Bromsilbergelatine  liegen  wenig  neue  An- 
gaben sondern  zumeist  nur  Mittheilungen  über  die  bereits  veröffentlichten 
Methoden  des  Referenten  u.  A.  vor. 3 

Henri)  London  beschreibt  im  Scientific  American  Supplement,  1886 
S.  8642  die  Vorrichtungen  und  Methoden  zur  Herstellung  einer  Jod- 
bromsilberemulsion durch  Kochen  mit  Zusatz  von  Essigsäure,  wobei 
zahlreiche  Figuren  die  Hantirungen  veranschaulichen,  ohne  dafs  neue 
Gesichtspunkte  im  Vergleiche  mit  Eders  Photographie  mit  Bromsilber- 
gelatine (Halle  a.  S.  1886)  geboten  würden. 

Neicbury  in  New- York  lenkte  die  Aufmerksamkeit  neuerdings  auf 
die  bekannte  Thatsache,  dafs  ungekochte  unempfindliche  Emulsion  wohl 
sehr  unempfindlich  ist,  aber  feine,  zarte  Landschaftsbilder  mit  klaren 
Schatten  gibt.  Die  Empfindlichkeit  der  Platten  ist  aber  nur  2  bis  3° 
Warnerke  und  die  erforderliche  Belichtungszeit  20 mal  länger  als  von 
sehr  empfindlicher  gekochter  Emulsion.    (Photographic  News,  1887  S.  10.) 

Die  Zeitschrift  Industries,  1886  S.  622  veröffentlicht  einen  Bericht : 
„The  Manufacturc  of  Photographic  Plalcs'-  und  gibt  einige  allgemein  be- 
merkenswerthe  Angaben  über  die  Methoden  der  Fabrik  Cobb  and  Sons 
in  Woolwich.  Die  Platten  werden  mit  Soda  gereinigt,  mit  einer  schwachen 
Wasserglaslösung  dünn  bedeckt,  getrocknet  und  mitGelatineemulsion  über- 
zogen. Benutzt  wird  hauptsächlich  schweizerische  (Winterthurer)  oder 
deutsche  Gelatine.  Um  empfindliche  Emulsion  herzustellen,  soll  bei  Cobb 
die  Emulsion  2  bii  12  Stunden  bei  50°  behandelt  werden.  Hiermit  werden 
die  Platten  bedeckt,  von  welchen  ein  geübter  Mann  250  bis  300  in  der 
Stunde  herstellt.  Zur  Beleuchtung  der  Arbeitsräume  bedient  man  sich 
in  neuerer  Zeit  des  schwachen  gelben  Lichtes.  Allerdings  wirkt  rothes 
Licht  in  noch  geringerem  Mafse  auf  Bromsilber  als  das  gelbe  Licht; 
aber  andererseits  ist  das  letztere  für  die  menschlichen  Augen  nicht  nur 
angenehmer,  sondern  braucht  auch  nicht  sehr  zu  hell  sein,  ohne  dafs  die 
Arbeiter  durch  zu  grofse  Dunkelheit  im  Arbeiten  behindert  werden. 

Burton  gibt  in  der  Photographie  News,  1886  S.  177  folgende  Vor- 
schrift zur  Darstellung  hochempfindlicher  Gctatineemulsion:  I)  20  Th. 
Silbernitrat,  100  Th.  Wasser  und  soviel  Ammoniak,  als  zur  Lösung  des 
anfangs  entstehenden  Niederschlages  nöthig  ist.  II)  16  Th.  Bromkalium, 
1  Th.  Jodkalium,  4  Th.  Nelsongelatine  Nr.  1  und  200  Th.  Wasser. 
III)  30  Th.  trockene  Gelatine.  —  Man  erhitzt  die  Lösung  II  auf  70°  und 
trägt  die  kalte  Lösung  I  unter  Schütteln  ein.  Man  stellt  20  Minuten  in 
ein  Wasserbad  von  50°,  läfst  langsam  abkühlen,  trägt  III  ein,  läfst 
diese  durch  20  Minuten  quellen,  stellt  in  Wasser,  bis  das  Schmelzen 
erfolgt,  worauf  man  erstarren  läfst. 

3  Im  Scientific  American,  1886  Bd.  55  S.  49  lindet  sich  der  Bericht  des  Re- 
ferenten über  die  Fortschritte  der  Photographie  im  vergangenen  Jahre  ohne 
Nennung  des  ursprünglichen  Verfassers  und  der  Quelle  abgedruckt. 
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Noch  höhere  Empfindlichkeit  erhält  man,  wenn  man  im  Wasser- 
bade bei  70°  digerirt,  häufig  schüttelt  und  nach  der  Auflösung  der 
Gelatine  die  Emulsion  mit  Alkohol  fällt, 

Hendersun  berichtet  über  einen  Centrifugalapparat  zum  Ausschleudern 
des  Bromsilbers  aus  Gelatineemulsionen,  dessen  wesentliche  Construc- 
tion  mit  dem  vor  mehreren  Jahren  angegebenen  Apparat  von  J.  Plener 
übereinstimmt. 4 

Gädike  stellte  Versuche  über  das  Verhalten  des  latenten  (unsichtbaren) 
Lichtbildes  in  Bromsilbergelatine  beim  Erhitzen  an  und  fand,  dafs  Tem- 
peraturen von  60  bis  70°  dem  Bilde  nicht  schaden,  dafs  höhere  Tem- 
peraturen von  85  bis  90°  das  Bild  wohl  nicht  zerstören,  aber  Verschleie- 
rung desselben  bewirken,  während  beim  längeren  Erhitzen  auf  100° 
allgemeine  Reduction  im  Hervorrufer  eintritt.  (Photographische  Mit- 
theilungen, 1886  Bd.  23  S.  191.) 

Hydrochinon  wurde  als  Zusatz  zu  Bromsilbergelatineplatten  em- 
pfohlen (vgl.  Zusatz  von  Pyrogallol  1886  260  224)  und  Biering  in  Odense 
brachte  nach  dem  Photographischen  Archiv,  1886  S.  230  so  zugerichtete 
Platten  in  den  Handel. 

Bei  Verpacken  der  Gelatineplatten  wird  gewarnt  vor  Benutzung  ver- 
schiedener Papiersorten  zum  Einschlagen  der  Platten-  selbst  Seiden- 
papier ist  zu  verwerfen,  da  diese  Stoffe  noch  zu  viel  Wasser  gebunden 
enthalten.  Braunes,  mit  Schellacklösung  getränktes  Packpapier  sowie 
Bleifolie  erwiesen  sich  als  die  geeignetste  Umhüllung.  (Nach  dem  British 
Journal  durch  die  Papier-Zeitung,  1886  S.  960.) 

Für  die  Beurtheilung  der  Eignung  der  Gelatine  zu  photographischen 
Prozessen  ist  die  Kenntnifs  der  Ausdehnung  in  verschiedenen  Flüssig- 
keiten von  Werth.  Abney  stellte  darüber  folgende  Versuche  an:  Trockene 
Gelatinefolien  dehnen  sich  in  verschiedenem  Grade  beim  Einweichen  in 
Flüssigkeiten  aus.  Wird  die  Länge  im  trockenen  Zustande  =  1  gesetzt, 
so  ergibt  sich  nach  einstündigem  Weichen  folgende  Länge: 


Bezeichnung 


Kohlensaures 

Wasser 

Ammoniak 

Kali  oder 
Natron 

1,2 

1,39 

1,29 

1,094 

1,28 

1,21 

1,08 

1,22 

1,15 

1,05 

1,14 

1,09 

1,32 

1,50 

1,42 

1,19 

1,40 

1,17 

1,09 

1,24 

1,51 

Nelson  Nr.  1      .     .     .     . 

Autotyp 

Heinrichs  (Höchst  a.  AI.) 
Winterthur  (Simeons)  . 
Batty  (England)  .  .  . 
X  Opaque,  Nelson  .  . 
Cross  und  Backwell 


Ueber  die  verschiedenen  Anwendungen  der  Gelatine  bringt  die  Badische 
Gewerbezeitung,  1886  Bd.  19  S.  229  nach  einer  russischen  Quelle  fol- 
gende Mittheilung:   Gelatinefolien   werden    verwendet  zum  Drucke  von 

*  Vgl.  Eder :  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie,  3.  Band :  Photographie, 
mii  Bromsilbergelatine.     (Halle  a.  S.  1886.) 
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Bildern,  Visitkarten,  künstlichen  Blumen  o.  dgl.  Man  macht  zu  diesen 
Zwecken  die  Gelatine  durch  Zusatz  von  V4  Glycerin  geschmeidig.  Ein 
Gemisch  von  100  Th.  Gelatine,  400  bis  500  Th.  Glycerin  und  nach  Be- 
darf 200  Th.  Wasser  dienen  als  Hektographen masse.  1844  stellte  zu- 
erst Franchi  aus  Gelatine  und  erdigen  Substanzen  künstliches  Elfenbein 
her,  jedoch  erst  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873  und  der  Pariser 
1878  erschienen  gröfsere  Mengen  solcher  Arbeiten. 

Negativpapier  und  Folien. 

Die  Verwendung  des  mit  Bromsilbergelatine  überzogenen  Papieres 
(an  Stelle  der  empfindlichen  Glasplatten)  gewinnt  allmählich  an  Ver- 
breitung. Vorläufig  bedienen  sich  in  Deutschland  allerdings  haupt- 
sächlich Liebhaber  und  etwa  noch  Landschaftsphotographen  des  Ne- 
gativ papieres. 

Barclay  beschreibt  in  den  Photographischen  Mittheilungen,  1886  Bd.  23 
*S.  55  eine  Vorrichtung,  um  Negativpapier  in  der  Cassette  gespannt  zu 
halten:  Eine  Ebonittafel  wird  schwach  gebogen,  das  Papier  um  die 
Ränder  gelegt  und  mit  Winkelblechen  von  Messing  festgeklemmt.  Die 
federnde  Ebonittafel  hält  dann   das  Papier  ganz  straff  und  eben. 

Für  Lichtdruck  und  auch  für  andere  Zwecke  des  photographischen 
Druckes  dürften  die  Bromsilbergelatinepapiere  mit  abziehbarer  Schicht 
alle  Beachtung  verdienen.  Die  Fabrik  von  Lumiere  in  Lyon  (Monplaisir- 
les-Lyon,  21  Rue  St.  Niclas)  überzieht  homogenes  Papier  mit  Bromsilber- 
gelatine in  der  Weise,  dafs  sich  die  Bildschicht  nach  der  Fertigstellung 
der  Photographie  vom  Papiere  abziehen  und  umgekehrt  auf  Glas  über- 
tragen läfst.  (Vgl.  Eder  in  der  Photo  graphischen  Correspondenz,  1886 
S.  361.) 

Ueber  Neuerungen  im  Eisenhüttenwesen. 

(Patentklasse  18.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  261  S.  392.) 
Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  26. 

Der  Bessemer-Prozefs. 

Emil  Servais  in  Weilerbacher  Hütte  bei  Weilerbach,  Luxemburg 
(*D.  R.  P.  Nr.  34628  vom  3.  Juli  1885)  bringt  eine  Bessemerbirne  in  Vor- 
schlag, welche  aus  zwei  Theilen  besteht  derart,  dafs  der  untere,  um  eine 
wagerechte  Achse  drehbar  ist,  während  der  obere  Theil  feststeht  oder 
auch  wagerecht  verschiebbar  sein  kann.  Durch  diese  Theilung  der 
Birne  soll  eine  leichtere  Handhabung  derselben  erzielt  werden. 

An  dem  unteren  drehbaren  Theile  B  (Fig.  2  Taf.  26)  der  Birne  ist  eine 
Abstichvorrichtung  bei  m  angeordnet,  welche  die  Trennung  der  Schlacke  vom 
Eisen  in  der  Birne  selbst  ohne  Zwischenbenutzung  einer  Giei'spfanne  o.  dgl. 
gestatten  soll.  Hierdurch  soll  auf  die  einfachste  Weise  ein  unmittelbarer  Gufs 
ermöglicht  werden.    Der  obere,  kegelförmig  zulaufende  Theil  A  der  Birne,  auf 
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welchen  unmittelbar  der  Kamin  gesetzt  wird,  steht  fest  oder  kann,  auf  4  Rollen 
laufend,  seitwärts  bewegt  werden.  Jedoch  kann  dieser  Theil  des  sogen.  Helmes  A 
auch  an  einem  Hebel  aufgehängt  oder  um  eine  wagerechte  Achse  drehbar  sein, 
oder  so  angeordnet  werden,  dafs  eine  Auf-  und  Abwärtsbewegung  desselben 
stattfinden  kann.  Der  untere  Theil  der  Birne,  der  eigentliche  Arbeitsraum  B, 
ist  um  die  wagerechte  Achse  a  drehbar,  durch  deren  einen  Zapfen  der  Wind 
eintritt.  Dieser  Arbeitsraum  ist  je  nach  der  Art  des  Prozesses  mit  basischem 
oder  saurem  Material  ausgefüttert,  während  der  Helm  eine  Ausmauerung  aus 
gewöhnlichen  sauren  Steinen  haben  kann.  Der  Theil  B  ist  so  hoch,  dafs  der- 
selbe hinreichenden  Raum  für  Eisen  und  Schlacken  bietet,  und  besitzt  eine  läng- 
liche Form,  deren  lange  Seite  so  grofs  genommen  wird,  dafs  eine  genügende 
Anzahl  Düsen  c,  welche  den  Wind  von  einer  Seite  in  das  Eisenbad  führen, 
angeordnet  werden  kann.  Die  Düsen  sind  so  hoch  über  dem  Boden  ange- 
bracht, dafs  die  nach  dem  Abstiche  des  Eisens  zurückbleibende  Schlacke  die 
Unterkante  derselben  nicht  mehr  berührt. 

Auf  der  gegenüber  liegenden  Wand  der  Birne  befindet  sich  eine  Rinne  d. 
Diese  fängt  etwas  über  den  Düsen  an  und  erleichtert  durch  ihre  Form  darf 
Ausgiefsen  der  Schlacken.  Ebenso  läfst  man  durch  diese  Rinne  das  Roheisen 
in  den  Arbeitsraum  einlaufen  und  schliefst  dieselbe  während  des  Blasens  durch 
eine  am  Helm  A  angebrachte  Klappe  e.  Das  Abstichloch  m  befindet  sich  un- 
mittelbar über  dem  Boden  der  Birne.  In  der  Wandung  der  Birne  ist  die  durch 
mehrere  Laschen  g  (vgl.  Fig.  3  Tai'.  26)  befestigte  Form  /  angebracht,  in  welcher 
das  durch  einige  Stangen  k  festgehaltene  Futter  i  sitzt.  In  dieses  pafst  der 
feuerfeste  Pfropfen  &,  welcher  durch  die  Schraube  l  vor  und  zurückbewegt 
werden  kann  und  so  den  Abstich  öffnet  oder  schliefst.  Hinter  dem  Abstiche 
hat  der  Boden  der  Birne  eine  Vertiefung  und  fällt  derselbe  durchweg  nach 
dieser  Seite  ab.  Sollte  sich  der  Abstich  verstopfen,  so  kann  das  Eisen  durch 
die  Rinne  d  in  eine  Giefspfanne  gegossen  werden.  Die  Trennungsfläche  n 
zwischen  dem  Helme  A  und  dem  Arbeitsraume  B  ist  ein  Theil  eines  Cylinders, 
dessen  Achse  die  Drehachse  a  bildet.  Auf  diese  Weise  wird  eine  genügende 
Dichtung  herbeigeführt,  welche  das  Herausschlagen  der  Flamme  und  des 
Rauches,  sowie  das  Auswerfen  von  Schlacken  während  des  Blasens  verhindert. 
Beide  Theile  der  Birne  können  aber  auch  durch  ebene  Flächen  begrenzt  sein 
und  wird  dann  die  so  entstehende  Fuge  durch  ein  bewegliches  schmiedeisernes 
Band  überdeckt. 

Ist  die  Birne  in  Betrieb  und  der  Stahl  gar  oder  das  Eisen  gefeint,  so 
geht  der  Abstich  bei  senkrechter  Lage  des  Arbeitsraumes  vor  sich.  Das  Ge- 
bläse ist  abzustellen,  sobald  die  flüssige  Masse  unter  die  Düsen  gesunken  ist. 
Die  zurückbleibende  Schlacke  wird  durch  Kippen  des  unteren  Birnentheiles 
entfernt.  Dieselbe  befindet  sich,  da  sie  bei  der  geringen  Höhe  des  Arbeits- 
raumes einen  sehr  kurzen  Weg  zu  durchlaufen  hat,  noch  in  flüssigem  Zu- 
stande. Die  Zweitheiligkeit  der  Birne  verhindert  daher  das  Erstarren  der 
Schlacke,  ein  Uebelstand,  welcher  bei  den  bisherigen  Birnen  manchmal  vorkam. 
Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Entfernen  der  Schlacken  durch  die  Rinne 
bewirkt  wird,  bedingt  aber  auch  eine  Erhöhung  des;Ausbringens  und  wird 
dieses  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  durch  dieselbe  Rinne  das  flüssige  Roh- 
eisen schneller  in  den  niedrigen  Arbeitsraum  geleitet  wird,  als  dieses  bei  einer 
bis  jetzt  gebräuchlichen  Birne  geschehen  kann.  Ferner  erfolgt  durch  die  Art 
und  Weise  des  Abstiches  die  Trennung  der  Schlacke  und  des  Eisens  im  Arbeits- 
raume selbst  und  wird  durch  das  Giefsen  ohne  Zwischenbenutzung  einer  Pfanne 
eine  beschleunigte  Herstellung  der  Eisenblöcke  erzielt. 

Als  weitere  Vortheile  der  Einrichtung  werden  folgende  angegeben:  Da 
die  Höhe  des  unteren  Birnentheiles  gering  ist,  so  ergibt  sich  ein  wesentlich 
kleinerer  Verbrauch  vom  theuren  Material  für  das  Futter.  Auch  können  die 
Ausbesserungen,  da  der  Arbeitsraum  leicht  zugänglich  ist,  schnell  und  daher 
mit  wenig  Kosten  ausgeführt  werden.  Schliefslich  wird  durch  die  Einrichtung 
die  Beschaffenheit  des  Eisens  beeintlufst.  Bei  den  drehbaren  Birnen,  in  welche 
der  Wind  durch  den  Boden  eingeführt  wird,  kommen  während  des  Kippens  die 
Düsen  theils  über,  theils  unter  die  Oberfläche  des  Bodens  zu  liegen.  Da  der 
Wind  nun  nicht  eher  abgestellt  werden  kann,   als  bis  sich  sämmtliche  Düsen 
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über  der  Oberfläche  des  Eisens  befinden,  so  bewirken  die  zuerst  frei  werdenden 
Düsen  durch  die  Windzuführung  eine  der  Güte  des  Productes  schädliche  Ab- 
kühlung. Bei  der  zweitheiligen  Bessemerbirne  tritt  jedoch  dieser  Uebelstand 
nicht  ein,  da  beim  Abstiche  das  Bad  gleichmäfsig  unter  die  Oberfläche  aller 
Formen  sinkt. 

Diese  Einrichtung  kommt  derjenigen  des  Clapp-Griffiths-Ofexis  (vgl. 
1883  247*331.  1885  257*21),  welcher  neuerdings  von  J.  P.  Witherow 
in  Pittsburg,  Nordamerika,  verbessert  wurde,  sehr  nahe  (vgl.  Industries, 
1886  Bd.  1*S.  437).  Bei  dem  Witherow' sehen  Ofen  (Fig  1  Taf.  26)  ist 
in  einem  dreibeinigen  gufseisernen  Bocke  R  der  Hals  A  des  Ofens  fest 
aufgehängt.  Derselbe  besitzt  aufser  der  Aufgebeöffnung  H  gegenüber 
liegend  den  Schlitz  I  zum  Ablassen  der  Schlacke.  An  dem  Bocke  R 
ist  aufserdem  das  Hauptwindrohr  befestigt,  von  welchem  ein  Zweig  K 
abwärts  zum  Windkasten  C  führt.  An  dem  absteigenden  Rohrzweige  K 
ist  noch  ein  engeres  Umgangsrohr  L  angebracht  und  beide  Rohre  sind 
mit  Klappen  versehen,  um  durch  Einstellen  derselben  die  Windzufuhr 
jedem  Stadium  des  Prozesses  anpassen  zu  können.  Der  Arbeitsraum  des 
Ofens  ist  abnehmbar  angeordnet  und  wird  fast  auf  seinem  ganzen  Um- 
fange von  dem  Windkasten  C  umgeben;  an  der  freien  Stelle  ist  der 
Abstich  G  angebracht.  Der  Wind  tritt  durch  in  das  Futter  eingesetzte 
Düsen  in  den  Arbeitsraum.  Gegenüber  jeder  Düse  ist  der  Windkasten 
mit  einem  leicht  abnehmbaren  Deckel  versehen,  um  die  Düsenöffnungen 
leicht  nachsehen  und  reinigen  zu  können.  Die  Fuge,  in  welcher  sich 
der  Arbeitsraum  an  den  Hals  des  Ofens  anschliefst,  erweitert  sich  nach 
aufsen,  so  dafs  erforderlichen  Falls  in  die  Fuge  feuerfestes  Material  zum 
Abdichten  eingestopft  werden  kann. 

Unter  dem  Ofen  ist  ein  feststehendes  Schienengeleise  angeordnet, 
auf  welchem  ein  Wagen  0  läuft.  Die  Platte  desselben  ist  zum  Durch- 
tritte des  Prefswasserkolbens  P  durchbrochen.  Beim  Auswechseln  eines 
Birnenbodens  wird  zuerst  der  Wagen  unter  den  Ofen  gefahren  und  dann 
der  Kolben  P  fest  gegen  den  Boden  des  Ofens  gedrückt.  Hierauf  löst 
man  die  Keilsplinte,  wodurch  Hals-  und  Arbeitsraum  verbunden  werden, 
und  läfst  dann  den  Kolben  P  mit  dem  Birnenboden  auf  den  Wagen 
herunter.  Nach  vollständiger  Zurückziehung  des  Kolbens  kann  der 
Wagen  fortgefahren  und  ein  neuer  vorgewärmter  Birnenboden  an  den 
Hals  befestigt  werden.  Dieser  Ofen  wird  besonders  zur  Herstellung 
von  ganz  weichem  Flufseisen  benutzt.  Ein  Ofen  macht  nach  Engineering 
and  Mining  Journal,  1886  Bd.  41";:"S.  5  gewöhnlich  3  Hitzen  in  1  Stunde. 
2  Oefen  arbeiten  in  der  Weise  zusammen,  dafs  der  eine  abgestochen, 
während  der  andere  beschickt  wird,  so  dafs  die  Gebläsemaschine  nicht 
zum  Stillstande  gebracht  zu  werden  braucht.  Auf  diese  Weise  werden 
4  Hitzen  von  2l,5  in  1  Stunde  von  beiden  Oefen  gemacht.  Ein  Boden 
der  Western  Nail  Works  in  Illinois  hielt  120  Hitzen  aus;  die  mittlere 
Dauer  ist  90  Hitzen.  Gebrüder  Oliver  machen  in  2  Oefen  von  je  1700k 
Fassungsraum  125*  Eisen  in  24  Stunden. 
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E.  Servaü  (*D.  K.  P.  Nr.  36  713  vom  15.  December  1885)  gibt  noch 
der  Bessemerbirne  die  Gestalt  einer  Trommel,  deren  Mittellinie  nach  Fig.  6 
und  7  Tat.  26  mit  der  Kippachse  zusammenfällt  (vgl.  P.  David  und  Manhes 
1884  254 * 481).  Die  Querschnittsform  der  Birne,  senkrecht  zur  Mittel- 
linie stehend,  kann  auch  die  Gestalt  einer  Ellipse  anstatt  eines  Kreises 
haben,  wobei  die  Ecken  nicht  rechtwinkelig,  sondern  abgerundet  ge- 
staltet sein  können. 

Diese  Birne  A  ist  um  eine  wagerechte  Achse  B  drehbar,  durch  deren  einen 
hohlen  Zapfen  der  Wind  zugeleitet  wird.  Dieser  tritt  in  der  Regel  mittels  des 
Rohres  V  and  des  Windkastens  JP,  welcher  entweder  nur  th  eil  weise,  oder 
vollständig  den  unteren  Theil  der  Birne  umgibt,  in  das  Eisenbad  und  zwar 
durch  Oetinungen.  welche  im  Boden  oder  in  den  Seitenwandungen  angebracht 
sind,  so  dai's  sie  unmittelbar  durch  die  Ausfütterung  der  Birne  gebohrt  werden. 
Auf  diese  Weise  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  kostspieligen  Düsen  zu 
entbehren.  Um  zu  vermeiden,  dafs  während  des  Kippens  kalter  Wind  durch 
die  bereits  frei  gewordenen  Düsen  eintritt  und  abkühlend  wirkt,  kann  eine 
Platte  derartig  fest  an  dem  Birnengestelle  angebracht  werden,  dafs  diese  Platte 
bei  der  Drehung  der  Birne  sich  in  den  Windkasten  schiebt  und  die  über  das 
Bisenbad  tretenden  Düsen  zudeckt.  Oberhalb  der  Eisenoberfläche  ist  an  der 
Birne  seitlich  eine  auswechselbare  Abstichform  e  angebracht,  welche  durch 
einen  Pfropfen  mittels  eines  Hebels  oder  einer  Schraube  geöffnet  und  geschlossen 
werden  kann.  Die  Bewegung  des  Pfropfens  kann  entweder  von  innen  (vgl. 
Fig.  4  Taf.  26),  oder  von  aufsen  nach  Fig.  5  erfolgen.  Im  ersteren  Falle  ist 
oberhalb  des  Pfropfens  a  eine  Oeffnung  angebracht;  durch  diese  Oeffnung 
reicht  eine  Stange  d,  welche  an  dem  einen  Ende  mit  dem  Pfropfen  o  und  an 
dem  anderen  mit  einem  drehbaren  Hebel  b  verbunden  ist.  Die  innerhalb  der 
Birne  liegenden  Theile  der  Stange  d  sind  zum  Schutze  gegen  die  Flamme  mit 
feuerfestem  Materiale  bekleidet. 

Soll  dagegen  die  Bewegung  des  Pfropfens  von  aufsen  vor  sich  gehen 
(Fig.  5).  so  besteht  die  Abstichform  aus  einem  Ringe  e,  der  kegelförmig  durch- 
bohrt ist.  Diese  Bohrung  wird  durch  den  cylindrischen  Pfropfen  a  geschlossen, 
welcher  seitlich  mit  einer  Rinne  /  versehen  ist.  Wird  nun  der  Pfropfen  o 
durch  die  in  demselben  befestigte  und  mit  feuerfestem  Materiale  umgebene 
Stange  d  mittels  des  Hebels  b  in  das  Innere  der  Birne  gedrückt,  so  läuft  das 
Eisen  durch  die  Rinne  /  ab. 

Durch  derartig  angeordnete  Abstichvorrichtungen  ist  man  in  den  Stand 
gesetzt,  bei  geringer  Neigung  der  Birne  die  Schlacke  nach  der  Aufnahme  des 
Phosphors  zu  entfernen  und  so  bei  der  Darstellung  von  hartem  Stahl  aus 
Phosphor  haltigem  Roheisen  die  Kohlung  des  entphosphorten  Eisens  mittels 
Spiegeleisen  oder  Ferromangan  zu  bewirken,  ohne  eine  Reduction  des  Phos- 
phors befürchten  zu  müssen.  Das  Abstichloch  kann  auch  seitlich  in  der  Höhe 
des  Bodens  angebracht  werden  und  dann  der  Abstich  ohne  irgend  welche  be- 
sondere Vorrichtung  durch  Einstofsen  des  Pfropfens  erfolgen. 

Die  Birne  wird  entweder  so  aufgestellt,  dafs  dieselbe  dicht  unter  einem 
Helm  H  (Fig.  6),  oder  unmittelbar  unter  einem  Rauchfange  zu  liegen  kommt,  wel- 
cher die  Gase  abführt  und  die  ausgeworfenen  Funken  auffängt.  Um  das  flüssige 
Roheisen  in  die  Birne  zu  leiten,  wird  dieselbe  so  weit  gekippt,  dafs  die  Düsen 
sich  über  der  Oberfläche  des  Metallbades  befinden.  Nach  dem  Aufrichten  der  Birne 
wird  der  Wind  eingeblasen  und  das  Frischen  nimmt  den  gewöhnlichen  Verlauf. 

Die  Construction  zweckmässiger  Vorrichtungen  zur  leichten  Aus- 
wechselbarkeit der  ganzen  Birne  ist  eine  der  Hauptaufgaben  für  die 
Kleinbessemerei  (vgl.  1885  255*381).  Die  weitere  nicht  minder  wichtige 
Aufgabe,  welche  dabei  in  erhöhtem  Mafse  erfüll!  werden  mufs,  ist  die 
Erzielung  einer  möglichst  gleichmäfsigen  Beschaffenheit  des  Eisens,  was 
die  jeweilige  Ermittelung  des  Gewichtes  des  in  die  Birne  eingelassenen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  ?CT  Nr.  9  1887  I.  29 
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flüssigen  Roheisens  zur  Bedingung  macht  (vgl.  Moro  1880  238*284). 
Im  Hinblicke  auf  diese  Gesichtspunkte  hat  Franz  Hörn  in  Duisburg  a.  Rh. 
(*D.  R.  P.  Nr.  36426  vom  27.  Oktober  1885)  die  in  Fig.  8  und  9  Tat.  26 
dargestellte  Einrichtung  einer  Kteinbessemerei  vorgeschlagen  (vgl.  auch 
Holley  1883  248" 501).  Abweichend  von  der  ganzen  Methode,  die  Birne 
auf  hohen  eisernen  Böcken  oder  gemauerten  Pfeilern  zu  lagern,  ist  die- 
selbe in  Lagern  b  aufgehängt,  welche  nach  Entfernung  der  Lagerdecke] 
ein  Herausnehmen  der  ganzen  Birne  nach  unten  gestatten.  Die  unten 
an  frei  überhängenden  Trägern  a  befestigten  Lauer  //  haben  um  Gelenke 
seitlich  drehbare  Deckel,  welche  durch  ebenfalle  drehbar  aufgehängte 
Schrauben  gehalten  werden.  Um  die  Schrauben  seitlich  aus  dem  Lager 
herausdrehen  zu  können,  sind  statt  der  gewöhnlichen  Locher  seitliche 
Einschnitte  in  dem  Lager  angebracht 

Die  Birnenzapfen  ruhen  in  den  Deckeln,  während  im  Hauptlagerkörper 
nach  oben  etwas  Spielraum  zum  Anheben  der  Birne  gelassen  im.  Die  Kipp- 
vorrichtung mit  Prefswasserbetrieb  isl  senkrecht  neben  der  Birne  bei  W  in 
nicht  fester  Verbindung  mit  letzterer  angebracht  Die  Drehachse  isl  für  sieb 
gelagert  .  bo  dsfe  Bie  beim  Herausnehmen  der  Birne  liegen  bleibt  und 
einen  durch  einen  Klemmring  gehaltenen  Kuppelkeil,  welcher  mit  Beinern  über- 
stehenden prismatischen  Tbeile  in  die  rechtwinkelig  zur  Längenachse  der 
Birne  laufende  Nuth  des  einen  Birnenzapfens  eingreift.  Dieser  Keil  befindet 
sich  senkrecht,  wenn  die  Birne  wagerecht  liegt  -"  dafs  beim  Herunterli 
der  letzteren  in  dieser  Lage  der  Keil  .-,  \  ,ih  herausgleiten  kann. 

Die  Windzuführung  findet  wi''  gewöhnlich,  durch  den  gegenüber  liegenden 
Zapfen,  jedoch  mit  dem  unterschiede  Btatt.  dafs  die  Lösung  der  Flanscben- 
verbindung  die  Abnahme  der  Birne  ermöglicht  und  die  Rohrleitung  entweder 
eine  lose  Schlauchverbindung  oder  Stopfbüchsenröhren  erhält. 

Die  Abnahme  iU,  Bimt  erfolgt  in  folgender  Weise:  Die  Birne  wird  mit 
ihrer   Hauptachse  in   die  wagerechte   Lage   gedreht  (Fig.  8  Kuppelkeil 

kommt  dadurch  in  die  Bankrechte  Stellung,  die  Windrohr- Verbindung  und 
gelost  und  hierauf  .in  bereit  stehender  Wagen  $  welcher  mit  hydraulische] 
anderweitiger  Hebevorrichtung  versehen  ist .  mitten  unter  die  Birne  gefahren. 
Durch  Anheilen  derselben  um  etwa  .">""»  werden  die  tragenden  Lagerdecke] 
von  ihrer  Belastung  befreit,  dann  die  Muttern  der  Deckelschrauben  um  i 
Gewinde  gelöst,  so  dafs  sie  hei  Seite  gedreht  werden  können,  worauf  die 
Decket  um  ihre  Gelenke  herunter  geklappt  werden.  Die  Zapfen  der  Birne 
Bind  nunmehr  frei.  Nach  Lösung  der  beiden  ringartigen  Gehänge,  wodurch 
der  Balken  eines  Wägeapparates  mit  den  Birnenzapfen  verbunden  ist.  wird 
die  Kirne  mittels  der  hydraulischen  Hebevorrichtung  am  Wagen  genügend  tief 
gesenkt,  um  n,  den  Kaum  abgefahren  zu  werden,  in  welchem  dir  Erneuerung 
des  Futters  erfolgt  Das  Einlegen  einer  bereitstehenden  Kirne  mit  neuem. 
bereits  angewärmtem  Futter  erfolgt   i„   umgekehrter  Weil 

Die  Wägerorrichtunp  ist  folgendermafsen  eingerichtet:  Au  den  ausStahlgufs 
hergestellten  Lagern  b  sitzen  Angüsse,  welche  als  Stutzpunkte  für  zwei  Behr 
ungleicharmige  Hebel  h  dienen;  letztere  vereinigen  .-ich  hei  k.  Eine  Gewichts- 
schalem  ruht  mit  einem  oben  quadratischen  Stifte,  der  durch  vier  lo.-e  gehende 
in  einem  geschlossenen  Kasten  befindliche  Leitrollen  geführt  wird,  unten  auf  k 
aut  ine  kurzen  Arme  der  Hebel  h  tragen  die  Gehänge,  welche  um  die  Birnen- 
zapien  greifen;  diese  können  auch  excentrisch  zur  Birnenachse  angeordnet 
werden.  5 

Die  Ausgleichung   der   todten  Last    findet    durch  ein  Gewicht  statt.     Eine 
Vorrichtung     bestehend   aus   einem    an    den   Hebeln  h    befestigten    Schrat 
Dotzen  P  nebst  einer  an  einem  Handrade  angebrachten  .Mutter,  bezweckt,  durch 
eine  geringe  Hebung  der  Hebel  h  die  Gestänge  so  viel  sinken  zu   l, 
sie  die  Birnenzapfen    bei   der  Drehung   der  Birne    nicht    berühren       Die   B 
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empfangt  das  flüssige  Eisen,  während  sie  sich  in  wagerechter  Lage  befindet 
Während  das  Eisen  in  die  Birne  fliefst,  wird  durch  Herabdrehen  der  Schraube  p 
um  einige  Gewinde  das  Hebelsystem  h  gesenkt,  so  dafs  sich  die  Gehänge  fest 
an  die  Birnenzapfen  legen ,  während  die  Schale  m  die  dem  Einsätze  entspre- 
chenden Gewichte  trägt. 

Das  Hebelverhältnifs  von  h  ist  wie  1 :  20  angenommen;  bei  einer  Po»t  von 
z.  B.  1800k  beträgt  m  90k;  rathsam  ist  es  indessen,  etwa  0,1  der  Post  durch 
kleinere  Gewichte  auszugleichen,  also  nur  etwa  80k  auf  der  Schale  m  stehen 
zu  lassen. 

Zum  Frischen  des  im  Kupolofen  umgeschmolzenen  Roheisens  unmiiielbar 
in  der  Giefspfanne  haben  E.  Servais  in  Weilerbacher  Hütte,  Luxemburg, 
und  H.  Lezius  in  Breslau  (*D.R.P.  Nr.  35  906  vom  15.  December  1885) 
die  Einrichtung  Fig.  18  Taf.  26  getroffen.  Die  vor  dem  Abstiche  des 
Kupolofens  A  befindliche  Giefspfanne  B  steht  entweder  frei  auf  dem 
Boden,  oder  hängt  in  einem  Erahne.  Oberhalb  der  Pfanne  ist  der  senk- 
recht leicht  bewegliche,  mit  demselben  Materiale  ausgefütterte  eiserne 
Deckel  C  angeordnet,  welcher  mit  einem  bis  fast  auf  den  Boden  der 
Pfanne  B  reichenden,  aus  basischer  feuerfester  Masse  hergestellten  Rohre 
D  für  die  Zuleitung  von  Luft,  sowie  mit  einem  Rohre  E  versehen  ist, 
welches  die  Verbrennungsgase  aus  der  Pfanne  in  den  oberen  Theil 
des  Kupolofens  leitet.  Bei  kleineren  Pfannen  weiden  beide  Oeffnun^en 
für  diese  Rohre  seitwärts  von  dem  Mittelpunkte  des  Deckel«  angebracht: 
jedoch  erhält  dann  das  Rohr  D  eine  schräge  Richtung,  so  dafs  seine 
Mündung  sich  mitten  über  dem  Boden  der  Pfanne  B  befindet.  Das 
Rohr  E  mündet  in  ein  an  dem  Mantel  des  Eupolofens  befestigtes  oder 
in  eine  Esse  führendes  Rohr  rf,  in  welchem  es  sich  beim  Heben  des 
Deckels  C  hineinschiebt.  Um  eine  schnelle  Auf-  und  Abbewegung  des 
Deckels  C  zu  ermöglichen,  ist  derselbe  an  Ketten  gehängt,  welche  über 
Rollen  geführt  und  mit  Gegengewichten  versehen  werden.  Die  Giefs- 
pfanne, welche  mit  dem  Kupolofen  durch  die  Rinne  c  verbunden  wird, 
hat  zwei  schnabelförmige  Ausgüsse  a  und  6;  der  Rand  des  Deckels  C 
ist  an  diesen  Stellen  aufgebogen,  so  dafs  an  dem  durch  den  Deckel  ge- 
schlossenen Apparate  zwei  Oeffnungen  frei  bleiben,  welche  mit  ent- 
sprechend geformten  feuerfesten  Steinen  e  bedeckt  werden. 

Ist  nun  die  gehörig  vorgewärmte  Pfanne  mittels  der  Rinne  c  mit  dem  im 
Kupolofen  A  geschmolzenen  Eisen  gefüllt,  so  wird  der  Deckel  C  aufgelegt, 
die  beiden  Ausgüsse  a  und  6  werden  durch  die  Steine  e  geschlossen  und  man 
führt  durch  das  centrale  Rohr  D  Luft  oder  mit  Luft  gemischten  Wasserdampf 
in  das  Eisenbad.  Der  dann  vor  sich  gehende  Prozefs  ist  dem  in  einer  Birne 
stattfindenden  ähnlich.  Von  der  Gicht  des  Kupolofens  können  die  aus  der 
Pfanne  aufsteigenden  Gase  beobachtet  werden.  Zunächst  wird  das  Silicium 
verbrannt  und,  im  Falle  Wasserdampf  eingeblasen  wurde,  auch  der  etwa  im 
Eisen  sich  befindende  Schwefel.  Will  man  weichen  Gufs  herstellen,  so  darf 
das  Durchblasen  nur  kurze  Zeit  stattfinden,  damit  der  Siliciumgehalt  nicht 
unter  dasjenige  Mafs  sinkt,  welches  erforderlich  ist,  um  beim  Erstarren  die 
dem  weichen  Roheisen  charakteristischen  amorphen  Ausscheidungen  von  Graphit 
herbeizuführen.  Wird  dagegen  sämmtliches  Silicium  verbrannt,  welches  im 
Eisen  vorhanden  war,  so  kann  letzteres  zu  Hartguis  verwendet  werden.  Bei  fort- 
gesetztem Durchblasen  tritt  nach  der  Entfernung  des  Siliciums  die  Entkohlung 
des  Eisens  und  hierauf  die  Oxydation  des  Phosphors  ein.     Um  die  Reduction 
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des  Phosphors  aus  der  Schlacke  zu  verhüten,  mufs  diese  sorgfältig-  entfernt 
werden,  wobei  man  den  Deckel  hebt.  Das  erzeugte  Flufseisen  kann  unmittelbar 
in  Formen  gegossen  oder  durch  Zusatz  von  Spiegeleisen  oder  Ferromangan  in 
Stahl  verwandelt  werden.  Nachdem  der  Prozefs  beendet  ist,  wird,  um  die  Ab- 
kühlung zu  verhindern,  die  untere  Seite  des  Deckels  C  sammt  dem  Rohre  D 
mit  einer  Haube  aus  Asbest  bedeckt.  Der  so  geschützte  Deckel  kann  dann 
beim  nächsten  Gusse  sofort  wieder  verwendet  werden. 

Zur  Herstellung  von  Bessemerbirnenböden  wird  von  dem  Bochumer 
Verein  für  Bergbau  und  Gufsslahlfabrikation  in  Bochum  (*D.R.P.  Nr.  35463 
vom  18.  November  1884)  ein  stehendes  Schlagwerk  mit  Prefsluftbetrieb 
angegeben.  Der  Stampfer  c  (Fig.  10  Taf.  26)  desselben  hat  in  seiner 
unteren  Fläche  Oeffnungen,  durch  welche  die  Nadeln  n  für  die  Wind- 
löcher  hindurchtreten  können.  Die  Bewegung  des  Kolbens  kann  durch 
Dampf  oder  Prefsluft  erfolgen ;  doch  wird  am  zweckmäfsigsten  bei  An- 
fertigung von  basischen  Böden,  deren  Material  sehr  empfindlich  gegen 
Wasser  ist,  letztere  angewendet. 

Die  Bodenform  a  wird  mit  der  Grundplatte  b  des  Schlagwerkes  fest  ver- 
bunden, damit  sie  durch  die  Schläge  ihre  Stellung  nicht  verändern  kann.  Die 
Nadeln  n  dürfen  während  des  Schiagens  nicht  aus  dem  Stampfer  heraustreten, 
weshalb  die  Hubhöhe  derselben  durch  eine  Ausrückung  bei  d  geregelt  werden 
mufs.  Der  Ausrücker  kann  jedoch  aufser  Thätigkeit  gesetzt  werden,  wenn 
der  Stampfer  noch  höher  steigen  und  aus  den  Nadeln  heraustreten  mufs,  um 
die  Bodenform  aufbringen  bezieh,  den  fertig  gestampften  Boden  entfernen  zu 
können.  Der  Stampfer  c  mufs  in  verschiedenen  Stellungen  sicher  aufgehängt 
werden  können,  was  durch  die  drehbaren,  verschieden  hohen  Knaggen  e  be- 
werkstelligt werden  kann;  ferner  mufs  derselbe  verhindert  werden  können, 
sich  zu  drehen,  und  dies  geschieht  durch  die  Stange  /.  Die  untere  schlagende 
Fläche  des  Stampfers  kann  gerade  oder  aber  mit  kleinen  Vorsprüngen  versehen 
sein  und  die  Erwärmung  derselben,  welche  nöthig  ist,  damit  die  Bodenmasse 
nicht  an  der  Stampffläche  kleben  bleibt,  durch  glühende  Kohlen  oder  Gasflammen 
erfolgen.  Damit  die  Luft  aus  der  Form  möglichst  schnell  entweicht  und  die 
Wirkung  des  Schlages  so  wenig  wie  möglich  beeinträchtigt  wird,  kann  die  Form 
seitlich  mit  einer  Anzahl  Oeffnungen  versehen  werden.  An  Stelle  des  Schlag- 
werkes soll  auch  eine  hydraulische  Presse  verwendet  werden  können,  bei  welcher 
der  Prefskolben  mit  Oeffnungen  für  die  Nadeln  versehen  ist. 

Einen  anderen  Weg  zur  Herstellung  basischer  Birnenböden  schlägt 
Emil  Marx  in  Peine  (*D.  R.  P.  Nr.  35  271  vom  1.  Oktober  1885)  ein. 
Bisher  hat  man  die  basische  Masse  in  einer  Bodenform  schichtenweise 
eingetragen  und  festgestampft  in  der  Weise,  dafs  die  einzelnen  Schich- 
ten zu  den  Nadeln  einen  rechten  Winkel  bilden.  Trotz  des  sorg- 
fältigsten Aufkratzens  der  festgestampften  Schicht  behufs  besserer  Ver- 
bindung mit  der  nächstfolgenden  ist  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  bei 
geringem  Theergehalte  der  basischen  Masse  die  einzelnen  Stampfschichten 
sich  nach  dem  Brennen  der  Böden  noch  deutlich  unterscheiden  lassen, 
und  dafs  in  Folge  der  mechanischen  Einwirkungen  des  flüssigen  Eisens 
und  des  stark  geprefsten  Windes  ein  Abheben  der  einzelnen  Boden- 
schichten und  damit  eine  schnelle  Zerstörung  des  Bodens  herbeigeführt 
wird.  Diesem  Uebelstande  hat  man  dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dafs 
man  dem  Dolomit  möglichst  viel  Theer  zusetzt  und  somit  eine  basische 
Masse  verarbeitet,  welche  in  Folge  ihrer  weichteigigen,  fast  strengflüssigen 
Beschaffenheit  allerdings    den  Uebergang   von   einer  Stampfschicht   zur 
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anderen  weniger  kenntlich  macht.  Alleiu  derart  hergestellte  Böden  sind 
nach  dem  Brennen  zu  porös  und  enthalten  zuviel  Kohlenstoff.  Der  durch 
die  Düsen  strömende  Wind  verbrennt  den  Kohlenstoff  und  führt  durch 
die  damit  verbundene  Düsenerweiterung  eine  rasche  Zerstörung  des 
Bodens  herbei.  Beide  Uebelstände  sollen  sich  nach  Marx  dadurch  ver- 
meiden lassen,  dafs  man  eine  Masse  mit  geringerem  Theergehalte  in  der 
Weise  einstampft,  dafs  eine  Seitenwand  des  Birnenbodens  bezieh,  bei 
runder  Form  desselben  die  Mantelfläche  die  Stampffläche  bildet.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  eine  Schichtung  der  Böden,  welche  den  Düsen 
parallel  ist.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  mufs  man  bei  runden 
Böden  die  beiden  Hälften  des  Bodens  in  zwei  Formen  herstellen  und 
diese  vor  oder  nach  dem  Brennen  an  einander  fügen,  wobei  erforder- 
lichenfalls ein  Bindemittel,  bestehend  aus  einem  dünnen  Breie  von  Dolo- 
mitstaub und  Theer,  zu  benutzen  ist.  Zweckmäfsiger  ist  es  jedoch,  den 
Böden  eine  viereckige  Form  zu  geben  und  diese  in  viereckigen,  seitlich 
zu  öffnenden  Bodenformen  herzustellen. 

Um  alkalische  Zuschläge  beim  Thomas-Prozesse  mit  gröfserem  Erfolge 
benutzen  zu  können,  will  B.  Osann  in  Potsdam  (D.  K.P.  Nr.  35438  vom 
28.  Juni  1885)  die  Alkalien,  besonders  Soda  und  Potasche,  in  Stückform 
in  die  Birne  einführen.  Zur  Herstellung  dieser  Stücke  wird  die  Soda 
bezieh.  Potasche,  statt  dieselbe  zu  calciniren,  sogleich  in  einem  Flamm- 
ofen, dessen  Herd  mit  einem  Abstiche  versehen  ist,  eingeschmolzen  und 
durch  den  Abstich  in  Giefsformen  abgelassen.  Letztere  sind  von  Metall, 
zweitheilig,  über  einen  Kugelstab  als  Modell  geformt  und  werden  stehend 
voll  gegossen;  sie  liefern  dann  einen  zusammenhängenden  Kugelstab,  von 
welchem  die  einzelnen  Kugeln  leicht  abgebrochen  werden  können.'  Die 
Gröfse  der  Kugeln  kann  beliebig  gewählt  werden,  wird  aber  einen  Durch- 
messer von  15cm  nicht  wohl  überschreiten  dürfen.  Selbstverständlich 
können  auch  andere  Giefsformen  als  die  erwähnte  Kugelstabform  zur 
Anwendung  kommen  und  ferner  kann  auch  die  geschmolzene  Soda  aus 
dem  Schmelzofen  ohne  weiteres  auf  einen  Boden  von  eisernen  Platten 
ausgegossen  werden.  Der  erstarrte  Kuchen  wird,  sobald  er  genügende 
Dicke  erlangt  hat,  abgehoben  und  in  Stücke  zerschlagen. 

Diese  Vorbereitung  wird  am  zweckmäßigsten  in  den  Sodafabriken  aus- 
geiuhrt  und  bietet  dieselbe  dann  den  Vortheil,  dafs  die  Calcinirung  der  Soda 
erspart  wird  und  letztere  unverpackt  in  offenen,  nur  mit  Wachsleinwand  be- 
deckten Wagen  verschickt  werden  kann. 

Wo  ausreichende  Maschinenkrai't  oder  billige  Arbeitskräfte  zu  Gebote  stehen 
kann  auch  das  Verfahren  des  Pressens  der  Soda  bezieh.  Potasche  in  Kuo-el- 
oder  sonstige  Formen  angewendet  werden,  wie  dies  zum  Trockenpressen  des 
Stein-  und  Braunkohlenkleins  im  Gebrauche  steht,  und  hierbei  trockenes  cal- 
cinirtes  Material  (sowie  auch  Mischungen  des  letzteren  mit  Wasser  haltiger 
Soda  oder  Potasche),  ferner  mit  Wasser  befeuchtete  calci nirte  Soda  oder  Pot- 
asche zur  Verwendung  kommen. 

Die  geprefsten  Körper  sind  in  Glühöfen  einer  starken  Hitze  auszusetzen 
damit  sie  eine  genügend  starke  gefrittete  Kruste  erhalten,  ohne  dafs  es  zum 
Schmelzen  der  geprefsten  Körper  kommt.  Bei  der  Anwendung  einer  Mischuno 
von   kohlensauren   Alkalien    mit   Eisen-    bezieh.  Manganoxyd    als   Zuschlag  in 
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der  Thomasbirne  wird  das  Schmelz-  und  Mischungsverfahren  in  der  Weise 
ausgeführt,  dafs  die  Soda  bezieh.  Potasche  im  Flammofen  eingeschmolzen  und 
in  geräumige  Schlackentöpfe  oder  auch  in  die  schon  jetzt  in  den  Thomashütten 
gebräuchlichen  gröfseren  Schlackenwagen  abgestochen  wird.  Der  bis  zu  einer 
Marke  gefüllte  Topf  oder  Wagen  wird  alsdann  unter  einen  Behälter  gefahren, 
aus  welchem  geregelt  durch  ein  Zellenrad  stark  vorgewärmtes  fein  gepulvertes 
Eisen-  oder  Manganoxyd,  dessen  Gewicht  der  abgestochenen  Sodamenge  und  der 
zu  erzielenden  Zusammensetzung  der  Mischung  entspricht,  langsam  in  die 
flüssige  Soda  einlaufen  gelassen  wird.  Die  Oxyde  sinken  in  der  Soda  unter 
und  bringen  dieselbe  zur  Erstarrung.  Der  Topf  wird  dann  entleert  und  der 
erstarrte  Kuchen  in  Stücke  geschlagen,  welche  ohne  weiteres  in  die  Birne  ge- 
worfen werden  können.  Das  Vorwärmen  des  Eisen-  bezieh.  Manganoxydes 
wird  in  einem  mit  dem  Sodaschmelzofen  verbundenen  Räume  mittels  der  ab- 
gehenden Hitze  des  letzteren  bewerkstelligt.  Die  Oxyde  werden  in  diesem 
Räume  durch  eine  Oeffnung  im  Gewölbe  eingestürzt  und  durch  eine  seitlich 
angebrachte  Oeffnung  ausgezogen. 

In  roherer  und  einfacherer  Weise  läfst  sich  dieser  Prozefs  ausführen, 
wenn  man  vor  dem  Abstiche  des  Flammofens  ein  Bett  mit  ebener  Sohle  und 
Eisenplatten  herstellt,  das  auch  seitlich  durch  stehende  Eisenplatten  eingerahmt 
und  in  den  Fugen  mit  Eisenoxyd  gedichtet  wird.  Der  volle  Inhalt  des  Soda- 
bezieh. Potascheschmelzofens  wird  alsdann  in  den  vorbeschriebenen  Raum  ab- 
gestochen und  sogleich  das  stark  vorgewärmte  Eisen-  oder  Manganoxyd  in 
dem  angemessenen  Gewichtsverhältnisse  zu  dem  bekannten  Gewichte  der  Soda- 
post mit  der  Schaufel  und  mit  Hilfe  eines  auf  über  das  Bett  gelegten  Schienen 
hin-  und  hergezogenen  Siebes  eingestreut.  Ist  die  Mischung  vollendet,  so  wird 
nach  einiger  Zeit  ein  neuer  Abstich  gemacht,  welcher  sich  über  den  inzwischen 
erstarrten  Kuchen  ausbreitet  und  aufs  Neue  mit  Eisen-  oder  Manganoxyd  ge- 
mischt wird.  In  dieser  Weise  wird  fortgefahren,  bis  der  Kuchen  eine  Dicke 
erreicht,  bei  welcher  er  noch  leicht  aufgebrochen  und  zerschlagen  werden  kann. 
Das  Pressen  des  Gemisches  wird  in  gleicher  Weise  ausgeführt  wie  bei 
reiner  Soda  bezieh.  Potasche;  doch  empfiehlt  es  sich,  die  geprefsten  Körper 
vor  dem  Glühen  im  Brennofen  mit  einer  gesättigten  Soda-  oder  Potaschelösung 
zu  bestreichen,  damit  die  Krustenbildung  befördert  und  die  oberflächliche  Ab- 
reibung bei  der  späteren  Behandlung  verhütet  wird. 

Zum  Mischen  des  fertigen  Flufseisens  mit  den  Zuschlägen  (Spiegeleiseil 
oder  Ferrornetallen)  in  der  Bessemerbirne  empfiehlt  John  Gjers  in  Middles- 
borough-on-Tees,  England  (*D.  R.  P.  Nr.  36190  vom  12.  Februar  1885) 
das  Einblasen  neutralen  Gases  in  das  Eisenbad.  Als  solches  kommt  vor- 
nehmlich Kohlenoxyd  ohne  oder  mit  Stickstoff  gemischt  in  Betracht. 
Dasselbe  wird  beim  sauren  Prozesse  nach  dem  Fertigblasen  und  beim 
basischen  Prozesse  nach  dem  Nachblasen  in  gewöhnlicher  Weise  in  die 
Birne  durch  die  Bodendüsen  eingeführt. 

Zur  Erzeugung  des  Kohlenoxydes  dient  der  in  Fig.  11  Taf.  26  ver- 
anschaulichte Apparat,  welcher  in  das  Windleitungsrohr  D  kurz  vor 
der  Birne  eingeschaltet  wird. 

Der  Apparat  besteht  aus  dem  Gasgenerator  M  und  dem  kleinen  Wärme- 
speicher E.  Der  Generator  ist  ein  einfacher  Schachtofen  mit  einem  mit  Düsen  L 
versehenen  Boden,  ähnlich  demjenigen  einer  Bessemerbirne.  Der  unterhalb 
des  Bodens  gelegene  Windkasten  K  ist  mit  dem  Hauptwindrohre  D  unter  Ein- 
schaltung eines  Schiebers  A  verbunden.  In  der  Decke  des  Generators  ist  die 
luftdicht  schliefsende  Aufgebeklappe  R  angeordnet.  Unterhalb  derselben  führt 
ein  Kanal  0  zu  einem  Ventilgehäuse,  welches  im  unteren  Theile  einen  Staub- 
sack P  bildet  und  im  oberen  Theile  durch  das  Rohr  H  mit  der  Windleitung  D 
verbunden  ist.  In  dem  betreffenden  Rohrstrange  ist  ebenfalls  ein  Schieber  C 
eingeschaltet.  In  dem  Generator  und  Wärmespeicher  verbindenden  Ventilgehäuse 
ist  ein  Ventil   ß  vorgesehen,   welches   in   der   tiefsten  Stellung   den  Generator 
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und  in  der  höchsten,'  sich  gegen  das  Rohr  H  anlegenden  Stellung  die  Wind- 
leitung gegen  den  Wärmespeicher  absperrt.  Der  Wärmespeicher  ist  mit  einer 
Steinfiillung  bekannter  Anordnung  versehen  und  der  Generator  wird  mit 
glühenden  Kokes  gefüllt. 

Je  nach  der  Stellung  der  Schieber  A,  B  und  des  Ventiles  C  kann  der  Ge- 
bläsewind zwei  Richtungen  nehmen:  er  kann  entweder  erst  durch  den  Gene- 
rator und  dann  durch  den  Wärmespeicher  gehen,  oder  er  kann  unter  Weg- 
lassung des  Generators  nur  durch  den  Wärmespeicher  streichen.  Auch  kann 
der  Wind  gänzlich  abgeschlossen  werden.  Bei  Beginn  des  gewöhnlichen 
Bessemerns  sind  A  und  B  geschlossen,  C  ist  dagegen  geöffnet,  Der  Gebläsewind 
geht  dann  ans  dem  Hauptrohre  D  nach  H  und  von  hier  durch  den  Wärme- 
speicher E  und  das  Zweigrohr  F  nach  der  Birne,  wobei  das  Einblasen  in  gewöhn- 
licher Weise  erfolgt.  Bei  seinem  Durchgange  durch  den  Wärmespeicher  E 
nimmt  der  Gebläsewind  die  Wärme  auf,  die  das  Mauerwerk  während  des 
vorhergehenden  Nachblasens  mit  Kohlenoxyd  erhielt  und  welche  die  Tempe- 
ratur des  in  der  Birne  befindlichen  Eisens  erhöht.  Ist  das  gewöhnliche  Blasen 
zu  Ende,  so  wird  die  Birne  gekippt,  der  Schieber  C  geschlossen,  gleichzeitig 
aber  A  geöffnet.  Der  Gebläsewind  geht  nun  durch  den  Kohlenoxydgenerator  Af, 
wobei  das  Ventil  B  durch  den  Druck  selbstthätig  gehoben  wird.  Hierbei  legt 
sich  das  Ventil  B  dicht  gegen  das  Rohr  H  an,  um  das  Eintreten  von  Gas  in 
das  zwischen  B  und  C  befindliche  Rohr  zu  vermeiden.  Der  Wind  geht  daher 
von  dem  Hauptrohre  durch  A  nach  dem  Windkasten  K.  durch  die  Düsen  L 
nach  dem  Generator  M,  aus  dem  er  durch  Verbindungsrohr  0  und  Ventil  B 
entweicht,  um  von  hier  durch  den  Wärmespeicher  E  nach  der  Birne  zu  gehen. 
Der  Wärmespeicher  E,  welcher  von  dem  vorherigen  Durchgange  des  Gebläse- 
windes kalt  geworden  ist,  nimmt  die  in  dem  Kohlenoxydstrome  enthaltene 
Warme  auf  und  gibt  denselben  verhältnifsmäfsig  kühl  an  die  Birne  ab.  Aus 
dem  Generator  M  etwa  mit  fortgerissener  Staub  wird  in  der  Kammer  P  ge- 
sammelt. 

Der  Apparat  ist  in  der  Patentschrift  in  mehreren  Ausführungsformen  er- 
läutert. (Fortsetzung  folgt.) 


lieber  den  Verlust  an  bleichendem  Chlor  beim  Lagern 

von  Chlorkalk. 

Im  J.  1874  hat  J.  Pallinson  Versuche  über  den  Verlust  an  blei- 
chendem Chlor  beim  Aufbewahren  von  Chlorkalk  in  geschlossenen 
Flaschen  angestellt  und  darüber  in  der  Chemical  News,  1874  Bd.  29 
S.  143  berichtet.  Jetzt  hat  Verfasser  (vgl.  Journal  of  the  Society  of 
Chemical  Industry,  1886  Bd.  5  S.  587)  auch  Untersuchungen  mit  3  Fässern 
Chlorkalk  von  je  300k  vorgenommen,  welche  bei  einer  von  3,5  bis  17° 
schwankenden  Temperatur  während  12  Monaten  lagerten.  Jeden  Monat 
wurden  aus  verschiedenen  Stellen  der  Fässer  Proben  mittels  einer 
Röhre  entnommen  und  analysirt.  Aus  jedem  Fasse  wurde  auch  je  eine 
Probe  in  einer  Flasche  aufbewahrt  und  der  Chlorverlust  jeden  Monat 
beobachtet.  Der  Chlorkalk  in  den  zwei  Fässern  A  und  B  war  aus  irischem 
Kalk  von  Lame,  derjenige  im  Fasse  C  aus  French-cliß'-Kalk  hergestellt. 
Tabelle  I  zeigt  den  jeden  Monat  gefundenen  Gehalt  an  bleichendem  Chlor. 
In  Tabelle  II  sind  die  vollständigen  Anabysen  der  Chlorkalkproben, 
welche  vor  und  nach  dem  Versuche  aus  den  Fässern  entnommen  wur- 
den, und  in  Tabelle  III  diejenigen  aus  den  Flaschen    zusammengestellt. 
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Tabelle  I 

Gehalt  des 
Chlorka 

in  Fässern  gelagerten 
kes  an  bleichendem 
Chlor 

Gehalt  des  Chlorkalkes  in  den 
Flaschen  an  bleichendem  Chlor 

A 

B 

C 

A 

B 

c    . 

1885  29.  Januar      .     . 

37,00 

38,30 

36,00 

37,20 

38,00 

36,10 

27.  Februar    .     . 

36,90 

38,10 

35,90 

36,90 

37,80 

35,90 

30.  März    .     .     . 

36,70 

38,00 

35,60 

36,90 

37,40 

35,60 

28.  April   .     .     . 

36,90 

37,80 

35,50 

36,80 

37.60 

35,60 

28.  Mai      .     .     . 

36.30 

37,40 

35,20 

36,60 

37,10 

35,60 

25.  Juni     .     .     . 

36,10 

37,00 

33,90 

36,20 

36,90 

35,20 

28.  Juli      .     .     . 

35.30 

36,70 

33,90 

35,80 

36,60 

34,60 

28.  August     .     . 

35,20 

36,20 

33,90 

35,70 

36,20 

34,70 

29.  September    . 

34.60 

36.00 

33,70 

35,50 

36,20 

34.8D 

29.  Oktober   .     . 

34,80 

35,80 

33,50 

35,70 

36,00 

34,60 

30.  November     . 

34,50 

35,40 

32,80 

35,10 

36,00 

33,80 

1886     5.  Januar      .     . 

33,80 

35,10 

32,90 

34,90 

36,20 

34,30 

Tabelle  II 


Analyse  des  Chlorkalkes  in 
den  Fässern  vor  dem  Versuche 


Analyse  nach  dem  Versuche 


Bleichendes  Chlor 
Chlor  als  Chlorid 
„        „    Chlorat 
Kalk     .... 
Magnesia  .     .     . 
Eisenoxyd     .     . 
Thonerde .     .     . 
Manganoxyd 
Kohlensäure  . 
Kieselsäure    .     . 
Wasser  und  Verlust 


A 

37,00 
0,35 
0,25 

44,49 
0,40 
0,05 
0,43 

Spur 
0,18 
0,40 

16,45 


B 

38,30 
0,59 
0,08 

43,34 
0,31 
0,04 
0,41 

Spur 
0.30 
0,30 

16,33 


Gesammtchlor 


100,00 
37.60 


100,00 
38,97 


C 

36,00 
0,32 
0,26 

44,66 
0,43 
0,02 
0,33 

Spur 
0,48 
0,50 

17,00 


A 

33,80 
2,44 
kein 

43,57 
0,34 
0,05 
0,35 

Spur 
0,80 
0,50 

18,15 


100,00 

36,58 


100.00 
36^24 


B 

35,10 
2,42 
kein 

42.64 
0,36 
0,04 
0,36 

Spur 
1,48 
0,40 

17,20 


C 
32,90 

1,97 

kein 

43,65 

0,38 

0,02 

0,35 

Spur 

1,34 

0,50 

18,89 


100.00 

37.52 


100,00 

34,87 


Tabelle  III 


Analyse  des  Chlorkalkes  in 
den  Flaschen  vor  dem  Versuche 


Analyse  nach  dem  Versucht: 


Bleichendes  Chlor 
Chlor  als  Chlorat 
„         „    Chlorid 
Gesammtchlor   . 


A 

B 

37,20 

38,00 

0,18 

0,17 

0,40 

0,72 

|     37,78 

38,89    i 

c 

36,10 
0,26 
0.39 

36,75 


A 
34,90 
kein 

2,02 
36,92 


B 

C 

36.20 

34,30 

kein 

kein 

2,26 

1,77 

38,46 

36,07 

Man  bestimmte  in  den  Proben  zuerst  das  bleichende  Chlor  mit 
Arsenigsäure  nach  PenoCa  Methode.  In  der  so  erhaltenen  Lösung  wurde 
dann  nach  Ansäuern  mit  Salpetersäure  und  Neutralisiren  mit  Kalk  das 
dem  vorhandenen  Calciumchlorid  und  bleichendem  Chlor  entsprechende 
Gesammtchlor  durch  Titrirung  mit  Silberlösung  bestimmt.  Aus  dein 
Unterschiede  beider  Werthzahlen  berechnete  man  das  als  Chlorid  vor- 
handene Chlor.  Zur  Bestimmung  des  als  Chlorat  vorhandenen  Chlores 
kochte  man  eine  Chlorkalkprobe  mit  Schwefligsäure,  trieb  den  Ueber- 
schufs  durch  Kochen  und  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  aus  und  titrirte 
nach  Neutralisiren  durch  Kalk  mit  Silberlösung.  Das  als  Chlorat  vor- 
handene Chlor  liefs  sich  dann  ebenfalls  aus  der  Differenz  berechnen. 
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Wie  aus  den  Tabellen  ersichtlich  ist,  fand  während  den  12  Monaten 
eine  allmähliche  ziemlich  regelmässige  Abnahme  des  bleichenden  Chlores 
statt.  Der  Verlust  betrug  bei  dem  in  den  drei  Fässern  aufbewahrten 
Chlorkalk: 

A  =  3,20  Proc.         B  =  3,20  Proc.         C  =  3,10  Proc. 

Bei  den  in  Flaschen  aufbewahrten  Proben  war  der  Verlust: 

A  =  2,30  Proc.         B  =  1,80  Proc.  C  =  1,80  Proc. 

Der  Chlorkalk  in  den  Fässern  mufs  jedenfalls  Wasser  und  Kohlen- 
säure angezogen  haben,  wie  aus  den  Analysen  ersichtlich  ist.  Wenn 
man  die  hierdurch  entstehende  Gewichtszunahme  berücksichtigt,  so  be- 
rechnet sich  der  Verlust  in  Fafs  A  =  2,40,  in  B  =  2,46,  in  C  =  2,10  Proc, 
so  dafs  der  Verlust  an  bleichendem  Chlor  bei  dem  Chlorkalke  in  Fäs- 
sern und  bei  dem,  welcher  in  Flaschen  aufbewahrt  wurde,  fast  gleich 
ist.  Der  durchschnittliche  Verlust  an  Gesammlchlor  beträgt  bei  dem 
Chlorkalke  in  Fässern  0,61,  bei  demjenigen  in  den  Flaschen  0,66  Proc. 
Schon  nach  4  Monaten  war  alles  zuerst  im  Chlorkalk  vorhandene  Chlorat 
verschwunden  und  in  Chlorid  umgewandelt. 

Im  Allgemeinen  geht  aus  den  Versuchen  von  Paltinson  hervor,  dals 
Chlorkalk,  welcher  bei  einer  16°  nicht  übersteigenden  Temperatur  ge- 
lagert wird,  2  bis  3  Proc.  bleichendes  Chlor  und  unter  1  Proc.  Gesammt- 
chlor  in  einem  Jahre  verliert.  Da  aber  Chlorkalk  selten  bei  so  niederer 
Temperatur  gelagert  werden  kann,  gedenkt  der  Verfasser  auch  Versuche 
über  den  Verlust  bei  höheren  Temperaturen  auszuführen.  (Vgl.  Lunge 
und  Schäppi  1880  237  63.) 


Darstellung  wasserlöslicher  Induline  und  Oxydation  der 
Farbstoffe  auf  der  Faser. 

Durch  Einwirkung  von  Anilin  und  dessen  Homologen  auf  Amido- 
azobenzol,  Phenylamidoazobenzol  und  ähnliche  Körper  entstehen  be- 
kanntlich blaue,  spirituslösliche  Induline  ',  welche  theils  als  solche,  theils 
als  wasserlösliche  Sulfosäuren  in  der  Wollfärberei  Anwendung  finden,  für 
die  Baumwollfärberei  aber  unbrauchbar  sind.  Dald  und  Comp,  in  Barmen 
(D.K.P.  Kl.  22  Nr.  36  899  vom  11.  März  1886)  ist  es  nun  gelungen, 
wasserlösliche  basische  Induline  darzustellen,  welche  als  Ersatz  der 
Indigoküpen  in  der  Baumwoll-  und  Leineufärberei  Verwendung  finden 
können.  Mau  schmilzt  gleiche  Theile  eines  Diamidoabkömmlinges  des 
Benzols,  Toluols  oder  Xylols  und  des  salzsauren  Salzes  einer  Amido- 
azoverhindung  derselben  Körper  zusammen,  beobachtet  durch  häufiges 
Probeziehen  den  Gang  der  Keaction  und  unterbricht,  sobald  der  ge- 
wünschte  Farbton  erreicht  ist. 


1  Vgl.  J.    Wolf  1879  238  325.  E.  Thomas  und  0.  Witt  1883  247  135.  1884 
251  432.   Ullrich  1885  257  379. 
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Als  Beispiel  diene  die  Fabrikation  des  wasserlöslichen  Indulins  aus  salz- 
saurem  Amidoazobenzol  und  Paraphenylendiamin:  100k  salzsaures  Amidoazo- 
benzol  werden  mit  100k  Paraphenylendiamin  in  einem  mit  Destillirvorrichtung 
versehenen  ßlauschmelzkessel  3  bis  4  Stunden  lang  auf  180°  erhitzt.  Gegen 
Ende  verdickt  sich  die  Masse,  worauf  man  den  Deckel  des  Kessels  abheben 
und  die  Masse  mit  einem  eisernen  Rührer  aufrühren  mufs.  Zeigt  eine  heraus- 
genommene und  in  Salzsäure  haltigem  Wasser  gelöste  Probe  den  richtigen  Farb- 
ton, so  gibt  man  die  Schmelze  in  einen  Abtreibkessel,  versetzt  mit  90k  Natron- 
lauge von  33°  B.,  bläst  die  flüssigen  Verunreinigungen  mit  Wasserdampf  ab, 
wäscht  das  zurückbleibende  Harz  vollständig  mit  Wasser  aus,  läfst  darauf  er- 
kalten, zerkleinert  und  löst  mit  der  nöthigen  Menge  Salzsäure  auf. 

Der  gelöste  Farbstoff  wird  mit  Kochsalz  ausgefällt,  durch  Umlösen  ge- 
reinigt, wieder  ausgefällt,  geprefst  und  getrocknet. 

Es  können  alle  Diamine  des  Benzols,  Toluols  und  Xylols,  sowie  alle  Amido- 
azoderivate  derselben,  ferner  anstatt  der  letzteren  Dimethyl-,  Diäthyl-,  Phenyl- 
und  Tolylamidoazoverbindungen  der  genannten  Kohlenwasserstoffe  und  die 
unter  den  Namen  „Tropäolin  D"  und  „Tropäolin  oo"  bekannten  Salze  der  Sulfo- 
säuren  des  Dimethyl-  und  Phenylamidoazobenzols,  sowie  Chrysoidin  und  Bis- 
marckbraun  zur  Gewinnung  wasserlöslicher  Induline  dienen. 

Sämmtliche  Glieder  dieser  Farbstoffgruppe  sind  in  Wasser  leicht  löslich 
und  färben  Baumwoll-  und  Leinenfaser  sowohl  in  ungeheiztem,  als  gebeiztem 
Zustande  je  nach  den  in  Anwendung  gebrachten  Rohstoffen  blau  bis  roth- 
violett; bei  vorangehender  Tannirung  der  Faser  werden  die  Ausfärbungen 
kräftiger.     Wolle  wird  am  besten  ohne  jede  Beize  gefärbt. 

Technisch  wichtig  sind  ganz  besonders  die  durch  die  Einwirkung 
der  Paradiamine  auf  salzsaures  Amidoazobenzol  oder  Amidoazotoluol 
entstehenden  Farbstoffe,  da  sie  ganz  wesentlich  lichtechter  sind  und 
blauere  Farbtöne  liefern  als  die  mit  Meladiaminen  dargestellten. 

Setzt  man  zu  der  wässerigen  Lösung  irgend  eines  der  beschriebenen 
wasserlöslichen  Induline  ein  Oxydationsmittel,  z.  B.  chromsaures  Kali, 
so  entsteht  beim  Erwärmen  ein  dunkler,  in  Wasser  unlöslicher  Nieder- 
schlag. Diese  Eigenschaft  der  neuen  Farbstoffe,  durch  Oxydationsmittel 
dunkler  und  unlöslich  zu  werden,  ermöglicht  es,  den  auf  der  Faser  er- 
zielten Farben  bei  tieferem  Tone  vollständige  Waschechtheit  zu  geben. 
Zu  dem  Ende  zieht  man  die  mit  2  bis  3  Proc.  Farbstoff  gefärbte  Woll-, 
Baumwoll-  oder  Leinenwaare  durch  ein  etwa  60°  warmes,  5  bis  7  Procent 
vom  Gewichte  der  Waare  chromsaures  Kali  enthaltendes  Bad  und  wäscht 
nachher  mit  Wasser  aus.  Es  können  alle  in  der  Anilinschwarzfärberei 
gebräuchlichen  Oxydationsmittel  Anwendung  finden  und  man  erhält  z.  B. 
durch  chromsaures  Kali,  Ferridcyankalium,  chlorsaures  Kali  und  Eisen- 
chlorid gleich  gute  Ergebnisse. 


Zur  Gewichtsbestinmmng  des  Indigos. 

Zur  Bestimmung  der  Menge  des  auf  der  Faser  befestigten  Indigos 
empfiehlt  A.  Renard  im  Bulletin  de  la  Societe  chimique,  1887  Bd.  47  S.  41 
folgendes  Verfahren  :  Mau  erwärmt  10s  des  Stoffes  auf  60  bis  70°  mit 
einer  mit  Kalkmilch  versetzten  Lösung  von  neutralem  NatriumhydrosulfU; 
letztere  Lösung   soll   hergestellt   werden    durch   Vermischen    von    100cc 
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Natriumhydrosulfitlösung,  welche  aus  Natriumbisulfit  von  35°  B.  darge- 
stellt wurde,  mit  100«'  Kalkmilch  und  Verdiinnen  der  Mischung  auf  21. 
Der  Stoff  entfärbt  sich  rasch  und  nimmt  ebenso  wie  die  Flüssigkeit 
eine  gelbe  Färbung  an.  Man  leitet  unter  häufigem  Umschütteln  einen 
Leuehtgasstrom  auf  die  in  einem  Kölbchen  befindliche  Flüssigkeit,  de- 
cantirt  die  letztere  nach  dem  vollständigen  Verschwinden  der  letzten 
Spur  von  Blaufärbung  rasch  unter  fortgesetztem  Ueberleiten  von  Leucht- 
gas in  einen  eingetheilten  Cylinder,  mifst  das  Volumen  nach  dem  Er- 
kalten, welches  ungefähr  100cc  beträgt,  fällt  mit  Salzsäure  und  läfst 
12  Stunden  stehen.  Der  abfiltrirte,  ausgewaschene  und  getrocknete 
Niederschlag  wird  darauf  sammt  dem  Filter  in  10cc  rauchender  Schwefel- 
säure gelöst  und  das  Indigotin  nach  der  Methode  von  A.  Müller  (vgl. 
Jahresbericht  für  Chemie,  1874  S.  1019)  titrirt. 

lienard  hat  nach  seinem  Verfahren  eine  Anzahl  von  mit  Indigo 
gefärbten  Baumwollproben  untei"sucht,  welche  von  der  Syndicatskammer 
der  Färber  von  Ronen  als  typische  Schattirungen  aufgestellt  worden 
sind,  und  ist  dabei  zu  folgenden  Werthen  gelangt: 

Preise  des  zum  Färben  ver-  Proc.  an  lndieotin  vom  Gewichte  des  Gewebes. 

wendeten  Indigo.  ß;iumwolle  Nr.  4  Baumwolle  Nr.  24 

0,40  M 1,12    .....     1,21 

0,56         1,40 1,63 

0,80  1,85 2,06 

1,04  2,08 2.58 

1,20  2,70 3,09 

1,36  3,31 3,60 

Baumwollstoffe,  welche  mit  Anilingrau  grundirt  oder  mit  Anilinblau 
oder  Anilin  violett  aufgefärbt  sind,  können  ebenfalls  nach  diesem  Ver- 
fahren untersucht  werden.     (Vgl.  Taverne  1886  260  335.) 

Bei  der  Gehaltsbestimmung  des  käu  fliehen  Indigos  soll  nach  G.Mannley 
(Hamens  Journal,  1887  Bd.  2  S.  16)  das  Verfahren  von  Fritzsche  (1842 
86  306),  wenn  es  in  der  folgenden  Weise  ausgeführt  wird,  in  den 
meisten  Fällen  befriedigende  Ergebnisse  liefern:  Man  gibt  ungefähr  1" 
des  feinst  gepulverten  Indigos,  mit  etwas  starkem  Alkohol  benetzt,  in 
einen  Mefscylinder  von  0',5  Inhalt.  Darauf  werden  2  bis  3B  eines  wasser- 
hellen  Traubenzuckersyrups  mit  wenig  Wasser  verdünnt,  in  100cc  starken 
Weingeist  eingetragen  und  mit  einigen  Cubikcentimeter  Natronlauge 
versetzt.  Die  so  erhaltene  feine  Emulsion  gibt  man  zu  dem  Indigo, 
füllt  bis  zum  Rande  mit  kochendem  starkem  Alkohol  auf  und  verschliefst 
den  Cylinder  durch  einen  mit  2  Glasröhren  nach  Art  einer  Spritzflasche 
versehenen  Gummistopfeu.  Die  herausragenden  Rohrenden  werden  durch 
Zuschmelzen  oder  mittels  Kautschukrohr  verschlossen.  Man  läfst 
24  Stunden  unter  wiederholtem  Schütteln  stehen,  spritzt  dann  die  Flüssig- 
keit in  verdünnte  Schwefelsäure,  läfst  2  Tage  stehen,  filtrirt  durch  ein 
gewogenes  Filter,  trocknet  und  wägt.  Es  empfiehlt  sich  hierbei  die 
Anwendung  von  Wasserstoffsuperoxyd  als  Oxydationsmittel,  weil  sich 
der  Niederschlag  dann  nicht  an   die  Gefäfswände  ansetzt.     (Vgl.  C.  H. 
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Wolffa  spectralanalytische  Bestimmung  1884  253  256.  E.  B.  Young  und 
J.  Rudolf  1885  256*175.  Lunge  1885  258  364.) 


Die  gröfste  Land-Dampfmaschine  der  Welt. 

Die  gröfste  Land-Dampfmaschine  der  Welt  soll  nach  amerikanischen  Berichten 
die  in  dem  Zinkblende-Bergwerk  von  Friedensville  (Pennsylvania)  befindliche, 
den  Namen  „The  President"  führende  Wasserhebmaschine  sein.  Die  Maschine 
wird  durch  5  Kessel  gespeist,  besitzt  5000c  und  kann  bei  doppelter  Anzahl 
von  Kesseln  eine  doppelte  Arbeit,  also  10000  Pferd  entwickeln.  Jede  Umdrehung 
ihrer  Räder  hebt  nahezu  800001  Wasser,  eine  Menge,  welche  einen  ziemlich 
grofsen  Teich  ausfüllen  könnte.  Der  Kohlenverbrauch  im  Tage  ist  28t  und 
die  gewöhnliche  Umdrehungszahl  in  der  Minute  7,  welche  auf  das  Doppelte  ge- 
steigert werden  kann.  Die  Schwungräder  haben  einen  Durchmesser  von  llm,27 
und  je  40t  Gewicht.  Während  der  letzten  7  Jahre  hatte  die  Maschine  still 
gestanden;  seit  März  1886  jedoch  soll  dieselhe  ununterbrochen  Tag  und  Nacht 
im  Gange  sein. 

Eigentümliche  Anordnung  eines  Vorgeleges  zum  Betriebe  der  Radwelle 

eines  Dampfers. 

Damit  der  Nutzeffect  des  Rades  bei  Dampfern  nicht  zu  klein  ausfällt,  mufs 
man  durch  Vergröfserung  der  Schaufelfläche  den  sogen.  Slip  (Ausweichung 
oder  Rückllufs  des  Wassers)  möglichst  herabziehen,  womit  die  Umfangs- 
geschwindigkeit der  Schaufel  nicht  wesentlich  gröfser  wird  als  die  Schiffs- 
geschwindigkeit. Wenn  nun  auch  bei  Schleppern  ein  gröfserer  Slip  (etwa 
30  Procent  der  Schifl'sgeschwindigkeit)  angenommen  wird  als  bei  sonstigen 
Raddampfern,  so  fällt  doch  bei  der  langsamen  Fahrt  derselben  hier  die  Um- 
fangsgeschwindigkeit und  Umlaufszahl  des  Rades  so  klein  aus,  dafs  bei 
unmittelbarem  Antriebe  durch  die  Dampfmaschine  die  letztere  sich  sehr 
grofs  ergibt  und  häufig  nicht  die  wirtschaftlich  vortheilhafteste  Kolbenge- 
schwindigkeit erhalten  kann.  Der  Gedanke,  in  diesem  Falle  die  Bewegung 
von  der  entsprechend  kleineren  und  rascher  laufenden  Maschine  durch  ein 
Zahnrädervorgelege  mit  Uebersetzung  ins  Langsame  auf  die  Radwelle  zu  über- 
tragen, liegt  daher  nahe;  doch  dürfte  wohl  stets  der  kleine  Gewinn  an  Leistungs- 
fähigkeit der  Maschine  durch  die  Bewegungswiderstände  des  Vorgeleges  reich- 
lich aufgezehrt  werden,  ganz  abgesehen  von  den  sonstigen  Unzuträglichkeiten, 
welche  die  Anordnung  eines  solchen  mit  sich  bringt. 

Nach  seinem  österreichisch-ungarischen  Patente  vom  31.  December  1885 
glaubt  aber  Samuel  Bissaker  in  Semlin ,  dafs  durch  das  Vorgelege  allein  ohne 
Rücksicht  auf  die  Maschine  gegenüber  dem  unmittelbaren  Antriebe  sogar  ein 
Arbeitsgewinn  zu  erzielen  sei,  wenn  nur  der  Radius  des  Zahnrades  auf  der 
Radwelle  gleich  dem  Abstände  des  Druckmittelpunktes  der  Schaufel  von  der 
Achse  und  das  angreifende  Rad  auf  der  Dampfmaschinenwelle  so  grofs  ge- 
nommen werde,  dafs  die  Kolbengeschwindigkeit  gleich  der  Umfangsgeschwin- 
digkeit des  Vorgeleges,  folglich  auch  des  Schaufelrades  ausfällt.  Diese  eigen- 
tümliche Annahme  stützt  sich  nach  der  etwas  unklaren  Patentbeschreibung 
darauf,  dafs  der  Angriffspunkt  der  Kraft  (der  Kolben)  mit  dem  des  Wider- 
standes (Druckmittelpunkt  der  Schaufel)  gleiche  Geschwindigkeit  besitzt.  Das 
Vorgelege  an  sich  wäre  natürlich  kaum  patentfähig,  da  solche  Ausführungen 
längst  vorhanden  sind.  H — /. 

Rausome's  vierseitige  Bretthobelmaschine. 

Das  Gestelle  einer  von  Allen  Ransome  und  Comp,  in  Chelsea,  London,  ge- 
bauten Holzhobelmaschine  zur  gleichzeitigen  Bearbeitung  aller  vier  Seiten  eines 
Brettes  ist  nach  Engineering^  1886  Bd.  42  *  S.  34  in  einem  Stück  gegossen.  Vier 
starke  geriffelte  Vorschubwalzen,  von  denen  die  zwei  oberen  durch  ein  Gewicht 
belasteten  und  ebenfalls  durch  Stirnräder  wie  die  unteren  angetriebenen  Walzen 
in  Hebellagern  laufen,    können,  je  nach  der  Schnittbeschaffenheit  und  Holzart 
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auf  einen  Vorschub  von  4  bis  15m  in  der  Minute  eingestellt  werden.  Die 
Antriebsräder  liegen  aufserhalb,  so  dafs  dadurch  die  Gestellbreite  verringert 
und  die  Zugänglichkeit  erhöht  wird.  Knapp  hinter  den  Vorschubwalzen  liegt 
die  untere  Messerwelle  in  einer  Aussparung  des  Gestelles  derart  gelagert,  dafs 
ihre  Auswechselung  ohne  Schwierigkeiten  zu  ermöglichen  ist.  Darüber  stecken 
in  einem  Querbügel  vier  federnde  Druckschrauben,  welche  das  Brett  nieder- 
halten. Die  obere  Messerwelle  findet  ihre  Lagerung  in  einem  geneigten  Schlitten, 
welcher  mittels  einer  Schraubenspindel  in  der  Höhenlage  eingestellt  und  durch 
Flügelmuttern  an  den  Führungsbock  festgemacht  werden  kann.  Die  beiden 
seitlichen  Messerwellen  sind  nicht  im  Hauptgestelle,  sondern  in  einem  an 
dasselbe  angeschraubten  Rahmen  am  hinteren  Kopfende  angeordnet.  Eine  von 
diesen  Wellen  hat  Einstellung  in  der  Breitenrichtung.  Drei  belastete  Quer- 
scbienen  vor  den  oberen,  zwischen  diesen  und  den  seitlichen  sowie  nach  den 
letzteren  Messerwellen  pressen  das  Brett  auf  die  Tischführung,  sowie  stellbare 
Rollen  dem  durchlaufenden  Brette  die  nöthige  Seitenführung  geben. 

Vorrichtung  zur  Herstellung  erhabener  Schrift  auf  Rahmenleisten. 

Um  auf  Rahmen  für  Bilder  u.  dgl.  erhabene  Schrift  an  bestimmten  Stellen 
zu  erzeugen,  werden  nach  dem  Vorschlage  von  W.  Kehrberg  und  Tempel  in 
Hamburg  (*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  37  017  vom  11.  März  1886)  entsprechend  ge- 
schnittene Holzleisten  an  ihrer  Oberfläche  mit  einer  geraden  Längsnuth  ver- 
sehen, deren  Breite  annähernd  der  Höhe  der  zu  erzeugenden  Schrift  entspricht. 
Diese  Nuth  wird  mit  einer  Mischung  von  Leim  und  Kreide  oder  einer  ähn- 
lichen, zur  Herstellung  von  Bilderrahmen  dienenden  Masse  ausgefüllt  und  die 
Leiste  dann  unter  einer  Walze  durchgeschoben,  auf  deren  Umfang  die  auf  der 
Leiste  zu  erzeugende  Schrift  vertieft  eingeschnitten  ist.  Um  nun  für  die  er- 
habene Schrift  genügend  Material  dorthin  zu  schaffen,  wo  die  Schrift  erscheinen 
soll,  ist  an  der  Walze  ein  Wulst  angebracht,  dessen  Breite  mit  derjenigen  der 
Leistennuth  übereinstimmt.  Dieser  Wulst  kommt  zuerst  in  Berührung  mit  der 
Masse  und  schiebt  dieselbe  in  der  Leistennuth  vor  sich  her,  bis  er  plötzlich 
da  aufhört,  wo  die  Schrift  in  die  Walze  eingeschnitten  ist.  Die  Walze  prägt 
sieh  dann  auf  der  Leiste  erhaben  aus.  während  ihre  Grundfläche  in  gleicher 
Höhe  mit  den  Oberflächen  der  die  Nuth  begrenzenden  Kanten  erscheint,  ebenso 
wie  der  noch  übrige  Theil  der  Leiste,  über  welchen  der  glatte  Umfang  der  Walze 
hinweggleitet. 

Den  zuerst  unter  die  Walze  geführten  Theil  der  Leiste,  aus  welchem  das 
Material  dnrch  den  Wulst  hinweggedrängt  wurde,  füllt  man  schliefslich  wieder 
an  und  streicht  die  Masse  glatt,  wonach  die  Schrift  einen  Körper  mit  der 
Leistenfüllung  bildet,  während  früher  die  Buchstaben  einzeln  aufgeklebt  werden 
mul'sten  und  deshalb  leicht  abzustofsen  waren. 

Brilka's  Heber  mit  Füllung  durch  Blasen. 

Wie  More  bezieh.  Wimpf  (vgl.  1884  254  137  bezieh.  1885 
258*74)  so  will  auch  Brüka  nach  der  Chemiker zeitung ,  1887 
Bd.  11  *S.  137  das  lästige  Ansaugen  beim  Abhebern  von  Flüs- 
sigkeit durch  Blasen  ersetzen  und  dadurch  auch  die  Möglich- 
keit jedes  Zutrittes  von  Flüssigkeit  in  den  Mund  ausschliefsen. 
Brilka  verbindet  das  Heberrohr  H  mit  einer  Art  Strahlapparat  J, 
welcher  es  bei  Einhaltung  gewisser  Grenzen  ermöglicht,  durch 
Anblasen  den  Heber  zu  füllen  und  die  Flüssigkeit  zum  dauern- 
den Auslaufen  zu  bringen.  Wird  Luft  an  dem  oberen  Ende 
des  Rohres  R  eingeblasen,  so  entsteht  im  Heberrohre  H  ein 
luftverdünnter  Raum,  welcher  das  Aufsteigen  der  Flüssigkeit 
bedingt.  Der  Heber  soll  besonders  zum  Abfüllen  von  Säuren, 
langen.  Erdöl  n.  dgl.  dienen. 

Ghegan's  Wasserstandsmelder  für  Dampfkessel. 

In  der  elektrischen  Abtheilung  des  American  Institute  hat  J.  J.  Ghegan 
einen  einfachen  elektrischen  Apparat  beschrieben,  welcher  mittels  einer  elek- 
trischen Klingel  Lärm  schlagen  soll,  wenn  der  Wasserstand  in  einem  Dampf- 
kessel zu  tief  sinkt.   Nach  der  Lumiere  electrique,  1886  Bd.  22  *S.  231  soll  neben 
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bezieh,  hinter  dein  Wasserstandsglase  ein  Hufeisenmagnet  liegend  Q)  be- 
festigt werden.  In  einem  Messinggehäuse  wird  ferner  neben  dem  Wasserstands- 
glase ein  Eisenstäbchen  untergebracht ,  dessen  Länge  etwa  der  Entfernung 
der  Schenkel  des  Magnetes  gleicht;  dieses  Stäbchen  wird  auf  eine  wagerechte 
Achse  aufgesteckt  und  steht  lothrecht,  während  aus  seiner  Mitte  ein  Platin- 
stift wagerecht  vorsteht,  welcher  mit  einem  isolirt  an  dem  Messinggehäuse 
angebrachten  Platincontacte  in  Berührung  treten  kann  und  dann  den  Strom 
einer  Batterie  durch  die  elektrische  Lärmklingel  sendet.  So  lauge  nun  der 
Schwimmer  in  dem  Wasserstandsglase,  welcher  aus  einem  kleinen  Stücke  ge- 
härteten Eisens  mit  einer  Kautschukhülle  besteht,  so  hoch  sich  befindet,  dal's 
das  Eisenstück  der  magnetisirenden  Wirkung  des  oberen  Poles  des  Hufeisen- 
magnetes ausgesetzt  ist,  zieht  es  das  obere  Ende  des  Eisenstäbchens  an  und  hält 
den  Klingelstromkreis  offen.  Wenn  dagegen  der  Wasserstand  im  Kessel  so 
tief  sinkt,  dafs  das  Eisenstückchen  dem  unteren  Schenkel  des  Hufeisens  gegen- 
über zu  stehen  kommt,  so  zieht  das  Eisenstückchen  das  untere  Ende  "des  Stäb- 
chens nach  sich  hin  und  schliefst  so  den  Stromkreis,  worauf  die  Klingel  ertönt. 

Lugo's  Telephon. 

Um  ein  Telephon  herzustellen,  womit  man  auf  grofse  Entfernungen  sprechen 
kann,  hat  Orazio  Lugo  in  New- York  nach  der  Lumiere  electrique^  1886  Bd.  22 
"::"S.  141  die  elektromagnetische  Wirkung  einer  Spule  auf  eine  Schallplatte  mit 
der  telephonischen  Wirkung  eines  Condensators  vereinigt.  Die  letztere  Wirkung 
hat  Prof.  Dolbear  (vgl.  S.  305  d.  Bd.  sowie  1883  248*162)  in  sehr  einfacher 
Weise  so  ausgenutzt,  dafs  er  die  eine  von  zwei  beweglichen,  einander  sehr 
nahe  gestellten  Platten  unmittelbar  mit  der  Leitung  verband.  Das  Telephon 
von  Lugo  enthält  einen  gewöhnlichen  Stabmagnet;  an  dem  einen  Ende  ist 
der  Magnet  gegenüber  der  Platte  von  einer  Drahtrolle  umgeben,  welche  in 
die  Telephonleitung  eingeschaltet  wird.  Um  die  Rolle  herum  liegen  40  bis  50 
kreisförmige  metallene  Platten,  welche  durch  Papier  o.  dgl.  gegen  einander  iso- 
lirt sind;  die  Platten  ungerader  Nummer  sind  mit  dem  einen,  die  Platten 
gerader  Nummer  mit  dem  anderen  Ende  der  Rollenbewickelung  verbunden; 
die  Platten  bilden  also  einen  sprechenden  Condensator.  Dieses  Telephon  soll 
sich  besonders  zum  Sprechen  auf  grofse  Entfernungen  eignen.  Der  Conden- 
sator verstärkt  oder  schwächt  im  umgekehrten  Verhältnisse  seiner  Ladung,  die 
demselben  durch  eine  in  die  Linie  eingeschaltete,  hinreichend  kräftige  galvanische 
Batterie  ertheilt  wird,  die  magnetische  Sättigung  des  Stahlmagnetes.  Die  Ent- 
ladung des  Condensators  neutralisirt  zugleich  die  statische  Ladung  der  Leitung. 

Gilbert's  telegraphischer  Nadel -Klopfer. 

ur  E.  Gilbert  in  Inverness  hat  für  den  Gebrauch  an  den  Ein-Nadeltelc- 
der   unter    seiner  Leitung   stehenden  Highland  Railway   einen  Klopfer 

hergestellt,  welcher  nach  vielen 
Fie  2  Versuchen  die  aus  Fig.  1  er- 
sichtliche Anordnung  erhalten 
hat.  Nach  Engineering ,  1887 
Ud.  13  *S.  69  sind  die  beiden 
Glocken  G,  welche  zu  beiden 
Seiten  der  vor  der  Scheibe  P 
spielenden  Nadel  Z  an  die 
Scheibe  P  angeschraubt  sind, 
aus  einer  Zinnplatte  von  der 
in  Fig.  2   dargestellten   Form 

gebogen.     Zwischen  jede 

Glocke  G  und  die  Platte  P  ist 

eine  Unterlegscheibe  zwischen- 

Die  Nadel  schlägt  nicht  an  den  Körper  der  Glocke  selbst,  sondern  an 

e  einer  Zunge,  welche  von  der  Glocke  aus  nach  aufsen  abgebogen  ist. 


Arth 

graphen 


Fig.  1 


gelegt, 
das  End 


Ueber  die  Eigenschaften  des  Phosphorpentafluorids. 

In   den  Comptes  rendus,   1886  Bd.  103  S.  1257  berichtet  H.  Moissan,   dafs   es 
ihm  durch  Anwendung  sehr  starker  Inductionsfunken  gelungen  ist,  das  Phos- 
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phorpentafluorid  zu  zerlegen.  Nach  den  bezüglichen  Untersuehungsergebnissen 
sind  die  früheren  von  Tltorpe  (vgl.  Chemical  News,  1875  Bd.  32  S.  232)  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  an  der  Anwendung  zu  schwacher  Inductions- 
ströme  gescheitert.  Es  gelang  Moissan  nicht,  mittels  eines  Tnduetionsstromes, 
welcher  in  der  Luft  Funken  von  40mm  Länge  lieferte,  eine  Spaltung  des  Gases 
zu  bewirken,  während  hingegen  mit  einem  Strome,  dessen  Funkenlänge  in 
der  Luft  150  bis  200mm  betrug,  eine  sofortige  Zersetzung  erzielt  werden  konnte. 
Das  Gas  wurde  hierbei  in  Phosphortrifluorid  und  freies  Fluor  (vgl.  1886  262  486) 
zerlegt,  welches  letztere  sich  sofort  durch  das  Mattätzen  des  Glases  sowie  durch 
seine  Einwirkung  auf  das  Quecksilber  zu  erkennen  gab.  Bei  den  meisten 
Versuchen  wurde  das  sorgfältigst  getrocknete  Gas  während  einer  Stunde  der 
Einwirkung  des  Stromes  unterworfen;  es  zeigte  sich  dann  nach  dem  Abkühlen 
eine  Volumenverminderung.  Bei  der  Behandlung  mit  Wasser  wurde  Kiesel- 
säure abgeschieden  und  das  Gas  war  nur  noch  zum  Theile  in  Wasser  löslich, 
während  zu  Anfang  das  Phosphorpentafluorid  vollkommen  von  Wasser  ab- 
sorbirt  wurde.  Der  unlösliche  Gasrest  betrug  mehrmals  bis  zu  15  Procent  vom 
angewendeten  Volumen  und  zeigte  alle  Reactionen  des  Phosphortrifluorides. 
Durch  Auswaschen  der  zu  den  Versuchen  verwendeten  Röhre  mit  Wasser  wurde 
eine  Lösung  von  Alkalijluoriden  und  Phosphaten  erhalten.  Abweichend  von  dem 
Verhalten  des  Phosphorpentachlorides  bildet  sich,  wenn  man  das  Phosphor- 
pentatluorid  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Phosphordampf  auf  dunkle 
Rothglut  erhitzt,  kein  Trilluorid.  Auch  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  auf  440° 
wird  es  nicht  zersetzt:  ebenso  wenig  wirkt  Jod  darauf  ein,  selbst  bei  einer 
Temperatur  von  500°.  Bei  Gegenwart  einer  Spur  von  Feuchtigkeit  zersetzt  es 
Glas  unter  Bildung  von  Fluorsilicium  und  Phosphoroxyiluorid ,  während  die 
Alkalien  des  Glases  sich  mit  einem  Theile  des  Phosphors  zu  Phosphat  oder 
Fluorphosphat  verbinden. 

Farben  reactionen  der  Stärke  und  der  Gummiarten. 

A.  lhl  weist  in  der  Chemikerzeitung,  1887  Bd.  11  S.  19  darauf  hin,  dafs  die 
Phenole  mit  allen  Kohlehydraten  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure ziemlich  gleiche  Farbenreactionen  geben,  dafs  aber  die  Temperaturen, 
bei  welchen  die  Erscheinungen  auftreten,  verschieden  sind.  Am  empfindlichsten 
wirken  die  Phenole  auf  Rübenzucker  ein  (vgl.  Molisch  1886  261  136.  Ihl  in  der 
Chemiker zeitung,  1887  Bd.  11  S.  2).  Wenn  man  etwas  Stärke  auf  einer  Uhrschale 
mit  alkoholischer  a - Naphtollösung  befeuchtet  und  erwärmte  concentrirte  Schwefel- 
säure zutropft,  so  färbt  sich  die  Stärke  prächtig  dunkelrothviolett.  Alkoholische 
Thymollösung,  Kresol ,  Guajacol  oder  Brenzcatechin  geben  zinnoberrothe 
Färbung.  Alkoholische  Resorcinlösung  erzeugt  gelbrothen,  Phloroglucin  gelb- 
braunen Farbton.  Dieselbe  Farbenerscheinung  erhält  man  bei  vorsichtigem 
Erwärmen  von  Stärke  oder  Stärkekleister  mit  alkoholischer  Phenollösung  und 
Schwefelsäure.  Auch  mit  den  Gummiarten  geben  die  Phenole  ähnliche  Farben- 
reactionen:  nur  mul's  schwach  erwärmte  Schwefelsäure  verwendet  werden.  Kocht, 
man  etwas  Arabin  mit  alkoholischer  Phloroglucinlösung  und  concentrirter 
Salzsäure,  so  entsteht  prachtvolle  kirschrothe  Färbung. 

Verhalten  der  Thierkohle  gegen  Sauerstoff  und  Kohlensäure. 

Von  Ch.  J.  Baker  sind  nach  der  Chemical  News,  1887  Bd.  55  S.  65  Versuche 
über  die  Absorption  von  Gasen  durch  Thierkohle  angestellt  worden.  Die  vorher 
in  der  Luftleere  erhitzte  Thierkohle  wurde  bei  niederer  Temperatur  mit  dem 
Gase  gesättigt,  darauf  in  eine  luftleere  Röhre  eingeschlossen,  erwärmt  und 
das  entweichende  Gas  untersucht.  Bei  Anwendung  von  feuchtem  Sauerstoffe 
bestand  das  Gas,  welches  durch  mehrtägiges  Erhitzen  auf  100°  erhalten  wurde, 
aus  Kohlensäure.  Durch  Erhitzen  von  Kohle  mit  Wasserdämpfen  wurde  keine 
Kohlensäure  erhalten.  Bei  der  Verwendung  von  trockenem  Sauerstoffe  konnte 
durch  Erhitzen  auf  100°  kein  Gas  ausgetrieben  werden ;  das  bei  4500  erhaltene 
Gas  bestand  im  Wesentlichen  aus  Kohlenoxyd  mit  etwas  Kohlensäure.  Wurde 
die  Kohle  mit  trockener  Kohlensäure  gesättigt,  so  erhielt  man  durch  Erhitzen 
auf  4500  ein  Gemenge  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  in  welchem  jedoch 
die  Menge  des  ersteren  Gases  desto  geringer  war,  je  sorgfältiger  auf  die  Ab- 
wesenheit von  Feuchtigkeit  Rücksicht  genommen  wurde. 
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Verfälschung  von  Safran. 

Mehrfach  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  Safran  (Crocus  satims)  mit 
anderen  ßlüthentheilen,  z.  B.  den  Staubfäden  von  Cmcus  vernus^  ja  sogar  mit 
Fleischfaser  verfälscht  werde  (vgl.  auch  R.  Kayser  1883  248  139.  1885  255  46). 
yiederstadt,  welcher  eine,  gröfsere  Anzahl  Safransorten  untersucht  hat,  konnte 
jedoch  derartige  Verfälschungen  niemals  auffinden.  Dagegen  wurde  öfters  ein 
zu  hoher  Feuchtigkeitsgehalt,  sowie  ein  Zusatz  von  Kochsalz  nachgewiesen. 
Ein  von  Barcelona  als  beste  Sorte  bezogener  Safran  enthielt  z.  B.  1,546  Proc. 
Chlornatrium,  während  unverfälschter  Crocus  nur  0,058  Proc.  Kochsalz,  auf 
das  Gewicht  des  Safran  berechnet,  enthält. 

Auch  mit  Glycerin  oder  Sandelholzpuher  wird  der  Safran  verfälscht.  Das 
erstere  gibt  sich  durch  seine  schmierige  Beschaffenheit  und  sein  Anhaften  an 
Fliefspapier  leicht  zu  erkennen.  Um  das  Sandelholzpulver  nachzuweisen,  spült 
man  den  Safran  mehrmals  mit  Wasser  ab,  läi'st  die  Waschwässer  absitzen  und 
prüft  den  Bodensatz  unter  dem  Mikroskope.  Vorhandenes  Sandelholzpulver 
läfst  sich  dann  durch  seine  von  der  des  Safran  verschiedene  Zellenbildung 
leicht  unterscheiden.     (Nach  dem  Archiv  für  Pharmacie,  1887  Bd.  225  S.  74.) 

Bestimmung  der  Fettsäuren  in  Seifen. 

B.  Schulze  schlägt  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1887  Bd.  26  S.  27 
vor,  die  abgewogene  Seifenprobe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  zersetzen  und 
durch  übergeschichteten  Aether  die  frei  gemachten  Fettsäuren  in  Lösung  zu 
bringen.  Nach  vollständiger  Zersetzung  der  Seife  saugt  man  mittels  einer 
Pipette  die  untere  saure  Flüssigkeitsschicht  thunlichst  weit  ab,  setzt  destillirtes 
Wasser  zu,  saugt  abermals  ab  und  wiederholt  diese  Behandlungsweise  noch 
2  mal.  Man  spült  die  Pipette  aufsen  und  innen  mit  Aether  ab  und  gibt  1  oder 
2  Tropfen  Chlorbariumlösung  in  das  Kölbchen  und  fällt  dadurch  etwa  noch 
vorhandene  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure.  Bei  einiger  Geschicklichkeit 
behält  man  so  wenig  Wasser  unter  der  Aetherlösung,  dafs  man  diese  unmittelbar 
filtriren  kann.  Im  Uebrigen  wird  wie  bei  jeder  Fettbestimmung  verfahren ; 
die  erhaltenen  Fettsäuren  sind  völlig  frei  von  Schwefelsäure  und  bräunen  sich 
nicht  bei  1000.     (Vgl.  auch  Sienier  bezieh.  Meister  1875  215  95.  475.) 

Neue  Reaetion  auf  Hyposulflte. 

L.  L.  de  Koninck  hat  gefunden,  dafs  Hyposulflte,  bei  Gegenwart  von  Kali- 
oder Natronhydrat  mit  Aluminium  behandelt,  in  Alkalisulfide  übergehen,  welche 
man  in  der  Lösung  leicht,  z.B.  mit  Nitroprussidnatrium,  nachweisen  kann. 
Die  Umsetzung  verläuft  nach  der  Gleichung:  M2S203  +  2NaOH  +2H  =  M2S03 
+  Na.)S +  2H20,  wobei  der  Wasserstoff  durch  Einwirkung  des  Aluminiums  auf 
das  Alkalihydrat  entsteht. 

Diese  Methode  kann  auch  Verwendung  finden,  wenn  es  sich  um  den 
Nachweis  von  Ammoniak,  salpetriger  oder  Salpetersäure  und  unterschwefliger  Säure 
in  einer  Mischung  von  Alkalisalzen  handelt.  Man  füllt  die  Lösung  des  Salz- 
gemisches in  ein  Destiilirkölbchen,  das  mit  einer  U-förmigen  Röhre  in  Ver- 
bindung steht,  in  welcher  sich  etwas  iV<yJ/er'sches  Reagens  befindet,  gibt  etwas 
Natronlauge  in  das  Kölbchen  und  erhitzt  zum  Sieden,  wobei  übergehendes 
Ammoniak  sofort  an  dem  Verhalten  gegen  das  iVe/J/er'sche  Reagens  erkannt 
wird.  Man  destillirt,  bis  alles  Ammoniak  übergetrieben  ist,  läfst  erkalten,  gibt 
einige  Aluminiumblechschnitzel  zum  Inhalte  des  Kölbchens,  läfst  einige  Zeit 
einwirken  und  erhitzt  abermals  zum  Sieden ,  nachdem  man  etwas  frisches 
.Ve/J/er"  sches  Reagens  vorgelegt  hat.  Vorhandene  Salpetrigsäure  und  Salpetersäure 
sind  nun  zu  Ammoniak  reducirt  worden  und  dieses  kann,  wie  zuerst,  über- 
destillirt  und  nachgewiesen  werden.  Im  Destillationsrückstande  prüft  man  auf 
.Schwefelnatrium  und  schliefst  aus  dessen  Anwesenheit  auf  ursprünglich  vor- 
handen gewesenes  Hyposultit.    (Zeitschrift  für  analytische  Chemie.  1887  B.  26  S.  26.) 


Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Stuttgart. 
Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart. 


Klose's  Locomotive  mit  radial  einstellbaren  Kuppelachsen.  449 

A.  Klose's  Locomotive  mit  radial  einstellbaren  Kuppel- 
achsen. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  27. 

Das  zwanglose  Befahren  von  Geleiskrümmungen  durch  mehr  als 
zweiachsige  Fahrzeuge  ist  prinzipiell  nur  dann  möglich,  wenn  die  Rad- 
achsen sowohl  radial  gegen  den  Krümmungsmittelpunkt  gestellt,  als 
auch  deren  Lager  quer  gegen  die  Längsachse  des  Fahrzeuges  so  ver- 
schoben werden,  dafs  sie  im  Kreise  concentrisch  mit  dem  Geleise  zu 
liegen  kommen.  Die  vollkommen  genaue  Lösung  dieser  beiden  Bedin- 
gungen ist  für  das  Laufwerk  von  Wagen  bereits  Bergk  und  A.  Klose 
gelungen  (vgl.  Organ  für  die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens,  1883  Bd.  20 
*  S.  10  bezieh.  S.  94)  und  hat  sich  in  der  praktischen  Ausführung  bewährt, 
bleibt  aber  in  der  Einfachheit  gegen  die  angenäherte  Lösung  zurück, 
welche  darin  besteht,  dafs  der  Wagen  von  zwei  Drehschemeln  mit  je 
zwei  oder  drei  Räderpaaren  getragen  wird. 

Für  die  Laufachsen  der  Locomotiven  sind  die  Drehschemel  in  den 
verschiedensten  Formen  ausgeführt  und  bewährt;  für  die  radiale  Ein- 
stellung der  Kuppelachsen  ist  die  Curvenlocomotive  vom  Maschinen- 
direktor Ad.  Klose  in  Rorschach,  Schweiz  (*D.  R.P.  Kl.  20  Nr.  36424 
vom  13.  September  1885)  der  erste  und  in  der  praktischen  Ausführung- 
vollkommen  gelungene  Versuch.  Die  zweite  Bedingung  des  richtigen 
Einstellens  in  die  Curve  ist  dabei  allerdings  unberücksichtigt  geblieben 
und  wird  derselben  nur  durch  das  Weglassen  der  mittleren  Spurkränze 
Rechnung  getragen. 

In  Fig.  1  bis  5  Taf.  27  ist  die  schmalspurige  Tendermaschine  dar- 
gestellt, welche  1885  von  der  Locomotivfabrik  Kraufs  und  Comp,  in 
München  nach  Klose's  Plänen  ausgeführt  und  für  die  dem  österreichischen 
Staate  gehörige  Bosnathal-Bahn  (Brood-Serajewo)  geliefert  wurde.  Fig.  6 
und  7  Taf.  27  zeigen  die  Einrichtung  der  radialen  Achseneinstellung  und 
die  Textfigur  gibt  ein  schematisches  Bild  der  bei  der  Radialeinstellung 
erforderlichen  Kuppelstangen-Construction,  welche  zurBosnathal-Maschine 
gehört,  während  Fig.  6  und  7  eine  Type  mit  Innenrahmen  darstellen. 

Die  Radialeinstellung  der  Endachsen  wird  dadurch  bewirkt,  dafs 
beim  Einfahren  in  die  Curve  die  Entfernung  der  über  den  inneren 
Schienen  liegenden  Achslager  vermindert  wird,  während  die  gegenüber 
liegenden  Achslager  sich  beide  von  der  Mittelachse  entfernen.  Zu  diesem 
Zwecke  befinden  sich  auf  den  Zapfen  a  und  b  (Fig.  6),  welche  an  den 
Locomotivrahmen  angeschraubt  sind,  zwei  durch  eine  Zugstange  ge- 
kuppelte Doppelhebel,  die  durch  kräftige  Zwischenstücke  mit  den  Achs- 
lagern verbunden  sind.  Dieser  Mechanismus,  welcher,  wie  aus  Fig.  6 
ersichtlich,  die  beiden  Endachsen  stets  in  entgegengesetztem  Sinne  be- 
wegt, befindet  sich  auf  beiden  Seiten  der  Locomotive;  die  Verbin- 
dung erfolgt  durch  die  Querwelle  c,  die  durch  Zugstangen  mit  den 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  10.  1887,1.  30 
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hinteren  Doppelhebeln  verbunden  ist  und  zwar  rechts  durch  den  nach 
abwärts  gerichteten  Hebelarm,  links  durch  den  aufwärts  stehenden. 
Hierdurch  ist  der  Richtungs Wechsel  der  Achsverschiebung  auf  beiden 
Seiten  der  Maschine  bewirkt  und  die  zwangläufige  radiale  Einstellung 
geschlossen.  Die  bei  den  Locomotiven  übliche  Achslagerfiihrung  ist, 
wie  aus  Fig.  6  und  7  hervorgeht,  nur  bei  der  Mittelachse  beibehalten, 
während  sie  bei  den  *Endachsen  lediglich  den  Seitendruck  aufnimmt 
und  die  freie  Längsverschiebung  gestattet;  die  Auflage  der  Tragfedern 
mufs  gleichfalls  in  diesem  Sinne  angeordnet  sein. 

Die  vorstehend  beschriebene  Achsenverschiebung  bedingt  not- 
wendig entsprechende  Aenderungen  der  Kuppelstangenlängen  auf  beiden 
Seiten  der  Maschine  und  die  hierzu  erforderlichen  Mechanismen  bilden 
den  Gegenstand  des  deutschen  Patentes  Nr.  36424.  Die  einfachste  Lö- 
sung der  Aufgabe  ist  in  Fig.  6  ersichtlich ;  der  Kuppelzapfen  der  Treib- 
achse trägt  einen  Bügel,  „Differentialkopf"  genannt,  an  welchem  die 
Kuppelstangen  in  zwei  diametral  gegenüber  liegenden  Punkten  angreifen; 
die  Köpfe  beider  Endachsen  sind  in  Kugelzapfen  angelenkt,  um  der 
Verdrehung  der  Achsen  folgen  zu  können. 

Diese  Anordnung,  welche  allerdings  dem  Zwecke  genügt,  die  Be- 
wegung des  Systemes  zu  ermöglichen,  ist  dagegen  nicht  geeignet,  die 
Cylinderarbeit  von  der  Treibachse  auf  die  Kuppelachsen  zu  übertragen. 
Dies  kann  nur  dann  stattfinden,  wenn  in  beiden  Kuppelstangen  stets 
derselbe  Druck  auftritt,  also  die  vordere  und  hintere  Kuppelachse  stets 
denselben  Widerstand  auf  der  Schiene  findet,  ein  Fall,  der  auch  bei 
vollkommen  entsprechender  Abwäge  und  Ausgleichung  im  Bewegungs- 
zustande nur  ausnahmsweise  vorkommen  kann.  l  Thatsächlich  hat  Klose, 
wenn  auch  nicht  aus  dem  hier  angeführten  Grunde,  ein  Mittel  gefunden, 
um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen  und  das  System  lebensfähig  zu 
machen;  eine  Construction,  die  sich  im  Betriebe  der  ausgeführten  Ma- 
schine vollständig  bewährt  hat. 

Der  Differentialkopf  wird  hiernach  nicht  sich  selbst  und  den  wech- 
selnden Drücken  der  Kuppelstangen  überlassen,  sondern  durch  ein  Lenker- 
system geführt,  das  nachstehend    schematisch  und  in  Fig.  1,  8  und  4  nach 


1  Was  aber  geschieht,  wenn  die  beiden  Klippelachsen  ungleiche  Adhäsion 
haben,  kann  man  sich  leicht  durch  ein  extremes  Beispiel  klarstellen:  Ange- 
nommen, die  beiden  vorderen  Achsen  I  und  II  (Fig.  6)  tragen  allein  die  ge- 
federte Last  und  die  Achse  III  ist  entlastet,  der  Zugswiderstand  und  das 
Cylindermoment  entsprechen  der  vollen  Adhäsion.  Eine  Fortbewegung  ist  nur 
möglich,  wenn  das  halbe  Drehmoment  von  dem  vorderen  Kuppelrad  auf- 
genommen wird.  Dazu  gehört,  dafs  in  der  Kuppelstange  Il-III  derselbe  Druck 
auftritt  wie  in  I-II,  was  aber  unmöglich  ist,  da  III  keine  Adhäsion  hat.  In 
Folge  dessen  bewegt  sich  das  Treibrad  II  auf  der  Schiene  schleifend  unter 
dem  Drucke  des  Kolbens,  das  Rad  I  bleibt  stehen  und  verdreht  hierdurch  den 
Differentialkopf  so  lange  bis  das  Rad  III  so  weit  verdreht  ist,  dafs  dessen 
Kurbel  im  hinteren  todten  Punkt  steht,  wonach  eine  weitere  Bewegung  un- 
möglich ist. 
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der  praktischen  Ausführung  dargestellt  ist.     Mittels  desselben  wird  die 
Verdrehung  des  Differentialkopfes  in  unveränderliche  Verbindung  mit  der 


Verschiebung  der  Achslager  gebracht  und  damit  der  erforderliche  Wider- 
stand gegen  einseitige  Verdrehung  eines  Kuppelräderpaares   geschaffen. 
Zu   den   beiden  festen  Drehzapfen  a  und  b  kommt  nun  ein  dritter 
Gelenkpunkt  rf,  auf  welchem  ein  dreiarmiger  Hebel  gelagert  ist.    Zwei 
Arme  dieses  Hebels  (je  247mt»  lang)  dienen  zur  Kuppelung  der  Achslager 
in  einer  gegenüber  Fig.  6  Taf.  27  etwas  abgeänderten,  aber  denselben 
Zweck  erzielenden  Weise;  der.  dritte  Hebelarm  (300mm  lang)  ist  durch 
eine  Lenkstange  (570mm  lang)  mit  dem  steifen  Lenkerdreieck  (von  300mm 
Seitenlänge)  verbunden.  Die  zweite  untere  Lenkstange  (570mm  lang)  ist  im 
Achsmittel  d  drehbar  gelagert,   die  Verbindung  des  Dreieckes  mit  dem 
Differentialkopf  bewirken  zwei  weitere  Lenkstangen  (470mm  lang).    Bei 
unveränderter  Stellung  des  dreiarmigen  Hebels  auf  d  wird  auch  die  Nei- 
gung des  Differentialkopfes  gegen  die  Wagerechte  unverändert  erhalten 
und  jedes  Verdrehungsbestreben  dadurch  aufgehoben,  dafs  dieselbe  ein 
Verschieben  der  beiden  Kuppelachsen   bewirken    müfste-    beim  Radial- 
einstellen der  Achsen  erfolgt  sofort  selbstthätig  die  erforderliche  Verlän- 
gerung bezieh.  Verkürzung  der  Kuppelstangen.   Die  Glieder  des  Lenker- 
mechanismus wirken  bei  gleichen  Widerständen   beider  Kuppelachsen 
lediglich  führend  und  müssen  nur  jene  Kraftdifferenzen  aufnehmen,  welche 
bei  ungleichen  Belastungen  durch  Federspiel  oder  durch  den  wechseln- 
den Zustand  des  Geleises  in  den  Kuppelstangen  auftreten. 

Zu  dieser  geistreichen  Anordnung  des  Bewegungsmechanismus  kommt 
bei  der  Bosnathal-Locomotive  noch  ein  weiteres  Glied.  Die  Maschine  ist, 
wie  aus  Fig.  1  bis  5  ersichtlich,  Tenderlocomotive,  welche  den  Wasser- 
vorrath  auf  den  Adhäsionsrädern,  den  Kohlenvorrath  auf  einer  hinteren 
Laufachse  trägt.  Auch  diese  ist  in  die  radiale  Einstellung  einbezogen 
und  zwar  auf  folgende  Weise.  Der  Kohlentender  hat  einen  die  Feuer- 
büchse übergreifenden  Rahmen,  ähnlich  wie  bei  den  alten  Engerth"schen 
Maschinen,  welcher  an  einen  vor  der  Feuerbüchse  in  dem  Hauptrahmen 
befestigten  Drehzapfen  e  angreift.  Dies  geschieht  durch  Vermittelung 
eines  Querstückes,  welches  des  Federspieles  halber  in  dem  Tenderrahmen 
in  Zapfen  drehbar  und  mit  stellbaren  Lagerschalen  versehen  ist.  An 
dieses   Querstück   greifen   innerhalb   der  Endzapfen  mittels  eines  Nufs- 
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gelenkes  beiderseits  Zugstangen  an,  welche  einem  Balancier  f  an- 
gelenkt sind,  der  zwischen  der  Treib-  und  der  hinteren  Kuppelachse 
gelagert  ist.  Durch  die  Verbindung  dieses  Balancier  mit  den  Doppel- 
hebeln der  hinteren  Kuppelräder,  welche  selbst  wieder  durch  den  drei- 
armigen  Zwischenhebel  des  Lenkmechanismus  mit  den  um  a  drehbaren 
Doppelhebeln  der  vorderen  Kuppelräder  verbunden  sind,  wird  das  System 
geschlossen.  Dabei  ist  durch  Einschaltung  eines  verstellbaren  Zwischen- 
hebels in  die  Zugstange  zwischen  dem  Querstück  e  und  dem  Balancier  f 
Vorsorge  getroffen,  den  Betrag  der  radialen  Einstellung  nach  Wunsch 
abändern  zu  können. 

Die  nach  dem  ÜL/ose"schen  Systeme  ausgeführte  und  im  Betriebe  be- 
findliche Locomotive  hat  nach  einem  im  Club  Oesterreichischer  Eisen- 
bahnbeamten in  Wien,  März  1886,  gehaltenen  Vortrage  des  k.  k.  Oberst 
E.  Ritter  v.  Guttenberg  folgende  Hauptverhältnisse: 

Spurweite mm      760 

Radstand,  gekuppelt „      3000 

„  gesammt „       6000 

Gewicht  voll  im  Dienst t        25 

Cylinderdurchmesser  (d) mm      290 

Hub  (/) „         450 

Raddurchmesser  (D) „         900 

Zugkraftcoefficient   (d2~) „        420 

Heizfläche qm   58,8 

Rostfläche „        0,9 

Dampfdruck at       12 

Wasserraum cbm  2,650 

Kohlenraum „      2,000 

Als  höchste  Leistung  wird  1401  angehängte  Last  auf  14 :  1000 
Steigung  mit  20km  Geschwindigkeit  und  2501  angehängte  Last  auf  einer 
Steigung  7 :  1000  mit  derselben  Geschwindigkeit  angegeben.  Beide 
Leistungen  ergeben  etwa  3100k  Zugkraft  und  250e,  was  jedenfalls  nicht 
bei  unverändert  erhaltenem  Verdampfungsvermögen  des  Kessels  geleistet 
werden  könnte,  aber  immerhin  ein  sicherer  Beweis  dafür  ist,  dafs  der 
neue  und  vieltheilige  Mechanismus  keinen  erhöhten  Widerstand  ver- 
ursacht hat. 

Das  anstandslose  Durchfahren  von  Curven  bis  herab  zu  33m  Radius 
und  die  Erreichung  von  Geschwindigkeiten  bis  zu  45km  für  die  so  schmale 
Spur,  sowie  der  anstandslose  Dienst  während  7200  zurückgelegter  Kilo- 
meter stellen  der  Maschine  das  beste  Zeugnifs  aus  und  haben  auch  zur 
Nachbestellung  von  drei  weiteren  und  nur  theilweise  verstärkten  Locomo- 
tiven  gleicher  Construction  geführt.  MM. 


Neuerungen  an  Luftpumpen.  453 

Ueber  Neuerungen  an  Luftpumpen.1 

Patentklasse  27.  Mit  Abbildungen  auf  Tafel  27. 
Bei  Luftverdichtungs-  und  Luftverdünnungspumpen  kann  der  den 
volumetrischen  und  dynamischen  Wirkungsgrad  sehr  vermindernde  Ein- 
flufs  des  schädlichen  Raumes  dadurch  nahezu  aufgehoben  werden,  dafs 
am  Schlüsse  jedes  Kolbenhubes  die  beiden  Cylinderseiten  auf  kurze  Zeit 
mit  einander  verbunden  werden.  Prof.  Wellner  hat  bekanntlich  hierzu 
vorgeschlagen,  an  den  Enden  des  Cylinders  in  dessen  Wandung  Kanäle 
auszusparen,  welche  dieses  Ueberstromen  bewirken.  Burckhardt  und  Weifs 
(vgl.  1883  250*496)  verwenden  für  den  gleichen  Zweck  gesteuerte 
Schieber,  in  welche  ein  enger  Kanal  eingegossen  ist.  In  einer  Abhand- 
lung von  F.  J.  Weifs  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure, 
1885  *  S.  929  wird  diese  Anordnung  ausführlich  beschrieben  und  ihr 
Nutzen  durch  Diagramme  und  Berechnungen  festgestellt. 

Wegelin  und  Hübner  in  Halle  a.  S.  bauen  Luftverdichtungs-  und 
Luftverdünnungspumpen,  bei  welchen  zur  Erzielung  des  Druckausgleiches 
ein  besonderer  von  E.  Hübner  (*D.  R.  P.  Nr.  37  746  vom  14.  Oktober 
1884)  angegebener  Ausgleichsschieber  B  (Fig.  11  bis  13  Taf.  27)  ange- 
ordnet ist,  welcher  in  der  Todtpunktstelhing  des  Kolbens  die  beiden  vom 
Schieberspiegel  nach  den  Cylinderenden  führenden  Kanäle  d  auf  kurze 
Zeit  mit  einander  in  Verbindung  setzt,  so  dafs  die  im  schädlichen  Räume 
der  einen  Cylinderseite  befindliche  verdichtete  Luft  durch  diese  Kanäle 
auf  die  andere  Cylinderseite  strömen  kann.  Die  Bewegung  des  Aus- 
gleichsschiebers B  erfolgt  in  Fig.  12  und  13  von  der  Stange  S  des  Steuer- 
schiebers A  aus  durch  die  feste  Verbindung  6,  in  Fig.  11  durch  ein  auf 
der  Antriebwelle  besonders  aufgekeiltes  Excenter£'(vgl.  *Oesterreichisch- 
Ungarisches  Patent  vom  25.  Juli  1885). 

Um  den  Druckausgleich,  also  die  Verbindung  beider  Cylinderseiten 
gerade  in  dem  Augenblicke  zu  erhalten,  in  welchem  die  Kurbel  im  Todt- 
punkte  steht,  oder  etwas  vor-  oder  nachher,  wird  das  Excenter  verstellbar 
auf  der  Welle  eingerichtet  (vgl.  Fig.  10),  wofür  auch  die  in  Fig.  9  Taf.  27 
dargestellte  Anordnung  gewählt  werden  kann.  Auf  der  Welle  W  ist 
ein  Arm  z  festgekeilt,  in  welchem  mittels  Zapfen  eine  Mutter  n  drehbar 
gelagert  ist;  an  der  lose  auf  der  Welle  W  sitzenden  Excenterscheibe  E 
ist  gleichfalls  drehbar  eine  Mutter  r  gelagert,  welche  Rechtsgewinde 
besitzt,  während  die  Mutter  n  mit  Linksgewinde  versehen  ist.  Durch 
beide  Muttern  geht  eine  Schraube,  deren  Drehung  somit  eine  Verstel- 
lung des  Excenters  auf  der  Welle  W  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  erzeugt,  wobei  dann  ohne  weiteres  die  neue  Lage  festgestellt 
ist.  Der  Ausgleichschieber  B  liegt  vollkommen  frei  und  wird  an  seine 
Gleitfläche  durch  eine  Blattfeder  f  angedrückt. 


l  Vgl.  Bericht  über  ausgeführte  Luftverdichtungspumpen  1886  262*385. 
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Die  erwähnte  Wellner  sehe  Anordnung  zur  Druckausgleichung  ist  von 
Fritz  Walkhoff  in  Magdeburg  (*D.  R.  P.  Nr.  31379  vom  29.  Juli  1884) 
dadurch  etwas  abgeändert  worden,  dafs  in  die  Cylinderwandung  auf  jeder 
Seite  ein  enger  Kanal  eingegossen  wird,  welcher  mit  seinen  Enden  einer- 
seits im  schädlichen  Räume,  andererseits  dicht  hinter  dem  Kolben  mündet, 
wenn  derselbe  an  seinem  Hubende  angekommen  ist.  Der  Uebelstand 
der  Wellner  sehen  Construction,  dafs  nicht  im  Todtpunkte,  sondern  schon 
etwas  vorher  die  Verbindung  der  Cylinderseiteu  stattfindet,  was  Luft- 
und  Arbeitsverluste  zur  Folge  hat,  ist  natürlich  bei  der  vorbeschriebenen 
Anordnung  im  gleichen  Mafse  vorhanden. 

In  anderer  Weise  will  C.  Reich  in  Linden -Hannover  (*D.  R.  P. 
Nr.  31366  vom  1.  Oktober  1884)  den  Druckausgleich  erhalten.  Hierbei 
sind,  wie  Fig.  8  Taf.  27  zeigt,  in  dem  Kolben  B  einige  Doppelsitz- 
ventile r,  v{  angeordnet  derart,  dafs  die  Sitze  in  den  Kolbenflächen 
liegen  und  die  Ventile  auf  der  einen  Seite  schliefsen,  wenn  sie  von  den 
Sitzen  der  anderen  sich  etwas  abheben.  Bewegt  sich  nun  der  Kolben 
in  der  angegebenen  Pfeilrichtung,  so  werden  die  vorderen  Ventilteller  v 
sich  auf  ihre  Sitze  legen,  die  hinteren  Teller  v{  sich  also  etwas  ab- 
heben. Nahe  am  Hubende  treten  dann  Kanäle,  welche  im  Cylinder 
ausgespart  sind,  mit  den  Kanälen  c  im  Kolben  in  Verbindung  und  es 
findet  der  Uebertritt  der  verdichteten  Luft  nach  dem  Saugraume  statt. 
Sobald  sich  dann  der  Kolben  rückwärts  bewegt,  schliefsen  sieh  die 
Ventile  v{  auf  der  anderen  Seite.  Die  Construction  wird  den  Nachtheil 
haben,  dafs  sie  nicht  einstellbar  ist  und  daher  ihre  genaue  Wirkung 
schwer  erreicht  werden  kann. 

Die  bisher  mitgetheilten  Anordnungen  gelten  für  doppeltwirkende 
Luftpumpen;  für  einfachwirkende  Luftpumpen  haben  Selwig  und  Lange  in 
Braunschweig  (*D.  R.  P.  Nr.  33138  vom  3.  März  1885)  zur  Druckaus- 
gleichung folgende  Construction  angegeben:  Mit  dem  Cylinder  ist  durch 
einen  Rohrstutzen  ein  Windkessel  in  Verbindung  gebracht,  welcher  nun 
nach  Beendigung  sowohl  der  Saug-,  wie  der  Druckbewegung  auf  kurze 
Zeit  in  Verbindung  mit  dem  Cylinder  gebracht  wird.  Hierzu  ist  in  den 
erwähnten  Verbindungsstutzen  ein  Hahn  oder  Schieber  eingeschaltet, 
welcher  von  der  Welle  der  Pumpe  aus  entsprechend  bewegt  wird. 
Sowohl  bei  Luftverdichtungs-,  wie.  bei  Luftverdünnungspumpen  wird  in 
Folge  dieser  Einrichtung  die  Spannung  der  Luft  im  schädlichen  Räume 
bei  Beginn  der  Saugbewegung  des  Kolbens  sich  verringern,  während  die 
im  Windkessel  herrschende  Spannung  sich  erhöht,  und  umgekehrt  wird 
die  Spannung  in  letzterem  bei  Beginn  der  Druckbewegung  des  Kolbens 
sich  vermindern,  während  die  Spannung  im  Cylinder  sich  erhöhen  wird. 
Die  hierdurch  erreichbare  Druckausgleichung  kann  um  so  besser  werden, 
je  gröfser  der  Windkessel  gewählt  wird.  Für  doppeltwirkende  Luft- 
pumpen müfste  die  beschriebene  Einrichtung  an  beiden  Cylinderseiten 
angebracht  werden. 
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Bei  Luftpumpen  mit  Schiebersteuerung  bringt  man  zwischen  der 
Schiebergleitfläche  und  dem  Druckraume,  nach  welchem  die  Pumpe  die 
Luft  ausstöfst,  ein  Rückschlagventil  an,  damit  beim  Schieberwechsel,  wenn 
die  Luftein-  und  Austrittskanäle  sich  wieder  öffnen,  die  verdichtete  Luft 
aus  dem  Druckraume  nicht  wieder  durch  den  Austrittskanal  zurück  in 
den  Cy  lind  er  treten  kann.  Für  dieses  Rückschlagventil  haben  A.  Burck- 
hardt  und  F.  J.  Weiß  in  Basel  (*D.  R.  P.  Nr.  37 134  vom  2.  Februar  1886) 
die  in  Fig.  14  Taf.  27  verdeutlichte  Einrichtung  angegeben.  Die  Luft- 
pumpe ist  mit  dem  den  Genannten  patentirten  Schieber  5  (vgl.  1883 
250  *  496)  versehen,  auf  dessen  Rücken  Klappen  A  angeordnet  sind, 
deren  Hub  durch  federnde  Anschläge  B  begrenzt  wird.  Bewegt  sich 
nun  der  Kolben  P  in  der  Pfeilrichtung,  so  wird  bei  seiner  in  Fig.  14 
angegebenen  Stellung  der  Schieber  S  in  der  gezeichneten  Lage  sein. 
Die  vom  Kolben  verdichtete  Luft  hat  die  Klappe  A  rechts  gehoben  und 
strömt  nach  dem  Druckraume.  Der  Schieber  bewegt  sich  nun  noch 
etwas  weiter  nach  rechts,  schliefst  den  rechtsseitigen  Kanal  und  geht 
dann  wieder  zurück,  wobei  der  Kolben  bereits  auf  dem  Rückwege  ist 
und  hinter  demselben  also  die  Saugspannung  herrscht.  Es  mufs  sich 
nun  die  Rückschlagklappe  A  links  bereits  geschlossen  haben,  ehe  beim 
Schieberrückgange  die  Kante  K  den  Kanal  E  wieder  öffnet,  da  sonst 
die  Klappe  in  Folge  der  hierbei  unter  ihr  eintretenden  Saugspannung 
durch  die  Druckluft  heftig  zugeschlagen  und  so  bald  zerstört  werden 
würde.  Das  Schliefsen  der  Klappe  darf  jedoch  auch  nicht  zu  früh  er- 
folgen, sondern  mufs  in  der  Zeit  geschehen,  in  welcher  die  Schieber- 
kante K  über  die  Kanalkante  E  nach  rechts  sich  noch  etwas  hinaus- 
bewegt, da  während  dieser  Zeit  der  Kanal  E  ohnehin  geschlossen  ist 
und  daher  die  zugehörige  Klappe  A  nicht  mehr  geöffnet  zu  sein  braucht. 
Das  rechtzeitige  Schliefsen  der  Rückschlagklappe  wird  somit  am  ein- 
fachsten in  der  äufsersten  Schieberstellung  erfolgen  können,  wozu  nur 
ein  Anschlag  £,  gegen  welchen  die  Klappe  stöfst,  nothwendig  ist.  Statt 
der  Klappen  können  auch  Ventile  angewendet  werden;  es  ist  hierbei 
nur  noch  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Klappen  und  Ventile  in  ihrer  Ge- 
wichtswirkung ausgeglichen  werden,  damit  sie  weder  das  Bestreben 
haben,  sich  selbst  zu  öffnen,  noch  sich  selbst  zu  schliefsen. 

Um  bei  Luftverdichtungsanlagen  zu  verhüten,  dafs  die  Spannung 
im  Luftbehälter  ein  gewisses  Mafs  überschreitet,  werden  Druckregler 
zwischen  die  Luftverdichtungspumpe  und  den  Behälter  eingeschaltet. 
Einen  solchen  Apparat  hat  James  Clayton  in  Brooklyn  im  Scientific  Ame- 
rican, 1886  Bd.  55  *  S.  35  angegeben,  welcher  ein  Entlastungsventil  ent- 
hält, das  durch  einen  belasteten  Kolben  mittels  Hebelübersetzung  gehoben 
wird,  sobald  der  Druck  im  Luftsammler  das  gewünschte  Mafs  über- 
schreitet. Hierzu  steht  der  Cylinderraum  unter  dem  Kolben  in  steter 
Verbindung  mit  dem  Luftbehälter;  steigt  der  Druck  in  diesem  über  die 
Grenze,   so  hebt  sich  der  Kolben,   öffnet  das  Ventil   und  Luft  bläst  so 
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lange  durch  dasselbe  ab,  bis  der  Ueberdruck  aufhört;  dann  schliefst  sich 
das  Ventil  wieder,  das  also  nichts  weiter  wie  ein  Sicherheitsventil  ist. 
Zweckmäfsiger  sind  solche  Druckregler,  welche  auf  die  treibende  Kraft- 
maschine wirken  und  dies  auch  dann  thun,  wenn  der  Druck  im  Luft- 
sammler unter  ein  gewünschtes  Mafs  sinkt.  (Vgl.  Westinghouse  1884  252 
"488.    Clayton  bezieh.  Blake  1886  262  386.) 

Es  seien  zum  Schlüsse  noch  die  Untersuchungen  erwähnt,  welche 
Duncan  Gilchrist  in  Ishpeming,  Mich.,  Nordamerika,  an  Luftverdichtungs- 
pumpen mit  Oberflächen-  und  Einspritzkühlung  angestellt  hat  und  die  aus- 
zugsweise im  Engineering  and  Mining  Journal,  1886  Bd.  42  S.  223  mit- 
getheilt  sind.  Die  besondere  Construction  der  Maschinen,  die  Mengen 
des  Kühlwassers,  die  Art  der  Einspritzung  u.  s.  w.  sind  nicht  angegeben, 
weshalb  die  mitgetheilten  Zahlen  wenig  Werth  haben;  sie  lassen  im 
Allgemeinen  nur  erkennen,  dafs  die  Oberflächenkühlung  etwas  besser 
wirkte  als  die  Einspritzkühlung,  welchem  Ergebnisse  das  anderer  Ver- 
suche jedoch  gegenüber  steht,  so  dafs  diese  Mittheilung  mit  Vorsicht 
aufzunehmen  ist. 


A.  Kretzschmar's  Riemenaufleger. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  27. 

Für  jeden  Riemenaufleger,  der  sich  nicht  unmittelbar  an  den  Rie- 
menscheiben angebracht  findet  (vgl.  ßerzen  1883  250*"' 146),  sondern 
welcher  mittels  einer  Stange  das  gefahrlose  Auflegen  von  Riemen  auf 
die  Scheiben  des  Deckentriebwerkes  vom  Boden  des  Fabrikraumes  aus 
gestatten  soll,  ist  es  erforderlich,  dafs  der  Bolzen,  welcher  den  Riemen 
auf  die  Scheibe  führt,  von  derselben  nicht  seitlich  abgleiten  kann.  C.  Hoff- 
mann  (vgl.  1879  233  *  358)  hat  hierzu  den  Bolzen  mit  einem  sogen. 
Gegenhaken  versehen  und  in  ähnlicher  Weise  hat  auch  Ad.  Kretzschmar 
in  Dresden  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  37  394  vom  6.  December  1885)  einen 
Riemenaufleger  eingerichtet,  wobei  jedoch  wie  bei  der  Linderhaus  "sehen 
Vorrichtung  (vgl.  1877  224*252)  der  Bolzen  noch  eine  drehbare  Hülse 
erhalten  hat. 

Der  Bolzen  b  (Fig.  15  Taf.  27)  ist  zwischen  zwei  Eisenlaschen  / 
an  der  Holzstange  T  verschraubt  und  auf  denselben  steckt  zunächst 
eine  kräftige  Schraubenfeder  /",  dann  die  lose  drehbare  Hülse  h  und 
vor  derselben  eine  ebenfalls  lose  drehbare  Scheibe  e.  Diese  Theile 
werden  durch  zwei  Muttern  m  auf  dem  Bolzen  b  erhalten.  Die  Muttern  m 
sind  kegelförmig,  um  das  Unterfahren  zwischen  den  Riemen  und  der 
Triebscheibe  zu  erleichtern,  jedoch  zum  Anfassen  des  Schlüssels  ab- 
geplattet; diese  Flächen  der  Muttern  m  müssen  aber  auf  dem  Bolzen  b 
senkrecht  stehen  (vgl.  Fig.  17),  um  die  Spitze  zum  leichten  seitlichen 
Einschieben  des  Bolzens  zu  ergeben.  Aehnlich  ist  auch  die  Nabe  der 
Scheibe  e   abgeplattet   (vgl.  Fig.  16),    so   dafs    immer    gerade   Flächen 
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zwischen  den  Umfang  der  Scheibe  am  Rande  derselben  und  den  Riemen 
zu  liegen  kommen.  Die  Hülse  h  ist  schwach  kegelförmig  und  besitzt 
am  Ende  einen  Wulstrand,  um  einestheils  der  Wölbung  der  Riemen- 
scheibe Rechnung  zu  tragen,  anderenteils  eine  leichtere  Drehung  der 
Hülse  durch  den  Riemen  beim  Auflegen  zu  vermitteln. 

Beim  Auflegen  eines  Riemens  R  wird  nach  dem  Einschieben  des 
Bolzens,  wenn  sich  die  Scheibe  e  vor  den  Rand  der  Triebscheibe  S  ge- 
legt hat,  der  Riemen  die  Feder  f  zusammendrücken  und  letztere  sich 
während  des  Auflaufes  dahin  äufsern,  dafs  der  Riemen  seitlich  auf  die 
Scheibe  in  Richtung  des  Pfeiles  Fig.  15  geführt  wird. 
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Patentklasse  38.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  28. 

Vorschubvorrichtungen.2  Für  Vollgalter  mit  fValzenvorschub  ist  die  von 
A.  Goede  in  Berlin  (*D. R.P.Nr.  36336  vom  1.  November  1886)  ange- 
gebene Vorschubvorrichtung  bestimmt,  welche  sich  dadurch  kennzeichnet, 
dafs  der  Vorschub  im  letzten  Theile  des  Aufganges  der  Sägen  beginnt 
und  dem  entsprechend  auch  vor  dem  vollendeten  Niedergange  der  Sägen 
abschliefst.  Durch  diese  Anordnung  einer  Voreilung  des  Vorschubes  soll 
bezweckt  werden,  dafs  die  Sägen  hauptsächlich  während  der  mittleren 
Hälfte  des  Niederganges  arbeiten. 

Die  Berechnung  des  Ueberhanges  der  Sägen  und  der  Voreilung  des  Vor- 
schubes ergibt,  dal's  dieser  ungefähr  beim  letzten  Viertel  des  aufsteigenden 
Sägenhubes  beginnen  mufs,  um  für  gröfste  Vorschubgeschwindigkeit  besten 
Schnitt  zu  ergeben,  indem  dann  der  Eingriff  nach  dem  ersten  Viertel  des  Hubes 
beim  Niedergange  der  Sägen  beginnt  und  auch  zugleich  für  die  anderen  Vor- 
schubeinstellungen damit  das  zweckmäfsigste  Schneiden  erzielt  wird. 

Als  nicht  zu  vernachlässigendes  Erfordernifs  für  guten  Schnitt  dient  auch 
die  Einrichtung  von  treibenden  Vorschubwalzen  mit  den  Spannwagen,  da  die 
leichte  und  sichere  Zuführung  des  Stammes  immer  für  geraden  Schnitt  die 
beste  Gewähr  gibt.  Unter  Bezug  hierauf  werden  nach  Fig.  1  Tat*.  28  die  Schienen- 
bahnen an  beiden  Seiten  des  Gatters  in  der  Vorschubrichtung  abfallend  gelegt, 
so  dafs  der  Stamm  hierdurch  Neigung  zum  selbstthätigen  Vorgehen  erhält  und 
die  Arbeit  der  aufeinander  geprel'sten  Vorschubwalzen  wesentlich  entlastet  und 
die  Geradführung  des  Stammes  zuverlässiger  wird. 

Aus  der  Seitenansicht  des  Vollgatters  (Fig.  1)  ist  auch  der  Kurbelkreis  6 
für  den  Sägenhub  sowie  c  für  den  Vorschub  ersichtlich  und  es  ist  dabei  der 
Kurbelzapfen  für  den  Sägenhub  mit  bl  und  für  den  Vorschub  mit  q  bezeichnet. 
Mit  Bezug  zu  der  durch  den  Pfeil  angedeuteten  Drehungsrichtung  ist  der  Vor- 
eilungswinkel  von  Vorschubkurbel  zur  Sägenkurbel  durch  d  angezeigt. 

Von  der  Vorschubkurbel  oder  dem  nach  Fig.  2  Taf.  28  für  gleichen  Zweck 
eingerichteten  Excenter  wird  durch  eine  Zugstange  der  Schalthebel  A  in 
schwingende  Bewegung  gesetzt  und  durch  die  Reibungsklinke  B  auf  das  Rad  C 
absetzende  Drehung  übermittelt,  welche  dann  durch  Zahnräder  so  fortgesetzt 
wird,  dafs  die  den  Stamm  tragenden  Vorschubwalzen  diese  absetzende  Drehung 

1  Ganze  Gatterordnungen  vgl.  Marston  1877  224*587.  Ransome  1878  230 
"-  299.  Worssam  1879  232  *  198.  Walkner  1881  241  *  172.  Zeidler  1882  240  *  312. 
Fleck  1882  243  *  106.  Michael  1884  251  ■  57.  Lehmann  1886  260  381. 

2  Gährich  1884  253  *  88.  C.  Pieper  1886  260  *  364.  Anthon  1886  262  *  501. 


458  Ueber  Neuerungen  an  Sägegattern. 

in  gleicher  Richtung  empfangen,  während  der  Sägenrahmen  auf-  und  niedergeht. 
Der  Schalthebel  A  schwingt  um  den  Bolzen  D  (Fig.  3  Taf.  28),  welcher  im 
Gattergestelle  befestigt  ist,  so  dafs  beim  Aufgange  der  Excenterstange  E  die 
Zugstange  F  der  Schaltklinke  B  niedergeht  und  diese  am  Rade  C  gleitet,  da 
dasselbe  durch  die  Klinke  G  an  der  Bewegung  in  dieser  Richtung  gehindert 
ist.  Dagegen  wird  mit  dem  Niedergange  der  Excenterstange  E  die  Zugstange  F 
mit  der  Schaltklinke  B  steigen  und  dadurch  das  Rad  C  in  der  durch  einen  Pfeil 
bezeichneten  Richtung  bei  Aushub  der  Klinke  Gf  drehen.  Mit  dem  Rade  G  ist 
ein  kleiner  Trieb  H  verbunden,  welcher  durch  Vermittelung  des  Zwischenrades  I 
die  beiden  Zahnräder  K  der  Vorschubwalzen  L  in  gleicher  Richtung  dreht. 

Der  Schalthebel  A  ist  so  eingerichtet,  dafs  während  des  Gatterbetriebes 
das  zur  Einstellung  für  verschiedenen  Vorschub  dienende  Handrad  in  Ruhelage 
bleibt,  um  die  Vorschubeinstellung  besser  vollziehen  zu  können.  Das  Hand- 
rad M  ist  deshalb  mit  seiner  Schraubenspindel  in  einem  am  Gattergestelle 
festgeschraubten  Winkel  gelagert.  Durch  Drehung  dieses  Handrades  wird  die 
durch  Führung  an  gerader  Fläche  des  Winkels  gegen  Drehung  gesicherte 
Mutter  P  vor-  oder  zurückbewegt,  so  dafs  damit  auch  durch  die  Zugstange  Q 
der  Schlitten  des  Schalthebels  dieser  Verschiebung  folgen  mufs  und  hiermit 
durch  die  Verstellung  von  den  beiden  Angriffspunkten  der  Stangen  E  und  F 
zum  Bolzen  D  der  veränderliche  Vorschub  bedingt  wird.  Der  Schlitten  des 
Schalthebels  gleitet  auf  einem  Führungsstücke,  welches  drehbar  auf  dem 
Bolzen  D  sitzt. 

Durch  das  Reibungsschall  werk  von  J.  Heyn  in  Stettin  (*  D.  R.  P.  Nr.  37  845 
vom  13.  August  1885)  kann  der  Vorschub  nach  beiden  Seiten  gerichtet 
und  die  Gröfse  der  Schaltung  veränderlich  gemacht  werden.  Die  zum 
Betriebe  des  Schaltrades  A  (Fig.  15  Taf.  28)  dienende  Reibungsklinke  b 
ist  in  dem  Auge  a{  des  um  die  Achse  des  Schaltrades  schwingenden 
Hebels  a  drehbar-  die  Zugstange  d  greift  an  dem  Ende  des  Armes  b{ 
der  Schaltklinke  b  an.  Der  Arm  b{  kann  unmittelbar  oder  unter  Ver- 
mittelung einer  gemeinschaftlichen  Achse  mit  der  Klinke  b  verbunden  sein. 

Verlegt  man  den  Angriffspunkt  der  Zugstange  d  weiter  vom  Drehpunkte 
der  Schaltklinke  und  damit  auch  des  Schaltrades,  wie  in  Fig.  15  punktirt  an- 
gedeutet ist,  so  wird  bei  gleichem  Wege  des  Zugstangenangriffspunktes  der 
vom  Schalthebel  beschriebene  Winkel  und  damit  auch  die  Schaltung  kleiner 
werden  und  umgekehrt. 

Wird  beim  Rückgange  des  Schalthebels  a  die  Drehung  desselben  durch 
einen  Anschlag  aufgehalten,  so  wird  bei  Weiterbewegung  der  Zugstange  eine 
Drehung  der  Klinke  derart  eintreten,  dafs  dieselbe  sich  von  dem  Umfange  des 
Schaltrades  abhebt.  Beim  Vorwärtsgange  der  Zugstange  wird  daher  die  Schalt- 
klinke nicht  eher  wieder  zum  Angriffe  kommen,  bis  sich  dieselbe  entsprechend 
gedreht  hat.  Es  wird  also  dann  die  Schaltklinke  nur  während  eines  Theiles 
der  stets  gleich  grofsen  Vorwärtsbewegung  der  Zugstange  thätig  sein.  Durch 
Verstellung  jenes  Anschlages  kann  gleichfalls  eine  Regulirung  des  Vorschubes 
herbeigeführt  werden.  Eine  derartige  Einrichtung  zeigt  Fig.  16  Taf.  28.  Der 
Drehzapfen  der  Schaltklinke  wird  in  seiner  Bewegung  durch  Schlitze  einer  ge- 
gabelten Stange  /aufgefangen,  welche  mittels  Handmutter  g  verstellt  werden 
kann.  Je  mehr  die  Stange/  gehoben  wird,  desto  früher  wird  der  Drehpunkt 
der  Schaltklinke  beim  Rückgange  angehalten  und  desto  später  tritt  die  Klinke 
bei  der  Vorwärtsbewegung  in  Thätigkeit. 

Der  nur  zur  Führung  des  Drehpunktes  der  Schaltklinke  dienende  Schalt- 
hebel kann  auch  ganz  entbehrt  werden,  wenn  man  diesen  Drehpunkt  durch 
in  geeigneter  Richtung  zum  Umfange  des  Schaltrades  angeordnete  Schlitze  führt. 

In  derselben  Weise  kann  die  Reibungsgegenklinke  L  (Fig.  15)  zum  sicheren 
Eingriffe  dadurch  gebracht  werden,  dafs  man  sie  drehbar  in  einem  um  die  Achse 
des  Schaltrades  drehbaren  Hebel  m  lagert  und  mit  einem  Arme  ^  versieht,  der 
entweder  durch  ein  Stütz-  oder  Zuggelenk  p  oder  wie  in  Fig.  17  durch  eine  ein- 
fache Auflage  r  so  geführt  wird,  dafs  beim  Rücklaufe  des  Rades  A  die  Klinke  / 
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in  Folge  des  auf  den  Arm  wirkenden,  von  der  Stützung  desselben  herrührenden 
Gegendruckes  sicher  zum  Angriffe  kommt.  Auch  hier  dient  der  Hebel  m  nur 
zur  Führung;  er  kann  daher  auch  fortgelassen  und  durch  in  geeigneter  Richtung 
zum  Umfange  des  Schaltrades  angeordnete  Schlitze  o  (Fig.  18  Taf.  28)  ersetzt 
werden.  Das  Gleiche  gilt  für  das  Gelenk  p.  Verbindet  man  die  Gegenklinke  /  lös- 
bar, beispielsweise  mittels  einer  offenen  Gabel,  mit  dem  Hebel  m  (Fig.  17),  so 
kann  man  sie  leicht  ausheben  und  nach  Umlegen  des  Hebels  m  in  die  punktirte 
Lage  zum  Rückwärtsdrehen  des  Schaltrades  A  benutzen. 

Die  übliche  beständige  Stammzuführung  hat  für  die  nach  beiden 
Riehtungen  schneidenden  Horizontalgatter  *  den  Nachtheil,  dafs  bei  jedem 
Hubwechsel  der  Säge  ein  Druck  des  vorgeschobenen  Holzes  gegen  die 
Säge  stattfinden  mufs,  weil  letztere  dann  ihre  Schnittgeschwindigkeit 
verliert.  Um  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen  und  die  den  Horizontal- 
gattern eigenthümliche  hohe  Schnittgeschwindigkeit  auszunutzen,  läfst 
A.  Goede  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  36  232  vom  24.  December  1885)  den 
Stamm  nur  dann  zuführen,  wenn  die  Säge  die  für  guten  Schnitt  erforder- 
liche höchste  Geschwindigkeit  besitzt ;  die  Zuführung  erfolgt  bei  jedem 
Hube  einmal. 

In  Fig.  6  Taf.  28  bezeichnet  o  die  Hauptwelle,  welche  die  Säge  mittels  der 
Kurbel  b  und  der  Lenkstange  c  hin  und  her  bewegt,  während  d  die  Vorgelege- 
welle mit  der  Kurbel  e  und  der  Zugstange/  zum  Betriebe  der  Reibungsklinke  g 
am  Schaltrade  h  ist.  Die  Zahnräder  t  und  k  geben  der  Welle  d  zwei  Umdre- 
hungen während  einer  Umdrehung  der  Welle  a. 

Durch  den  Betrieb  der  Welle  a  wird  die  Säge  vorteilhafteste  Geschwindig- 
keit erhalten,  während  der  Kurbelzapfen  b  mit  einer  Viertelumdrehung  den 
Weg  von  1  nach  2  durchläuft,  und  in  Folge  der  Zahnradverbindung  1,  k  wird 
inzwischen  die  Welle  d  mit  einer  halben  Umdrehung  den  zugehörigen  Kurbel- 
zapfen zu  dem  Wege  von  I  nach  II  veranlassen  und  mit  Zugstange  /  und 
Reibungsklinke  g  dem  Rade  h  Drehung  geben,  welche  zum  Vorschübe  des  Gatter- 
wagens benutzt  wird.  Mit  weiterer  Beobachtung  des  Laufes  der  Welle  a  zeigt 
der  Weg  des  Kurbelzapfens  von  2  nach  3  eine  Viertelumdrehung,  welche  mit 
Ueberschreitung  des  Todtpunktes  beim  Hubwechsel  der  Säge  geringe  Geschwin- 
digkeit und  zeitweisen  Stillstand  gibt,  so  dal's  dieser  AVeg  nicht  vorteilhaft 
zum  Schnitte  auszunutzen  ist.  In  derselben  Zeit  bedingt  die  Zahnradverbindung 
mit  einer  halben  Umdrehung  der  Welle  d  den  Weg  der  zugehörigen  Kurbel 
von  II  nach  I  und  hierdurch  tritt  mit  der  Zugstange  /  die  Klinke  .9,  an  dem 
Rade  h  bei  diesem  Rückgange  ohne  Bewegungsübertragung  gleitend,  wieder 
in  die  Stellung  Fig.  6,  so  dafs  während  des  "entsprechenden  Sägenlaufes  der 
Stamm  nicht  vorgeschoben  wird.  Die  nächste  Viertelumdrehung  der  Welle  a 
mit  dem  Kurbelzapfenweg  von  3  nach  4  bewirkt  wieder  mit  einer  halben  Um- 
drehung der  Welle  d  durch  den  Kurbelzapfenweg  von  /nach  II  den  Vorschub 
des  Stammes  und  darauf  folgt  Stillstand,  wie  vorher,  wenn  die  Welle  a  das 
letzte  Viertel  einer  Umdrehung  von  4  nach  1  beschreibt. 

Bei  einer  anderen  in  Fig.  4  und  5  Taf.  28  dargestellten  Einrichtung 
wird  die  Stange  f  unter  Vermittelung  des  doppelarmigen  Hebels  r  von 
einem  Doppeldaumen  0  unmittelbar  von  der  Hauptwelle  a  in  gleicher 
Weise  bewegt,  wobei  durch  die  Kegelform  des  Daumens  0  bei  Verschie- 
bung desselben  auf  der  Welle  a  eine  Veränderlichkeit  der  jedesmaligen 
Vorschubgröfse  erreicht  wird. 

Um  bei  Horizontalgatlern,  welche  beim  Vorwärts-  und  Rückwärtsgange 
schneiden,  den  Vorschub  gleichmäfsig  zu-  und  abnehmend  mit  der  Sägen- 

3  Vgl.  Worssam  1881  242148.  Philipsthal  1882  243*373.  Oerter  1883  248*269. 
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Geschwindigkeit  zu  bewirken,  wird  nach  der  von  A.  Goede  (*D.  R.  P. 
Nr.  37  458  vom  21.  April  1886)  getroffenen  Vorrichtung  die  Vorschub- 
welle abwechselnd  durch  eines  der  beiden  Reibungsschaltwerke  h  und  i 
(Fig.  7  und  8  Taf.  28)  in  gleichbleibendem  Sinne  gedreht.  Die  Kurbeln  d 
und  e  sind  an  der  Hauptwelle  a  so  gegen  einander  verstellt,  dafs  die- 
selben gleichzeitig  mit  der  die  Säge  bewegenden  Kurbel  b  in  den  Todt- 
punkten  stehen. 

Gatterführung.*  J.  G.  Berthold  in  Nieder-Neukirch  (*  D. R.  P.  Nr.  37  398 
vom  4.  März  1886)  setzt  den  Führungsrahmen  eines  Gatters  aus  einem 
rechtwinkeligen  und  einem  stumpfwinkeligen  Theile  h  bezieh.  h{  (Fig.  12 

bis  14  Taf.  28)  zusammen. 

Das  Nachstellen  des  Gatters  erfolgt  in  der  Pfeilrichtung  (Fig.  12)  durch 
die  Stellschrauben  k  (Fig.  13),  welche  in  länglichen  Schlitzen  der  Winkel  l 
eingelassen  sind,  die  einerseits  mit  dem  Spannbügel  m,  andererseits  mit  den 
Führungsklötzen  t,  i't  verbunden  sind.  Haben  sich  die  Rahmentheile  /i,  h^  ab- 
gearbeitet, so  wird  beim  Nachstellen  durch  den  von  dem  stumpfwinkeligen 
Rahmen  h{  bedingten  keilförmigen  Führungsklotze  i{  eine  Verschiebung  erfolgen 
und  zwar  rechtwinkelig  zur  Stellrichtung,  so  dals  der  rechtwinkelige  Klotz  i 
sich  fest  an  seinen  Rahmentheil  h  anlegt.  Dieser  Rahmentheil  h  ist  derjenige, 
welcher  den  Druck  auszuhalten  hat,  und  mufs  deshalb  der  Klotz  i  so  fest 
liegen,  dafs  er  keine  Verschiebung  nach  irgend  einer  Seite  zuläfst.  Bei  dem 
anderen  Klotze  tj,  welcher  keinen  Druck  erhält,  ist  ein  genaues  Einpassen 
nicht  nothwendig  und  daher  auch  bei  der  geraden  Fläche  ein  freier  Raum 
gelassen  (vgl.  Fig.  12),  um  für  das  Nachstellen  Spielraum  zu  haben.  Die 
Führungsklötze  i,  il  sind  mit  einer  Aushöhlung  n  zur  Aufnahme  von  Fett- 
schmiere, die  durch  eine  durchlässige  Platte  überdeckt  wird,  versehen,  um  ein 
Warmlaufen  zu  verhindern,  indem  das  Fett  bei  einer  gewissen  Temperatur 
schmilzt  und  durch  diese  Platte  austritt. 

Der  von  W.  Hoffmann  in  Hüttenwerk  Vietz  (*D.  R.  P.  Nr.  37  756 
vom  8.  April  1886)  angegebene  Doppelsägenhalter5  soll  gestatten,  die 
Sägeblätter  bis  auf  5mm  Abstand  (Dicke)  der  zu  schneidenden  geringsten 
Holzstärke  einzuspannen. 

In  dem  einen  Arme  A  (Fig.  19  und  20  Taf.  28)  des  Sägenrahmens  sitzt,  im 
Vierkant  geführt  und  durch  eine  Mutter  stellbar,  der  gegabelte  Zughaken  B 
in  dessen  beiden  Haken  C  der  Rahmen  D  gelagert  ist.  In  demselben  ist  die  mit 
tlachem  Rechts-  und  Linksgewinde  versehene  Spindel  E  so  gehalten,  dafs  ihre 
Achse  die  Rahmenachse  schneidet.  Die  Spindel  E  geht  durch  das  eine  Auge 
des  Rahmens  glatt  hindurch,  während  an  dem  anderen  cylindrischen  Zapfen 
eine  mit  Rand  versehene  Büchse  mit  Stellring  ein  Hindurchfallen  hindert. 
Auf  die  Spindel  E  sind  zwei  Mutterstücke  F  aufgepafst,  welche  am  Rücken 
je  einen  Wulst  von  halbkreisförmigem  Querschnitte  haben.  Mit  diesem  Wulste 
legen  sich  die  Mutterstücke  in  entsprechend  ausgearbeitete  Hohlkehlen  der 
Sägenkappen  Jf,  welche,  da  die  Innenseiten  der  Sägenkappen  von  der  Mittel- 
achse des  Wulstes  aus  radial  abgeschrägt  sind,  so  den  Mutterstücken  eine  be- 
grenzte Drehung  gewähren.  Seitliche  Drehung  der  Mutterstücke  in  den  Kappen 
ist,  weil  erstere  prismatisch  eingepafst  sind ,  ausgeschlossen.  Der  Spielraum  z 
(Fig.  19)  gestattet  ein  richtiges  Einlegen  der  Mutterstücke  in  die  Sägenkappen. 

Die  beiden  Sägenblätter  werden,  wie  üblich,  seitlich  eingeschoben  und 
zwar  ermöglichen  die  einseitig  angeordneten  Angeln  ein  sehr  enges  Zusammen- 
stellen derselben,  wobei  die  Leisten  M  ein  Abbiegen  der  Sägenangeln  hindern. 
Da  die  Wulstachse  in  der  Mittelebene  des  Sägenblattes  liegt,  so  wird,  da  in 
der  Hohlkehle  der  Sägenkappe  der  Druck  bei  eintretender  Spannung  des  Blattes 

4  Vgl.  Goede  1883  250*341.  F.  W.  Hoffmann  1885  257*92. 

5  Vgl.FrttMcÄe  1880  238*128.  Heyn  1881  241*173.  Greger  1882  246*454. 
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aufgenommen  wird,  die  Wulstachse  stets  in  diese  Spannungsebene  lallen.  Dreht 
man  die  Spindel,  so  dienen  die  Wulste  als  Mitnehmer  für  die  Sägenkappen. 
An  dem  anderen  Arme  0  (Fig.  21  Taf.  28)  des  Sägenrahmens  ist  ebenso  wie 
bei  A  die  Zuggabel  P  angebracht,  in  deren  unten  und  oben  liegenden  Augen 
eine  der  Spindel  E  gleiche  und  in  derselben  Weise  gelagerte  Spindel  Ü,  jedoch 
ohne  Vermittelung  des  drehbaren  Rahmens  D,  gehalten  wird.  Durch  Ver- 
stellung der  Gabel  P  kann  die  Spindel  R  nur  parallel  bewegt  werden,  während 
die  Spindel  E  (Fig.  20)  zugleich  noch  vermöge  ihrer  Aufhängung  im  Rahmen  D 
drehbar  ist.  Die  beiden  Sägenkappen  S,  sonst  von  gleicher  Form  wie  E,  sind 
mit  entsprechendem  Gewinde  auf  die  Spindel  R  aufgepafst  und  zwar  ist  in  die 
eine  Gewinde  geschnitten,  während  die  andere,  um  ein  Einbringen  in  die  Gabel  . 
zu  ermöglichen,  ein  ähnliches  Mutterstück  T  besitzt,  welches  jedoch,  anstatt 
drehbar  gehalten,  durch  einen  Stift  mit  S  zu  einem  festen  Ganzen  nachträglich 
verbunden  wird. 

Während  nun  die  Spindel  -R  mit  den  Sägenkappen  S  und  den  Sägenangeln 
als  ein  in  seinen  Theilen  gegen  einander  festes  Ganzes  unwandelbar  gehalten 
ist,  wird  auf  der  anderen  Seite  die  Spindel  E  in  Folge  der  stets  unvermeidlichen 
Längenunterschiede  beider  Sägenblätter  um  die  Querachse  des  Rahmens  D  ge- 
dreht werden.  Dem  entsprechend  stellt  sich  die  Spindel  E  mit  D  um  die 
Drehungswinkel  geneigt,  wobei,  unabhängig  von  E  und  £),  die  Sägenkappen  K 
mit  den  Blättern  um  die  Wulstachse  schwingen  und  sich,  der  Spannungsrichtung 
folgend,  in  die  erforderliche  Lage  einstellen.  Ein  durch  die  Stellung  von  D 
etwa  bemerkbarer  Eintlufs  auf  die  Entfernung  der  beiden  Blätter  von  einander 
ist  durch  Drehung  von  E  zu  beseitigen.  Kleine  Zeiger  V  (Fig.  21)  ermöglichen 
auf  den  Einteilungen  der  Gabeln  D  und  P  ein  Ablesen  der  gewünschten 
Holzstärken;  hierdurch  wird  der  Gebrauch  eines  Malsstabes  oder  von  Mefs- 
klötzchen  überflüssig. 

Um  Holzstärken  bis  zu  5mm  herab  schneiden  zu  können,  sind  die  Spindel- 
gewinde am  Zusammenlauf  frei  geschnitten,  so  dafs  man  die  Sägenkappen  bis 
zur  Berührung  zusammenstellen  kann.  Will  man  mit  einem  Sägenblatte  schneiden, 
so  stellt  man  die  Sägenkappen  dicht  auf  einander,  verschraubt  dieselben  mittels 
Schrauben  in  den  Oeffnungen  W  und  Wj,  um  sowohl  ein  Lockerwerden  der 
Gewinde,  als  auch  die  Nachgiebigkeit  der  Spindeln  E  und  R  zu  verhindern, 
zieht  das  untere  Blatt  heraus  und  spannt  fertig  zum  Schneiden. 

Blockhalter. %  Um  den  Block  bei  der  Zertrennung  auf  einem  mit 
nur  einer  senkrechten  Säge  arbeitenden  Gatter  vollständig  ausschneiden 
und  den  Block  unter  Sicherung  seiner  senkrechten  Anfangslage  wage- 
recht nach  dem  jedesmaligen  Schnitte  vorrücken  zu  können,  wendet  J.  (}. 
Berihold  in  Nieder-Neukirch  (*D.  R.  P.  Nr.  33  827  vom  14.  Juni  1885) 
einen  Kreuzkopf  g  (Fig.  9  und  10  Taf.  28)  an.  Derselbe  wird  auf  der 
Hülse  f  der  Achse  e,  welche  in  Lagern  d  am  Blockwagen  liegt,  durch 
eine  Schraube  i  befestigt.  Die  in  einem  Schlitze  der  Hülse  f  verschieb- 
bare Schraube  k  dient  zur  Feststellung  des  Kreuzkopfes  sammt  der 
Hülse  auf  der  Achse  e.  Der  Block  wird  von  dem  so  festgestellten  Kopfe  g 
mittels  des  Zapfens  h  und  der  Klauen  s  gehalten;  die  Schraube  /  sichert 
die  Stellung  des  Zapfens  h.  Nach  vollendetem  Schnitte  wird  das  ab- 
gesagte Brett  von  dem  Ansätze  p  der  Hülse  f  gehalten.  Behufs  Vor- 
schiebung des  Blockes  und  Einstellung  für  den  neuen  Schnitt  wird  nach 
Lockerung  der  Schraube  k  der  Kreuzkopf  g  auf  der  Achse  e  um  das  er- 
forderliche Stück  fortbewegt  und  dann  die  Schraube  k  wieder  angezogen. 
Im  Querträger  b  ist  eine  Aussparung  x  für  die  Bewegung  des  Säge- 
blattes beim  Ausschnitte  des  Stammendes  vorgesehen. 

6  Vgl.  Fleck  1882  244*429.  Bundermann  1883  248*269. 
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/.  Heyn  in  Stettin  (*D.  R.  R.  Nr.  37  929  vom  13.  August  1885)  bringt 
die  in  Fig.  11  Taf.  28  abgebildete  Blockzange  für  Walzen-  oder  Wagen- 
gatter an.  Die  mit  den  Greifklauen  L  ausgerüsteten  Zangenhebel  E  und 
Fwei-den  der  einzuspannenden  Blockstärke  entsprechend  auf  der  Schiene  C 
verschoben  und  durch  Stifte  /  in  der  eingestellten  Lage  gesichert.  Wird 
nun  mittels  des  Handrades  K  und  der  mit  Links-  und  Rechtsgewinde 
versehenen  Spindel  D  ein  Auseinanderrücken  der  hinteren  Zangentheile 
bewirkt,  so  legen  sich  die  vorderen  Enden  gegen  die  Stifte  J  und  die 
Klauen  L  werden  in  den  Block  gedrückt.  Zur  Führung  der  Zangen- 
hebel dient  auch  die  Achse  A,  an  welche  dieselben  durch  Schellen  g 
angeschlossen  sind. 

Soll  behufs  Krummschneidens  des  Blockes  derselbe  an  seinen  Enden  seit- 
lich verschoben  werden,  so  ist  der  Blockhalter  mittels  der  Schraubenmutter  0 
durch  das  Handrad  P  zu  verschieben ;  wird  diese  Verschiebung  nicht  bezweckt, 
dann  verbindet  ein  Stift  die  Mutter  0  mit  der  Achse  A.  Die  ganze  Vorrichtung 
kann  auf  Rollen  laufend  angeordnet  werden,  wie  in  Fig.  11,  aber  auch  fest- 
stehen, wenn  dieselbe  bei  Wagengattern  Anwendung  lindet. 


Neuere  Schutzvorrichtungen  gegen  das  Herausfliegen  der 
Schützen  an  mechanischen  Webstühlen. 

(Patentklasse  86.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  260  S.  497.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  28. 

Das  Herausfliegen  der  Schützen  bei  mechanischen  Webstühlen  er- 
folgt entweder,  wenn  die  Schütze  das  Fach  bereits  durchlaufen  hat  und 
nicht  in  ihren  Kasten  eintritt,  in  mehr  wagerechter  Richtung,  oder,  wenn 
die  Schütze  nur  durch  einen  Theil  des  Faches  gegangen  ist,  schräg  nach 
oT)en  durch  das  Oberfach  hindurch.  Im  ersteren  Falle,  welcher  mehr  bei 
den  breiteren,  mit  Rollenschütze  arbeitenden  Tuchstühlen  vorkommt,  sind 
die  an  den  Seiten  des  Stuhles  vorbeigehenden  Personen,  im  zweiten  Falle 
bei  den  schmäleren  und  rascher  laufenden  Stühlen  die  bedienende  Person 
mehr  gefährdet.  Gegen  die  erstere  Art  des  Unfalles  hilft  ein  genügend 
kräftiges  Schutzgitter  aus  Drahtnetz,  welches  namentlich  gegen  die 
vordere  Arbeitseite  des  Stuhles  etwas  eingebogen  wird,  gegen  die  Un- 
fälle der  zweiten  Art  eine  mit  dem  Ladendeckel  verbundene,  das  Fach 
abdeckende  Stange.  Diese  Stange  mufs  nun  beim  Ausrücken  des  Stuhles, 
um  die  Webkette  frei  zu  machen  und  beim  Fadensuchen  u.  s.  w.  nicht 
zu  hindern,  gegen  den  Ladendeckel  zurückgeschlagen  werden  und  auch 
die  neuerdings  angegebenen  Einrichtungen  suchen  dies  selbstthätig 
durch  eine  Verbindung  der  Schutzstange  mit  dem  Ausrücker  des  Stuhles 
zu  bewirken. 

Bei  der  von  der  Braunschweigischen  Actienge Seilschaft  für  Jute-  und 
Flachs-Industrie  in  Braunschweig  angenommenen  Vorrichtung  wird  nach 
der  Monatschrift  für  Textilindustrie,  1886  *S.  481  die  hohle  Schutzstange  5 
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(Fig.  23  und  24  Taf.  28)  beim  Ausrücken  des  Webstuhles  seitlich  und 
gegen  den  Ladendeckel  B  bewegt.  Hierzu  ist  das  Rohr  S  an  den  am 
Ladendeckel  senkrecht  drehbaren  Bügeln  b  aufgehängt.  Der  Bügel  b  in 
der  Mitte  des  Webstuhles  trägt  einen  Arm  c,  an  welchen  die  oben  auf 
dem  Ladendeckel  liegende  Stange  s  angreift;  dieselbe  ist  am  Ende  des 
Weberblattes  nach  unten  abgebogen  und  dann  wagerecht  fortgeführt,  wo 
am  Ende  ein  Schlitzstelleisen  g  sitzt.  In  dieses  greift  der  an  dem  Aus- 
rückhebel H  befestigte  Bolzen  d,  so  dafs  bei  der  Aus-  und  Einrückung 
von  H  die  Stange  s  wagerecht  verschoben  und  dadurch  das  Rohr  S  vom 
oder  zum  Ladendeckel  B  bewegt  wird. 

F.  Waterhouse  in  Bradford  (Englisches  Patent  1885  Nr.  6592)  be- 
festigt die  Schutzstange  S  (Fig.  22  Taf.  28)  an  Winkeln  P,  oder  biegt  die 
Enden  der  Stange  gleich  winkelförmig  um.  Die  wagerechten  Schenkel 
dieser  Winkel  P  werden  durch  den  Ladendeckel  B  gesteckt  und  an  dem 
einen  Ende  von  doppelarmigen  Hebeln  M  angeschlossen,  deren  andere 
Enden  durch  Gelenkstücke  mit  Winkelhebeln  K  vei'bunden  sind.  Gegen 
die  freien  Arme  der  letzteren  stofsen  Zapfen  an  einer  unter  der  Lade 
verschiebbaren  Schiene  £,  welche  mit  dem  Ausrückhebel  für  den  Stuhl 
verbunden  ist,  so  dafs  bei  dessen  Bewegung  die  Schutzstange  über  dem 
Oberfache  vor  und  zurück  geschoben  wird. 

Wie  bei  den  beschriebenen  zwei  Anordnungen,  so  bleibt  auch  bei 
der  Vorrichtung  von  Bob.  Smyth  in  Tullyelmer,  Irland  (vgl.  Texlile 
Manufacturer,  1886  *S.  588)  die  Schutzstange  während  der  Ladenschwin- 
gungen an  ihrer  Stelle  an  der  Lade;  die  Schutzvorrichtung  macht  also 
die  Ladenbewegung  mit  und  es  tritt  demnach  keine  Abnutzung  in  den 
Aufhängelagern  ein  wie  bei  älteren  Einrichtungen  (vgl.  z.  B.  Ercklentz 
1886  260*498).  Bei  der  Smytfi  sehen  Vorrichtung  wird  auch  noch  jede 
Abnutzung  in  der  Verbindung  mit  dem  Ausrückhebel  des  Stuhles  be- 
seitigt. Wie  aus  Fig.  27  und  28  Taf.  28  zu  ersehen,  sind  die  Enden 
der  Schutzstange  S  umgebogen  und  nach  hinten  durch  die  Lade  ge- 
steckt, wo  die  Enden  in  doppelarmige,  auf  der  gemeinschaftlichen  Achse  E 
an  den  Ladenschwengeln  D  drehbare  Hebel  H  übergehen.  Das  untere 
federnde  Ende  K  dieser  Hebel  legt  sich  an  ein  Winkelstelleisen  L 
an  dem  Ladenschwengel  und  fällt  nach  Fig.  25  und  26  je  nach  der 
Stellung  der  Schutzstange  S  in  einen  der  beiden  Ausschnitte  o  oder  a{ 
an  dem  Stelleisen  L  ein.  Etwas  oberhalb  des  Stelleisens  L  ist  ein 
Schlitzhebel  F  drehbar,  welcher  durch  die  Stange  N  mit  dem  Ausrück- 
hebel des  Stuhles  in  Verbindung  steht.  Fig.  25  zeigt  nun  die  Stellung 
des  Hebels  F,  wenn  der  Stuhl  arbeitet,  die  Schutzstange  S  also,  wie 
in  Fig.  27  gezeichnet,  vor  dem  Ladendeckel  B  steht.  Wird  der  Stuhl 
abgestellt,  so  kommt  der  Hebel  F  in  die  Stellung  Fig.  26,  so  dafs  das 
Ende  K  des  Hebels  H  aus  dem  Einschnitte  a  gedrückt  wird  und  durch 
das  Zurückschleudern  der  Stange  S  beim  Ladenausschlag  in  den  zweiten 
Einschnitt  a{    fällt.     Die   Stange  S   wird    also    in   zurückgezogener,    in 
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Fig.  27  punktirter  Stellung  festgehalten  und  ihre  Verbindung  mit  dem 
Ausrückhebel  des  Stuhles  ist  aufgehoben,  so  dafs  derselbe  nicht  leicht 
noch  während  des  Fadensuchens  von  selbst  wieder  einrücken  kann. 
Zur  Ingangsetzung  des  Stuhles  mufs  die  Stange  S  gleichzeitig  mit  der 
Bewegung  des  Stuhleinrückers  wieder  nach  vorn  über  das  Fach  gezogen 
werden. 


Purel's  Teigknetmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  29. 

Die  Teigknetmaschine  *  von  Purel  kennzeichnet  sich  nach  Engineering, 
1887  Bd.  43*  S.  113  durch  eine  Trennung  des  Troges  von  dem  Knet- 
mechanismus. Während  sonst  gewöhnlich  die  Knetarme  oder  Knet- 
flügel in  dem  Troggestelle,  oder,  wie  auch  bei  den  bekannten  Knet- 
maschinen von  Werner  und  Pßeiderer  in  Cannstatt,  im  Troge  selbst 
gelagert  sind,  hängen  bei  Pureis  Maschine  die  Knetarme  mit  ihrem  An- 
triebmechanismus in  einem  frei  ausragenden  Wandgestelle ,  unter  welches 
der  Trog  gefahren  wird.  Dadurch  wird  die  Reinigung  des  vollkommen 
frei  gemachten  Troges  wesentlich  erleichtert. 

Wie  aus  Fig.  11  Taf.  29  zu  entnehmen  ist,  stecken  auf  einer  in 
dem  Wandgestelle  F  senkrecht  gelagerten  Achse  A  fest  bezieh,  auf  einer 
lose  drehbaren  Büchse  derselben  die  Knetarme  B  und  C,  welche  in  ein- 
ander liegende  Kreise  beschreiben  und  von  der  Handkurbel  H  aus  durch 
Vermittelung  von  Kegelrädern  nach  verschiedener  Richtung  gedreht 
werden.  Die  senkrechte  Achse  A  trägt  noch  ein  Schwungrad  M  und 
das  obere  Kegelrad  eine  Riemenrolle  r,  von  welcher  ein  offener  und 
ein  geschränkter  Riemen  nach  einer  senkrechten  Spindel  1  treibt.  Da- 
durch wird  der  auf  zwei  Laufrädern  D  ruhende,  durch  Schwenkung- 
unter  die  Knetarme  eingeschobene  Trog  T  durch  eine  am  Ende  der 
Spindel  I  sitzende,  in  die  Mutter  m  am  Troge  T  eingedrehte  Schraube 
festgehalten;  ein  Lappen/,  welcher  sich  an  die  Handkurbelachse  legt, 
verhindert  dabei  eine  wagerechte  Drehung  des  Troges.  Von  der  Hand- 
kurbelachse wird  durch  den  Riemen  S  gleichzeitig  eine  in  dem  Trichter  P 
befindliche  Zellenwalze  0  (vgl.  Fig.  10  Taf.  29)  getrieben,  durch  welche 
die  gleichmäfsige  Zuführung  von  Mehl  während  des  Knetens  vermit- 
telt wird. 


1  Vgl.   Dathis  bezieh.  Schumacher  1885  258*258. 
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Neuerungen  an  Kälteerzeugungsmaschinen. 

(Patentklasse  17.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  260  S.  503.)  1 
Mit  Abbildungen  auf  Tafol  29. 

Eine  bemerkenswerthe  Neuerung  auf  dem  Gebiete  der  Compressions- 
maschinen  ist  die  von  Franz  Windhausen  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  37214 
vom  22.  August  1885)  entworfene  Kohlensäure-Kältemaschine.2  Wie  Fig.  2 
Taf.  29  zeigt,  besteht  die  Maschine  aus  einem  Refrigerator  A,  in  welchem 
flüssige  Kohlensäure  in  Schlangenröhren  verdampft  und  dabei  eine  Salz- 
lösung abkühlt,  der  Compressionspumpe  2?,  welche  die  Kohlensäuredämpfe 
aus  dem  Refrigerator  ansaugt  und  sie  nach  dem  dritten  Apparate,  dem 
Condensator  C  drückt,  wo  dieselben  unter  Einwirkung  von  Kühlwasser 
wieder  flüssig  werden,  um  hierauf  durch  ein  Regulirventil  d  nach  dem 
Refrigerator  zurückzuströmen.  Im  Allgemeinen  unterscheidet  sich  also 
diese  Maschine  nicht  von  anderen  Compressionsmaschinen ;  neu  ist  nur 
die  Anordnung  des  in  Fig.  1  Taf.  29  im  Durchschnitte  dargestellten 
Compressionscylinders.  Derselbe  ist  aus  Stahl  oder  Eisen  heberförmig 
gestaltet.  In  dem  einen  Schenkel  bewegt  sich  der  Kolben,  während 
der  übrige  Raum  mit  einer  Druckflüssigkeit  gefüllt  ist,  so  dafs  beim 
tiefsten  Stande  des  Kolbens  die  Flüssigkeit  bis  dicht  unter  die  Ventile  e 
und  f  reicht.  Als  Druckflüssigkeit  wird  Quecksilber  benutzt.  Geht  der 
Kolben  in  die  Höhe,  so  tritt  durch  das  Saugventil  e  Kohlensäure  in  den 
Cylinder  und  beim  Niedergange  wird  dieselbe  durch  das  Druckventil  f 
nach  dem  Condensator  geprefst.  Sollte  hierbei  Quecksilber  mit  durch 
das  Ventil  f  gehen,  so  kann  sich  dasselbe  in  der  Kammer  g  sammeln 
und  von  dort  durch  den  mittels  Schraube  verschliefsbaren  Kanal  h 
wieder  nach  dem  Saugraume  der  Pumpe  zurückkehren. 

Zwischen  Kolben  und  Quecksilber  ist  eine  Schicht  Oel  eingeschaltet, 
welche  die  Aufgabe  hat,  den  Kolben  zu  schmieren.  Das  in  Folge  von 
Undichtheiten  in  den  ringförmigen  Raum  zwischen  Cylinder  und  Kolben- 
stange übertretende  Oel  soll,  während  der  Kolben  nach  oben  geht,  durch 
ein  kleines,  in  demselben  angebrachtes  Rückschlagventil  wieder  unter 
den  Kolben  zurückgeführt  werden,  während  das  an  der  Kolbenstangen- 
liderung entweichende  Oel  beim  Niedergange  des  Kolbens  aus  dem 
Hohlräume  i  der  Stopfbüchse  durch  den  Kanal  &,  die  Absperrschraube  l 
und  das  Saugventil  m  unter  die  Stopfbüchse  gelangt  und  beim  Aufgange 
des  Kolbens  wieder  in  den  Cylinder  geprefst  wird.  Diese  Einrichtung 
bewirkt,  dafs  Kolben  und  Kolbenstange  stets  in  Oel  gehen  und  dennoch 
die  Kohleusäuredämpfe  rein  bleiben,  weil  dieselben  nur  mit  der  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  in  Berührung  kommen. 


1  Vgl.  auch  Herstellung  von  Klareis  1886  261*459    bezieh.  Eismaschinen 
für  Kleinbetrieb  1886  262*173. 

2  Vgl.  Raydt  1886  260*506. 
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Wegen  der  starken  Ueberhitzung  der  Kohlensäure  ist  natürlich  eine 
Kühlung  des  Cylinders  nöthig  und  letzterer  zu  diesem  Zwecke  von 
einem  mit  Wasser  gefüllten  Mantel  umgeben. 

Die  zum  Betriebe  der  Maschine  nöthige  Kohlensäure  wird  in  flüssigem 
Zustande  gewonnen,  indem  dieselbe  in  eigenen  Apparaten  durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  kohlensauren  Kalk  als  Gas  entwickelt,  ge- 
reinigt und  durch  Ueberleiten  in  den  Refrigerator  oder  in  die  Com- 
pressionspumpe  in  die  Maschine  gebracht  und  im  Condensator  verflüssigt 
wird.  Der  Rückstand  in  dem  Entwickelungsapparate  besteht  aus  einer 
Chlorcalciumlösung,  welche  im  Refrigerator  der  Maschine  als  Kälte  über- 
tragende Flüssigkeit  benutzt  werden  kann. 

Der  Eismaschine  von  Oscar  Vezin  in  Elizabeth,  Nordamerika  ("D.R.P. 
Nr.  36334  vom  21.  Oktober  1885)  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  das 
Ansaugen  der  zur  Kälteerzeugung  benutzten  Dämpfe  nicht  durch  den 
Kolben  einer  Saug-  und  Druckpumpe,  sondern  durch  die  saugende  Wirkung 
eines  Flüssigkeitsstromes  zu  bewirken,  und  glaubt  Vezin  durch  den  Um- 
stand, dafs  lediglich  eine  Förderpumpe  für  Flüssigkeit  zu  bewegen  ist, 
die  Reibungsverluste  der  Maschine  zu  vermindern  und  Gasverluste  gänz- 
lich zu  vermeiden. 

Als  saugende  Flüssigkeit  ist  Glyeerin  und  als  Kälte  erzeugender 
Stoff  irgend  ein  gegen  Glyeerin  unempfindliches  Gas  angenommen.  Das 
Glyeerin  füllt  den  vorderen  Theil  eines  Behälters  A  (Fig.  7  Taf.  29) 
sowie  das  Rohr  B  und  wird  mittels  einer  Kapselräderpumpe  in  Be- 
wegung erhalten.  Solange  die  Flüssigkeit  nicht  in  Bewegung  ist,  herrscht 
an  jeder  Stelle  der  Rohrleitung,  beispielsweise  bei  C,  ein  Druck,  welcher 
entsprechend  der  darauf  lastenden  Flüssigkeitssäule  höher  ist  als  der 
Druck  im  Räume  A;  dieser  Druck  nimmt  aber  sofort  ab,  sowie  die 
Flüssigkeit  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  zwar  mit  dem  Quadrate  der 
Geschwindigkeit,  so  dafs  also  bei  einer  bestimmten  Geschwindigkeit  der 
Druck  an  der  Stelle  C  niedriger  sein  wird  als  im  Behälter  A  und  der 
Flüssigkeitsstrom  im  Stande  ist,  Gase  aus  dem  Räume  A  und  bei  noch 
weiter  vermehrter  Geschwindigkeit  sogar  solche  von  erheblich  niedrigerer 
Spannung  anzusaugen.  Dies  wird  nun  in  der  vorliegenden  Maschine 
benutzt.  Die  Saugstelle  C  des  Rohres  steht  zu  diesem  Zwecke  mit  dem 
Verdampfer  D  der  Maschine  in  Verbindung  und  die  aus  dem  Verdampfer 
angesaugten  Gase  wandern  mit  dem  Glyeerin  durch  das  Kapselwerk 
nach  dem  Behälter  A,  auf  welchem  Wege  sie  allmählich  verdichtet 
werden.  Eine  in  dem  Behälter  A  angebrachte  Zwischenwand  aus 
doppeltem  Drahtgeflechte  mit  dazwischen  liegendem  gi-obem  Kies  hat  die 
Aufgabe,  mitgerissene  Flüssigkeitstheilchen  zurückzuhalten.  Die  ver- 
dichteten Dämpfe  strömen  von  hier  aus  durch  eine  im  Kühlwasser 
liegende  Rohrschlange  E,  schlagen  sich  dort  nieder  und  gelangen  als 
Flüssigkeit  in  das  Sammelgefäfs  F,  von  wo  aus  dieselben  durch  das 
Rohr  G  und  das  Ventil  H  dem  Verdampfer  D  zugeführt  werden  ;  letzterer 


Ueber  Neuerungen  an  Kälteerzeugungsmaschinen.  407 

ist  in  das  zu  gefrierende  Wasser  eingehängt,  welches  durch  die  beim 
Absaugen  der  Dämpfe  aus  dem  Verdampfer  entstehende  Verdunstungs- 
kälte zum  Gefrieren  gebracht  wird. 

Von  Friedr.  Schmidt  in  Nordhausen  (;;"D.  R,  P.  Nr.  37127  vom 
22.  November  1885)  liegt  eine  auf  dem  Absorptionssysteme  beruhende 
und  für  Kleinbetrieb  passende  Eismaschine  vor,  bei  deren  Construction 
ersichtlich  das  Bestreben  obwaltete,  alle  beweglichen  Theile  von  aufsen 
leicht  zugänglich  zu  machen.  Diese  in  Fig.  6  Taf.  29  dargestellte  Ma- 
schine arbeitet,  wie  folgt:  Der  mit  Salmiakgeist  gefüllte  Kessel  Z  dient 
abwechselnd  als  Kochkessel  oder  als  Absorptionsgefäfs,  während  der 
ringförmige  Hohlraum  Y  im  Eisbildner  im  ersteren  Falle  als  Conden- 
sator,  im  zweiten  als  Verdampfer  dient.  Wird  der  Salmiak  im  Kessel  Z 
durch  Dampf  oder  eine  Feuerung  erhitzt,  so  entweicht  das  Ammoniak 
durch  das  Ventil  .Y,  den  Kanal  W  und  den  Hahn  V  nach  dem  Hohl- 
räume Y  des  Eisbildners,  wo  es  sich  unter  Einwirkung  von  Kühlwasser 
condensirt.  Ist  das  Ammoniak  gänzlich  ausgetrieben,  so  wird  der  Hahn  V 
geschlossen,  dafür  der  Hahn  U  geöffnet  und  gleichzeitig  durch  die  im 
Kessel  Z  liegende  Rohrschlange  Kühlwasser  geleitet.  Die  erschöpfte 
Lösung  wird  in  Folge  der  Abkühlung  wieder  fähig,  Ammoniak  zu  ab- 
sorbiren;  das  Ammoniak  im  Eisbildner  fängt  an  zu  verdampfen  und 
gelangt  durch  den  Hahn  V  wieder  nach  dem  Kessel  Z  zurück,  wobei 
es  das  Wasser  im  Eisbildner  zum  Gefrieren  bringt. 

Die  Stopfbüchspackung  mittels  gefrorenen  Oeles  von  E.  Fixary  in  Paris 
(*D.  R.  P.  Nr.  36881  vom  28.  Januar  1886,  Zusatz  zu  Nr.  34943,  vgl. 
1886  260  ""'505)  hat  neuerdings  wieder  eine  Aenderung  erfahren.  Die 
Compressionspumpe  besteht  nach  Fig.  3  Taf.  29  aus  zwei  einfach 
wirkenden  Cylindern,  welche  am  oberen  Ende  Saug-  und  Druckventile 
tragen,  während  sie  unten  durch  eine  mit  Oel  gefüllte  Kammer  ver- 
bunden sind.  Das  Oel  bedeckt  ständig  Kolbenstange  und  Stopfbüchse 
und  dessen  Stand  wird  durch  einen  Hahn  a  geregelt.  Das  zwischen 
Kolben  und  Cylinderwand  entweichende,  in  der  Kammer  B  sich  sam- 
melnde Gas  wird  durch  ein  bei  c  mündendes  Rohr  in  die  Saugleitung 
des  Cy linders  abgeführt.  Am  Boden  der  Cylinder  sind  um  die  Kolben- 
stangen ringförmige,  stets  mit  gefrorenem  Oele  angefüllte  Behälter  d 
angebracht,  deren  Füllung  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  dadurch  zum 
Gefrieren  kommt,  dafs  in  den  Hohlräumen  e,  welche  die  Stopfbüchse 
umgeben,  flüchtige  Flüssigkeit  verdampft. 

Peter  Effertz  in  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  36177  vom  18.  Februar  1885) 
sucht  den  Druck  im  Inneren  der  Stopfbüchse  von  Kaltdampfmaschinen  da- 
durch zu  vermindern  und  gleichzeitig  die  in  die  Stopfbüchskammer  ge- 
drungenen Dämpfe  icieder  zu  gewinnen^  dafs  er  dieselben  in  einem  eigenen 
Apparate  condensirt,  und  zwar  soll  die  Condensation  durch  die  kalten 
Dämpfe  der  Saugleitung  selbst  bewirkt  werden.  Bei  dem  in  Fig.  4 
Taf.  29  dargestellten    Apparate    führt    aus  der  Stopfbüchskammer    ein 
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Rohr  A  die  Dämpfe  in  einem  Schlangenrohre  durch  den  in  die  Saug- 
leitung eingeschalteten  Topf  U,  wo  sich  dieselben  unter  der  Einwirkung 
der  kalten  Dämpfe  niederschlagen  sollen,  um  sich  hierauf  in  einem 
darunter  angebrachten  zweiten  Topfe  6  zu  sammeln. 

Anstatt  die  Druckverminderung  in  der  Stopfbüchse  durch  Condeu- 
sation  zu  erzielen,  kann  dies  auch  durch  Absorption  der  Dämpfe  ge- 
schehen, indem  man  dieselben  in  einen  mit  einem  kräftig  wirkenden 
Absorptionsmittel  gefüllten  Behälter  leitet.  Die  Dämpfe  werden  zunächst 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  ersten  Anordnung,  in  dem  Topfe  B 
(Fig.  5  Taf.  29)  abgekühlt  und  gehen  dann  erst  durch  den  Hahn  D  in 
die  Absorptionsflüssigkeit,  welch  letztere  mit  Hilfe  einer  in  derselben 
liegenden  Dampfspirale  S  stetig  oder  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  einge- 
dampft wird.  Ein  an  dem  Behälter  C  angebrachtes  Flüssigkeitstandsglas 
zeigt  die  jeweilige  Höhe  der  Flüssigkeit  und,  da  der  Stand  derselben  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Stopf büchsenpackung  rascher  oder  lang- 
samer sich  ändert,  so  bietet  dieses  Standglas  zugleich  ein  Erkennungs- 
mittel für  die  Güte  der  Stopfbüchspackung. 


Benutzung  des  Mikrophons  zur  Aufsuchung  von  Verlust- 
stellen in  Wasserleitungen. 

Mit  Abbildung. 

Vor  Kurzem  hat  E.  Arnould  (vgl.  1885  256  518)  einen  elektrischen 
Apparat  zum  Aufsuchen  undichter  Stellen  an  Gasrohren  beschrieben. 
Auch  in  Wasserleitungen  lassen  sich  undichte  Stellen  und  Rohrbrüche 
mit  Hilfe  der  Elektricität  auffinden  (vgl.  auch  Weil  1887  263  162)  und 
zwar  unter  Anwendung  eines  Mikrophons,  welches  schon  im  Sommer 
1878  von  Ph.  Seubel,  damals  Ingenieur  bei  Edison,  in  Canton  im  öst- 
lichen Ohio,  für  diesen  Zweck  benutzt  wurde. 

Nach  dem  Centralblatte  für  Elektrotechnik,  1886  *  S.  368  soll  damals  das  Haupt- 
zuführungsrohr der  städtischen  Wasserleitung  zwischen  dem  Pumpwerke  und 
dem  etwa  4800m  entfernten  See  einen  Bruch  erlitten  haben,  ohne  dafs  es  bis 
dahin  möglich  gewesen  wäre,  die  Bruchstelle  zu  ermitteln.  Die  Leitung  be- 
stand aus  etwa  600mm  weiten  Thonröhren  und  lag  ungefähr  2m  tief  unter  der 
Erde  in  Kiesboden,  durch  welchen  das  austretende  Wasser  versickerte  und  in 
Folge  dessen  nirgends  zu  Tage  trat.  Um  nicht  aufs  Gerathewohl  an  verschie- 
denen Stellen  aufgraben  zu  müssen,  machte  Seubel  den  Vorschlag,  mittels  eines 
entsprechend  construirten  Mikrophons  den  Lauf  des  Wassers  zu  beobachten, 
indem  das  fragliche  Rohr  am  Ausflufsende  in  der  Pumpstation  abgesperrt 
werde,  so  dafs  bei  gutem  Zustande  der  Leitung  das  Wasser  in  derselben  zu 
völligem  Stillstande  gebracht  werden  würde,  während  oberhalb  des  Bruches 
eine  Bewegung  des  Wassers  hörbar  sein  dürfte. 

Das  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Verwendung 
gebrachte  Mikrophon  ist  nebenstehend  abge- 
bildet. Auf  einen  Holzkasten  ü,  etwa  20cm 
im  Quadrat,  unten  offen  und  oben  mit  einem 
Resonanzboden  aus  dünnem  Holze  abgeschlossen, 
ist    der   Messingbügel  b   befestigt   und   letzterer 
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oben  mit  Löchern  zur  Aufnahme  dünner  Graphitstäbe  g  versehen,  welche  mit 
ihren  unteren  Enden  in  kleinen  Vertiefungen  der  Kohlenplatte  k  ruhen,  wäh- 
rend sie  im  Messingbügel  nur  lose  anlehnen.  Eine  Batterie  schliefst  sich  mit 
ihrem  einen  Pole  durch  den  Draht  dj  an  den  Messingbügel  6;  von  diesem  wird 
der  Primärstromkreis  über  die  Graphitstäbe  g,  Kohlenplatte  k  und  den  Draht  d 
nach  der  Primärwickelung  einer  Inductionsrolle  und  dem  anderen  Batteriepole 
geschlossen.  Ein  Bell' sches  Telephon  wurde  in  der  üblichen  Weise  mit  den  Secun- 
därwindungen  der  Inductionsrolle  zusammengeschaltet.  Die  ganze  Einrichtung 
war  leicht  versetzbar. 

Der  Apparat  wurde,  nachdem  die  Wasserleitung  im  Pumpwerke  abge- 
schlossen war,  an  einen  halbwegs  zwischen  diesem  und  dem  See  gelegenen 
Ort  gebracht  und  der  Erfolg  war  ein  überraschender.  Ein  deutliches  Rauschen 
war  im  Telephon  hörbar,  so  dals  man  zuerst  annahm,  der  zur  Zeit  wehende, 
mäfsig  starke  Wind  könnte  das  Geräusch  hervorrufen.  Es  wurde  das  Mikro- 
phon nun  sorgfältig  durch  Zudecken  gegen  den  Einflufs  des  Windes  geschützt, 
doch  das  Rauschen  im  Telephon  blieb  unverändert.  Das  Hörtelephon  war  un- 
gefähr 5u>  abseits  aufgestellt,  während  das  Mikrophon  unmittelbar  über  der 
Wasserleitung  stand.  Um  jeden  Zweifel  auszuschliefsen ,  dafs  das  Geräusch 
vom  Fliefsen  des  Wassers  herrührte,  wurde  das  Mikrophon  nach  und  nach 
von  der  Wasserleitung  entfernt:  das  Geräusch  wurde  geringer,  bis  es  schliefs- 
lich  völlig  verschwand.  Es  war  also  offenbar  der  Bruch  der  Leitung  näher 
nach  dem  Pumpwerke  gelegen.  Die  Beobachtungen  wurden  nun  in  Entfer- 
nungen von  40  bis  50m  wiederholt,  wobei  das  Geräusch  fortwährend  dasselbe 
blieb,  bis  schliefslich  eine  plötzliche  Verringerung  desselben  merkbar  wurde, 
man  also  offenbar  über  die  Bruchstelle  hinweggegangen  war.  Die  Verminde- 
rung des  Rauschens  bedeutete  ein  Stauen  des  Wassers;  je  weiter  man  mit  dem 
Apparate  wieder  zurückging,  desto  deutlicher  wurde  wieder  das  Geräusch.  Es 
gelang  auf  diese  Weise,  die  Bruchstelle  innerhalb  etwa  10m  zu  bestimmen.  Beim 
Aufgraben  erwies  sich  die  Leitung  an  der  betreffenden  Stelle  stark  beschädigt. 

Hierauf  hat  A.  Paris  in  Altona  ein  Mikrophon,  unter  der  Bezeichnung  als 
Hydrophon  hergestellt,  das  zur  Aufsuchung  von  Verluststellen  in  Wasserleitungen 
bestimmt  ist,  von  Direktor  Kümmel  in  Altona  der  Versammlung  des  deutschen 
Vereins  von  Gas-  und  Wasserfachmännern  zu  Eisenach  1886  vorgeführt  und 
seitdem  weiter  verbessert  wurde.  Der  Apparat,  welcher  von  jedem  vernünftigen 
Arbeiter  mit  gutem  Erfolge  zu  gebrauchen  sein  soll,  besteht  nach  dem  Journal 
für  Gasbeleuchtung,  1886  ""' S.  865  aus  einem  Schallstabe,  welcher  am  unteren 
Ende  mit  einer  Metallfassung  versehen  ist  und  mit  dieser  in  annähernd  senk- 
rechter Stellung  auf  die  zu  untersuchende  Rohrleitung  oder  den  Zapfen  eines 
Abschlufshahnes  aufgesetzt  wird;  eine  Stütze  findet  der  Schallstab  dabei  in 
etwa  2/3  seiner  Höhe  durch  ein  dreibeiniges  Gestell,  durch  welches  er  hindurch 
geht.  Auf  einer  zweiten  Metallfassung  am  oberen  Ende  des  Schallstabes  wird 
das  Mikrophon  mit  seiner  unteren  Metallfassung  mittels  einer  an  letzterer  be- 
findlichen Schraube  abnehmbar  befestigt.  Zwei  Metallzapfen  an  der  oberen 
Seite  der  Mikrophonfassung  dienen  zum  Aufstecken  der  Stöpsel,  welche  an  beiden 
Enden  der  vom  Telephon  kommenden  Leitungsschnüre  angebracht  sind.  Zwei 
etwas  aus  dem  Mikrophon  heraustretende  Leitungsschnuren  werden  mit  den 
Stöpseln  an  ihren  freien  Enden  auf  den  Polzapfen  eines  Trockenelementes  be- 
festigt: in  die  eine  Leitungsschnur  ist  ein  gewöhnlicher  Druckknopf  eingefügt, 
in  welchem  der  Stromkreis  des  Elementes  in  der  Zeit  unterbrochen  ist,  wäh- 
rend welcher  man  nicht  am  Telephon  hört.  Während  der  Dauer  der  Beob- 
achtung schliefst  man  den  Stromkreis  durch  einen  mit  der  einen  Hand  auf 
den  Knopf  ausgeübten  Druck.  Das  Element  wird  entweder  am  Gestelle  auf- 
gehängt, oder  von  einem  Arbeiter  an  einem  über  den  Nacken  gelegten  Trag- 
riemen vor  der  Brust  getragen.  Die  Empfindlichkeit  des  Instrumentes  ist 
eine  so  grofse,  dals  selbst  geringfügige  Undichtigkeiten  an  den  Sperrhähnen 
und  Abtrittspülungen  in  den  Häusern  am  Beobachtungsorte  auf  der  Strafse 
in  angegebener  Weise  durch  das  Gehör  wahrgenommen  werden  können. 

Bei  sehr  störendem  anderweitigem  Geräusche  kann  mit  Vortheil  für  das 
nicht  benutzte  Ohr  das  sogen.  Antiphon,  welches  jedem  Instrumente  beigegeben 
wird,   benutzt  werden.     Dasselbe   wird   in    die   betreffende  Ohrmuschel  einge- 
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klemmt  und  dadurch  eine  wesentliche  Abschwächung  des  störenden  Ge- 
räusches erreicht.  Das  Mikrophon  kann  nicht  nur  auf  dem  Schallstabe  be- 
festigt, sondern  auch  an  eine  Rohrleitung  zur  Untersuchung  derselben  auf  einen 
Bruch  angehängt  werden.  Gestelle  und  Schallstab  kommen  dann  nicht  in  Be- 
nutzung. In  dem  Knopfe  oben  am  Mikrophon  wird  für  diesen  Fall  eine  bei- 
gegebene Oese  eingeschraubt  und  dasselbe  mittels  eines  Drahtes  an  die  be- 
treffende Rohrleitung  aufgehängt.  Die  zum  Mikrophon  führenden  Zuleitungen 
sind  für  diesen  Fall  durch  isolirte  Drähte  in  geeigneter  Weise  zu  verlängern. 
Während  des  Nichtgebrauches  des  Instrumentes  finden  Mikrophon,  Element 
und  Telephon  in  einem  mit  Riemen  zum  Umhängen  versehenen  Kasten  Auf- 
nahme, während  der  Schallstab  beim  Tragen  im  Gestelle  sitzen  bleibt  und 
durch  einen  auf  demselben  befindlichen  Ring  am  Herausfallen  verhindert  wird. 

Das  Element  ist  ein  sogen,  regenerirbares  Trockenelement,  welches,  wenn 
es  endlich  einmal  erschöpft  ist,  durch  ein  Bunsen-Element  gewöhnlicher  Gröfse, 
dessen  Strom  man  eine  Stunde  lang  hindurch  gehen  läfst,  wieder  aufs  Neue 
geladen  werden  kann,  um  damit  seine  ursprüngliche  Wirkung  wieder  zu  er- 
langen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Beschreibung  weist  L.  Disselhof  in  Hagen  i.  W. 
darauf  hin,  dafs  er  bereits  1884  in  der  Versammlung  des  Vereins  von  Gas- 
und  Wasserfachmännern  zu  Wiesbaden  ein  von  ihm  angegebenes,  von  einer 
Telegraphenfabrik  in  Hannover  besonders  für  den  genannten  Zweck  ausge- 
führtes Instrument,  bestehend  aus  einem  entsprechend  construirten  Mikrophon 
in  Verbindung  mit  einem  Telephon,  vorgeführt  und  dabei  bemerkt  habe,  dafs 
es  mit  bestem  Erfolge  zur  Auffindung  von  Fehlerstellen  in  Wasserrohren  be- 
nutzt wurde. 

Von  Deacon  in  Liverpool,  welcher  die  vorliegende  Aufgabe  in  mechanischer 
Weise  mit  Erfolg  gelöst  hat  (vgl.  1884  252*349),  ist  das  Mikrophon  für  den 
vorliegenden  Zweck  als  zu  umständlich  bezeichnet  worden. 


Vorrichtung  zum  Beschicken  von  Schachtöfen. 

Mit  Abbildung  aur  Tafel  29. 

J.  G.  Wiborgh  in  Stockholm  (*D.R.P.  Kl.  40  Nr.  38042  vom  20.  Juni 
1886)  hat  einen  Gichlvcrschlufs  bezieh,  eine  Vorrichtung  zum  Beschicken 
von  Schachtöfen  angegeben,  mit  welcher  Kohlen  und  Erz  nach  Belieben 
und  mit  Leichtigkeit  beim  Einschütten  vertheilt  werden  können. 

Das  zur  Beschickung  bestimmte  Material  wird  in  den  Ringraum 
zwischen  dem  Trichter  a  (Fig.  12  Taf.  29)  und  der  Glocke  b  gebracht, 
welche  in  der  Figur  in  herabgesenkter  Stellung  dargestellt  ist.  Darauf 
werden  die  Schaufeln  d  des  Vertheilungsapparates,  welche  um  eine 
senkrechte  Achse  k  an  Spindeln  angebracht  sind  und  durch  Zusammen- 
stofsen  ihrer  Längskanten  eine  geschlossene  Pyramide  bilden,  durch  die 
den  Lagerkopf  für  die  Spindeln  e  tragende  Achse  k  mit  Hilfe  der  Kegel- 
räder m  und  n  gedreht  und  zwar  nach  dem  Grade  der  beabsichtigten 
Vertheilung  des  Materials  schräg  eingestellt.  Beim  Hochziehen  der 
Glocke  b  wird  die  Beschickung  von  dem  Trichter  a  abrutschen  und  dann 
an  den  Schaufeln  d  entlang  oder  zwischen  diesen  hindurch  nach  unten 
stürzen.  Um  eine  vollständig  gleichmäfsige  Vertheilung  zu  erzielen,  kann 
auf  der  Achse  k  ein  Zeiger  angebracht  werden,  -welcher  auf  einer  Skala 
sich  bewegt.    (Vgl.  W.  van  Vloten  bez.  Hering  1886  259*361.  261*205.) 
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(Patentklasse  18.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  430  d.  Bd.) 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  26. 

Unmittelbare  Erzeugung  des  Eisens  aus  den  Erzen. 

Nach  dem  von  Friedr.  Siemens  in  Dresden  (D.  R.  P.  Nr.  32  309  vom 
28.  November  1884)  angegebenen  Verfahren  zur  unmittelbaren  Erzeugung 
von  Eisen  und  Stahl  aus  den  Erzen  (vgl.  auch  Wilson  1885  255*29)  wird 
die  Temperatur  im  Flammofen  derart  gesteigert,  dafs  der  ganze  Ein- 
satz einschliefslich  der  Schlacke  und  des  reducirten  Metalles  in  einen 
dünnflüssigen  Zustand  kommt;  dabei  schwimmt  die  Schlacke  auf  dem 
Metalle  und  kann  für  sich  allein  abgezogen  oder  abgestochen  werden. 
Das  zurückbleibende  reine  Metall  ist  dann  für  die  unmittelbare  Ver- 
wendung fertig,  ohne  eine  nochmalige  Bearbeitung  zu  ei'fordern,  wie 
sie  die  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  erzeugte  schwammige  Masse 
bezieh.  Luppe  unumgänglich  nöthig  macht. 

Wenn  ein  stahlartiges,  mehr  oder  weniger  Kohlenstoff  haltiges 
Product  gewünscht  wird,  so  mufs  das  Verfahren  in  folgender  Weise 
durchgeführt  werden:  Gufseisen  oder  Gufsstahl,  oder  auch  eine  Mischung 
beider,  wird  mit  Abfällen  von  Schmiedeisen  oder  Stahl  auf  dem  Herde 
eingeschmolzen  und  auf  diese  Weise  ein  Metallbad  gebildet.  In  dieses  wird 
eine  innige  Mischung  von  Eisenerz  mit  Kohlenstoff  haltigen  Materialien 
und  Schmelzmitteln  eingebracht.  Da  diese  Mischung  pulverförmig  ist, 
mufs  sie  vor  dem  Einbringen  in  das  Bad  unter  Zusatz  von  Bindemitteln 
in  Ballen  oder  Blöcken  geformt  werden;  auch  gibt  man  dieselbe  in 
Pulverform  mittels  eines  eisernen  Schiffchens  auf,  das  bei  dem  Ein- 
bringen in  den  Ofen  umgekippt  wird,  derart,  dafs  sein  Inhalt  sich  in 
das  Bad  entleert;  auch  kann  das  ganze  Gefäfs  mit  seinem  Inhalte  im 
Bade  belassen  werden,  um  gleichzeitig  mit  diesen  darin  zu  schmelzen. 
Da  die  Hitze  im  Ofen  sehr  hoch  erhalten  wird,  soll  das  Erz  reducirt 
werden,  das  so  gebildete  Metall  mit  dem  Metallbade  sich  mischen  und  ein 
neues  metallisches  Product  von  gröfserem  oder  geringerem  Kohlenstoff- 
gehalte, also  ein  Stahl  von  gröfserer  oder  geringerer  Weichheit  entstehen, 
dessen  weichste  Sorten   von  Schmiedeisen  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

In  Folge  des  dünnflüssigen  Zustandes  der  ganzen  Masse  findet  eine 
vollständige  Trennung  der  Schlacke  vom  Metalle  statt,  welch  letzterem 
noch  durch  Erzzusatz  Kohlenstoff  entzogen  werden  kann.  Auch  können 
Manganeisen  oder  andere  in  der  Stahlbereitung  verwendete  Zusätze  er- 
folgen. In  einigen  Fällen  werden  auch  Zusätze  von  Legiruugen,  Erzen 
oder  Verbindungen  von  Mangan,  Chrom  o.  dgl.,  welche  in  die  zur  Be- 
schickung bestimmte  Erzmischung  vor  deren  Ueberführung  in  den  Ofen 
eingetragen  werden,  angewendet. 

Der  Patentanspruch  dieses  bemerkenswerten  Patentes  lautet  wört- 
lich: ,.Die  Herstellung  von  Flufseisen  durch  direktes  Einschmelzen  eines 
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fein  pulverisirten  Gemenges  von  Eisenerz,  Kohle  und  Zusehlägen  in 
einem  Flammofen  mit  Wärmespeichern  unter  Einwirkung  einer  so  hohen 
Temperatur,  dafs  die  Reduction  des  Erzes,  die  Abscheidung  von  der 
Schlacke  und  die  Ansammlung  des  gebildeten  flüssigen  schmiedbaren 
Eisens  nach  dem  specifischen  Gewichte  vor  sich  gehen  kann." 

Der  zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  bestimmte  Ofen  besitzt  nach  dem 
Patente* Nr.  37105  vom  12.  März  1886  die  in  Texttig.  1  bis  4  veranschaulichte 
Einrichtung  (vgl.  1885  258*448);  es  ist  ein  sogen.  Regenerativgasofen  mit  freier 
Flammentfaltung  (vgl.  1885  257*154),  dessen  Schmelzkammer  im  Grundrisse 
(Fig.  3)  ein  Reckteck  bildet;  der  Boden  der  Schmelzkammer  bildet  einen 
Sumpf*  zur  Ansammlung  des  flüssigen  Metalles,  die  eine  Seite  einen  geneigten 
Herd/,  auf  welchen  sich  das  zu  schmelzende  Gemisch  von  Erz,  Kohle  und. 
Zuschlägen  herunterbewegt.  Zur  bequemen  Einbringung  dieses  Gemenges  ist 
oben  an  dem  geneigten  Herde  im  Gewölbe  ein  Schlitz  o  freigelassen  und  dar- 
über ein  Raum  abgegrenzt,  worin  eine  gröfsere  Menge  des  Gemisches  ange- 
sammelt werden  kann,  um  durch  den  Schlitz  allmählich  in  dem  Mafse  nach- 
zusinken,  wie  die  bereits  auf  dem  geneigten  Herde  und  im  Ofen  befindliche 
Beschickung  fortschmilzt. 

Der  Sumpf  s  ist  mit  drei  in  verschiedenen  Höhenlagen  angebrachten  Zapf- 
löchern Z,  Zj  und  Z2  versehen,  von  welchen  das  oberste  Loch  Z  dauernd  ge- 
öffnet ist  und  zur  stetigen  Abführung  der  Schlacke  dient.  Z\  ist  das  eigent- 
liche Zapfloch  für  die  zeitweisen  Abstiche  des  angesammelten  Flufseisens, 
während  das  unterste  Zapf  loch  Z2  nur  dann  gebraucht  wird ,  wenn  der  Ofen 
vollständig  entleert  werden  soll.  Es  bleibt  also  für  gewöhnlich  immer  ein 
Theil  des  Eisenbades  im  Ofen  zurück,  so  dal's  die  Schlacke  den  Boden  des 
Sumpfes  nie  berühren  und  das  in  Form  von  feinen  Kügelchen  fortwährend 
sich  bildende  Eisen  in  die  gröfsere  flüssige  Metallmasse  auf  dem  Herde  herab- 
sinken kann.  Das  Gemenge  wird  bei  seinem  Eintritte  in  den  Ofen  sofort  der 
höchsten  Hitze  ausgesetzt,  schmilzt  und  schützt  auf  diese  Weise  die  Kohlen- 
theilchen  vor  Verbrennung.  Die  Reduction  geht  dann  im  flüssigen  Zustande 
vor  sich:  es  bilden  sich  dabei  zuerst  sehr  feine  Eisentheilchen,  welche  bald 
zu  kleinen  Kügelchen  zusammenlaufen ;  diese  sinken  in  Folge  ihres  grofsen 
specifischen  Gewichtes  allmählich  nieder,  erreichen  entweder  auf  dem  geneigten 
Herde  den  Boden,  um  sich  dann  weiter  in  dem  Bade  vorwärts  zu  bewegen, 
oder  vereinigen  sich  unmittelbar  mit  diesem.  Die  zurückbleibende  leichte 
Schlacke  hat  ihren  Weg  durch  die  volle  Länge  der  Ofenkammer  zu  nehmen, 
um  stetig  durch  das  Schlackenloch  abzufliefsen.  Das  Ausfliegen  wird  nur 
unterbrochen,  während  Eisen  abgezapft  wird,  sowie  unmittelbar  nach  dem 
Ablassen  so  lange,  bis  sich  der  Ofen  wieder  hinreichend  gelullt  hat.  Wenn 
es  unter  Umständen  einmal  vorkommen  sollte,  dafs  mit  der  Schlacke  noch  ein 
Theil  des  fein  vertheilten  Eisens  abfliefst,  so  kann  man  sich  dadurch  helfen, 
dafs  man  den  Schlackenabflufs  nach  dem  Zapfen  kurze  Zeit  verschliefst;  dieser 
Fall  kann  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Verhältnisse  des  geneigten  Herdes 
zum  Sumpf  oder  die  Höhe  der  Abstichlöcher  nicht  richtig  gewählt  sind,  wenn 
die  Temperatur  in  der  Ofenkammer  zu  niedrig  ist,  oder  auch,  wenn  die  Schlacke 
zu  strengflüssig  ist. 

Um  die  Schlacke  entsprechend  dünnflüssig  zu  erhalten  sowie  auch  um 
die  Unreinigkeiten,  wie  Schwefel,  Phosphor  u.  s.  w. ,  aus  dem  Eisen  in  die 
Schlacke  zu  bringen,  auch  um  die  im  Einsätze  enthaltene  Kohle  vor  dem  Ver- 
brennen zu  schützen,  fügt  man  dem  Gemenge  in  Form  von  Zuschlägen  Kalk. 
Kali-  oder  Natronsalze,  namentlich  Kochsalz  und  Abraumsalze  zu,  oder  auch 
andere  bekannte  Materalien,  welche  vor  der  Verbrennung  schützen,  reinigen 
oder  die  Schlacke  flüssig  machen.  Dieser  Zusatz  mufs  nicht  unbedingt  dem 
Erzgemenge  beigemischt,  sondern  kann  unter  Umständen  auch  im  Ofen  auf  die 
bereits  gebildete  Schlacke  gebracht  werden.  Der  Zusatz  von  Kali-  oder  Natron- 
salzen hat  namentlich  den  Vortheil,  dafs  die  abgezogene  Schlacke  in  Folge  ihres 
Gehaltes  an  Alkalien  zur  Glasfabrikation  verwendbar  ist,  was  im  anderen  Falle 
nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  möglich  sein  würde. 
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Da  in  Folge  des  geneigten  Herdes  die  Ofenkammer  an  einem  Ende  sehr 
hoch  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  die  zwei  Paar  Gas-  und  Luftfüchse  an  diesem 
hohen  Ende  anzubringen  und  anstatt-  neben  einander,  wie  bei  der  huf- 
eisenförmigen Flammenführung,  über  einander  zu  setzen.  Die  Flamme  wird 
also  abwechselnd  durch  das  obere  oder  untere  Fuchspaar  eintreten,  die  ganze 
Ofenkammer  der  Länge  nach  bis  zum  oberen  Theile  des  geneigten  Herdes 
durchstreichen,  dort  um-  und  zurückkehren,  um  abwechselnd  aus  dem  unteren 
oder  oberen  Fuchspaare  zu  entweichen.  Man  erhält  dadurch  die  Möglichkeit, 
die  Flamme  zu  gewissen  Zeiten  des  Prozesses,  welche  von  der  Abstichzeit  ab- 
hängen, oben  oder  unten  entsprechend  dem  Füllungsgrade  des  Sumpfes  ein- 
treten zu  lassen.  Man  kann  aber  auch  die  Füchse  wie  bei  hufeisenförmiger 
Flammenführung  neben  einander  anstatt  über  einander  anordnen,  in  welchem 
Falle  das  Gewölbe  entsprechend  dem  geneigten  Herde  nach  dem  Sumpf  und 
den  Füchsen  hin  abfallen  könnte,  um  dadurch  den  sonst  unnöthig  hohen  Raum 
über  dem  Sumpfe  zu  verringern. 

Um  bei  der  unmittelbaren  Eisenerzeugung  im  Flammofen  das  Gemisch 
von  Erz  und  Kohle  in  das  im  Herde  befindliche  Eisenbad  bringen  zu 
können,  ohne  dafs  die  Kohle  schon  vor  dem  Eintritte  in  das  Bad  verbrennt., 
setzt  Robert  Ebert  in  Dresden-Pieschen  (D.  R.  P.  Nr.  35893  vom  29.  Sep- 
tember 1885)  der  Mischung  einen  Stoff"  zu,  welcher  die  Kohle  einige 
Zeit  vor  dem  Verbrennen  schützt.  Die  Mischung  oder  die  Kohle  allein 
vor  der  Vermengung  mit  dem  Erze  wird  mit  einem  feuersicheren  Kör- 
per, z.  B.  Wasserglas,  angemacht.  Bringt  man  dann  die  so  vorbereitete 
Beschickung  auf  einer  Schaufel  in  den  Flammofen,  so  ist  die  Kohle  so 
lange  vor  der  Einwirkung  der  Hitze  bezieh,  der  Flammen  geschützt, 
bis  das  Erz  in  das  Bad  gelangt  und  in  den  glühenden  Zustand  über- 
gegangen ist.  In  diesem  Zustande  findet  die  Reduction  statt  und  das 
austropfende  Kohlenstoff'  haltige  Eisen  soll  sich  in  flüssigem  Zustande  von 
der  Schlacke  abscheiden.  Die  Mischung  gestattet  in  Folge  des  schweren 
Verbrenuens  der  Kohle,  dafs  man  sie  vorher  in  einem  besonderen  Ofen 
anwärmen  und  somit  warm  aufgeben  kann.  Bei  diesem  Anwärmen, 
sei  es  in  einem  besonderen  Ofen,  sei  es  auf  der  Schaufel,  die  man  auch 
unmittelbar  einige  Zeit  in  den  Flammofen  selbst  halten  kann,  bildet 
sich  durch  die  theilweise  Reduction  eine  backende  oder  gebrannte  Masse, 
die  vermöge  ihrer  Zähigkeit  von  dem  Zuge  nicht  so  leicht  mitgenom- 
men werden  kann,  wie  dies  geschehen  würde,  wenn  man  Erz  und 
Kohle  lose  in  den  Flammofen  aufgeben  wollte. 

Ch.  J.  Eames  in  New-York  (*D.R.P.  Nr.  35  205  vom  27.  Mai  1885) 
schlägt  als  reducirendes  und  kohlendes  Mittel  bei  der  unmittelbaren  Eisen- 
erzeugung im  Flammofen  Graphit  vor 5  derselbe  wird  in  Klumpenform 
angewendet  und  richtet  sich  dessen  Menge  nach  dem  Eisengehalte 
des  Erzes.  Der  Graphit  ist  nicht  rein,  sondern  enthält  in  der  von  Eames 
angewendeten  Beschaffenheit  beträchtliche  Mengen  erdiger  Stoffe,  Eisen 
u.  s.  w.,  wird  in  Crauston,  im  Staate  Rhode  Island  (Nordamerika),  als 
sogen.  Graphitic  carbon  gegraben  und  ist  bedeutend  billiger  (Preis  22 
bis  25  M.  für  ll)  als  der  in  Deutschland  gewonnene  Graphit. 

Der  Prozefs  wird  in  einem  Flammofen  ausgeführt  und  letzterer  je 
nach  der  Natur  des  Erzes  auf  800  bis  1400°  erhalten.    Innerhalb  5  bis 
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7  Stunden  soll  die  Reduction  des  Erzes  im  kälteren  Ofenraume  bei  800 
bis  1100°  stattfinden.  Das  reducirte  Erz,  welches  hierbei  noch  Klumpen- 
form hat,  gelangt  dann  in  einen  heifseren  Theil  des  Ofens  (1100  bis 
1400°)  und  sintert  hier  zusammen,  ohne  aber  zu  schmelzen.  Nach  1 
bis  2  Stunden  werden  Luppen  geformt  und  diese  in  bekannter  Weise 
bearbeitet.  Behufs  Herstellung  von  Stahl  bezieh.  Feinkorneisen  mufs 
man  das  Erz  6  bis  7  Stunden  in  dem  heifseren  Ofentheile  lassen. 

Fig.  12  Taf.  26  stellt  den  Ölen  zur  Ausführung  des  Eames'schen  Verfahrens 
dar.  A  sind  gemauerte  Bogen,  welche  die  Herdplatte  B  tragen.  An  dem  einen 
Ende  des  Ofens  befindet  sich  der  gewöhnliche  Feuerraum  a,  der  mit  Aschen- 
fall b  und  Aschenfallthür  c  versehen  ist.  In  den  Aschenfall  b  mündet  ein 
Windrohr  d.  Hinter  der  Feuerbrücke  e  und  parallel  mit  derselben  ist  die  quer 
liegende  Brücke/  angeordnet,  welche  die  Kammer  in  einen  Schweifsherd  C. 
der  in  unmittelbarer  Nähe  des  Feuerraumes,  da,  wo  die  gröfste  Hitze  herrscht, 
liegt,  und  in  eine  Kammer  D  für  die  Reduction  und  Kohlung  theilt.  Der 
Schweifsherd  C  ist  mit  einem  Sandboden  versehen,  der  Herd  D  dagegen  in 
einer  Tiefe  von  10  bis  15cm  mit  einem  bröckeligen  Graphitboden  oder  mit 
Graphitklumpen  bedeckt,  cq,  <q  und  cq  sind  Arbeitsthüren  für  den  Feuerraum 
und  die  Herde.  Am  hinteren  Ofenende  befindet  sich  ein  senkrechter  Be- 
schickungs-  und  Trockenschacht  E  aus  feuerfesten  Ziegeln  von  3  bis  4m  Höhe 
und  0,35  bis  0m,60  Durchmesser,  welcher  unten  mit  einer  Auslafsöffnung  el 
versehen  ist,  durch  welche  der  Herd  D  beschickt  wird.  Dieser  Schacht  E  ist 
an  seinem  Fufse  von  dem  Zug  w  umgeben,  durch  welchen  die  abgehenden 
Gase  in  einen  Kamin  oder  unter  einen  Dampfkessel  entweichen.  In  w  sind 
Schieber  angeordnet,  welche  benutzt  werden,  wenn  es  beim  Betriebe  des  Ofens 
nothwendig  erscheint,  den  Zug  von  der  einen  Seite  nach  der  anderen  Seite 
des  Herdes  D  zu  lenken. 

Das  in  Klumpenform  mit  dem  ebenfalls  klumpenförmigen  Graphit  ge- 
mischte Erz  wird  in  Schichten  von  10  bis  20cm  Höhe  in  den  Trockenschacht  E 
gebracht  und  in  demselben  Mafse  nachgefüllt,  als  unten  durch  die  Oeffnung  ej 
Masse  auf  den  Herd  D  gezogen  wird ,  so  dafs  der  Betrieb  des  Ofens  ein  un- 
unterbrochener wird.  Die  aus  E  gezogene  Masse  wird  auf  dem  Herde  D  in 
einer  Schicht  von  15  bis  20cm  Höhe  ausgebreitet  und  dann  2,5  bis  5cm  hoch 
mit  Graphitklumpen  bedeckt. 

Eames  stellt  den  Herd  aus  Klumpen  Graphit  von  am  besten  Wallnufs-  oder 
Eigröfse  her,  da  Stücke  von  dieser  Gröfse  fest  zusammengepackt  und  bequem 
geebnet  werden  können  und  dabei  doch  zahlreiche  Winkel  und  Oberflächen  dar- 
bieten, von  denen  sich  die  feinen  Kohlenstoff  haltigen  Theile  leicht  abtrennen. 
Diese  Klumpen  werden  auf  den  Herd  des  Ofens  gebracht,  so  dafs  sie  denselbeu 
in  einer  Tiefe  von  15  bis  30cm  bedecken,  und  dann  ausgebreitet,  so  dafs  sie 
die  Herdbrücke,  die  Feuerbrücke  und  die  Seitenwandungen  schützen  und  eine 
Mulde  zur  Aufnahme  des  zu  erhitzenden  Erzes  bilden. 

Als  Ofenfutter  kann  man  auch  eine  Mischung  von  60  Th.  Graphit  und 
4o  Th.  pulverisirter  Ofenziegel  mit  Theer  oder  Melasse  anwenden.  Als  Zu- 
schlag beim  Reduciren  und  Kohlen  soll  man  die  bei  dem  Verfahren  fallende 
Schlacke  verwerthen;  dieselbe  schmilzt  bei  der  Ofentemperatur  und  schützt  den 
unter  der  Graphitdecke   befindlichen  Eisenschwamm    vor   erneuter  Oxydation. 

Ueber  dieses  Verfahren  bringt  noch  das  Engincering  and  Mining 
Journal,  1886  Bd.  41  S.  186  folgende  Mittheilung:  Eames  mischt  das  Erz 
mit  15  bis  20  Proc.  unreinem  Graphit  und  unterwirft  das  Gemenge  in 
einem  Flammofen  einer  Hitze,  welche  genügt,  um  Eisen  zu  erweichen 
und  zum  Zusammenballen  zu  bringen,  die  aber  auch  hinreicht,  um  die 
Gangarten  in  eine  vollkommen  flüssige  Schlacke  zu  verwandelu,  ohne  in- 
dessen den  Phosphor  und  das  Silicium  aus  derselben  zu  reduciren.   Nach 
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2  bis  21/2  stündiger  Hitze  wird  der  gebildete  Eisenschwamm  zusammen- 
geballt und  in  einer  Luppenmühle  von  der  Schlacke  befreit.  Die  Luppe 
wird  dann  zerschroten,  um  in  Tiegeln  oder  in  einem  Siemens" sehen  Herd- 
ofen umgeschmolzen  zu  werden. 

Der  Prozefs  ist  in  den  Fort  Pitt  Iron  and  Steel  Works  von  Graff\ 
Bennet  und  Comp,  in  Pittsburg  versucht  worden.  Es  wurden  mit  einer 
grofsen  Anzahl  von  Erzen  ungefähr  1001  Eisen  dargestellt,  welches  zum 
Theile  zu  gutem  Stahl  verarbeitet  worden  ist.  Auf  Grund  dieser  Er- 
gebnisse sollen  demnächst  20  Oefen  mit  einem  Kostenaufwande  von 
etwa  5000  M.  für  den  Ofen  errichtet  werden,  um  in  1  Hitze  von  2  bis 
2l|2  Stunden  2l  Beschickung  in  Luppen  umzuwandeln,  was  ein  Aus- 
bringen von  150  bis  1751  für  20  Oefen  und  1  Tag  ausmacht. 

Der  benutzte,  in  Crauston  gewonnene  Graphit  enthält  von  1  bis 
16  Proc.  Eisen.  Als  Brennmaterial  wird  in  Pittsburg  natürliches  Gas 
verwendet.  Von  den  verhütteten  Erzen  enthielt  das  Old-Bed-Erz  vom 
Champlain-See  68  Proc.  Eisen.  Der  Abbrand  betrug  3,125  Proc.  Zu 
beachten  ist  aber  hierbei,  dafs  zu  dem  Eisen  des  Erzes  noch  das  Eisen 
des  Graphites  kommt,  welches  bei  der  Berechnung  des  Abbrandes  nicht 
in  Betracht  gezogen  ist.  Berücksichtigt  man  dies,  so  erhält  man  einen 
Abbrand  von  10  Proc.  Ein  ebenso  grofser  Abbrand  ergibt  sich  beim 
Umschmelzen  der  Luppen  in  Tiegeln  oder  Herdöfen.  Eine  Luppe  ent- 
hielt 98,58  Proc.  Eisen,  0,017  Proc.  Phosphor,  keinen  Schwefel,  eine 
Spur  Mangan  und  0,08  Proc.  Kohlenstoff.  Das  verhüttete  Old-Bed-Erz 
enthielt  68,18  Proc.  Eisen,  1,94  Proc.  Kieselsäure  und  1,07  Proc.  Phos- 
phor.    Bemerkenswerth  ist  die  geringe  Phosphorreduction. 

Witherbee  in  Port  Henry  fand  bei  der  Untersuchung  der  Luppen 
folgendes:  Reines  New-Bed-Erz  vom  Champlain-See  hatte  68,240  Proc. 
Eisen,  4,032  Proc.  Kieselsäure  und  0,038  Proc.  Phosphor.  Aus  dem 
daraus  erzeugten  Eisenschwamm  wurden  90,11  Proc.  Eisen  mittels  eines 
Magnetes  gezogen;  dieses  enthielt  0,498  Proc.  Silicium  und  0,002  Proc. 
Schwefel.  Die  Schlacke  enthielt  34,05  Proc.  Eisen,  1,57  Proc.  Kohlen- 
stoff, 32,95  Proc.  Kieselsäure,  19,65  Proc.  Thonerde  und  0,75  Proc.  Kalk. 
2  Proben  Eisen  hatten  folgende  Zusammensetzung: 
Mn     .     .     .     .     0,077  Proc — 


Si      . 

S 

P 

c      . 

Die  erste  Probe  war 


0,149  ....     0.223  Proc. 


.     0.03  ....     0.03 

.     0,94  ....     1,12 

aus  Vermilion-See-Erz  hergestellt,  welches  68,8  Proc. 
Eisen,  2,36  Proc.  Kieselsäure  und  0,039  Proc.  Phosphor  enthielt.  Die  zweite 
Probe  war  aus  New-Bed-Erz  erschmolzen. 

Witherbee  schreibt  die  geringe  Phosphoraufnahme  des  Eisens  dem 
geringen  Kieselsäuregehalte  der  Beschickung  und  der  Schlacke  zu.  Die 
Erzeuguneskosten  betrugen : 
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2t  Erz  zu  je  25,20  M 50,40  M. 

0<,5  Graphit  zu  je  16,80  M 8,40 

Arbeitslohn,  Ausbesserungen  u.  s.  w.      .       20,00 

Brennmaterial  (Erdgas) 4,20 

~~83,00  M. 

Umschmelzen 18,90 

Tiegel 35,70 

Arbeitslohn,  Ausbesserungen  u.  s.  w.      .       16,80 

Brennmaterial  (Erdgas) 2,10 

~^73,50  M. 
Verarbeitung  bis  zum  fertigen  Product  .       71,40 
Kosten  von  D  Tiegelgufsstahl     ....     231,00  M. 
Hierbei  hätten  sich  aber  noch   bedeutende  Ersparnisse  vornehmen  lassen. 
Nach  Ch.  Husgafoel  in  Picksämäki,  Finnland  (*D.  R.  P.  Nr.  37178 
vom  8.  December  1885)  sollen  die  Erze  in  der  Weise  auf  schmiedbares 
Eisen  verarbeitet  werden,   dafs   erstere   unter  Beimischung  von   Flufs- 
mitteln  mit  einer  geringeren  Menge  Kohlen,  als  wie  bei  der  Roheisen- 
erzeugung gebräuchlich  ist,   in  einen  Schachtofen  aufgegeben   und  bei 
künstlich   hergestelltem   kaltem  Gange  etwas   oberhalb   der  Formen  re- 
ducirt  werden.   Das  so  erhaltene  Eisen  sinkt  dann,  ohne  gröfsere  Mengen 
Kohlenstoff  aufnehmen  zu  können,  an  den  Formen  vorbei  und  soll  auf 
den  Herd  angelangt,  iu  der  leichtflüssigen  Schlacke  zu  einer  Luppe  zu- 
sammen schweifsen,   welche  sofort  einer  weiteren  Verarbeitung  unter- 
zogen werden  kann. 

Wie  aus  Fig.  13  und  14  Tat'.  26  zu  ersehen,  besteht  der  Ofen  aus  dem  von 
einem  hohlen  Mantel  A  gebildeten  Schacht,  einer  Rast  B  und  einem  Gestell  H. 
Der  Mantel,  welcher  aus  Eisenblech  hergestellt  ist,  ruht  auf  Säulen  G;  an 
seinem  unteren  mit  feuerfestem  Materiale  ausgefüttertem  Theile  wird  un- 
mittelbar die  aus  einem  kegelförmigen  gufseisernen  Ringe  bestehende  Rast  B 
befestigt,  deren  untere  Oeffnung  das  Gestell  H  schliefst.  Der  Raum  zwischen 
den  beiden  Mänteln  ist  durch  wagerechte  Scheidewände,  welche  durch  Röhren 
mit  einander  verbunden  sind,  in  Kammern  getheilt,  oder  letztere  bilden,  wie 
in  Fig.  11,  einen  Schraubengang,  so  dafs  durch  denselben  oder  die  Kam- 
mern geprefster  Wind  mittels  eines  Rohres  C  geblasen  werden  kann,  um  einen 
kalten  Gang  durch  Abkühlung  der  Ofenwände  zu  erzielen.  Dieser  kann  leicht 
geregelt  werden,  da  das  Rohr  C  an  mehreren  Stellen  bei  Dj  u.  s.  w.  mit  dem 
Mantel  A  verbunden  ist ,  so  dafs  man  mittels  der  hier  angebrachten  Klappen 
den  Wind  an  höheren  oder  niederen  Punkten  einzuleiten  vermag,  je  nach- 
dem die  Beschickung  einer  gröfseren  oder  geringeren  Abkühlung  bedarf. 
Von  dem  untersten  Gewindegange  des  Mantels  A  wird  der  Wind  mittels 
eines  Rohres  E  durch  die  hohlen  Wandungen  der  Rast  B  geführt,  um  schliei's- 
lich  vorgewärmt  durch  die  Düsen  F  (vgl.  Fig.  15  und  17)  in  die  Formen 
zu  gelangen.  Von  letzteren  können  mehrere  und  zwar  in  verschiedener  Höhe 
in  dem  untersten  Theile  des  Ofens  angeordnet  werden.  In  Fig.  14  sind  die 
Formen  in  drei  Höhenlagen  angebracht,  mittels  welcher  der  vorgewärmte 
Wind  theils  in  das  Gestell,  theils  in  die  Rast  geblasen  wird.  Das  Gestell  H 
besteht  aus  einem  mit  zwei  Zapfen  v  versehenen  Kasten.  In  der  vorderen 
Wand  desselben  sind  mehrere  über  einander  liegende  Schlackenlöcher  I  ange- 
bracht ,  während  in  den  Seitenwänden  Oeffnungen  für  die  Formen  sich  be- 
finden (vgl.  Fig.  15). 

Ueber  dem  untersten  Blechboden  ist  ein  loser  Boden  L  angeordnet;  zwischen 
beide  Böden  wird  eine  die  Wärme  nicht  leitende  Masse  gebracht,  um  je  nach 
der  Dicke  der  letzteren  den  Boden  L  erhöhen  oder  herunterlassen  zu  können. 
Das  Gestell  ruht  auf  Rädern  und  kann  mittels  dieser  auf  einem  Schienen- 
geleise M  nach  dem  Ofen  hin-  und  von  demselben  wieder  fortgeschoben  werden. 
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Unterhalb  des  letzteren  ist  das  Geleise  unterbrochen  und  befindet  sich  hier 
eine  Vorrichtung,  um  das  Gestell  entweder  fest  unter  die  Rast  zu  pressen  oder 
von  dieser  zu  entfernen.  Die  an  dem  Ofen  angebrachten  Wasserformen  (Fig.  17) 
sind  Theile  einer  Hohlkugel  und  ruhen  in  Kugellagern,  so  dafs  jene  mittels 
der  Kühlrohre  nach  Bedarf  in  die  für  den  Betrieb  nöthige  Richtung  gedreht 
werden  können. 

Nach  einer  Abänderung  ist  nur  die  Rast  in  der  dargestellten  Weise  ge- 
kühlt, während  der  Schacht  aus  feuerfestem  Materiale  mit  einem  Mantel  aus 
Rauhgemäuer  in  bekannter  Weise  auf  Säulen  ruht. 

Soll  der  Ofen  in  Betrieb  gesetzt  werden,  so  gibt  man  das  Erz  mit  einem 
geringeren  Zusätze  von  Kohlen,  als  wie  bei  der  Roheisenerzeugung  gebräuch- 
lich ist,  auf;  Flufsmittel  werden  zugesetzt,  um  eine  leicht  flüssige  und  basische 
Schlacke  zu  erhalten  und  so  den  gröi'sten  Theil  des  im  Erze  befindlichen  Phos- 
phors zu  binden.  Nun  leitet  man  den  Wind  durch  den  hohlen  Mantel;  die 
dadurch  erzielte  Abkühlung  des  Mantels  bewirkt,  dafs  das  Erz  nicht  eher 
reducirt  wird,  als  bis  es  etwas  oberhalb  der  Formen  angelangt  ist.  Das  so 
reducirte  Erz  sinkt  dann  unter  die  im  Herde  befindliche  Schlacke  und  schweifst 
hier  zu  einer  Luppe  zusammen.  Je  nachdem  die  Menge  der  Schlacke  zunimmt, 
werden  die  Düsen  in  die  höher  liegenden  Formen  gesteckt  und  die  so  frei 
werdenden  Formen  geschlossen.  Die  überschüssige  Schlacke  dagegen  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  das  jeweilig  oberhalb  der  Luppe  liegende  Schlackenloch 
abgelassen.  Nachdem  die  Luppe  eine  genügende  Gröfse  erlangt  hat,  wird  das 
Gestell  von  der  Rast  entfernt  und  durch  ein  anderes  mit  glühender  Kohle  ge- 
fülltes Gestell  ersetzt;  das  erstere  wird  nun  auf  dem  Schienengeleise  M  unter 
der  Rast  fortgerollt,  mittels  der  Zapfen  e  umgekippt  und  dann  die  Luppe  heraus- 
genommen. Durch  Veränderung  der  aufgegebenen  Mengen  von  Eisen  und 
Kohlen  sowie  der  Windmenge  und  der  Mantelkühlung  soll  man  im  Stande 
sein,  den  Kohlenstoff  des  zu  erzielenden  Eisens  im  Voraus  zu  bestimmen,  so 
dafs  man  ebenso  wohl  Schmiedeisen  wie  Stahl  oder  Roheisen  in  demselben 
Ofen  herstellen  kann.  Die  Selbstkosten  des  so  hergestellten  Schmiedeisens 
oder  Stahles  sollen  nicht  höher  sein  als  diejenigen  des  in  einem  Hochofen  er- 
zeugten Roheisens. 

Ad.  Fritsehi  in  Paris  (*D.  K.  P.  Nr.  35903 
vom  8.  December  1885)  glaubt,  das  pulver- 
formige Eisenerz  durch  heifses  Kohlenoxyd  rc- 
duciren  zu  können,  und  benutzt  hierzu  den 
in  Textfig.  5  abgebildeten  Schachtofen.  Der- 
selbe hat  die  Form  einer  langen  senkrecht 
stehenden  Röhre,  welche  innen  mit  feuer- 
festem Materiale  ausgefüttert  ist.  Am  oberen 
Ende  ist  ein  Aufgebetrichter  angeordnet,  dem 
das  pulverförmige  Eisenerz  mittels  einer  Eimer- 
kette ununterbrochen  zugeführt  wird.  Unter- 
halb des  Trichters  münden  in  den  Schacht 
2  Abzugsrohre  für  das  verbrannte  Kohlen- 
oxyd. Der  untere  Theil  des  Schachtes  ist 
etwas  zusammengezogen  und  mündet  in  einen 
seitlich  liegenden  Sammelraum,  an  dessen 
Boden  der  Abstich  mit  Giefsrinne  angeordnet 
ist.  In  zwei  gegenüber  liegenden  Seiten  der 
Rast  sind  zwei  Düsen  a  angebracht,  durch 
welche  ein  bis  auf  1000°  erhitztes  Gemisch 


Fig.  5. 
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von  Kohlenoxydgas  und  atmosphärischer  Luft  eingeblasen  wird.  Durch 
die  Verbrennung  des  Gemisches  zu  Kohlensäure  wird  die  zur  Reduction 
des  durch  den  Schacht  frei  herunterfallenden  Erzpulvers  nöthige  Hitze 
erzeugt.  Das  Gasgemenge  ist  ein  derartiges,  dafs  in  den  Verbrennungs- 
gasen  noch  freier  Sauerstoff  enthalten  ist,  so  dafs  sich  das  durch  die 
Düsen  b  eingeblasene,  ebenfalls  bis  auf  1000°  erhitzte  reine  Kohlenoxyd 
an  der  Flamme  der  Düse  a  entzünden  und  zu  Kohlensäure  verbrennen 
kann.  In  dem  Räume  zwischen  b  und  a  steht  also  reines  Kohlenoxyd- 
gas, bei  a  findet  die  Verbrennung  des  durch  o  eingeblasenen  und  des 
von  b  aufsteigenden  Kohlenoxydgases  mit  der  ebenfalls  bei  a  eintre- 
tenden Luft  zu  Kohlensäure  statt,  während  etwas  über  a  reine  Kohlen- 
säure steht.  Das  Gebläse  c  wird  wie  die  Düsen  u  mit  Luft  und  Kohlenoxyd 
gespeist  und  dient  dazu,  den  unteren  Theil  des  Ofens  bei  der  Inbetrieb- 
setzung anzuwärmen,  d  ist  das  Schlackenloch.  Es  soll  nun  das  in  dem 
Schachte  frei  herunterfallende  pulverförmige  Erz  durch  den  über  o 
vorhandenen  sehr  heifsen  Kohlensäurestrom  hoch  erhitzt  werden,  bis  es 
bei  den  Düsen  a  vorbeifalleud  auf  Weifsglut  gebracht  und  in  diesem 
Zustande  in  das  Kohlenoxydgas  unterhalb  a  gelangt.  In  diesem  soll 
eine  Reduction  des  Erzes,  eine  Kohlung  und  Schmelzung  des  Eisens 
durch  das  Kohlenoxydgas  stattfinden,  so  dafs  sich  im  unteren  Theile 
des  Ofens  und  im  Sammelraume  ein  geschmolzenes  Product,  bestehend 
aus  Eisen  und  Schlacken,  ansammelt,  welche  sich  nach  dem  specifischen 
Gewichte  trennen  und  durch  d  bei  e  abgestochen  werden  können. 

Der  Erfolg  dieses  Verfahrens  mufs  sehr  bezweifelt  werden,  weil  die 
Zeit,  welche  das  Erz  in  den  heifsen  Gasen  zubringt,  zu  kurz  sein  wird, 
um  eine  Reduction,  Kohlung  und  Schmelzung  möglich  erscheinen  zu 
lassen. 
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(Fortsetzung  des  Berichtes  S.  286  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  29. 

Die  von  Fr.  Lux  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  zum  Zwecke  der  selbst- 
thätigen  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  Gasen  construirte 
sogen.  Gaswage  (vgl.  1886  261*214)  hat,  wie  der  Genannte  in  der  Zeit- 
schrift für  analytische  Chemie,  1887  Bd.  27*8.  38  mittheilt,  einige  wesent- 
liche Verbesserungen  erfahren,  welche  durch  Fig.  8  und  9  Taf.  29  ver- 
anschaulicht werden. 

Der  Ständer  A  der  Wage,  welcher  auf  einer  kräftigen  Platte  B  be- 
festigt ist,  theilt  sich  oben  in  zwei  eine  Art  Gabel  bildende  Enden, 
die  mit  kegelförmig  vertieften  Stahlnäpfchen  n  versehen  sind  (vgl. 
Fig.  8),  in  welchen  der  Wagebalken  mittels  Stahlspitzen  s  lagert.  Der 
Wagebalken   besteht  aus  einem   Mittelstück  K.   an   dessen   einer  Seite 
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die  Glas-  oder  Metallkugel  G  und  an  dessen  anderer  Seite  der  Zeiger  Z 
mit  dem  verstellbaren  Gegengewichte  g  sich  befinden.  An  dem  oberen 
Theile  des  Körpers  K  gehen  rechtwinkelig  zur  Schwingungsebene  zwei 
Röhrchen  r  ab,  deren  eines  in  das  Rohr  R  führt,  welches  innerhalb  der 
Kugel  G  gewissermafsen  die  Verlängerung  des  Wagebalkens  bildet; 
das  andere  Röhrchen  mündet  durch  eine  Bohrung  und  eine  ringförmige 
Oeffnung  des  Körpers  K  unmittelbar  in  die  Kugel  G.  Die  beiden 
Röhrchen  r  sind  an  ihren  äufseren  Enden  rechtwinkelig  nach  unten  ge- 
bogen und  tauchen  in  Schälchen  ein,  welche,  mit  Quecksilber  gefüllt, 
einen  gasdichten  Abschlufs  bilden.  Um  eine  Einwirkung  des  Queck- 
silbers auf  das  Metall  zu  verhüten,  sind  die  Enden  der  Röhrchen  sowie 
die  Näpfchen  aus  Elfenbein  hergestellt.  Durch  das  Quecksilber  hindurch 
mündet  von  unten  her  in  jedem  Schälchen  ein  enges  Röhrchen,  welches 
zu  einem  Schlauchansatze  führt.  Das  durch  den  einen  Schlauch  S  ein- 
geführte Gas  strömt  also  durch  das  eine  Näpfchen,  das  eine  Röhrchen  r 
in  die  Kugel  6r,  füllt  dieselbe  vollständig  an  und  verläfst  sie  durch  das 
am  anderen  Ende  im  Inneren  der  Kugel  mündende  Rohr  Ä,  indem  es 
durch  die  zweite  Bohrung,  das  zweite  Winkelröhrchen,  Quecksilber- 
näpfchen und  den  anderen  Schlauch  5!  weiterströmt.  Durch  die  beiden 
Winkelröhrchen  r  gehen  gasdicht  abgeschlossen  2  Stahlschrauben  s, 
deren  Spitzen,  in  deu  Stahlnäpfchen  n  lagernd,  die  Drehpunkte  des 
ganzen  Systemes  bilden.  Mittels  Auf-  und  Niederdrehen  dieser  Schrauben 
kann  der  Schwerpunkt  näher  zum  Drehpunkte  gelegt  oder  davon  ent- 
fernt werden  und  damit  die  Empfindlichkeit  der  Wage  eine  Vergröfse- 
rung  oder  Verminderung  erfahren. 

Die  Einstellung  des  Apparates  und  seine  Handhabung  sowie  die 
Eintheilung  der  Skala  sind  bereits  früher  beschrieben.  Bezüglich  der 
Einstellung  sei  nur  noch  hervorgehoben,  dafs  bei  Füllung  mit  gewöhn- 
licher Luft  das  Läufergewicht  g  so  lange  verschoben  wird,  bis  der  Zeiger 
auf  1  (gleich  specifisches  Gewicht  der  Luft)  deutet.  Die  Gradein- 
theilungen  sind  keine  ganz  gleichmäfsigen,  sondern  entsprechen  ober- 
halb wie  unterhalb  des  wagerechten  Theilstriches  den  Cosinuswerthen 
(=den  wirksamen  Hebelarmen)  des  betreffenden  Winkels. 

Durch  Veränderung  der  Entfernung  des  Schwerpunktes  vom  Dreh- 
punkte und  Anbringung  verschiedener  Skalen  läfst  sich  ein  und  der- 
selbe Apparat  auf  gröfsere  und  geringere  Unterschiede  einstellen  und 
daher  zum  Bestimmen  gröfserer  Gewichtsunterschiede  mit  geringerer  Ge- 
nauigkeit im  Ablesen,  oder  geringerer  Gewichtsunterschiede  mit  gröfserer 
Genauigkeit  verwenden.  Während  man  daher  das  specifische  Gewicht 
von  0  bis  1  beispielsweise  bis  auf  0,01  genau  ablesen,  auf  0,005  sicher 
schätzen  kann,  ist  es  möglich,  das  specifische  Gewicht  beispielsweise 
innerhalb  0,4  bis  0,5  (ungefähre  Grenzen  des  durchschnittlichen  specifischen 
Gewichtes  von  Leuchtgas)  bis  auf  0,002  genau  ablesen,  auf  0,001  sicher 
schätzen  zu  können.   Letzterer  Umstand  ist  insbesondere  für  die  Analyse 
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von  Gasen,  welche  bei  diesem  Apparate  noch  viel  mehr  beabsichtigt 
wird,  wie  beim  Baräometer  (vgl.  Lux  1885  255  257),  von  grofser 
Bedeutung,  da  dadurch  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  ganz  erheblich 
gesteigert  wird. 

Es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  -Lösche  Gaswage  in  der  Technik 
eine  ausgedehnte  Verwendung  finden  wird.  Dem  Gastechniker  wird  sie 
gute  Dienste  leisten,  weil  sie  eine  ununterbrochene  Bestimmung  des 
speciüschen  Gewichtes  des  Leuchtgases  sowohl  vor,  wie  nach  der  Rei- 
nisuns;  gestattet.  Aber  auch  in  anderen  Industrien,  z.  B.  in  der  Zucker- 
und  Sodaindustrie,  welche  an  Kohlensäure  reiche  Gase  benutzen,  sowie 
bei  der  Untersuchung  der  Hochofengase  wird  sich  eine  Bestimmung  des 
Kohlensäuregehaltes  auf  Grund  des  specifischen  Gewichtes  mit  der 
Gaswage  voraussichtlich  leicht  und  rasch  bewerkstelligen  lassen. 

Die  Fabrik  chemischer  und  physikalischer  Glasinstrumente  von 
Greiner  und  Friedrichs  in  Stützerbach  bringt  neuerdings  folgende  Ge- 
räthe  und  Apparate  in  den  Handel. 

Die  Glashähne  mit  schräger  Bohrung  sollen  den  Vortheil  besitzen, 
dafs  bei  denselben  die  an  gewöhnlichen  Glashähnen  so  leicht  eintretende 
Rillenbildung  zwischen  Hülse  und  Hahnschlüssel  vermieden  und  aufser- 
dem  ein  sicherer  Schlufs  dadurch  erreicht  wird,  dafs  bei  den  einfachen 
Hähnen  eine  Drehung  um  180°  aus  der  Schlufslage  in  die  Offenstellung 
und  bei  den  Zwei-  bezieh.  Dreiwegehähnen  eine  Drehung  von  90°  aus 
der  Schlufsstellung  in  jede  Verbindungsstellung  oder  um  180°  aus  einer 
Verbindungsstellung  in  die  andere  erforderlich  ist.  Die  Figuren  lassen 
die  Einrichtung  der  Hähne  ohne  weiteres  erkennen:  Fig.  1  zeigt  einen 
Fig.  1. 


Fig.  2. 


I  2   3 


einfachen  Verbindungshahn,  Fig.  2 
einen  ebensolchen  mit  Quecksilber- 
dichtung, Fig.  3  einen  Zweiwege- 
hahn, Fig.  4  bezieh.  5  stellen  eine 
Gasbürette  bezieh,  den  unteren  Theil 

einer  Hempel'schen  Gasbürette    mit  einem   solchen  Zweiwegehahn   und 

Quecksilberdichtung  dar. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  10.  1887,1.  32 
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Neue  Wasch-  bezieh.  Absorptionsflaschen.  Die  neue  doppelt  wirkende 
Waschflasche  (Fig.  6  und  7)  unterscheidet  sich  von  ähnlich  angeordneten 
(vgl.  Allihn  1884  254*118)  dadurch,  dafs  die  in  dem  inneren  Wasch- 
gefäfse  b  befindliche  Flüssigkeit  nicht  dauernd  von  der  in  dem  äufseren 
Gefäfse  befindlichen  getrennt  ist,  sondern  in  Folge  der  Wirksamkeit 
des  Ventiles  V  bei  jeder  Unterbrechung  des  Gasstromes  mit  derselben 
gemischt  wird.  Fig.  6  zeigt  den  Apparat  aufser  Thätigkeit;  die  Wasch- 
bezieh. Absorptionsflüssigkeit  steht  dann  im  Rohre  a  gerade  so  hoch 
wie  im  äufseren  Gefäfse,  das  Ventil  V  schwimmt  oben  und  b  steht  durch 
Fig.  6.  Fig.  7.  Fig.  8. 


die  untere  und  seitlichen  Oeffnungen  von  o  mit  dem  Hauptraume  der 
Flasche  in  Verbindung.  Tritt  nun  Gas  in  den  Apparat,  so  drückt  dieses, 
wie  aus  Fig.  7  ersichtlich,  die  in  a  befindliche  Flüssigkeit  nach  unten, 
das  Ventil  V  sinkt  und  schliefst  die  am  Boden  von  a  befindliche  Oeff- 
nung,  das  Gas  streicht  durch  die  seitlichen  Oeffnungen  von  a  nach  b 
und  von  da  ebenfalls  durch  die  seitlichen  Oeffnungen  in  der  halben 
Höhe  von  b  in  das  grofse  Waschgefäfs,  so  dafs  das  Gas  zwei  Flüssig- 
keitsschichten zu  durchströmen  hat.  Unterbricht  man  den  Gasstrom, 
so  hebt  sich  das  Ventil  V  und  die  Verbindung  zwischen  beiden  Abthei- 
lungen ist  wieder  hergestellt. 

Eine  Wasch-  bezieh.  Absorptionsflasche  zur  Füllung  mit  festen  oder 
flüssigen  und  festen  Absorptionsmitteln  ist  in  Fig.  8  veranschaulicht.  Die- 
selbe besteht  aus  drei  luftdicht  in  einander  geschliffenen  Theilen:  einer 
äufseren  Flasche  mit  zwei  im  Halse  angeschmolzenen  Röhren  zur  Ab- 
und  Zuleitung  des  Gases,  einem  Halse,  worin  das  unten  verdickte,  recht- 
winkelig gebogene  Einleitungsrohr  eingeschmolzen  ist  und  welcher  an 
der  gegenüber  liegenden  Seite  mit  einer  dem  Gasableitungsrohre  der 
äufseren  Flasche  entsprechenden  Durchbohrung  versehen  ist,  und  endlich 
einem  diesen  Hals  verschliefsenden  Stopfen;  letzterer  dient  dazu,  nach 
dem  Einsetzen   des  Halses  mit  Einleitungsrohr,   Stückchen  von  Chlor- 
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Fig. 


calcium,  Bimssteinstücke  oder  Glasperlen,  welche  mit  einer  Absorptions- 
flüssigkeit getränkt  sind,  einzufüllen.  Durch  Drehung  des  Halses  kann 
man  die  Verbindung  des  Apparates  mit  dem  Gas-  Fig.  9. 

zuleitungsrohre  beliebig  unterbrechen    und    wieder 
herstellen. 

Eine  andere  Wasch-  und  Absorptionsflasche  (Fig.  9) 
unterscheidet  sich  von  der  besprochenen  durch  die 
Anfügung  einer  Vorrathsflasche  für  die  Absorptions- 
oder Waschflüssigkeit-  dieselbe  wird  durch  Ein- 
blasen von  Luft  in  das  seitlich  angesetzte  Hahn- 
rohr in  den  Absorptionsraum  getrieben,  welcher 
mit  Bimsstein,  Perlen  oder  Glasstückchen  gefüllt 
sein  kann.  Nach  Beendigung  der  Absorption  läfst 
man  die  Flüssigkeit  in  die  Vorrathsflasche  zurück 
laufen  oder  durch  das  unten  an  der  Absorptions- 
flasche befindliche  Hahnrohr  abfliefsen. 

Die  in  Fig.  10  dargestellte 
Quecksilberluftpumpe ,    welche 
für  alle  Arbeiten   brauchbar 
und  leicht  zu  handhaben  ist 
sowie    die    Erzeugung    eines 
guten  Vacuums  gestattet,  ist 
mit  dem  oben  beschriebenen 
neuen    Dreiwegehahn     ver- 
sehen, der  sich  wesentlich  von  dem  der 
Geifsler'schen  Pumpe  unterscheidet;  je 
nach  der  Drehung  des   Hahnes    öffnet 
oder  verschliefst  man  den  einen   oder 
anderen  Durchgang.    Das  Arbeiten  mit 
der  Pumpe  ist  sehr  einfach,  da  nur  ein 
Hahn  zu  benutzen  ist.    Beim  Heben  des 
Quecksilbers  wird  der  Hahn  so  gestellt, 
dafs  das  Quecksilber  in  den  erweiterten 
Aufsatz   a    über    den    Hahn    eindringt. 
Derselbe  hat  den  Zweck,  eine  gewisse 
Menge  Quecksilber  aufnehmen  zu  kön- 
nen, ohne  dafs  dasselbe  ausspritzt.   Hier- 
auf wird  durch  eine  Drehung  von  90° 
der  Hahn  geschlossen.   Nachdem  durch 
Senken    des     Quecksilbergefäfses     das 
Quecksilber  aus  der  Kugel  getreten  ist, 
wird  der  Hahn  um  weitere  90°  gedreht, 
so  dafs  die  Verbindung  mit  der  Eiusaug- 
röhre  b  hergestellt  wird.    Nachdem  dies 
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geschehen,  wird  der  Hahn  wieder  geschlossen,  das  Quecksilber  zum 
Steigen  genöthigt  und  dann  die  Luft  durch  den  Hahn  hinausgetrieben 
u.  s.  f.  Sollen  feuchte  Gase  aus  dem  Recipienten  gesaugt  werden,  so 
bedient  man  sich  eines  einfachen  Trockenapparates,  welcher  mit  Chlor- 
calcium  oder  anderen  Feuchtigkeit  absorbirenden  Materialien  gefüllt  ist. 
Diese  Luftpumpe  wird  je  nach  der  Gröfse  und  der  Menge  des  Queck- 
silbers mit  oder  ohne  Hebewerk  angefertigt. 


Ueber  Reinigung  von  Abwässern  mittels  Eisensalzen. 

In  der  Sitzung  des  Niederrheinischen  Bezirksvereins  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  vom  2.  November  1886  machte  Gewerberath  G.  Wolff 
Mittheilungen  über  neue  Mittel  zur  Klärung  von  Schmutzwässern1,  wobei 
er  besonders  die  Vorzüge  der  Ferrisalze  betonte.  Die  praktische  Ver- 
wendung dieser  Salze  hat  nun  allerdings  Fortschritte  gemacht;  indessen 
wird  gegen  ihre  Benutzung  im  Grofsen  immer  noch  eingewendet,  dafs 
sie  zu  theuer  seien.  Als  billige  und  wirksame  Klärmittel  empfiehlt 
Wolff  die  durch  Säuren  aufschliefsbaren,  hoch  Eisen  haltigen,  sowie  die 
stark  Phosphorsäure  haltigen  Schlacken  der  Eisen-  und  Stahlwerke. 
Puddelschlacke  mit  bis  54  Proc.  und  Schweifsschlacke  mit  bis  48  Proc. 
Eisengehalt  geben  beim  Aufschliefsen  mit  Säuren  Körper,  welche  nahezu 
30  Proc.  Eisen  neben  löslicher  Kieselsäure  und  wechselnden  Mengen 
Phosphorsäure  enthalten  und  aufgeschlämmt  in  Verbindung  mit  Kalk 
einen  Ersatz  der  bisherigen  theueren  Fällungsmittel  abgeben.  Fabrik- 
abwässer und  Sielschmutzwässer  liefern  mit  diesen  aufgeschlossenen 
Schlacken  sich  rasch  absetzende  und  verhältnifsmäfsig  dichte  Nieder- 
schläge sowie  völlig  klare  Flüssigkeiten,  welche  selbst  bei  Monate 
langer  Aufbewahrung  in  geschlossenen,  wie  offenen  Gefäfsen  sich  als 
völlig  fäulnifsunfähig  erwiesen.  Sind  die  Abwässer  von  vorn  herein 
alkalisch  oder  enthalten  sie  Erdalkalicarbonate  in  feiner  Vertheilung, 
so  ist  ein  Kalkzusatz  bei  der  Fällung  oft  nicht  erforderlich  und  auch 
solche  Schmutzwässer,  welche  durch  organische  Säuren  schwach  sauer 
sind,  bedürfen,  wenn  das  Fällungsmittel  oder  das  zu  klärende  Wasser 
stark  Phosphorsäure  haltig  ist,  wegen  der  Unlöslichkeit  des  phosphor- 
sauren Eisens  in  Lösungen  organischer  Säuren  eines  Kalkzusatzes  ge- 
wöhnlich nicht.  Aufschliefsbare  Bessemerschlacke  ist  in  ähnlicher  Weise 
wie  Schweifsschlacke  verwendbar. 

Will  man  die  sich  absetzenden  Niederschläge  für  landwirtschaftliche 
Zwecke  benutzen,  so  bedient  man  sich  zweckmäfsig  aufgeschlossener 
Thomasschlacke  für  sich  oder,  um  den  Eisengehalt  zu  erhöhen,  in  Mischung 
mit   einer  der  erwähnten  Schlacken.     Erweist   es   sich   als  wünschens- 


1  Nach  einem  vom  Verfasser  gel',  eingesendeten  Abdrucke  des  Sitzungsbe- 
richtes.   (Vgl.  auch  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1887  Bd.  31  S.  100.) 
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werth,  den  Gehalt  der  Thomasschlacke  an  Kalk  zu  vermindern,  so  wird 
dieselbe  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen  und  der  Kalk  als  Gyps  ab- 
geschieden. Dieser  noch  Phosphorsäure  enthaltende  Gypsschlamm  kann 
nach  der  Reinigung  des  Wassers  dem  sich  dabei  absetzenden  Schlamme 
wieder  zugefügt  und  so  nutzbar  gemacht  werden.  Der  Eisengehalt  des 
abgeschiedenen  Phosphorsäure  haltigen  Schlammes  beeinträchtigt  be- 
kanntlich dessen  Verwendung  als  Düngemittel  nicht. 

Wolff  bemerkt  schiefslich  noch,  dafs  Puddelschlacke  mit  über  50  Proc. 
Eisen,  10  bis  12  Proc.  Kieselsäure  und  3  bis  4  Proc.  Phosphor  90  bis 
95  Pf.,  Schweifsschlacke  mit  über  45  Proc.  Eisen,  25  bis  28  Proc.  Kiesel- 
säure 80  Pf.,  Thomasschlacke  mit  16  Proc.  Eisen,  20  bis  30  Proc.  Phos- 
phorsäure und  45  bis  50  Proc.  Kalk  150  bis  200  Pf.  und  60°-Schwefel- 
säure  250  Pf.  für  100k  kosten,  sowie  dafs  zur  Fällung  und  Klärung  eines 
Cubikmeter  Abwasser,  z.  B.  einer  Papierfabrik,  wenige  Gramm  Eisen 
in  Form  der  aufgeschlossenen  Schlacken  genügen. 

Im  Anschlüsse  sei  hier  noch  ein  Verfahren  erwähnt,  welches  von 
C.  Liesenberg  in  Münsterberg  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  37  882  vom  11.  Februar 
1886)  angegeben  ist.  Hierbei  sollen  die  Abwässer  mittels  Alkaliferrit 
bezieh.  Alkali ferritaluminat  gefällt  werden. 

Der  ProzeJ's  der  Reinigung  geht  dabei  unter  Wechselwirkung'  des  Alkali- 
ferrits und  eines  Hydrates  oder  Chlorides  einer  alkalischen  Erde  vor  sich  und 
wird  von  Liesenberg  durch  folgende  Formeln  erläutert: 

Na2Fe204  +  4  H20  =  Fe2(OH),;  +  2NaOH       oder 
Na2Fe204  +  MgCl2  +  4  H2Ü  =  Fe2(OH)6  +  Mg(OH)2  +  2NaCl. 
Es  scheidet  sich  also  in  beiden  Fällen  Eisenoxydhydrat  aus,  welches  bekannt- 
lich stark  reinigend  auf  Schmutzwässer  wirkt. 

Um  nach  diesem  Verfahren  Abwässer  zu  reinigen,  versetzt  man  dieselben 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  mit  Kalkmilch,  wodurch  alle  mechanischen 
Verunreinigungen  niedergerissen  und  freie  Säuren  neutralisirt  werden ,  und 
hierauf  gibt  man  das  Alkaliferrit  oder  Alkaliferritaluminat  zu. 

Zur  Herstellung  von  Alkaliferrit  (der  Billigkeit  wegen  am  besten  Natrium- 
ferrit) unterwirft  man  ein  inniges  Gemisch  aus  fein  gepulverten  Eisenerzen 
und  einer  entsprechenden  Menge  Soda  in  einem  Flammofen  einer  Schmelzung. 
Es  findet  hierbei  folgender  Umsetzungsprozefs  statt: 

Fe2Ü3  +  Na2C03  =  Na2Fe204  +  C02. 

Verwendet  man  statt  des  Eisenerzes  ein  Eisen  enthaltendes  Mineral,  wie 
Bauxit,  Thoneisenstein  o.  dgl.,  und  glüht  dasselbe  in  Mischung  mit  Soda,  so 
entsteht  neben  dem  Natriumferrit  noch  Natriumaluminat,  welches  mit  dem 
ersteren  eine  Doppelverbindung  bildet. 


Zuber  -  Rieder's  Apparat  zum  Bleichen  von  Papierstoff. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  29. 

Die  bekannten  französischen  Papierfabrikanten  Zuber^  Rieder  und 
Comp,  haben  ein  Verfahren  und  einen  dazu  bestimmten  Apparat  zum 
Bleichen  von  Papierstoff  (vgl.  Französisches  Patent  Nr.  176771)  an- 
gegeben, bei  welchem  die  Bleichflüssigkeit  durch  die  in  einem  Kasten 
mit  Siebboden   befindliche  Stofl'schicht    durch  Vermiftelung   einer  unter 
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derselben  hergestellten  Luftverdünnuug  von  der  äufseren  Luft  getrieben 
wird,  wie  dies  bei  der  Reichling"  sehen  Bleichanlage  (vgl.  1885  256  '"'559) 
der  Fall  ist. 

Bei  dem  neuen,  in  Fig.  13  Taf.  29  dargestellten  Apparate  zerlegt  man  nach 
der  Papier zeüung,  1887  ":tS.  35  eine  bestimmte  Menge  des  zu  bleichenden  Papier- 
stoffes in  zwei  Theile,  deren  Mengenverhältnis  zu  einander  von  der  Art  des 
Papierstoffes  abhängt.  Der  erste  Theil  wird  in  einem  Holländer  mit  Wasser 
gemischt  und  in  den  rechteckigen  Kasten  C  abgelassen,  welcher  mit  einem 
Siebboden  S  und  s  versehen  ist.  Unter  demselben  wird  die  Luft  abgesaugt, 
bis  der  Papierstoff  auf  den  gewünschten  Grad  entwässert  ist.  Nunmehr  ver- 
dünnt man  den  zweiten  Theil  des  Papierstoffes  mit  Wasser  und  setzt  diesem 
Theile  die  bleichende  Chlorverbindung  zu,  welche  möglichst  concentrirt  sein 
mufs  und  deren  Menge  zum  Bleichen  der  ganzen  Papierstoffmenge,  also  beider 
Theile  genügen  mufs,  wobei  ein  kleiner,  durch  die  Erfahrung  zu  bestimmender 
Ueberschufs  an  Chlor  verbleiben  soll.  Der  so  mit  Bleichflüssigkeit  versetzte 
zweite  Theil  des  Papierstoffes  wird  nun  über  den  ersten,  im  Kasten  C  befind- 
lichen gegossen,  so  dafs  sich  über  dem  ersten  Theile  A  eine  flüssige  Schicht  B 
bildet.  Unter  dem  Einflüsse  der  Luftverdünnung  unter  S  wird  die  Bleich- 
flüssigkeit durch  den  unteren  Theil  gesaugt,  wobei  sie  allmählich  das  in  letz- 
terem noch  vorhandene  Wasser  verdrängt.  Man  kann  annehmen,  dafs  beide 
Theile  A  und  B  vollkommen  gleichmäfsig  mit  der  gewünschten  Menge  Bleich- 
flüssigkeit getränkt  sind,  sobald  der  Papierstoffschicht  B  ihre  Flüssigkeit  völlig 
entzogen  ist.  Zum  Schlüsse  saugt  man  einen  Sprühregen  klaren  Wassers  durch 
die  Masse,  um  alles  Chlor  auszuwaschen.  Beständiges  und  regelmäfsiges  Saugen 
erzielt  man  mit  Hilfe  einer  Saugvorrichtung,  die  aus  einer  Kammer  E  gebildet 
wird,  in  deren  oberen  Raum  ein  Rohr  0  einer  Luftpumpe  o.  dgl.  mündet. 
Unter  dem  Einflüsse  der  durch  die  Luftpumpe  bewirkten  Luftverdünnung  steigt 
das  Wasser  des  offenen  Gefäfses  F  in  der  Kammer  E,  bis  die  Oberfläche  des 
Wassers  in  F  am  unteren  Rande  der  Scheidewand  bei  e  steht.  Bei  etwaigem 
weiterem  Saugen  tritt  die  Luft  unter  der  Scheidewand  e  in  den  Raum  E  ein. 
Die  Wassersäule  in  E  zeigt  daher  den  Grad  der  Luftverdünnung  an  und  wird 
dieselbe  auf  einem  Standrohre  t  abgelesen.  Das  Rohr  Q  setzt  die  Kammer  E 
in  Verbindung  mit  dem  Kasten  C  und  ist  aufserdem  bis  in  das  Gefäfs  Z  weiter- 
geführt. Angenommen,  die  Hähne  A'j  und  R2  seien  offen  und  der  Hahn  R  ge- 
schlossen, so  mufs  das  Wasser  des  Gefäfses  Z  so  hoch  in  Q  aufsteigen,  bis 
die  Wassersäule  in  Q  dem  Unterschiede  der  Wasserhöhen  in  den  Getäfsen  E 
und  F  entspricht.  Die  durch  den  Siebboden  von  C  abgesaugte  Flüssigkeit 
wird  dann  fortwährend  durch  den  Hahn  R2  in  das  Gefäfs  Z  abflieisen ,  ohne 
dafs  der  Grad  der  Luftverdünnung  irgendwie  beeinflufst  wird.  Um  die  Luft- 
verdünnung möglichst  zweckentsprechend  auf  den  Siebboden  wirken  zu  lassen, 
theilt  man  denselben  in  concentrische  Theile  von  verschiedener  Siebblechweite. 
In  dem  mittleren  Theile  S  stehen  die  Löcher  ungefähr  4 mal  so  weit  als  in  dem 
äufseren  Theile  s;  auch  reichen  die  Siebe  nicht  bis  ganz  an  den  Rand  des 
Bodens  von  C. 

Ein  geringer  Ueberschufs  von  Chlor  wird,  wie  oben  bemerkt,  dem  zweiten 
Theile  des  Papierstoffes  zugesetzt,  damit  in  die  untersten  Schichten  des  zu 
bleichenden  Papierstoffes  jedenfalls  noch  eine  genügend  concentrirte  Lösung 
des  Bleichmittels  dringe.  Dieser  Ueberschufs  ist  jedoch  nicht  verloren,  wenn 
man  die  Flüssigkeit,  welche  durch  den  Siebboden  abfliefst,  vom  Beginne  der 
Bleichwirkung  bis  zur  Beendigung  des  Auswaschens  sammelt.  Diese  schwachen 
Laugen  können  daher  beim  nächsten  Bleichen  wieder  verwendet  werden.  Die 
Menge  der  frischen  Chlorlösung,  welche  bei  dem  nächsten  Bleichen  gebraucht 
wird,  vermindert  sich  dabei  um  den  Gehalt  an  Chlor,  den  die  gesammelten 
schwachen  Laugen  enthalten. 
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Ueber  Direktschwarz  für  Schafwolle;  von  Ferd.  Breinl. 

Unter  den  Namen  Direktschwarz,  Kaiserschwarz,  Nigrosaline  u.  s.  w. 
werden  seit  mehreren  Jahren  Farbmaterialien  in  den  Handel  gebracht, 
mit  deren  Hilfe  es  möglich  ist,  Schafwolle  auf  einem  Wasser  in  schwach 
saurer  Flotte  schwarz  zu  färben.  Da  diese  Producte  immer  mehr  in 
Aufnahme  kommen,  so  habe  ich  einige  derselben  näher  untersucht  und 
damit  Färbeversuche  im  Kleinen  und  im  Grofsen  angestellt,  deren  Er- 
gebnisse im  Folgenden  mitgetheilt  sind. 

Das  Direktschwarz  kommt  entweder  in  Form  dunkler,  fast  schwarzer 
Brode,  ähnlich  wie  festes  Blauholzextract,  oder  auch  als  ein  rothbraunes, 
an  feuchter  Luft  zusammenbackendes  Pulver  in  den  Handel.  Alle  diese 
Präparate  lösen  sich  selbst  in  kochendem  Wasser  nur  wenig,  in  Säure 
haltigem  Wasser  dagegen   fast  vollständig  mit  gelbbrauner  Farbe  auf. 

Die  Analyse  verschiedener  solcher  Producte  ergab,  dafs  sie  im 
Wesentlichen  Gemenge  sind  von  Blauholzextract  mit  Eisen-  und  Kupfer- 
vitriol bezieh.  Salzburger  Vitriol.  Bei  genauer  Betrachtung  derselben 
kann  man  sogar  schon  mit  freiem  Auge  kleine  Körnchen  dieser  Vitriole 
erkennen.  Eines  von  den  pulverförmigen  Producten  enthielt  auch  etwas 
Sumach  beigemengt. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  eines  solchen  —  allerdings  schon 
ziemlich  stark  eingetrockneten  —  Direktschwarz  (Brodform)  wurde  ge- 
funden ein  Gehalt  von  22,90  Proc.  Eisenvitriol  und  10,20  Proc.  Kupfer- 
vitriol; demnach  berechnet  sich  der  Gehalt  an  Blauholzextract  auf 
66,90  Proc.  und  dieses  Product  erscheint  als  ein  Gemenge  von  6  Th. 
Blauholzextract  mit  2  Th.  Eisen-  und  1  Th.  Kupfervitriol. 

In  einem  zweiten,  pulverförmigen  Direktschwarz  wurden  42,50  Proc. 
Eisenvitriol,  19,30  Proc.  Kupfervitriol,  38,20  Proc.  Blauholzextract  ge- 
funden; dasselbe  bildet  also  ein  Gemenge,  welches  auf  2  Th.  festen 
Blauholzextractes  etwa  2  Th.  Eisenvitriol  und  1  Th.  Kupfervitriol  enthält. 
Die  pulverförmigen  Producte  werden  jedenfalls  durch  Mahlen  eines 
Gemenges  von  Blauholzextract  mit  den  genannten  Vitriolen,  die  in 
Brodform  in  den  Handel  kommenden  durch  Einrühren  der  gepulverten 
Vitriole  in  die  —  vielleicht  durch  Erwärmen  dünnflüssig  gemachten  — 
Extracte  hergestellt. 

Aus  der  Zusammensetzung  dieser  Farbmaterialien  erklärt  sich  nun 
leicht  ihre  unvollständige  Löslichkeit  in  reinem,  sowie  ihre  Löslichkeit 
in  Säure  haltigem  Wasser,  da  bei  der  Behandlung  derselben  mit  Wasser 
die  in  diesem  unlöslichen,  in  Säuren  dagegen  leicht  löslichen  Eisen- 
und  Kupferlacke  des  Blauholzfarbstoffes  (Hämatei'ns)  entstehen. 

Die  saure  Lösung  dieser  Farbstoffe  färbt  Wolle  bei  etwa  einstün- 
digem Kochen  schön  blauschwarz.  Jedoch  ist  der  Erfolg,  den  man  mit 
denselben  erzielt,  wesentlich  von  dem  richtigen  Säuregehalte  der  Farb- 
flotte abhängig.    Das  beste  Ergebnifs  erhält  man  dann,  wenn  man  dem 
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Farbbade  nur  so  viel  Säure  zusetzt,  als  zur  Lösung  des  Farbmaterials 
gerade  ausreichend  ist,  so  dafs  dadurch  die  Flotte  eben  klar  und  gelb 
—  gebrochen  —  wird.  Bei  zu  geringem  Säuregehalte  bleibt  die  Flotte 
trüb  grauschwarz;  sie  gibt  beim  Färben  kein  tiefes  Schwarz,  sondern 
nur  mehr  oder  weniger  dunkle,  graue  Farben,  welche  auch  stark  ab- 
rufsen,  da  ein  grofser  Theil  der  ungelösten  Farblacke  blofs  oberflächlich 
auf  den  Fasern  abgeschieden  wird.  Enthält  das  Farbbad  einen  geringen 
Ueberschufs  von  Säure,  so  erhält  man  damit  noch  immer  ein  —  wenn 
auch  etwas  rothstichiges  —  Schwarz,  das  durch  Soda,  Ammoniak  u.  s.w. 
in  eine  brauchbare  Farbe  übergeführt  werden  kann.  Doch  ist  in  diesem 
Falle  zur  Erreichung  eines  tiefen  Schwarz  ein  grösserer  Aufwand  an 
Farbmaterial  nöthig,  da  stärker  saure  Flotten  nicht  ausgezogen  werden, 
und  rufsen  die  in  solchen  gefärbten  Waaren  auch  ziemlich  stark  ab, 
besonders  wenn  man  nicht  auf  frischem  Wasser  mit  Soda  u.  s.  w.  be- 
handelt, sondern  letztere  dem  Farbbade  selbst  zusetzt.  Ein  grofser 
Säureüberschufs  kann  das  Anfallen  der  Farbe  vollständig  verhindern, 
so  dafs  man  mit  Flotten,  welche  einen  solchen  enthalten,  entweder  blofs 
lichtgraue  oder  sogar  nur  mifsfarbige  braune  Töne  erhält,  während  die 
Hauptmenge  des  Farbstoffes  in  Lösung  bleibt. 

Was  nun  die  Verwendung  des  Direktschwarz  im  Grofsen  an- 
langt, so  verfährt  man  am  besten  so,  dafs  man  auf  je  100k  Wolle  oder 
Wollstoffe  15  bis  20k  von  dem  Farbmateriale  (je  nach  der  Güte  des- 
selben) unter  Zusatz  der  richtigen  Säuremenge  kochend  löst,  die  Flotte, 
nachdem  sie  klar  und  gelbbraun  geworden,  abschreckt,  dann  mit  der 
Waare  eingeht,  langsam  zum  Kochen  bringt  und  1  bis  l1/..  Stunden 
kochen  läfst. 

Von  Säuren,  welche  zur  Lösung  dieser  Farbmaterialien  dienen 
können,  eignet  sich  am  vortheilhaftesten  die  Oxalsäure,  deren  Verwen- 
dung auch  von  den  Fabrikanten  dieser  Producte  empfohlen  wird;  doch 
lassen  sich  auch  mit  Schwefelsäure  —  allerdings  bei  etwas  gröfserer 
Vorsicht  in  der  Zugabe  derselben  —  ganz  gute  Ergebnisse  erzielen.  Dafs 
Weinsäure  und  Weinstein  ebenso,  wo  nicht  noch  besser,  sich  eignen 
wie  Oxalsäure,  ist  wohl  selbstverständlich ;  doch  werden  dieselben  wegen 
ihres  höheren  Preises  seltener  in  Verwendung  kommen. 

Ueber  die  Menge  der  Säure,  welche  der  Farbflotte  zugesetzt  werden 
mufs,  lassen  sich  nur  allgemeine  Angaben  machen.  Dieselbe  ist  in  erster 
Linie  abhängig  von  dem  Gehalte  des  zum  Färben  verwendeten  Wassers 
an  kohlensauren  alkalischen  Erden  (Kalk  und  Magnesia),  d.  i.  von  der 
sogen,  temporären  Härte  desselben,  ferner  aber  auch  von  der  Menge 
des  verbrauchten  Farbmaterials  sowie  von  der  Zusammensetzung, 
insbesondere  von  dem  Eisenvitriolgehalte  desselben.  Je  grofser  die 
temporäre  Härte  des  Wassers  ist,  je  mehr  Farbstoff  man  verwendet 
und  je  grofser  der  Vitriol-,  hauptsächlich  der  Eisenvitriolgehalt  des 
letzteren  ist,  desto  mehr  Säure  mufs  man  der  Flotte  zugeben.   Bei  Ver- 
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wenduug  eines  weichen  Wassers  wird  man  in  der  Regel  mit  1  bis  2  Proc. 
Oxalsäure  vollständig  ausreichen. 

Es  wäre  nur  noch  zu  bemerken,  dafs,  falls  man  bei  den  ersten 
Versuchen  einmal  zu  viel  Säure  gegeben  haben  sollte,  sich  dieser  Fehler 
durch  Zusatz  von  Soda,  Ammoniak  u.  s.  w.  bis  zur  eben  eintretenden 
schwachen  Trübung  der  Flotte  leicht  berichtigen  läfst.  Sollte  anderer- 
seits die  schon  einmal  richtig  gestellte  Flotte  beim  Abschrecken  mit 
hartem  Wasser,  oder  beim  Eintragen  von  Waare,  welche  noch  alkalisehe 
Rückstände  (Soda  u.  s.  w.)  enthält,  sich  wieder  trüben  und  schwarz 
färben,  so  ist  es  nothwendig,  sie  dui-ch  vorsichtige  Zugabe  von  Säure 
zu  brechen.  Beim  Färben  von  loser  Wolle  oder  von  Stücken  im  Appa- 
rate ist  es  hierbei  gar  nicht  erforderlich,  die  Waare  erst  herauszu- 
nehmen. 

Bei  Verwendung  der  entsprechenden  Menge  von  Farbmaterial  und 
Säure  erhält  man  also  auf  diese  Weise  ein  sehr  schönes  Blauschwarz 
und  durch  Zusatz  von  Gelbholzextract  zur  Flotte  kann  man  auch  ein 
sehr  tiefes  Kohlschwarz  erzielen.  Dabei  ist  freilich  noch  zu  berück- 
sichtigen, dafs  die  von  verschiedenen  Fabrikanten  gelieferten  Farb- 
materialien nicht  immer  dieselbe  Zusammensetzung  besitzen  und  dafs 
man  daher  bei  Verwendung  gleicher  Mengen  dieser  verschiedenen  Fabri- 
kate weder  dieselbe  Tiefe,  noch  denselben  Ton  der  Farbe  erhält.  Es 
wird  daher  bei  Benutzung  eines  neuen  derartigen  Productes  eine  Probe- 
färbung stets  angezeigt  sein. 

Diese  mit  Direktschwarz  hergestellten  Farben  haben  vor  dem  nach 
dem  alten  Verfahren  auf  einem  Wasser  *  gefärbten,  sogen.  Ordinärschwarz 
den  Vorzug,  dafs  sie  nicht  so  grau,  sondern  bedeutend  tiefer  sind  und 
dafs  die  Waare,  wenn  die  Farbflotte  nicht  zu  viel  Säure  enthielt,  weder 
so  stark  abrufst,  noch  einen  so  barschen  Griff  besitzt,  weil  nicht  so 
viel  Farblack  oberflächlich  auf  den  Fasern  haftet.  Ueberhaupt  stehen 
diese  Farben  den  durch  Sieden  mit  Eisen-  und  Kupfer-  oder  Salzburger- 
vitriol und  nachheriges  Ausfärben  mit  Blauholz  erhaltenen  kaum  nach. 

Da  die  Herstellung  einer  den  meisten  Anforderungen  genügenden 
schwarzen  Farbe  mit  diesen  Farbmaterialien  aufserdem  auch  billiger 
zu  stehen  kommt  als  die  eines  gesottenen  Schwarz,  so  finden  dieselben 
eine  immer  gröfsere  Aufnahme  in  der  Praxis  und  stehen  besonders  in 
Deutschland  zum  Färben  von  loser  Wolle  und  von  Garnen  vielfach  in 
Verwendung.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  in  England  unter  dem  Namen 
Bonsor's  Schwarz  bekannte  Farbmaterial,  von  welchem  Prof.  Hummel  in 
einer  Sitzung  der  Society  of  Dyers  erwähnte,  ..dafs  dabei  Blauholz  mit 
Kupfer-  und  Eisenbeize  verwendet  zu  werden  scheint1-',  ein  ähnliches 
Product. 


1  Durch  Ankochen  der  Wolle  mit  Blauholz  oder  dessen  Extract  (mit  oder 
ohneSchmack)  und  nachherigen  Zusatz  von  Eisenvitriol  oder  Eisen-  und  Kupfer- 
vitriol. 
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Aus  der  Analyse  und  dem  über  die  Verwendung  der  als  Direkt- 
schwarz u.  s.  w.  bezeichneten  Farbmaterialien  Gesagten  geht  hervor, 
dafs  man  Schafwolle  mit  Blauholz  bezieh,  dessen  Extract,  Eisen-  und 
Kupfervitriol  auf  einem  Wasser  in  saurer  Flotte  schwarz  färben  kann, 
ebenso  wie  z.  B.  roth  oder  gelb  mit  Quercitron  oder  Cochenille  und  Zinn- 
beizen, nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  Herstellung  dieser  Farben 
ein  kleiner  Säureüberschufs  in  der  Flotte  —  wenn  dieser  auch  den  Ton 
der  Farbe  etwas  verändert  —  doch  nicht  so  nachtheilig  wirkt  wie  bei 
Schwarz,  dessen  Entwickelung  durch  einen  gröfseren  Säuregehalt  der 
Flotte  vollständig  verhindert  werden  kann.  Die  Zinnlacke  des  Quer- 
cetins  und  der  Carminsäure  sind  eben  in  Säuren  viel  schwerer  löslich 
als  die  Eisen-  und  Kupferlacke  des  Hämateins.  Da  man  nun  bei  allen 
Ausfärbungen  von  Wolle  sowie  von  Gewebsfasern  überhaupt  bemerken 
kann,  dafs  die  Farbstoffe  um  so  vollständiger  und  rascher  ausgezogen 
werden,  je  schwerer  löslich  sie  sind,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  beim 
Färben  mit  Direktschwarz  die  Affinität  der  Farblacke  zur  Faser  durch 
einen  Säureüberschufs  vermindert  und  sogar  vollständig  aufgehoben 
werden  kann. 

Diese  Möglichkeit,  Schafwolle  mit  Blauholzextract  auf  einem  Wasser 
auch  so  färben  zu  können,  dafs  man  die  Vitriole  gleich  zu  Anfang  dem 
Farbbade  zusetzt,  dieses  aber  behufs  Lösung  der  entstehenden  Farblacke 
entsprechend  ansäuert,  schien  mir  wichtig  genug,  darüber  verschiedene 
Versuche  anzustellen,  deren  Ergebnisse  ich  hier  mittheilen  will,  da  sie 
gewifs  auch  für  manchen  Praktiker  von  Interesse  sein  werden. 

Um  zunächst  die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Vitriole  kennen  zu 

lernen,  wurden  Ausfärbungen  von  Schafwolle  mit  Blauholzextract  unter 

Zusatz  von  nur  einem   der  beiden  Vitriole   gemacht.     Dabei  erhielt  ich 

bei  Anwendung  von  Kupfervitriol   allein  immer  grünstichige  Farbentöne 

bis  zu  einem  tiefen  grünlichen  Schwarz  beim  Färben  mit: 

10  bis  12     Proc.  Blauholzextract  Ia  30»  B. 
4  bis    5     Proc.  Kupfervitriol 
1  bis    l'^Pi'Oc.  Oxalsäure, 

bei  alleiniger  Verwendung  von  Eisenvitriol  dagegen  roth-  bezieh,  violett- 
stichige  graue  bis  schwarze  Farben  und  ein  tiefes  „Schwarz  penseet;  beim 

Färben  mit: 

12   bis  15  Proc.  Blauholzextract  Ia  300  ß. 
5  Proc.  Eisenvitriol 

11/2  bis  2  Proc.  Oxalsäure. 
Beim  Färben  in  Glasgefäfsen,  demgemäfs  auch  beim  Färben  im 
Grofsen  in  Holzgefäfsen,  wurden  die  Farben  immer  mehr  roth  als  beim 
Färben  in  Kupferkesseln,  offenbar  deshalb,  weil  sich  in  letzterem  Falle 
etwas  Kupfer  gelöst  und  als  grünlicher  Hämatei'nlack  in  den  Fasern 
ausgeschieden  hatte.  Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  man  bei  Verwen- 
dung eines  Gemenges  beider  Vitriole  je  nach  dem  Mengenverhältnisse 
derselben  verschiedene  Töne  von  Blauschwarz  herstellen  kann  und  dafs 
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durch  vermehrten  Zusatz  von  Kupfervitriol  der  violette  Stich  des  reinen 
Eisenschwarz  immer  mehr  gedeckt  wird.     Der  Kupfervitriol  spielt  also 
hier  eine  ähnliche  Rolle  wie  das  Gelbholz  und  dessen  Extracte,   wenn 
es  auch  nicht  in  dem  ausgiebigen  Mafse  wirkt  wie  diese,  da  die  Eisen- 
und  Kupferlacke  der  Gelbholzfarbstoffe  doch  noch  weit  grüner  gefärbt 
sind  als  der  Kupferlack  des  Hämatei'ns.   Durch  Zusatz  vonGelbholzextract 
zur  Farbflotte  lassen  sich  die  auf  diese  Weise  zu  erhaltenden  Farbentöne 
noch  vermehren    und   läfst   sich  dadurch  insbesondere   ein  tiefes  Kohl- 
schwarz erzielen.     So  wurden  beim  Ausfärben  von  Wolle  mit: 
10  bis  15  Proc.  Blauholzextract 
5  Proc.  Eisenvitriol 
1  bis     3  Proc.  Kupfervitriol 

unter  Zusatz  der  entsprechenden  Menge  von  Oxalsäure  verschiedene 
sehr  satte  Blauschwarz  erhalten,  welche  alle  weder  einen  so  rothen 
Stich  besafsen,  noch  auch  so  grünlich  waren  als  die  mit  Kupfervitriol 
allein  erzeugten  Farben.  Ich  habe  nach  diesem  Verfahren  sowohl  lose 
Wolle,  als  auch  Garne  und  Stücke  im  gröfseren  Mafsstabe  gefärbt  und 
dabei  sehr  befriedigende  Ergebnisse  erhalten. 

Die  schon  einmal  benutzten  Farbflotten  lassen  sich  natürlich  noch 
zum  Ausfärben  weiterer  Posten  verwenden  und  ist  selbstverständlich  bei 
den  folgenden  Ausfärbungen  nur  ein  geringerer  Zusatz  von  Blauholz- 
extract und  Vitriolen,  insbesondere  aber  von  Säure  nothwendig. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dafs  man  nach  dem  hier  beschriebenen 
Verfahren  —  nämlich  durch  Ausfärben  mit  Blauholzextract,  Eisen-  und 
Kupfervitriol  in  schwach  saurer  Flotte  —  bei  Anwendung  einer  geringeren 
Menge  von  Farbstoff  und  Vitriolen,  als  zur  Erzeugung  von  Schwarz  nöthig 
ist,  verschiedene  blaugraue,  bei  gleichzeitiger  Verwendung  von  Gelbholz- 
extract  auch  grüne  (thee-,  stein-,  schlammgrüne)  Farbentöne  erhalten 
kann.  Insbesondere  lassen  sich  mit  Kupfervitriol  allein  (ohne  Eisen- 
vitriol) und  den  genannten  Extracten  derartige  Farben  von  so  stark 
blauem  Tone  herstellen,  wie  man  sie  sonst  walkecht  nur  durch  Anblauen 
der  Waare  in  der  Küpe  oder  Sieden  mit  chromsauren  Salzen  erzielen  kann. 
Färberei-Laboratorium  der  k.k.  Staatsgewerbeschule  in  Bielitz,  Februar  1887. 


Heinke's  Wasserstandszeiger  mit  gefärbter  Flüssigkeitsmarke. 

Um  den  Wasserstand  der  Dampfkessel  u.  dgl.  in  den  Gläsern  deutlicher 
sichtbar  zu  machen,  benutzt  C.  H.  Heinke  in  London,  Upper  Teddington,  nach 
Engineering,  1886  Bd.  42  ttS.  457  einige  Tropfen  einer  gefärbten  Flüssigkeit,  z.  B. 
Oel,  welche  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Um  nun  bei  einem  Glasbruche  diese 
farbige  Flüssigkeitsmarke  leicht  wieder  zu  ersetzen,  ist  auf  dem  oberen  Wasser- 
Btandskopfe  ein  Vorrathsbehälter  für  die  Farbflüssigkeit  angebracht,  welcher 
mit  dem  Inneren  des  Glasrohres  durch  einen  kleinen  Meishahn  in  Verbindung 
steht.  Dieser  Hahn  läfst  bei  seiner  Verdrehung  genau  die  der  Markenhöhe  ent- 
sprechende Flüssigkeit  in  das  Wasserstandsglas  tropfen.  Der  Inhalt  des  Vorrath- 
behälters  kann  die  Marke  63  mal  ergänzen  und  reichen,  selbst  täglich  3  Glas- 
brüche vorausgesetzt,  41,5  gefärbten  Oeles  an  5V*>  Jahr.    Die  neue  Einrichtung 
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wird  namentlich  für  Locomotir-  und  Schiß'skessel  empfohlen  und  hierzu  an  der 
Mündung  des  oberen  Wasserstandskopi'es  im  Inneren  des  Kessels  ein  nach 
oben  gebogenes  Rohr  angebracht,  damit  bei  dem  auftretenden  Schütteln  des 
Wassers  im  Kessel  die  Flüssigkeitsmarke  nicht  gleich  in  den  Kessel  über- 
laufen kann. 

Förderung  mittels  Kette  ohne  Ende. 

Fr.  Steinhoff  in  Königshütte,  O.-Schlesien  (*D.  R.  P.  Kl.  5  Nr.  35  734  vom 
19.  November  1885)  schlägt  vor,  zur  Förderung  eine  unterlaufende  Kette,  be- 
stehend aus  72cm  langen  Gliedern,  zu  verwenden;  von  diesen  ist  ein  Glied 
um  das  andere  mit  je  einer  Laufrolle  versehen,  welche  in  einem  in  geeigneter 
Höhe  zwischen  den  Schienen  gelagerten  U -Eisen  geführt  werden;  dagegen 
tragen  die  Glieder  ohne  Laufrollen  Mitnehmer,  welche  an  den  Wagenachsen 
angreifen.  An  den  Endpunkten  der  Bahn  ist  die  Kette  über  entsprechend  viel- 
eckige Scheiben  geführt,  von  denen  eine  den  Antrieb  erhält.  —  Die  Laufrollen 
der  Glieder  nebst  Achsen  werden  einer  starken  Abnutzung  ausgesetzt  sein  und 
wohl  häufige  Erneuerung  bedürfen. 

Garvin's  leichte  Bohrmaschine. 

Eine  kleine  freistehende  Bohrmaschine, 
welche  an  Feilbänken  und  Tischen  angesehraubt 
werden  kann  und  von  aufserordentlicher  Ein- 
fachheit in  Bezug  auf  Antrieb  und  Bohrerver- 
stell ung  ist,  bringt  nach  dem  Techniker,  1886 
E.  Garvin  und  Comp,  in  New-York  zur  Ausführung. 
Namentlich  ist  die  ganze  Anordnung  für  eine 
Reihenaufstellung  gleicher  Maschinen  vortheil- 
haft,  weil  der  Antriebsriemen  von  dem  Wand- 
oder Deckentriebwerke  des  Fabrikraumes  un- 
mittelbar auf  die  Spindel  der  Bohrmaschine 
bezieh,  über  Leitrollen  an  derselben  zu  der 
Spindel  laufen  kann,  wobei  die  Abstellung  durch 
Auslösung  einer  Reibungskuppelung  in  der  An- 
triebseheibe leicht  zu  erreichen  ist.  Der  Bohrer- 
nachschub erfolgt  durch  eine  gezahnte  Hülse 
im  unteren  Lager  mittels  Handhebel  (vgl.  Hure 
1886  262  "-397).  Die  Lochtiefe  wird  durch  eine 
Stellmutter  am  oberen  Spindelende  begrenzt, 
der  Bohrtisch  hingegen  durch  einen  Klemm- 
backen in  der  Höhe  festgestellt. 

Woodward  und  Roger's  Schleifmaschine. 

Eine  von  Woodward  und  Roger  in  Hartford,  Nordamerika,  ausgeführte  kleine 
Maschine  zum  Schleifen  von  Prefs stempeln  und  ähnlichen  kleineren  gehärteten 
Theilen  weist  nach  dem  American  Machini  st ,  1886  Nr.  40  *  S.  5  die  Eigentüm- 
lichkeit auf,  dafs  den  Lagern  mit  der  Schmirgelscheibenspindel  durch  einen 
Kurbelmechanismus  Hubbewegung  ertheilt  wird,  während  das  in  einem  Schraub- 
stock gespannte  Werkstück  Querbewegung  durch  eine  selbstthätige,  von  der 
Hubbewegung  abgeleitete  Schaltbewegung  erhält.  Zu  diesem  Zwecke  gleiten 
die  Spindellager  in  einer  Schlittenführung,  die  an  Ort  gehaltene  Antriebsrolle 
verschiebt  sich  in  einer  Längsnuth  der  sich  drehenden  Scheibenspindel.  Um 
den  Hub  zu  regeln,  wird  der  Kurbelzapfen  in  einer  Nuth  der  wagerechten 
Kurbelscheibe  verstellt;  der  Antrieb  der  letzteren  erfolgt  hingegen  durch  Ver- 
mittelung  von  Stirn-  und  Winkelräder  von  einer  selbständigen  Riemenscheibe 
aus.  Der  Werkstückträger  gestattet  nach  allen  drei  Richtungen  Verstellung. 
Mit  einer  Schmirgelscheibe  von  200mm  Durchmesser  können  auf  dieser  Maschine 
Gegenstände  von  150mm  Höhe  und  Breite  und  300mm  Länge  genau  abgeschliffen 
werden. 

Betrieb  von  Booten  mittels  Elektricität. 

Die  kürzlich  glücklich  zurückgelegte  erste  Fahrt  des  mittels  elektrischer 
Accumulatoren  betriebenen  Bootes   Volta  zwischen  Dover  und  Calais  t> ibt  dem 
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Genie  civil,  1886  Bd.  9  S.  378  nach  der  Gazette  maritime  Anlal's,  daran  zu  er- 
innern, dafs  die  erste  Fahrt  eines  durch  Elektricitat  getriebenen  Schiffes  1882 
von  der  eisernen  Yacht  Eleciricity  gemacht  worden  sei  (vgl.  1883  247  181.  250  281). 
von  7<n,62  Länge,  l°i,52  Breite,  ausgerüstet  mit  einer  Batterie  von  40  Elementen 
und  einer  Siemens' sehen  Dynamomaschine.  1  Jahr  später  sei  in  nahezu  denselben 
Mafsen  die  hölzerne  Barke  Australia  gebaut  und  mit  einem  Reckenzaun'' 'sehen 
Motor  [vgl.  1886  260  *  305)  ausgerüstet  worden.  Auch  das  6^,70  lange  und  Im  36 
breite,  zu  einem  TorpedoschitYe  gehörige  Schraubenboot  Vernon  erhielt  einen 
Reckenzaun  sehen  Motor.  Dem  von  der  englischen  Regierung  gegebenen  Bei- 
spiele folgte  der  Herzog  von  Bedford,  dessen  elektrische  Yacht  Northumbria 
7m,32  lang  und  lm,52  breit  war.  Endlich  hat  im  laufenden  Jahre  Yarrotc,  der 
Erbauer  der  Electricity,  für  die  italienische  Marine  ein  elektrisches  Torpedo- 
boot von  10m,98  Länge  und  ln\90  Breite,  mit  einem  doppelten  Reckenzaun' 'sehen 
Motor  geliefert,  das  in  Spezzia  in  regelmäfsigem  Betriebe  ist  und  nach  amtlichen 
Angaben  mit  8,43  Knoten  (4^,23  seeundlich)  Geschwindigkeit  fährt.  Alle 
diese  Boote  benutzen  Accumulatoren  der  Electric  Power  and  Storage  Company 
in  London. 

Das  Boot  Volta  ist  ganz  aus  Stahlblech  von  lmm.,65  Dicke  gebaut;  es  hält 
6[  und  ist  ohne  Verdeck;  seine  Länge  iniist  llm,28  und  seine  gröfste  Breite 
2^,08.  Die  Betriebsbatterie  hat  61  Elemente  der  Electric  Power  and  Storage 
Company  für  zwei  auf  eine  gemeinschaftliche  Triebwelle  wirkende  Recke?} zäun 'sehe 
Motoren.  Das  Boot  fährt  mit  drei  Geschwindigkeitsgraden ;  zum  Langsamfahren 
schaltet  man  die  Motoren  hinter  einander,  für  mittlere  Geschwindigkeit  benutzt 
man  blol's  einen  Motor  und  für  volle  Geschwindigkeit  schaltet  man  die  beiden 
Motoren  parallel.  Die  Motoren  liegen  rückwärts,  gerade  über  dem  Kiel  und 
füllen  einen  Raum  von  lm,16  Länge,  0m,54  Breite  und  0m,32  Höhe;  ihr  Ge- 
sammtgewicht  beträgt  331k,  ihre  höchste  Leistung  16  Bremspferd.  Die  Schraube 
hat  drei  Flügel  von  0^508  Durchmesser  und  0m,280  Ganghöhe;  sie  läuft  bei 
kleinster,  mittlerer  und  gröfster  Geschwindigkeit  mit  600,  800  und  1000  Um- 
drehungen in  der  Minute.  Die  Accumulatoren  wiegen  ungefähr  2t;  sie  sind 
längs  des  Kieles  untergebracht  und  mit  einer  Holztafel  bedeckt.  Das  Schill' 
ist  mit  Bänken  versehen ,  unter  denen  die  Mundvorräthe  untergebracht  sind. 
Es  kann  einen  Mast  aufrichten,  der  jedoch  gewöhnlich  niedergelegt  ist,  weil 
Segel  nur  im  Nothfalle  benutzt  werden  sollen. 

Am  13.  September  verliefs  die  Volta  Dover  zur  Fahrt  nach  Calais  mit 
voller  Elektricitätsladung;  das  Boot  verfügte  über  120  Volt  bei  28  Ampere; 
10  Uhr  41  Minuten  Morgens  stiefs  das  Boot  von  dem  Hafendamme  in  Dover 
ab  und  fuhr  in  den  Hafen  von  Calais  um  2  Uhr  32  Minuten  Nachmittags  ein. 
Die  Fahrt  dauerte  also  3  Stunden  51  Minuten,  das  Schiff  fuhr  aber  nicht  ganz 
in  gerader  Richtung,  sondern  wich  bei  Annäherung  an  die  französische  Küste 
etwas  aus  ihr  ab;  es  fuhr  mit  nur  600  Umdrehungen.  Bei  Ankunft  in  Calais 
war  die  Stromstärke  noch  28  Ampere.  Das  Schiff  fuhr  so  geräuschlos,  dafs 
man  im  Vorrüberfahren  eine  schlafende  Seemöve  mit  der  Hand  fangen  konnte. 
Die  Rückfahrt  begann  3  Uhr  14  Minuten  Nachmittags  und  dauerte  4  Stunden 
13  Minuten.  Die  Stromstärke  hielt  sich  bis  5  Uhr  unverändert  auf  28  Ampere, 
um  6  Uhr  dagegen  waren  nur  noch  25  und  bei  Ankunft  in  Dover  nur  24  Ampere 
vorhanden.  Doch  war  noch  Elektricitat  genug  im  Vorrath  und  die  letzte  halbe 
Meile  (Okm.926)  wurde  mit  voller  Geschwindigkeit  (1000  Umdrehungen)  zurück- 
gelegt. Am  21.  September  ist  die  Volta  nach  London  zurückgekehrt,  nachdem 
die  Accumulatoren   frisch  geladen  worden  waren. 

Nach  Industries.  1886  Bd.  1  S.  303  ist  das  Boot  auf  der  Werft  von  Stevens 
und  Smith  in  Milhvall  gebaut  und  seine  elektrischen  Einrichtungen  sind  unter 
Reckenzauns  persönlicher  Leitung  und  nach  dessen  Angaben  ausgeführt  worden. 
Bei  voller  Ladung  geht  es  0^,61  tief  im  Wasser.  Die  Batterie  fafst  240  Ampere- 
stunden: die  elektromotoriche  Kraft  ist  120  Volt,  die  Stromstärke  bei  parallel 
geschalteten  Motoren  (1000  Umdrehungen,  14  Bremspferd)  90  Ampere,  bei 
hinter  einander  geschalteten  (600  Umdrehungen)  28,  bei  blofs  einem  Motor 
(800  Umdrehungen)  60  Ampere.  Das  Gewicht  des  Bootes  mit  den  Batterien 
und  Fahrgästen  beträgt  7*,87.  Bei  der  Fahrt  von  Dover  nach  Calais  waren 
einschliefslich  der  Besatzung  10  Personen  an  Bord. 
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Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Angaben  C.  Frischeis  in  der  Zeitschrift 
für  Elektrotechnik,  1886  S.  579  über  ein  von  Siemens  und  Halske  in  Berlin  gebautes 
elektrisches  Boot  „Elektro,",  mit  welchem  bereits  die  Spree  befahren  wurde. 
Dieses  Schiff  ist  wesentlich  zur  Erprobung  eines  neuen,  von  Dr.  Werner  Siemens 
erfundenen  Apparates  zur  Messung  der  Schiffsgeschwindigkeit  gebaut  worden. 
Den  Schilfskörper  der  Elektro  hat  R.  Holtz  in  Harburg  a.  d.  Elbe  geliefert. 
Das  Schiff  ist  aus  verzinktem  Stahlblech  gebaut,  11^5  lang  und  etwa  2m  breit 
und  hat  voll  ausgerüstet  einen  Tiefgang  von  ungefähr  Om.ßO.  Die  Elektro 
kann  etwa  20  Personen  fassen.  In  der  Mitte  des  Schiffes  befinden  sich  unter 
einem  niedrigen  Deck  die  80  Accumulatoren,  welche  die  Elektricität  zur  Bewe- 
gung des  die  Schiffsschraube  treibenden  Elektromotors  liefern ;  letzterer  ist  durch 
eine  Kuppelung  unmittelbar  mit  der  Schraubenwelle  verbunden.  Die  dreillügelige 
Schraube  hat  etwa  400mm  Durchmesser  und  läuft  mit  800  Umdrehungen  in 
der  Minute,  wobei  die  Geschwindigkeit  des  Schiffes  11km  in  der  Stunde  beträgt. 
Die  Kuppelung  ist  elastisch,  damit  sie  die  Stöfse  beim  plötzlichen  Angehen 
der  Maschine  abfangen  kann;  sie  besteht  aus  2  Scheiben  mit  vorstehenden 
Armen,  welche  durch  Drahtschraubenfedern  mit  einander  verbunden  sind. 

Die  Accumulatoren  werden  durch  eine  mittels  Dampfkraft  bewegte  elek- 
trische Maschine  vom  Lande  aus  geladen,  wobei  von  letzterem  nach  dem  Schiffe 
zwei  Leitungen  geführt  werden.  Die  Ladung  der  Accumulatoren  reicht  für 
eine  Fahrt  von  3  Stunden  aus,  dann  mul's  eine  neue  Ladung  erfolgen. 

Mit  Hilfe  eines  Umschalters  können  die  sämmtlichen  Accumulatoren  hinter 
einander  oder  in  zwei  oder  vier  Gruppen   neben   einander   geschaltet  werden. 

Endlich  bringen  die  Industries,  1887  Bd.  2*S.  95  einige  Angaben  über  eine 
elektrische  Vergnügungsyacht  Trowre's,  welcher  im  J.  1881  sein  elektrisches 
Boot  bei  Gelegenheit  der  Pariser  Elektricitäts- Ausstellung  vorgeführt  hat  (vgl. 
1885  256  ::'502).  Troure  hat  über  seine  neue  Yacht  (Heuräka)  kürzlich!  m  der 
SocUU  Internationale  des  Etectriciens  gesprochen.  Dieselbe  enthält  4  Trow^'sche 
Batterien  zu  je  6  Elementen,  welche  bei  0,07  bis  0,08  Ohm  Widerstand  eine 
elektromotorische  Kraft  von  je  1,9  Volt  besitzen.  Die  Elektromagnete  des 
Motors  sind  bogenförmig,  behufs  Verminderung  des  Gewichtes;  der  Anker  ist 
ein  Crranime'scher  Ring,  welcher  aus  weichen  Eisenscheiben  von  äufserster  Dünne 
(etwa  0mm,2)  hergestellt  ist;  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Anker  und  den 
Polstücken  ist  sehr  klein.  Das  Gewicht  des  Motors  von  1/2  Pferdstärke  beträgt  nur 
8k,2.  Der  Motor  ist  über  dem  Steuer  aufgestellt  und  überträgt  die  Bewegung 
mittels  einer  Riemenkette  auf  eine  Schraube  von  eigenthümlicher  Einrichtung. 
Troure  hat  gefunden,  dafs  es  wirtschaftlicher  ist,  kleine  Schrauben  mit  grofser 
Geschwindigkeit  laufen  zu  lassen,  als  grofse  Schrauben  mit  kleiner  Geschwin- 
digkeit. Er  behauptet,  mit  seinem  Boote  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  16^7 
in  der  Stunde  erreicht  zu  haben.  Da  die  Fahrt  ohne  alles  Geräusch  vor  sich 
geht  und  die  Lustyacht  oft  in  sehr  dicht  besetzten  Gewässern  fährt,  so  ist  sie 
mit  einer  Sirene  versehen  worden,  mit  welcher  die  Annäherung  der  Yacht 
signalisirt  werden  kann ;  die  Sirene  besteht  aus  einem  kleinen  Elektromotor 
und  den  gewöhnlichen  zwei  über  einander  liegenden  Scheiben  mit  schrägen 
Löchern;  ihre  Trompete  ist  auf  einem  Ständer  so  befestigt,  dafs  sie  nach  allen 
Seiten  gedreht  werden  kann.  Durch  den  Druck  auf  einen  Knopf  wird  der 
Strom  durch  den  Elektromagnet  gesendet. 

Benutzung  alter  eiserner  oder  stählerner  Schachtseile  als  Leiter  bei 
elektrischer  Grubenbeleuchtung. 

A.  Sopwith  hat  in  einem  Vortrage  zu  Birmingham  1886  vor  der  British 
Association  über  die  elektrische  Beleuchtung  in  den  Cannok-Chase-Steinkohlen- 
werken  als  eigenartig  die  Verwendung  alter  Schachtseile  aus  Eisen  oder  Stahl 
als  Haupt-  und  Nebenleiter  hervorgehoben.  Auf  diesen  Werken  wird  jährlich 
zwischen  6  und  8km  Seil  aufser  Dienst  gesetzt,  deren  Durchmesser  zwischen 
16mm  und  38mm  U1id  darüber  schwankt;  der  Widerstand  der  Seile  hat  sich 
nach  Engineering,  1886  Bd.  42  S.  325  als  1/7  des  Widerstandes  von  (gut  leitenden) 
Kupferseilen  von  gleicher  Dicke  herausgestellt.  In  den  Schächten  wurden  die 
Seile  zum  Schutze  gegen  die  angreifende  Wirkung  des  Wassers  in  Holzröhren 
an  der  Seite  des  Schachtes  eingehängt  und  roh  auf  Winkelstützen  isolirt.    Ueber 
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Tage  wurden  die  Seile  in  Ziegelkanäle  gelegt,  welche  mit  Gastheer  und  Kohlen- 
klein ausgefüllt  wurden;  es  scheint  indessen  ausreichend,  wenn  die  Seile  neben 
einander  in  solches  Material  gelegt  werden.  Unter  der  Erde  wurden  die  Seile 
einfach  mit  alten  gefirnifsten  Decken  o.  dgl.  umwickelt.  (Vgl.  Ebelina  1884 
253  532.)  S  S 

Settle's  Glühlampe  mit  Sicherheitsvorrichtung. 

Um  bei  Glühlampen,  welche  gegen  die  Herbeiführung  einer  Feuersgefahr 
ringsum  von  einer  mit  Wasser  gefüllten  Glocke  umgeben  sind  (vgl.  Watkin 
bezieh.  Brackenbury  1884  252  156.  1886  262  334),  zum  Schutze  gegen  Feuers- 
gefahr ein  Auslöschen  der  Lampe  herbeizuführen ,  wenn  das  Wasser  ausläuft, 
oder  wenn  die  die  Lampe  umschliefsende  Glasglocke  zerbricht,  bringt  M.  Settle 
in  Bolton  (Englisches  Patent  1886  Nr.  8608)  auf  dem  Wasserspiegel  der  Schutz- 
glocke ein  Paar  Schwimmer  an,  welche  bei  sich  zu  tief  senkendem  Spiegel 
mittels  zweiarmiger  Hebel  und  einer  Zugstange  auf  einen  zwei  Contactstücke 
verbindenden  Contacthebel  wirken  und  den  Stromweg  aus  der  Zuleitung  nach 
der  Glühlampe  unterbrechen.  Zugleich  werden  die  äul'sere  und  die  innere  Glas- 
wand des  Wasserbehälters  und  letztere  mit  der  Glasglocke  der  Glühlampe 
durch  gläserne  oder  metallene  Flanschen  so  mit  einander  verbunden,  dafs  beim 
Zerbrechen  der  äufseren  Wand  auch  die  innere  und  die  Glocke  der  Lampe  mit 
brechen  und  das  einfliefsende  Wasser  den  glühenden  Bügel  auslöscht. 

Eisenchlorid  als  wirksame  Füllung  für  galvanische  Elemente. 

H.  N.  Warren  empfiehlt  die  Ersetzung  der  Kaliumbichromatlösung  (vgl.  1885 
255  431.  256  23.  258  92.  1886  260  286)  in  den  gewöhnlichen  Chromsäure- 
Elementen  durch  eine  angesäuerte  ziemlich  starke  Lösung  von  Eisenchlorid 
in  Mischung  mit  Brom.  Das  letztere  wird  in  solcher  Menge  zugegeben,  dafs 
es  eine  Schicht  auf  dem  Boden  der  Flasche  bildet;  seine  Wirkung  besteht 
darin,  das  gebildete  Eisenchhrür  sofort  wieder  zu  Chlorid  zu  oxydiren,  wodurch 
ein  völlig  constanter  Strom  gesichert  ist.  Die  Stärke  des  Stromes  soll  eine  sehr 
bedeutende  sein;  sie  wurde  bei  3 stündigem  Gebrauche  des  Elementes  nur 
wenig  verringert  und  erreichte  nach  kurzem  Ausschalten  des  Elementes  ihre 
alte  Höhe  wieder.  Das  Brom  kann  nach  seinem  Verbrauche  durch  einen  Zusatz 
von  Chlorkalk  wieder  abgeschieden  werden.  (Nach  der  Chemical  News  1887 
Bd.  55  S.  49.) 

Verbesserung  bei  der  Jodgewinnung  aus  Kelp. 

Bekanntlich  werden  zur  Jodgewinnung  aus  Kelp  die  durch  Auslaugen  und 
Eindampfen  gewonnenen  Salze  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  oder  Kalium- 
bichromat  erhitzt.  Hierbei  entstehen  in  Folge  der  Zersetzung  von  Chloriden 
und  Bromiden  neben  Jod  auch  Chlorjod  und  Bromjod.  Vitali  hat  nun  ge- 
funden (L'Orosi,  1886  S.  325  nach  dem  Archiv  für  Pharmacie,  1887  Bd.  225  S.  89), 
dafs  man  diese  Nebenreactionen  vermeiden  und  mir  die  Jodide  zerlegen  kann, 
wenn  man,  unter  Beiseitelassung  der  Schwefelsäure,  die  Salze  mit  Kaliurn- 
bichromat  auf  Rothglut  erhitzt;  dabei  verläuft  die  Umsetzung  nach  der  Gleichung: 
6JK  +  K2Cr.207=:6J  +  4K20  +  Cr203.  Vitali  empfiehlt  ferner,  die  Algen  vor 
dem  Einäschern  mit  einer  Kaliumcarbonatlösung  zu  tränken,  damit  bei  der 
nachfolgenden  Behandlungsweise  sämmtliche  Jodmetalle  in  Jodkalium  über- 
geführt werden,  welches  nicht  flüchtig  ist  und  deshalb  zu  keinen  Jodverlusten 
Veranlassung  gibt,     (Vgl.  auch  E.  Stanford  1886  259  192.) 

Einwirkung  von  Schwefel  auf  Ammoniak  und  einige  Metalloxyde  bei 
Gegenwart  von  Wasser. 

Nach  Senderens  wirkt  der  Schwefel ,  entgegen  den  Angaben  von  Brunner 
(vgl.  1858  150  371)  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bei  längerer  Berührung 
auf  Ammoniak  ein  unter  Bildung  des  Hyposulfites  und  eines  Polysulfides.  Bei 
Berührung  mit  der  Luft  setzt  sich  aus  der  Lösung  Schwefel  ab.  Die  gleiche 
Reaction  findet  sowohl  in  der  Wärme,  wie  in  der  Kälte  statt  bei  Anwendung 
der  wässerigen  Lösungen  der  alkalischen  Erden ;  für  die  Alkalien  ist  diese 
Einwirkung  schon  früher  vom  Verfasser  (vgl.  auch  Filhol  und  Senderens^  Comptes 
rendus,  1883  Bd.  96  S.  839)  nachgewiesen  worden. 
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Die  Annahme,  dafs  der  Schwefel  auf  die  Oxyde  der  anderen  Metallgruppen 
nicht  einwirke,  oder  eine  Reduction  des  Oxydes  zu  Metall  bewirke  unter  Oxy- 
dation des  Schwefels  zu  Schwefelsäure  ist  nach  Senderens  nicht  richtig.  Silber- 
oxyd und  Bleiglätte  geben  in  zugeschmolzenen  Röhren  mit  Schwefel  und 
Wasser  auf  1000  erhitzt  Sulfide  und  Sulfate.  Auch  in  Wasser  völlig  unlösliche 
Oxyde,  wie  Mennige,  Quecksilberoxyd  und  Kupferoxyd,  liefern  dieselben  Ver- 
bindungen. Dagegen  wird  Eisenoxyd  sehr  wenig,  Zinkoxyd  überhaupt  nicht 
zersetzt.  Diese  Thatsache  findet  vielleicht  ihre  Erklärung  in  der  hohen  Bil- 
dungswärme des  Eisenoxydes  und  Zinkoxydes.  (Nach  den  Comptes  rendus,  1887 
Bd.  104  S.  58.) 

Prüfung  von  Alkalibicarbonaten  anf  Alkalimonocarbonate. 

E.  Kuhlmann  bedient  sich  zum  Nachweise  von  kohlensauren  neben  doppelt 
kohlensauren  Alkalien  organischer  Farbstoffe  mit  Säurecharakter,  welche  in 
Monocarbonat  löslich,  in  Bicarbonat  unlöslich  sind.  So  löst  sich  z.  B.  Alizarin 
in  Monocarbonaten  mit  purpurrother  Farbe;  doch  kann  dieses  Verhalten  nur 
zur  qualitativen  Unterscheidung  verwendet  werden,  weil  die  Färbung  nur  mit 
concentrirten  Alkalicarbonatlösungen  eintritt.  Das  schon  mehrfach  empfohlene 
Phenolphtalem ,  welches  sich  bekanntlich  mit  Alkalicarbonat  roth  färbt  (vgl. 
1882  243  487),  hält  Verfasser  für  Zwecke  des  Handels  für  zu  empfindlich,  da 
die  Rothlarbung  schon  eintritt,  wenn  das  Bicarbonat  nur  0,23  Proc.  Mono- 
carbonat enthält. 

Am  besten  geeignet  ist,  wie  Kuhlmann  im  Archiv  der  Pharmacie,  1887  Bd.  225 
S.  72  berichtet,  die  Rosolsäure  (vgl.  1883  250  182.  531).  Versetzt  man  eine 
concentrirte  Lösung  von  reinem  Natriumcarbonat  mit  einem  Körnchen  Rosol- 
säure, so  bleibt  die  Flüssigkeit  selbst  nach  l/4  stündigem  Stehen  völlig  farblos. 
Enthält  das  Bicarbonat  hingegen  1  bis  4  Proc.  Monocarbonat,  so  tritt  nach 
wenigen  Augenblicken  Rosafärbung  ein  und  bei  Anwesenheit  gröfserer  Mengen 
von  Monocarbonat  erscheint  die  Färbung  sofort  und  geht  in  Purpurroth  über. 
Gegenüber  Kaliumbicarbonat  ist  in  Folge  der  gröfseren  Löslichkeit  dieses  Salzes 
die  Reaction  noch  empfindlicher. 

Nachweis  geringer  Mengen  Albuminstoffe. 

R.  Palm  empfiehlt  als  beste  Reagentien  auf  Eiweifsstoffe  folgende  Verbin- 
dungen: Ferriacetat,  welches  vorher  durch  Erhitzen  mit  Eisenoxydhydrat  basisch 
gemacht  wurde,  fällt  in  alkoholischer  Lösung  bei  gelindem  Erwärmen  auch 
die  geringste  Menge  von  Eiweifsstoffen  vollständig.  Eine  Lösung  von  basisch 
essigsaurem  Kupfer  in  Alkohol  bewirkt  ebenfalls  Fällung  des  Eiweifs.  Man  löst 
den  Niederschlag  in  Essigsäure  oder  Milchsäure,  versetzt  mit  etwas  Natron- 
lauge und  erhitzt  zum  Sieden;  bei  Gegenwart  von  Albuminstoffen  im  Kupfer- 
niederschlag findet  sofort  Reduction  des  Kupfersalzes  statt.  Bleichlorid  oder 
Bleiessig,  in  Alkohol  gelöst,  fällen  gleichfalls  die  Eiweifsstoffe  und  die  hierbei 
entstehenden  farblosen  Niederschläge  haben  den  Vorzug,  dafs  sie  die  Adam- 
hiewicz'sche  Reaction  auf  Albuminstoffe  (violette  Färbung  bei  Zusatz  von  Eis- 
essig und  Schwefelsäure)  gut  erkennen  lassen.  Am  schärfsten  gelingt  der 
Nachweis  von  Eiweifsstoffen  mit  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat,  welches  be- 
kanntlich in  reinem  Wasser  beim  Erhitzen  etwas  löslich  ist.  Diese  Lösung 
fällt  Eiweifs  noch  in  einer  Verdünnung  von  1  Th.  Eiweifs  in  500000  Th.  Wasser, 
besonders  dann,  wenn  man  der  Mischung  etwas  Alkohol  zufügt.  Im  Bleinieder- 
schlage wird  das  gefällte  Albuminat  mittels  der  Adamkiewicz  sehen  Farben- 
reaction  nachgewiesen.  (Nach  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1887  Bd.  2G 
S.  35.) 
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(Patentklasse  60.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  261  S.  192.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Laurent  hat  der  Socie'te  de  V Industrie  mine'rale,  wie  in  der  Revue 
industrielle,  1886  *  S.  233  mitgetheilt  wird,  einen  Regulator  vorgelegt,  bei 
welchem  ein  besonderes  stellbares  Gewicht  an  dem  Muffe  wirkt  und  diese 
Einwirkung  folglich  verstärkt  oder  vermindert  werden  kann  je  nach 
der  gewünschten  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Regulator  im  ge- 
wöhnlichen Zustande  laufen  soll.  Die  eine  von  Laurent  angegebene, 
in  Fig.  7  Taf.  30  dargestellte  Einrichtung  besteht  aus  einem  mit  Ge- 
wicht D  belasteten  Hebel  C,  dessen  Drehpunkt  a  in  einem  Schlitten 
liegt,  welcher  auf  der  Führung  F  mittels  der  Schraube  E  verschoben 
werden  kann.  Hierdurch  ändert  sich  das  Verhältnifs  der  beiden  Arme 
des  Hebels  C  und  der  Druck  des  Gewichtes  an  dem  Muffe  des  gewöhn- 
lichen Centrifugalpendels.  Der  Drehpunkt  o  wird  somit  der  gewünschten 
Normalgeschwindigkeit  des  Pendels  entsprechend  eingestellt,  wobei  ein 
Zeiger  L  an  der  Skala  K  diese  Geschwindigkeit  angibt. 

Für  rasch  laufende  Maschinen  empfiehlt  Laurent  eine  weniger  ein- 
fache Einrichtung,  bei  welcher  nicht  der  Drehpunkt,  sondern  das  Ge- 
wicht verschoben  und  durch  mehrfache  Hebelübersetzung  die  Wirkung 
der  Verschiebung  verstärkt  wird. 

Statt  der  Centrifugalkraft  benutzt  Ch.  W.  Pinkney  in  Smethwick, 
England  (*D.  R.  P.  Nr.  35646  und  Nr.  35647  vom  20.  Oktober  1885)  bei 
zwei  Regulatoren  das  Beharrungsvermögen  oder  den  Trägheitsdruck  eines 
bewegten  Gewichtes.  Fig.  5  Taf.  30  zeigt  die  unter  Nr.  35646  patentirte 
Construction.  Auf  der  Schieberstange  b  der  Dampfmaschine  ist  eine 
lothrechte  Stütze  f  befestigt,  an  welcher  ein  dreiarmiger  Winkelhebel 
angelenkt  ist.  Derselbe  trägt  an  dem  einen  senkrechten  Arme  ein  ver- 
stellbares Gewicht  i  und  stützt  sich  mit  dem  linken  wagerechten  Arme 
auf  einen  Federstift  d.  Der  Gewichtsarm  kann  sich  nur  nach  der  an- 
gegebenen Pfeilrichtung  drehen;  bei  der  gewöhnlichen  Maschinenge- 
schwindigkeit hält  jedoch  der  Federdruck  diesen  Arm  in  lothrechter 
Lage.  Wächst  die  Geschwindigkeit,  so  wird,  sobald  die  Schieberstange 
sich  nach  rechts  bewegt,  das  Gewicht  i  durch  sein  Beharrungsvermögen 
nacheilen  und  der  Winkelhebel  mufs,  indem  die  Feder  bei  d  nieder- 
gedrückt wird,  eine  kleine  Drehung  in  der  Pfeilrichtung  ausführen. 
Hierdurch  gelangt  der  zugespitzte  Arm  g  des  Winkelhebels  über  die 
vorstehende  Nase  der  Stange  /•  und  drückt  gegen  diese  bei  der  weiteren 
Rechtsbewegung.  Die  Stange  k  bewegt  dann  mittels  eines  Winkel- 
hebels n  die  Drosselklappe  und  letztere  verengt  den  Dampfdurchlafs. 
Wenn  die  Maschinengeschwindigkeit  sinkt,  so  dreht  der  Federdruck  den 

Gewichtshebel  wieder  in  die   lothrechte  Stellung,  der  Arm  g  gelangt 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  11.  1887|I.  33 
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unter  die  Nase  von  k  und  drückt  nun  auf  die  Gleitstange  /,  welche 
mittels  des  Winkelhebels  n  die  Drosselklappe  wieder  zurückbewegt. 

Die  zweite  Construction  soll  sich  im  Besonderen  für  Gasmotoren 
eignen,  jedoch  auch  für  Dampfmaschinen  verwendet  werden  können. 
Hier  trägt  ein  an  der  Schieberstange  a  (Fig.  6  Taf.  30)  drehbar  ange- 
schlossener Hebel  k  ein  verstellbares  Gewicht  r,  welches  bei  der  Be- 
wegung der  Schieberstange  a  nach  der  angegebenen  Pfeilrichtung  stets 
mit  einer  schrägen  Fläche  auf  einer  festgelagerten  Rolle  s  emporläuft. 
Bei  der  richtigen  Maschinengeschwindigkeit  trifft  bei  dieser  Bewegung 
die  Spitze  des  Gewichtsarmes  /c,  gegen  dessen  obere  Fläche  ein  federnder 
Stift  i  drückt,  auf  einen  Hebel  e,  welcher  mittels  des  Gestänges  <?,  f  das 
Gaseinlafsventil  c  öffnet.  Wächst  die  Geschwindigkeit,  so  hebt  sich  das 
Gewicht  r  beim  Auflaufen  auf  die  Rolle  s  durch  sein  Beharrungsver- 
mögen etwas,  indem  es  den  Federdruck  hinter  i  überwindet.  Hier- 
durch aber  trifft  die  Spitze  des  Gewichtsarmes  k  den  Hebel,  welcher 
das  Gaseinlafsventil  beeinflufst,  nicht  mehr;  es  fällt  also  die  Gasladung 
aus  und  sie  tritt  erst  wieder  ein,  sobald  die  Maschinengeschwindigkeit 
sinkt  und  hiermit  auch  der  Gewichtsarm  bei  seiner  Bewegung  in  solche 
wagerechte  Lage  kommt,  dafs  er  wieder  auf  den  Ventilhebel  trifft.  Für 
Dampfmaschinen  würde  die  Drosselklappe  durch  den  letzteren  ent- 
sprechend zu  beeinflussen  sein. 

Wenn  die  beiden  Constructionen  auch  verhältnifsmäfsig  einfach  sind, 
so  wird  die  Unzuverlässigkeit  der  Wirkung,  die  Schwierigkeit  der  ge- 
nauen Einstellung  der  Hebelspitzen,  doch  gegen  eine  praktische  Anwen- 
dung sprechen. 

Steph.  Quast  in  M.-Gladbach  (*D.  R.  P.  Nr.  35505  vom  17.  November 
1885)  hat  die  in  Fig.  1  und  2  Taf.  30  gezeichnete  Einrichtung  zur  indirekten 
Uebertragung  der  Bewegung  des  Regulatorgewichtes  auf  den  Muff  an- 
gegeben. Mit  der  Regulatorhülse  a  sind  durch  die  Stangen  b  Knie- 
hebel C  verbunden,  welche  die  Rollen  e  sowie  die  lose  Gelenkhülse  f 
tragen.  Durch  die  auf  der  Regulatorspindel  angedrehten  Excenter  i 
werden  die  Schlitzführungen  d  beständig  wagerecht  hin-  und  herbewegt, 
so  dafs  sich  dieselben  gleichzeitig  nähern  bezieh,  von  einander  entfernen. 
In  den  Schlitzführungen  d  liegen  die  Rollen  e  mit  Spielraum  derart, 
dafs  bei  mittlerer  Geschwindigkeit  des  Regulators  die  Führungen  bei 
ihrer  Bewegung  nicht  auf  die  Rollen  treffen.  Sobald  aber  bei  ver- 
änderter Geschwindigkeit  das  Regulatorgewicht  sich  hebt  oder  senkt, 
werden  zunächst  die  Kniehebel  C  eine  andere  Winkellage  einnehmen: 
die  Führungen  drängen  aber  die  Rollen  in  ihre  erste  Lage  und,  da 
hierbei  die  Stangen  b  in  Folge  des  auf  ihren  unteren  Enden  entstehenden 
Druckes  sich  in  ihren  Führungen  festklemmen,  so  wird  die  Bewegungs- 
änderung sich  nunmehr  in  einer  Verschiebung  der  Hülse  f  auf  der  Regu- 
latorspindel äufsern.  Mit  der  Hülse  f  ist  aber  durch  Stangen  g  (Fig.  2) 
der  Muff  h  verbunden,  welcher  somit  an  der  Bewegung  der  Hülse  theil- 
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nimmt.  —  Dieses   Festklemmen    der  Stangen  b   in  ihrer  Führung  wird 
kaum  zweckmäfsig  genannt  werden  können. 

Die  Anordnung  einer  Stellhemmung  zeigt  der  von  Jean  Beche'  jr.  in 
Hückeswagen  (*D.R.  P.  Nr.  36122  vom  l.December  1885)  vorgeschlagene 
Regulator,  bei  welchem  ein  Zahnräderwendegetriebe  mit  Zahn-  oder  Rei- 
bungskuppelung zur  Verwendung  kommen  soll.  Die  Regulirwelle  o 
(Fig.  3  und  4  Taf.  30),  auf  welcher  lose  die  vom  Antriebrade  c  be- 
wegten Räder  a  und  b  sitzen,  endigt  in  eine  Schraube,  auf  welcher  die 
Mutter  n  durch  ein  Gewicht  z  an  der  Drehung  verhindert  wird.  Das 
an  die  Regulatorstange  i  gehängte  Stück  h  umfafst  diese  Mutter  n  derart, 
dafs  erstere  sich  frei  heben  und  senken  kann;  mit  dem  Verbindungs- 
stücke h  ist  gelenkig  der  Hebel  p  verbunden,  welcher  mittels  des  Zahn- 
bogens  q  und  der  Zahnstangenhülse  d  entsprechend  der  Bewegung  der 
Regulatorstange  *  das  Rad  a  oder  das  Rad  b  mit  der  Welle  o  kuppelt, 
somit  die  entsprechende  Bewegung  der  letzteren  und  damit  der  inneren 
Steuerung  hervorruft.  Um  nun  das  Ueberreguliren  zu  vermeiden,  wird 
die  Kuppelung  nach  einigen  Umdrehungen  der  Regulirwelle  o  ausge- 
rückt, indem  die  Mutter  n  jetzt  an  den  Stellring  r  bezieh.  r{  stöfst  und 
sich  nunmehr  nicht  weiter  verschieben  kann,  also  mit  der  Schraube 
sich  drehen  mufs,  wobei  der  Daumen  g  bezieh.  gl  der  Mutter  das  hierzu 
mit  Winkeln  m  (vgl.  Fig.  3)  ausgerüstete  Verbindungsstück  h  hoch- 
bezieh, niederdrückt,  also  die  Kuppelhülse  d  in  ihi*e  Mittelstellung  bringt. 
Ferner  befindet  sich  auf  der  Nabe  des  Rades  b  ein  Excenter  s,  dessen 
Ring  mit  einer  Verlängerung  den  Hebel  p  derart  umfafst,  dafs  bei  der 
Mittelstellung  des  Regulators,  also  auch  des  Hebels  p,  derselbe  nicht 
berührt  wird.  Sobald  sich  aber  in  Folge  Geschwindigkeitsänderung  die 
Regulatorstange  i  hebt  oder  senkt,  also  der  Hebel  p  sich  verstellt,  so 
drückt  die  untere  oder  obere  Kante  des  Auges,  welches  p  umfafst,  bei 
der  Bewegung  des  Excenters  s  auf  den  Hebel  p  und  löst  die  Kuppelung 
aus;  zugleich  wird  dem  Regulator  ein  Anstofs  gegeben,  wieder  seine 
Mittelstellung  einzunehmen. 


Rotth's  kreisende  Dampfmaschine  mit  Dampferzeuger. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Die  für  Kleinbetrieb  construirte  Dampfmaschine  mit  verbundenem 
Dampferzeuger  von  A.  Rotth  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  14  Nr.  37600  vom 
15.  Mai  1886)  besteht  aus  einem  einfach  wirkenden  Cylinder,  welcher 
an  einem  drehbaren  Rahmen  befestigt  ist  und  sich  sammt  diesem  im 
Inneren  einer  festen  kreisförmigen  Bahn  befindet,  welche  aber  mit  dem 
Rahmen  nicht  concentrisch  ist.  Indem  nun  der  Dampfkolben  mittels 
an  seiner  Stange  angebrachter  Reibungsrollen  gegen  diese  Bahn  drückt, 
setzt  er  den  Cylinder  sammt  dessen  Rahmen  in  Umlauf  um  die  Achse 
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der  Kreisbahn.  Fig.  9  Taf.  30  zeigt  den  Motor  im  senkrechten  Längen- 
schnitte, Fig.  10  den  senkrechten  Schnitt,  Fig.  12  die  Vorderansicht  und 
Fig.  13  einen  Grundrifs  der  beweglichen  Theile. 

Der  Dampfcylinder  C  ist  mit  dem  viereckigen  Rahmen  J  zusammen- 
gegossen und  sammt  diesem  um  die  Zapfen  S  und  Z  drehbar;  die  Lenk- 
stange K  ist  mittels  Kugelzapfen  einerseits  an  den  Kolben,  andererseits 
an  den  Hebel  E  angeschlossen,  welcher  letzterer,  wie  aus  Fig.  10  ge- 
nauer ersichtlich  ist,  mit  seiner  Hülse  F  und  dem  gekrümmten  Ansätze  Fx 
(Fig.  13)  an  den  mit  dem  Rahmen  J  zusammengegossenen  Zapfenarm  A 
drehbar  angeschlossen  ist;  in  der  Hülse  F  aber  steckt  die  Spindel  £, 
welche  als  Träger  für  das  Querhaupt  R  dient,  auf  dessen  zwei  Zapfen 
die  beiden  grofsen,  aber  leichten  Laufrollen  R{  und  R2  sich  drehen. 
Diese  Rollen  werden,  sobald  sich  die  Maschine  in  Umlauf  befindet,  durch 
den  Kolbendruck  oder  die  Centrifugalkraft  an  die  Ringschienen  K{  und  K2 
angedrückt,  so  dafs  also  jedem  bestimmten  Drehungswinkel  des  Systemes 
eine  bestimmte  Kolbeustellung  entspricht.  Die  in  Fig.  10  und  12  ge- 
zeichnete Stellung  entspricht  dem  höchsten  Kolbenstande;  in  der  ent- 
gegengesetzten Stellung,  wobei  der  Arm  F  die  in  Fig.  10  punktirt  an- 
gedeutete Lage  gegen  den  Cylinder  annimmt,  steht  der  Kolben  in  seiner 
tiefsten  Stellung  und  von  hier  aus,  d.  h.  von  der  senkrecht  nach  oben 
gerichteten  Cylinderstellung,  beginnt  die  Wirkung  des  Dampfes,  welche 
bei  der  in  Fig.  10  und  12  angenommenen  Lage  des  Cylinders  gerade 
beendet  ist. 

Die  innere  Steuerung  der  Maschine  erfolgt  durch  einen  gewöhnlichen, 
bogenförmig  schwingenden  Muschelschieber  B  (Fig.  10),  der  in  einem 
ausgebohrten  Gehäuse  untergebracht  ist,  aus  welchem  zwei  Kanäle  in 
den  Cylinder  bezieh,  nach  der  Ausströmungsöffuung  leiten.  Der  Betriebs- 
dampf wird  durch  den  Hohlzapfen  S  des  Rahmens  J  und  einen  in 
letzterem  ausgesparten  Kanal  erst  in  den  Raum  Q  eingeleitet,  von  wo 
er  durch  eine  Drosselklappe  d  in  den  Schieberraum  gelangt.  Die  Be- 
wegung des  Schiebers  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  nur  eine  der  beiden 
Ringschienen  Kl  ein  vollständiger  Kreis  ist,  während  K2  (vgl.  Fig.  12) 
*lavon  abweicht,  In  Folge  dessen  stellt  sich  das  Querhaupt  R  an  den 
Stellen,  wo  die  beiden  Leitschienen  nicht  genau  gleiche  Dicke  haben, 
schräg,  und  bewirkt  mittels  des  Zapfens  E  und  des  Armes  (r,  welcher 
durch  eine  Zugstange  mit  dem  Hebel  des  Schiebers  B  zusammenhängt, 
eine  Bewegung  des  letzteren.  Die  Dampfvertheilung  ist  also  ganz  von 
der  inneren  Form  der  Ringschiene  K2  abhängig.  Die  aus  Fig.  12  er- 
sichtliche Form  entspricht  einer  festen  Füllung  des  Cylinders  von  un- 
gefähr 0,3. 

Zur  Regelung  der  Geschwindigkeit  dient  ein  Regulator  einfachster  Art, 
bestehend  in  einem  Gewichtshebel  L  (Fig.  12),  welcher  unmittelbar  mit 
der  Drosselklappe  zusammenhängt.  Eine  Spiralfeder  wirkt  der  Centri- 
fugalkraft des  Gewichtes  L  entgegen. 
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Der  Dampferzeuger  besteht  aus  einem  einzigen  langen,  in  Form  einer 
doppelten  Spirale  derart  gewundenen  Rohre  V  (Fig.  9  und  11),  dafs 
beide  Enden  desselben  mit  der  Hohlachse  S  in  Verbindung  stehen.  Das 
Speisewasser  tritt  hei  a  (Fig.  11)  in  die  linke  Spirale  ein,  durchläuft 
deren  Windungen  nach  aufsen  hin  und  geht,  sich  allmählich  in  Dampf 
verwandelnd,  in  der  rechten  Spirale  wieder  nach  der  Achse,  wo  der 
Dampf  bei  o  in  den  Zapfen  S  und  von  hier  durch  den  hohlen  Rahmen  / 
in  den  Raum  Q  tritt.  Die  Rohrspirale  V  dreht  sich  in  einer  flachen 
doppelwandigen  Blechtrommel  T  und  wirkt  dabei  nach  Art  eines  Schleuder- 
gebläses, so  dafs  die  heifsen  Verbrennungsgase  aus  der  Feuerung  W  in 
die  Trommel  T  gesaugt  werden,  wo  sie  nach  und  nach  radial  nach 
aufsen  gehen  und  schliefslich  durch  eine  Oeffnung  am  Umfange  der 
Trommel  austreten.  Die  Luft,  welche  in  Folge  dessen  in  den  Feuer- 
raum nachströmt,  mufs  den  Raum  zwischen  den  beiden  Mänteln  der 
Trommel  T  und  des  Feuerraumes  selbst  durchstreichen,  wobei  sich  die 
Luft  entsprechend  erwärmt;  der  äufsere  Mantel  ist  zum  Zwecke  des 
Lufteintrittes  mit  einigen  Oeffnungen  versehen. 

In  der  Feuerung  W^  die  durch  einen  ebenfalls  doppelwandigen  Blech- 
mantel umschlossen  wird,  kommt  flüssiges  Brennmaterial  zur  Verwen- 
dung. Der  Innenraum  von  W  ist  mit  Chamottestückchen  gefüllt,  welche 
bei  Ingangsetzung  des  Motors  glühend  gemacht  werden.  Indem  nun 
der  flüssige  Brennstoff'  zusammen  mit  der  erwärmten  Luft  auf  die 
glühenden  Chamottestücke  trifft,  vergast  und  verbrennt  derselbe,  wo- 
durch, den  angeblich  angestellten  Versuchen  zu  Folge,  die  letzteren 
dauernd  im  Glühen  erhalten  werden  sollen.  An  der  tiefsten  Stelle  des 
Raumes  W  treten  die  heifsen  Verbrennungsgase  zu  der  als  Dampf- 
erzeuger benutzten  Spirale  F.  Der  Zuflufs  des  Brennstoffes  wird  durch 
einen  gekerbten  Stift  p  (vgl.  auch  Fig.  8)  geregelt,  der  sich  wagerecht 
in  einer  Bohrung  hin  und  her  schiebt,  in  welche  das  Zuflufsrohr  r  für 
den  Brennstoff  mündet.  Je  nach  der  Gröfse  seiner  Verschiebung  führt 
der  Stift  p  mehr  oder  weniger  Flüssigkeit  einer  Rinne  m  zu,  durch  welche 
der  flüssige  Brennstoff  in  die  Feuerung  W  gelangt.  Die  Bewegung  des 
Stiftes  p  erfolgt  von  der  Speisepumpe  aus;  den  Körper  derselben  bildet 
der  Hohlzapfen  Z{  (Fig.  9),  worin  der  Kolben  ü  mit  dem  Saugventile 
hin  und  her  geht,  ohne  an  der  Drehung  des  Zapfens  theilzunehmen  (vgl. 
Fig.  11).  Der  Zapfen  Z{  ist  an  seiner  Stirnfläche  schräg  abgeschnitten 
und  an  diese  Fläche  lehnt  sich  eine  Nase  des  Pumpenkolbens  (7,  welcher 
durch  eine  Feder  X  angedrückt  wird.  Bei  der  Umdrehung  des  Zapfens 
mufs  also  der  Pumpenkolben  hin  und  her  gehen.  Diese  Bewegung  über- 
trägt sich  nun  durch  einen  Hebel  7,  welcher  das  mit  dem  Kolben  U 
biegsam  verbundene  Speiserohr  D  umfafst,  auf  den  Stift  p.  Es  wird 
sich  also  der  Zuflufs  des  Brennstoffes  nach  der  Gröfse  des  Hubes  der 
Speisepumpe,  d.  h.  nach  der  Menge  des  zu  verdampfenden  Wassers 
regeln. 
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Damit  kein  unverdampftes  Wasser  aus  der  Rohrspirale  V  austritt,  soll  der 
Dampf  etwas  überhitzt  werden;  für  das  Einhalten  einer  bestimmten  Temperatur 
sorgt  nun  eine  Schraubenfeder  y  (Fig.  11),  welche  aus  Kupfer  und  Eisen  in 
neben  einander  liegenden  Gängen  (links  Eisen,  rechts  Kupfer)  besteht.  Diese 
Schraubenfeder,  deren  Temperatur  die  des  ausströmenden  Dampfes  sein  soll, 
hat  dabei  stets  eine  bestimmte  Steigung  und  drückt,  wenn  die  Temperatur 
die  richtige  ist,  mittels  eines  kleinen  Stiftes  noch  eben  sanft  federnd  auf  das 
Druckventil  der  Pumpe.  Wenn  nun  diese  zu  viel  Wasser  befördert,  so  sinkt 
die  Temperatur  des  überhitzten  Dampfes,  das  Kupfer  der  Schraube  zieht  sich 
mehr  zusammen  als  das  Eisen,  die  Schraubenwindungen  werden  flacher  und 
der  Stift  gibt  dem  Druckventile  mehr  Spielraum,  so  dafs  sich  dieses  langsamer 
schliefst  und  eine  gewisse  Menge  Wasser  beim  Kolbenrückgange  zurückfliefsen 
läfst.  Es  tritt  also"  weniger  Wasser  in  die  Rohrspirale  und  die  Dampftempe- 
ratur steigt  wieder,  und  umgekehrt. 

Um  eine  annähernd  gleiche  Spannung  im  Dampferzeuger  zu  erhalten,  ist 
die  Feder  y  so  eingestellt,  dafs  sie  den  Pumpenkolben  bei  der  beabsichtigten 
Spannung  im  Dampferzeuger  eben  noch  ganz  in  den  Zapfen  Z[  hineinzuschieben 
vermag.  Steigt  die  Spannung  in  Folge  geringerer  Dampfentnahme,  so  reicht 
der  Federdruck  nicht  aus,  den  Kolben  seinen  Weg  nach  rechts  vollenden  zu 
lassen  und  zwar  wird  ein  um  so  gröi'serer  Theil  des  Weges  nicht  zurück- 
gelegt, je  höher  die  Dampfspannung  ist.  Es  wird  also  durch  Hubverkleine- 
rung weniger  Wasser  gefördert  und  da,  wie  oben  erwähnt,  die  Bewegung  des 
Stiftes  p  von  der  Kolbenbewegung  der  Pumpe  abhängig  ist,  so  wird  auch  bei 
abnehmender  Wasserförderung  weniger  Brennstoff  der  Feuerung  zugeführt,  und 
umgekehrt. 


F.  Burrell's  selbstthätiges  Wechseiventil  für  Speisung  und 
Condensation  bei  Strafsenbahn-Locomotiven. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  30. 

Der  Zweck  der  in  Fig.  21  Taf.  30  dargestellten,  von  F.  J.  Burrell 
in  Thetford,  England  (Englisches  Patent  1885  Nr.  15941)  angegebenen 
Ventilanordnung  ist  die  theilweise  Condensation  des  austretenden  Dampfes 
mittels  des  durch  die  Rohrschlange  eines  Oberflächencondensators  zum 
Kessel  gepumpten  Speisewassers. 

Der  Abdampf  geht,  vom  Cylinder  kommend,  von  A  nach  B  durch 
das  Ventil  C  zum  Oberflächencondensator,  von  welchem  das  nieder- 
geschlagene Wasser  durch  eine  Luftpumpe  abgezogen  wird,  während 
der  übrig  bleibende  Dampf  ins  Freie  entweicht.  Das  grofse  Teller- 
ventil C  wird  dabei  durch  den  Ueberdruck  des  Abdampfes  gehoben 
und  ebenso  der  kleine,  darüber  befindliche  Kolbenschieber  G.  In  Folge 
dessen  wird  die  Warm  Wasserleitung  D  der  Pumpe,  welche  mit  dem 
Auswurfe  der  Luftpumpe  in  Verbindung  steht,  geschlossen,  die  Saug- 
leitung F  zum  Wasserkasten  geöffnet,  aus  demselben  kaltes  Wasser  durch 
die  zwischenliegende  Oeffnung  E  von  der  Pumpe  abgezogen  und  durch 
den  Oberflächencondensator  zum  Kessel  geschafft.  Beim  Absperren  des 
Regulators  (vor  Stationen  und  im  Gefälle)  schliefst  sich  das  gi-ofse  Ventil  6', 
der  Kolbenschieber  G  sinkt  und  statt  des  kalten  Vorrathwassers  wird 
nun  das  heifse  Condensationswasser  in  den  Kessel  gepumpt. 
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A.  Halmay's  Achslager  für  Grubenwagen  u.  dgl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Die  Vortheile  der  Hülsenlager  und  der  offenen  Gabellager  bei  Grubeu- 
und  Rollbahnwagen  hat  A.  Halmay  in  Salgo  Tarjan,  Ungarn  (vgl.  auch 
*D.  R.  P.  Kl.  20  Nr.  25006  vom  14.  April  1883)  durch  Einschaltung  von 
Schiebern  an  den  Enden  der  ovalen  Lagerhülsen  zum  Verschlusse  derselben 
gegen  Oelverluste  und  Eindringen  von  Staub  zu  erreichen  gesucht  (vgl. 
Stiennon  u.  A.  1880  237  "-438.  1881  240*255).  Die  Ausführung  der 
von  Halmay  entworfenen  Lageranordnungen,  welche  in  Fig.  14  bis  20 
Taf.  30  veranschaulicht  sind,  haben  Ganz  und  Comp,  in  Rudapest  und 
Ratibor  übernommen;  Rergakademie-Direktor  St.  Farbaky  in  Schemnitz 
empfiehlt  diese  Lager  in  der  Oesterreichischen  Zeitschrift  für  Berg-  und 
Hüttenwesen,  1887  *S.  29  unter  eingehender  Resprechung  jener  Umstände, 
welche  zur  Construction  derselben  veranlafsten. 

Bei  dem  in  Fig.  14  und  15  dargestellten  Lager  sind  an  die  in  der  ganzen 
Breite  zwischen  den  Rädern  reichende  Hülse  H  an  den  Enden  innere  Rippen  r 
angegossen,  zwischen  welchen  das  unter  Benutzung  eines  besonderen  Domes 
eingegossene  sogen.  Antifrictionsmetall  (graues  Lagermetall)  m  gehalten  wird. 
Die  Verschlufsschieber  a  sind  nach  dem  Durchmesser  der  Achse  T  etwas  kegel- 
förmig ausgedreht,  um  der  Schrägstellung  derselben  zu  genügen,  und  zwischen 
Leisten  b  lothrecht  geführt.  Von  den  beiden  Laufrädern  K  wird  nur  das  eine 
auf  der  Achse  T  mittels  Keil  und  Splint  befestigt,  während  das  andere  lose 
auf  das  Ende  der  Achse  gesteckt  und  durch  einen  Bund  auf  derselben  der 
Spurweite  entsprechend  gehalten  wird.  Die  Hülse  H  wird  ganz  mit  Schmier- 
material gefüllt,  welches  man  nach  Lösen  der  Schraube  X  eingiefst. 

Bei  der  Anordnung  der  Verschlufsschieber  a  (Fig.  14)  wird  die  Anwendung 
von  Fettschmiere  vorausgesetzt.  Will  man  Schmieröl  anwenden,  so  mufs  für 
ein  dichteres  Anliegen  des  Schiebers  an  die  Hülsenenden  gesorgt  werden ;  dies 
geschieht  durch  Verschlufsarten  nach  Fig.  16  bis  18,  wo  bei  Fig.  16  eine 
zwischen  die  Metallkapseln  e  und  /  eingelegte  Spiralfeder  r,  bei  Fig.  17  eine  ring- 
förmige Gummischlaucheinlage  k  den  Metallschieber  a,  bei  Fig.  18  eine  Spiral- 
feder r  den  aus  einer  Holz-  und  Filzlage  bestehenden  Ring  o  gegen  die 
Schieberfläche  der  Hülse  andrückt.  In  den  ersten  zwei  Fällen  sind  die  Metall- 
kapseln e  und  /  zwischen  Radnabe  und  Schieber  eingelegt  und  die  Feder  übt 
auf  beide  Theile  —  Nabe  und  Hülse  —  einen  Druck  aus ;  im  dritten  Falle  ist 
das  Federgehäuse  am  Hülsenende  angegossen  und  die  Spiralfeder  r  übt  daher 
nur  gegen  den  Schieber  o  einen  Druck  aus. 

Das  Füllen  der  Lagerhülse  H  erfolgt  mit  Hilfe  einer  Spritze,  bei  welcher 
durch  Zurückziehen  des  Kolbens  durch  das  Mundstück  das  Fett  oder  Oel  an- 
gesaugt wird,  das  man  dann  durch  Verschieben  des  Kolbens  in  die  Lager- 
hülse H  eindrückt.  Als  Schmiermittel  empfiehlt  Halmay  das  von  G.  Wagen- 
mann in  Wien  in  den  Handel  gebrachte  sogen.  „Lubricator"  und  das  sogen. 
.,consistente  Maschinenöl". 

Zum  Ausgießen  der  Hülse  H  mit  Lagermetall  bedient  man  sich  der  in  Fig.  20 
Taf.  30  dargestellten  Vorrichtung:  Der  Dorn  R  ist  um  5mm  schwächer  abge- 
dreht als  die  Achse,  damit  derselbe,  wenn  auch  durch  Hammerschläge  an  den 
Enden  etwas  platt  gedrückt,  noch  immer  durch  die  Bohrung  des  Verschlufs- 
schiebers  ungehindert  durchgehen  kann.  Der  Dorn  hat  einen  Schlitz  zur  Auf- 
nahme des  Keiles  p,  einen  cylindrisch  abgedrehten  Ansatz  ß2-<  dessen  Durch- 
messer gleich  dem  Durchmesser  der  Achse,  die  Länge  gleich  der  Stärke  des 
Verschlufsschiebers  ist,  und  einen  Ansatz  ß(  von  ovalem  Querschnitte  angearbeitet, 
welcher  der  Lagerstelle  am  Hülsenende  die  Form  gibt  und  dessen  Querschnitts- 
breite gleich  dem  Achsdurchmesser,  vergröfsert  um  2mmi  und  dessen  Quer- 
schnitthöhe gleich  demselben  Durchmesser,  vergröfsert  um  12mmi  für  das  loth- 
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rechte  Spiel  der  Achse  und  dessen  Ansatzlänge  gleich  der  Breite  der  Lagerstelle 
(gewöhnlich  doppelte  Achsstärke),  vergröfsert  um  10mm.  Am  anderen  Hülsen- 
ende befindet  sich  ein  Prisma  g  mit  einer  Bohrung  gleich  dem  Durchmesser 
des  Dornes,  welches  zwischen  die  Führungsleisten  b  an  den  Hülsenenden  pafst 
(vgl.  Fig.  19)  und  zur  Sicherung  der  parallelen  Lage  der  Längenachse  des 
Dornes  mit  der  Längenachse  der  Lagerhülse  dient. 

Man  nimmt  eine  Lagerhülse  #,  an  deren  Enden  die  Führungsleisten  b  und 
die  Verschlufsschieberflächen  abgehobelt  sind,  und  klemmt  sie  mit  der  Lasche  C 
in  einen  Schraubstock  senkrecht  ein,  schiebt  am  unteren  Hülsenende  den  ein- 
gepafsten  Verschlufsschieber  ein,  steckt  den  Dorn  Ä,  dessen  Ansatz  B^  mit 
ziemlich  flüssiger  Miniumiirnil'sfarbe  vorher  bestrichen  wurde,  durch  das  obere 
noch  unausgegossene  Hülsenende  und  mit  dem  Ansätze  ß2  durch  den  Ver- 
schlufsschieber/ und  schliel'slich  den  Keil  p  unten  durch,  bringt  den  Ansatz  B^ 
so  tief  als  möglich  an  den  Boden  und  den  Keil  p  mit  den  Führungsleisten  6 
in  parallele  Lage  und  zieht  denselben  sodann  fest  an.  Der  Dorn  R  ist  dadurch 
wohl  schon  richtig  befestigt;  sicherheitshalber  legt  man  aber  noch  auf  das 
obere  Hülsenende  zwischen  die  Führungsleisten  das  Prisma  g  auf,  damit  hier- 
durch die  Achsen  des  Dornes  und  der  Hülse  sicher  parallel  stehen;  schliefslich 
formt  man  beim  Eingufsloche  l  einen  kleinen  Lehmtrichter. 

Man  schmilzt  dann  eine  entsprechende  Menge  Lagermetall  in  einem  Graphit- 
tiegel oder  Blechlöffel  am  Schmiedefeuer  und  giefst  damit  die  Lagerstelle  aus. 
Das  Ausgiefsen  der  Lagerstelle  am  anderen  Hülsenende  geschieht  in  ähnlicher 
Weise;  nur  mufs  der  Dorn  R  jetzt  von  unten  in  die  Hülse  H  gesteckt  und 
dann  erst  der  Verschlufsschieber  vorgeschoben  werden,  wie  auch  nach  dem  An- 
giefsen  die  Vorsicht  zu  beobachten  ist,  dafs  der  Dorn  bei  der  Herausnahme 
gegen  das  Innere  der  Hülse  nur  so  weit  zurückgetrieben  werde,  als  es  die 
Herausnahme  des  Verschlufsschiebers  /  unumgänglich  erfordert,  damit  der 
Ansatz  jB[  die  Führung  nicht  verliere  und  nach  Beseitigung  des  Schiebers  / 
der  Dorn  R  nach  aufsen  leicht  herausgetrieben  werden  könne. 

Das  lothrechte  Spiel  der  Radachse  sammt  den  Oelverschlufsschiebern 
in  der  Halmay" sehen  Lagerhülse  ermöglicht,  dafs  die  Räder  an  unebenen 
Stellen  der  Bahn  auf  den  Schienen  verbleiben  können,  verhindert  da- 
durch die  Entgleisung  und  gleichzeitig  im  Winter  die  Bildung  einer 
starren  Fetthülse  im  Inneren  der  Lagerhülse.  Die  Lagerstellen  können 
auf  die  beschriebene  Art  sehr  leicht  erneuert  werden,  ohne  dafs  die 
Lagerhülse  dabei  Schaden  erleidet;  man  kann  daher  erstere  recht  kurz 
machen,  wodurch  der  Reibungswiderstand  der  Achsen  verringert  wird 
und  Förderwagen  daher  sehr  leicht  gehen. 

Wenn  zum  Füllen  der  Lagerhülsen  reine,  von  sandigen  Beimengungen 
freie  Schmiermittel  angewendet  werden,  so  bleibt  die  Achse  an  der 
Lagerstelle  immer  schön  blank.  Die  Bohrung  im  Oelverschlufsschieber 
wetzt  sich  nicht  leicht  aus,  weil  aufser  dem  Eigengewichte  des  Schiebers 
keine  andere  Last  senkrecht  gegen  die  Radachse  auf  denselben  wirkt. 
Die  Füllöffnungen  sind  an  den  Lagerhülsen  gewöhnlich  seitlich  ange- 
bracht; die  Füllung  derselben  geschieht  daher  am  zweckmäfsigsten  am 
Wipper  oder  auf  der  Verladerampe,  wo  man  den  Wagen  mit  seiner 
Längenachse  nahezu  senkrecht  aufkippt. 

Halmay  machte  die  Erfahrung,  dafs,  während  eine  Maschine  30  mit 
offenen  Lagern  versehene  Förderwagen  über  12mm  Bahnsteigung  nur 
mühsam  schleppen  konnte,  dieselbe  60  Förderwagen,  welche  mit  seinen 
neuen  Lagern  versehen  waren,  auf  derselben  Steigung  ganz  leicht  fort- 
brachte. 
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Fangvorrichtungen  an  Becherwerken. 

Patentklasse  3o.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Die  Maschinenbauanstalt  Humboldt  in  Kalk  bei  Köln  (vgl.  *D.  R.  P. 
Nr.  35  954  vom  8.  November  1885)  hat  die  aus  Fig.  5  Tai.  31  ersicht- 
liche einfache  und  zweckentsprechende  Fangvorrichtung  für  Becher- 
werke construirt:  Zwischen  der  auf-  und  abwärtsgehenden  Kette  des 
Becherwerkes  sind  an  mehreren  Stellen  auf  Böcken  e  zweiarmige  Hebel  a 
um  die  Zapfen  b  derart  drehbar  gelagert,  dafs  dieselben  von  den  ein- 
fachen Gliedern  h  (vgl.  Fig.  4)  der  beladen  aufwärtsgehenden  Kette 
gegen  den  Druck  der  Blattfeder  i  in  die  in  Fig.  5  gezeichnete  Stellung 
gedreht  werden,  aber  durch  den  Federdruck  jedesmal  in  den  Zwischen- 
raum der  doppelten  Kettenglieder  d  hineingedrückt  werden.  Bei  etwa 
stattfindendem  Kettenbruche  setzen  sich  die  Bolzen  beider  Ketten  auf 
die  Enden  des  Hebels  a  auf  und  es  wird  somit  ein  Hinabstürzen  des 
ganzen  Becherwerkes  und  eine  längere  Betriebsstörung  vermieden. 

Zu  gleichem  Zwecke  ordnet  F.  Custor  in  Köln  (*D.  R.  P.  Nr.  38180 
vom  14.  April  1886)  an  Stelle  der  Hebel  a  Sternscheiben  an,  deren 
Spitzen  oder  Zähne  zwischen  die  Glieder  der  Gelenkketten  greifen,  so 
dafs  beim  Betriebe  des  Becherwerkes  diese  Scheiben  oder  Räder  von 
den  laufenden  Ketten  nach  einer  Richtung  mitgedreht  werden.  Bei 
einem  Kettenbruche  würde  die  zurückfallende  Kette  eine  rückläufige 
Drehung  der  Sternscheiben  verursachen;  dieselbe  wird  jedoch  durch 
ein  Klinkengesperre  aufgehalten  und  folglich  auch  ein  Herabstürzen 
der  Becherkette  verhindert. 

Die  beschriebenen  Einrichtungen  können  natürlich  auch  zum  Fest- 
halten des  Kettenstranges  benutzt  werden,  wenn  an  demselben  Aus- 
besserungen vorzunehmen  oder  neue  Glieder  u.  s.  w.  einzusetzen  sind. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Bei  der  Bildung  der  Schraubenbolzenköpfe  durch  Prefsschmieden  auf 
Maschinen  mit  lothrechter  Bewegung  des  Formstempels  mittels  Schraube 
(vgl.  Vincent  und  Le  Blanc  bezieh.  Simon  1879  232*  7. ;i  399.* 402)  oder 
wagerechter  Stempelbewegung  mittels  Kurbeln  und  Excenter  (vgl.  Hors- 
fall  bezieh.  Geyer  1879  231*399.  233*449)  ist  eine  Gratbildung  un- 
vermeidlich. Handelt  es  sich  aber  um  fabrikmäfsige  Herstellung  von 
Schraubenbolzen,  dann  ist  die  Mehrarbeit,  welche  zum  Beseitigen  des 
Grates  erforderlich  wird,  für  den  Preis  des  Fabrikates  sehr  ins  Gewicht 
fallend ,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  bei  dem  Anpressen  gröfserer  Köpfe 
die  Entstehung  von  Kantenrissen  nur  sehr  schwer  zu  vermeiden  ist. 
Zur  Beseitigung  dieser  Uebelstände  hat  man  Schmiedemaschinen  in  An- 
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wendung  gebracht,  welche  die  Köpfe  nach  und  nach  stauchen  und  voll- 
ständig gratfreies,  also  fertiges  Fabrikat  liefern  (vgl.  Busch  1882  246  102). 
Eine  Schmiedemaschine  dieser  Art  in  wagerechter  Anordnung  hat 
F.  Philips  in  Philadelphia  (*D.R.  P.  Kl.  49  Nr.  37561  vom  20.  Januar 
1886)  angegeben.  Bei  derselben  sind  aufser  dem  Stauchstempel  für  den 
Kopf  noch  zwei  Paare  Seitenstempel  zum  Abplatten  der  Seitenflächen 
des  Kopfes  thätig.  Letztere  Stempel  werden  mit  ersterem  Stempel  so 
gegen  den  eingelegten  warmen  Bolzen  vorbewegt,  dafs  sich  diese  arbeiten- 
den Werkzeuge  immer  ausweicheu,  obgleich  sie  ununterbrochen  hin  und 
her  gehen.  Die  Klemmvorrichtung  für  den  Bolzen  wird  nach  Fertig- 
stellung eines  Kopfes  um  ein  gewisses  Stück  von  den  Stempeln  zurück- 
bewegt, um  den  fertigen  Bolzen  durch  ein  neues  Metallstück  ersetzen 
zu  können. 

Fig.  1  Taf.  31  zeigt  die  Maschine  im  Längsschnitte,  Fig.  2  und  3  eine  Vorder- 
ansicht bezieh,  einen  Grundrifs.  In  dem  auf  den  Füfsen  B  ruhenden  Rahmen  A 
ist  die  gekröpfte  Antriebswelle  D  gelagert ,  welche  durch  die  Schubstange  L 
den  Schlitten  H  des  Stauchstempels  H^  hin  und  her  bewegt.  Der  Schlitten  H 
ist  im  Rahmen  A  geführt  und  durch  die  sich  frei  bei  z  aufstützende  Schub- 
stange L,  das  Gleitstück  E  und  die  Zugstangen  r  so  mit  der  Antriebswelle  D 
verbunden,  dafs  jede  Abnutzung  der  beweglichen  Theile  dieser  Verbindung 
durch  die  Doppelmuttern  n  vollständig  ausgeglichen  werden  kann.  Zur  ge- 
nauen Einstellung  des  Stauchstempels  Ht  dient  der  Keil  k.  Die  Seitenstempel- 
paare &,  A|  und  fejj,  ^3  (Fig.  2)  werden  von  dem  Schlitten  H  aus  bewegt.  Mit 
demselben  sind  nämlich  vier  Hebel  F  verbunden,  welche  um  Zapfen/ schwingen. 
Der  obere  dieser  Zapfen  sitzt  an  der  am  Rahmen  A  hängenden  Gelenkstange  l. 
Der  untere  Hebel  F  zum  Antriebe  des  Stempels  h±  schwingt  um  den  festen 
Bolzen /i  im  Rahmen  A  und  ist,  um  bei  etwaigen  Ausbesserungen  leichter 
herausgenommen  werden  zu  können,  mit  dem  Schlitten  H  nur  durch  ein  Halb- 
gelenk verbunden ;  die  beiden  seitlichen  Hebel  F  (Fig.  2)  schwingen  ebenfalls 
um  feste  Zapfen  am  Rahmen  A.  Alle  vier  Hebel  F  sind  durch  der  Länge  nach 
stellbare  Schubstangen  R  an  Kniegelenke  T  angehängt,  durch  welche  die  Füh- 
rungsstücke  G  der  vier  Hämmer  h  bis  /i3  angetrieben  werden.  Damit  die 
Hämmer  ^  und  ä3  die  Hämmer  h  und  h^  beim  Arbeiten  nicht  hindern ,  sind 
die  Verbindungsstangen  der  ersteren  so  eingestellt,  dafs  ihre  Kniehebel  T  ge- 
streckt sind,  wenn  der  Schlitten  E  sich  in  der  Mitte  seines  Laufes  befindet, 
während  die  oberen  und  unteren  Kniehebel  gestreckt  sind,  wenn  der  Schlitten  H 
sich  am  entferntesten  von  dem  zu  stauchenden  Bolzen  befindet.  Bei  jedem 
Hube  des  Schlittens  H  wirken  die  Stempel  h%  und  h%  einmal,  d.  h.  bei  jeder 
Umdrehung  der  Antriebswelle  D  zweimal  auf  das  Metallstück  ein,  weil  die 
Schenkel  ihrer  Hebel  F  gleich  lang  sind.  Dagegen  sind  die  Schenkel  der  Hebel  F 
der  Hämmer  h  und  h±  verschieden  lang  und  deren  Lenkstangen  R  so  einge- 
stellt, dafs  die  Hämmer  h  und  h^  nur  einen  Druck  auf  das  Arbeitstück  während 
einer  Umdrehung  von  D  ausüben. 

Die  Gleitstücke  G  der  Seitenhämmer  ä,  /12  und  /i3  laufen  in  prismatischen, 
mit  gut  gehärteten  Stahleinlagen  versehenen  Führungen;  für  den  Hammer  ^ 
ist  die  Führung  beweglich  gemacht,  weil  eine  feste  Führung  dem  schäd- 
lichen Einflüsse  des  Hammerschlages,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  wäh- 
rend des  Bolzenschmiedens  gebrauchten  Wasser  gerade  auf  den  unteren  Hammer 
fällt,  nicht  widerstehen  kann;  die  harten  Führungen  desselben  werden  in  kurzer 
Zeit  so  abgenutzt,  dafs  das  Gleitstück  G  nach  allen  Richtungen  hin  nachgibt 
und  die  Herstellung  eines  guten  Bolzenkopfes  verhindert.  Aus  diesem  Grunde 
kann  man  sich  auf  den  unteren  Hammer  in  keiner  Weise  verlassen  und  ist 
derselbe  die  stete  Quelle  von  Ausbesserungen.  Um  diesen  Fehler  zu  beseitigen, 
ist  die  feste  Führung  des  Hammers  h^  durch  Lenkerführung  ersetzt. 

Die  Längen  der  Lenkerstangen  m  und  m]   sind  so  gewählt,  dafs  die  Arbeits- 
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fläche  von  h^  fast  genau  geradlinig  bewegt  wird,  während  dieser  Hammer  einen 
verhältnifsmäfsig  nur  kurzen  Hub  ausführt.  Die  Drehung  der  Zapfen  x  und  y 
am  Hammerstüeke  G  ist  so  gering,  dafs  diese  Zapfen  ohne  Bedenken  in  Wasser 
und  Hammerschlag  laufen  können,  ohne  bedeutenden  Schaden  erleiden  zu 
müssen;  indefs  können  dieselben  auch  sehr  leicht  durch  Bleche  s  abgedeckt 
werden.  Um  den  Hammer  hi  gegen  ein  seitliches  Ausweichen  zu  schützen, 
werden  die  Gabeln  für  die  Zapfen  x  und  y  recht  breit  und  so  grofs  wie  nur 
möglich  gemacht,  während  die  am  Rahmen  A  festen  Gelenkpunkte  durch  zwei 
durch  den  Rahmen  geführte  Achsen  gebildet  werden.  Eine  solche  Gelenk- 
führung kann  natürlich  für  jeden  der  vier  Seitenstempel  angewendet  werden. 

Zum  Festhalten  des  Arbeitstückes  während  des  Schmiedens  dienen  zwei 
Klemmbackend  (Fig.  1),  welche  in  dem  Schlitten  Dj  mittels  stellbarer  Knie- 
gelenke, ähnlich  denen  für  die  Schlitten  G,  an  einander  geprefst  werden  können. 
Auiserdem  wird  das  Arbeitstück  durch  den  Bolzen  b  am  Zurückweichen  vor 
den  Hammer  H  geschützt.  Der  Schlitten  D{  wird,  nachdem  ein  neues  glühendes 
Metallstück  zwischen  d  eingeklemmt  worden  ist,  so  weit  gegen  die  Hämmer 
vorgeschoben,  dafs  die  Backen  d  die  Seitenhämmer  berühren.  In  dieser  Lage 
wird  dann  der  Schlitten  durch  einen  Sperrkeil  K  festgehalten,  welcher  mittels 
der  Feder  rij  (Fig.  1)  stets  gegen  Di  angedrückt  wird  und  in  ein  keilförmiges 
Loch  im  Schlitten  Dl  einfällt,  sobald  derselbe  in  die  Arbeitslage  gebracht  wird. 

Eine  sehr  zweckmälsige  Steuerung  zum  Aus-  und  Einrücken  des  Schlittens  D{ 
ist  in  der  Patentschrift  ausführlich  beschrieben  :  dieselbe  läfst  ein  Zurückziehen 
und  Vorschieben  des  Schlittens  Di  nur  beim  Rückgange  des  Stauchstempels  H 
zu  und  ist  hierzu  durch  die  in  Fig.  1  in  einfachen  Linien  angedeutete  Hebel- 
verbindung N MO QP  mit  der  Antriebswelle  D  in  Verbindung  gebracht. 
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(Patentklasse  8.    Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  254  S.  137.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Anstatt  einer  Reihe  von  Brennern,  wobei  allerdings  durch  Absperren 
einzelner  derselben  an  den  Enden  der  Reihe  eine  der  jeweiligen  Ge- 
webebreite gleiche  Flammenbreite  zu  erzielen  ist,  bevorzugt  mau  neuer- 
dings mehr  einen  einzigen  langen  Schlitzbrenner  von  der  gröfsten  Ge- 
webebreite, da  bei  demselben  eine  leichtere  Flammeuregelung  möglich 
ist.  welche  bei  einer  Reihe  von  Brennern  nur  durch  Stellen  jedes  einzelnen 
Hahnes  erzielt  wird.  Bei  solchen  langen  Schiit zbrennern  mufs  hauptsäch- 
lich auf  eine  gute  Mischung  des  Gases  mit  der  Luft  gesehen  werden  und 
sind  hierzu  zwei  neue  Einrichtungen  zu  beachten. 

C.  G.  Haubold  in  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  37121  vom  16.  April  1886) 
hat  nach  Fig.  9  und  10  Taf.  31  innerhalb  des  in  seiner  ganzen  Länge 
zur  Bildung  des  Brennschlitzes  geschnabelten  Rohres  G,  in  welches  bei  g 
das  Gas  eingeleitet  wird,  ein  concentrisches  und  gleichfalls  geschnabeltes 
Luftzuführungsrohr  L  angeordnet.  Durch  das  Ineinandertreten  der  Schnäbel 
wird  ein  Strahlgebläse  gebildet,  indem  die  aus  dem  Schlitze  des  Rohres  L 
austretende  Luft  das  Gas  ansaugt,  mitreifst  und  sich  mit  demselben  ver- 
mischt. Das  Gemisch  tritt  dann  in  die  Kammer  A",  vor  deren  Schlitz- 
mündung (Brenuerschlitz)  ein  Drahtgewebe  s  liegt.  Die  Stärke  der  Gas- 
ansaugung,    also    auch   die   der  Flamme,    hängt   von  der  Stellung  des 
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Schnabels  vom  Rohre  L  in  dem  vom  Rohre  G  ab  und  diese  Stellung 
kann  durch  die  das  Rohr  L  stützenden  Schrauben  d  geregelt  werden. 

F.  Gebauer  und  Ed.  Turnmer  in  Charlottenburg  (*D.  R.  P.  Kl.  26 
Nr.  37905  vom  10.  März  1886)  benutzen  zur  innigen  Gas-  und  Luft- 
mischung einen  gleichzeitig  als  Schkudergebläse  und  Rührwerk  dienenden 
Hohlkörper.  In  dem  geschnabelten  Rohre  L  (Fig.  11  und  12  Taf.  31), 
dessen  Brennerschlitz  in  der  Weite  durch  stellbare  Stahlschienen  n  zu 
verändern  ist  und  in  welches  Prefsluft  durch  die  angeschlossene  Blech- 
mulde M  eingeleitet  wird,  ist  in  Stopfbüchsen  drehbar  ein  Hohlkörper  K 
angeordnet.  Derselbe  wird  auf  der  einen  Seite  durch  die  Riemen- 
scheibe R  angetrieben  und  erhält  auf  der  anderen  Seite  Gas  zugeleitet; 
letzteres  kann  nur  durch  kleine  Löcher  in  dem  centralen  Doppelrohre  r 
in  den  Hohlkörper  K  übertreten  und  wird  aus  demselben  durch  kleine 
Oeffnungen  o  fein  vertheilt  ausgeschleudert.  Durch  die  Flügelform  des 
Hohlkörpers  K  wirkt  derselbe  als  Rührer,  wodurch  die  innige  Mischung 
von  Gas  und  Luft  erhöht  wird. 

Zum  Sengen  von  Geweben  wollen  W.  Banks  und  S.  Brierley  in 
Bolton  (*D.  R.  P.  Nr.  38226  vom  19.  Juni  1886)  einen  durch  den  elektri- 
schen Strom  glühend  gemachten  Platindraht  benutzen.  Dieser  Draht  oder 
auch  ein  Band  b  (Fig.  8  Taf.  31)  wird  auf  einer  nichtleitenden  Unter- 
lage u  aus  feuerfestem  Thon  o.  dgl.  befestigt  und  diese  Unterlage  an 
einem  drehbaren,  in  den  Lagern  l  (Fig.  7)  des  Maschinengestelles  ruhenden 
Träger  T  befestigt.  Der  elektrische  Strom  wird  dem  Bande  b  durch 
die  isolirt  an  dem  Träger  T  befestigten  Klemmen  k{  und  k2  zugeleitet. 
An  die  eine  Klemme  k{  ist  der  Leitungsdraht  dl  unmittelbar  angeschlossen, 
während  der  andere  Leitungsdraht  d2  an  den  isolirt  am  Träger  T  be- 
festigen Arm  A  geführt  ist;  letzterer  ist  mit  der  Klemme  k2  gelenkig 
verbunden  und  dadurch  wird  dem  glühenden  Bande  die  Ausdehnung 
ohne  Unterbrechung  der  Stromzuleitung  gestattet.  Der  Träger  T  wird, 
um  dem  zu  sengenden  Gewebe  eine  wechselnde  glühende  Bandfläche 
darzubieten,  in  Schwingungen  versetzt. 

Das  zu  sengende  Gewebe  wird  über  die  Stäbe  £,  von  welchen  der 
obere  zur  An-  und  Abstellung  des  Gewebes  an  das  glühende  Band  dient, 
zu  letzterem  geführt,  dann  zur  Ablöschung  durch  einen  Wassertrog  W 
und  zum  darauf  erfolgenden  Auspressen  durch  ein  Walzenpaar  geleitet. 


Voget's  Sicherheitsvorkehrung  gegen  Erlöschen  des  Lichtes 
bei  elektrischen  Beleuchtungsanlagen. 

Mit  Abbildung. 

In  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik,  1887  *S.  39  hat  Josef  Voget  eine 
Sicherheitsvorkehrung  beschrieben,  durch  welche  bei  elektrischen  Be- 
leuchtungsanlagen verhütet  werden  soll,  dafs  beim  Auftreten  von  Störungen 


Sicherheitsvorkehrung  gegen  Erlöschen  des  elektrischen  Lichtes.       509 

in  den  Leitungen  oder  in  den  Licht-  und  Betriebsmaschinen  die  Glüh- 
lampen plötzlich  erlöschen  und  die  bisher  beleuchtet  gewesenen  Räume 
finster  werden.  Vorausgesetzt  ist  dabei,  dafs  eine  Sicherheitsbeleuchtung 
vorhanden  ist,  welche  in  Störungsfällen  von  Accumulatoren  gespeist 
wird.  Bei  ungestörtem  Betriebe  werden  die  Accumulatoren  von  der  Licht- 
leitung aus  durch  die  Lichtmaschine  geladen ;  bei  Störungen  der  Leitung 
dagegen  wird  die  Sicherheitsbeleuchtung  selbstthätig  auf  die  Accumula- 
toren" eingeschaltet  und  später  bei  Behebung  der  Störung  ebenfalls 
selbstthätig  wieder  ausgeschaltet. 

Dazu  braucht  Voget  zwei  Relais/?  und  Rt.  Der  Elektromagnet  m 
von  R  ist  bei  i  in  den  Leitungszweig  L{  L3  eingeschaltet.  So  lange  daher 
der  Strom  in  der  Leitung  L{  L3  Lx  L2  vorhanden  ist,  zieht  m  den  Anker 
des  Relais  R  an  und  hält  mittels  des  isolirt  am  Ankerkebel  befestigten. 


federnden,  metallenen  Fortsatzes  v  und  der  beiden  Contactschrauben  g 
den  Stromweg  eAgvf  von  den  Leitungen  Ll  L3  und  L2L4  durch  die 
Accumulatorenbatterie  A  geschlossen,  so  dafs  die  Accumulatoren  A  von 
der  mit  ihren  Polklemmen  an  Lv  und  L2  gelegten  Lichtmaschine  geladen 
werden  können. 

Tritt  eine  Unterbrechung  des  Stromes  oder  eine  sonstige  Störung 
ein,  so  fällt  der  Anker  des  Elektromagnetes  m  ab  und  der  Ankerhebel 
schliefst  zwischen  p  und  h  den  Stromweg  von  der  Accumulatorenbatterie  A 
nach  der  von  n  und  k  ausgehenden  Leitung  der  Sicherheitsbeleuchtungs- 
anlage, deren  Glühlampen  nun  an  Stelle  der  erlöschenden  Lampen  in 
der  Leitung  L3  Lx  leuchten.  In  die  Sicherheitsanlage  ist  bei  k  noch  ein 
Ausschalter  eingeschaltet. 

Damit  nun  der  Strom  der  Accumulatoren,  während  er  die  Sicher- 
heitsanlage speist,  nicht  in  die  Lichtmaschine  geht,  ist  die  Leitung  L{ 
bei  u  unterbrochen  und  von  c  aus  über  die  Achse  q  des  Ankerhebels 
des  Relais  R{,  die  Contactschraube  r,  die  Rolle  des  Elektromagnetes  m, 
und  d  wieder  geschlossen  worden,  so  dafs  bei  der  Unterbrechung  des 
Stromes  in  der  Hauptleitung  der  Zweig  I,  L3  derselben  zwischen  e  und  c, 
nämlich  zwischen  r  und  q  unterbrochen  wird.  '     Es  soll  dann  aber  das 

1  Auch  ohne  diese  Unterbrechung  zwischen  r  und  q  wird  der  Strom  der 
Batterie  A  nicht  zur  Lichtmaschine  gehen  können,  weil  ja  der  Stromweg  schon 
bei  g  unterbrochen  ist.    Genügt  aber  diese  eine  Unterbrechung  bei  g,  so  wird 
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Relais  B{  die  Unterbrechung  der  Hauptleitung  zwischen  c  und  d  sofort 
von  selbst  wieder  beseitigen,  wenn  die  Lichtmaschine  wieder  angeht 
bezieh,  die  Störung  behoben  ist.  Dazu  erhält  das  Relais  noch  einen 
zweiten  Elektromagnet  m2,  welcher  vor  der  Unterbrechungsstelle  qr 
eingeschaltet,  daher  auch  sofort  vom  Strome  durchlaufen  wird,  wenn 
dieser  in  dem  Stromkreise  L{am2bL2  wieder  auftritt;  indem  alsdann 
der  Elektromagnet  ra2  seinen  Anker  anzieht,  schliefst  derselbe  den 
Leitungszweig  L{  c d L3  wieder;  daher  wird  nun  auch  m  wieder  durch- 
strömt und  der  Ankerhebel  des  Relais  R  unterbricht  zwischen  h  und  p 
den  Sicherheitsbeleuchtungsstromkreis  nk  und  schliefst  bei  g  wieder  den 
Stromweg  fe  zur  Ladung  der  Accumulatoren  A. 

In  den  Stromweg  am2b  wird  ein  entsprechend  grofser  Widerstand 
eingeschaltet  werden  müssen,  damit  nicht  ein  zu  starker  Stromzweig" 
vom  Hauptstrome  in  m2  verbraucht  wird.  Die  von  Voget  vorgeschlagene 
Anordnung  dürfte  daher  vorteilhaft  dahin  abgeändert  werden  können, 
dafs  das  zweite  Ende  x  der  Bewickelung  des  Elektromagnetes  m2  nicht 
bei  a  an  die  Leitung  L{  L3  angelegt,  sondern  mit  der  Contactschraube  s 
verbunden  wird.  An  dieser  Schraube  liegt  ja  der  abgefallene  Anker- 
hebel des  Relais  während  der  Dauer  der  Störung  und  daher  wird  bei 
Durchführung  dieser  Aenderung  durch  m2  ein  Stromzweig  nur  nach 
dem  Eintritte  einer  Störung  und  nicht  auch  bei  regelmäfsigem  Betriebe 
gehen.    Der  Contact  an  der  Schraube  s  würde  federnd  zu  machen  sein. 


Douglas'  kraterlose  geriefelte  Kohlen  für  elektrische 
Bogenlampen. 

Mit  Abbildungen. 

Wenn  bei  Leuchttürmen  Lichtblicke  von  festgesetzter  Dauer  durch 
elektrische  Bogenlampen  entsendet  werden  und  wenn  bei  klarem  Wetter 
der  elektrische  Strom  durch  eine,  dagegen  bei  einer  das  Licht  schlecht 
durchlassenden  Atmosphäre  durch  zwei  Dynamomaschinen  erzeugt 
wird,  so  wechselt  die  Dauer  der  Lichtblicke  von  kleinster  und  gröfster 
Lichtstärke  im  Verhältnisse  der  Durchmesser  der  Kohlen,  welche  bei 
Stromerzeugung  durch  eine  und  durch  zwei  Dynamomaschinen  ver- 
wendet werden  (etwa  50  und  35mm).    Da  bei  verschiedener  Dauer  der 

der  Elektromagnet  m{  entbehrlich  und  mit  diesem  zugleich  auch  der  Elektro- 
magnet m2,  also  das  ganze  Relais  Ä, ;  natürlich  dürfte  aber  LlL3  bei  u  nicht 
unterbrochen  sein.  —  Uebrigens  würde  auch  das  Relais  R  an  und  für  sich 
zweckmäßiger  eingerichtet  und  eingeschaltet  werden  können.  Denn  der  Fort- 
satz r  und  die  beiden  Schrauben  g  werden  überflüssig,  wenn  man,  h  gegenüber, 
unterhalb  des  Ankerhebels  eine  Contactschraube  anbringt  und  mit  f  in  leitende 
Verbindung  setzt,  die  Leitung  n  aber  nicht  an  p,  sondern  an  h  führt  und  dafür 
die  Achse  p  mit  dem  einen  Pole  von  A  verbindet,  das  Ende  k  der  Sicherheits- 
leitung dagegen  an  den  anderen  bereits  mit  e  verbundenen  Pol  der  Batterie  A  legt. 
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Blicke  der  Charakter  des  Lichtes  geändert  werden  würde,  so  hat  James 
N.  Douglas  in  den  Poceedings  der  Royal  Society,  1886  Nr.  245  bezieh, 
im  Engineer,  1886  Bd.  62  *  S.  532  für  den  Bogen  von  geringster  Stärke 
die  Anwendung  von  geriefelten  Kohlen  vorgeschlagen,  deren  äufserster 
Durchmesser  mit  dem  Durchmesser  der  für  den  Bogen  von  gröfster  Stärke 
benutzten  Kohlen  übereinstimmt,  während  ihr  Querschnitt  genau  nur  die 
Hälfte  des  Querschnittes  der  letzteren  beträgt  (vgl.        Fig.  I.  Fig.  2. 

Fig.  1  bis  3).  Die  Herstellung  von  Kohlen  von  den 
nebenbei  abgebildeten  Querschnitten  in  Formen 
würde  nicht  schwieriger  sein  als  die  cylindrischer 
Kohlen,  während  erstere  beim  Trocknen  und  Backen  £^ 
weniger  dem  Brechen  ausgesetzt  sein  würden.  Zu- 
gleich würde  bei  Anwendung  solcher  Kohlen  das 
Licht  wegen  der  Riefeln  in  lothrechter  Ebene  unter 
einem  gröfseren  Winkel  entsendet  werden,  während    ^^^f-'  Fig.  3. 

das  Licht  zugleich  ruhiger  werden  würde,  weil  der  Strom  wesentlich 
durch  den  mittleren  Theil  jeder  Kohle  geht.  Viele  mit  solchen  Kohlen 
von  den  abgebildeten  Querschnittsformen  angestellte  Versuche  haben  dies 
bestätigt  und  gezeigt,  dafs  sich,  wie  in  Fig.  1  abgebildet,  kein  Krater 
an  den  Kohlen  bildet  und  die  Spitzen  allen  Anforderungen  entsprechen. 


Thomson's  Apparat  zum  Messen  von  Seetiefen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Sir  William  Thomson  in  Glasgow  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  37879  vom 
2.  Mai  1886)  hat  einen  Apparat  zum  Messen  von  Seetiefen  angegeben, 
bei  welchem  die  von  einer  Sonde  durchlaufene  Seetiefe  aufgezeichnet  wird 
und  zwar  durch  die  Verstellung,  welche  ein  in  der  Sonde  dicht  ver- 
schiebbarer Kolben  durch  den  mit  der  durchmessenen  Tiefe  wechselnden 
Wasserdruck  erfährt.  Dieser  Wasserdruck  wird  von  einer  Gegenfeder 
aufgenommen  und  ein  auf  der  Kolbenstange  sich  verschiebender  und 
durch  Reibung  auf  derselben  nach  dem  Aufstofsen  der  Sonde  festge- 
haltener Zeiger  gibt  dann  die  von  derselben  durchsunkene  Tiefe  an 
(vgl.  auch  Rousset  1881  2B9*457).  In  der  Sonde  ist  ein  Schwimmer 
angeordnet,  welcher  das  Gewicht  des  Kolbens  sammt  dem  halben  Ge- 
wichte der  Gegenfeder  ausgleicht.  Die  Sonde  wird  an  einem  300  Faden 
(550m)  langen  Stahldrahte  angehängt,  der  auf  einer  Bremstrommel  auf- 
gerollt ist.  Damit  beim  Abziehen  des  Drahtes  von  derselben  die  Draht- 
windungen nicht  über  die  Trommelränder  springen,  ist  eine  Schutzvor- 
richtung angebracht.  Um  den  beim  Aufsetzen  der  Sonde  auf  dem  Grunde 
auf  den  Zeiger  des  Kolbens  erfolgenden  Stofs  abzuhalten,  wird  in  die 
Sonde  noch  eine  sich  mit  Wasser  füllende  enge  Hülse  eingesteckt,  welche 
durch  eine  Feder  an  dem  Deckel  der  Sonde  angehängt  ist. 
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Die  in  der  Sonde  untergebrachte  eigentliche  Mefsvorrichtung  besteht,  wie  aus 
Fig.  18  Taf.  31  zu  entnehmen  ist,  aus  einem  metallenen,  geschlossenen  Hohl- 
cylinder  a  und  einer  in  diesem  angeordneten  Röhre  6,  welche  wenig  aus  a 
vortritt  und  den  Mefskolben  frei  gleitend  aufnimmt,  Nach  Fig.  13  besteht  der 
Mefskolben  aus  einem  mittels  der  Schraube  e  und  der  Hülse  s  an  der  Stange  d 
befestigten  Lederringe  c.  Die  Röhre  6  ist  an  der  Bodenkappe  des  äufseren 
Hohlkörpers  a  angelöthet  und  diese  Kappe  trägt  einen  niedrigen  Ring  </,  auf 
welchen  eine  die  Röhre  b  umschliefsende  Hülse  h  aufgeschraubt  ist,  Diese 
Hülse  h  ist  unten  mit  Oeffnungen  i  versehen,  durch  welche  etwa  durch  den 
Kolben  c  gedrungenes  Wasser  nach  a  abtliefsen  kann.  Die  Kolbenstange  d 
trägt  eine  gleichtheilige  Skala  und  auf  derselben  ist  der  Anzeiger  verschiebbar, 
welcher  nach  Fig.  13,  16  und  17  aus  einem  gegen  den  Cylinder  6  anliegenden 
Ringe  k  aus  Vulkanit  besteht.  Dieser  Ring  klemmt  sich  mittels  einer  Feder  l 
so  stark  gegen  die  Kolbenstange  d  an,  dafs  er  durch  Reibung  in  jeder  Lage  fest- 
steht, während  er  sich  mit  vier  Füfschen  rx  gegen  die  Vorderseite  der  Stange  d 
stemmt,  um  diese  Reibung  möglichst  gering  zu  gestalten.  Der  Ring  k  ist  auf 
einem  Theile  seiner  Länge  ausgeschnitten,  so  dafs  er  die  Skala  sehen  und  ein 
über  diesen  Ausschnitt  gespannter  feiner  Draht  n  den  entsprechenden  Theil- 
strich  genau  ablesen  läl'st.  Am  unteren  Ende  trägt  die  Kolbenstange  d  einen 
Haken  j  zum  Anhängen  des  Schwimmers  o,  welcher  wieder  am  unteren  Ende 
mittels  der  Oese  p  in  die  Schraubenfeder  q  eingehakt  ist,  Letztere  ist  durch 
das  Auge  r  der  Regulirschraube  *  mit  der  Gestellröhre  t  verbunden.  An  dieser 
sind  bei  u  Anschläge  befestigt,  gegen  welche  sich  der  Schwimmer  anlegt,  so- 
bald die  Sonde  ihre  gröfste  Tiefe  erreicht  hat,  d.h.  diejenige  Tiefe,  welche 
sie  noch  anzuzeigen  vermag.  Am  oberen  Ende  ist  der  Hohlkörper  a  mit  einer 
Platte  v  verschlossen  und  diese  mit  Löchern  zum  Ausgiefsen  des  durch  den 
Kolben  c  gedrungenen  Wassers  versehen.  Beim  Gebrauche  der  Sonde  werden 
diese  Oeffnungen  mittels  der  über  die  Schraube  x  geschobenen  Lederscheibe  y 
und  Metallscheibe  z  und  der  Mutter  a(  zugedichtet. 

Zum  Gebrauche  wird  die  Sonde  in  eine  im  eigentlichen  Senker  elastisch 
zu  befestigende  Hülse  eingesetzt,  Am  oberen  Ende  trägt  diese  Hülse  einen 
beweglichen  Bügel,  welchen  man  beim  Einsetzen  des  Instrumentes  zurücklegt, 
und  wird  mit  diesem  in  eine  am  Deckel  der  eigentlichen,  am  Stahldrahte 
hängenden  Senkerhülse  angebrachten  Schraubenfeder  eingehakt.  Der  Deckel 
wird  durch  Bajonnetversclüul's  auf  der  Senkerhülse  befestigt;  die  untere  Oeff- 
nung  derselben  ist  durch  eine  Bleifüllung  abgeschlossen.  In  eine  Aussparung 
der  letzteren  wird  beim  Sondiren  ein  Stück  Talg  eingedrückt,  um  gleichzeitig 
Grundproben  mit  heraufholen  zu  können.  Oberhalb  der  Bleifüllung  vermitteln 
Löcher  den  Zutritt  des  Wassers  in  die  Senkerhülse  und  zu  der  darin  hängenden 
Sonde;  diese  Löcher  werden  zum  Abhalten  von  Sand  mit  Zeug  überspannt, 
Der  Senker  wird  am  oberen  Ende  mittels  Bügel  an  den  auf  der  Trommel  T 
(Fig.  14  und  15  Taf.  31)  aufgerollten  Stahldraht  q^  angehängt.  Um  das  Ueber- 
springen  desselben  über  die  Flanschen  der  Trommel  zu  verhindern,  wird  diese 
mit  einem  cylindrischen  Gehäuse  ot  umgeben,  von  welchem  aus  Federn  n^  sich 
gegen  die  Innenseite  der  Flanschen  pt  legen  und  dem  Drahte  beim  Schlaff- 
werden schiefe  Ebenen  darbieten,  welche  immer  dahin  streben,  den  Draht  in 
die  Kehle  der  Trommel  zurückzuführen. 


Schleuderapparat  zur  Trennung  von  Flüssigkeiten 
verschiedener  Dichte. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  32. 
Zur  Trennung  einer  Mischung  von  drei  und  mehreren  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Dichte  schlagen  /.  Evans  in  Philadelphia  und  D.  H.  Bur- 
rell  in  New- York  (Englisches  Patent  1886  Nr.  10  552)  einen  Schleuder- 
apparat vor,  bei  welchem  ein  ununterbrochener  Zuflufs  der  zu  trennenden 
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Mischung  und  eine  stetige  Abführung  der  getrennten  einzelnen  Flüssig- 
keiten ermöglicht  sein  soll. 

Die  Schleudertrommel  A  (Fig.  9  und   10  Taf.  32)  ist  kegelförmig 
und  besitzt  einen  Doppelboden,   wobei  der  Raum  zwischen  den  beiden 
Böden  C  und  D  durch  kleine  Löcher  c  mit  dem  Inneren  der  Trommel  A 
in  Verbindung  steht.    Diese  Löcher  vermitteln  den  Uebertritt  der  beim 
Umlaufe    der  Trommel    durch    die   Fliehkraft    sich   an  der   Stelle    des 
gröfsten  Trommeldurchmessers   ansammelnden   dichtesten  Flüssigkeit  K 
in  den  Doppelboden,  wo  dieselbe  durch  das  Rohr  I  beständig  von  einer 
Pumpe   abgesaugt  werden  kann.     Im   Inneren    besitzt   die  Trommel  A 
Rippen  2i,  welche  jedoch  nicht  ganz  bis  an  den  unteren  Rand  der  Kegel- 
form reichen  und  dazu  dienen,  in  dem  durch  sie  getheilten  Ringraume 
die  Flüssigkeiten  von  mittlerer  und  geringster  Dichte  L  und  M  zu  halten, 
wobei  die  erstere  durch  Löcher  e  im  oberen  Trommelrande  in  die  Ring- 
schale  F  übertreten  kann,  von   wo  diese  Flüssigkeit  durch  das  Rohr  H 
beständig  abgezogen  wird.   Die  innerste  Flüssigkeitsschicht  M  wird  durch 
das  Rohr  G  abgeführt,  dessen  Mündung  in  die  Ausschnitte  a  der  Rippen  E 
reicht.    Der  Zulauf  der  Flüssigkeitsmischung  tindet  durch  das  Rohr  J  statt. 
Der  dargestellte  Apparat  ist  im  Besonderen  für  die  Behandlung  von 
Wollwasch- Abwässern  bestimmt,   wobei    also   der  dickere  Schmutz,   die 
fettigen  Theile  und  die  dünne  Waschlauge  jedes  für  sich  erhalten  werden. 


Concentrationsapparat  für  verdünnte  Schwefelsäure. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  31. 

E.  Fontenüle  in  Paris  (*D.  R.  P.  KL  12  Nr.  37  713  vom  3.  März 
1885)  setzt  bei  seinem  Concentrationsapparate  die  verdünnte  Schwefel- 
säure l  fein  vert heilt  einem  heifsen  Luftstrome  aus  (vgl.  Sloddard  1871  200 
419.  Friedr.  Bode  1871  201  45.  1877  223  299).  Dieser  Luftstrom  wird  vor 
seiner  Erwärmung  getheilt  und  nur  ein  Theil  dem  Bestreichen  erhitzter 
Flächen  ausgesetzt,  um  durch  Veränderung  der  Theilung  eine  leichte 
Regelung  des  Temperaturgrades  der  wieder  zusammen  geführten  Luft- 
ströme zu  ermöglichen. 

Wie  aus  Fig.  6  Taf.  31  zu  entnehmen  ist,  tritt  ein  Theil  der  von 
einem  Gebläse  in  das  Rohr  R  eingeprefsten  Luft  durch  einen  Rohr- 
stutzen a  in  den  durch  eine  Unterfeueruug  erhitzten  Röhrenapparat  V 
ein,  während  der  andere  Theil  in  dem  Rohre  w  weiter  geleitet  wird. 
Beide  Theile  des  Luftstromes  vereinigen  sich  bei  A  wieder,  vor  welcher 
Stelle  in  ihre  Leitungen  Drosselklappen  s  bezieh.  s{  eingeschaltet  sind, 
so  dafs  bei  Verstellung  derselben  durch  die  Mischung  verschiedener 
Mengen   heifser   und  kalter  Luft  ein  Luftstrom  von  gewünschter  Tem- 


1  Vgl.  Uebersicht  1885  257*317.  1886  259*264. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  11.  1887;!.  34 
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peratur  erhalten  wird.  Derselbe  tritt  in  den  Behälter  C  ein  nnd  zwar 
unterhalb  eines  Siebbodens  S,  auf  welchem  sich  die  durch  das  Rohr  e 
eingeführte  verdünnte  Säure  vertheilt.  Die  aufsteigende  Luft  tritt  also 
fein  vertheilt  mit  der  Säure  in  Berührung  und  die  dabei  gebildeten  auf- 
steigenden Dünste  werden  durch  Siebplatten  v  in  der  Haube  U  des  Be- 
hälters C  gezwungen,  einen  Schlangenweg  zu  machen.  Die  Siebplatten  v 
vermitteln,  dafs  die  vom  Luftstrome  mitgerissenen  und  dabei  concen- 
trirten  Säuretheilchen  an  ihnen  hängen  bleiben  und  dann  tropfenweise 
niederfallen.  Die  concentrirte  Säure  wird  am  Boden  des  Behälters  C 
bei  h  abgelassen. 


Verfahren  und  Apparat  zum  Niederschlagen  von  Flug- 
staub im  Hüttenrauch;  von  C.  A.  Hering  in  Freiberg. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  32. 

Erfahrungsgemäfs  wird  eine  gute  Verdichtung  von  Flugstaub  und 
metallischem  Rauch  erzielt:  1)  durch  entsprechende  Abkühlung  der 
damit  beladenen  Gase,  2)  durch  möglichst  grofse  Flächenberührung. 
3)  durch  öfteren  und  plötzlichen  Wechsel  in  der  Geschwindigkeit  der 
Gase  und  4)  durch  scharfe  Brechungen  in  der  Zugrichtung. 

Von  diesen  Erfahrungen  geleitet,  war  ich  seither  bemüht,  einen 
Verdichtungsapparat  ausfindig  zu  machen,  der  in  dieser  Hinsicht  allen 
Anforderungen  entspräche  und  dabei  frei  von  den  vielen  Fehlern  sei, 
welche  den  meisten  bestehenden  Anlagen  zum  Auffangen  des  Flug- 
staubes anhaften.  Ich  will  nicht  behaupten,  dafs  ich  das  Ziel  durch 
meine  neue  Construction  (vgl.  *D.  R.  P.  Kl.  40  Nr.  38775  vom  14.  Mai 
1886)  voll  erreicht  habe;  indessen  glaube  ich,  dafs  durch  richtiges  An- 
passen meiner  Neuerung  für  jeden  gegebenen  Fall  eine  Verdichtung  von 
Flugstaub  und  Hüttenrauch  erreicht  wird,  wie  sie  bisher  durch  keinen 
anderen  Apparat  möglich  war. 

Meine  Verdichtungseinrichtung  (Fig.  1  bis  8  Taf.  32)  besteht  aus 
einer  Kammer  mit  zwei  oder  mehreren  Parallelkanälen  von  verhältnifs- 
mäfsig  geringer  lichter  Weite  gegenüber  einer  bedeutenderen  Höhe,  mit 
auf-  und  niedersteigenden  Querwänden,  sowie  auf  Bogen  oder  Trägern 
ruhenden,  also  nur  oben  im  Wege  des  Gasstromes  befindlichen  Längs- 
zungen. Diese  Parallelkanäle  sind  am  Anfange  oder  Ende  durch  Drossel- 
klappen (oder  Ventile  u.  dgl.)  verschliefsbar,  welche  derart  unter  sich 
verbunden  sind,  dafs  ein  einfacher  Mechanismus  in  regelmäfsigen  Zeit- 
räumen durch  ein  und  dieselbe  Bewegung  die  Klappe  des  einen  Kanales 
schliefst  und  die  des  anderen  Kanales  öffnet  und  so  immer  wechselweise. 
Die  mit  Flugstaub,  Metalloxyden,  Schwefelmetallen,  Rufs  o.  dgl. 
beladenen  Gase,  welche  von  diesen  festen  Stoffen  gereinigt  werden 
sollen,  werden  durch  den  Kanal  a  (Fig.  4  und  5)  in  den  Vorraum  oder 
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die  Kühlkammer  /,  in  welche  die  mit  Wasser  gefüllten  Rohrschenkel  p 
ragen,  und  von  hier  aus  wechselweise  einmal  links,  einmal  rechts  in 
die  Parallelkanäle  m  geführt,  von  wo  sie  schliefslich  zur  Esse  c  abge- 
saugt werden,  wenn  sie  nicht  sonst  noch  zu  anderen  Zwecken  dienen, 
wie  zur  Verwerthung  der  Schwefligsäure  oder  wie  bei  Gichtgasen  zu 
Heizungen  u.  s.  f. 

In  Folge  der  wechselweise  auf-  und  niedersteigenden  Querwände  i 
und  h  ist  der  Gasstrom  gezwungen,  in  einer  Schlangenlinie  durch  den 
Apparat  zu  gehen.     Bei  jedem  Niedergange   kommt  der  Gasstrom  mit 
der  in  den  einzelnen  Abtheilungen  unten   befindlichen   ruhenden  Gas- 
schicht in   Reibung,   so  dafs   die   tiefer  schwebenden   festen  Theilchen 
leicht  zum  Niederfallen  veranlafst  werden.   Es  ist  auch  ersichtlich,  dafs 
der  hier  einmal  abgelagerte  Flugstaub   unmöglich   wieder  aufgewirbelt 
werden  kann,  weil  er  hier  aufserhalb  jeder  Gasbewegung  sich  befindet. 
Da  der  obere  Theil  des  Kanales  durch  lothrechte  Längszungen  getheilt 
und   verengt  ist,   so   werden  die  Gase  oben    gröfsere  Reibung  erleiden 
und  dabei  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  haben  als   unten,   so  dafs   die 
oben   verdichteten   festen  Theilchen   vom   abwärts  gehenden  Gasstrome 
nach  unten  in  die  ruhende  Gasschicht  gestofsen  werden.   Hierdurch  und 
besonders   durch   den   öfteren  Geschwindigkeitswechsel   des  Gasstromes 
wird  das  Niederfallen  der  mitgerissenen  festen  Theilchen  sehr  beeünstiet. 
Trotzdem   werden   immer  noch  leichtflockige  Stoffe  und  fein  vertheilte 
Metalloxyde  u.  dgl.   aus   der  stärkeren  Zugrichtung   nicht  zum  Nieder- 
fallen gebracht  werden.     Um  dies  nun  zu  veranlassen,   soll  der  in  den 
einen  Kanal  eingesaugte  Gasstrom   durch  Schliefsen   der  Klappe  f  eine 
Zeit  lang   seine  Bewegung  einstellen,   während   dabei  der  ohne  Unter- 
brechung von  den  Oefen  kommende  Gasstrom  in  den  zweiten  Parallel- 
kanal geführt  wird,  so  dafs  nunmehr  der  letzte  Rest  der  in  den  Gasen 
vorhandenen  verdichtbaren  Stoffe  sich  im  ersten  Kanäle  absetzen  mufs. 
Bei   zwei  Parallelkanälen   würde  die  Klappe  f  des   einen  Kanales 
so  lange  geschlossen  bleiben,   als   der  Gasstrom  Zeit   erfordert,   um   in 
dem  anderen  Kanäle  vom   Eintritte   bis   zur   Klappe   (Austritt)   zu   ge- 
langen.  Alle  von  den  Oefen  kommenden,  mit  Flugstaub  beladenen  Gase 
werden  also  innerhalb  der  Kammer  einmal  eine  Zeit  lang  in  ihrer  Be- 
wegung aufgehalten    und    zu   vollständiger  Ruhe  gebracht,    ohne    dafs 
hierdurch  der  Zug  der  Oefen  u.  s.  w.  eine  Benachtheiligung  erleidet,  da 
ja  stets  einer  der  Kanäle  offen,   also  der  Zug  nie  gesperrt  ist.     Wenn 
die  Klappe  f  eines  Kanales  geöffnet  wird,  zieht  der  gereinigte  Gasstrom 
durch  die  Klappenöffnung  ab   und  saugt  dabei  gleichzeitig  einen  neuen 
zu  reinigenden  Gasstromtheil   nach  sich,  bis   dieser   den  Kanal    bis  zur 
Klappe  füllt,  worauf  sich  diese  Klappe  wieder  schliefst.    Es  erfolgt  also 
diese  Gasreinigung  so  zu  sagen  stückweise.   Selbstverständlich  müssen  für 
jeden  gegebenen  Fall  je  nach  der  durchzuführenden  Gasmenge  die  Ab- 
messungen   der  Kanäle  m    genau    festgestellt    werden.     Je   mehr  diese 
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bestimmten  Kanalabmessungen  überschritten  werden,  um  so  sicherer 
wird  man  eine  vollständige  Ausfällung  des  Flugstaubes  bewirken. 

Ein  gemauerter  Apparat  wird  oben  am  besten  mit  eisernen  Platten 
abgedeckt,  welche  gleichzeitig  zur  Verankerung  benutzt  werden  können. 
In  denselben  sind  Räumlöcher  angebracht,  um  den  Flugstaub  von  den 
Wänden  abkehren  zu  können.  Unten  ist  jede  Abtheilung  des  Appa- 
rates durch  eine  eiserne  Thür  d  zugängig,  so  dafs  man  erforderlichen 
Falles  auch  während  des  Betriebes  den  Flugstaub  zum  gröfsten  Theil 
ausräumen  kann. 

Da,  wo  eine  Wasserleitung  zur  Verfügung  steht,  kann  man  zum 
Stellen  der  Klappen  die  in  Fig.  1  Taf.  32  veranschaulichte  Einrichtung 
(vgl.  y  in  Fig.  5  und  8)  benutzen,  welche  auf  dem  Prinzipe  des 
Schaukel  troges  beruht.  Das  Wasser  gelangt  zuerst  in  den  hohen 
Winkel  A  und  es  erfolgt  beim  Ueberlaufen  des  Wassers  plötzlich  das 
Umkippen  um  90°,  so  dafs  dann  der  Winkel  B  unter  den  eintretenden 
Wasserstrahl  gelangt,  worauf  das  Umkippen  nach  der  anderen  Seite 
hin  stattfindet  u.  s.  f.  Durch  mehr  oder  weniger  starkes  Zuströmen  des 
Wassers  kann  man  die  Umstellung  der  Klappen  für  ganz  beliebige 
Zeiträume  regeln.  Selbstverständlich  kann  man  da,  wo  Wasser  nicht 
zur  Verfügung  steht,  Feder-  oder  Gewichtsapparate  u.  dgl.  zum  selbst- 
tätigen Stellen  der  Klappen  verwenden. 

Die  beschriebene  Flugstaubkammer  mit  wechselweise  absperrbaren 
Parallelkanälen  läfst  sich  nicht  allein  für  metallurgische  Zwecke  benutzen, 
sondern  auch  für  Feuergase  und  andere  technische  Anlagen,  wobei  es 
sich  darum  handelt,  feste  Theile  aus  einem  Gas-  oder  Luftstrome  auszu- 
scheiden; die  Einrichtung  wird  beispielsweise  auch  bei  der  trockenen 
Aufbereitung  von  Erzen,  Kohlen  u.  a.  Verwendung  finden  können.  Die 
Construction  wird  sonach  für  die  einzelnen  gegebenen  Fälle  verschieden- 
artig auszuführen  sein. 

Eine  solche  besondere  Einrichtung  ist  die  eines  Gichtgasreinigers, 
wie  sie  in  Fig.  2  und  3  Taf.  32  dargestellt  ist  und  vielleicht  ganz  zweck- 
entsprechend sein  dürfte.  Es  werden  hier  die  Gichtgase  zunächst  in 
einen  gröfseren  Kasten  c  geleitet,  welcher  in  Höhe  der  Gicht  aufgestellt 
ist.  Dieser  Kasten  c  sitzt  als  Kopf  auf  den  beiden  abwärts  führenden 
Rauchschächten  oder  den  Röhren  «",  d{ ,  welche  unten  am  Fufse  mit 
einem  Wasserkasten  m  umgeben  sind,  wenn  zur  Kühlung  der  Gase  und 
Condensation  des  Wasserdampfes  in  </,  d{  ein  Wasserregen  herabfällt. 
In  entsprechender  Höhe  gehen  von  den  senkrechten  Schächten  </,  dx 
aus  wagerechte  Ableitungen  e,  ey  ab,  welche  die  Gase  in  die  eigent- 
lichen durch  die  Klappen  A,  k{  verschliefsbaren  Verdichtungskanäle  f,  Cj 
abführen.  Hinter  diesen  Klappen  sind  die  Ableitungsrohre  angebracht, 
welche  die  gereinigten  Gase  zu  den  Verwendungsorten  führen.  Die 
Kanäle  C,  Cx  besitzen  unten  Trichter  h  mit  Ablafsrohren  t,  aus  denen 
man  den  abgelagerten  Staub  jederzeit  ohne  Gefahr  abziehen  kann. 
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Um  ein  Beispiel  anzuführen,  nehme  ich  an,  ein  Eisenhochofen  liefere 
in  der  Secunde  6cbm  Gase.  Wenn  nun  der  Gasweg  von  e  bis  k  ein- 
schliefslich  der  Schlangenlinie  im  Kanäle  C  bezieh.  C{  60m  und  der 
kleinste  Durchgangsquerschnitt  3<im  beträgt,  oder  aber  wenn  jeder  Pa- 
rallelkanal 180cbm  freien  Raum  besitzt,  so  wird  die  Ruhepause  der  Gase 
in  dem  einen  Kanäle  C  (gleich  der  Durchgangszeit  der  Gase  in  dem  anderen 
Kanäle)  30  Secunden  dauern,  während  welcher  wohl  alle  festen  Stoffe 
ausfallen  dürften.  Je  leichtflockiger  und  feiner  vertheilt  die  festen  Stoffe 
im  Gase  sind,  desto  gröfser  mufs  der  Gasweg  und  die  Ruhepause  sein. 

Bei  Metallhütten  entspricht  eine  secundliche  Rauchmenge  von  6cbm 
schon  einer  ziemlich  bedeutenden  Anlage,  da  hier  durchschnittlich  ein 
Ofen  selten  mehr  als  25cbm  Rauch  in  der  Minute  liefert,  also  360cbm 
Rauch  in  der  Minute  von  etwa  14  Oefen  herrühren  würden.  Es  würde 
hiernach  die  Rauchverdichtung  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  den 
Rauch  entsprechend  gekühlt  hat  (in  einer  Weise,  wie  z.  B.  aus  Fig.  4 
bei  p  ersichtlich)  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  gedrungene  Anlage  er- 
fordern, die  jedenfalls  gegenüber  den  jetzt  üblichen  weitläufigen  Flug- 
staubkammern, wo  nur  nach  Tausenden  von  Cubikmeter  gerechnet 
wird,  nicht  den  zehnten  Theil  von  deren  Anlagekosten  beansprucht. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dafs  mein  Verdichtungsverfahren 
nicht  nur  das  bis  jetzt  vollkommenste,  sondern  auch  das  billigste  in  An- 
lage und  Unterhaltung  zu  werden  verspricht. 

Da  bei  sehr  heifsen  Gasen  eine  starke  Abkühlung  unbedingt  not- 
wendig ist',  wenn  eine  gute  Verdichtung  des  Flugstaubes  und  Metall- 
rauches erfolgen  soll,  so  mufs  eine  solche  vorgenommen  werden,  bevor 
die  Gase  in  die  Parallelkanäle  treten.  Man  kann  diese  Abkühlung  er- 
reichen durch  eine  vorgesetzte  Kühlkammer,  wie  die  Hagen  sehe  oder  wie 
ich  in  Fig.  4  angegeben  habe,  oder  auch  wie  bei  dem  Gichtgasreiniger, 
indem  man  in  den  Rauchschächten  </,  </1  (Fig.  2  und  3)  einen  Wasser- 
regen herabfallen  läfst.  Da,  wo  Wasser  zur  Kühlung  fehlt,  mufs 
wenigstens  eine  Luftkühlung  stattfinden,  z.  B.  in  einer  Weise,  wie  bei 
der  Zinkweifs-Fabrik  zu  Bergen,  indem  man  den  Rauch  durch  hohe 
Ü-Rohre  führt. 

Das  Material,  aus  welchem  man  die  Apparate  errichtet,  ist  sehr  vor- 
sichtig zu  wählen.  Hat  man  es  mit  heifsen  und  sauren  Gasen  zu  thun, 
so  empfiehlt  sich  nur  Blei  mit  Wasserkühlung  als  sicher  haltbar.  Eisen 
läfst  sich  nur  anwenden,  wenn  die  Gase  weder  feucht,  noch  sauer  sind. 
Bei  wenig  sauren  Gasen,  wie  denen  der  Bleihütten,  bietet  wohl  auch 
gewöhnliches  Ziegelmauerwerk  genügenden  Halt;  jedoch  ist  es  anzu- 
empfehlen, auch  hier  kalkiges  Material  möglichst  zu  vermeiden  und 
scharf  gebrannte  Ziegel  (mit  Theer  getränkt  und  mit  Theermörtel  ge- 
mauert) zu  verwenden. 

Zur  Prüfung,  in  wie  weit  ich  durch  meine  neue  Construction  den 
Eingangs  gestellten  Haupterfordernissen    für  eine  gute  Verdichtung  von 
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Flugstaub  und  metallischem  Hauche  entsprochen  habe,  sei  Folgendes 
hervorgehoben:  1)  Die  Abkühlung  der  Gase  hat  man  wenigstens  da, 
wo  Wasser  zur  Verfügimg  steht,  vollständig  in  der  Gewalt;  anderenfalls 
kann  die  oben  erwähnte  Luftkühlung  angebracht  werden,  so  dafs  auch 
hier  eine  gedrängte  Anlage  wirksamer  ist  als  lange,  in  Errichtung  und 
Unterhalt  theuere  Kühlkanäle.  2)  Eine  vermehrte  Flächenberührung 
ist  durch  die  vielen  Querwände  i  und  h  und  die  Längszungen  k  geboten. 

3)  Ein  Geschwindigkeitswechsel  wird  bei  dem  Auf-  und  Niedergange 
des  Gasstromes    in  jeder    einzelnen   Abtheilung    bewirkt,    wobei   auch 

4)  gleichzeitig  eine  scharfe  Brechuug  der  Zugrichtung  erfolgt. 

Die  Hauptsache  meiner  Neuerung  ist  aber,  dafs  die  gesammte  zu 
reinigende  Gasmenge  stückweise  hinter  einander  durch  die  wechselweise 
Führung  in  parallelen  Kanälen  eine  Zeit  lang  in  vollständige  Ruhe  ver- 
setzt wird,  so  dafs  die  Ablagerung  aller  festen,  überhaupt  aus  den  Gasen 
ausscheidbaren  Stoffe  erfolgen  mufs.  Es  dürfte  also  wohl  durch  richtige 
Anpassuug  meines  Apparates  das  Möglichste  für  Ausscheidung  fester 
Stoffe  aus  den  damit  beladenen  Gasen  zu  erreiche^  sein. 

Freibei-Q-  in  Sachsen,  Februar  1887. 


Ueber  Fortschritte  in  der  Bierbrauerei. 

(Patentklasse  6.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  35  d.  Bd.) 
Mit  Abbildung. 

Ueber  die  Viscosität  (sogen.  Vollmundigkeit)  des  Bieres.  *  Prof.  Utlik 
wendet  sich  in  der  Zeitschrift  für  das  gesammte  Brauwesen,  1886  S.  598 
zunächst  gegen  die  Annahme  Michels  (a.  a.  0.  1883  S.  165),  dafs  die 
sogen,  höheren  Achroodextrine  die  Vollmundigkeit  bedingen,  und  führt 
den  Nachweis  über  die  Unzulänglichkeit  der  Versuche  MicheCa,  welche 
zu  jener  Annahme  führten,  um  hierauf  für  den  Gang  seiner  eigenen 
Untersuchung  folgende  drei  Hauptpunkte  festzustellen:  1)  Es  ist  eine 
Methode  nothwendig,  welche  gestattet,  wenigstens  annähernd  genaue 
Messungen  vorzunehmen,  um  die  relative  Gröfse  der  Viscosität  verschie- 
dener Flüssigkeiten  zu  ermitteln.  2)  Es  sind  mit  Hilfe  dieser  Methode 
Bestimmungen  der  Viscosität  der  wässerigen  Lösungen  verschiedener  Sub- 
stanzen bei  verschiedenen  Concentrationsgraden  derselben  auszuführen, 
wobei  hauptsächlich  jene  Körper  zu  berücksichtigen  sind,  welche  als 
wesentlichste  Bestandteile  des  Bieres  und  der  Würzen  auftreten.  3)  Es 
sind  vergleichende  Bestimmungen  der  Viscositätsgröfse  verschiedener  Biere 
und  mehrerer  auf  verschiedene  Art  dargestellter  Würzen  vorzunehmen. 

Bezüglich  der  Vollmundigkeit  des  Bieres  macht  Ullik  folgende  nicht 
überflüssige  Bemerkuno; :  Die  Viscosität  beruht  auf  dem  Grade  der  Be- 


1  Vgl.  Fr.  Schwackhöfer  1876  219*163. 
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weglichfceit  einer  Flüssigkeit  und  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  den  Ge- 
schmacksinn, sondern  um  den  Tastsinn.  Die  betreffenden  sogen,  klebrigen 
Substanzen,  welche  eben  die  Vollmundigkeit  bedingen,  haben  überhaupt 
keinen  Geschmack. 

Zur  Bestimmung  der  Vollmundigkeit  verschiedener  Flüssigkeiten 
bediente  sich  Ullik  eines  Viscosimeters,  wie  dasselbe  gegenwärtig  käuf- 
lich zu  haben  ist,  aber  derart  abgeändert,  dafs  es  gegen  jenes  Ende 
des  weiten  Rohres  hin,  wo  das  Luftrohr  eingelöthet  ist,  abgeschnitten 
wurde.  Da  bei  solchen  Messungen  der  Temperatureinflufs  um  so  gröfser 
ist,  je  enger  das  Capillarrohr,  so  hat  Ullik  zur  möglichsten  Abminderung 
dieses  Einflusses  einen  Apparat  von  solcher  Weite  des  Capillarrohreß 
gewählt,  dafs  bei  Durchgang  von  50cc  Wasser  und  den  Temperatur- 
grenzen von  15  bis  28°  im  Durchschnitt  der  Zeitunterschied  für  1°  Tem- 
peraturschwankung etwa  1  Secunde  betrug. 

Die  Viscositätsbestimmungen  ergaben  nun  nach  Tabelle  I,  dafs  alle 
jene  Bestandteile  des  Bieres  und  der  Würzen,  deren  Menge  unter 
1  Proc.  liegt,  also  die  Salze,  Säuren,  Eiweifsstoffe,  Peptone,  Glycerin 
keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Vollmundigkeit  besitzen  und  dafs 
ein  solcher  nur  3  Substanzen  zukommt,  nämlich  dem  Dextrin,  der 
Maltose  und  dem  Alkohol  und  zwar  bei  Würzen  nur  den  beiden  ersteren, 
beim  Bier  (da  der  Maltosegehalt  gering  ist)  nur  dem  Dextrin  und  Alkohol. 

Tabelle  I.  Viscositätsbestimmungen  der  Lösung  verschiedener  Substanzen. 
Hierzu  wurden  stets  50cc  verwendet  und  bei  23°  gearbeitet.  In  der  obersten 
Zeile  ist  die  Concentration,  d.  h.  die  Anzahl  Gramm  in  100cc  wässerige  Lösung, 
und  in  den  senkrechten  Spalten  die  Anzahl  Secun-den  (Viscosität),  welche  das 
Auslliel'sen  in  Anspruch  nahm,  aufgezeichnet.  Beim  Alkohol  bedeuten  die 
Concentrationszahlen  Volumprocent.     Viscosität  des  Wassers  =  85. 


Concentration  =  jjo,6|i,25  1 2,5J  4,5 

5 

6  1 10 

11    11,5 

20  1  25 

30  1 40  |  44  1  5ü 

52  |  60 

70 

78  |  80 

90 

100 

Chlorkalium  .    . 
Chlorammonium 
Chlornntrium 
Chlorcalcium 
Mnitose      .    .    . 
Traubenzucker  . 
Weinsäure     .    . 
Essissäure      .    . 
Alkohol  .... 
Glycerin     .    .    . 
Eiereiweifs     .    . 
Lösl.  Stärkemehl 
Dextrin  .... 

- 
- 

86 

90 

101 

100 

86 

9(1 

91 

93 

128 

91 

89 
96 

97 
107 

100 

100 
112 

116 
140 

110 

138 

148 

135 

_ 
143 

175 

178 

222 
183 

Vol 
196 

226 

2i;; 

962 

246 
145 
206 

296 

450 

165 

21)5 

195 

184 

175 

170 

132 
108 

Die  Bestimmung  der  Viscosität  einer  Anzahl  Biere  und  Würzen 
im  Zusammenhalt  mit  der  quantitativen  Ermittelung  von  Extract,  Maltose, 
Dextrin  und  Alkohol  führte  zu  dem  in  Tabelle  II  zusammengestellten 
Ergebnisse:  1)  Die  Vollmundigkeit  ist  um  so  gröfser,  je  bedeutender 
der  Dextringehalt,  welcher  seinerseits  abhängig  ist  von  der  Bereitungsart 
und  Concentration  der  Würze.  Freilich  ist  die  Viscosität  nicht  direkt 
proportional  dem  Dextringehalte,  was  schon  der  Umstand  mit  sich  bringt, 
dafs  dieselbe  von  zwei  ungleichen  Factoren  abhängig  ist.  2)  Es  können 
nach  gewissen  Methoden  hergestellte  Infusionswürzen  mit  aus  demselben 
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Tabelle  IL 
Bier  . 

Würze 


Viscositätsbestimmungen  von  Bieren  und  Würzen  mit  Analysen. 


1 

2 

3 

4 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Kalt  bereitete 
Malzauszüge 

Kalt  bereiteter 
Gerstenauszug 


Extract 

3,92 

4,87 

4,42 

8.07 

10,42 

10,58 

11,18 

10,78 

11,04 

10,83 

11,55 

3,51 

3,52 

3,19 

20,6 


Maltose 
0,55 
0,78 
0,72 
1,83 
6,15 
5,4 
8,06 
6,18 
5,92 
5,24 
4,02 
1,02 
0,78 
0,71 


Alkohol 
2,71 
3,65 
3,45 
5,16 


Dextrin 
2,36 
2,95 
2,65 
4,97 
2,10 
2,61 
1,57 
2^60 
2,79 
2,70 
4,15 
0,69 
0.63 
0,85 


Viscosität 
119 
127 
122 
161 
117 
122 
116 
121 
123 
123 
131 

97 

96 

96 

107 


Malze  bei  gleicher  Schüttung  bereiteten  Decoctionswürzen  gleiche  Voll- 
mundigkeit besitzen.  3)  Das  langsame  Aufwärtsmaischen  und  längere 
Verweilen  bei  Temperaturen  um  50°  herum  gibt  Würzen  von  geringerer 
Viscosität,  als  wenn  rasch  auf  75°  gemaischt  wird,  also  das  gerade 
Gregentheil  von  dem,  was  Michel  vermuthet  hat.  4)  Das  Dickmaisch- 
kochen erhöht  die  Vollmundigkeit.  Der  höchste  Grad  derselben  (neben 
höchstem  Dextringehalte)  ergibt  sich,  wenn  sofort  eine  Lautermaische 
gekocht  wird.  5)  Bei  hoher  Temperatur  gedarrtes  Malz  gibt  unter  den- 
selben Umständen  eine  Würze  von  gröfserer  Vollmundigkeit  als  schwach 
gedarrtes,  jedenfalls  nur  in  Folge  der  Bildung  gröfserer  Dextrin-  und 
geringerer  Maltosemengen. 

Ullik  konnte  nun  auch,  da  er  einerseits  Maltose,  Dextrin  und  Alkohol 
möglichst  sorgfältig  bestimmte,  andererseits  nachwies,  dafs  jene  Sub- 
stanzen, wenn  sie  gleichzeitig  vorhanden,  ihre  Viscositätsgröfsen  nicht 
abändern,  die  Vollmundigkeit  für  die  Biere  und  Würzen  berechnen. 
Da  stellte  sich  nun  das  überraschende  Ergebnifs  heraus,  dafs  die  be- 
rechnete Viscosität  mit  der  gefundenen  auch  nicht  annähernd  stimmte. 
Bei  der  Gröfse  der  Abweichung  waren  Fehler,  die  etwa  von  der  Unsicher- 
heit der  Dextrinbestimmung  herrühren  konnten,  völlig  ausgeschlossen. 
Die  nächstliegende  Erklärung  für  diese  Erscheinung  liegt  in  der  An- 
nahme, dafs  im  Biere  und  den  Würzen  bisher  unbeachtet  gebliebene 
oder  unbekannte  Stoffe  vorhanden  sind,  welche  auf  die  Gröfse  der  Voll- 
mundigkeit einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  haben. 

Zunächst  wurden  zweierlei  Substanzen  in  Betracht  gezogen  und 
zwar  einerseits  die  Gummiarten,  andererseits  jene  Kohlehydrate,  welche 
O  Sullivan2  in  Gerste  sowie  Malz  nachgewiesen  und  cc-  und  /J-Amylan 
genannt  hat.  Derselbe  hebt  gerade  hervor,  dafs  eine  Lösung  von 
^-Amylan,  welche  in  100cc  1?  enthielt,  so  dick  wie  Gummilösung  war. 
Der  Versuch  ergab  denn  auch,  dafs  die  Gummiarten  eine  ausnehmend 


2  Vgl.  1874  214  339.    1876  220  79.    1877  225  175. 
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Tabelle  III.    Viscositätsbestimmungen  von  Gummi-  und  Pectinstofflösungen. 
Die  Gummiarten  waren  gekochte  Sorten  arabischen  Gummis  und  zwar  Probe  1 
rechtsdrehende,  Probe  2  und  3  linksdrehende. 
Concentration  =  0,011       0,06      0,25        0,5        1  2  2,5  5 

Gummi  1    .     .        —  —  —         —        117      148         —         255 

2   .     .        —  —         —        —       137       —  —344 

„        3    .     .        —  —        110      130      170        -        302       626 

Pectinstoffe      .96         140        —        —         —        —         — 

grofse  Viscosität    besitzen    (vgl.  Tabelle    III),  da   eine    0,01  procentige 

Lösung   schon   dieselbe   Viscosität    besitzt    wie    eine   etwa   2  procentige 

Stärkelösung. 

Ullik  führt  nun  weiter  den  Nachweis,  dafs  derartige  Substanzen  im 
Biere  vorhanden  sind.  Hierzu  wurde  folgendermafsen  verfahren:  Eine 
bedeutende  Menge  Bier  wurde  von  Kohlensäure  befreit,  dann  mit 
Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt,  der  entstandene 
Niederschlag  abültrirt  und  gut  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen. 
Der  Niederschlag  enthält  60  Proc.  anorganische  Substanz,  welche  vor- 
wiegend aus  Magnesiumphosphat  besteht.  Der  Niederschlag  wurde  nach 
dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wodurch  sich  ein 
grofser  Theil  löste  und  ein  Rückstand  A  blieb.  Die  Lösung  wurde  mit 
ziemlich  viel  absolutem  Alkohol  versetzt,  wodurch  ein  voluminöser 
Niederschlag  entstand ;  dieser  wurde  mit  Alkohol  gewaschen,  in  Wasser 
gelöst  und  abermals  mit  Alkohol  gefällt  und  gewaschen;  er  war  dann 
fast  ganz  weifs.  Die  wässerige  Lösung  dieser  Substanz  zeigte  neutrale 
Reaction,  wurde  durch  Bleiessig,  aber  nicht  durch  Bleizucker  gefällt. 
Der  Körper  war  rechtsdrehend  [«]d  =  -f-1130.  Eine  Lösung,  welche 
0^,214  in  100«  enthielt,  gab  die  Viscosität  160. 

Der  Rückstand  A  wurde  mit  Wasser  bis  zur  vollständigen  Ent- 
fernung der  Säure  gewaschen,  dann  mit  Wasser  erhitzt,  wobei  er  sich 
zum  gröfsten  Theile  auflöste.  Die  Lösung  war  stark  gefärbt  und  zeigte 
bei  der  Concentration  von  0?,135  in  100cc  die  Viscosität  130;  sie  wurde 
durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  frisch  bereiteter  Schwefligsäure  ent- 
färbt, wobei  ein  Niederschlag  B  sich  bildete,  welcher  abfiltrirt  wurde. 
Die  in  Lösung  gebliebene  Substanz  war  rechtsdrehend  und  zwar 
[«]d  =  +36°.  Der  Niederschlag  wurde  bis  zur  Entfernung  der  Säure 
ausgewaschen,  dann  mit  Wasser  erwärmt,  worin  er  sich  bis  auf  einen 
geringen  Rest  löste.  Diese  Substanz  war  ebenfalls  rechtsdrehend,  näm- 
lich [«]d  =  +288°;  die  Lösung  hatte  bei  0^,036  Gehalt  in  100«,  die 
hohe  Viscosität  112  und  reagirte  schwach  sauer,  wurde  sowohl  durch 
Bleiessig  als  auch  Bleizucker,  sowie  durch  Säuren  gefällt.  Die  Sub- 
stanzen erwiesen  sich  alle  frei  von  Stickstoff. 

Ullik  versuchte  nun  eine  quantitative  Bestimmung  in  der  Weise, 
dafs  er  l1  Bier  mit  Natronlauge  versetzte,  den  Niederschlag  auf  ge- 
trocknetem gewogenem  Filter  sammelte,  mit  Wasser  auswusch,  bei 
110°  trocknete,  das  Gewicht  und  dann  die  Asche  bestimmte.  Es  ergab 
sich  0?,204  organische  und  0s,378  unorganische  Substanz,  so  dafs   also 
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letztere  64,95  Procent  der  Gesammtmenge  ausmachte.  Diese  Bestim- 
mung, welche  natürlich  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen 
kann,  ergibt  wenigstens,  dafs  Pectinstoffe  in  sehr  geringer  Menge  im 
Biere  auftreten;  trotzdem  unterliegt  es  aber  keinem  Zweifel,  dafs  bei 
der  hohen  Viscosität  derselben  diese  Mengen  hinreichen,  um  einen  er- 
heblichen Theil  jenes  früher  erwähnten  Ausfalles  zu  decken. 

Die  weitere  Untersuchung  des  Filtrates  vom  Alkaliniederschlag 
führte  zur  Auffindung  von  Körpern,  welche  möglicherweise  mit  O'Sulli- 
vatis  Amylanen  übereinstimmen.  Wegen  Mangel  an  Material  konnte 
eine  eingehendere  Untersuchung  nicht  vorgenommen  werden.  Ferner 
fand  Ullik  durch  fractionirte  Fällung  mit  Bleiessig  Körper  im  Biere,  die 
sich  vom  Dextrin  eben  durch  ihre  Fällbarkeit  mittels  Bleiessig  und 
von  Gummisäuren  durch  neutrale  Reaction  unterschieden,  demnach  wohl 
einer  noch  unbekannten  Körperklasse  angehören.  So  liegt  hier  eine 
ganze  Reihe  von  Körpern  vor,  welche  in  verschiedene  Gruppen  gehören, 
deren  Charakterisirung  indessen  eine  selbstständige,  äufserst  mühevolle 
und  umständliche  Untersuchung  erfordern  würde.  In  der  besprochenen 
Arbeit  wollte  Ullik  lediglich  sichere  Anhaltspunkte  für  die  richtige  Be- 
urtheilung  der  Viscosität  des  Bieres  und  der  Factoren,  welche  dieselben 
bedingen,  beibringen,  und  dies  ist  ihm  auch  im  vollsten  Mafse  gelungen. 
H.  Stockheirns  Filter  und  Bierklärapparat  ^  welcher  sich  nach  Mit- 
theilungen aus  der  Praxis  bewährt,  besteht  aus  einer  Klär-  und  Abfüll- 
vorrichtung. 

Hierzu  gehört  eine  Luftpumpe,  welche  wie  gewöhnlich  am  Wind- 
kessel befestigt  ist  und  das  Bier  aus  den  Lagerfässern  heraus  zu  drücken 
hat.  Von  hier  gelangt  dasselbe  zu  dem  sogen.  Luftabschlufs,  welcher 
in  die  Schlauchleitung  zwischen  Anstichhahn  und  eigentliches  Filter  ein- 
geschaltet wird.  Derselbe  sorgt  für  die  Entlüftung  der  oft  sehr  langen 
Schlauchleitung  und  verhindert,   dafs  Luft   in   den  Klärapparat  eintritt, 

wenn  das  Lager- 
fafs  leer  wird.  Der 
Klärapparat  be- 
steht aus  zwei  ge- 
trennten Hälften. 
Das  Bier  tritt  in 
den  Zulauf  unten 
ein  und  nimmt 
seinen  Weg  zum 
Theile  in  die  un- 
tere Hälfte,  zum 
Theile  durch  den 
rechts  um  den  Ap- 
parat herum  ge- 
legten Schlauch  c 
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in  die  obere  Hälfte  des  Klärapparates.  Nachdem  das  Bier  in  der  oberen 
und  unteren  Hälfte  die  Filtermasse  durchdrungen,  vereinigt  «es  sich  oben 
am  Austritte  B  wieder.  Eine  Reihe  kleiner  Hähne  x  dient  beim  Ein- 
legen der  Filtermassen  zum  Ablassen  der  Luft;  mit  </,  f  bezieh.  ?',  h  sind 
Absperrhähne  und  Ueberwurfmuttern  bezeichnet.  Die  Filtermasse  be- 
steht aus  Holz-  und  Pflanzenfasern  und  kann  ebenso  wie  der  ganze 
Apparat,  dessen  Innenflächen  emaillirt  sind,  leicht  gereinigt  werden. 

Das  filtrirte  Bier  verläfst  den  Apparat  krystallblank  und  ohne  jeg- 
lichen Nebengeschmack.  Vom  Filter  geht  das  Bier  nach  dem  sogen. 
Schaum verhüter,  welcher  so  construirt  ist,  dafs  ein  Gegendruck  her- 
gestellt und  dadurch  der  Ueberdruck  aufgehoben  wird,  jedoch  Kohlen- 
säure aus  dem  Biere  nicht  frei  werden  kann,  so  dafs  das  Bier  ohne 
Schaum   und   ohne  Kohlensäureverlust  in   die  Versand tgefäfse  gelangt. 

Ueber  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates  werden  in  der  Allgc- 
y  eine  inen  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  und  Malzfabrikation,  1886  Bd.  14* 
S.  1000  folgende  Angaben  gemacht:  Stockheim' s  Apparat  liefert  in  der 
Stunde  20  bis  30hl  tadelloses  Filtrat,  je  nach  Trübung,  Alter,  Ver- 
schleimung oder  Spundung.  Junge  und  stark  gespundete  Biere  können 
nicht  so  rasch  geklärt  werden  wie  ältere  und  weniger  gespundete.  Auch 
erfordern  solche  Biere  selbstredend  einen  stärkeren  Ueberdruck,  um  das 
Entweichen  von  Kohlensäure  zu  verhindern.  Obwohl  beim  Abziehen 
höchstens  */4  bis  lat  Ueberdruck  erforderlich  ist,  sind  die  Apparate  alle 
auf  3at  geprüft.  Schaltet  man  den  Klärapparat  aus,  so  können  mit  dem 
Schaumverhüter  allein  in  der  Stunde  50  bis  60hl  abgezogen  werden,  eine 
Leistung,  welche  die  des  direkten  Ablassens  vom  Fasse  mit  dem  ver- 
alteten Lederschlauche  um  60  bis  70  Proc.  überbietet.  Mit  ein  und  der- 
selben Klärmasse  können  unter  günstigen  Umständen  bis  600hl  abgezogen 
werden.  (Vgl.  auch  Knebel  1882  243*246.  Kunheim  und  Ray  dt  1884 
252  530.    Klein- Schanzlin  1887  263*35.) 

M.  Delbrück  macht  in  der  Wochenschrift  für  Brauerei,  1886  Bd.  3 
S.  770  Mittheilung  über  den  Einflufs  der  Kohlensäure  auf  die  Haltbarkeit 
des  Flaschenbieres.  Die  Kohlensäure  war  als  wesentlicher  Bestandteil  des 
Bieres,  insofern  sie  demselben  einen  erfrischenden  Geschmack  verleiht, 
von  jeher  geschätzt;  der  Brauer  war  daher  stets  bestrebt,  dem  Biere 
die  Kohlensäure  möglichst  zu  erhalten.  Dafs  die  Kohlensäure  auch  con- 
servirend  auf  das  Bier  wirke,  ist  gleichfall«  eine  weit  verbreitete  und 
wiederholt  ausgesprochene  Ansicht;  doch  entbehrte  dieselbe  bisher  des 
stützenden  Nachweises  durch  Versuche,  welche  indessen  Delbrück  jetzt 
mit  Erfolg  durchgeführt  hat. 

Delbrück  benutzte  als  Kohlensäurequelle  flüssige  Kohlensäure,  welche 
von  der  Kohlensäure-Industrie-Acliengesellschaft  in  Berlin  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Einen  Druckreductionskessel  mit  Ausrüstung,  auf  8at 
geprüft,  lieferte  Hugo  Ahlisch  in  Berlin.  Mit  dem  Kessel  wurde  eine 
Rohrleitung    verbunden,    von    welcher    mit    Hähnen    Geschlossene    Ab- 
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zweigungen  ausgingen.  Durch  diese  Abzweigungen  wurden  die  Ver- 
suchsflaschen mit  Kohlensäure  gespeist.  Auf  die  Versuchsflaschen  war 
ein  Schraubengewinde  aufgekittet  und  darauf  ein  Rohrstück  luftdicht  auf- 
geschraubt, welches  einerseits  einen  Ansatz  zur  Verbindung  mit  der 
Kohlensäureleitung,  andererseits  einen  Ansatz  mit  Manometer  zur  Messung 
des  Druckes  trug.  Mit  dem  Apparate,  dessen  genauere  Darlegung  für 
später  in  Aussicht  gestellt  ist,  war  es  möglich,  jeden  beliebigen  Druck 
in  der  Flasche  herzustellen  und  die  Haltung  des  Druckes  jederzeit  zu 
beobachten.     Die  Versuche  ergaben  folgendes: 

Flaschenbier  nach  9  Tagen  unter 

normalem   Druck.  höherem  Druck. 

...  ,,.  ,  .   .   „  .  1)   Nicht    inficirt: 

P    vi    m°cirt:   ..     .  ,  Unter  Druck  von  3at.    Geringer  Boden- 

Bedeutender  Bodensatz,  zahlreiche         satz  ym  garcina    und  dni         unnor_ 

Hefezellen,  normaler,  auch  schlauch-  maJen  Hefezellen_  Geschmack  gut,  Blei- 
artiger Form.  Geschmack  leidli^i  beim  stark  Kohlensaure  haltig  beim  Aus- 
Ausschenken  trüb   Druck  m  der  Flasche  schenken  völlig  blank. 

=  615mm.  n,     T      r.     ■  Ö, 

0.   "  p  .  2)  Inficirt: 

,       .      *>  Innern.  .         Unter  Druck  von  4at.  Bier  völlig  blank, 

Mikroskopisch  und  makroskopisch  wie       Bodensatz  kaum  merklichi  da°in  ganz 
oben.     Druck  5  /Omm.  vereinzelt  Hefezellen  und  Sarcina. 

Die  Versuche  zeigen  deutlich  den  Einflufs  der  Kohlensäure.  Das 
gleiche  Bier,  unter  gleichen  Verhältnissen  auf  Flaschen  gezogen,  zeigte 
in  gewöhnlicher  Weise  behandelt  eine  starke  Hefeentwickelung,  während 
es  unter  Druck  gesetzt  völlig  klar  und  ohne  Bodensatz  blieb.  Die  mit 
der  Bemerkung  inficirt  aufgeführten  Versuche  waren  so  angestellt,  dafs 
dem  Biere  beim  Füllen  der  Flaschen  etwas  obergährige  Hefe  zugesetzt 
wurde.  Delbrück  schliefst  mit  folgenden  Sätzen,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  in  den  betheiligten  Kreisen  einen  Meinungsaustausch  hervorzurufen : 

1)  Die  Kohlensäure  ist  ein  Conservirungsmittel  für  Bier,  insbeson- 
dere auch  für  Flaschenbier.  2)  Beim  Flaschenfüllen  ist  darauf  zu  sehen, 
dafs  die  Kohlensäure  dem  Biere  möglichst  vollständig  erhalten  bleibe; 
die  üblichen  Verschlüsse  sind  mit  Sorgfalt  auf  Durchlässigkeit  zu  prüfen. 
3)  Die  übliche  Methode,  das  Bier  durch  Flaschenfüllapparate  laufen  zu 
lassen,  ist  verwerflich,  sofern  bei  diesen  Apparaten  das  Bier  der  Luft 
ausgesetzt  wird  und  seinen  Kohlensäuregehalt  zum  Theile  verliert.  4)  Das 
Bier  mufs  von  vornherein  soviel  Kohlensäure  in  sich  enthalten,  dafs  eine 
Entwickelung  in   der   Flasche   völlig    überflüssig   und   unmöglich   wird. 

5)  Bierabfüllapparate  mit  Gegendruck,  insbesondere  mit  Kohlensäure- 
gegendruck, sind  den  offenen  Apparaten  in  jeder  Hinsicht  vorzuziehen. 

6)  Wahrscheinlich  genügt  jedoch  die  unter  gewöhnlichem  Druck  vor- 
handene oder  durch  Spunden  erhöhte  Menge  Kohlensäure  nicht,  um  das 
Bier  auf  längere  Zeit  zu  conserviren.  7)  Das  Bier  bedarf  vielmehr  der 
Hinzufügung  künstlicher  Kohlensäure,  so  dafs  von  Anfang  an  ein  Druck 
von  2  bis  3at  im  auf  Flaschen  befindlichen  Biere  herrscht.  8)  Um  dies 
für  die  Praxis  zu  ermöglichen,  bedarf  es  der  Herstellung  von  Flaschen- 
verschlüssen,  welche  bei  diesem  Drucke  mit  Sicherheit  schliefsen,  und 
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von  Abziehapparaten,  welche  es  gestatten,  in  einfacher,  bequemer  und 
billiger  Weise  dem  Biere  die  verlangte  Kohlensäure  mit  genügendem 
Druck  zu  aeben.  C.  J.  Lininer. 


Ueber  Fortschritte  in  der  Spiritusfabrikation. 

(Patentklasse  6.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  343  d.  Bd.) 

III)  Hefe  und  Gährung. 

Ueber  die  Wirkung  der  Bakterien  auf  die  Enlwickelung  und  die  Gähr- 
kraft  der  Hefe-,  von  M.  Hayduck  {Zeitschrift  für  Spiritusinduslrie ,  1886 
Bd.  9  S.  207).  Die  nachtheilige  Wirkung  der  Spaltpilze  auf  die  Hefe 
ist  eine  doppelte:  Einmal  werden  bei  der  durch  die  Spaltpilze  veran- 
lassten Gährung  Stoffe  gebildet,  welche  giftig  auf  die  Hefe  wirken; 
andererseits  aber  wird  die  Entwickelung  der  Hefe  auch  unmittelbar 
durch  die  Lebensthätigkeit  der  Spaltpilze  selbst  gehindert.  Was  den 
ersten  Prozefs  anbetrifft,  also  die  Bildung  giftiger  Stoffe,  unter  denen 
besonders  die  Säuren  zu  nennen  sind,  so  macht  der  Verfasser  darauf 
aufmerksam,  dafs  durch  diese  Stoffe  auch  die  sie  ausscheidenden  Orga- 
nismen selbst  geschädigt  werden,  worüber  er  eingehende  Untersuchungen 
in  Aussicht  stellt. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Entwickelung  der  Hefe 
liegen  schon  ältere  Untersuchungen  von  Maercker^  Neale  und  Werenskiold 
(daselbst  1881  Bd.  4  S.  114)  vor.  Es  handelt  sich  hierbei  hauptsächlich 
um  die  Milchsäure  und  um  die  flüchtigen  Fettsäuren,  besonders  Essigsäure 
und  Buttersäure.  Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  schädliche  Einwir- 
kung der  Säuren  ist  Hayduck  zum  Theile  zu  anderen  Schlüssen  gelangt 
als  die  genannten  Forscher,  so  besonders  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der 
Buttersäure,  wo  Maercker  schon  bei  0,05  Proc.  eine  bedeutende  Schädigung, 
bei  0,1  Proc.  bereits  eine  vollständige  Unterdrückung  der  Gährung  beob- 
achtet hatte,  während  die  Sprossung  der  Hefe  sogar  schon  bei  0,01  Proc. 
verzögert  und  durch  0,05  Proc.  vollständig  unterdrückt  wurde.  Die  auf 
Verananlassung  Hayducfcs  von  Müller  ausgeführten  Versuche  ergaben  bei 
0,5  Proc.  Buttersäure  erst  eine  geringe  Schädigung  der  Gährung,  für 
die  Hefeentwickelung  wurde  ohne  Buttersäure  eine  Vermehrung  der  Hefe 
von  1  zu  7,4  Zellen,  bei  0,05  Proc.  Buttersäure  eine  solche  von  1  zu  5  und 
bei  0,1  Proc.  noch  eine  Vermehrung  von  1  zu  3  beobachtet.  Nach  diesen 
Versuchen  würde  also  die  Buttersäure  nicht  einmal  in  dem  Mafse 
gährungshemmend  wirken  wie  Mineralsäuren,  bei  welchen  Hayduck 
schon  bei  0,2  Proc.  Schwefelsäure  und  bei  0,1  Proc.  Salzsäure  eine 
Schädigung  beobachtete.  Diese  verschiedenen  Ergebnisse  in  Betreff  der 
schädlichen  Wirkung  der  Buttersäure  sucht  Hayduck  dadurch  zu  erklären, 
dafs  verschiedene  Umstände  die  schädliche  Wirkung  beeinflussen,  so  be- 
sonders die  Beschaffenheit  der  Hefe  selbst,  ferner  die  Zusammensetzung  und 
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der  Zuckergehalt  der  Maische,  die  Gröfse  der  Hefeaussaat,  die  Gährungs- 
temperatur  u.  s.  w.  Wie  schon  oben  erwähnt,  führt  Hayduck  die  schä- 
digende Wirkung  der  Spaltpilze  nicht  allein  auf  die  durch  die  Thätig- 
keit  derselben  erzeugten  Stoffe  und  zwar  aus  folgenden  Gründen  zurück: 
einmal  werden  durch  die  Säuren  auch  die  Spaltpilze  selbst  in  ihrer 
Entwickelung  geschädigt;  andererseits  tritt  oft  eine  auffallende  Minder- 
production  von  Hefe  selbst  dann  ein,  wenn  der  Säuregehalt  gar  kein 
ungewöhnlich  hoher  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung  solcher  Mai- 
schen zeigt  hierbei  aber  eine  sehr  bedeutende  Entwickelung  von  Spalt- 
pilzen. Hieraus  schliefst  Hayduck,  dafs  nicht  die  Ausscheidungsproducte 
der  Spaltpilze,  sondern  die  Lebensthätigkeit  der  Spaltpilze  selbst  die  Hefe 
in  ihrer  Entwickelung  hindern.  Dies  geht  z.  B.  aus  folgendem  Versuche 
hervor. 

Eine  mit  Buttersäurebakterien  sehr  stark  inficirte  Maische  wurde 
mit  0",01  Hefe  versetzt  und  in  2  Posten  getheilt,  von  denen  der  eine 
Zusatz  von  Hopfen  erhielt,  der  andere  nicht.  In  der  gehopften  Maische 
entwickelten  sich  12§  Kohlensäure,  in  der  nicht  gehopften  0?,3.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigte  bei  der  gehopften  Maische  neben 
unzähligen  Stäbchenbakterien  eine  reiche  Hefevegetation,  während  in 
der  anderen  Maische  die  Hefebildung  ganz  ausgeblieben  war.  Trotzdem 
hatte  diese  nicht  gehopfte  Maische  nur  einen  Säuregehalt  entsprechend 
lcc,8  Normalnatronlauge,  also  eine  Säuremenge,  welche,  selbst  wenn 
sie  ausschliesslich  aus  Buttersäure  bestanden  hätte,  nach  den  oben  mit- 
getheilten  Versuchen  Hayduck' s  über  die  Menge  von  Buttersäure,  welche 
schädigend  wirkt,  noch  nicht  ausreichend  gewesen  wäre,  die  Hefebil- 
dung zu  unterdrücken.  Es  mufs  also  die  Lebensthätigkeit  der  Spaltpilze 
dies  bewirkt  haben.  Aehnliche  Beobachtungen  sind  auch  mit  Fäulnifs- 
und  Essigsäurebakterien  gemacht. 

Der  Verfasser  hat  nun  weitere  beachtenswerthe  Versuche  in  fol- 
gender Weise  ausgeführt: 

1)  Von  frisch  bereiteter  Kartoffelmaische,  welche  aufser  Hefeaus- 
saat auch  geringe  Mengen  Milchsäureferment  enthielt,  wurde  ein  Theil 
bei  16  bis  18°,  ein  anderer  bei  29  bis  30°  angestellt.  Bei  16  bis  18° 
fand  eine  Vermehrung  der  Hefezellen  in  44  Stunden  bis  auf  30  in  der 
Volumeneinheit  statt;  bei  29  bis  30°  betrug  dieselbe  nur  15.  Die  Ver- 
gährung  war  beim  ersten  Versuche  von  20,3  auf  10,0°  Saccharometer, 
beim  zweiten   dagegen  von  20,3  bis  auf  6,3°  heruntergegangen. 

2)  Derselbe  Versuch  wurde  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure 
ausgeführt,  um  die  Spaltpilzgährungen  zu  unterdrücken.  Als  Schlafs 
ergaben  sich  bei  16  bis  18°  am  Ende  des  Versuches  36  Hefezellen  in 
der  Volumeneinheit  und  eine  Vergährung  von  21,3  auf  3,8;  bei  29  bis 
30°  wurden  37  Hefezellen  und  eine  Vergährung  von  21,3  auf  1,9  ge- 
funden. 

3)  und  4)  Die  ersten    zwei  Versuche   wurden  mit  der  Abänderung 
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wiederholt,  dafs  etwas  saures  Hefegut  deu  Maischen  zugesetzt  wurde, 
so  dafs  neben  geringer  Hefeaussaat  eine  bedeutende  Menge  Milchsäure- 
bakterien vorhanden  waren.  Das  Ergebnifs  findet  sich  in  folgender 
Zusammenstellung : 

Gährung  bei  Gährung  bei 

1)  Ohne  Schwefelsäure:                        16  bis  180  29  bis  300 
ilefezellen  in  der  Volumeneinheit                 11  ...  7 

Sauregehalt 0,6  ...  1.8 

Vergährung 21>8  bis  16,70  .     .     .     21,8  bis  10,00 

2)  Mit  Schwefelsäurezusatz : 

Hefezellen  in  der  Volumeneinheit  16  ...  26 

Vergährung 19,0  bis  8,70      .     .     .      19^0  bis  3,80 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dafs  ohne  Schwefelsäurezusatz 
die  Hefebildung  bei  niederer  Temperatur  stärker  erfolgte,  weil  die  höhere 
Temperatur  der  Entwickelung  der  Spaltpilze  günstiger  war;  bei  Zusatz 
von  Schwefelsäure  dagegen  gerade  das  Umgekehrte:  bei  höherer  Tempe- 
ratur auch  stärkere  Hefeentwickelung,  weil  diese  durch  die  höhere 
Temperatur  begünstigt  wird,  die  Spaltpilzgährung  aber  durch  die 
Schwefelsäure  gehemmt  war.  Ein  anderer  Schlufs  ergibt  sich  aber  in 
Bezug  auf  die  Gährthätigkeit  der  Hefe.  Diese  war  bei  der  höheren 
Temperatur  eine  weit  stärkere  als  bei  der  niedrigen,  obgleich  im  ersten 
Falle  durch  die  starke  Spaltpilzgährung  die  Entwickelung  der  Hefe  be- 
deutend vermindert  war.  Es  zeigen  also  auch  diese  Versuche,  dafs  die 
Spaltpilze  nicht,  oder  doch  nur  in  untergeordneter  Weise,  durch  ihre 
Ausscheidungen  giftig  wirken,  sondern  vielmehr  dadurch,  dafs  sie  in 
Gegeivwart  der  Hefe  eine  kräftige  Gährthätigkeit  entwickeln.  Dadurch 
wird  die  Hefe  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt,  aber  die  einmal  vor- 
handenen Hefezellen  behalten  ihre  normale  Gährkraft.  Dagegen  findet 
ein  sehr  schädlicher  Einflufs  der  Spaltpilze  auf  die  Sprossung  der  Hefe 
statt.  Der  Nutzen  der  Antiseptika  für  die  Gährungsgewerbe  ist  daher 
jedenfalls  nicht  zu  unterschätzen;  da  die  Wirkung  derselben  jedoch 
nicht  eine  vollständige  Unterdrückung  der  Spaltpilze  ist,  besonders  da 
sie  nicht  in  zu  grofser  Menge  angewendet  werden  können  und  da 
andererseits  schon  geringe  Mengen  von  Bakterien  einen  nachtheiligen 
Einflufs  auf  die  Hefebildung  haben,  so  darf  man  sich  nicht  zu  sehr  auf 
die  Wirkung  der  Antiseptika  verlassen.  Es  wird  daher  immer  das  beste 
und  sicherste  Mittel  gegen  die  Entwickelung  der  Spaltpilze  sein,  wenn 
man  durch  Einleitung  einer  möglichst  lebhaften  Gährthätigkeit  der  Hefe 
die  Entwickelung  der  Spaltpilze  verhindert. 

Ueber  den  Stickstoffumsatz  der  Hefe.  Die  von  Justin  im  Laboratorium 
der  Versuchsstation  Halle  ausgeführten  Untersuchungen,  Ober  welche 
Prof.  Maercker  in  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  1886  Bd.  9  S.  219 
berichtet,  hatten  den  Zweck,  den  Einflufs  verschiedener  Säuren,  be- 
sonders Buttersäure  und  Milchsäure,  auf  den  Stickstoflümsatz  der  Hefe 
zu  studiren.  Diese  Versuche  haben  zunächst  eine  Bestätigung  der  von 
Hayduck  gemachten  vorstehend  erwähnten  Beobachtung  gegeben,  wonach 
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die  Buttersäure  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  verschieden  gäh- 
rungshemmend  und  hemmend  auf  die  Sprossung  der  Hefe  wirken  kann. 
Bei  den  Versuchen  von  Justin  haben  auch  erst  gröfsere  Mengen  Butter- 
säure gährungshemmend  gewirkt;  auch  wurde  bestätigt  gefunden,  dafs 
diese  Wirkung  von  der  Beschaffenheit  der  Hefe,  von  der  Temperatur 
und  noch  anderen  äufseren  Verhältnissen  abhängig  ist.  Danach  ist  aber 
die  Möglichkeit,  dafs  unter  Umständen  auch  schon  sehr  kleine  Mengen 
Buttersäure  auf  Entwickelung  und  Gährthätigkeit  der  Hefe  nachtheilig 
einwirken  können,  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Dafs  dies  in  der  That 
oft  der  Fall  ist,  zeigte  ein  Versuch  mit  Milchsäure,  welcher  weiter  unten 
angeführt  ist.  Durch  die  Untersuchungen  sollte  festgestellt  werden, 
wieviel  die  Hefe  von  den  Stickstoff  haltigen  Nahrungsmitteln,  welche  sie 
aufnimmt,  in  ihrer  eigenen  Substanz  umwandelt  und  wie  viel  anderer- 
seits von  diesen  Substanzen  in  solche  Stoffe  umgewandelt  wird,  welche 
die  Hefe  als  Stoffwechselproduete  ausscheidet.  Die  Versuche  wurden 
in  Nährlösungen  ausgeführt,  welche  neben  Mineralsalzen  als  Stickstoff 
haltiges  Nahrungsmittel  Asparagin  enthielten,  Concentrationsverhältnisse 
nach  Angabe  von  Hayduck.  In  dieser  Nährlösung  fand  die  Aussaat  einer 
bestimmten  Zahl  von  Hefekügelchen  statt  und  es  wurde  nach  beendigter 
Gährung  sowohl  die  Vermehrung  der  Hefekügelchen,  wie  die  Gährthätig- 
keit der  Hefe,  welche  ihren  Ausdruck  in  der  gebildeten  Menge  Alkohol 
fand,  festgestellt.  Ferner  wurde  die  Stickstoffmenge,  welche  in  der  Hefe 
niedergelegt  war,  dann  diejenige  Asparaginmenge,  die  aus  der  Nähr- 
lösung; verschwunden  war,  ermittelt  und  so  aus  dem  Unterschiede 
die  Stickstoffmenge  gefunden,  welche  in  andere  Substanzen  umge- 
wandelt war. 

Ein  derartiger  Versuch  lieferte  folgende  Ergebnisse:  Unter  normalen 
Verhältnissen  können  mit  Leichtigkeit  74,4  Proc.  Asparagin  aus  der 
Lösung  verschwinden,  von  denen  jedoch  nur  34,5  Proc.  von  der  Hefe 
aufgenommen  wurden,  während  39,9  Proc.  zwar  zersetzt,  jedoch  nicht 
von  der  Hefe  aufgenommen  waren.  Derselbe  Versuch  unter  Zusatz  von 
0,005  Proc.  Buttersäure  ergab  ein  Verschwinden  von  nur  68,7  Proc. 
Asparagin,  wovon  33,4  Proc.  in  die  Hefe  übergegangen,  35,3  Proc.  aber 
in  andere  Form  übergeführt  waren.  Bei  gröfserem  Zusätze  von  Butter- 
säure sank  die  Menge  des  von  der  Hefe  aufgenommenen  Asparagins 
auf  14  Proc.  und  in  diesem  Falle  waren  auch  genau  14  Proc.  in  andere 
Verbindungen  übergeführt.  Es  hatte  also  hierbei  die  Hefe  von  dem 
aufgenommenen  Asparagin  nur  die  Hälfte  zurückzuhalten  vermocht, 
während  die  andere  Hälfte  wieder  ausgeschieden  war.  In  Bezug  auf 
die  Alkoholerzeugung  hatte  bei  den  Versuchen  von  Justin  ein  geringer 
Zusatz  von  Buttersäure  eine  geringe  Vermehrung  der  Alkoholausbeute 
bewirkt;  denn  es  wurden  z.  B.  ohne  Buttersäure  6,07  Vol. -Proc,  mit 
etwas  Buttersäure  6,27,  mit  noch  mehr,  nämlich  0,05  Proc.  Buttersäure, 
6,46   Proc.   Alkohol   erzeugt.     Es   war   also    etwa   0,4   Vol. -Proc.   mehr 


Morgen,  über  Fortschritte  in  der  Spiritusfabrikation.  529 

Alkohol  entstanden.  Diese  Erscheinung  ist  leicht  zu  erklären :  Durch  die 
Säure  wurde  die  Sprossung  der  Hefe  eingeschränkt;  da  aber  die  Hefe 
noch  gährkräftig  genug  war,  um  den  Zucker  zu  zersetzen,  so  ist  es  er- 
klärlich, dafs  mehr  Alkohol  entstehen  wird,  wenn  das  in  der  Hefe  er- 
zeugte Material  durch  die  eingeschränkte  Sprossung  weniger  zur  Erzeu- 
gung von  Hefesubstanz  verwendet  wird.  Versuche  mit  Milchsäure  führten 
in  Bezug  auf  Alkoholausbeute  zu  demselben  Ergebnisse:  ohne  Milch- 
säure 6,12  Proc,  mit  0,5  Proc.  Milchsäure  6,35,  mit  1  Proc.  Milchsäure 
7,0,  mit  2  Proc.  aber  nur  3,64  Vol.-Proc.  Alkohol.  Es  trat  also  hier 
bei  1  bis  2  Proc.  Milchsäure  schon  eine  bedeutende  Schädigung  der 
Alkoholausbeute  ein.  (Hayduck  a.  a.  0.  1881  S.  341  hat  erst  bei  gröfserem 
Milchsäuregehalte  eine  solche  Schädigung  beobachtet.) 

In  Bezug  auf  Hefevermehrung  ergab  sich  durch  geringe  Milchsäure- 
mengen eine  Steigerung  von  6,36  auf  8,20,  bei  1  Proc.  ein  Herabgehen 
auf  7,04.  Hier  war  die  Vermehrung  aber  auch  noch  immer  stärker  als 
ganz  ohne  Milchsäure,  wo  sie  nur  das  6,36 fache  der  Aussaat  betrug. 
Von  grofsem  Interesse  sind  bei  diesem  Versuche  mit  Milchsäure  die 
Zahlen  über  den  Stickstoffumsatz.  Durch  einen  Zusatz  von  0,5  Proc. 
Milchsäure  war,  wie  bereits  mitgetheilt,  die  Hefeaussaat  von  6,4  auf  8,2 
vermehrt,  die  Asparaginaufnahme  dagegen  hatte  eine  Verminderung  er- 
fahren, nämlich  von  62,4  auf  53,0  Proc.  Durch  Steigerung  der  Milch- 
säuremenge sank  die  aufgenommene  Asparaginmenge  auf  24,4,  schliefs- 
lich  sogar  auf  11,1  Proc.  Unter  dem  Einflüsse  der  Milchsäure  wurde 
also  weniger  Stickstoff  aufgenommen  und  dies  zeigte  sich  selbst  bei 
den  geringen  Mengen  Milchsäure,  obgleich  bei  diesen  mehr  Hefe  gebildet 
war.  Eine  Berechnung  des  Stickstoffgehaltes  einer  gewissen  Anzahl 
Hefekügelchen  ergab  bei  Abwesenheit  von  Milchsäure  0s,051  Stickstoff, 
bei  2  Proc.  Milchsäure  dagegen  nur  0s,023  Stickstoff  für  die  gleiche  An- 
zahl Hefekügelchen.  Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dafs  auch  schon 
kleinere  Mengen  Milchsäure  den  Stickstoffgehalt  der  Hefe  verringern, 
also  wesentlich  auf  den  Stoffwechsel  der  Hefe  einwirken.  Da  aber  der 
Stickstoffgehalt  der  Hefe  mit  deren  Gährkraft  im  engsten  Zusammen- 
hange steht,  so  würde  sich  daraus  ein  schädlicher  Einflufs  selbst  geringer 
Mengen  Milchsäure  ergeben.  l 

A.  Kieseicalter  empfiehlt  in  der  Norddeutschen  Brauerzeitung ,  1886 
Bd.  11  S.  334  zur  Conservirung  der  Stellhefe  für  Brauereien  3  Verfahren, 
nämlich  erstens  die  Conservirung  mit  Glycerin,  zweitens  mit  25  Proc. 
Alkohol,  drittens  durch  Trocknen  der  Hefe.  Alle  3  Verfahren  sollen 
sich  gut  bewähren.  In  Bezug  auf  die  Conservirung  durch  Trocknen  sei 
hier  bemerkt,  dafs  Maercker  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Conser- 
virung von  Prefshefe  durch  Trocknen  der  zerschnittenen  Hefe  bei  44° 
gelungen  war.    Eine  so  getrocknete  Hefe  zeigte  sich  nach  10  Monaten, 

1  Ueber  die  Wirkung  von  Salicylsäure  auf  Fermente  vgl.  A.B.  Griffiths 
in  der  Chemical  Neu»,  1886  Bd.  53  S.  28. 
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nachdem  dieselbe  in  luftdicht  verschlossenen  Blechbüchsen  nach  dem 
Transvaallande  befördert  war,  vorzüglich  geeignet  zur  Bereitung  von 
Hefegut. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Conservirung  von  Hefe  hat  H.  Böhm  in 
Tornow  (D.  R.  P.  Nr.  35  752  vom  18.  November  1885)  angegeben.  Der 
Patentanspruch  lautet:  „Das  Verfahren,  Hefe  zu  conserviren  durch  folgende 
Behandlungsw eisen:  Sieben  zur  Zertheilung  der  Hefe  in  kleinere  Partikeln, 
Trocknen  bei  35°  bis  auf  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  etwa  10  bis 
12  Proc.  und  Vermaischen  mit  etwa  7,5  Proc.  Traubenzucker  und  3  Proc. 
Natriumbicarbonat." 

Ueber  den  Einfluß  von  Licht  auf  die  Entwicklung  der  Hefe  hat  M.  Key 
Versuche  angestellt,  welche  zu  dem  Ergebnisse  führten,  dafs  ein  solcher 
Einflufs  nicht  vorhanden  ist;  denn  bei  8  Versuchen,  in  welchen  Zellen 
von  Saccharomyces  cerevisiae  theils  im  Lichte,  theils  unter  dunklen  Glas- 
glocken cultivirt  wurden,  war  in  3  Fällen  unter  den  dunklen  Glocken, 
in  5  Fällen  dagegen  unter  den  durchsichtigen  die  Vermehrung  etwas 
gröfser.     (Nach  Biedermanns  Centralblatt,  1886  Bd.  15  S.  71.) 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Hefe  hat  C.  F.  H.  Schäfler  in 
Ottensen  (D.  R.  P.  Nr.  35409  vom  11.  Oktober  1885)  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Die  Patentansprüche  lauten:  „1)  Das  Verfahren,  unter  Verwen- 
dung von  Hopfenauskochung  anstatt  erhitztem  Wasser,  eine  Getreide- 
maische zum  Zwecke  der  ausschliesslichen  Produzirung  von  Hefe 
anzusetzen.  2)  Das  Verfahren,  das  durch  Gährung  aus  solcher  Maische 
gewonnene  Product  durch  Zusatz  von  Maismehl,  sowie  durch  voll- 
ständige Austrocknung  in  erhitzter  Luft  zu  einer  haltbaren  Hefe  zu  ge- 
stalten. " 

Ueber  den  Einflufs  mechanischer  Bewegung  und  indifferenter  Stoffe  auf 
Gährwirkung,  Wachst htm  und  Charakter  der  Hefe;  von  Prof.  Delbrück. 
Untersuchungen  über  die  Frage,  wie  concentrirte  Zuckerlösungen  die 
Hefe  übei-haupt  noch  zu  vergähren  vermögen,  hatten  zu  dem  Schlüsse 
geführt,  dafs  hochprocentige  Lösungen  von  Rohrzucker  mit  Leichtigkeit 
sich  vergähren  lassen ;  dagegen  waren  die  gleichen  Versuche  mit  Maltose 
erfolglos  geblieben,  obgleich  die  verwendete  Maltose,  wie  andere  Ver- 
suche gezeigt  hatten,  an  sich  durchaus  gährungsfähig  war.  Wechsel  in 
der  Hefe,  Anwendung  von  antiseptischen  Mitteln  und  ähnliche  Aende- 
rungen  der  Versuchsbedingungen  waren  ohne  Erfolg;  es  gelang  nicht, 
die  etwa  30procentige  Maltoselösung  zu  vergähren.  Dagegen  führte  ein 
Zusatz  von  Roggenschrot  zu  der  Maltoselösung  zu  einer  sehr  vollkommenen 
Vergährung  derselben.  Es  entstand  nun  die  Frage,  in  welcher  Weise 
dieser  Zusatz  von  Roggenschrot  gewirkt  hatte.  Die  Wirkung  konnte 
eine  chemische  sein,  indem  das  Roggenschrot  Nährstoffe  für  die  Hefe 
lieferte,  andererseits  aber  auch  eine  rein  mechanische,  indem  eine  Bewe- 
gung der  Hefe  hervorgerufen  wurde.  Letzteres  schien  nach  dem  Charakter 
der  Gährflüssigkeit  das  Wahrscheinlichere  zu  sein   und   in  dieser  Rieh- 
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tung  angestellte  Versuche,  welche  mit  Bierwürze  ausgeführt  wurden, 
bestätigten  diese  Vermuthung  in  der  That.  So  vergohr  z.  B.  eine  Würze 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nach  12  Tagen  bis  auf  4,3°  Saccharo- 
meter;  als  dieselbe  Würze  in  einem  anderen  Versuche  bewegt  wurde, 
trat  schon  in  7  Tagen  eine  Vergährung  bis  auf  4°  ein.  In  der  nicht 
bewegten  Würze  hatte  die  Hefe  in  der  Raumeinheit  eine  Vermehrung 
auf  17,  in  der  bewegten  Würze  eine  solche  auf  43  erfahren.  Dieser 
Versuch  liefs  schliefsen,  dafs  auch  der  Zusatz  von  Roggenschrot  nur 
mechanisch  gewirkt  hatte,  indem  durch  die  Bewegung  der  Traber  auch 
eine  Bewegung  der  Hefe  veranlafst  war.  Da  aber  eine  etwaige  chemische 
Wirkung  dabei  nicht  ausgeschlossen  war,  so  wurde  der  Versuch  mit 
einem  indifferenten  Stoffe  und  zwar  mit  ausgewaschenen  ßierlräbern 
wiederholt,  Der  Erfolg  war  der  gleiche,  nämlich  Vergährung  auf  3,6° 
Saccharometer  in  5  Tagen,  während  ohne  Träberzusatz  erst  in  10  Tagen 
eine  Vergährung  von  4,6°  erreicht  wurde.  Die  Hefebildung  betrug  bei 
Träberzusatz  etwa  33  Proc.  mehr.  Ein  ganz  ähnliches  Ergebnifs  wurde 
durch  Zusatz  von  Trüb  erhalten.  Es  wurde  nun  weiter  versucht,  ob  der- 
selbe Erfolg  zu  erreichen  wäre,  wenn  man  der  Hefe  im  Gährbottiche  einen 
Widerstand  entgegensetzt,  an  welchem  sie  sich  stofsen  und  von  welchem 
sie  festgehalten  werden  kann.  Es  wurde  ein  aus  gespaltenem  Rohre  ge- 
fertigtes Netz  in  den  Bottich  gebracht  und  dieser  Versuch  ergab  eine  noch 
gröfsere  Wirkung;  denn  es  fand  in  5  Tagen  eine  Vergährung  auf  4°  Sac- 
charometer, in  dem  Parallelversuche  ohne  Rohr  eine  solche  auf  7,5°  statt. 
Nun  die  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Ergebnisses:  Man  kann 
sich  vorstellen,  dafs  die  Hefezelle  zunächst  diejenigen  Nährstoffe  aufnimmt, 
welche  sich  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  befinden.  Hat  sie  diese  ver- 
zehrt, so  wird  sie  nach  anderen  Stellen  wandern  müssen,  um  genügend 
Nahrung  zu  finden,  oder  umgekehrt,  wenn  sie  nicht  wandert,  sondern 
an  der  alten  Stelle  bleibt,  so  wird  sie  Mangel  an  Nahrung  leiden  und 
daher  ein  Stillstand  in  ihrer  Entwicklung  eintreten.  Schon  danach 
wäre  es  erklärlich,  wie  durch  eine  einfache  Bewegung  in  der  Maische 
eine  bessere  Ernährung  der  Hefe  bewirkt  werden  kann.  Es  kommt 
aber  noch  etwas  Anderes  dazu.  Die  Hefe  scheidet  bei  ihrer  Lebens- 
thätigkeit  gewisse  Stoffe,  so  zu  sagen  Exkremente  aus,  zu  denen  Alkohol., 
Kohlensäure,  Bernsteinsäure  und  andere  gehören.  Diese  Ausscheidung 
wird  naturgemäfs  zunächst  auf  der  Oberfläche  der  Hefezelle  stattfinden. 
Nun  ist  es  aber  vom  Alkohol  bereits  bekannt,  von  den  anderen  Stoffen 
durch  den  Verfasser  nachgewiesen,  dafs  diese  Ausscheidungsstoffe  für 
die  Hefe  nachtheilig  wirken.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dafs  die  Hefe 
sich  kräftiger  und  gesunder  entwickeln  wird,  wenn  ihr  durch  Bewegung 
in  der  Maische  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  dieser  Exkremente  ge- 
wissermafsen  durch  Abspülen  schneller  zu  entledigen.  Diese  Erklärung 
schien  jedoch  nicht  vollständig  ausreichend  für  einen  Versuch,  bei 
welchem    in   einer    klaren,    von  Traber   freien  Würze    durch    einfaches 
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Schütteln,  welches  nur  einmal  täglich  erfolgte,  eine  ebenfalls  wesentlich 
bessere  Vergährung  eintrat  als  ohne  Schütteln.  Beim  Umschütteln  der 
Würze  findet  aber  starkes  Schäumen  statt,  verursacht  durch  eine  leb- 
hafte Entwickelung  von  Kohlensäure  und  es  lag  nach  dem  obigen  Versuche 
der  Gedanke  nahe,  dafs  die  in  der  Flüssigkeit  angesammelte  Kohlen- 
säure hemmend  auf  Gährung  und  Hefewachsthum  einwirken  könnte. 

Zur  Entscheidung  wurden  3  Versuche  ausgeführt:  ein  Versuch  in 
gewöhnlicher  Weise  mit  ungehinderter  Kohlensäureentwickelung;  in 
einem  zweiten  Versuche  fand  durch  Erzeugung  eines  Unierdruckes  von 
0at,5  ein  Wegsaugen  der  Kohlensäure  statt,  in  dem  dritten  Vei-suche 
dagegen  durch  Erzeugung  eines  Ueberdruckes  von  0at,5  eine  Zurückhal- 
tung der  Kohlensäure.  Das  Ergebnifs  war  folgendes:  Bei  Minderdruck 
eine  Vergährung  auf  6,8°,  bei  normalem  Drucke  auf  8,2°,  bei  Ueberdruck 
auf  9,3°  Saccharorneter.  Das  Entfernen  der  Kohlensäure  hatte  also  die 
Vergährung  um  mehr  als  1  Proc.  verbessert,  das  Zurückhalten  um  etwa 
ebenso  viel  verschlechtert.  In  gleichem  Sinne  fiel  der  Erfolg  der  Hefe- 
vermehrung aus,  nämlich  18  bezieh.  12  und  10s  Hefe  bei  den  3  Ver- 
suchen in  der  angegebenen  Reihenfolge.  Diese  Versuche  zeigen  also, 
dafs  die  Kohlensäure  ein  wichtiger  Regulator  für  die  Gährung  ist;  ihre 
Gegenwart  hemmt,  ihre  Abwesenheit  fördert  dieselbe. 

Uebrigens  hat  Lintner  schon  früher  ausgesprochen,  dafs  die  Kohlen- 
säure eine  conservirende  Wirkung  besitzt,  d.  h.  gährungshemmend  wirkt. 
Die  bei  den  oben  besprochenen  Versuchen  dargethane  günstige  Wirkung 
verschiedener  Zusätze  zur  Maische  beruht  wahrscheinlich  im  Wesent- 
lichen darauf,  dafs  durch  diese  Zusätze  eine  schnelle  Entwickelung  der 
Kohlensäure  veranlafst  wird.  Sehr  interessant  sind  weiter  die  Beob- 
achtungen über  den  Stickstoffumsatz,  welche  sich  sowohl  auf  die  Auf- 
nahme des  Stickstoffes  aus  der  Würze  durch  die  Hefe,  wie  andererseits 
auf  den  Stickstoffgehalt  der  Hefe  erstreckten.  Es  geht  dies  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  hervor: 

Vom  Stickstoff  der  Würze  Stickstoffsehalt 

durch  die  Hefe  aufgenommen  der  Hefe 

Unbewegte  Würze 40  Proc 8,9  Proc. 

Bewegte  Würze 50  8,0 

Würze  ohne  Traber     ....     26  8,8 

Würze  mit  Traber  .....     45  .....     7,6 

Würze  ohne  Trab 26  — 

Würze  mit  Trüb 30  .....     8,9 

Würze  ohne  Späne      ....     21  7,8 

Würze  mit  Späne 37  7,3 

Diese  Zahlen  zeigen,  dafs  die  Zusätze  überall  eine  gröfsere  Auf- 
nahme von  Stickstoff  veranlafsten,  dafs  aber  andererseits  der  Stickstoff- 
gehalt der  Hefe  selbst  durch  die  Zusätze  bezieh,  die  Bewegung  ver- 
mindert wird.  Es  wurde  nun  weiter  geprüft,  wie  sich  die  Nachzucht 
der  mit  und  ohne  Zusatz  erzeugten  Hefe  gestaltet.  Diese  Versuche 
ergaben,  dafs  die  Nachzucht  der  mit  Spänen  gewachsenen  Hefe  eine 
viel  vollkommenere  Gährung  lieferte,  indem  diese  Hefe  in  3  Tagen  42",3 
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Kohlensäure  und  eine  Vergährung  von  4,1°  Saccharometer,  die  ohne  Späne 
kultivirte  dagegen  unter  sonst  gleichen  Umständen  nur  32^,3  Kohlen- 
säure und  5,3°  Saccharometer  Vergährung  lieferte.  Ferner  ergab  die 
mit  Spänen  kultivirte  Hefe  eine  um  beinahe  50  Proc.  höhere  Hefenernte. 
Delbrück  dehnte  seine  mit  concentrirten  Maltoselösungen  und  Bier- 
würzen ausgeführten  Versuche  auch  auf  Prefshefemaischen  aus,  wo  ja 
die  Verhältnisse  wegen  des  verhältnifsmäfsig  viel  niedrigeren  Alkoholge- 
haltes wesentlich  anders  liegen  und  wo  es  sich  hauptsächlich  um  reines 
Hefewachsthum  handelt.  Eine  Maische  von  11°  Saccharometer  ergab 
ohne  Bewegung  eine  Hefevermehrung  auf  35  Zellen,  mit  Bewegung 
eine  solche  auf  50  Zellen  im  gleichen  Baume.  Bei  einem  zweiten  Ver- 
suche wurden  ohne  Bewegung  42,  mit  Bewegung  60  Zellen  erzeugt, 
also  durch  die  Bewegung  eine  Mehrbildung  an  Hefe  von  27  bis  30  Proc. 
Verfasser  bespricht  nun  die  Anwendung  seiner  Beobachtungen  für  die 
Praxis  und  will  bei  der  augenblicklichen  schlechten  Lage  der  Spiritus- 
industrie nicht  ohne  weiteres  zur  Anschaffung  eines  Rührwerkes  rathen, 
empfiehlt  aber,  nachdem  die  grofse  Rolle,  welche  die  Bewegung  für  die 
Vergährung  spielt,  erkannt  ist,  die  Behandlung  der  Maische  so  einzurichten, 
dafs  dieselbe  sich  von  vornherein  in  Bewegung  befindet.  Das  Mittel 
hierzu  ist  das  warme  Anstellen  der  Maische  und  die  Anwendung  einer 
starken  Hefeaussaat ,  beides  Arbeiten,  die  sich  bei  Anwendung  von 
Kühlschlangen,  welcher  Apparat  heutzutage  in  keiner  gut  eingerichteten 
Brennerei  fehlen  sollte,  sehr  wohl  ermöglichen  lassen. 

Eine  Mittheilung  von  Holderer,  welcher  u.  a.  auch  über  Versuche 
von  Prandtl  (vgl.  Der  baxjerische  Bierbrauer  1866)  berichtet,  sowie  eine 
frühere  Beobachtung  von  Brown,  welcher  nicht  eine  Gährung  verzögernde 
Wirkung  durch  den  Druck,  sondern  im  Gegentheile  bei  Minderdruck  be- 
hauptet, veranlafste  Delbrück,  nochmals  auf  den  Gegenstand  zurückzu- 
kommen und  hauptsächlich  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Kohlensäure  an 
sich  gährungshemmend  wirkt,  oder  ob  ihre  Entfernung  aus  der  Maische 
nur  dadurch  gährungsfördernd  ist,  dafs  bei  dieser  Entfernung  eine  Be- 
wegung hervorgebracht  wird.  Die  verschiedenen  bereits  erwähnten  Beob- 
achtungen lassen  eine  bestimmte  Beantwortung  dieser  Frage  einstweilen 
noch  unmöglich  erscheinen;  dagegen  zweifelt  Verfasser  nicht  daran,  dafs 
die  Kohlensäure  als  ein  Regulator  der  Gährungserscheinungen  angesehen 
werden  mufs.  (Nach  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  1886  Bd.  9 
S.  231  bezieh.  Wochenschrift  für  Brauerei,  1886  Bd.  3  S.  306.) 

Untersuchungen  Hayduck's  über  die  Praxis  der  Heferegenerirung  er- 
strecken sich  auf  die  Regenerirung  der  Brauereihefe  nach  einem  vom 
Verfasser  ausgebildeten  Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  darauf  be- 
ruht, die  Hefe  in  einer  möglichst  von  Stickstoff  armen  Lösung  wachsen 
zu  lassen  und  zwar  unter  solchen  Bedingungen,  unter  denen  sie  mög- 
lichst lebhaft  sprofst.  (Wochenschrift  für  Brauerei,  1886  Bd.  3  S.  311.) 

(Sehlufs  folgt.) 
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Zur  Verarbeitung  und  Verwerthung  natürlicher  und 
künstlicher  Rohphosphate. 

Patentklasse  16. 

Thonerdephosphate. 

Es  ist  bekannt,  dafs,  wenn  Eisen  haltige  Thonerdephosphate,  z.  B. 
die  Redondaphosphate  aus  Westindien,  mit  Schwefelsäure  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren,  welches  bei  den  Kalkphosphaten  angewendet 
wird,  zur  Herstellung  von  Düngemitteln  gemischt  werden,  das  Product 
eine  zähe  breiartige  Masse  ist,  welche  sich  zum  schnellen,  bequemen 
Ausbreiten  auf  dem  Erdboden  nicht  eignet  und  deshalb  zum  Düngen 
nicht  zu  verwenden  ist. 

Um  ein  trockenes  Düngemittel,  welches  leicht  pulverisirt  werden 
kann  und  an  der  Luft  keine  Feuchtigkeit  ansaugt,  herzustellen,  werden 
nach  W.  S.  Pierce  in  New-York  (D.  R.  P.  Nr.  34318  vom  6.  Mai  1885) 
die  Eisen  oder  Eisen  und  Kalk  enthaltenden  oder  von  diesen  freien 
Thonerdephosphate  vor  oder  nach  ihrer  Zerkleinerung  durch  Rösten  in 
einem  geeigneten  Ofen  von  Feuchtigkeit  befreit  und  mit  trockenem  Am- 
moniumsulfat vermischt,  damit  das  fertige  Düngemittel  trocken  bleibt. 
Es  erscheint  jedoch  vorteilhafter,  das  Ammoniumsulfat  in  ungefähr  der 
doppelten  Menge  Wasser  aufzulösen  und  es  mit  dem  gemahlenen  Materiale 
zu  mischen.  Darauf  wird  das  sorgfältig  durchgearbeitete  Gemisch  mit 
einer  concentrirteu  Säure  gut  durchgerührt,  der  Brei  bei  etwa  50°  ge- 
trocknet und  pulverisirt,  worauf  das  Düngemittel  zum  Gebrauche  fertig 
ist.  Als  Mischungsverhältnifs  empfiehlt  es  sich,  bei  Verwendung  von 
100  G.-Th.  des  gemahlenen  und  zu  behandelnden  Minerals  20  Th.  Am- 
moniumsulfat und  80  Th.  Schwefelsäure  von  60  bis  66°  B.  zu  nehmen. 

Ein  von  J.  J.  Dünne  in  Philadelphia  (Nordamerikanisches  Patent 
Nr.  345625)  angegebenes  Verfahren  zur  Verarbeitung  von  Redondaphos- 
phat  gleicht  im  Wesentlichen  der  bereits  S.  212  d.  Bd.  mitgetheilten 
Methode  von   W.  Tale. 

Kalkphosphate,  Schlacken. 

Kalkphosphate,  besonders  geringwerthige  Sorten,  wie  Apatite,  Phos- 
phorite, Koprolithe,  Staffelite,  welche  sich  in  Folge  ihres  Gehaltes  an 
kohlensaurem  Kalk,  Thon,  Eisenoxyd  oder  anderen  fremden  Beimengungen 
zur  Fabrikation  von  Superphosphaten,  Doppelsuperphosphaten  und  Prä- 
cipitaten  nicht  oder  weniger  gut  eignen,  werden  nach  K.  Kraut  in  Hannover 
(D.  R.  P.  Nr.  35533  vom  25.  September  1885)  durch  mäfsiges  Glühen 
mit  Kalk  oder  kohlensaurem  Kalk  mit  oder  ohne  Zusatz  von  kohlen- 
sauren oder  schwefelsauren  Alkalien,  von  schwefelsaurer  Kali-Magnesia 
oder  von  Kainit  in  einen  Zustand  übergeführt,  in  welchem  sie  leichter 
als  in  natürlichem  Zustande  durch  Säuren  und  durch  wässeriges  citronen- 
saures  Ammoniak  zersetzt  und  gelöst  werden  und  in  welchem  sie  der 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  besser  zugänglich  sind. 
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Die  Rohphosphate  werden  gemahlen,  mit  Kalkstein,  Mergel  oder 
Kreide  gemischt,  zu  Backsteinen  geformt,  geglüht  und  wieder  gemahlen. 
Die  Menge  des  zuzusetzenden  Kalkes  wird  so  bemessen,  dafs  in  dem 
fertigen  Fabrikat  auf  1  Mol.  Phosphorsäure  (P.^Og)  mindestens  4  Mol. 
Kalk  vorhanden  sind.  Der  Zusatz  von  kohlensaurem  Alkali  beschränkt 
sich  auf  einige  Procent  des  mineralischen  Phosphates.  Wendet  man 
statt  dessen  schwefelsaures  Alkali,  schwefelsaure  Kali-Magnesia  oder 
Kainit  an,  so  vermehrt  man  zugleich  die  Menge  des  Kalkes,  indem  man 
dabei  voraussetzt,  dafs  sich  die  Sulfate  mit  dem  kohlensauren  Kalk  zu 
schwefelsaurem  Kalk  und  zu  kohlensaurem  Alkali  umsetzen.  Das  Brennen 
kann  in  gewöhnlichen  Töpferöfen,  Ringöfen  oder  Dielz^schen  Oefen  (vgl. 
1885  258  509)  geschehen;  auch  Schachtöfen  sind  nicht  ausgeschlossen. 
Der  Brand  wird  so  geleitet,  dafs  die  Masse  zum  Sintern  kommt,  aber 
nicht  schmilzt,  in  welch  letzterem  Falle  die  Menge  der  citratlöslichen 
Phosphorsäure  wieder  abnehmen  würde.  Kann  man  die  geglühten  Massen 
längere  Zeit  an  der  Luft  liegen  lassen,  so  tritt  in  manchen  Fällen  ein 
Zerfallen  ein,  wodurch  die  mechanische  Zerkleinerung  entweder  ganz 
überflüssig,  oder  doch  sehr  erleichtert  wird. 

Denselben  Zweck  erreicht  E.  Solvay  in  Brüssel  (D.  R.  P.  Nr.  37  429 
vom  4.  Juni  1885)  durch  Glühen  der  Rohphosphate  mit  Kieselsäure  oder 
Thonerde ;  er  benutzt  hierbei  die  Eigenschaft  der  letzteren,  sich  starken 
Basen  gegenüber  wie  eine  Säure  zu  verhalten  und  damit  beständigere 
Verbindungen  einzugehen  als  die  Phosphorsäure,  so  dafs  die  Thonerde 
bei  genügend  hoher  Temperatur  der  Phosphorsäure  einen  Theil  des 
Kalkes  entzieht.  Das  Phosphat  wird  innig  mit  Kieselsäure  oder  Thon- 
erde oder  geeigneten  zersetzbaren,  beide  Körper  enthaltenden  fein- 
körnigen Materialien  in  solchem  Verhältnisse  gemischt,  dafs  sie  darin 
in  der  zur  Bindung  der  vorhandenen  freien  und  an  Phosphorsäure  ge- 
bundenen Basen  hinreichenden  Menge  enthalten  sind.  Das  Gemisch 
wird  dann  unter  Zusatz  eines  Flufsmittels  erhitzt.  Es  bildet  sich  meta- 
phosphorsaurer  Kalk,  welcher  in  Ammoniumeitrat  theilweise  löslich  und 
für  die  Zwecke  der  Landwirtschaft  ohne  weitere  Behandlung  ver- 
werthbar  ist. 

Die  beschriebenen  Reactionen  können  auch  mit  der  Zersetzung  von  Chlor- 
natrium oder  Chlorkalium  verbunden  werden,  so  dafs  man  als  Endproducte 
Kalkphosphat,  Aetznatron  bezieh.  Aetzkali  und  Chlor  oder  Salzsäure  erhält. 
Zu  dem  Zwecke  gibt  man  zu  dem  Gemische  des  Phosphates  mit  Kieselsäure 
oder  Thonerde  noch  Chlornatrium  bezieh.  Chlorkalium  und  erhitzt  das  Ganze 
unter  Zutritt  von  Luft  oder  Wasserdampf.  Es  entwickelt  sich  Chlor  bezieh. 
Salzsäure  und  im  Rückstande  befindet  sich  ein  lösliches  Natron-  oder  Kali- 
phosphat.  Durch  Zusatz  von  Kalk  fällt  man  zweibasisches  Kalkphosphat  aus, 
während  Aetznatron  bezieh.  Aetzkali  in  Lösung  verbleibt. 

E.  Bänisch  und  M.  Schroeder  in  Neumühl-Hamborn  a.  Rh.  (D.R.P. 

Nr.  37  209  vom  13.  Mai  1885)  haben  das  bekannte  Verfahren  zur  Auf- 

schliefsung  von  Phosphaten   mittels  wässeriger  Schwefligsäure ,   welches 

bereits  von  Gerland,  von  Pavesi  und  Rolondi  vorgeschlagen  und  im  eng- 
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lischen  Patente  Nr.  814  vom  J.  1879  ausführlich  beschrieben  ist,  zur 
Verarbeitung  von  viel  Kalk  haltigen  Phosphaten,  wie  Thomasschlacken, 
und  an  überschüssigem  Kalk  reichen  Phosphoriten  geeignet  gemacht.  Da 
sich  dieser  Kalk  neben  dem  vorhandenen  phosphorsauren  Kalke  eben- 
falls in  der  Schwefligsäure  löst,  beim  Austreiben  der  schwefligen  Säure 
von  der  Phosphorsäure  aber  nicht  gebunden  werden  kann,  so  mufs  er 
als  neutraler  schwefligsaurer  Kalk  ausfallen  und  den  procentalen  Phos- 
phorsäuregehalt des  erhaltenen  Präcipitats  herunterdrücken,  so  dafs  der 
ganze  Zweck  des  Verfahrens  verfehlt  wäre. 

So  ist  es  beispielsweise  nicht  möglich,  aus  Thomasschlacken,  welche  im 
Durchschnitte  neben  16  Proc.  Phosphorsäure  etwa  50  Proc.  Kalk  enthalten, 
irgend  welche  Anreicherung  des  Phosphorsäuregehaltes  auf  diesem  Wege  zu 
erzielen.  Da  die  16procentige  Phosphorsäure  nur  etwa  19  Proc.  Kalk  im  Zu- 
stande des  dreibasischen  Salzes  binden  kann ,  während  die  anderen  31  Proc. 
Kalk  als  neutraler  schwefligsaurer  Kalk  mit  ungefähr  341/2  Proc.  Schweflig- 
säure niederfallen  und  dem  phosphorsauren  Kalk  beigemengt  bleiben,  so  wird 
der  erhaltene  Niederschlag  nicht  mehr  Phosphorsäure  enthalten  als  die  ursprüng- 
liche Thomasschlacke,  ganz  abgesehen  von  den  Eisen-  und  Manganverbindungen, 
welche  ebenfalls  in  den  Niederschlag  mit  übergehen. 

Um  diesen  Kalk  in  wässeriger  Schwefligsäure  unlöslich  zu  machen,  wird 
derselbe  nach  dem  vorliegenden  Verfahren  in  Gyps  übergeführt,  indem  zu  dem 
gepulverten  Materiale  die  zur  Bindung  des  überschüssigen  Kalkes  erforderliche 
Menge  Schwefelsäure  hinzugefügt  und  innig  damit  vermischt  wird.  Die  teig- 
artige Masse  wird  zu  Ziegeln  geformt  und  hierauf  in  einem  Calcinirofen  auf 
Rothglut  erhitzt,  um  einestheils  zur  Bildung  einer  porösen  Structur  das  Wasser 
des  gebildeten  Gypses  auszutreiben,  anderentheils  die  nebenbei  gebildeten  Eisen- 
und  Mangansulfate  zu  zersetzen,  damit  sämmtliche  etwa  von  diesen  Basen  zu 
löslichem  Sulfat  gebundene  Schwefelsäure  an  den  Kalk  übertritt  und  die  ge- 
nannten Metallsalze  wieder  in  Oxyde  übergeführt  werden.  Die  so  erhaltenen 
porösen  Massen  werden  zerkleinert  und  mit  wässeriger  Schwefligsäure  aus- 
gezogen. 

Hierzu  dient  eine  Reihe  von  Extractions-  und  Koch-  bezieh.  Fällkesseln, 
in  welchen  die  Extraction  erschöpfend  vollzogen  und  die  Fällung  durch  Er- 
hitzung der  Schwefligsäure-Phosphatlösung  mittels  Dampf  bewirkt  wird.  — 
Da  es  nicht  gelingt,  mittels  Dampf  die  Schwefligsäure  bis  auf  die  letzte  Spur 
aus  der  Lösung  zu  entfernen,  so  entwickelt  sich  beim  Ueberleiten  und  Filtriren 
der  siedend  heifsen  Lösungen  Schwefligsäure  enthaltender  Wasserdampf,  welcher 
in  belästigender  Weise  die  Arbeitsräume  erfüllt.  Andererseits  ist  es  nur  mit 
Schwierigkeiten  durchführbar,  die  mit  dem  Phosphatniederschlage  gemischte 
Lauge  in  geschlossenen  Kühlapparaten  durch  indirekte  Wasserkühlung  vor  dem 
Filtriren  auf  niedrige  Temperatur  abzukühlen,  weil  der  Phosphatniederschlag 
zu  Verstopfungen  Veranlassung  gibt  und  weil  sich  auch  die  Kühlflächen  bald 
mit  phosphorsaurem  Kalk  überziehen  und  unwirksam  werden. 

Nach  dem  Zusatzpatente  Nr.  38120  vom  31.  März  1886  von  Hänisch 
und  Schroeder  wird  die  mit  Dampf  behandelte  Lauge  vor  dem  Abfiltriren 
des  Phosphatniederschlages  dadurch  im  Fällcylinder  selbst  gekühlt,  dafs 
nach  dem  Abstellen  des  Dampfes  ein  starker  kalter  Luftstrom  einge- 
blasen wird,  welcher  sowohl  durch  seine  eigene  niedrige  Temperatur, 
als  auch  vermöge  der  dadurch  bewirkten  Dampfentziehung  eine  schnelle 
Kühlung  der  Lauge  hervorruft.  Gleichzeitig  reifst  derselbe  auch  noch 
Spuren  von  Schwefligsäure  mit,  so  dafs  man  eine  Flüssigkeit  erhält, 
welche  weniger  Schwefligsäure  enthält  und  diese  wegen  der  niedrigen 
Temperatur  auch  weniger   leicht  abgibt   als   die   nach  dem  Dampfein- 
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blasen  unmittelbar  abgelassene  Lauge.  (Vgl.  auch  Hänisch  und  Schroeder 
1886  262*418.) 

M.  v.  Maltzan  in  Doberan  (D.  R.  P.  Nr.  36  366  vom  23.  Juni  1885) 
benutzt  gleichfalls  die  Schwefligsäure  zur  Verarbeitung  von  Kalk  oder 
kohlensauren  Kalk  enthaltenden  Rohphosphaten,  namentlich  Schlacken 
(vgl.  1886  260  473).  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Rohphosphate, 
wenn  nöthig  geröstet,  gepulvert,  mit  Wasser  angerührt  und  dann  mit 
Schwefligsäure  oder  solche  enthaltenden  Gasen  so  lange  behandelt,  bis 
sämmtlicher  freier  oder  kohlensaurer  Kalk  in  schwefligsauren  umge- 
wandelt ist.  Nun  dampft  man  nach  Abhltriren  der  überstehenden  Flüssig- 
keit zur  Trockne  ein  und  glüht  im  Luftstrome  bezieh,  unter  gleich- 
zeitiger Verwendung  von  Wasserdampf,  bis  der  schwefligsaure  Kalk 
in  schwefelsauren  übergeführt  ist.  Aus  dem  Glührückstande  kann  mit 
verdünnter  Säure  Calciumphosphat  ausgelaugt  und  nach  bekannten 
Methoden  verarbeitet  werden. 

Enthalten  die  Rohphosphate  einen  Theil  der  Phosphorsäure  an  Eisen  u.  dgl. 
gebunden,  so  kann  man  dieselbe  von  letzterem  trennen,  indem  man  entweder 
die  Rohphosphate  nach  dem  früheren  Verfahren  (Patent  Nr.  32096,  vgl.  1885 
257  484),  oder  nach  vorstehenden  Angaben  mit  Schwefligsäure  behandelt  und 
erst  unter  Luftabschlufs  und  dann  unter  Luftzutritt  und  Verwendung  von 
Wasserdampf  glüht,  oder  dasselbe  unter  Zusatz  einer  den  Eisen-  u.  a.  Phos- 
phaten äquivalenten  Menge  Alkalichlorid  ausführt.  Endlich  kann  man  auch 
eine  den  Eisen-  u.  a.  Phosphaten  äquivalente  Menge  Alkalichlorid  zusetzen 
und  die  Masse  dann  nach  Patent  Nr.  32096  oder  dem  eingangs  beschriebenen 
Verfahren  mit  schwefliger  Säure  u.dgl.  behandeln,  oder  man  behandelt  die 
Rohphosphate  erst  mit  Schwefligsäure  und  glüht  dann  mit  Alkalichlorid, 
nöthigenfalls  unter  Verwendung  von  Wasserdampf. 

In  dem  Patente  Nr.  36374  (Zusatz  zu  Nr.  32096)  wird  das  durch  Nr.  32096 
geschützte  Verfahren  dahin  erweitert  und  zur  Herstellung  von  gefälltem  Kalk- 
phosphat geeignet  gemacht,  dafs  man  die  eine  Hälfte  des  nach  dem  Patente 
Nr.  32096  behandelten  Schlackenpulvers  mit  der  genau  erforderlichen  Menge 
einer  geeigneten  Mineralsäure  aufschliefst  und  dann  die  andere  Hälfte  zusetzt. 
Es  wird  hierdurch  das  in  der  ersten  Hälfte  gebildete  zweifachsaure  Calcium- 
phosphat bezieh,  die  frei  gewordene  Phosphorsäure  in  zweibasische  Verbindung 
übergeführt,  welche  meistens  mit  Gyps,  Silicaten  und  Oxyden  des  Eisens, 
Mangans  und  Aluminiums  gemengt  ist.  Da  diese  Verunreinigungen  den  Pflanzen 
nicht  schädlich,  theilweise  sogar  nützlich  sind  und  die  Löslichkeit  des  Präcipitats 
dadurch  nicht  beeinflufst  wird,  so  ist  das  Product  für  die  Landwirtschaft  als 
Düngemittel  direkt  verwcrthbar.  Doch  können  die  etwa  noch  in  Lösung  befind- 
lichen Eisen-  oder  Manganverbindungen,  sowie  das  bei  Anwendung  von  Salz- 
säure entstehende  Calciumchlorid  entweder  ausgewaschen,  oder  mit  etwas  rohem 
Phosphat  bezieh,  etwas  Kalk  zersetzt  werden. 

Das  beschriebene  Verfahren  kann  auch  auf  solche  Rohphosphate  Anwen- 
dung finden,  welche  nach  Mafsgabe  des  Patentes  Nr.  36366  mit  Alkalichloriden 
vorbehandelt  sind.  Ferner  kann  die  ganze  Reaction  in  der  Weise  ausgeführt 
werden,  dafs  eine  bestimmte  Menge  des  Rohphosphates  mit  nur  so  viel 
Säure  behandelt  wird,  dafs  das  dreibasische  Kalkphosphat  in  zweibasisches 
übergeht. 

Das  eben  erwähnte  dreibasische  Kalkphosphat  kann  übrigens  in  ein  noch 
leichter  lösliches  Phosphat  dadurch  umgewandelt  werden,  dafs  man  es  unter 
gleichzeitigem  oder  nachfolgendem  Zusätze  von  Magnesiumsulfat  in  wäs- 
seriger Lösung  mit  Schwefligsäure  behandelt  und  die  Lösung  nach  der  Tren- 
nung vom  ausgeschiedenen  Gyps  mit  kaustischer  oder  kohlensaurer  Magnesia 
neutralisirt,  so  dafs  zweibasisches  Magnesiumphosphat  ausfällt.  Letzteres  ist 
unmittelbar  nach  dem  Auswaschen  verwerthbar;   die  abgezogene  Lauge  kann 
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entweder  auf  Magnesiumsulfit  verarbeitet,  oder  durch  Calcination  des  Trocken- 
rückstandes in  Producte  zersetzt  werden,  welche  bei  dem  eben  beschriebenen 
Prozefs  wieder  Verwendung  finden  können. 

Nach  einem  weiteren  Vorschlage  (D.  R.  P.  Nr.  36380  vom  31.  December 
1885,  2.  Zusatz  zu  Nr.  32096)  kann  die  Ueberführung  des  Aetzkalkes  von  Roh- 
phosphaten in  Gyps  auch  dadurch  erreicht  werden,  dafs  dieselben  anstatt  mit 
Schwefligsäure  mit  Schwefelwasserstoff  oder  solchen  enthaltenden  Gasen  nach 
Mafsgabe  des  Patentes  Nr.  32096  behandelt  werden,  mit  der  Abänderung,  dafs, 
wenn  es  sich  z.  B.  um  rohes  Leuchtgas  handelt,  die  Luft  zweckmäfsig  erst 
nach  der  Absorption  des  Schwefelwasserstoffes  zur  Einwirkung  gelangt. 


Verfahren  zur  Trennung  von  Gold  und  Platin  von  An- 
timon, Arsen  und  Zinn. 

Dirvell  veröffentlicht  im  Bulletin  de  la  Socie'te  chimique,  1886  Bd.  46 
S.  806  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  Gold  und  Platin  von  Antimon, 
Arsen  und  Zinn,  welches  eine  Vereinigung  der  Verfahren  von  Silva  und 
von  Carnot  ist.  Die  bis  jetzt  nicht  veröffentlichte  Silva  sehe  Keaction, 
welche  jedoch  schon  lange  Zeit  in  dessen  Laboratorium  Anwendung 
findet,  besteht  darin,  dafs  die  Lösung  der  Sulfide  von  Gold  und  Platin 
in  Königswasser  dui-ch  Behandlung  mit  Chloralhydrat  in  alkalischer 
Lösung  bei  Siedehitze  unter  Abscheidung  von  metallischem  Golde  und 
einer  Platinverbindung  reducirt  wird.  Die  Reduction  findet  auch  statt 
bei  Gegenwart  der  Chloride  von  Antimon,  Arsen  und  Zinn,  ohne  dafs 
diese  Metalle  niedergeschlagen  werden. 

Dirvell  verfährt  folgendermafsen :  Die  im  Gange  der  Analyse  durch 
Fällung  mit  Salzsäure  aus  ihren  Sulfosalzen  erhaltenen  Sulfide  der 
Metalle  werden  in  Königswasser  gelöst  und  mit  einer  geringen  Menge 
einer  gesättigten  Lösung  von  neutralem  Nalriumoxalat  versetzt;  darauf 
gibt  man  eine  dem  vorhandenen  Antimon  ungefähr  entsprechende  Menge 
von  gelöster  Oxalsäure  und  zuletzt  einen  Ueberschufs  von  durch  Alkohol 
gereinigtem,  gelöstem  Natronhydrat  hinzu.  Im  Falle  sich  etwas  des 
schwer  löslichen  Natriumoxalates  ausscheidet,  trennt  man  davon,  erhitzt 
sodann  auf  100°,  fügt  tropfenweise  eine  Chlorallösung  hinzu  und  erwärmt 
noch  einige  Augenblicke.  Man  arbeitet  so,  dafs  nach  vollständiger 
Ausscheidung  der  Metalle  noch  ein  geringer  Ueberschufs  von  Chloral- 
hydrat vorhanden  ist. 

Die  vom  Niederschlage  bei  Siedehitze  abfiltrirte  Flüssigkeit  ver- 
dünnt man  mit  Wasser,  kocht,  um  alles  Chloral  zu  entfernen,  säuert 
die  erkaltete  klare  Lösung  mit  Salzsäure  an,  fügt  überschüssige  wässerige 
Schwefligsäure  hinzu  und  trennt  das  darin  enthaltene  Antimon,  Arsen 
und  Zinn  nach  dem  Verfahren  von  Carnot  (vgl.  Comptes  rendus,  1886 
Bd.  103  S.  258  und  343),  indem  man  durch  Zusatz  von  Natriumhyposulfit 
bei  Gegenwart  von  Alkalibisulfit  in  der  Wärme  das  Antimon  als  Oxy- 
sulfür  ausscheidet;  im  Fütrate  fällte  man  das  Arsen  aus  stark  salzsaurer 
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heifser  Lösung    mit  Schwefelwasserstoff.     Das   in    Lösung    verbliebene 
Zinn  wird  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  bestimmt. 


Stehende  Räderpresse  mit  Druckwasserbetrieb. 

An  stehenden  Pressen  zum  Au/drücken  der  Eisen- 
bahnräder u.  dgl.  auf  die  Wagenachsen  haben  Watson 
und  Stillmann  in  New-York  nach  dem  American  Ma- 
chinist, 1886  Nr.  40  *S.  6  das  Einlegen  der  Wagen- 
achsen  dadurch  wesentlich  erleichtert,  dafs  das  obere 
Querhaupt  der  Presse,  wie  nebenstehend  veranschau- 
licht ,  an  der  Druckstelle  nabenförmig  erweitert 
und  das  Loch  für  die  Achse  seitlich  aufgeschlitzt  ist; 
in  der  dadurch  hergestellten  Mulde  findet  die  seitlich 
eingelegte  Achse  genügenden  Platz. 

Der  Druckkolben  der  dargestellten  Presse  hat 
168mm  Durchmesser,  einen  Hub  von  203mm  und  gibt 
eine  Pressung  von  75t.  Die  unmittelbar  an  der 
Presse  mit  angebrachte  Pumpe  hat  19mm  Kolben- 
durchmesser und  das  Gewicht  der  ganzen  Maschine 
beträgt  1360k. 

Scriven's  Blechkanten-Hobelmaschme. 

Eine  von  Scriven  und  Comp,  in  Leeds  gebaute 
Blechkanten-Hobelmaschine  weicht  nach  Engineering, 
1886  Bd.  41  *  S.  593  insofern  von  der  sonst  üblichen 
Construction  ab,  als  eine  Einrichtung  vorgesehen  ist, 
um  gleichzeitig  zwei  icinkelrecht  zu  einander  stehende  Rand- 
seiten einer  Blechplatte  abzukanten.     Zu   diesem  Behufe 

besitzt  die  Maschine  zwei  selbstständige,  senkrecht  zu  einander  liegende,  für 
Vor-  und  Rücklauf  mit  offenen  und  geschränkten  Riemen  versehene  Antriebe. 
Jeder  derselben  hat  eine  Festscheibe,  welche  zwischen  zwei  Losscheiben  von 
doppelter  Riemenbreite  liegt  und  die  Schraubenspindeln  für  die  Verschiebung 
der  Stäbe  bethätigt.  Der  Werkzeugschlitten  für  die  lange  Blechseite  läuft  auf 
einer  wagerechten  Wange  und  wird  durch  eine  100mm  starke  Stahlspindel, 
auf  deren  Fortsetzung  die  Riemenscheiben  stecken,  bewegt.  Die  Wangenebene 
lie^t  blofs  ein  wenig  tiefer  als  der  Aufspanntisch.  Die  Bleche  werden  zwischen 
diesem  und  dem  Brückenträger  mit  Böckchen  und  Druckschrauben  geklemmt. 
Die  Querwange  für  die  Führung  des  Werkzeugschlittens  zum  Hobeln  der 
kürzeren  Seite  der  Blechplatten  ist  am  rechten  Ständer  in  höherer  Lage  an- 
gegossen, so  dafs  der  Stichelkasten  des  Schlittens  etwas  herabhängt.  Da  ferner 
die  Riemenscheibenachse  des  Antriebes  dieses  quer  bewegten  Schlittens  parallel 
zur  Antriebsachse  der  Längsbewegung  liegt,  so  müssen  Winkelräder  den  An- 
trieb der  Schraubenspindel  der  Querstange  vermitteln.  Auf  den  Ausrückstangen 
verstellbare  Anschlagklötzchen  veranlassen  die  Riemenverschiebung,  welche 
durch  Schwunggewichte  unterstützt  wird,  weil  die  lebendige  Kraft  der  bewegten 
Werkzeugschlitten  zu  gering  ist,  um  die  ganze  Riemenverschiebung  zu  vollen- 
den. Maschinen,  welche  für  das  Abkanten  der  Bleche  für  den  Schiffbau  be- 
stimmt sind,  erhalten  vollständige  ausgebildete  Werkzeugsupporte. 

Schanzenbach's  Schalldämpfer  für  Klaviere. 

Eine  Einrichtung,  welche  namentlich  die  Belästigung  der  Mitbewohner 
oder  Nachbarn  von  Klavierspielern  beseitigen  soll,  hat  H.  Schanze7ibach  in  Stutt- 
gart (*D.  R.  P.  Kl.  51  Nr.  35  809  vom  11.  Juli  1885)  in  einem  Schalldämpfer 
getroffen,  welcher  seiner  Einfachheit,  Billigkeit  und  der  bereits  erprobten 
sicheren  Wirkung  halber  Beachtung  verdient.  Dieser  Schalldämpfer  besteht 
aus  einer  Schiene,  welche  unmittelbar  über  der  Anschlagstelle  der  Klavier- 
hämmer quer  vor  den  Saiten  schräg  zu  denselben  verschiebbar  ist   und    zwar 
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mit  Hilfe  des  sonst  unbenutzten  linken  sogen.  Pedals,  wobei  eine  Feder  die 
Schiene  immer  in  ihre  Ruhelage  zurückzuziehen  sucht.  An  der  Schiene  hängen 
Streifen  feinen  Flanelles  herab,  welche  beim  Niedertreten  des  Pedals  zwischen 
die  Hämmer  und  Saiten  an  der  Anschlagstelle  der  ersteren  kommen  und  den 
hervorgebrachten  Ton  mildern.  Die  Flanellstreifen  sind  über  einander  so  an- 
geordnet, dafs  bei  einem  stärkeren  Drucke  auf  das  Pedal,  also  einer  gröfseren 
Verschiebung  der  Schiene  mit  gleichzeitiger  Senkung,  eine  dickere  Flanell- 
schicht zwischen  Hämmer  und  Saiten  tritt,  also  durch  eine  verschiedene  Ein- 
stellung der  Schiene  der  Dämpfungsgrad  der  Töne  geregelt  werden  kann. 

Herstellung  von  Leder  zu  Schlagriemen  u.  dgl. 

Zu  Schlagriemen  für  Webstühle  u.  dgl.,  wozu  ein  Leder  erforderlich  ist, 
welches  nicht  trocknet  und  stets  gleichmäfsig  biegsam  bleibt,  schlägt  Herrn.  Möbus 
in  Haynewalde  bei  Zittau,  Sachsen  (D.  R.  P.  Kl.  28  Nr.  38434  vom  8.  Juni  1886) 
ein  besonders  zubereitetes  Leder  aus  Kuh-  oder  Ochsenhaut,  sogen,  „künstliches 
Schweinsleder"  vor:  Die  rohen  Häute  werden  zuerst  24  Stunden  mit  Kalk  be- 
handelt, wobei  man  auf  100  Häute  etwa  50k  Kalk  nimmt.  Die  darauf  ent- 
lleischten  und  enthaarten  Häute  kommen  zum  Ausspülen  durch  3  Tage  in 
lliefsendes  Wasser  und  hierauf  zum  Aufgehen  24  Stunden  in  weiches  reines 
Wasser.  Die  abgetropften  Häute  werden  nun  in  der  Walke  mit  einer  Mischung 
von  etwa  2k,5  reines  Glycerin  und  51  ungekochte  Kuhmilch  täglich  2 mal  wäh- 
rend 1/2  bis  1  Stunde  bearbeitet.  Hierbei  sollen  die  Leimbestandtheile  der 
Haut,  welche  das  Brüchigwerden  der  letzteren  verursachen,  gründlich  entfernt 
werden.  Die  behandelten  Häute  läfst  man  abtropfen,  trocknen  und  tränkt 
dieselben  dann  mit  Thran,  worauf  wieder  eine  5  bis  6 stündige  Behandlung 
in  der  Hammerwalke  erfolgt.  Nach  abermaligem  Trocknen  wird  das  Ein- 
fetten und  Walken  wieder  vorgenommen,  worauf  die  Häule  zur  Verwendung 
fertig  sind. 

Eisenmann's  galvanisches  Element  mit  Wolframsäure. 

Als  erregende  Flüssigkeit  für  galvanische  Elemente  empfiehlt  Richard  Eisen- 
mann in  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  37  832  vom  11.  Mai  1886)  Wolframsäure, 
welche  ähnlich  wie  Chromsäure  wirkt,  aber  nach  ihrer  Reduction  durch  die 
Metallelektroden  (namentlich  Zink)  schon  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  wieder 
in  Säure  umgewandelt  wird ,  während  zugleich  durch  einen  geringen  Zusatz 
von  Phosphorsäure  die  wolframsauren  Salze  in  der  sauren  Flüssigkeit  in  Lösung 
erhalten  werden.  Die  Anwendung  der  Wolframsäure  empfiehlt  sich  daher 
namentlich  bei  Elementen  mit  in  Umdrehung  erhaltenen  Elektroden,  bei  denen 
durch  die  Umdrehung  beständig  Luft  zugeführt  wird.  30g  wolframsaures  Natron 
und  5g  phosphorsaures  Natron  sollen  in  350cc  Wasser  gelöst  und  ein  wenig 
Schwefelsäure  zugesetzt  werden.  Elektromotorische  Kraft  und  innerer  Wider- 
stand entsprechen  denen  der  Chromsäure-Elemente. 

Verhalten  von  Eisen  und  Stahl  beim  Erwärmen  und  Wiederabkühlen. 

Von  Osmond  sind  neue  Untersuchungen  über  die  beim  Erwärmen  und 
Wiederabkühlen  von  Eisen  und  Stahl  sich  zeigenden  Unregelmäfsigkeiten  an- 
gestellt worden.     (Vgl.  1886  262  544.) 

Nach  den  Versuchen  von  Barrett  (Phüosophical  Magazin,  Band  46  S.  472) 
tritt  beim  langsamen  Abkühlen  einer  Eisenstange,  welche  bis  zur  Weifsglut 
erhitzt  war,  ungefähr  bei  Rothglut  eine  plötzliche  Wärmeentbindung  ein, 
welche  mit  einer  starken  Aenderung  der  magnetischen  Eigenschaften  verbunden 
ist.  Dieselbe  Beobachtung  machte  Brinell  "(vgl.  1886  261  341).  Andererseits 
haben  Le  Chdtelier  (Comptes  rendus,  1886  Bd.  102  S.  819)  und  Pionchon  (Comptes 
rendus,  1886  Bd.  102  S.  675  und  1454)  bei  ihren  Untersuchungen,  welche  nach 
verschiedenen  Methoden  angestellt  wurden,  gefunden,  dafs  das  Eisen  bei  einer 
Temperatur  von  ungefähr  700°  eine  molekulare  Veränderung  erleidet.  Um  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  die  von  Barrett  beobachtete  Temperaturerhöhung  auf 
einer  durch  die  molekulare  Veränderung  hervorgerufenen  Wärmeentbindung 
beruht,  oder  ob  sie  hiervon  unabhängig  und  durch  einen  gröfseren  oder  ge- 
ringeren   Gehalt   des  Stahles    an  Kohlenstoff  bedingt   ist,  untersuchte  Osmond 


Kleinere  Mittheilimgen.  541 

Stahlsorten  von  verschiedenem  Kohlenstoffgehalte  und  gelangte  dabei  zu  fol- 
genden Ergebnissen: 

Beim  Abkühlen  von  Flufseisen  mit  0,16  Proc.  Kohlenstoffgehalt  zeigen  sich 
3  Perioden,  in  denen  sich  die  Abnahme  der  Temperatur  verlangsamt;  zwischen 
863  und  820°  (am  meisten  zwischen  845  und  8390),  sodann  zwischen  775  und 
7360  (am  meisten  zwischen  763  und  7490)  und  endlich  zwischen  693  und  669°. 
Die  beiden  ersten  Perioden  kennzeichnen  den  Üebergang  des  Eisens  aus  der 
bei  höheren  Temperaturen  bestehenden  Form  ß  in  die  gewöhnliche  Form  et. 
Es  wird  also  dieser  üebergang  selbst  durch  einen  sehr  geringen  Kohlenstoff- 
gehalt verlangsamt.  Beim  Erwärmen  des  Eisens  gehen  die  beiden  Perioden  2 
und  3  iu  eine  einzige  über. 

Bei  einem  Kohlenstoffgehalte  von  0,57  Proc.  fallen  beim  Abkühlen  des 
Stahles  die  beiden  Perioden  der  Wiedererwärmung  863  bis  820°  und  775  bis 
7360  in  eine  einzige  zusammen,  welche  jetzt  bei  736  bis  690°  liegt.  Bei  6750 
macht  sich  dann  die  zweite,  der  Beobachtung  von  Barrett  entsprechende  Steige- 
rung der  Temperatur  bemerklich,  indem  das  Thermometer  plötzlich  auf  6810 
steigt;  dies  beruht  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  auf  einer  Veränderung 
der  Form  des  Kohlenstoffes.  Bei  der  Erwärmung  des  Stahles  fallen  beide 
Perioden  zusammen  und  zeigen  sich  durch  eine  Verlangsamung  der  Tempe- 
raturzunahme zwischen  719  und  714°  an. 

Bei  Stahl  mit  1,25  Proc.  Kohlenstoff  gehen  beide  Erscheinungen  in  eine 
einzige  über.  Beim  Erwärmen  zeigt  sich  die  Verzögerung  der  Temperatur- 
zunahme zwischen  723  und  743°,  während  beim  Abkühlen  ein  plötzlicher  Still- 
stand bei  691°  eintritt,  worauf  die  Temperatur  auf  7040  steigt. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  mit  wachsendem  Kohlenstoff- 
gehalte die  Temperatur,  bei  welcher  die  molekulare  Veränderung  des  Eisens 
vor  sich  geht,  sich  erniedrigt,  während  die  zweite  (von  Barrett  beobachtete) 
Wiedererwärmung  erst  bei  höherer  Temperatur  eintritt,  bis  endlich  beide  beim 
gehärteten  Stahl  zusammenfallen. 

Um  den  etwaigen  Eintlufs  der  Gase,  in  welchen  der  Stahl  erhitzt  wurde, 
in  Beziehung  auf  diese  Erscheinungen  zu  studiren,  wurden  von  Osmond  Ver- 
suche mit  Wasserstoff  und  Verbrennungsgasen  angestellt.  Bei  Eisen  mit 
0,16  Proc.  Kohlenstoff  zeigten  sich  bei  Anwendung  von  Wasserstoff  keine  ab- 
weichenden Erscheinungen,  während  hingegen  bei  1,25  Proc.  Kohlenstoffgehalt 
die  Wiedererwärmung  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  sehr  abgeschwächt 
wurde,  wenn  man  von  800°  an  abkühlte.  Verfasser  sucht  dies  durch  die  An- 
nahme zu  erklären ,  dafs  durch  die  schon  von  Fourquignon  beobachtete  Ver- 
einigung des  Wasserstoffes  mit  dem  im  Eisen  enthaltenen  Kohlenstoff  der 
Theil  des  letzteren,  welcher  sich  mit  dem  Eisen  verbindet,  verringert  wird. 
Bei  einer  Wiederholung  dieses  Versuches,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das 
Eisen  vorher  bis  auf  1100°  erhitzt  wurde,  konnte  diese  Abweichung  aber  nicht 
beobachtet  werden.  Bei  Anwendung  von  Verbrennungsgasen  waren  die  Er- 
scheinungen dieselben  wie  sie  bei  den  früheren  in  einer  Stickstoffatmosphäre 
angestellten  Versuchen  sich  ergaben.  (Nach  den  Comptes  rendus^  1886  Bd.  103 
S.  743  und  1135.) 

Ausdehnung  und  Härte  des  Eises. 

In  den  Proceedings  of  the  Royal  Society  in  London  theilt  P.  Andrews  einige 
Beobachtungen  über  das  Verhalten  von  Eis  und  Schnee  hinsichtlich  Leitungs- 
fähigkeit,  Ausdehnung  und  Härte  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit.  Ver- 
tässer  fand,  dafs  die  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Eises  zwischen  —  170  und  0° 
2,25  mal  so  grofs  ist  als  diejenige  von  Schnee.  Die  lineare  Ausdehnung  des  Eises 
ist  für  jeden  Grad  Erwärmung: 

Zwischen  —    90  und  00    =0.000073577 

„  —17,8    „     —    9     =0,000000476 

—  29,5    „     —17,8  =  0,000036871 
n  —34,4    „     —29,5  =  0,000035539. 

Die  Härte  des  Eises  bei  verschiedenen  Temperaturen  zwischen  — 370  nn(\  <jo 
wurde  durch  die  verschiedene  Tiefe  gemessen,  bis  zu  welcher  ein  mit  82k  be- 
lasteter Stahlkegel  in  dasselbe  eindrang,  wobei  sich  zeigte,  dafs  das  Eis  bei 
—  370  fast  undurchdringlich  war;  bei  — 12°  drang  die  Spitze  des  Kegels  nur 
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6mm,3,  bei  —6,6°  16mm,9  ein^  während  von  da  an  mit  zunehmender  Tempe- 
ratur die  Härte  rasch  abnahm. 

Ueber  die  chemischen  Eigenschaften  der  Seife. 

Um  die  Einwirkung  von  Salzlösungen  und  von  Wasser  auf  Seifenlösungen 
zu  studiren,  haben  C.  R.  A.  Wriyht  und  C.  Thompson  eingehende  Untersuchungen 
angestellt,  über  welche  sie  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry,  1885 
S.  625  berichten. 

Die  Umsetzung  von  Kaliseifen  mit  Kochsalzlösung  in  die  entsprechenden 
Natronseifen  wurde  lange  Zeit  an  Orten,  wo  Kali  als  billigstes  Verseifungs- 
mittel  vorhanden  war,  zur  Herstellung  von  harten  Natronseifen  benutzt.  Die 
Umsetzung  ist  ein  Beispiel  des  Gesetzes,  dafs  bei  chemischen  Reactionen  die 
stärkere  Säure  sich  mit  der  stärkeren  Basis  verbindet.  Wie  die  Verfasser  ge- 
funden haben,  sind  aber  die  Verhältnisse  nicht  immer  so  einfach.  Wenn  zwei 
Alkalien  und  zwei  Säuren  in  Reaction  treten ,  so  entstehen  vier  verschiedene 
Verbindungen,  deren  Mengen  je  nach  den  Bedingungen  und  dem  Verhältnisse 
der  Basen  und  Säuren  wechseln.  Bei  Anwesenheit  von  Kalium  und  Natrium 
als  Basen  bilden  sich  in  gewissen  Fällen  gröfstentheils  Natronseifen.  Durch 
Aenderung  der  Mengenverhältnisse  können  aber  umgekehrt  vorzugsweise  Kali- 
seifen gebildet  werden.  In  gleicher  Weise  entsteht  bei  Behandlung  von  Fett- 
säuren mit  einem  Ueberschusse  von  Kali  und  Natron  nicht,  wie  zu  erwarten, 
ausschliefslich  Kaliseife,  sondern  zu  gleichen  Theilen  Kali-  und  Natronseife. 
In  Lösung  bleibt  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Kali  und  Natron.  Die 
Affinität  der  zwei  Basen  ist  also  in  diesem  Falle  völlig  gleich.  Bemerkens- 
werth  ist  nun,  dafs  bei  allen  gewöhnlich  benutzten  Fettsäuren  die  gleichen 
Verhältnisse  obwalten.  So  wurde  aus  Stearin,  Olein,  Talg,  Palmöl  und  Cocos- 
nufsöl  durchschnittlich  ein  Gemisch  von  50,3  Proc.  Natronseife  und  49,7  Proc. 
Kaliseife  erhalten.  Wie  aus  diesen  Versuchen  zu  schliefsen  ist,  entsteht  beim 
Schmelzen  von  Natronseife  mit  der  entsprechenden  Menge  Kali  oder  umgekehrt 
aus  Kaliseife  mit  Natron  eine  Seife,  in  welcher  die  eine  Hälfte  der  Säure  an 
Natron,  die  andere  an  Kali  gebunden  ist,  und  eine  Lösung  von  Kali  bezieh. 
Natron. 

Andere  Ergebnisse  wurden  bei  der  Verwendung  von  Soda  und  Potasche 
statt  der  Hydroxyde  erhalten.  Es  entstanden  zwar  ebenfalls  Kali-  und  Natron- 
seife neben  einander;  wenn  aber  Natronseife  mit  einer  dem  in  der  Seife  vor- 
handenen Alkali  entsprechenden  Menge  Potasche  behandelt  wurde,  so  bildete 
sich  größtentheih  Kaliseife.  Auch  bei  Einwirkung  gröfserer  Mengen  Soda  auf 
Kaliseife  entstand  nur  wenig  Natronseife.  Diese  Beobachtungen  scheinen  den 
Einilufs  von  Potaschelösung  auf  das  Korn  und  die  Härte  von  Natronseife 
zu  erklären.  Es  bildet  sich  bei  dieser  Behandlung  zum  Theile  Kaliseife  und 
freie  Soda,  welch  letztere  ein  stärkeres  Erhärten  der  Seife  zur  Folge  hat.  Der 
Nachtheil  so  hergestellter  Seifen  ist  ihr  hoher,  oft  10  bis  12  Proc.  betragender 
Gehalt  an  freiem  Alkali. 

Ein  Zusatz  von  Alkalichloriden  statt  Carbonaten  zu  Seifen  hat  gerade  ent- 
gegengesetzte Wirkung.  Die  stärkere  Salzsäure  läfst  hauptsächlich  Natronseife 
und  Chlorkalium  und  nur  geringe  Mengen  Kaliseife  entstehen.  Zahlreiche  Ver- 
suche über  Zersetzung  von  Kaliseife  mit  einer  entsprechenden  Menge  Kochsalz 
ergaben,  dafs,  je  nach  den  verwendeten  Fettsäuren,  1 1/2  bis  6  Mol.  Natronseife 
auf  1  Mol.  Kaliseife  gebildet  werden.  Ueberschüssiges  Kochsalz  verursachte 
die  Bildung  von  noch  mehr  Natronseife.  War  hingegen  mehr  Kali  vorhanden, 
so  vermehrte  sich  allerdings  die  Ausscheidung  von  Kaliseife,  aber  in  gerin- 
gerem Verhältnisse. 

Die  Verfasser  haben  auch  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Chloram- 
monium auf  Seife  und  über  das  Verhalten  von  Kalium-  und  Natriumchlorid 
zu  Ammoniakseifen  ausgeführt  und  gefunden,  dafs  bei  Einwirkung  von  1  Mol. 
Natron-  oder  Kaliseife,  gelöst  in  200  Mol.  Wasser,  auf  20  Mol.  Chlorammonium 
unter  Bildung  von  Ammoniakseife  Natrium-  oder  Kaliumchlorid  entsteht.  Um- 
gekehrt kann  Ammoniakseife  mit  Natrium-  oder  Kaliumchlorid  völlig  in  die 
entsprechende  Kali-  oder  Natronseife  übergeführt  werden. 

Aus  sämmtlichen  Versuchen  läfst  sich  der  allgemeine  Schlufs  ziehen,  dafs 


Kleinere  Mittheilungen.  543 

bei  Behandlung  von  Seifen  mit  einem  neutralen  Alkalisalze  immer  vier  Ver- 
bindungen neben  einander  entstehen,  deren  relative  Menge  abhängig  ist  von 
dem  Molekularverhältnisse  der  in  Reaction  getretenen  Alkalien  und  Säuren. 
Immer  bleibt  aber  die  Neigung  bestehen,  dafs  sich  die  stärkere  Säure  mit  der 
stärkeren  Base  verbindet  und  die  durch  die  Mengenverhältnisse  ermöglichte 
Verbindung  schwacher  Säure  mit  schwacher  Base  vollzieht  sich  nur  in  unter- 
geordneter Weise. 

Durch  zahlreiche  Versuche  über  Zersetzung  von  Seife  durch  Wasser  sind 
die  Verfasser  zum  Schlüsse  gekommen,  dafs  die  Zersetzung  hauptsächlich  von 
der  Art  der  die  Seife  bildenden  Fettsäure  bedingt  ist.  Bei  Verwendung  gröfserer 
Wassermengen  nimmt  die  Zersetzung  zu,  verlangsamt  sich  jedoch  stetig.  Zu- 
satz von  freiem  Alkali  (20  bis  25  Procent  des  von  der  Fettsäure  gebundenen 
Alkalis)  verhindert  die  Zersetzung  durch  kleine  Wassermengen  vollständig. 

Alkohol  von  nur  90  bis  95  Proc.  zersetzt  Seife  gar  nicht;  bei  Zugabe  von 
Wasser  aber  tritt  theilweise  Zersetzung  ein.  Eine  alkoholische  Lösung  von 
neutraler  Seife  gibt  daher,  wenn  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Phenolphtalein 
eine  Farbänderung.  Die  Verfasser  geben  zahlreiche  Diagramme  über  die  Zer- 
setzung von  Seifen,  welche  aus  verschiedenen  Fettsäuren  hersgestellt  wurden, 
mit  wechselnden  Mengen  Wasser.  Seifen  aus  Oelsäure,  Cocosnufs-  und  Baum- 
wollsamen-Oel  zersetzen  sich  am  stärksten  mit  Wasser;  Ricinusölseife  zersetzt 
sich  bedeutend  weniger  als  Oelsäureseife,  aber  in  höherem  Grade  als  Palmöl- 
und  Stearinseife. 

Zur  Bestimmung  des  freien  Alkalis  in  Seife  finden  Wright  und  Ihompson  die 
Alkoholprobe  am  genauesten.  Die  Titrirung  der  Fettsäure  ergab  bis  auf  3  Proc. 
abweichende  Versuchszahlen  und  auch  die  Aussalzprobe  ist  nach  den  Versuchen 
der  Verfasser  nicht  zuverlässig. 

Im  Anschlüsse  an  ihre  Untersuchungen  erwähnen  die  Verfasser  auch  zwei 
patentirte  Verbesserungen  in  der  Seifenfabrikation:  Um  den  Abfall  beim 
Schneiden  von  Seife  in  rechteckige  Stücke  zu  vermeiden ,  wird  heifse  flüssige 
Seife  durch  Kühlröhren  geleitet,  verläfst  dieselbe  in  halb  festem  Zustande  als 
endloser  Strang  und  wird  dann  in  Formen  geprefst.  Eine  andere  Verbesserung 
besteht  darin,  dafs  zur  Entfernung  des  freien  Alkalis  aus  Toiletteseifen  ein 
Ammoniaksalz  zu  der  heifsen  flüssigen  Seife  gefügt  wird.  Das  frei  werdende 
Ammoniak  entweicht  aus  der  geschmolzenen  Seife  mit  Leichtigkeit,  so  dafs 
dieselbe  sofort  nach  dieser  Behandlung  fertig  verarbeitet  werden  kann. 

Nachweis  von  Nitriten  in  Wasser. 

Eine  einfache  Methode  zum  Nachweise  von  salpetrigsauren  Salzen  in  Wasser 
beschreibt  Zambelli  in  den  Annali  di  Chimia  e  di  Farmacologia,  1886  S.  231  bezieh. 
im  Archiv  für  Pharmacie,  1887  Bd.  225  S.  89.  Es  werden  zu  200cc  des  be- 
treffenden Wassers  in  einem  Glascylinder  einige  Tropfen  einer  mit  Schwefel- 
säure angesäuerten  Sulfanilsäurelbsung  zugegeben,  etwa  10  Minuten  verschlossen 
stehen  gelassen,  dann  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt 
und  nun  rasch  einige  Tropfen  wässerige  Phenollösung  zugefügt.  Bei  Anwesen- 
heit, von  Nitriten  tritt  Gelbfärbung  ein,  welche  nach  Zambelli  noch  bei  einer 
Verdünnung  von  1  Th.  Nitrit  in  40  Millionen  Th.  Wasser  wahrnehmbar  sein 
soll  und  durch  Vergleichung  mit  gleich  behandelten  Lösungen  von  bekanntem 
Nitritgehalte  eine  colorimetrische  Bestimmung  gestattet.  (Vgl.  Green  und  Rideal 
bezieh.  Meldola  1884  252  343.  390.     E.  W.  Davy  1883  248  38.) 

Darstellung  von  Diamidothiobenzoesäuren  und  von  Tetraalkyldiamido- 

thioketonen. 

W.  Michler  bezieh.  W.  Michler  und  A.  Gradmann  haben  in  den  Berichten  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1876  Bd.  9  S.  400,  716  und  1900  nachgewiesen, 
dafs  durch  Einwirkung  von  Phosgen  auf  tertiäre  Amine  einerseits  Diakylamidobenzoe 
säurechloride  erhalten  werden  können,  welche  leicht  in  die  entsprechenden  Ben- 
zoesäuren überzuführen  sind,  andererseits  Tetraatkyldiamidoketone  entstehen,  wenn 
man  auf  die  Dialkylbenzoesänrechloride  noch  weiter  tertiäres  Amin  einwirken 
läfst.  A.  Kern  in  Basel  (D.  R.  P.  Kl.  22  Nr.  37  730  vom  18.  März  1886)  hat  nun 
Versuche  in  ganz  gleicher  Richtung  mit  dem  Kohlenstoffsulfochlorid  angestellt 
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und  gefunden,  dafs  sich  diese  Einwirkung  noch  leichter  vollzieht  als  mit  Chlor- 
kohlenoxyd und  dafs  auch  die  Einvvirkungsproducte  die  vollkommen  ent- 
sprechenden sind: 

2C6H5N(CH3)2  +  CSC12  =  C6H4  <£££? 3>2  +  CfiH5N(CH3)2.HCl      und 

2C6H5N(CH3)2  +  C6H4<gCH3),  =  N(CH3>2.C6H4-CS-C6H4.N(CH3>,  + 

+  C6H5N(CH3)2.HC1. 
Zur  Darstellung  dieser  Körper  verfährt  man  nach  folgenden  Vorschriften: 

1)  Alkylirte  Amidothiobenzoesäurechloride  bezieh.  Säuren:  20  Th.  Dimethylanilin, 
verdünnt  mit  100  Th.  Schwefelkohlenstoff,  werden  in  einem  geschlossenen  Rühr- 
apparate durch  äufsere  Kühlung  mit  Eiswasser  auf  eine  Temperatur  von  0  bis 
100  gebracht  und  nun  9,5  Th.  Kohlenstoffsulfochlorid,  verdünnt  mit  20  Th. 
Schwefelkohlenstoff,  so  langsam  zulaufen  gelassen,  dafs  die  angegebene  Tem- 
peratur erhalten  bleibt.  Nach  dem  Vermischen  der  beiden  Flüssigkeiten  fährt 
man  zur  Beendigung  der  Reaction  mit  Kühlen  und  Rühren  noch  einige  Stunden 
fort.  Der  Verbrauch  des  Kohlenstoffsullbchlorides  ist  leicht  am  Verschwinden 
des  Geruches  zu  erkennen.  Hierauf  destillirt  man  den  Schwefelkohlenstoff  mit 
Wasserdämpfen  ab,  macht  alkalisch  und  treibt  das  unveränderte  Dimethylanilin 
ab.     Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  enthält  das  Salz  der  Dimethylamidothio- 

benzoesäure:  C6H4<^,1^H3^.      Das    Natronsalz    z.    B.   ist    leicht    löslich    und 

krystallisirt  aus  Lösungen  erst  bei  starker  Concentration  in  glänzenden  Schuppen. 
Uebersättigt  man  eine  Salzlösung  mit  Essigsäure,  so  entsteht  ein  Niederschlag, 
der  —  abfiltrirt  und  getrocknet  —  die  freie  Säure  darstellt.  Die  Reindarstellung 
der  alkylirten  Diamidothiobenzoesäureo/i/orte/e  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen. 

2)  Alkylirte  Diamidothioketone:  50  Th.  Dimethylanilin  werden  in  einem  ge- 
schlossenen Rührapparate  durch  äufsere  Kühlung  auf  eine  Temperatur  zwischen 
0  und  10°  gebracht;  hierauf  läfst  man  in  etwa  3  bis  4  Stunden  unter  bestän- 
digem Rühren  eine  Lösung  von  10  Th.  Kohlenstoffsulfochlorid  in  30  Th. 
Schwefelkohlenstoff  einlaufen.  Nachdem  alles  Kohlenstoffsulfochlorid  einge- 
tragen, unterbricht  man  das  Kühlen;  zur  Beendigung  der  Reaction  setzt  man 
jedoch  das  Rühren  noch  ungefähr  10  bis  12  Stunden  fort. 

Zur  Aufarbeitung  dieser  Schmelze  kann  man  in  zweierlei  Weise  verfahren: 
Entweder  man  fügt  die  zur  vollständigen  Neutralisation  des  Dimethylanilins  nöthige 
Menge  Salzsäure  in  starker  Verdünnung  hinzu  und  destillirt  den  Schwefel- 
kohlenstoff ab;  das  gebildete  Keton  ist  in  der  erkalteten  Flüssigkeit  in  kry- 
stallinischer  Form  ausgeschieden  und  kann  daher  durch  unmittelbares  Filtriren 
und  Auswaschen  gewonnen  werden.  Oder  man  übersättigt  die  Schmelze  mit 
Alkali  und  destillirt  Schwefelkohlenstoff  und  Dimethylanilin  zusammen  ab.  Das 
Thioketon  ist  in  der  zurückbleibenden  Flüssigkeit  wiederum  in  krystallinischer 
Formvertheilt.  Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Tetramethyldiamido- 
thioketon  CfiH4N(CH3>2— CS— C6H4N(CH3)2  stellt  in  reinem  Zustande  stahblau- 
glänzende,  in  durchfallendem  Lichte  rothgefärbte,  spiefsige  Krystalle  dar. 

Dieses  Verfahren  gestattet  die  Herstellung  gemischter  Ketone  durch  Com- 
bination  der  Säurechloride  mit  anderen  tertiären  Basen. 


Berichtigung':   In  der  Mittheilung  von  Lieten  über  Cementmörtel  ist  S.  343 
beim  3.  Versuche  (Z.  5  v.  o.)  zu  lesen  „frischer"  statt  „feinster"  Cement. 
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Ueber  Einstell Vorrichtungen  bei  Banmwoll- Krempeln  mit 
wandernden  Deckeln;  von  Gr.  Rohn. 

Patentklasse  76.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  33. 

Seit  längerer  Zeit  steht  in  der  Baumwollspinnerei  die  von  Evan 
A.  Leigh  in  Manchester  angegebene  Krempel  mit  wandernden  Deckeln  '  im 
Wettbetriebe  mit  den  selbstputzenden  Krempeln  mit  ruhenden  Deckeln2; 
aber  erst  in  den  letzteren  Jahren  ist  es  der  ersteren  gelungen,  eine 
gröfsere  Verbreitung  zu  finden.  Es  ist  dies  wohl  zumeist  den  von  ver- 
schiedenen Seiten  ausgehenden  Verbesserungen  dieser  Karde  zuzu- 
schreiben, sowie  dem  Umstände,  dafs  einige  thatkräftige  Firmen  den 
Bau  derselben  in  Angriff  genommen  haben.  Die  allgemeiner  erzielten 
günstigen  Betriebsergebnisse  veranlafsten  bald  alle  englischen  Maschinen- 
bauanstalten für  Baumwollspinnereimaschinen  an  die  Ausführung  von 
Krempeln  mit  wandernden  Deckeln  unter  Benutzung  eigener  neuer  Ein- 
richtungen zu  gehen,  so  dafs  heute  bereits  eine  Reihe  verschiedener 
Bauarten  dieser  Krempel  angeboten  wird. 

Die  Karde  mit  wandernden  Deckeln  darf  für  die  nächste  Zukunft 
als  die  herrschende  Baumwollkrempel  bezeichnet  werden;  sie  hat  sich 
bei  der  Spinnerei  mittlerer  Garnnummern  bereits  vollkommen  bewährt 
und  auch  bei  der  Spinnerei  höherer  Nummern  als  Vorkarde  ihre  An- 
wendbarkeit bewiesen.  Diese  Krempel  verdient  aber  auch  eine  erhöhte 
Berücksichtigung  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dem  für  die  Entwickelung 
der  Arbeitsmaschinen  zumeist  geltenden  Bestreben  nachkommt,  Arbeits- 
vorgänge ununterbrochen  zu  gestalten.  Bei  wandernden  Deckeln  kann 
das  Putzen  und  Schleifen  derselben  während  ihres  Umlaufes  in  ununter- 
brochenem Betriebe  erfolgen,  die  bei  ruhenden  Deckeln  für  diese  Arbeiten 
nöthigen  und,  wenn  selbstthätig,  doch  umständlichen  Apparate  werden 
vermieden  und  dadurch  die  Krempel  in  ihrer  Beaufsichtigung  und  In- 
standhaltung wesentlich  vereinfacht;  daneben  wird  bei  wandernden 
Deckeln  auch  die  gleichzeitige  Einstellung  aller  Deckel  und  damit  ein 
schnelleres  Richten  der  Karden  ermöglicht. 

Der  hauptsächlichste  Nachtheil  der  Krempel  mit  ruhenden  Deckeln, 
welcher  bei  Anwendung  wandernder  Deckel  umgangen  wird,  liegt  in 
dem  Umstände,  dafs  während  des  Putzens  eines  Deckels,  wobei  sich  der- 
selbe in  abgehobener  Lage  befindet,  in  der  Deckelumhüllung  eine  Oeffnung 
entsteht,  worin  sich,  so  kurz  auch  die  Dauer  des  Deckelaushubes  be- 
bemessen ist,  stets  Flugwolle  ansetzt,  welche  beim  Wiedereinlegen  des 
Deckels  auf  einmal  in  die  Trommel  eingeschlagen  und  auf  die  Kamm- 
walze übertragen  wird,  so  dafs  dickere  Stellen  in  dem  abgekämmten 
Vliefse  entstehen.     Dagegen  gestattet  allerdings  die  Krempel  mit  wan- 

1  Vgl.  Hülsxe:  Die   Technik  der  Baumwollspinnerei,  (Stuttgart  1857)  S.  55. 

2  Vgl.  Helheringlon  1880  237*24.  Schlumberger  bezieh.  Rieter  1868  187*291 
Dobson  und  Barlow  1862  165*250. 
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dernden  Deckeln  gemäfs  ihres  Arbeitsvorganges  nicht  die  Anwendung 
von  Deckeln  mit  zunehmender  Dichte  des  Beschlages 5  auch  können  die 
Deckel  nicht  entsprechend  ihrer  verschieden  schnellen  Füllung  in  wech- 
selnden Zeitpausen  geputzt  werden.  Ferner  mufs  bei  wandernden  Deckeln 
der  von  denselben  an  der  Eintrittstelle  in  die  Arbeitsfläche  in  gröfserem 
Mafse  aufgenommene  Abfall  über  die  ganze  Trommelfläche  mitgeführt 
werden,  ehe  der  Deckel  zur  Reinigung  kommt,  wodurch  die  Arbeits- 
fähigkeit des  Deckels  gegen  die  Austrittstelle  hin  im  Abnehmen  be- 
griffen ist.  Der  Anführung  dieser  Nachtheile  mufs  aber  beigefügt  werden, 
dafs  die  Deckel  bei  ihrer  Wanderung  kaum  so  lange,  jedenfalls  aber 
nicht  länger,  in  Berührung  mit  der  Trommel  bleiben,  als  die  Zeitdauer 
zwischen  dem  Putzen  der  einzelnen  ruhenden  Deckel  beträgt,  und  dafs 
diese  Nachtheile  durch  den  vorher  erwähnten  Vorzug  und  die  gröfsere 
Einfachheit  der  Krempeln  sowie  durch  ihre  leichtere  Ueberwachung  wohl 
ausgeglichen  werden. 

Die  allgemeine  Einrichtung  einer  Krempel  mit  loandernden  Deckeln  ver- 
anschaulicht Fig.  1  Taf.  33.  Zwischen  der  Vorreifswalze  A  und  der 
Kamm  walze  P  ist  über  der  Haupttrommel  T  die  endlose  Deckel  kette  K 
angeordnet;  dieselbe  läuft  über  drei  Walzen  R  bis  Ä2,  welche  in  den 
am  Gestell  bogen  G  radial  einstellbaren  Stelleisen  S  bis  S2  lagern  und 
von  denen  die  letztere  Walze  R2  zum  Anspannen  der  Kette  K  auch 
noch  in  der  Umfangsrichtung  der  Krempeltrommel  T  verstellt  werden 
kann.  Zwischen  den  Walzen  R  und  R2  kommen  die  mit  Kratzenstreifen 
beschlagenen  eisernen  Deckel  />,  welche  durch  zwei  Gelenkketten  an 
ihren  Enden  zu  der  Kette  K  vereinigt  sind,  gegen  die  Trommel  T  zu 
liegen,  wobei  die  Deckel,  indem  sie  während  ihrer  Wanderung  zwischen 
R2  und  R  mit  den  Enden  beiderseits  auf  den  Bogen  B  schleifen,  in  der  zum 
Arbeiten  nöthigen  Entfernung  von  den  Beschlagspitzen  der  Trommel  T 
gehalten  werden.  Die  Bewegung  der  Deckelkette  K  vermitteln  zwei  an 
den  Stirnseiten  der  Walze  R  sitzende  Zahnräder,  deren  Zähne  zwischen 
die  einzelnen  Deckel  D  greifen.  Die  Drehung  der  Walze  R  mit  den  beiden 
Zahnrädern  erfolgt  durch  einen  doppelten  Schneckentrieb  s,  su  wobei  s 
von  der  Trommelachse  raschen  Umlauf  erhält.  Mit  der  Schnecke  s  ist 
die  Daumenscheibe  d  verbunden,  welche  den  Kamm  H  in  Schwingungen 
versetzt;  derselbe  kämmt  die  von  dem  Beschläge  der  Deckel  D  auf- 
genommenen Unreinigkeiten  und  kurzen  Fasern  aus,  welche  von  der 
Mulde  M  aufgenommen  werden.  Nach  dem  Auskämmen  wird  der  Deckel- 
beschlag noch  von  der  rasch  umlaufenden  Schraubenbürstwalze  V  vollends 
gereinigt.  Innerhalb  der  Kette  K  liegt  nahe  an  der  Walze  R  noch  eine 
kleine  Bürste  6,  welche  durch  eine  mit  dem  Kamme  H  verbundene 
Klinke  k  eine  absetzende  Drehung  erhält  und  die  Rücken  der  Deckel  D 
rein  erhält.  In  besonderen  Stelleisen  S3  liegt  die  Schmirgelwalze  ff, 
welche  den  Beschlag  der  unter  derselben  von  einer  Brücke  U  unter- 
stützten Deckel  D  zu  schleifen  hat. 
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Durch  das  Schleifen  des  Trommelbeschlages  wie  der  Deckel  und 
auch  durch  die  Abnutzung  der  auf  einander  gleitenden  Flächen  der 
Bogen  B  und  der  Deckel  D  ändert  sich  der  Abstand  der  Beschlagspitzen 
zwischen  Trommel  und  Deckeln;  da  derselbe  aber  für  ein  gleichmäfsiges 
Arbeiten  der  Krempel  immer  auf  einer  bestimmten  Gröfse  erhalten  werden 
mufs,  so  bedarf  der  Bogen  B  einer  Nachstellung.  Hierbei  mufs  jedoch 
die  Aufsenfläche  des  Bogens  B  stets  concentrisch  mit  dem  Umfange  der 
Kardentrommel  bleiben  und  in  der  Schwierigkeit,  wenn  nicht  gar  der 
Unmöglichkeit,  dies  zu  erreichen,  liegt  der  wundeste  Punkt  der  Krempel 
mit  wandernden  Deckeln. 

Die  Bogen  B  (Fig.  1  Taf.  33)  auf  beiden  Seiten  der  Karde  werden 
durch  die  Stelleisen  S  bis  S2  an  drei  radial  verstellbaren  Punkten  —  in 
ihrer  Mitte  und  an  ihren  beiden  Enden  —  gehalten;  damit  die  Aufsen- 
fläche des  Bogens  den  mit  der  verschieden  weiten  Einstellung  von  der 
Trommelachse  aus  sich  ändernden  Krümmungen  genügen  kann,  wird  der 
Bogen  federnd  gemacht  und  hierzu  mit  nach  beiden  Enden  zu  abnehmen- 
dem Querschnitte  ausgeführt.  Die  Aufsenfläche  des  federnden  Bogens 3 
wird  gewöhnlich  nach  einem  Kreise  bearbeitet,  welcher  einem  etwas  ab- 
genutzten Durchmesser  des  Trommelbeschlages  entspricht,  so  dafs  bei 
einer  neu  beschlagenen  Krempel  der  Bogen  an  den  Enden  durch  die 
Stelleisen  S  und  S2  etwas  aufgebogen  wird  und  mit  der  Abnutzung  des 
Beschlages  nachgelassen  werden  kann.  Es  ist  nicht  schwer  einzusehen, 
dafs  der  Bedingung,  wonach  die  äufsere  Fläche  des  gespannten  Bogens 
stets  einen  Kreis  bilden  soll,  vollkommen  genau  nicht  genügt  werden 
kann,  wenn  auch  das  Gesetz  der  Querschnittsänderung  des  Bogens  genau 
bestimmt  und  statt  der  radialen  Verstellung  der  Bogeneuden  die  erfor- 
derliche Verschiebung  in  Richtung  einer  Sehne  gewählt  würde.  Dieses 
Gesetz  und  diese  Richtung  ändern  sich  eben  mit  den  concentrischen 
Kreisen,  nach  welchen  der  Bogen  einzustellen  ist. 

Die  Forderungen  der  Praxis  sind  nun  nicht  so  streng,  als  dafs  nicht 
auch  ein  an  drei  Punkten  einstellbarer  federnder  Bogen  genügen  könnte. 
Dieser  Einrichtung  haften  jedoch  wieder  andere  Uebelstände  an:  Durch 
das  Gewicht  der  Deckel  wird  der  Bogen  zwischen  den  festhaltenden 
Stelleisen,  in  der  Mitte  und  an  beiden  Enden,  durchgedrückt  und  da- 
durch seine  richtige  Form  beeinträchtigt;  wendet  man  dagegen  mehr 
Unterstützungen  für  den  Bogen  an,  so  läfst  sich  bei  der  Einstellungsart 
nach  Fig.  1  von  seiner  Federung  nicht  mehr  der  entsprechende  Gebrauch 
machen.  Der  richtigen  Federung  bei  gesetzmäfsiger  Biegung  thut  die 
Ungleichmäfsigkeit  des  Materials  Eintrag  uud  die  äufsere  Oberfläche  des 
Bogens  wird  beim  Spannen  desselben  uneben.  Diese  Uebelstände  lassen 
sich  aber  durch  eine  entsprechende  Bearbeitung  des  federnd  eingespannten 
Bogens   an    neuen  Krempeln    und  ein   zeitweises  Nacharbeiten  während 

3  Nicht  biegsames  Band,  womit  das  englische  ,Jlexible  bend"  gewöhnlich 
weniger  bezeichnend  übersetzt  wird. 
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des  Betriebes  aufheben.  Hierzu  ist  ein  von  John  Hetherington  und  Söhne 
in  Manchester  gebauter  Apparat  bestimmt,  mittels  welchen  die  Lauf- 
flächen der  an  drei  Stellen  eingespannten  liogen  unter  Berücksichtigung  der 
Einbiegung  durch  das  Deckelgewicht  abgefräst  werden  können.  Bei  neuen 
Karden  wird,  wie  nach  dem  Textile  Manufacturer,  1884 *"S.  40  aus  Fig.  3 
und  4  Taf.  33  ersichtlich  ist,  an  der  unbeschlagenen  Trommel  T  ein 
Rahmen  M  befestigt,  in  welchem  in  radial  verstellbaren  Lagern  die 
Welle  w  ruht,  die  an  ihren  Enden  zwrei  Fräser  f  für  die  beiden  Bogen  B 
trägt.  Die  Bogen  B  werden  nach  ihrer  für  den  Neubeschlag  berechneten 
Einstellung  in  der  Mitte  zwischen  den  Stelleisen  S  bis  S2  durch  die  Ge- 
wichte </,  welche  an  über  Rollen  auf  der  Trommelachse  geleiteten  Schnüren 
hängen,  entsprechend  der  Deckellast  durchgebogen.  Die  Welle  ic  wird 
durch  Zahnräder  von  der  Welle  v  angetrieben,  welche  ihre  Bewegung  von 
der  Losscheibe  A  auf  der  Trommelachse  erhält.  Von  der  Welle  v  wird 
an  dem  anderen  Ende  durch  Vermittelung  des  ebenfalls  lose  auf  der 
Trommelachse  sitzenden  Doppelschnurwürtels  d  auch  die  Schnecke  s  ge- 
trieben, welche  in  das  Rad  r  greift  und  durch  eine  mit  r  feste  zweite 
Schnecke  in  den  auf  der  Trommelachse  befestigten  Zahnbogen  Z  bewegt, 
wodurch  die  Fräser  f  den  Bogen  B  entlang  geführt  werden.  Das  Gewacht 
des  Rahmens  M  mit  seinen  Wellen  u.  s.  w.  wird  durch  die  am  Zahn- 
bogen Z  befestigten  Gewichte  G  ausgeglichen. 

Beim  Nachfräsen  der  Bogen  B  an  arbeitenden  Krempeln  wird  der 
Fräsapparat  nach  Fig.  2  Taf.  33  durch  zwei  Arme  L  mit  der  Trommel- 
achse T  verbunden  und  durch  eine  Handkurbel  k  die  Fräser  f  in  Umlauf 
gesetzt.  Das  Fortschreiten  derselben  auf  den  Bogen  B  wird  durch  lang- 
same Drehung  der  Kardentrommel  von  Hand  vermittelt. 

Bevor  in  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Ausführungen  und 
Vorschläge  zur  gleichmäfsigen  und  genauen  Einstellung  der  Gleitbogen 
für  die  wandernden  Deckel  eingetreten  ward,  sollen  erst  die  von  dem 
ersten  Constructeur  solcher  Krempeln,  E.  A.  Leigh  in  Manchester,  in 
neuerer  Zeit  getroffenen  Anordnungen  besprochen  werden. 

Eine  Deckelkette,  bei  welcher  die  einzelnen  Deckel  durch  Gelenk- 
glieder unter  einander  verbunden  sind,  hat  den  Nachtheil,  dafs  die  Ge- 
lenke sich  ausarbeiten  und  dann  die  sichere  Lage  der  Deckel  bei  ihrer 
Wanderung  über  die  Kardentrommel  beeinträchtigt  wird.  Leigh  nahm 
deshalb  von  einer  Gelenkkette,  welche  er  früher  benutzte,  Abstand  und 
ordnete  eine  endlose  Führung  an,  in  welcher  die  frei  an  einander  liegenden 
Deckel  mit  ihren  Enden  gleiten.  Die  Beschlag-flache  der  Deckel  wurde 
weiter  nach  einem  Radius  von  ungefähr  90mm  abgerundet,  so  dafs  der 
Deckelbeschlag  nicht  gleich  mit  seinen  ersten  Zahnreihen,  welche  ge- 
wöhnlich weniger  fest  halten  und  immer  etwas  schlaff  sind,  nahe  an 
den  Trommelbeschlag  für  den  ersten  Angriff  der  Faserbüschel  zu  stehen 
kommt,  wodurch  also  auch  dem  rascheren  Umbiegen  der  ersten  Zahn- 
reihen vorgebeugt   wird.     Allerdings   ist  bei   den  in  neuerer  Zeit   fast 
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allgemein    benutzten    Stahldrahtkratzen    dieser    Umstand    weniger   von 
Belang. 

Die  von  Leigh  (Englisches  Patent  1873  Nr.  738)  in  dieser  Richtung 
zuerst  gegebene  Form  einer  Krempel  mit  wandernden  Deckeln  ist  in 
Fig.  5  Taf.  33  dargestellt.  An  den  Gestellbogen  G  der  Krempel  werden 
auf  beiden  Seiten  bogenförmige  durchbrochene  Schilder  I  befestigt,  an 
deren  Rändern  eine  Spur  ausgearbeitet  ist,  in  welche  die  Endstücke  der 
Deckel  D  passen.  Der  äufsere  Kranz  der  unteren,  concentrisch  mit  dem 
Trommelumfange  verlaufenden  Spur  wird  von  dem  federnden  Bogen  B 
gebildet.  In  den  in  sich  verlaufenden  Spuren  werden  die  Deckel  da- 
durch zu  wandern  gezwungen,  dafs  an  beiden  Enden  der  Schilder  je 
auf  gemeinschaftlicher  Achse  Zahnräder  Z  gelagert  sind,  deren  Zähne 
zwischen  die  Führungszapfen  der  Deckel  greifen  und  dadurch  die  letz- 
teren hinten  an  der  Kammwalze  P  einzeln  aus  dem  unteren  Spurgange 
in  den  oberen  und  vorn  beim  Vorreifser  aus  dieser  wieder  in  die  untere 
Spur  zurück  befördern.  Die  Deckel  schieben  sich  also  gegenseitig 
vorwärts  und  diese  Einrichtung  gestattet  durch  verschliefsbare  Oeff- 
nungen  in  den  äufseren  Kränzen  der  oberen  Spur,  jeden  Deckel  für  sich 
leicht  herausnehmen  und  wieder  einsetzen  zu  können,  so  dafs  beim 
Schadhaftwerden  eines  Deckels  bei  Vorhandensein  eines  Ersatzdeckels 
die  Krempel  nicht  weiter  zum  Stillstande  kommt.  Der  Bogen  B  ist  von 
mehreren  radial  geführten  Stelleisen  S  unterstützt,  welche  zur  concen- 
trischen  Verstellung  des  Bogens  B  alle  gleichzeitig  und  gleichmäfsig 
verschoben  werden  können.  Dies  bewirkt  ein  verdrehbarer  Ring  A, 
welcher  an  seinem  Umfange  für  die  Stelleisen  zahnförmig  ausgeschnitten 
ist  und  an  einer  Excenterstange  t  hängt.  Der  Excenter  e  kann  durch 
ein  Schneckengetriebe  c  verstellt  werden,  wobei  alle  Stelleisen  S  gleich- 
mäfsig nach  aufsen  oder  durch  die  nachrückenden  Deckel  nach  innen 
geschoben  werden.  Der  Ring  A  besitzt  nämlich  auch  für  die  Schilder  / 
Ausschnitte  und  in  gleicher  Weise  wird  dann  durch  einen  weiteren 
Ausschnitt  bei  in  durch  das  Stelleisen  S{  die  für  das  Auffangen  des  Ab- 
falles bestimmte  Mulde  M  jedesmal  genau  gegen  die  Trommel  T  mit 
verstellt.  Fig.  5  läfst  noch  die  Lage  der  Schleifwalzen  W  für  die  Deckel 
und  W[  und  W<2  für  die  Trommel  T  und  die  Kammwalze  P,  sowie  die 
Art  ihrer  Einstellung  erkennen.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  die  Ex- 
center e  für  die  Ringverstellung  auf  beiden  Gestellseiten  sich  auf  einer 
gemeinschaftlichen  Achse  befinden,  so  dafs  der  Deckellauf  gleichzeitig 
auf  beiden  Seiten  der  Krempel  gleichmäfsig  erfolgt. 

Diese  Eigenthümlichkeit  findet  sich  auch  bei  Leigtis  späterer  Ein- 
stellvorrichtung  (Englisches  Patent  1878  Nr.  3195),  mit  welcher  die  von 
John  Mason  in  Rochdale  gebauten  Karden  ausgerüstet  sind.  Die  Schilder 
zur  Deckelführung  sind  hier  in  Wegfall  gekommen  und  nach  Fig.  6 
Taf.  33  durch  zwei  Führungsbogen  B  und  B{  mit  den  Stelleisen  S  und  S2 
ersetzt.    Das  mittlere  Stelleisen  S{  trägt  beide  Führungsbogen  B  und  B{ 


550  Rohn,  über  Baumwollkrempeln  mit  wandernden  Deckeln. 

und  der  untere  derselben  wird  aufser  von  den  beiden  Endstelleisen  S 
und  S2  noch  in  der  Mitte  zwischen  diesen  und  dem  Mittelstelleisen  S{ 
durch  die  Stelleisen  S3 ,  im  Ganzen  also  an  fünf  Punkten  festgehalten. 
Alle  diese  radial  geführten  Stelleiseu  laufen  nach  der  Trommelachse  zu 
in  Gewindezapfen  aus,  welche  in  drehbaren  Muttern  m  stecken;  letztere 
sind  mit  Zahnkränzen  versehen  und  in  diese  greifen  die  Schnecken  s. 
Jede  Schnecke  s  trägt  ein  Kettenrad  und  über  alle  diese  Räder  auf  einer 
Krempelseite  ist  eine  endlose  Kette  gelegt,  so  dafs  beim  Drehen  einer 
Schnecke  alle  übrigen  gleichmäfsig  mit  bewegt  werden.  Eine  Schnecke 
jeder  Kardenseite  besitzt  ein  doppeltes  Kettenrad  und  diese  stehen  durch 
Ketten  mit  der  zwischen  dem  Deckellaufe  über  die  Krempel  reichenden 
Achse  a  in  Verbindung,  so  dafs  beim  Drehen  derselben  alle  Stelleisen 
gleichzeitig  radial  bewegt  werden.  Durch  die  grofse  Uebersetzung  bei 
doppeltem  Gewindetriebe  (Schnecke  und  Mutter)  ist  eine  grofse  Ge- 
nauigkeit der  Einstellung  möglich,  da  eine  Umdrehung  der  Achse  a  eine 
radiale  Verschiebung  von  kaum  0mm,01  an  den  Stelleisen  hervorruft. 

Auf  gleiche  Weise,  nämlich  auf  beiden  Krempelseiten  gleichzeitig, 
läfst  sich  auch  die  Verstellung  der  Schleifwalzen  W  für  die  Deckel  und 
derjenigen  für  die  Trommel  einrichten. 

Wie  bei  den  Leigh'schen  Anordnungen  ist  auch  bei  allen  neueren 
Einstellvorrichtungen  für  Krempeln  mit  Deckelketten  die  Führung  des 
federnden  Bogens  an  drei  Punkten,  in  der  Mitte  und  den  beiden  Enden, 
aufgegeben  und  eine  gleichzeitige  radiale  Verstellung  an  mehreren  Punkten 
durchgeführt.  Man  kann  dabei  den  Querschnitt  des  Bogens  in  seiner 
ganzen  Länge  gleich  halten  und  dessen  Lauffläche  wird  gewöhnlich  ge- 
mäfs  des  kleinsten,  dem  abgenutzten  Beschläge  entsprechenden  Trommel- 
durchmessers abgedreht,  so  dafs  der  Bogen  durch  die  an  mehreren 
Punkten  um  gleiche  Gröfsen  erfolgende  radiale  Bewegung  zu  einem 
gröfseren  concentrischen  Kreise  aufgebogen  werden  mufs. 

Bei  der  von  J.  Thompson  und  T.  Barker  in  Manchester  (Englisches 
Patent  1885  Nr.  3161)  angegebenen  und  von  Curlis  Söhne  und  Comp. 
daselbst  ausgeführten  Einstellvorrichtung  wird  der  federnde  Bogen  B 
(Fig.  7  und  8  Taf.  33)  an  vier  Punkten  gehalten,  wozu  derselbe  mit 
Lappen  l  versehen  ist.  Auf  den  Befestigungsschrauben  für  die  letzteren 
sind  Excenter  e  drehbar,  auf  welche  sich  der  Bogen  B  legt,  und  an 
diese  Excenter  sind  Zahnbogen  angegossen,  so  dafs  alle  Excenter  einer 
Krempelseite  durch  den  in  einer  Spur  des  Gestellbogens  G  liegenden 
Zahnbogen  b  gleichzeitig  gedreht  und  somit  der  Deckel  bogen  B  con- 
centrisch  verstellt  wird.  Die  Verzahnungen  f  sind  an  den  Bogen  b  be- 
sonders angeschraubt  und  letzterer  wird  mit  Hilfe  der  Schnecke  S  be- 
wegt. Der  Deckelbogen  B  hat  winkelförmigen  Querschnitt  (vgl.  Fig.  8) 
um  unter  demselben  noch  die  Entfernung  der  Beschlagspitzen  von 
Trommel  und  Deckeln  zu  sehen  und  bei  etwaiger  Einstellung  beur- 
theilen  zu  können. 
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Bei  dieser  Einrichtung  müssen,  wenn  eine  Verstellung  des  Bogens  B 
vorgenommen  werden  soll,  zuerst  die  Spannschrauben  für  die  Lappen  / 
desselben  gelöst  und  nach  erfolgter  Drehung  der  Excenter  e  zur  Festhal- 
tung des  Bogens  wieder  angezogen  werden.  Diese  besondere  Festhaltung 
des  federnden  Bogens  ist  bei  weiteren  Einsteilvorrichtungen  vermieden: 
durch  das  Festspannen  wird  nämlich  der  Bogen  leicht  etwas  verdreht, 
so  dafs  die  Deckel  nicht  voll  auf  demselben  gleiten  und  die  vorherige 
genaue  Einstellung  wieder  beeinträchtigt  wird.  Man  legt  daher  den 
federnden  Bogen  frei  auf  seine  Unterstützungen  und  hält  denselben  nur 
an  seinen  beiden  Enden  durch  eine  der  Verstellung  nachgebende  Ver- 
bindung, Federn  o.  dgl.,  fest.  Die  Verstellung  durch  radiale  Verschiebung 
der  Unterstützungen  hat  man  ebenso  verlassen. 

Dobson  und  Barloiv  in  Bolton  erreichen  eine  concentrische  Ver- 
stellung des  federnden  Deckel- Lauf  bogens  durch  eine  Verdrehung  in  senkrechter 
Ebene.  Der  Bogen  B  (Fig.  11  und  12  Taf.  33)  ruht  mit  durchgeschlagenen 
Stahlstiften  s  auf  festen  Stelleisen  S  und  wird  durch  die  Gabelform  der- 
selben gegen  seitliche  Verschiebung  gehalten.  Wie  der  Bogen  an  den 
Seitenflächen,  so  wird  auch  jeder  Schlitz  der  an  den  Kardengestellbogen  G 
geschraubten  Stelleisen  seitlich  abgedreht,  so  dafs  der  Bogen  genau  in 
einer  Ebene  gehalten  wird  und  in  derselben  verschoben  werden  kann. 
Erfolgt  dies  in  Richtung  des  Pfeiles  Figur  12,  so  findet  vermöge  der 
Kopfform  der  Stelleisen  5  eine  concentrische  Verstellung  des  Bogens 
statt.  Die  Genauigkeit  derselben  ist  also  an  die  Gleichheit  der  Stütz- 
flächen aller  Stelleisen  S  gebunden  und  diese  erfordern  daher  eine  sehr 
sorgfältige  Bearbeitung.  Jedes  Stelleisen  wird  hierzu  auf  einer  Copir- 
maschine  nach  einem  erprobten  Muster  abgefräst.  Der  Bogen  B  wird 
mit  dem  Ende  gegen  die  Kammwalze  zu  auf  der  Krempel  durch  eine 
gelenkig  angeschlossene  Feder  gehalten  und  besitzt  an  dem  anderen 
Ende  eine  genau  geschnittene  Verzahnung,  in  welche  ein  kleiner  Trieb 
(aus  Stahl  oder  Phosphorbronze)  greift.  In  ein  mit  diesem  verbundenes 
gröfseres  Rad  greift  eine  Schnecke,  deren  Achse  wieder  ein  Schrauben- 
rad trägt;  in  diese  Räder  auf  beiden  Gestellseiten  der  Karde  greifen 
auf  einer  gemeinschaftlichen,  quer  durch  die  Deckelkette  reichenden 
Welle  befestigte  Schnecken,  so  dafs  durch  Drehung  dieser  Welle  mit- 
tels aufsteckbarer  Handkurbel,  wobei  eine  Theilscheibe  die  Gröfse  der- 
selben angibt,  beide  Deckellaufbogen  gleichzeitig  verstellt  werden.  Die 
Uebersetzung  durch  die  doppelten  Schneckentriebe  und  vermöge  der 
Kopfform  der  Stelleisen  ergibt  für  1  Drehung  der  Kurbel  eine  radiale 
Verstellung  von  0mm,0032. 

Die  Dobson  und  ßartow^sche  Krempel  besitzt  eine  Gelenkkette  von 
110  wandernden  Deckeln,  von  welchen  stets  44  arbeiten,  und  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dafs  durch  die  gröfsere  Auswärtslegung  der  Lauf- 
stelle der  Deckel  der  Beschlag  bis  dicht  an  die  Gestellbogen  gehen 
kann,  also  die  lichte  Gestellweite  fast  ganz  ausgenutzt  wird. 
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Bei  den  von  Howard  und  ßullough  in  Accrington  gebauten  Krempeln 
mit  wandernden  Deckeln  wird  die  concentrische  Verstellung  des  federn- 
den Laufbogens  durch  eine  wagerechte  Verschiebung  eines  zweiten  nicht 
federnden  Stützbogens  erreicht.  Wie  aus  Fig.  9  und  10  Taf.  33  zu  er- 
sehen, liegt  dieser  Stützbogen  Bx  auf  einem  abgedrehten  Rande  des  Ge- 
stellbogens G  der  Karde  und  wird  durch  die  Schrauben  s  an  den  festen 
Stelleisen  S  gehalten  und  durch  Drehung  der  Schrauben  s  mittels  eines 
an  dem  eingeschnittenen  Kopfe  k  derselben  angesetzten  Schlüssels  die  Ver- 
schiebung von  B{  bewirkt,  deren  Gröfse  durch  den  Zeiger  z,  in  welchen 
das  Stelleisen  S  ausläuft,  auf  einer  mit  der  Schraube  s  fest  verbundenen 
Theilscheibe  t  abgelesen  werden  kann.  Die  Aufsenfläche  des  Bogens  By 
ist  abgeschrägt  und  dient  der  inneren  ebenfalls  abgeschrägten  Fläche 
des  federnden  Bogens  /?,  auf  welchem  die  Deckel  D  laufen,  zur  Auf- 
lage. Der  Bogen  B  wird  an  seinen  Enden  durch  zwei  kräftige  Spiral- 
federn gehalten  und  legt  sich  mit  der  hinteren  Fläche  an  einen  glatt 
gedrehten  Rand  des  Gestellbogens  £,  so  dafs  bei  einer  Verschiebung 
des  Bogens  B{  nach  innen  zu  der  federnde  Bogen  B  auf  einen  gröfseren 
Kreis  an  allen  Stellen  gleichmäfsig  aufgebogen  wird.  Hat  man  die  Ein- 
stellung der  Deckel  an  einer  Stelle  mit  Hilfe  der  daselbst  befindlichen 
Schraube  s  vorgenommen,  so  braucht  man  nur  alle  übrigen  Schrauben  s 
nach  dem  gleichen  Theilstriche  der  Scheiben  t  zu  drehen,  um  eine  überall 
gleichmäfsige  Deckeleinstellung  zu  erhalten.  Die  Drehung  der  Schrauben  s 
um  einen  Theilstrich  der  Scheiben  t  entspricht  einer  radialen  Verstellung 
des  Bogens  um  0mm,025  (0,001  Zoll  englisch). 

Die  Howard  und  ßullough'sche  Krempel  hat  eine  Kette  mit  110  Deckeln, 
von  welchen  immer  43  an  der  Kardentrommel  liegen;  sie  soll  in  der 
Woche  (60  Stunden)  400  bis  500k  Baumwolle  bearbeiten.  Hervorzuheben 
ist  noch  die  äufserst  genaue  Ausführung  der  Einsteilvorrichtung.  Die 
Lager  der  Kardentrommel  können  an  den  Gestellen  sowohl  senkrecht, 
wie  wagerecht  verschoben  werden,  so  dafs  die  Trommelfläche  den  Bogen 
angepafst  werden  kann.  Die  Ruhefläche  am  Gestellbogen  G  für  den 
Bogen  2?j  wird  zuerst  unter  Zuhilfenahme  eines  elektrischen  Apparates 
nach  dem  Drehen  durch  Schaben  abgerichtet.  An  der  Trommel  wird 
zu  diesem  Zwecke  ein  Taster  befestigt  und  dieser  mit  dem  positiven, 
sowie  der  Gestellbogen  G  mit  dem  negativen  Pole  einer  elektrischen 
Stromquelle  leitend  verbunden.  Indem  der  Taster  über  den  Rand  am 
Bogen  G  bei  Drehung  der  Trommel  weggeführt  wird,  findet  bei  voll- 
kommener Berührung  ein  Stromschlufs  statt  und  ein  in  die  Stromleitung- 
eingeschaltetes  Läutewerk  ertönt.  Dadurch  hat  man  ein  sicheres  Er- 
kennungsmittel für  die  concentrische  Stellung  des  Bogens  zur  Trommel. 
Auf  gleiche  Weise  wird  auch  der  federnde  Bogen  B  auf  seiner  Lauf- 
fläche und  ebenso  die  Beschlag-  und  Laufflächen  der  Deckel  mit  Hilfe 
eines  ähnlichen  Apparates  abgerichtet. 

Gebrüder  Ashworth  in  Manchester,  die  bekannten  Fabrikanten  von 


Rolin,  über  Baumwoilkrempeln  mit  wandernden  Deckeln.  553 

Stahldrahtkratzen,  sind  ebenfalls  mit  einer  Krempel  mit  wandernden 
Deckeln  aufgetreten,  welche  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  trotz  ihres  hohen 
Preises  eine  grofse  Verbreitung  verschafft  hat  und  deren  eigenartige 
Einstellvorrichtung  (vgl.*D.R.P.  Nr.  28029  vom  11.  Januar  1884)  den 
streng  mathematischen  Forderungen  am  nächsten  kommt.  Bei  derselben 
sind  keine  federnden  Bogen  angewendet,  sondern  biegsame  Bänder,  welche 
je  nach  dem  Grade  der  Einstellung  in  verschiedener  Zahl  und  von  ver- 
schiedener Dicke  über  einander  liegend  unmittelbar  auf  die  Kardeu- 
gestell bogen  gespannt  werden  und  auf  deren  äufserstem  die  Deckel  bei 
ihrer  Wanderung  an  der  Trommel  laufen.  Diese  biegsamen  Stahlbänder, 
von  deren  Gleichmäfsigkeit  die  Genauigkeit  der  Einstellung  abhängig 
ist,  werden  durch  Abschleifen  in  genau  gleicher  Dicke  hergestellt  und 
jeder  Krempel  wird  eine  gröfsere  Anzahl  von  verschiedener  Stärke  bei- 
gegeben, so  dafs  sich  bei  Zusammenlegung  mehrerer  Bänder  nahezu 
eine  gleiche  Feinheit  der  Einstellung  wie  bei  den  oben  beschriebenen 
Einrichtungen  erzielen  läfst.  Die  Bänder  B  (Fig.  15  Taf.  33)  werden 
auf  dem  Bogen  G  bei  a  mit  Schrauben  befestigt  und  an  dem  anderen 
Ende  bei  b  in  einem  nachspannbaren  Kloben  gehalten.  Die  ganze  Krem- 
pel besitzt  einfache  glatte  Oberflächen,  was  die  Sauberhaltung  erleichtert. 
Die  festen  Stelleisen  S  und  S2  tragen  die  Kettenrollen  und  Unter- 
stützungswalzen für  die  Deckelkette  K  und  das  ebenfalls  feste  Stelleisen  S{ 
trägt  die  Spannwalze  für  die  Kette.  S3  bezeichnet  das  Stelleisen  für 
die  Schleifwalze. 

Die  Ashivort/i  sehen  Karden,  deren  Vertrieb  Arthur  Bates  in  Manchester 
übernommen  hat,  sollen  bei  einer  Beschlagbreite  von  1116mm,  gespeist 
mit  einem  Wickel  von  1135mm  Breite  (von  einer  1215mm  breiten  Schlag- 
maschine erhalten)  bei  einer  Mischung  von  egyptischer  und  amerikanischer 
Baumwolle  in  72  Stunden  546k  leisten.  Die  ganze  Länge  der  Krempel 
beträgt  3m,18,  die  ganze  Höhe  lm,84.  Das  Trommellager  ist  senkrecht 
mittels  der  Schraube  s  zu  verstellen.  Die  Trommel  besitzt  an  den  Stirn- 
flächen besondere  Blechscheiben,  welche  etwas  über  den  Beschlag  weg- 
reichen und  verhindern,  dafs  an  den  Beschlagrändern  mit  der  Trommel 
umlaufende  Flugwolle  sich  ansetzt,  oder  solche  seitlich  ausgeworfen  wird. 
Die  wandernde  Kette  besitzt  109  Deckel,  von  welchen  40  arbeiten.  Der 
Stahldrahtbeschlag  wird  auf  den  Deckeln  mit  Drahtklammern  an  Stelle 
der  sonst  benutzten  Bleinieten  befestigt,  wodurch  die  Kratzenstreifen  auf 
den  Deckeln  etwas  breiter  werden. 

Für  den  Laufbogen  der  wandernden  Deckel  bringt  T.  S.  Whilworth 
in  Manchester  (Englisches  Patent  1884  Nr.  3556)  ein  biegsames  Band 
in  Vorschlag,  welches  von  einzelnen  radial  stellbaren  Rogenstücken  unter- 
stützt wird.  Diese  Bogenstücke  b  (Fig.  13  Taf.  33)  greifen  zur  Bildung 
einer  ununterbrochenen  Stützfläche  mit  Ueberlappung  über  einander, 
verschieben  sich  radial  in  Schlitzen  des  Gestellbogens  G  und  werden 
an   demselben   nach   ihrer  Einstellung  durch   Schrauben  s  festgespanut. 
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Jedes  einzelne  Bogenstück  ist  für  sich  durch  eine  Stützschraube  e  stellbar 
und  alle  Bogenstiicke  können  dadurch  gleichzeitig  und  gleichmäfsig  ver- 
stellt werden,  dafs  die  Schrauben  e  sich  auf  Winkel  d  stützen,  welche 
gleichfalls  in  den  radialen  Schlitzen  am  Gestellbogen  G  für  die  Bogen- 
stiicke b  geführt  sind  und  von  denen  Zapfen  g  in  die  Spiralspur  h  eines 
Ringes  R  greifen.  Wird  dieser  innen  gezahnte  Ring  R  mit  Hilfe  des 
kleinen  Triebes  r  gedreht,  so  erhalten  alle  Bogenstiicke  b  gleichmäfsig 
Verschiebung. 

Recht  sonderbar  erscheint  solchen  vieltheiligen  Einsteilvorrichtungen 
gegenüber  der  Vorschlag  von  J.  Elce  und  T.  S.  Whitworlh  in  Manchester 
(Englisches  Patent  1885  Nr.  8069),  von  jeder  EinStellvorrichtung  abzusehen 
und  einfach  die  Laufflächen  der  Deckel  und  des  Bogens  beim  Schleifen 
des  Kratzenbeschlages  mit  nachzuschleifen.  Auf  dem  Gestellbogen  G  (Fig.  14 
Taf.  33)  wird  der  Lauf  bogen  B  an  Lappen  /  des  ersteren  befestigt  und 
dessen  äufsere  Fläche  in  gleicher  Höhe  mit  den  Beschlagspitzen  der 
Trommel  abgeschliffen.  Die  Deckel  D  erhalten  besondere  Laufklötz- 
chen e,  welche  ebenso  mit  den  Beschlagspitzen  in  gleiche  Höhe  gebracht 
werden.  Natürlich  ist  bei  dieser  Einrichtung  nothwendig,  dafs  beim 
Aufziehen  neuer  Kratzen  auch  immer  neue  Laufbogen  und  neue  Lauf- 
klötzchen eingesetzt  werden,  was  für  die  Dauer  nicht  besonders  ein- 
ladend erscheint. 

Aehnlich  absonderlich  mufs  auch  der  von  /.  Rob.  Loeffel  in  Paris 
("::"D.  R.  P.  Nr.  34008  vom  1.  Juli  1885)  gemachte  Vorschlag  erscheinen, 
statt  den  Lauf  bogen  radial  zu  verstellen,  die  Kardentrommel  im  Durch- 
messer zu  vergröfsern  und  zu  verkleinern.  Hierzu  wird,  wie  in  Fig.  16 
und  17  Taf.  33  veranschaulicht  ist,  die  Trommel  aus  einzelnen  mit  Blatt- 
kratzen beschlagenen  Bogenstücken  b  zusammengesetzt,  welche  gleich- 
zeitig radial  nach  Art  der  ausdehnbaren  Riemenscheiben  verstellt  werden. 
Die  Bogenstiicke  b  werden  von  Spindeln  s  getragen,  welche  an  den  Stirn- 
flächen einer  Trommel  M  und  einer  besonderen  Scheibe  N  radial  ge- 
führt werden.  In  der  Mitte  hat  jede  Spindel  s  einen  Gewindebund  und 
die  Mutter  m  für  denselben  bildet  ein  Kegelrad.  In  alle  Kegelräder 
greift  das  grofse  Kegelrad  R  ein,  so  dafs  bei  einer  Verdrehung  desselben 
der  Beschlagdurchmesser  der  eigentlichen  Kardentrommel  ein  gröfserer 
oder  kleinerer  wird. 

0.  Castle's  einfach  wirkende  Dampfmaschine. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  34. 

Auf  der  Ausstellung  zu  St.  Louis  in  Nordamerika  befand  sich  eine 
neue,  von  0.  H.  Castle  entworfene  Dampfmaschine,  welche  von  den  Model 
Machine  Works  zu  Indianopolis  gebaut  wird.  Diese  Maschine  ist  ein- 
fach wirkend  und  gehört  zu  jener  Maschinenklasse,  bei  welcher  von 
besonderen  Steuermechanismen  ganz  abgesehen  wird,  vielmehr  die  Kolben- 
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und  Kurbelbewegung  allein  für  die  Dampfverlhcilung  benutzt  wird  (vgl. 
J.  Robertson  1871  199*433).  Im  vorliegenden  Falle  wird  dem  Kolben 
neben  seinem  Auf-  und  Niedergange  nocb  eine  hin  und  her  drehende 
Bewegung  ertheilt,  die  zur  Steuerung  dient:  bewirkt  wird  diese  Drehung 
dadurch,  dafs  der  Kurbelzapfen,  wie  aus  Fig.  7  Taf.  34  ersichtlich  ist, 
nicht  parallel  zur  Achse  der  Schwungradwelle  steht,  sondern  einen 
Winkel  dazu  bildet.  Diese  Anordnung  bedingt  nunmehr,  dafs  die  Lenk- 
stange sowohl  mit  dem  Kurbelzapfen,  wie  mit  dem  Kolben  durch  ein 
Kreuzgelenk  verbunden  sein  mufs,  wie  dies  auch  in  Fig.  7  angedeutet 
ist.  Der  schrägen  Stellung  des  Kurbelzapfens  wegen  ist  derselbe  als 
Kammzapfen  gestaltet;  die  Lenkstange  ist  mit  entsprechendem,  in  Schild- 
zapfen hängendem  Lager  versehen. 

Die  sonstige  Construction  der  Maschine  ist  aus  Fig.  7  ohne  weiteres 
klar;  die  Kurbelwelle  ist  in  langen  Lagern  mit  Stopfbüchsen  unterstützt 
und  mit  angeschmiedeten  Gegengewichten  für  die  Kurbel  versehen. 
Rechts  trägt  die  Welle  ein  schweres  Schwungrad,  links  die  Betriebs- 
riemenscheibe. Die  ganze  Maschine  ist  von  einem  aus  mehreren  Stücken 
zusammengeschraubtem  Gehäuse  umschlossen,  ist  also  eine  sogen.  Box- 
maschine; das  Gehäuse  verhüllt  alle  bewegenden  Theile  und  bewirkt 
zugleich,  dafs  durch  das  Hineinschlagen  der  Kurbel  in  das  den  unteren 
Theil  erfüllende  Oel  die  ganze  Maschine,  den  Cylinder  mit  inbegriffen, 
fortwährend  geschmiert  wird.  Die  Art  und  Weise  der  Zu-  und  Ab- 
führung des  Dampfes  ist  in  der  Quelle  (Engineer,  1886  Bd.  62 '"'  S.  491) 
nicht  näher  angegeben. 

Qurin's  Dampfmaschine  mit  hin  und  her  gehendem  Cylinder. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Jene  Anordnung  der  Dampfmaschine,  wobei  der  Kolben  feststeht 
und  der  Cylinder  sich  hin  und  her  bewegt  (vgl.  F.  Voigt  bezieh.  Lappe 
1882  243 "269),  hat  bis  jetzt  nur  sehr  vereinzelte  Ausführungen  ge- 
funden, welche  wohl  schon  wieder  der  Vergessenheit  anheim  gefallen 
sind.  Diese  Erscheinung  ist  hinreichend  in  dem  Umstände  begründet, 
dafs  die  fraglichen  Dampfmaschinen,  abgesehen  etwa  von  der  Möglich- 
keit eines  sehr  gedrungenen  Baues,  den  üblichen  Kolbenmaschinen  gegen- 
über keinerlei  Vorzüge  besitzen,  wohl  aber  sehr  erhebliche  grundsätz- 
liche Nachtheile.  Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  die  grofse  Masse  der 
hin  und  her  gehenden  Theile,  welche  selbst  bei  möglichster  Ausgleichung 
durch  Gegengewichte  am  Schwungrade  einer  raschen  Bewegung  sehr 
ungünstig  ist,  sowie  die  schwer  zugängliche  Lage  der  Dampfvertheilungs- 
organe,  wodurch  die  Beaufsichtigung  und  Regulirung  der  letzteren  sehr 
erschwert  wird,  abgesehen  von  mancherlei  anderen  weniger  bedeutenden 
Nachtheilen,  wie  vergröfserte  Reibung,  Schwierigkeit  bezieh.  Unmög- 
lichkeit. Präcisionssteuerungen  zu  verwenden  u.  s.  w. 


556  Qurin's  Dampfmaschine  mit  hin  und  her  gehendem  Cylinder. 

Von  diesen  grundsätzlichen  Fehlern  ist  natürlich  auch  die  neue 
Maschine  von  Ig.  Qurin  in  Düsseldorf  ("::'D.  R.  P.  Kl.  14  Nr.  36612  vom 
17.  Januar  1886)  nicht  frei,  so  sorgfältig  dieselbe  auch  in  Bezug  auf 
mancherlei  Einzelheiten  durchgearbeitet  erscheint.  Fig.  1  bis  4  Taf.  34 
zeigen  eine  der  von  Qurin  getroffenen  liegenden  Anordnungen  solcher 
Dampfmaschinen.  Mit  dem  Ständer  A,  in  welchem  die  dreifach  ge- 
kröpfte Kurbelwelle  gelagert  ist,  hängt  die  wagerechte  Kolbenstange 
zusammen,  in  deren  Innerem  sich  die  gesammten  Dampf kanäle  ange- 
ordnet finden.  Die  Anordnung  entspricht  dabei  insofern  der  Compound- 
maschine^  als  das  Ausschieben  des  Cjlinders  durch  die  Expansion  des- 
selben Dampfes  bewirkt  wird,  welcher  vorher  unter  Hochdruckspannung 
den  Cylinder  eingeschoben  hat. 

Der  Ständer  A  ist  hohl  gegossen;  der  Kesseldampf  tritt  zunächst  in 
den  Kanal  d  ein,  welcher  den  inneren  Hohlraum  c  mantelartig  von  drei 
Seiten  umgibt. 1  Aus  dem  Kanäle  d  gelangt  der  Dampf  durch  den  loth- 
recht  emporsteigenden  Kanal  e  in  den  ersten  Schieberkasten  /",  aus 
welchem  der  Schieber  g  den  Dampf  während  einer  entsprechenden  Zeit 
durch  den  Kanal  el  in  den  ringförmigen  Raum  zwischen  Kolbenstange 
und  Cylinder  einströmen  läfst,  so  dafs  der  Dampf  die  Verschiebung  des 
Cylinders  nach  links  bewirken  kann.  Der  Cylinder  selbst  ist,  wie  Fig.  1 
und  2  deutlich  zeigen,  durch  eine  Stopfbüchse  an  der  Kolbenstange 
sowie  durch  den  langen,  an  die  letztere  angeschraubten  Kolben  in  seiner 
eigenen  Bohrung  geführt.  Bei  der  Rückbewegung  des  Cylinders  strömt 
der  Dampf  aus  dem  äufseren  ringförmigen  Räume  unter  der  Höhlung 
des  Schiebers  durch  den  Kanal  i  in  den  Raum  c  (Fig.  1  und  4),  wo- 
selbst er  sich  durch  den  Einflufs  des  umgebenden  Dampfmantels  d 
wieder  erwärmt;  damit  dies  möglichst  vollkommen  geschehe,  ist  der 
Kanal  i  bogenförmig  bis  in  den  hinteren  (linken)  Theil  des  Behälters  c 
geführt.  Von  hier  aus  geht  der  Dampf  durch  die  Oeffnung  j  und  den 
centralen  Kanal  der  Kolbenstange  nach  dem  innerhalb  des  Kolbens 
befindlichen  Schieber  /;,  durch  welchen  der  Dampf  nunmehr  in  den 
Raum  hinter  dem  Kolben  gelangt  und  den  Cylinder  ausschiebt.  Beim 
Rückgange  des  letzteren  endlich  entweicht  der  Dampf,  nachdem  er 
sich  beträchtlich  ausgedehnt  hat,  unter  der  Schieberhöhlung  weg  durch 
den  Kanal  n  und  die  Oeffnung  o.  Fig.  3  zeigt  einen  Querschnitt  durch 
den  Schieber  k  und  die  Kolbenstange,  aus  welchem  sich  die  Anord- 
nung der  Kanäle  deutlich  ersehen  läfst.  Der  Querschnitt  des  Raumes 
hinter  dem  Kolben  ist  etwa  dreimal  so  grofs  als  der  ringförmige  Raum 
um  die  Kolbenstange. 

Die  Bewegung  der  Schieber  erfolgt  von  der  Wellenkröpfung  r  aus, 

1  In  der  Patentschrift  ist  dieser  Raum  c  als  „Receiver"  bezeichnet;  seine 
Thätigkeit  deckt  sich  aber  nicht  mit  der  des  bei  Compoundmaschinen  mit 
rechtwinkelig  stehenden  Kurbeln  angewendeten  Zwischenbehälters,  sondern  er- 
scheint als  ein  einfacher  Wärmapparat  für  den  abströmenden  Hochdruckdampf. 
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indem  die  hier  angelenkte  Excenterstange  einestheils  mit  dem  Schieber  k 
im  Inneren  des  Kolbens  unmittelbar  verbunden  ist,  andererseits  aber 
auch  noch  einen  doppelarmigen  Hebel  q  in  Bewegung  setzt,  an  welchen 
die  Stange  des  Schiebers  g  angeschlossen  ist,  welcher  solchergestalt  die 
erforderliche  genau  der  des  Schiebers  k  entgegengesetzte  Bewegung  er- 
hält. Der  Cylinder  ist  mit  zwei  Schildzapfen  versehen,  von  welchen 
aus  zwei  Lenkstangen  nach  den  beiden  Kröpfungen  der  Kurbelwelle 
gehen. 

Wesentlich  einfacher  gestaltet  sich  natürlich  die  Maschine,  wenn 
dieselbe  nur  einfach  wirkend  angeordnet  wird.  Es  verschwindet  alsdann 
der  erste  Schieberkasten  f  und  ebenso  die  zusammengesetzte  Hebel- 
vorrichtung zur  Bewegung  des  Schiebers  g\  weitere  Vereinfachungen 
sind  noch  durch  Anordnung  der  Kurbelwelle  zur  Rechten  des  Cylinders 
möglich,  indem  dann  die  doppelte  Kröpfung  entbehrlich  und  ein  ge- 
wöhnliches Excenter  zur  Bewegung  der  Steuerung  verwendbar  wird. 

Fig.  5  und  6  veranschaulichen  eine  Maschine,  welche  in  gewöhn- 
licher Weise  mit  gleichem  Dampfdrucke  auf  beiden  Seiten  (also  doppelt 
wirkend)  betrieben  werden  soll.  Bei  dieser  ist  die  hohle  Kolbenstange 
auch  nach  der  anderen  Seite  verlängert,  so  dafs  man  auf  beiden  Seiten 
gleiche  Kolbenfläche  erhält.  Dabei  erfolgt  der  Zutritt  des  Dampfes  in 
den  Schieberkasten  durch  die  rechtsseitige  Stange  mittels  der  Oeffnung  </, 
während  der  Austritt  links  durch  die  Oeffnung  r  stattfindet.  Aus  Fig.  5, 
dem  Querschnitte  durch  die  Mitte  des  Kolbens,  und  aus  Fig.  6  ist  deut- 
lich ersichtlich,  wie  der  Austrittskanal  o  unter  dem  Schieber  sich  seit- 
lich in  zwei  Oeffnungen  o{  fortsetzt,  welche  dann  bei  o2  (Fig.  6)  in  die 
linke  Kolbenstange  münden.  Der  Kolben  selbst  besteht  aus  zwei  mit  je 
einer  Kolbenstange  zusammengegossenen,  durch  Schrauben  verbundenen 
Hälften,  um  so  den  Schieberspiegel  zugänglich  zu  machen.  Bei  G  ist 
die  Kolbenstange  am  Gestelle  befestigt,  bei  H  aber  wird  sie  nur  durch 
eine  Stopfbüchse  umschlossen,  so  dafs  der  Ausdehnung  derselben  in  der 
Wärme  kein  Hindernifs  entgegensteht.  Bemerkenswerth  ist  noch  die 
Unterstützung  des  Cylinders  durch  eine  über  seine  ganze  Länge  gehende 
Gleitbahn  Ä,  wodurch  jedenfalls  eine  bedeutende  Schonung  der  Stopf- 
büchsen eintritt.  Die  Anordnung  der  Kurbeln  und  der  Steuerung  unter- 
scheidet sich,  abgesehen  davon,  dafs  nur  ein  Schieber  zu  bewegen  ist, 
nicht  wesentlich  von  jener  in  Fig.  1  und  2. 


Neuere  Schmiervorrichtungen  an  Losscheiben. 

Patentklasse  47.    Mit  Abbildungen  auf  Tarel  3i. 

Die  Fettschmierung  findet  bei  Losscheiben  eine  erhöhtere  Anwen- 
dung, da  sich  bei  derselben  leichter  eine  Unterbrechung  der  Schmierung, 
wenn  die  Scheibe  mitläuft,  erreichen,  also  eine  Vergeudung  von  Schmier- 
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material  vermeiden  läfst.  Bei  einigen  neueren  Einrichtungen  werden 
die  sonst  zum  Auspressen  des  Fettes  aus  den  Schmierbüchsen  dienenden, 
nur  durch  die  Centrifugalkraft  bewegten  Kolben  (vgl.  Uebersicht  1886 
261*512)  nicht  verwendet. 

Schäffer  und  Budenberg  in  Buckau-Magdeburg  (*D.  R.  P.  Nr.  38214 
vorn  25.  December  1885)  benutzen  eine  Schmierbüchse  mit  Flügelkolben 
(vgl.  M.  Lindner  1886  261  '"'515);  jedoch  prefst  der  Flügelkolben  das 
Fett  nicht  unmittelbar  in  das  Schmierloch,  sondern  durch  Vermittelung 
eines  bewegten  Hahnes,  welcher  zum  Zwecke  einer  sparsameren  Schmie- 
rung den  Fettaustritt  nur  zeitweise  öffnet.  Der  Flügelkolben  wie  der  Hahn 
werden  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  von  einem  Schneckenrad- 
Schaltwerke  aus  gedreht,  dessen  Klinkenhebel  durch  den  jedesmaligen 
Auflauf  auf  einen  festen  Daumen  auf  der  Welle  nur  beim  Umdrehen 
der  Scheibe  bewegt  wird. 

Eine  ziemlich  umständliche  Einrichtung  weist  die  Schmierbüchse 
von  K.  Lose  in  Hamburg-Barmbeck  (*D.  R.  P.  Nr.  37678  vom  26.  März 
1886)  auf.  Das  Fett  wird  bei  derselben  durch  Niederdrücken  der  Deckel- 
hülse ausgeprefst  und  zwar  durch  Vermittelung  eines  Schwunghebels, 
welcher  bei  der  Abführung  des  Riemens  von  der  Losscheibe,  indem  dann 
ein  Stift  aus  derselben  am  Umfange  vortreten  kann,  durch  eine  be- 
sondere Klemmvorrichtung  gesperrt  wird. 

Frederking  und  H.  Müller  in  Leipzig  (*D.  R.  P.  Nr.  35791  vom 
14.  November  1885)  empfehlen  einen  feststehenden  Schmierring.  An  die 
Scheibennabe  wird  auf  ihrer  Vorderfläche  ein  Ring  r  (Fig.  9  Taf.  34) 
angeschliffen  und  in  diesen  oder  in  die  Scheibennabe  eine  Nuth  n  ein- 
gedreht, welche  mit  der  zu  schmierenden  Fläche  auf  der  Welle  durch 
in  der  Nabe  eingebohrte  Löcher  c  in  Verbindung  steht.  Der  Ring  r 
wird  an  einem  Lager  oder  sonstwo  festgestellt  und  zwar  durch  einen 
Halter  A,  dessen  Federn  f  den  Ring  r  leicht  an  die  Scheibennabe 
drücken.  Das  Fett  wird  aus  der  auf  den  Ring  gesetzten  Schmierbüchse  B 
durch  irgend  eine  Einrichtung  (vgl.  Uebersicht  1886  261'"' 508)  in  die 
Nuth  n  und  an  die  Schmierstelle  geprefst. 

Für  lose,  an  den  Enden  von  Wellen  oder  auf  festen  Zapfen  laufende 
Scheiben  oder  Räder  setzen  Dürkopp  und  Comp,  in  Bielefeld  (*D.  R.  P. 
Nr.  36344  vom  20.  December  1885)  nach  Fig.  8  Taf.  34  in  die  Wellen- 
enden oder  Zapfen  Fettbehälter  ein.  Die  Wellenenden  werden  angebohrt 
und  noch  mit  kleinen  radialen  Löchern  versehen,  an  welche  sich 
Schraubengänge  anschliefsen.  Das  Fett  nehmen  Metallhülsen  h  auf, 
welche  entsprechend  den  radialen  Löchern  in  dem  Wellenende  gelocht 
sind  und  durch  die  Kopfschraube  k  in  der  Welle  gehalten  werden.  Das 
Fett  soll  aus  diesen  Hülsen  bei  Umlauf  der  Welle  durch  die  Fliehkraft 
nach  aufsen  geprefst  bezieh,  bei  feststehenden  Zapfen  durch  die  mäfsige 
Erwärmung  derselben  flüssig  gemacht  werden  und  dann  an  die  zu 
schmierende  Stelle  laufen. 
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Zur  Beförderung  des  Oclumlaufes  bei  der  Schmierung  von  Losscheiben 
mit  flüssigem  Oele  bringt  Ch.  Eclterson  in  Creston  (Nordamerikanisches 
Patent  Nr.  341 738)  die  in  Fig.  10  Taf.  34  dargestellte  Einrichtung  an. 
Das  aus  der  Üelbüchse  B  nach  der  zu  schmierenden  Fläche  laufende 
Oel  wird  bei  Drehung  der  Losscheibe  aus  der  Nabe  derselben  in  dem 
Rohre  r  ausgeschleudert  und  tritt  oben  in  die  Oelbüchse  B  wieder  ein. 
Der  Auslauf  derselben  kann,  um  die  Schmierung  sparsam  zu  machen, 
durch  eine  stellbare  Nadel  n  beliebig-  verengt  werden. 


Hasse's  Kniehebel  -Unischaltungsgetriebe  für  hin  nnd  her 
gehende  Bewegung. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  34. 

Zur  möglichst  plötzlichen  Umkehrung  einer  hin  und  her  gehenden 
Bewegung  und  folglich  zur  Vermeidung  jedes  Stillstandes  an  den  Hub- 
enden soll  das  in  Fig.  11  Taf.  34  dargestellte  Kniehebelgetriebe  von 
M.Hasse  und  Comp,  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  36789  vom  2.  Juli 
1885)  dienen  und  eine  Anwendung  bei  den  verschiedensten  Maschinen 
gestatten,  ohne  deren  sonstige  Anordnung  zu  ändern.  In  Fig.  11  ist  o 
die  hin  und  her  bewegte  Schleppstange,  welche  z.  B.  bei  Hobelmaschinen 
an  dem  Tische  befestigt  wird  und  die  Riemenverstellung  besorgen  soll, 
bei  Dampf  pumpen  ohne  Hilfsdrehung  die  Umsteuerung  besorgt,  bei  Lang- 
lochbohrmaschinen das  Werkstück  verschiebt  u.  s.  w.  Auf  dieser  Stange  a 
sind  die  verstellbaren  Anschläge  b  und  bi  befestigt,  welche  bei  der  Be- 
wegung der  Stange  an  den  oberen  Arm  des  dreiarmigen,  um  den  Zapfen  d 
schwingenden  Hebels  c  stofsen.  Der  eigentliche  Umsteuerungs-  oder 
Umschaltuugshebel  e  empfängt  seine  Bewegung  erst  mittelbar  von  dem 
Doppelwinkelhebel  c  und  zwar  durch  die  beiden  Kniehebelpaare  h 
und  Aj,  deren  äufsere  Schenkel  um  die  festen  Zapfen  i  schwingen.  Die 
Entfernung  dieser  Zapfen  ist  so  gewählt,  dafs  sich  stets  nur  eines  der 
beiden  Kniehebelpaare  iu  seiner  gestreckten  Stellung  befinden  kann, 
während  das  andere  Paar  durchgebogen  sein  mufs.  An  den  Gelenken 
der  Kniehebel  greifen  die  beiden  Zugstangen  k  und  /c,  an,  auf  welchen 
lose  verschiebbar  je  eine  Schraubenfeder  steckt-  ferner  gleiten  auf  den 
Zugstangen  oberhalb  der  Feder  drehbare  Augen  des  Doppelwinkelhebels  c. 
Die  Kolben  zweier  Luftbuffer  g  und  g{  sind  an  den  zugehörigen  Knie- 
hebeln h  und  h{  befestigt  und  haben  den  Zweck,  den  Weg  der  Knie- 
hebel nach  unten  ohne  harten  Schlag  zu  begrenzen. 

In  Fig.  11  hat  die  Stange  o  ihren  Weg  nach  links  fast  vollendet 
und  dabei  mittels  des  Anschlages  b{  den  Wiukelhebel  c  mitgenommen. 
Dadurch  ist  die  Schraubenfeder  des  Kniehebelpaares  h  gespannt  worden, 
dagegen  diejenige   von  h{    ganz   freigegeben  und   beginnt  der   Winkel- 
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hebel  c   mittels   der  Zugstange  kt    das  Kniehebelpaar  hi  aus  seiner  ge- 
streckten Stellung  emporzuheben. 

Das  Eigentümliche  der  beschriebenen  Anordnung  besteht  zunächst 
darin,  dafs  kein  Kniehebel  plötzlich  über  die  Mittellage  hinaus  in  die 
entgegengesetzte  Lage  geworfen  wird;  vielmehr  wird  das  zur  Arbeit 
kommende  Kniehebelpaar  aus  seiner  Winkelstellung  plötzlich  in  die  ge- 
streckte Lage,  aber  nicht  darüber  hinaus  bewegt.  Dadurch  soll  der 
Vortheil  erzielt  werden,  dafs  in  dem  Mafse,  in  welchem  die  Feder  bei 
ihrer  Ausdehnung  beim  Treiben  des  betreffenden  Kniehebelpaares  an 
Kraft  verliert,  die  Wirkung  des  sich  der  gestreckten  Lage  nähernden 
Kniehebelpaares  zunimmt,  so  dafs  die  Umschaltung  mit  grofser  Kraft 
stattfindet.  Ferner  soll  es  bei  dieser  Einrichtung  keines  Anschlages  der 
bewegten  Umsteuerstange  bedürfen,  weil  die  genaue  Stellung  durch  die 
gestreckte  Lage  des  Kniehebelpaares  bedingt  ist.  Schliefslich  ist  zu 
beachten,  dafs  hier  zwei  Kniehebelpaare  arbeiten,  von  denen  jedes  die 
Schieberstange  u.  dgl.  nur  nach  einer  Seite  zu  bewegen  hat,  und  dafs 
eben  dadurch  eine  plötzliche  Umschaltung  bewirkt  wird,  weil  die 
treibende  Kraft,  nämlich  die  Feder,  allmählich  gespannt  wird,  ohne  dafs 
eine  Bewegung  der  Kniehebel  eintritt,  bis  durch  Ausheben  des  entgegen- 
gesetzten Paares  aus  seiner  gestreckten  Stellung  dem  anderen  gespannten 
Paare  der  Weg  frei  gegeben  wird. 


R.  Griitekimst's  Drehbank-Klemmfutter. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Ein  Klemmfutter,  welches  zum  Andrehen  von  centrischen  Zapfen 
an  Rund-  als  auch  an  Vierkant-  und  Flacheisenstäbe  verwendbar  ist, 
hat  R.  Gutekunst  in  Owen  u.  Teck,  Württemberg  (*D.R.P.  Kl.  49  Nr.  38 197 
vom  12.  Juni  1886)  angegeben.  Bei  diesem  in  Fig.  12  Taf.  34  in  Stirn- 
ansicht und  in  Fig.  13  im  Achsenschnitte  dargestellten  Futter  ist  in  den 
Futterkopf  A,  der  hinten  mit  Gewinde  versehen  ist  oder  auch,  wie  bei 
Schraubendrehbänken,  mit  der  hohlen  Spindel  aus  einem  Stücke  besteht, 
vorn  eine  schwalbenschwanzförmige  Nuth  eingearbeitet,  in  welcher  die 
beiden  Backen  B  verschiebbar  sind.  In  letztere  sind  zwei  cylindrische, 
drehbare  Backen  C  eingepafst,  deren  seitliches  Verschieben  durch  die 
Stifte  D  verhindert  wird. 

Auf  den  Futterkopf  A  wird,  nachdem  die  Backen  B  eingeschoben 
worden  sind,  ein  gut  passender  Ring  E  aufgesteckt  und  durch  die  beiden 
Stellschrauben  F  auf  A  befestigt.  Die  beiden  Stellschrauben  G  dienen 
zum  Stellen  und  Festklemmen  der  Backen. 
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Koenig  und  Bauer's  Falz-  und  Bogenleitapparat  für 
Druckmaschinen. 

Patentklasse  15.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Ein  neuer,  von  der  Firma  Koenig  und  Bauer  in  Kloster  Oberzell 
bei  Würzburg  (*D.R.P.  Nr.  37  640  vom  13.  April  1886)  angegebener 
Falz-  und  Bogenleitapparat  (vgl.  1880  237*34)  ist  so  eingerichtet,  dafs 
nicht  nur  ganze  Bogen  auf  demselben  gefalzt  und  nach  einer  Richtung 
weiter  befördert  werden  können,  sondern  auch  halbe  Bogen  ungefalzt 
über  denselben  hinweggleiten,  nach  entgegengesetzten  Richtungen  aus 
einander  geführt  und  so  weiter  geleitet  werden,  dafs  sie  einzeln  gleich- 
zeitig nach  entgegengesetzten  Richtungen  quer  gefalzt  und  weiter  be- 
fördert werden  können. 

Der  in  Fig.  20  und  21  Taf.  34  dargestellte  Apparat  schliefst  sich 
an  eine  sogen.  Pyramiden-Falzvorrichtung  an.  Der  Längsbogenschneider  y 
kann,  je  nachdem  ganze  oder  halbe  Bogen  gefalzt  werden  sollen,  in 
Thätigkeit  gesetzt  oder  ausgerückt  werden.  Die  Falzwalzen  d  ruhen 
in  Lagern  c,  welche  auf  dem  Maschinengestelle  q  mittels  Zahnstangen- 
trieben u  von  den  Kurbeln  l  nach  Bedarf  verstellt  werden  können.  Die 
Bogenableitung  besteht  aus  2  Theilen,  nämlich  dem  Rechen  N  (vgl. 
Fig.  20)  und  dem  in  Führungen  g  auf  und  ab  verschiebbaren  Rechen  M. 
Der  Leitrechen  DJ  führt  die  Bogen  nach  rechts  und  seine  Stäbe  oder 
Zungen  sitzen  an  einem  Bügel  w,  welcher  auf  der  in  zwei  Lagern  ver- 
stellbaren Spindel  o  steckt.  Zwischen  dem  Bügel  n  befindet  sich  eine 
lose  auf  der  Spindel  o  laufende  Walze  n2,  in  deren  Rillen  die  Zungen  ny 
einmünden:  von  der  Walze  n2  geht  das  Unterband  des  nach  rechts 
führenden  Bändersystemes  aus.  Der  Leiter  Dt  wird  in  die  eine  oder 
andere  seiner  beiden  erforderlichen  Lagen  in  der  Weise  gebracht,  dafs 
man  eine  Stellschraube  ox  (Fig.  18),  mit  welcher  die  Spindel  o  fest- 
gestellt ist,  löst  und  dann  die  Spindel  nebst  dem  darauf  befestigten 
Bügel  n  dreht.  Der  zweite  Abieiter  M  kann  in  eine  obere  (thätige) 
Stellung  (Fig.  19)  und  eine  untere  (unthätige)  Stellung  (Fig.  21)  ge- 
bracht werden,  zu  welchem  Zwecke  derselbe  mit  Gleitstücken  versehen 
ist,  die  sich  in  Führungen  g  des  Gestelles  bewegen.  Der  Abieiter  M 
enthält  2  Gruppen  von  Zungen  m,  und  m2.  Nach  oben  verlaufen  beide 
Gruppen  gleichmäfsig;  nach  unten  ist  die  Gruppe  m,  in  der  Mittellinie 
der  Walzen  d  abgebrochen  (vgl.  die  in  Fig.  19  gezeichnete  Stellung 
von  M)  und  legt  sich  gleichmäfsig  an  die  oben  genannten  Leitzungen  n, 
an ;  die  Gruppe  w2  dagegen  ist  so  weit  nach  unten  verlängert,  dafs  sie 
in  die  Rillen  einer  Walze  v  ausmündet;  von  letzterer  geht  das  Unterband 
des  Bändersystemes  der  linken  Seite  aus,  ähnlich  dem  von  «.,  beginnen- 
den der  rechten  Seite.  Die  Auf-  und  Abbewegung  des  Abieiters  M 
geschieht  mittels  des  Zahnstangentriebes  u{  und  der  Kurbel  z. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  12.  1887/1.  37 
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Sollen  ganze  Bogen  gefalzt  werden ,  so  wird  der  Bogenschneider  y 
ausgerückt  und  erstere  erhalten  zwischen  den  Walzen  d  den  Längsfalz, 
worauf  sie  durch  die  Zungen  ?»,,  welche  oben  in  Rillen  der  linken 
Falzwalze  münden,  in  das  rechts  gelegene  Bändersystem  und  von  hier 
aus  zu  den  Querfalzwalzen  /),/>)   geführt  werden. 

Beim  gleichzeitigen  Falzen  von  je  2  halben  Bogen  wird  der  Bogen- 
schneider y  angestellt  und  die  Walzen  d  mittels  der  Kurbeln  l  aus 
einander  gerückt  (vgl.  Fig.  19).  Ferner  wird  die  Lagerklemmschraube  oi 
gelöst  und  DJ  so  weit  gedreht,  dafs  die  oberen  Enden  der  Leitzungen  nv 
die  in  Fig.  21  punktirt  angegebene  Lage  vorübergehend  erhalten,  um 
das  Emporschieben  des  Bogenvertheilers  M  zu  ermöglichen.  Letzteres 
geschieht  mittels  der  Kurbel  z,  bis  die  oberen  Enden  der  Leitzungen 
m1,rn2  sich  ungefähr  3mm  in  kleine  Schlitze  der  Pyramide  S  einschieben,« 
damit  die  herabgleitenden  Bogen  sich  nicht  stofsen  können.  Die  Spin- 
del o  des  Leiters  N  wird  nun  wieder  zurückgedreht,  so  dafs  die  Zungen  n{ 
die  in  Fig.  19  angegebene  Stellung  einnehmen  und  die  Fortsetzung  der 
Zungen  mt  von  M  auf  dessen  rechter  Seite  bilden.  Nach  gehöriger 
Feststellung  der  einzelnen  Theile  wird  der  Apparat  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, wobei  nun  die  vom  Bogenschneider  y  getrennten  halben  Bogen, 
statt  sich  zwischen  den  Walzen  d  zu  vereinigen,  durch  die  Zungen  mu  m2 
aus  einander  und  in  das  rechte  und  linke  untere  Bändersystem  geführt 
werden.  Von  diesem  werden  die  halben  Bogen  gleichmäfsig  auf  beiden 
Seiten  der  Falztrommel  V  in  der  Weise  zugeführt,  dafs  ihre  Mittel- 
linien, zugleich  vor  den  beiderseitigen  Querfalzwalzen  />,  j>{  anlangend, 
gleichzeitig  von  den  Querfalzmessern  e  getroffen  werden. 

Für  die  Querfalztrommel  V  haben  Koenig  und  Bauer  (*  D.  R.  P. 
Nr.  37684  vom  4.  März  1886)  ebenfalls  eine  neue  Einrichtung  getroffen. 
Ist  nämlich  ein  Querfalzapparat  mit  einer  nur  von  einer  gleichmäfsig 
drehenden  Bewegung  abhängigen  Längsfalzvorrichtung  verbunden,  so 
ist  es  erforderlich,  da  letztere  eine  unbeschränkte  Geschwindigkeit  ge- 
stattet, dafs  der  Querfalzapparat  mit  dieser  Geschwindigkeit  thun liehst 
gleichen  Schritt  hält,  widrigenfalls  die  Vortheile  des  erwähnten  Längs- 
falzapparates  nicht  zur  Geltung  kommen  können.  Die  bisher  gebräuch- 
lichen Falzapparate  müssen  für  jeden  zu  falzenden  Bogen  eine  volle 
Bewegung  ausführen ;  bei  Benutzung  derselben  darf  mit  Rücksicht  dar- 
auf, dafs  die  hin  und  her  gehende  Bewegung  bei  hohen  Geschwindig- 
keiten sich  unsicher  vollzieht,  eine  gewisse  Maschinengeschwindigkeit, 
nicht  überschritten  werden.  Die  neue  Querfalztrommel  ermöglicht  nun 
eine  wesentlich  höhere  Leistung  und  zeichnet  sich  ihre  Einrichtung 
durch  die  Anbringung  mehrerer  sich  überschlagender  Messer  aus.  Auf 
den  Stangen  s  (Fig.  16  und  17  Taf.  34),  auf  welchen  mit  den  Hülsen  p 
die  Messer  e  befestigt  sind,  sitzen  an  beiden  Enden  zwei  feintheilige 
Zahnräder  r;  in  diese  greifen  die  Zahnbogenhebel  h  ein,  welche  auf 
den   Achsen  k   gelagert    sind.      An    den    Zahnboaenhebeln   h    sind    die 
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Rollen  i  angeordnet,  welche  sich  auf  die  Excenter  x  auflegen.  Diese 
Excenter  sind  mit  den  Seitengestellen  des  Falzapparates  verschraubt  und 
ausgebüchst  und  in  denselben  läuft  die  Achse  V  der  Falztrommel.  Auf 
jeder  Stange  s  steckt  eine  Schraubenfeder  /",  deren  eines  Ende  in  der 
Stange  s  befestigt  und  deren  anderes  Ende  an  einem  in  der  Seiten- 
scheibe S  der  Falztrommel  befestigten  Stift  f{  angeschlossen  ist.  Wirken 
nun  bei  der  Umdrehung  der  Falztrommel  die  Excenter  x  auf  die  Rollen  t, 
so  wird  durch  die  Zahnbogen  h  und  Zahnräder  r  die  Feder  f  gespannt 5 
die  Hebel  h  und  Zahnräder  r  übersetzen  die  Bewegung  entsprechend, 
so  dafs  die  Excenter  x  nicht  grofs  und  nicht  mit  steilen  Curven  aus- 
gestattet zu  sein  brauchen.  Anstatt  der  Excenter  x  läfst  sich  auch 
eine  Nuthcurvenscheibe  verwenden,  in  welcher  die  Rollen  i  laufen.  In 
diesem  Falle  ist  die  Feder  f  oder  irgend  ein  anderes,  zur  Erhaltung 
eines  dauernden  Andrückens  der  Rollen  auf  die  Excenter  dienendes 
Mittel  überflüssig.  Die  Scheiben  S  sind  aufsen  glatt  abgedreht,  da- 
mit die  Excenter  x  unmittelbar  an  dieselben  angelegt  werden  können. 
In  der  Scheibe  S  befinden  sich  Schlitze  «,  durch  welche  die  Stifte  der 
Rollen  i  hindurch  treten. 

Die  Excenter  x  (vgl.  Fig.  15)  sind  mit  einem  auswechselbaren 
Stücke  z  ausgestattet;  dieses  entspricht  dem  gröfsten  Kreise  des  Ex- 
centers  a?,  so  dafs,  wenn  dieses  Stück  z  angebracht  ist,  jedes  Messer  e 
für  eine  Umdrehung  der  Trommel  nur  einmal  zur  Geltung  kommt, 
indem  nur  auf  einer  Seite  die  Excentercurve  zur  Wirkuno  gelangt 
Ist  z  dagegen  nach  innen  geschoben,  wie  in  Fig.  15  punktirt  angedeutet, 
so  wirkt  auch  die  gegenüber  liegende  Curve  von  x  und  es  machen 
daher  jedesmal  die  beiden  sich  gegenüber  liegenden  Messer  e  gleich- 
zeitig eine  Bewegung,  so  dafs  zugleich  ein  Bogen  auf  jeder  Seite  zwi- 
schen p  und  pl  (Fig.  21)  gefalzt  wird.  Soll,  wie  in  Fig.  14  Taf.  34 
veranschaulicht  ist,  eine  grofse  Falztrommel  mit  z.  B.  12  Messern  ver- 
sehen werden,  um  von  verschiedenen  Seiten  kommende  Bogen  in  die 
um  die  Trommel  gelagerten  Walzenpaare  zu  falzen,  so  wird  auf 
einem  entsprechend  grofsen  Excenter  eine  der  die  Trommel  umgebenden 
Walzenpaare  entsprechende  Anzahl  von  Curvenscheiben  angeordnet. 

Die  Leistung  der  bisher  gebräuchlichen  Falzmaschinen  beträgt 
16000  bis  18000  gefalzte  Bogen  in  der  Stunde.  Dieselbe  Leistungs- 
fähigkeit ermöglicht  die  vorliegende  Falztrommel  unter  bedeutend  gün- 
stigeren Betriebsverhältnissen,  da  hierbei  jedes  Messer  statt  16000  bis 
18000  bei  z.  B.  4  Messern  nur  1 4,  also  4000  bis  4500  Umläufe  macht; 
umgekehrt  würde  bei  gleicher  Beanspruchung  eines  jeden  Messers  die 
Leistung  in  derselben  Zeit  4X16000  oder  64000  gefalzte  Bogen  be- 
trasen. 
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Elektrische  Beleuchtung  von  Gemälden. 


Ueher  die  elektrische  Beleuchtung  von  Gemälden  mit  einer 
Mischung  von  Bogenlicht  und  Glühlicht. 

Mit  Abbildungen. 

In  dem  Kaiserdiorama  der  Jubiläums-Kunstausstellung  in  Berlin  1886 
hat  J.  Zacharias  vor  der  Eröffnung  der  Ausstellung  eine  Reihe  von 
Proben  über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Beleuchtung  von  Gemälden  mit 
gemischtem  elektrischem  Lichte  angestellt  und  darüber  in  dem  Central- 
blatte  für  Elektrotechnik,  1886  *  S.  589  Folgendes  berichtet: 

Das  Diorama  war  etwa  40m  lang  und  enthielt  fünf  annähernd  gleich  grofse 
Gemälde,  von  denen  jedes  durch  eine  8  ^-Bogenlampe  und  10  Glühlampen 
beleuchtet  wurde,  während  1  Bogenlampe  und  6  Glühlampen  Eingänge  und 
Zuschauerraum  erleuchteten,  so  dafs  auf  die  40m  lange  Wand  5  Bogenlampen 
und  50  Glühlampen  vcrtheilt  waren.  Die  Bogenlampen  hingen  in  der  Mitte 
eines  jeden  Bildes  oben  auf  einer  Galerie,  während  die  Glühlampen  mit  un- 
gefähr Im  Abstand  in  senkrechten  fahrbaren  Wänden  (Coulissen)  vertheilt 
waren. 

Wie  aus  nachstehenden  Abbildungen  hervorgeht,  sind  die  Glühlampen  G  in 
parabolischen  Strahlschirmen  derart  befestigt,  dafs  die  Lampen  rechts  das  Licht 
nach  links  und  die  auf  der  linken  Seite  nach  rechts  werfen,  während  sich  das 


Fig.  1. 
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Fig.  2. 
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Bogenlicht  von  B  von  oben  herab  mit  diesen  sich  kreuzenden  Strahlen  mischt, 
wie  dies  ans  Fig.  1  noch  deutlicher  hervortritt.  Die  Glaskörper  der  Glühlampen 
bildeten  nämlich  an  ihrem  Boden  eine  Art  Hohlspiegel ;  sie  warfen  anfangs 
das  Licht  so  stark  auf  die  Bildfläche,  dafs  sich  helle  Lichtflecken  zeigten. 
Durch  völlige  Kreuzung  der  so  zurückgeworfenen  Strahlen  und  durch  theil- 
weises  Betupfen  der  Glühlampen  an  ihrer  Spitze  mit  Farben  wurden  die  Licht- 
flecken  völlig  beseitigt.  Auch  die  vier  Glühlampen  im  Zuschauerräume  mufsten 
durch  matte  Glocken  gedämpft  und  theilweise  durch  Betupfen  mit  blauer  Farbe 
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abgetönt  werden,  damit  das  Auge  des  Beschauers  nicht  gestört  wurde.  Vor 
Anbringung  der  das  Seiten-  und  Oberlicht  abhaltenden  Vorhänge  war  nicht 
bei  allen  Gemälden  der  Eintlufs  des  Glühlichtes  gerade  stark  bemerkbar.  Als 
nach  völliger  Vollendung  aller  Einrichtungen  drt-  Bauausschufs  die  Absicht 
aussprach,  das  Glühlicht  thunlichst  zu  ersparen,  wurde  dasselbe  plötzlich  ge- 
löscht; die  Herren  waren  jedoch  ganz  erschrocken,  wie  bleich  und  fahl  auf 
einmal  einzelne  Theile  der  Bilder  erschienen;  besonders  Maler  Könner  sprach 
sich  entschieden  gegen  alleinige  Anwendung  des  Bogenlichtes  aus. 

Man  kann  jedoch  auch  hier  des  Guten  zu  viel  thun.  Ein  Gemälde  von 
Zanzibar  enthält  im  Wasser  viel  blaue  und  rothe  Töne,  welche  nur  wenig 
rothe  Strahlen  des  Glühlichtes  vertragen,  weil  das  Blau  sonst  in  Violett  über- 
geht; die  Glühlampen  mufsten  hier  in  gröfseren  Abständen  von  einander  und 
von  der  Bildlläche  angebracht  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  Feuersgefahr  wurden  die  Bogenlampen  mit  Schutzglocken 
versehen,  obgleich  man  ohne  solche  eine  viel  hellere  Beleuchtung  erzielte. 
Selbst  die  besten  Glocken  aus  klarem  Glase  erwiesen  sich  als  völlig  unbrauch- 
bar, weil  die  geringsten  Streifen  oder  Schlieren  Schatten  auf  die  Bildfläche 
werfen.  Daher  mufsten  möglichst  reine  Opalglasglocken  verwendet  werden; 
dieselben  zerstreuen  das  Licht  so  vollkommen,  dafs  man  von  der  Drahtum- 
strickung  keine  Schatten  sieht,  In  dem  Pergamon-Panorama  mufste  allerdings 
nach  Anbringung  dieser  Glasglocken  die  Stromstärke  von  10  auf  12  Ampere 
erhöht  werden,  unter  Umständen  dürften  schon  6  bis  8  Glühlampen  für  eine 
Bogenlampe  hinreichend  sein,  um  das  künstliche  elektrische  Licht  dem  Tages- 
lichte ähnlich  zu  machen. 


Elektrisches  Hilfssignal  für  Eisenbahnzüge. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Das  elektrische  Hilfssignal  für  Eisenbahnzüge,  welches  auf  den  Linien 
der  Orleans-Eisenbahngesellschaft  in  Frankreich  benutzt  wird,  gestattet  das 
Austauschen  von  Signalen  zwischen  dem  Zugspersonale;  mehr  als  2000  Wagen 
der  genannten  Gesellschaft  sind  mit  dieser  Einrichtung  ausgerüstet. 

Wie  in  den  Annales  industrielles,  1887  Bd.  1*S.  84  mitgetheilt  wird, 
besteht  die  entlang  dem  Zuge  laufende  Leitung  aus  zwei  isolirten  Kabeln ; 
jedes  Kabel  enthält  als  Seele  eine  Litze  aus  7  Kupferdrähten  von  0mm,5 
Dicke  in  einer  hinreichend  dicken  Guttaperchahülle;  das  Ganze  ist  mit 
einem  mit  Kautschuk  getränkten  baumwollenen  Bande  und  darüber  mit 
einem  getheerten  Baumwollengeflechte  umwickelt.  Der  Durchmesser  des 
Kabels  ist  so  auf  5mm  gebracht.  Die  Verbindungen  der  Leitungen  zwischen 
je  zwei  Wagen  erinnern  an  die  Verbindungen  der  Röhren  bei  den  Luft- 
druckbremsen. In  den  Gepäckwagen  an  der  Spitze  und  am  Ende  des 
Zuges  sind  Batterien  aufgestellt;  die  in  dem  zuletzt  genannten  Wagen 
dienen  als  Ersatzbatterien.  Neben  den  Batterien  sind  elektrische  Signal- 
knöpfe angebracht,  welche  dem  Zugspersonale  kurze  Signale  zu  geben 
und  im  Nothfälle  verabredete  Signale  auszutauschen  gestatten.  Mittels 
der  den  Reisenden  zur  Benutzung  zugänglich  gemachten,  in  den  Wagen- 
abtheilungen angebrachten  Knöpfe  kann  im  Gegensatze  hierzu  nur  ein 
fortdauerndes  Klingeln  hervorgebracht  werden,  das  erst  aufhört,  wenn 
ein  Zugsbeamter  an  die  Wagenabtheilung  kommt  und,  nachdem  er  sich 
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nach  der  Ursache  des  Klingeins  erkundigt  hat,  den  Signalknopf  wieder 
in  den  früheren  Zustand  versetzt.  Die  Wagenabtheilung,  von  welcher 
das  Klingeln  ausgeht,  wird  dem  Zugspersonale  dadurch  angezeigt,  dafs 
ein  sichtbares  äufseres  Signal  unterhalb  des  Wagengestelles  links  und 
rechts  von  dem  Wagenkasten  vortritt. 

Der  Signalknopf  X  (Fig.  5  bis  7  Taf.  35)  für  die  Reisenden  steht 
aus  einer  kleinen  cylindrischen  Büchse  vor,  welche  an  der  Wand  einer 
jeden  Wagenabtheilung  befestigt  ist.  Auf  der  in  dieser  Büchse  befind- 
lichen Achse  a  sitzt  aufserhalb  der  Büchse  eine  Kurbel  b  (Fig.  7), 
welche  durch  die  Lenkstange  F  und  eine  zweite  Kurbel  G  mit  den 
eisernen  Signalflügeln  A  auf  der  Welle  B  in  Verbindung  gesetzt  ist. 
Die  Flügel  A  sind  mit  weifsem  Email  überzogen  und  eine  Feder  strebt 
die  Welle  B  beständig  so  zu  drehen,  dafs  die  Flügel  sichtbar  werden; 
die  Wirkung  dieser  Feder  wird  durch  die  Stange  F  unterstützt  und  will 
sich  der  Achse  a  mittheilen;  die  Achse  a  vermag  sich  aber  in  Rich- 
tung des  Pfeiles  nicht  zu  drehen,  so  lange  sich  dem  auf  ihr  innerhalb  der 
Büchse  angebrachten  Daumen  c  das  obere  Ende  d  des  Riegels  des  Signal- 
knopfes X  vorlegt,  so  lange  also  dieser  Knopf  von  der  Feder  e  nach 
oben  gedrückt  wird. 

Wenn  aber  ein  Reisender  den  Knopf  X  sammt  dem  Riegel  d  von 
oben  nach  unten  zieht,  wird  c  frei  und  die  Achse  a  dreht  sich  in  der 
Richtung  des  Pfeiles  in  Fig.  5,  die  äufseren  Flügel  A  werden  sichtbar 
und  der  Daumen  c  gelangt  in  die  in  Fig.  6  gezeichnete  Stellung,  in 
welcher  er  den  Knopf  X  verriegelt  und  aufserdem  zwei  silberne  Con- 
tacte  g  auf  den  isolirten,  auf  einer  Ebonitplatte  befestigten  Federn  // 
und  h{  leitend  verbindet,  so  dafs  der  Stromkreis  der  elektrischen  Klingeln 
in  den  mit  Bremsern  besetzten  Gepäckwagen,  der  seither  zwischen  h  und  h{ 
unterbrochen  war,  geschlossen  wird  und  die  Klingeln  läuten. 

Um  den  früheren  Zustand  wieder  herzustellen,  braucht  der  Zugs- 
beamte blofs  mit  der  Hand  die  Flügel  A  wieder  unsichtbar  zu  machen; 
dabei  dreht  sieht  der  Daumen  c  mit  zurück,  der  Riegel  d  wird  diu-ch 
die  Feder  e  gehoben  und  legt  sich  wieder  vor  c.  Das  äufsere  Signal 
ist  natürlich  so  angebracht,  dafs  es  vom  Inneren  des  Wagen  aus  nicht 
erreichbar,  den  Reisenden  also  nicht  zugänglich  ist. 


W.  Avery's  selbstthätiger  Packetftillapparat  mit  Wage. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Zum  Abfüllen  von  pulverförmigen  Stoffen,  wie  Farben,  Mehl,  Zucker 
u.  dgl.,  in  gleich  schwere  Packete  hat  W.  B.  Avery  in  Digbeth,  England 
(*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  37918  vom  22.  Mai  1886)  einen  Füll-  und  Wäge- 
apparat angegeben,  bei  welchem  die  Zuführung  der  Stoffe  in  das  Packet 
bei  erreichtem  Gewichte  desselben   selbstthätia;  unterbrochen   und  diese 
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Unterbrechung  beim  Einsetzen  eines  neuen  leeren  Packetes  ebenso  wieder 
aufgehoben  wird. 

Die  abzufüllenden  Stoffe  werden  in  den  Trichter  A  (Fig.  3  Taf.  35) 
geschüttet  und  gelangen  gleichmäfsig  aus  demselben  in  das  Rohr  JV, 
unter  dessen  Mündung  H  sich  das  auf  der  Wageschale  D  stehende 
Packet  befindet.  Die  Wageschale  D  ist  entsprechend  der  wechselnden 
Packethöhe  in  der  Hülse  h  senkrecht  verstellbar;  die  Hülse  h  wird  in 
Zungenlagern  zwischen  dem  bügeiförmig  aufgebogenen  Arme  E  des 
Wagebalkens  B  gehalten  und  bei  e  senkrecht  geführt.  An  dem  anderen 
Ende  des  Wagebalkens  sitzt  das  mittels  der  Kopfschraube  /  verstellbare 
Gegengewicht  J  für  die  Packetfüllung.  Das  Spiel  des  Wagebalkens 
wird  in  Bezug  auf  die  Aufwärtsbewegung  der  Wageschale  D  durch  den 
sich  auf  die  Stange  M  setzenden  Stift  k  und  den  Anschlag  o  begrenzt. 
Mit  dem  Wagebalken  B  ist  noch  die  senkrechte  Stange  F  verbunden, 
welche  die  Platte  G  trägt.  Bei  erreichtem  Gewichte  der  Packetfüllung 
tritt  die  Platte  G  in  das  Mundstück  H  des  Rohres  N  ein  und  verhindert 
den  weiteren  Einfall  von  Stoff  in  das  Packet.  In  dieser  absperrenden 
Stellung  wird  die  Platte  G  oder  vielmehr  die  Stange  F  dadurch  er- 
halten, dafs  der  Sperrhebe]  I  mit  einem  Ausschnitte  i  auf  die  Nase  f 
an  der  Stange  F  gefallen  ist,  Wird  nach  dem  Entfernen  des  gefüllten 
Packetes  beim  Aufsetzen  einer  leeren  zu  füllenden  Papierdüte  o.  dgl. 
auf  die  Schale  D  durch  den  oberen  Dütenrand  der  Hebel  I  ausgelöst, 
so  wird  die  Stange  F  durch  die  Wirkung  des  Gewichtes  J  zurückge- 
zogen und  beginnt  das  Einfallen  von  Stoff  in  die  Papierdüte. 

Zur  gleich mäfsigen  Stoffzuführung  ist  der  Trichter  A  mit  der  im 
Besonderen  aus  Fig.  4  sich  ergebenden  Einrichtung  versehen.  Die 
Trichtermündung  nach  dem  Rohre  N  ist  durch  einen  durchbrochenen 
Hohlkegel  0  abgeschlossen,  auf  welchem  sich  der  Schraubenflügel  B 
dreht;  derselbe  zerreibt  etwaige  Stoff  brocken  und  hält  bei  seinem  Um- 
laufe die  pulverförmigen  Stoffe  in  beständiger  Bewegung,  so  dafs  sie 
gleichmäfsig  durch  Oeffnungen  o  im  Hohlkegel  O  abfallen. 


Price's  bezieh.  Claret's  Kerzengiefsapparat. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  3ö. 

Wenn  die  Kerzen  an  ihrem  unteren  Ende,  wie  nachstehend  ver- 
anschaulicht ist,  einen  gezackten  kegelförmigen  Ansatz  erhalten  sollen, 
um  das  Feststecken  der  Kerzen  ohne  weiteres  im  Leuchter  zu  gestatten, 
so  kann  ein  einfacher  Giefs- 
apparat,  bei  welchem  die  er- 
starrten Kerzen  senkrecht  nach 


oben  aus  den  Formen  gestofsen  werden,  nicht  angewendet  werden,  da 
sich   die  Form  oben  zur  Bildung;  des  kegelförmigen  Ansatzes   verengt. 
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Die  gewöhnlichen  Kerzengiefsapparate  müssen  zu  diesem  Behufe  eine 
Abänderung  erfahren,  wie  solche  nachstehend  in  zwei  Ausführungen 
näher  beschrieben  ist. 

Die  Prices  Patent  Candle  Company  in  London  benutzt  zum  Formen 
des  kegelförmigen  Ansatzes  besondere  Ringe  r,  welche,  wie  aus  Fig.  16 
Taf.  35  ersichtlich,  oben  in  die  im  Troge  T  (Fig.  17)  des  Giefsapparates 
befestigten  Formen  F  lose  eingelegt  werden.  Der  Trog  T  wird  nach 
Erfordern  mit  heifsem  oder  kaltem  Wasser  gefüllt,  Die  erstarrten 
Kerzen  können  deshalb  noch  durch  die  in  den  Formen  verschiebbaren 
Kolben  K  aus  denselben  senkrecht  nach  oben  ausgestofsen  werden,  da 
mit  den  Kerzen  die  Ringe  r  einfach  mitgehen.  Um  dann  die  Ringe 
von  den  Kerzenfüfsen  abzustofsen,  wird  eine  ganze  Reihe  Kerzen  auf 
den  am  Giefsapparate  anzuhängenden  Tisch  t  gelegt,  auf  welchem  die 
Ringe  r  zwischen  der  durchlochten  Leiste  l  und  einem  Rechen  o  ge- 
halten werden.  Die  Leiste  /  mit  dem  an  ihr  befestigten  Rechen  o  ist 
auf  dem  Tische  t  mit  Hilfe  der  aus  Fig.  18  ersichtlichen  Hebelverbindung 
zu  verschieben  und  die  an  der  vorderen  Randleiste  des  Tisches  be- 
festigten Holzzapfen  z  treten  bei  der  Verschiebung  in  Richtung  des  Pfeiles 
durch  die  Löcher  der  Leiste  /  und  stofsen  die  Kerzen  aus  den  Ringen  r 
nach  hinten  aus. 

Eine  solche  Maschine  war  auf  der  Erfindungsausstellung  in  London 
1885  im  Betriebe  vorgeführt;  auf  derselben  wurden,  wie  in  Fig.  16 
und  17  gezeichnet,  gewundene  Kerzen  hergestellt. 

Bei  der  /.  Clarel 'sehen  Kerzengiefsmaschine,  welche  nach  Engineering, 
1887  Bd.  43  *S.  20  von  J.  und  W.  Barlow  in  Rochdale,  England,  gebaut 
wird,  sind  zur  Herstellung  der  kegelförmigen  Ansätze  an  den  Kerzen- 
füfsen theilbare  Formen  benutzt,  welche  vor  dem  Ausstofsen  der  Kerzen 
aus  einander  geklappt  werden.  In  dem  Wassertroge  T  des  in  Fig.  13 
bis  15  Taf.  35  dargestellten  Apparates  stecken  4  Reihen  Kerzenformen  F, 
in  denen  wie  vorhin  Kolben  verschiebbar  sind.  Die  Stangen  s  dieser 
Kolben  sind  hohl,  so  dafs  durch  sie  von  den  darunter  befindlichen 
Spulen  S  gleich  die  Dochte  durchgezogen  werden  können,  und  unten 
durch  Federn  f  gehalten.  Diese  Federn  f  vermitteln  beim  Ausstofsen 
der  erstarrten  Kerzen  durch  Aufwärtsbewegen  des  Trägers  A  mit  Hilfe 
der  aus  Fig.  15  ersichtlichen  Zahnstangentriebe  einen  elastischen  Angriff 
der  Kolben,  so  dafs  die  Kerzen  mehr  vor  einem  Zerdrücken  geschützt 
sind.  Oberhalb  der  Kerzenformen,  welche  in  Fig.  14  nicht  mit  ein- 
gezeichnet sind,  ruhen  auf  dem  Troge  T  die  Formkasten  L  für  die  Kegel- 
ansätze der  Kerzen;  diese  Formkasten,  bestehen  je  aus  drei  Theilen, 
zwei  Seitentheilen  ft,  die  nach  Fig.  15  aus  einander  geklappt  werden, 
und  einem  an  seiner  Stelle  bleibenden  Mitteltheile  m,  welcher  jedoch 
um  90°  gedreht  werden  kann.  Alle  drei  Theile  erhalten  Holzleisten, 
in  welche,  wie  aus  Fig.  14  links  zu  ersehen,  die  halbrunden  Ausschnitte 
für  die  Kerzenfüfse  gemacht  sind.    Durch  Auseinanderklappen  der  Theile  /c, 
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was  mit  Hilfe  des  aus  Fig.  15  ersichtlichen  Excenters  E  und  einer  Hebel- 
verbindung  erfolgt,  und  Drehung  der  Mitteltheile  m  durch  die  Hand- 
hebel h  werden  die  Kerzen  für  den  senkrechten  Ausstofs  nach  oben  frei. 


F.  Busch's  stehende  Filterpresse  für  Käse. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Bei  der  Herstellung  von  Käse  oder  Quark,  wobei  jetzt  meist  die 
angesäuerte  Milch  in  Leinwandbeutel  gefüllt  wird  und  diese  unter  Be- 
schwerung langsam  ausgedrückt  werden,  will  Fr.  Busch  in  Würzen, 
Sachsen  (*D.  R.  P.  Kl.  58  Nr.  37898  vom  21.  Mai  1886)  eine  Filterpresse 
benutzen.  Dabei  ist  es  möglich,  den  Käse  gleich  in  den  gewünschten 
Formstücken  zu  erhalten,  wenn  die  Rahmen  der  Filterpresse  entsprechend 
eingerichtet  werden.  Die  Filterpresse  ist  stehend  angeordnet,  so  dafs 
die  Rahmen  seitlich  herausgenommen  werden  können,  und  gleich  mit 
der  Handpumpe  zur  Erzeugung  des  Flüssigkeitsdruckes  verbunden.  Diese 
Pumpe  ist  so  angeordnet,  dafs  der  sich  etwa  versetzende  Zuführungs- 
kanal zu  den  einzelnen  Filterrahmen  von  oben  durchstofsen  und  somit 
gereinigt  werden  kann. 

Das  schiniedeiserne  Gestell  der  Presse  hat  einen  oberen  Bügel  k  (Fig.  12 
Tat'.  35)  und  ist  mit  seinen  vier  Füfsen  auf  einem  Holzrahmen  befestigt.  An 
dem  Gestelle  ist  in  der  Mitte  die  untere  Kopfplatte  P  angeschraubt,  auf  welche 
abwechselnd  die  Rahmen  >•  und  die  gerieften  Platten  p  gelegt  sind.  Der  Bügel  k 
ist  mit  Gewinde  für  die  Schraube  g  versehen  und  diese  trägt  an  ihrem  oberen 
Ende  das  Handrad  F.  Die  Schraube  g  ist  an  ihrem  unteren  Ende  drehbar  mit 
der  oberen  Kopfplatte  Q  verbunden,  so  dafs  durch  Drehen  des  Handrades  F 
die  Kopfplatte  Q  gehoben  oder  gesenkt  und  auf  die  aufgeschichteten  Platten 
und  Rahmen  gepreist  wird.  Die  Nabe  des  Handrades  F  ist  mit  Löchern  ver- 
sehen, in  welche  ein  Hebel  palst,  mit  Hilfe  dessen  die  Schraube  so  fest  ange- 
zogen werden  kann,  dal's  die  zwischen  die  Platten  und  Rahmen  gelegten  Filter- 
tücher abdichten.  An  einer  Seite  der  unteren  festen  Kopfplatte  P  befindet 
sich  der  Tisch  T  für  das  Ablegen  der  Rahmen  und  Platten.  An  der  anderen 
Seite  ist  die  mit  Kugelventilen  versehene  Saug-  und  Druckpumpe  D  befestigt 
und  zwar  so.  dafs  das  Druckrohr  derselben  unmittelbar  in  den  Zuführungs- 
kanal d  der  Platten  und  Rahmen  mündet.  Das  Saugrohr  ist  bei  s  mit  einem 
etwa  Im  langen  Schlauche  versehen.  Die  Pumpe  D  wird  mittels  des  Hand- 
hebels E  bewegt. 

In  Fig.  11  ist  eine  Filterplatte  p  und  in  Fig.  10  ein  Rahmen  r  dargestellt. 
Die  Handgriffe  sind  an  denselben  so  angebracht,  dafs  sie  sich  bei  einfachem 
seitlichem  Einbringen  der  Platten  und  Rahmen  an  den  Bügel  k  legen  und  dann 
die  den  Einführungskanal  d  wie  den  Ablaufkanal  u  bildenden  Lücher  aller 
Platten  und  Rahmen  genau  über  einander  stehen.  Zwischen  jeder  Platte  und 
einem  Rahmen  ist  ein  Filtertuch  eingelegt,  welches  für  die  Kanäle  d  und  u 
entsprechende  Löcher  hat. 

Durch  Ingangsetzung  der  Pumpe  D  wird  die  vorbereitete  Milch  mit  Hilfe 
des  Schlauches  .?  angesaugt  und  in  den  Kanal  d  geprefst.  Von  hier  gelangt 
die  Milch  durch  die  Bohrung  m  in  den  Rahmen,  läl'si  in  Folge  der  Pressung 
das  .Molkenwasser  durch  die  Filtertücher  zu  beiden  Seiten  dringen,  während 
der  Quark  oder  Käsestoff  durch  die  Tücher  zurückgehalten  wird  und  zuletzt 
einen  festen  Kuchen  von  der  inneren  Gestalt  des  Rahmens  bilde!.  Hinter  den 
Filtertüchern  sammelt  sich  das  durchgepreßte  Blolkenwasser  in  den  Riefen  der 
Platten  p   und   läuft   in  die  Bohrungen  n  der  Filterplatten   und  von  diesen  in 
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den  gemeinsamen  Ablaufkanal  w,  aus  welchem  das  Molkenwasser  mittels 
eines ^Schlauches  abgeleitet  wird.  Die  Kanäle  d  und  u  befinden  sich  auf  einer 
Seite  der  Platten  und  Rahmen ;  im  Schnitttheile  der  Fig.  12  erscheinen  diese 
daher  um  90<>  gedreht. 

Um  den  gebildeten  Quarkkuchen  oder  Käsen  gleich  eine  bestimmte  Form 
und  Gröfse  zu  geben,  werden  die  Rahmen  r  dem  entsprechend  eingerichtet 
(vgl.  Fig.  10  rechts),  oder  in  dieselben  besondere  Blechformen  eingelegt. 


Reinigungsapparat  für  Grubenwetter. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Auf  der  Grube  Holzappel  im  Bergbaubezirk  Diez  wurde  nach  der 
Zeilschrift  für  das  Berg-,  Hülfen-  und  Salinenwesen,  1886  Bd.  34  *  S.  265 
mit  gutem  Erfolge  der  in  Fig.  1  und  2  Taf.  35  dargestellte  fahrbare 
Apparat  zur  Reinigung  der  in  Gruben  auftretenden  Wetter  benutzt. 

In  dem  auf  einem  Rädergestelle  befestigten  Blechkasten  a  ist  in 
einem  Abstände  von  10cm  von  dem  Boden  und  den  Seitenwänden  ein 
zweiter  oben  verschlossener  Kasten  b  vernietet.  In  diesem  Kasten 
werden  zwischen  je  zwei  unten  verbundenen  Cylindern  c  und  e,  von 
welchen  die  inneren  Cylinder  c  im  Deckel  mit  Ventilen  m  versehen 
sind,  die  unter  Wasserverschi ufs  arbeitenden,  ebenfalls  mit  Ventilen  p 
ausgerüsteten  Kastenkolben  e[  bewegt.  Die  beim  Aufgange  der  letzteren 
durch  den  rechten  Kolben  in  dem  Zwischenräume  /  der  beiden  Kasten  a 
und  b  bezieh,  durch  das  Rohr  l{  angesaugte  Luft  tritt  in  der  Richtung 
der  Pfeile  in  den  rechten  Cylinder  c  und  aus  diesem  nach  Oeffnung  des 
Ventiles  m  dem  Kolben  folgend  bis  zu  dessen  durch  die  gleichzeitig  zu 
verdrängende  Luft  geschlossen  gehaltenen  Deckel;  beim  Niedergange 
des  Kolbens  schliefst  sich  das  Ventil  m  und  die  beim  Aufgange  ange- 
saugte Luft  entweicht  durch  das  Ventil  p  in  den  Kasten  b,  um  dann 
zunächst  den  6  bis  7cm  unter  Wasser  befindlichen  siebförmigen  Boden 
des  Ringkanales  /",  hierauf  das  in  dem  Kanäle  o  befindliche  Sieb  y  zu 
durchziehen  und  schliefslich  bei  o,  ins  Freie  zu  entweichen.  Dasselbe 
Spiel  wiederholt  sich  bei  dem  linken  Kolben. 

Hierbei  werden  nicht  nur  sämmtliche  von  der  eingesaugten  Luft 
mitgeführten  Staubtheile  aufgefangen,  z.  B.  in  Kohlengruben  der  lästige 
und  gefährliche  Kohlenstaub,  sondern  es  können  auch  bei  entsprechendem 
Zusätze  bezieh.  Ersätze  des  Wassers  durch  eine  andere  Flüssigkeit  schäd- 
liche gasförmige  Beimengungen  der  Luft  zurückgehalten  werden.  Durch 
Zusatz  von  Kalkwasser  z.  B.  kann  die  mit  eingesaugte  Kohlensäure  als 
kohlensaurer  Kalk,  durch  Salzlösung  der  etwa  vorhandene  Blei-  und 
Zinkdampf  als  Chlorblei  bezieh.  Chlorzink  gebunden  werden. 

Die  Triebachse  h,  von  welcher  mittels  Kurbel  und  zweier  durch 
die  Zugstange  h  verbundener  Winkelhebel  aus  die  auf  und  nieder 
gehende  Bewegung   der  Kastenkolben   vermittelt  wird,   kann   entweder 
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von  Hand  mittels  der  Kurbel  <?,  oder  nach  Feststellung  der  auf  der 
Triebachse  lose  sitzenden  Scheibe  w  mittels  der  Klemmschraube  x  und 
Verbindung  der  Scheibe  durch  endlose  Schnur  mit  der  auf  der  Rad- 
acbse  befestigten  Scheibe  v  durch  Anhängen  an  einen  in  Bewegung  be- 
griffenen Wagenzug,  oder  endlich,  wie  in  Fig.  2  angedeutet,  durch  ein 
zur  Seite  befestigtes  Turbinenrad  bewegt  werden.  Eine  Wassermenge 
von  151  in  1  Minute  mit  einem  10m  hohen  Gefälle  erscheint  für  den 
letzteren  Fall  ausreichend. 

Zum  Ablassen  des  Wassers  aus  dem  etwa  10cm  über  dem  Boden 
in  den  Längsseiten  durchlöcherten  Kasten  b  dient  der  Hahn  r  und  zur 
Reinigung  des  Kastens  der  von  innen  verschliefsbare  Deckel  s.  Die 
richtige  Einstellung  des  Wasserstandes  wird  durch  das  Ueberlaufrohr  / 
bewirkt.  Ein  selbstthätiges  Ablafsventil  u  am  Boden  des  Kastens  ent- 
läfst  das  in  die  Kanäle  /  durch  zu  hohen  Wasserstand  eingedrungene 
Wasser.  Die  Säugöffnungen  sind,  damit  keine  grofsen,  den  Betrieb 
schädigenden  Stücke  in  den  Apparat  gelangen  können,  mit  einem  Draht- 
netze versehen.  Bei  dem  Betriebe  des  Apparates  durch  Fortbewegen 
nimmt  man  den  Handgriff  q{  der  Kurbel  sowie  auch  das  Saugrohr  ly  ab. 


R.  Ilges'  Abdampfapparat  mit  geheiztem  Rührwerk. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Einen  Abdampfapparat  für  Flüssigkeiten  legt  Hob.  Ilges  in  Bayenthal 
bei  Köln  (*D.  R.  P.  Kl.  6  Nr.  37  241  vom  7.  Januar  1886)  in  Batterie- 
form an.  In  einer  Reihe  liegt  fest  eine  Anzahl  Cylinder,  welche  nach 
einander  von  der  einzudampfenden  Flüssigkeit  abwechselnd  von  rechts 
und  links  durchlaufen  werden.  Das  Abdampfen  vermitteln  in  den 
Cylindern  drehbare  Rührwerke  mit  hohlen,  in  Schraubeuform  an  einer 
Hohlachse  sitzenden  Flügeln,  welche  mit  Dampf  geheizt  werden.  Es 
erhält  aber  blofs  das  Rührwerk  des  ersten  Cylinders  frischen  Kessel- 
dampf, während  die  Rührwerke  der  übrigen  Cylinder  jedes  mit  dem 
Dampfe  geheizt  werden,  welcher  aus  dem  in  der  Reihe  vorher  liegenden 
Cylinder  durch  das  Eindampfen  der  Flüssigkeit  abströmt. 

Die  Einrichtung  der  Cylinder  der  Abdampfbatterie  mit  ihren  Rühr- 
werken veranschaulicht  Fig.  8  und  9  Taf.  35.  Der  Heizdampf  tritt  beim 
Stutzen  b  in  die  Doppelstopf  büchse  C  ein  und  von  hier  geht  der  Dampf 
durch  eine  Anzahl  Löcher  e,  von  welchen  in  Fig.  8  nur  eines  angegeben 
ist,  weiter  in  die  Hohlachse  B  und  die  Schraubenflügel  a.  Das  Conden- 
sationswasser  tritt  aus  B  durch  gleiche  Löcher  e  unten  nach  C  und  von 
hier  durch  den  Stutzen  f  aus.  Die  Flügel  u  haben  die  Form  von  Kreis- 
ausschnitten und  werden  einzeln  mittels  Flansche  und  Stiftschrauben 
auf  die  Welle  B  derart  aufgesetzt,  dafs  alle  Flügel  zusammen  eine  fort- 
laufende Schraube  vorstellen.    Diese  Form  der  Heizflügel  hat  die  Wirkung, 
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dafs  das  Condensationswasser  bei  jeder  Umdrehung  der  Achse  B  sich 
bequem  in  die  Höhlung  der  letzteren  ergiefsen  kann. 

Die  Heizflügel  a  sind  nicht  stumpf  auf  die  Welle  B  aufgesetzt, 
sondern  enden  in  besondere  Mündungsstutzen,  welche  in  die  Höhlung 
der  Welle  hineinragen  und  in  Folge  dessen  hier  einen  geschützten  Aus- 
gufs  für  das  Condensationswasser  bilden.  Um  einen  Schutz  gegen  das 
Einfliefsen  des  Condensationswassers  aus  einem  Arme  in  den  benach- 
barten zu  bieten,  sind  die  Mündungsstutzen  der  Arme  nach  entsprechender 
Richtung  schief  abgeschnitten  (vgl.  Fig.  9). 

Die  abzudampfende  Flüssigkeit  tritt  in  den  Cylinder  durch  den 
Stutzen  l  ein  und  verläfst  den  Cylinder  gefördert  durch  die  entsprechende 
Schraubenwindung  des  Rührwerkes  und  dessen  Drehungsrichtung  auf 
der  anderen  Seite  bei  m.  Für  den  in  der  Cy linderreihe  abwechselnd 
nach  beiden  Seiten  erfolgenden  Durchlauf  der  Cylinder  werden  immer 
die  Stutzen  /  und  in  der  Cylinder  einzeln  mit  einander  verbunden,  wobei 
auch  die  Schraubenwindung  des  Rührwerkes  einzurichten  ist.  Der  bei  h 
ausströmende  Abdampf  wird  in  den  nächsten  Cylinder  bei  b  wieder 
eingeleitet. 


Ueber  Fortschritte  in  der  Spiritusfabrikation. 

(Patentklasse  6.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  525  d.  Bd.) 

Ueber  den  Einflufs  des  Rohmaterials  auf  die  Ausbeute  an  Prefshefe 
berichtet  Mohr  in  einem  Vortrage  in  der  Versammlung  der  Chemiker 
und  Prefshefefabrikanten  vom  25.  Februar  1886  (vgl.  Zeitschrift  für  Spiritus- 
induslrie,  1886  Bd.  9  S.  206).  Hauptbedingung  für  die  Erzielung  einer 
gährkräftigen  Hefe  und  grofser  Ausbeute  ist  ein  gesundes,  an  Diastase 
möglichst  reiches  Malz.  Die  erste  Anforderung  an  die  Gerste  ist  eine 
hohe  Keimfähigkeit ;  dagegen  ist  der  Stickstoffgehalt  der  Gerste  fast  völlig 
zu  vernachlässigen.  Bei  guter  Keimfähigkeit  wird  auch  bei  Stickstoff 
armer  Gerste  durch  den  Keimprozefs  mehr  Stickstoff  in  eine  für  die  Hefe 
leicht  aufnehmbare  Form  verwandelt  als  bei  schlechter  Keimfähigkeit 
und  hohem  Stickstoffgehalte.  Ein  volles  Korn  ist  auch  nicht  nothwendig-, 
dagegen  mufs  die  Gerste  einen  frischen,  nicht  dumpfigen  Geruch,  ein 
gleichmäfsiges  Korn  besitzen,  dünnschalig,  von  heller  Farbe  sein  und 
vor  Allem  einen  mürben,  nicht  speckigen  Mehlkörper  besitzen.  Eine 
Steigerung  der  Malzmenge  gibt  zwar  eine  etwas  gährkräftigere  Hefe, 
steht  aber  in  keinem  Verhältnisse  zum  Kostenaufwande.  Bei  Beurthei- 
lung  des  Roggens  kommt  es  einzig  und  allein  auf  den  Stickstoffgehalt 
an-  je  höher  derselbe,  um  so  besser  ist  der  Roggen.  So  zeigte  z.  B. 
ein  Roggen,  welcher  vorzügliche  Ausbeute  gab,  einen  Eiweifsgehalt  von 
17  Proc,  ein  anderer  mit  sehr  wenig  befriedigender  Ausbeute  nur  einen 
solchen  von  7  !|2  Proc.    Bei  sehr  Stickstoff  reichem  Roggen  kann  es  vor- 
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kommen,  dafs  der  Eiweifsgehalt  desselben  nicht  vollständig  ausgenutzt 
wird.  Es  empfiehlt  sich  dann  die  Zumischung  von  Stickstoff  ärmerem 
Roggen.  Im  Allgemeinen  ist  für  die  Prefshefefabrikation  derjenige  Roggen 
vorzuziehen,  welcher  das  geringwerthigste  Mahlproduct  liefert.  Die  Mit- 
verarbeitung  von  Mais  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hat  für  die  Hefegewin- 
nung  fast  gar  keinen  Einflufs.  Nur  die  Spiritusausbeute  stellt  sich  etwas 
höher.  Eine  Reigabe  von  Buchweizen  soll  günstig  sein;  wenigstens  wird 
ein  Fall  berichtet,  wo  durch  Ersatz  des  Ruchweizens  durch  Roggen  ein 
Ausfall  von  1  bis  l1^  Proc.  eintrat.  In  Betreff  der  Zerkleinerung  des 
Rohmaterials  ist  darauf  zu  achten,  dafs  das  Mehl  nicht  zu  warm  ge- 
mahlen wird.  Angaben  über  die  Temperatur,  welche  dabei  noch  statt- 
haft ist,  fehlen  indessen  gänzlich.  Nach  Angabe  des  Verfassers  steigt 
bei  Roggen  die  Temperatur  beim  Mahlen  bis  zu  47,5°  und  soll  diese  noch 
ohne  Nachtheil  sein.  Dagegen  berichtet  Herzfeld  (a.  a.  0.),  dafs  bei  47,5° 
schon  ein  erheblicher  Ausfall  eintreten  kann. 

Zur  Reinkultur  verschiedener  Hefearten  empfiehlt  J.  E.  Weifs  in  der 
Allgemeinen  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  1885  Rd.  25  S.  285,  die  Verwen- 
dung von  festen  Nährböden,  welche  durch  Zugabe  von  1  bis  2  Proc. 
Gelatine  oder  bis  1  Proc.  Agar-Agar  (vgl.  1876  220  287)  zu  der  flüssigen 
Nährlösung  zu  erhalten  sind. 

Stenglein  s  Hefebereitung  mit  Wasserersparnifs.  Rei  Ersatz  des  Wassers 
durch  frisch  invertirte  Maische  zur  Darstellung  von  Hefemaischen  ist 
die  Einhaltung  einer  möglichst  hohen  Säuerungstemperatur  oft  mit 
Schwierigkeiten  verbunden.  Verfasser  empfiehlt  für  diesen  Zweck  in 
der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  1886  Rd.  9  S.  114  eine  einfache  Vor- 
richtung, mittels  welcher  die  Hefegefäfse  vor  der  Remaischung  ausge- 
dämpft werden  können.  Dadurch  wird  einmal  eine  rasche  Abkühlung 
der  Seitenwände  vermieden,  ferner  werden  durch  das  Ausdämpfen  etwa 
vorhandene  schädliche  Unreinigkeiten  beseitigt.  Aber  auch  trotz  des 
Ausdämpfens  gelingt  es  in  den  seltensten  Fällen,  die  erforderliche 
Maischtemperatur  von  61  bis  64°  zu  erreichen.  Dies  gelingt  jedoch 
leicht  unter  Anwendung  eines  nach  Angabe  des  Verfassers  von  C.  G. 
Böhm  in  Fredersdorf  construirten  Dampfmaischrührers,  welcher  derart 
eingerichtet  ist,  dafs  aus  seinem  unteren  metallenen  Theile  der  Dampf 
aus  feinen  Löchern  austritt.  Der  Preis  des  Apparates  beträgt  25  M., 
einschliefslich  ;6m  Schlauch  42  M.  Die  Anlagekosten  der  Ausdämpf- 
vorrichtung betragen  zwischen  15  und  22,50  M. 

Das  Verfahren  von  G.  J.  W.  Petersen  in  Hamburg  (D.  R.  P.  Nr.  35679 
vom  19.  Juli  1885),  den  Prefshefe-  und  Hefeschaum,  fertige  oder  halb- 
fertige Prefshefe  von  Unreinigkeiten  und  schädlichen  Pilzen  zu  befreien,  be- 
steht in  einem  Zusätze  von  1  bis  10  Proc.  reinem  Branntweine  oder 
absolutem  Alkohole  zum  Schaum  oder  zum  Reinigungswasser  und  Aus- 
waschen sowie  Absetzenlassen  des  dicken  Hefebreies.  * 


1  T.  Preusger's  Siebapparat  für  Prefshefe  vgl.  1886  259*317. 
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Bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Empfindlichkeit  der  Hansen'schen 
Methode  zum  Nachweise  wilder  Hefe  in  Unterhefe  von  Saccharomijces  cere- 
visiae  kommen  Just.  Chr.  Holm  und  S.  V.  Poulscn  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
man  die  Gegenwart  wilder  Hefen  noch  in  Mischungen  nachweisen  kann, 
in  denen  dieselben  nur  0,02  der  Gesammtmenge  ausmachen.  (Mitthei- 
lungen aus  dem  Carlsberger  Laboratorium;  nach  der  Wochenschrift  für 
Brauerei,  1886  Bd.  3  S.  437.) 

Ueber  die  Methoden  zur  Erlangung  von  Reinkultur  von  Saccharomyces 
und  ähnlichen  Mikroorganismen  ist  nach  E.  Ch.  Hansen  daselbst  S.  438 
berichtet. 

Ueber  anormale  Absonderung  Stickstoff  haltiger  Stoffe  aus  Hefe-  und 
Schimmelpilzen.  Nach  U.  Gayon  und  E.  Dubourg  (Comptes  rendus,  1886 
Bd.  102  S.  978)  gibt  Hefe  beim  Anrühren  mit  Wasser  nur  wenige 
Hundertel  der  Stickstoff  haltigen  Bestandtheile  an  das  Wasser  ab.  Die 
gelösten  Stoffe  werden  durch  Hitze  nicht  coagulirt,  sind  aber  durch 
überschüssigen  Alkohol  fällbar.  Wendet  man  statt  Wasser  concentrirte 
Salzlösungen  an,  so  gehen  nicht  unbedeutende  Mengen  an  Eiweifskörpern 
in  Lösung;  dieselben  sind  je  nach  den  angewendeten  Salzen  in  der 
Hitze  oder  durch  Säuren  gar  nicht  oder  nur  theilweise  coagulirbar.  Die 
mit  Salzlösung  behandelte  Hefe  gibt  dann  auch  an  Wasser  nicht  un- 
bedeutende Mengen  Stickstoff  haltiger  Substanzen  ab.  Aehnlich  wie 
die  Salze  wirken  die  meisten  löslichen  Stoffe.  Von  Interesse  ist  die 
Einwirkung  der  Alkohole.  Behandelt  man  Hefe  mit  Methyl-,  Aethyl-, 
Isopropyl-  oder  Octylalkohol,  so  gibt  dieselbe  nachher  an  Wasser 
coagulirbares  Albumin  ab;  war  dieselbe  dagegen  mit  Normalpropyl-, 
Butyl-  oder  Isobutylalkohol  behandelt,  so  gibt  dieselbe  nur  nichtcoagulir- 
bares  Eiweifs  ab.  Die  Menge  der  abgeschiedenen  Substanz  ist  von  ver- 
schiedenen Umständen  abhängig.  Die  Hefe  wird  dabei  in  Aussehen, 
Gröfse  und  Lebensfähigkeit  stark  verändert,  stirbt  mitunter  ab,  erholt 
sich  aber  zuweilen  in  Zuckerlösungen  wieder.  Die  verschiedenen  Hefen 
verhalten  sich  übrigens  sehr  verschieden.  Bei  Wein-  und  Bierhefe,  Saccha- 
romyces Pastorianus  u.s.  w.,  trat  die  beschriebene  Erscheinung  auf,  während 
auf  andere  Organismen,  z.  B.  S.  apiculatus,  die  Salzlösungen  ohne  Wirkung 
waren.  Dieselben  scheinen  also  nur  auf  diejenigen  Hefen  zu  wirken, 
welche  Rohrzucker  invertiren.  Dasselbe  Verhalten  zeigten  die  Schimmel- 
pilze. Die  invertirenden,  wie  Penicillium  glaucum  u.  s.  w.,  sonderten 
Albumin  ab,  andere,  wie  z.  B.  Mucorarten,  dagegen  nicht.  Die  Verfasser 
schliefsen  daraus,  dafs  die  invertirende  Kraft  einer  Hefe-  oder  Schimmel- 
pilzzelle in  Zusammenhang  steht  mit  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Zellhaut  für  Eiweifskörper  durchdringbar  ist.2 


'  Ueber  intramolekulare  Athmung  und  Gährthätigkeit  der  Schimmelpilze 
vgl.  N.  W.  Diakonow  in  den  Berichten  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft,  1886 
Bd.  4  bezieh,  in  der  Zeitschrift  für  das  gesummte  Brauwesen.    1886  Bd.  9  S.  153. 

Ueber  Gährung  und  Hefe,  vgl.  Uebersicht  in  D.  p.  J.  1886  259  418. 
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Säurezunahme  der  Maismaische  bei  der  Zuckerbildung  und  beim  Ver- 
laufe der  Gährung.  Stiasny  Nandor  hat  Untersuchungen  über  den  Säure- 
gehalt von  gedämpftem  Mais  und  über  die  Säurezunahme  bei  der  Zucker- 
bildung und  Gährung  ausgeführt.  Die  Bestimmung  der  Säure  erfolgte 
in  üblicher  Weise  durch  Titration.  Aus  den  Versuchen  ergibt  sich 
Folgendes:  1)  Der  Säuregehalt  des  gedämpften  Mais  ist  abhängig  von 
der  Art  und  Weise  des  Dämpfens.  Verfasser  nimmt  an,  dafs  bei  dem 
Dämpfen  eine  Spaltung  der  Fette  in  Glycerin  und  Fettsäuren  stattfindet, 
und  hat  gefunden,  dafs  die  Säuremenge  um  so  gröfser  ist,  je  höher 
Temperatur  und  Druck  und  je  länger  die  Dauer  des  Dämpfens  ist. 
2)  Die  süfse  Maische  zeigt  eine  Zunahme  an  Säure;  das  Mehr  stammt 
theils  aus  der  zugesetzten  Malzmilch,  theils  aus  der  während  des  Kühlens 
der  Maische  neugebildeten  Säure.  3)  Die  eingestellte  Maische  zeigt 
wiederum  einen  Zuwachs,  bedingt  durch  den  Hefezusatz.  4)  Die  ver- 
gohrene  Maische  enthält  etwa  zweimal  soviel  Säure  als  die  angestellte: 
der  Säuregehalt  derselben  ist  vor  Allem  von  der  Gährungsführung  und 
der  Gährungsdauer  abhängig.  (Nach  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für 
Spiritus-  und  Prefshefeindustrie,  1886  Bd.  7  S.  362.) 

Ueber  Schaumgährung.  Draeger  in  Wulkow  berichtet  in  der  Zeit- 
schrift für  Spiritusindustrie,  1885  Bd.  9  S.  69,  dafs  er  besonders  bei  Ver- 
arbeitung von  Seedkartoffeln ,  welche  auf  sandigem  Boden  gewachsen 
waren  und  die  sich  sonst  für  die  Brennerei  sehr  geeignet  erwiesen, 
Schaumgährung  beobachtet  habe.  Von  allen  angewendeten  Mitteln 
führte  nur  das  folgende  zum  Ziele:  Dem  Maischwasser  wurde  im  Vor- 
maischbottich eine  Schaufel  voll  gequetschtes  Grünmalz  zugesetzt,  darauf 
die  Kartoffelmasse  schnell  und  hinter  einander  ohne  Rücksicht  auf  die 
Temperatur,  welche  auf  etwa  75°  stieg,  in  den  Vormaischbottich  aus- 
geblasen, alsdann  auf  65°  und  endlich  durch  den  Zusatz  der  Haupt- 
menge des  Malzes  auf  60°  zur  Zuckerbildung  abgekühlt.  Dieses  Ver- 
fahren bewährte  sich  auch  in  einer  anderen  Brennerei.  Aus  der 
Provinz  Sachsen  wird  mitgetheilt,  dafs  Richter  s  Imperator  zur  Schaum- 
gährung neige.  Die  Kartoffeln  solleü  sehr  stärkereich  und  grofs  sein, 
daher  Avenig  Schalen  in  die  Maische  liefern. 

Die  Fragen,  wie  hat  sich  das  Gährbottichverfahren  bewährt,  insbesondere : 
wie  ist  die  Hefe  zu  führen,  icie  sind  die  Temperaturen  zu  leiten  und  ist 
ein  Wasserzusatz  nolhwendig  und  wann  mufs  er  erfolgen,  erörtert  0.  Saare 
in  einem  Vortrage  im  Vereine  der  Spiritusfabrikanten  vom  26.  Februar 
(vgl.  Zeitschrift  für  Spirilusindustrie,  1886  Bd.  9  S.  232).  Verfasser  be- 
zeichnet die  Gährbottichkühlung  als  ein  unbedingt  notwendiges  Ver- 
fahren für  die  Dickmaischuug  und  geht  dann  zu  einer  eingehenden 
Besprechung  der  obigen  Fragen  über.  Was  die  Führung  der  Hefe  be- 
trifft, so  ist  zur  Erzeugung  einer  kräftigen  und  gesunden  Hefe  und  einer 
gesunden  Säuerung  das  Einhalten  der  richtigen  Maischtemperatur  not- 
wendig;  ferner  darf  bei   der  Säuerung   des  Hefegutes   die  Temperatur 
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nicht  zu  weit  unter  47°  sinken.  Für  diesen  Zweck  empfiehlt  sich  das 
Heizen  der  Hefekammer.  Nach  Beendigung  der  Säuerung  mufs  die  Ab- 
kühlung möglichst  schnell  erfolgen,  die  Hefe  mufs  in  1  bis  2  Stunden 
mit  Kühlern  heruntergekühlt  werden.  Im  Uebrigen  kann  die  Art  der 
Hefeführung  eine  sehr  verschiedene  sein,  sowohl  was  Concentration,  wie 
Anstelltemperatur  der  Hefemaische  betrifft.  Auch  die  Vergährung  ist 
in  verschiedenen  Brennereien  sehr  verschieden :  am  meisten  üblich  ist 
eine  Vergährung  bis  auf  die  Hälfte;  mitunter  kann  jedoch  auch  eine 
Vergährung  bis  auf  ein  Drittel  vortheilhafter  sein.  Ebenso  ist  der  Säure- 
gehalt ein  sehr  wechselnder. 

In  Betreff  der  Temperaturen  bei  der  Gährbottichkühlung  ist  als 
allein  feststehende  Norm  zu  beachten,  dafs  ein  Ueberschreiten  der  Tem- 
peratur von  30°  in  den  Maischen  entschieden  zu  vermeiden  ist.  Wie 
man  dies  erreicht,  ist  von  der  Anstelltemperatur,  von  der  Beschaffen- 
heit der  Kühler  und  dem  zur  Verfügung  stehenden  Kühlwasser  abhängig. 
Wenn  möglich,  soll  man  hoch,  d.  h.  bei  22,5°,  ja  selbst  bei  24°  anstellen. 
Bei  Einführung  der  Gährbottichkühlung  empfiehlt  es  sich  jedoch,  die 
Austelltemperatur  erst  allmählich  zu  erhöhen,  bis  man  sich  davon  über- 
zeugt hat,  wie  die  Kühlung  wirkt,  und  bis  man  überhaupt  mit  der 
Leitung  der  Kühlung  sich  genügend  vertraut  gemacht  hat.  Der  Wasser- 
zusatz ist  nicht  absolut  nothwendig,  aber  doch  sehr  wünschenswerth, 
einmal  um  die  „Excrementect  der  Hefe  zu  verdünnen,  andererseits  weil 
derselbe  ein  sehr  becpiemes  Mittel  ist  zur  Regelung  der  Temperatur. 
Wenn  es  nicht  gelingt,  dieselbe  auf  30°  zu  bringen,  so  empfiehlt  sich 
auch  die  Anwendung  von  warmem  Wasser.  Wenn  man  Wasser  zusetzt, 
so  ist  es  zweckmäfsig,   diesen  Zusatz  so  früh  wie  möglich  zu  machen. 

Bei  der  an  den  Vortrag  sich  schliefsenden  Besprechung  wird  aus 
der  Praxis  fast  durchweg  nur  Günstiges  über  das  Gährbottichkühlver- 
fahren  berichtet.  Nur  da,  wo  Kartoffeln  unter  17  Proe.  Stärke  ver- 
arbeitet werden,  eignet  sich  das  Verfahren  nicht.  Wo  man  dagegen 
durch  Verarbeitung  Stärke  reicherer  Kartoffeln  20  bis  24  procentige 
Maischen  erzeugen  kann,  wird  sich  das  Verfahren  stets  bewähren.  Die 
Anlagekosten  für  die  Kühlschlange  veranschlagt  Neuhaus-Selchow  auf 
80  bis  100  M.  Derselbe  berichtet,  dafs  er  bei  Anwendung  der  Bottich- 
kühlung  für  den  Bottich  von  35001  Maischraum  im  Durchschnitte  20  bis 
301  Alkohol  für  Bottich  und  Woche  mehr  erhalten  habe. 

Ueber  ein  günstiges  Ergebnifs  der  Gährbottichkühlung  berichtet  Anders- 
Mecklenburg  in  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie ,  1885  Bd.  9  S.  91. 
Während  es  vorher  nicht  gelingen  wollte,  in  der  betreffenden  Brennerei 
Dickmaischen  von  24  bis  25°  Sacch.  bei  niedrigen  Anstelltemperaturen 
entsprechend  zu  vergähren  und  die  Ausbeute  nur  8,8  Proc.^für  den  Liter 
Maischraum  betrug,  wurde  unter  Zuhilfenahme  der  Gährbottichkühlung 
und  eines  Wasserzugusses  bei  einer  Anstelltemperatur  von  t25°  eine  Aus- 
beute von  10,27  Proc.  erzielt,  obgleich  im  Bottiche  50k  Kartdffeln  weniger 
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und  statt  60k  Gerstenmalz  nur  30k  Gerstenmalz  und  30k  gemälzter 
Roggen  genommen  wurden. 

In  einer  Notiz  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für  Spiritus-  und  Prefs- 
hefeindustrie ,  1886  Bd.  7  S.  132  werden  zwei  Systeme  der  Gährbottich- 
kühlung  besprochen,  nämlich  die  Anwendung  eines  Schlangenkühlers 
und  diejenige  eines  cylindrischen  Gefäfses.  Es  wird  dem  letzteren  der 
Vorzug  gegeben,  weil  dasselbe  besser  zu  reinigen  ist  und  weil  eine 
Bewegung  der  Maische  bezieh.  Würze  vermieden  wird,  welche  un- 
günstig wirken  soll.  (Diese  Annahme  dürfte  jedoch  nach  den  Unter- 
suchungen von  Delbrück,  über  welche  oben  berichtet  wurde,  als  nicht 
zutreffend  zu  bezeichnen  sein.     Ref.) 

Die  Hilfsmittel  im  Gährungsprozesse  bespricht  H.  Schneemann  daselbst 
S.  203  und  beleuchtet  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  welche  bei 
Verarbeitung  von  Dickmaischen  zu  beachten  sind.  Als  solche  führt  er 
an :  1)  Gutes  reines  Malz  und  empfiehlt  vor  Allem  eine  sorgfältige  Rei- 
nigung der  Malzgerste  vor  dem  Einquellen.  2)  Eine  kräftige  und  reine 
Hefe,  bei  Bereitung  derselben  hohe  Einmaischtemperatur  und  gröfsere 
Aussaat.  3)  Die  Gährbottichkiihlung ,  welche  nicht  zu  entbehren  ist. 
4)  Einen  Zusatz  von  Wasser  zur  Maische,  welcher  zur  Verdünnung  des 
Alkohols  nothwendig  ist,  um  die  Hefe  wieder  zu  beleben. 

Die  Vortheile  des  Dickmaischverfahrens  fafst  Schneemann  etwa  fol- 
gendermafsen  zusammen:  Die  Verarbeitung  hochprocentiger  Maischen 
gestattet  die  Ersparung  an  Malzgerste,  sie  gestattet  ferner  eine  höhere 
Anstelltemperatur  in  Folge  der  Gährbottichkühlung,  somit  eine  kürzere 
Betriebsdauer,  woraus  Ersparung  an  Heizmaterial  folgt,  und  schliefslich 
bietet  sie  neben  der  Ersparnifs  an  Gerste  und  Dampf  eine  Erhöhung 
der  Ausbeute  auf  den  Liter  Maischraum,  sowie  eine  weit  dicklichere 
Schlempe,  wodurch  die  Eindickung  und  das  Trockenverfahren  der- 
selben sich  weit  billiger  stellt,  indem  bei  richtiger  Handhabung  der 
Dickmaischung  im  Durchschnitte  eine  Kartoffelschlempe  von  10  bis 
12  Proc.  Trockensubstanz  erhalten  wird. 3  Morgen. 


Zur  Befestigung  von  Theerfarbstoffen  auf  der  Baumwoll- 
faser mit  Antimonchlorid. 

Mit  Abbildung. 

Die  Verwendung  von  Antimonverbindungen  zum  Befestigen  von 
Farbstoffen  (vgl.  H.  Köhler  1885  258  520.  B.  Gerland  1886  259  475)  be- 
ruht bekanntlich  auf  der  Thatsache,  dafs  beim  Mischen  von  Antimon- 
salzlösungen  mit  Tanninabkochungen  Niederschläge  entstehen,  welche  mit 
Farbstoffen  Lacke  bilden.     In  Wirklichkeit  bringt  man  diese  Lacke  ge- 


3  Ueber  Milehsäuregährung,  vgl.  Marpmann  1836  261  94. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  13.  18371.  38 
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wohnlich  durch  drei  nach  einander  folgende  Behandlungsweisen,  näm- 
lich durch  Behandlung  im  Tanninbade,  im  Antimonbade  und  durch  Aus- 
färben, auf  der  Faser  selbst  hervor. 

Antimonchlorid ,  das  billigste  aller  Antimonsalze,  war  bis  jetzt  in 
der  Färberei  nicht  anwendbar,  da  es  bei  Behandlung  mit  Wasser  sich 
unter  Bildung  eines  basischen  Salzes  zersetzt.  Wie  aber  G.  Watson  im 
Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry,  1886  Bd.  5  S.  590  mittheilt, 
kann  diese  Zersetzung  auf  billige  und  einfache  Weise  verhindert  werden, 
so  dafs  man  Antimonchloridlösungen  von  beliebigem  Gehalte  herzustellen 
vermag. 

Antimonchlorid  bildet  bekanntlich  mit  verschiedenen  Metallchloriden 
lösliche  Doppelsalze  und  es  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dafs  sich 
dasselbe  in  concentrirten  Lösungen  dieser  Chloride  klar  auflöst.  In  der 
That  hat  auch  Watson  gefunden,  dafs  bei  Zusatz  von  Antimonchlorid 
zu  Lösungen  von  Natrium-,  Ammonium-,  Magnesium-  und  Calcium- 
chlorid  völlig  klare,  bei  Zusatz  zu  Kalium-  und  Bariumchlorid  schwach 
trübe  Lösungen  entstehen.  Watson  hat  alle  die  Metallchloride  auf  ihre 
Fähigkeit,  die  Zersetzung  von  Antimonchlorid  zu  verhindern,  untersucht. 
Er  führte  die  Versuche  in  der  Weise  aus,  dafs  er  in  210cc  Wasser  von 
12  bis  15°  Temperatur  ein  bestimmtes  Gewicht  des  Metallchlorides  löste 
und  nach  längerem  Stehen  ls  einer  Lösung  von  Antimonchlorid  von 
bekanntem  Gehalte  (ls  Lösung  =  0?,4395  Antimon)  zufügte.  Nach 
18 stündigem  Stehen  wurde  entweder  das  im  Niederschlage  enthaltene, 
oder  das  in  Lösung  befindliche  Antimon  durch  Titration  bestimmt. 

Aus  den  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen  zeigt  es  sich,  dafs  die 
Wirkung  von  Natrium-,  Kalium-  und  wahrscheinlich  auch  Ammoniumchlorid 
gleich   bleibt,   bis    etwa  408  zugefügt   worden   sind.     Von  da  an   bis   fast  zur 
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8,455 
15,884 
23,804 
32,774 
36,417 
43,939 
49,966 
53,003 
55,967 

f59,449 
61,966 
63,503 

f64,980 
66,489 
68,030 

Gesättigt 


0,4395 
0,3953 
0,4026 
0,4130 
0.4041 
0^4113 
0,4014 
0,3896 
0.3856 
0,3691 
0,3544 
0,3223 
0.3163 
0,3057 
0,2961 
0,2740 
0,1758 


0,4115 
0,3849 
0,3542 
0,3320 
0,3184 
0,3054 
0.2921 
0,2785 


6,967 
12,776 
19,848 
25,871 
32,732 
39,636 
46,076 
53,013 
55.969 
59^459 
61,966 


Gesättigt 


0,4277 
0,4248 
0,4189 
0,4130 
0,4160 
0,4174 
0.3864 
0^3377 
0,3540 
0,3746 
0.3790 
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-j-43,939 
46.070 
49,966 
53,013 
55,967 
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61,966 

f63,784 
67,000 
69,090 

Gesättigt 


0,3774 
0,3203 
0,3430 
0,3121 
0,3253 
0,3022 
0,2996 
0,2761 
0,2511 
0,2231 
0,0833 


0,3774 
0,3665 
0,3467 
0,3311 
0,3160 
0,2982 
0,2854 
0,2762 
0,2597 
0,2490 


f43,939 
45,672 
47,955 
49,966 
52,142 
f54,045 
f55.967 
58,993 
61,966 

Gesättigt 


0,3451 
0,2243 
0,2728 
0,2480 
0,2057 
0,1224 
0,1122 
Kein 


Kein 


0,3425 

0,2673 
0,2284 
0,1863 
0,1494 
0,1123 
Kein 


Kein 
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Sättigung  der  Chloridlösung  findet  bei  Natrium-  und  Ammoniumchlorid  regel- 
mäl'sige  Abnahme  der  gefällten  Antimonverbindung  statt.  Zuletzt  aber  bis  zu 
völliger  Sättigung  nimmt  die  Zersetzung  in  bedeutenderem  Mafse  ab.  Die  Wir- 
kung von  Magnesiumchlorid  verläuft  in  ziemlich  regelmäfsiger  Weise,  während 
Kaliumchlorid  die  Zersetzung  bis  zur  Zugabe  von  53g  stark  verhindert,  bei 
weiterem  Zusätze  aber  weniger  wirkt  und  erst  bei  nahezu  völliger  Sättigung 
die  Zersetzung  wieder   bedeutend    verhindert. 

Aus  dem  Diagramme,  welches  aus  den  Zahlen  der  Tabelle  construirt 
ist,  läl'st  sich  der  Verlauf  der  Wirkung  dieser  Metallchloridlösungen  bei  ver- 
schiedener Stärke  sehr  deutlich  veranschaulichen.  Während  die  Tabelle  das 
im  Niederschlage  befindliche  Antimon  angibt,  zeigt  das  Diagramm  auf  der 
Ordinate  das  in  Lösung  gehal- 
tene Antimon  an  und  auf  der  o'»3??5i>- 
Abscisse  sind  die  angewendeten  «V- 
Mengen  der  Chloride  eingetragen. 
Die  Wirkung   des  Natrium-   und  c,i. 

Ammoniumchlorides  wird  so 
durch   je    3   gerade    Linien    dar- 
gestellt, welche  sämmtlich  unter    ' 
verschiedenen  Winkeln  gegen  die 
Abscisse   geneigt   sind,   während  °-1 
der  Einflufs   des  Magnesiumchlo- 
rides  durch    eine    einzige  gerade  o 
Linie  ausgedrückt  wird. 

Wenn  man  die  chemische  Wirkung  oder  das  in  Lösung  befindliche  Antimon 
mit  E  und  das  Gewicht  von  Natriunichlorid  mit  y  bezeichnet,  so  läfst  sich  der 
erste  Theil  der  Wirkung  von  Kochsalz,  wie  er  im  Diagramm  ersichtlich  ist, 
durch  die  Gleichung  E=my+c  ausdrücken.  Dam  als  die  Tangente  eines 
unendlich  grol'sen  Winkels  =  0  ist,  so  ist  E=c  für  alle  Werthe  von  y.  Von 
dem  Zusätze  von  49g,966  Kochsalz  an,  ist  die  Wirkung  dem  vorhandenen 
Natriumchlorid  proportional  und  kann  durch  die  Gleichung  E  =  (; —  d)  b  aus- 
gedrückt werden.  Die  Constanten  b  und  d  sind  aus  den  an  der  Tabelle  mit 
Kreuzchen  bezeichneten  Versuchen  berechnet  worden  und  für  Kochsalz  d=49,784, 
b  —  0,008805  gefunden  worden.  Bei  Berechnung  nach  der  obigen  Formel  erhält 
man  den  Wirkungswerth,  d.  h.  das  in  Lösung  gehaltene  Antimon.  Durch  Ab- 
zug dieser  Zahl  von  der  beim  Versuche  benutzten  Menge  Antimon  (0g,4395) 
ergibt  sich  das  im  Niederschlage  befindliche  Antimon.  In  der  obigen  Tabelle 
sind  die  nach  der  erwähnten  Formel  berechneten  Werthe  für  die  Wirkung 
der  Salze  ebenfalls  angegeben. 

Die  Gleichungen  zur  Berechnung  der  Wirkung  von  Ammonium-  und  Mag- 
nesiumchlorid sind  von  der  gleichen  Form.  Die  Constanten  für  Ammonium- 
chlorid sind  d  =  31,774,  6=0,00511,  für  Magnesiumchlorid  d  =  39,063,  6  =  0,0194. 

Wenn  man  mit  y  und  yy  gleiche  Mengen  von  Ammonium-  und  Natrium- 
chlorid bezeichnet,  so  ist  der  Quotient  [{y{  —  d{)b{  :  (y  —  d)b]  gleich  dem  Wir- 
kungsweise von  Ammoniumchlorid,  verglichen  mit  demjenigen  von  Natrium- 
chlorid als  Einheit.  Durch  eine  solche  Vergleichung  zeigt  es  sich,  dafs 
Ammoniumchlorid  bei  Zugabe  von  53g,003  die  doppelte  Wirkung  von  Natrium- 
chlorid hat  und  dafs  das  Verhältnifs  bis  zur  Zugabe  von  68g  beständig  ab- 
nimmt. Magnesiumchlorid  ist  bei  Zugabe  von  50g  2 mal,  bei  54g  2,5  und  bei 
58g  2,75  maf  wirksamer  als  Ammoniumchlorid.  Verglichen  mit  Kaliumchlorid 
als  Einheit  hat  Natriumchlorid  in  gesättigter  Lösung  die  Wirkung  2  und  Am- 
moniumchlorid 3. 

Für  praktische  Zwecke  ist  Kaliumchlorid  seiner  geringen  Wirksam- 
keit, Ammoniumchlorid  seines  hohen  Preises  wegen  ausgeschlossen  und 
es  kommen  daher  nur  Natrium-  und  Magnesiumchlorid  oder  Mischungen 
beider  Salze  für  die  Anwendung  in  Betracht.  Da  aber  Natriumchlorid 
nicht  alles  Antimon  in  Lösung  halten  kann,  war  der  Verfasser  genöfhigf, 
weitere  Versuche  anzustellen,    um   seine  Wirkung   zu  erhöhen.     Wenn 
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Antimonchlorid  mit  viel  Wasser  zersetzt  wird,  so  entsteht  ein  Nieder- 
schlag von  der  Zusammensetzung  Sb405Cl2  und  das  Verhältnifs  des 
noch  in  Lösung  befindlichen  Antimons  zu  Chlor  ist  1 : 4,5.  Es  schien 
wahrscheinlich,  dafs  wenn  dieses  Verhältnifs  auch  in  stärkeren  Lösungen 
vorhanden  ist,  überhaupt  keine  Fällung  stattfindet.  Watson  hat  in  der 
That  gefunden,  dafs,  wenn  man  mit  Salzsäure  im  obigen  Verhältnisse 
versetztes  Antimonchlorid  zu  Alkalichloridlösung  setzt,  ein  völlig  klares 
Bad  erhalten  wird.  Bei  richtiger  Mischung  von  Natrium-  und  Mag- 
nesiumchlorid ist  freie  Salzsäure  nur  im  geringen  Mafse  oder  gar  nicht 
nöthig. 

Aus  gewöhnlichem  Antimonchlorid  des  Handels,  welches  immer 
etwas  freie  Säure  und  etwa  23  Proc.  Antimon  enthält,  läfst  sich  mit 
45',4  Wasser,  13k,7  Kochsalz  und  9k,l  krystallisirtem  Magnesiumchlorid 
ein  völlig  klares  Bad  herstellen.  Wenn  man  Magnesiumchlorid  allein 
verwenden  will,  benutzt  man  am  besten,  wie  aus  den  Versuchen  er- 
sichtlich ist,  60s  wasserfreies  Salz  auf  210s  Wasser.  Bei  Verwendung 
des  etwas  sauren  Antimonchlorides  des  Handels  genügen  auch  schon  28k,l 
krystallisirtes  Magnesiumchlorid  auf  45',4  Wasser. 

Die  Vortheile,  welche  mit  der  Verwendung  dieser  Antimonchlorid- 
bäder erzielt  werden,  sind  sowohl  technischer,  wie  auch  wirthschaft- 
licher  Natur.  Brechweinstein  mit  35  Proc.  Antimon  kostet  durchschnitt- 
lich 2,20  M.,  oxalsaures  Antimon  mit  22  Proc.  1,50  M.  und  Antimonchlorid 
mit  23  bis  24  Procent  1,30  M.  für  lk.  Auf  den  35  Proc.  betragenden 
Gehalt  von  Brechweinstein  berechnet,  vergleichen  sich  die  Preise  der 
drei  Salze  folgendermafsen : 

Brechweinstein,  35  Proc.  Antimon      .     .     .     2,40  M. 

Oxalsaures  Antimon-Kalium 2,50  M. 

Antimonchlorid 1,90  M. 

Oxalsaures  Antimon  ist  also,  so  weit  es  den  Antimongehalt  betrifft, 
nicht  billiger  als  Brechweinstein;  Antimonchlorid  dagegen  ist  etwa  ^ 
billiger  als  die  beiden  anderen  Salze.  Zu  dem  Preise  für  das  Antimon- 
chlorid mufs  allerdings  noch  etwas  für  das  benutzte  Kochsalz  und  Mag- 
nesiumchlorid berechnet  werden.  Wenn  man  Kochsalz  allein  benutzt,  wird 
dies  aber  kaum  mehr  als  20  Pf.  für  lk  Antimonchlorid  ausmachen.  Zudem 
wird  das  Chlorantimonbad  vor  den .  bis  jetzt  benutzten  Bädern  jeden- 
falls Vortheile  bieten.  Das  Bad  besitzt  eine  so  grofse  Zersetzbarkeit, 
dafs  schon  beim  Ritzen  eines  Glasgefäfses ,  welches  Antimonchlorid- 
lösung enthält,  mit  einem  Glasstabe  basisches  Salz  auf  der  Ritzfläche 
abgeschieden  wird.  Nur  eine  Lösung  von  Oxalat  zeigt  eine  ähnliche 
Erscheinung;  Brechweinstein  aber  zeigt  eine  solche  nicht.  In  Folge 
der  grofsen  Zersetzbarkeit  des  Bades  wird  auch  auf  der  Faser  basisches 
Salz  leichter  als  mit  anderen  Bädern  abgeschieden.  So  fand  Watson, 
dafs  auf  gleiche  Weise  mit  Tannin  behandeltes  Baumwollgarn  beim 
Beizen  im  Brechweinstein-  und  Antimonchloridbade  während  30  Secunden 
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und  nachherigem  Ausfärben  mit  Saffranin  oder  Victoriagrün  ganz  gleich 
starke  Färbung  erzeugte,  obschon  die  Antimonchloridlösung  nur  2/3  des 
Gehaltes  der  Brechweinsteinlösung  an  Antimon  zeigte.  Ein  weiterer 
Vortheil  ist  der,  dafs  Antimontannat  in  Kochsalzlösung  weniger  löslich 
ist  als  in  Wasser  und  daher  besser  fixirt  wird.  Durch  Zusatz  von 
Wasser  zu  dem  fast  ausgenutzten  Bade  läfst  sich  die  Zersetzbarkeit 
desselben  wieder  bedeutend  erhöhen. 

Zum  Schlüsse  maeht  Walson  darauf  aufmerksam,  dafs  das  von  ihm 
besprochene  Verfahren  in  allen  Theilen  (in  England)  patentirt  ist. 


Zur  Verarbeitung  und  Verwerthung  natürlicher  und 
künstlicher  Rohphosphate. 

(Patentklasse  16.     SchluCs  des  Berichtes  Bd.  264  S.  534.) 

Darstellung  von  Alkaliphosphaten  bezieh,  freier 
Phosphorsäure. 

Schmilzt  man  Thomasschlacke  oder  sonstige  Kalkphosphate  mit 
schwefelsaurem  Kali  oder  schwefelsaurem  Natron  und  Kohle  und  laugt 
die  dadurch  erhaltene  Schmelze  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  aus, 
so  findet  man ,  nach  Angabe  von  L.  Imperatori  in  Düsseldorf  (D.  R.  P. 
Nr.  35666  vom  23.  April  1885)  in  der  Lösung  nur  Spuren  von  Alkali- 
phosphaten. Wird  dagegen  die  Schmelze  vor  dem  Auslaugen  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  so  geht  der  gröfste  Theil  der  Phosphorsäure  in  die 
Lösung.  Durch  das  Schmelzen  der  Thomasschlacke  mit  Sulfat  und 
Kohle  erhält  man  im  Wesentlichen  eine  Mischung  von  Schwefelcalcium 
und  Natriumphosphat,  wie  folgende  Reaction  zeigt: 

Ca3(P04)2  +  3Na2S04  +  6C  =  3CaS  -f  2Na3P04  -f  6C0.2. 

Durch  den  Schmelzprozefs  sollen  ferner  die  in  der  Schlacke  ent- 
haltenen Phosphate  von  Eisen  und  Mangan  in  lösliches  Natriumphosphat 
übergeführt  werden.  Zweck  der  zum  Auslaugen  der  Schmelze  nöthigen 
Kohlensäure  ist  daher  nicht  wie  bei  dem  im  Patente  Nr.  32898  (vgl. 
1885  258  367)  beschriebenen  Verfahren  eine  Umsetzung  von  Ca3(P04)2 
und  Na2C03  zu  Na2HP04  und  CaC03,  sondern  eine  Ueberführung  ties 
Kalkes  in  Carbonat,  um  zu  verhindern,  dafs  wieder  rückwärts  unlös- 
liches Calciumphosphat  gebildet  werde. 

Die  Kohlensäure  kann  entweder  unmittelbar  auf  die  in  Stücke  von  Nufs- 
gröfse  zerschlagene  Schmelze  einwirken,  oder  die  letzteren  werden  mit  Natrium- 
bicarbonat  gemischt,  dann  auf  100^  erwärmt  und  eingelaugt,  oder  aber  mit 
einer  gesättigten  Sodalauge  (durch  die  man  so  lange  Kohlensäure  geleitet 
hat,  bis  eine  Trübung  entstand)  begossen  und  dann  zu  einem  Breie  angerührt, 
in  welchen  wieder  Kohlensäure  eingeleitet  wird.  Bei  dieser  Behandlung  mit 
Kohlensäure  wird  mit  dem  in  der  Schmelze  vorhandenen  freien  Kalk  auch 
ein  Theil  des  Schwefelcalciums  der  Schmelze  in  Schwefelwasserstoff  und  kohlen- 
sauren Kalk  umgesetzt  und  das  basische  phosphorsaure  Natron  (Na3P04)  in 
neutrales  phosphorsaures  Natron  (Na.2HP04)  verwandelt. 
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Nach  dieser  Behandlung  wird  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt.  Neben 
dem  neutralen  phosphorsauren  Natron  finden  sich  in  der  Lauge  grol'se  Mengen 
kohlensaures  Natron;  beide  Salze  werden  durch  Krystallisation  getrennt.  (Vgl. 
auch  Imperatori  1886  260  471.) 

Um  die  durch  Aufsehliefsen  von  Calciumphosphaten  mittels  Alkali- 
sulfat und  Schwefligsäure  oder  Salzsäure  erhaltenen  Alkaliphosphatlavgen 
von  Eisen  und  Mangan  zu  befreien,  verdampft  M.  v.  Mallzan  in  Doheran 
(D.  R.  P.  Nr.  36  364  vom  21.  April  1885)  die  vom  Gyps  getrennten 
Laugen,  bis  die  Eisen-  u.  s.  w.  Phosphate,  welche  noch  in  Lösung  waren, 
ausgefallen  sind.  Darauf  wird  die  Lösung  gemeinsam  mit  dem  Aus- 
geschiedenen zur  Trockne  gebracht  und  im  Wasserdampf-  und  Luftstrome 
geglüht.  Hierbei  entweichen  Schwefligsäure,  Schwefelsäure  bezieh.  Salz- 
säure und  im  Rückstande  befinden  sich  hauptsächlich  dreibasische  Alkali- 
phosphate, während  die  Eisen-  u.  s.  w.  Verbindungen  zersetzt  sind; 
jene  werden  ausgelaugt  und  weiter  verarbeitet. 

Hat  man  die  Lösung  der  Alkaliphosphate  von  den  ausgeschiedenen 
Eisen-  u.  s.  w.  Phosphaten  getrennt,  so  bringt  man  sie  für  sich  zur 
Trockne,  glüht  unter  Zuhilfenahme  von  Wasserdampf  und  Luft  und  zer- 
setzt die  ausgeschiedenen  Phosphate  mit  denselben  entweder  trocken 
bei  hoher  Temperatur,  oder  feucht  in  geringerer  Wärme,  oder  man 
mischt  den  Trockenrückstand  mit  den  Eisen-  u.  s.  w.  Phosphaten  und 
glüht  im  Luft-  und  Wasserdampfstrome. 

Ziemlich  umständlich  ist  das  von  G.  Deumelandt  in  Potsdam  (D.  R.  P. 
Nr.  38  282  vom  22.  September  1885)  angegebene  Verfahren  zur  Dar- 
stellung von  freier  Phosphorsäure  und  Alkaliphosphaten  aus  Thomasschlacken 
und  anderen  basischen  Phosphaten  mittels  Oxalsäure  und  deren  Alkali- 
salze unter  Wiedergewinnung  der  letzteren.  Dem  Verfahren  liegt  die 
Thatsache  zu  Grunde,  dafs  die  Phosphate  durch  auf  einander  folgende 
Behandlung  mit  Oxalsäure  und  Ammoniak  oder  aber  auch  mit  Am- 
moniumoxalat  ihre  Basen  an  die  Oxalsäure  und  die  Phosphorsäure  an 
das  Ammoniak  abgeben. 

Zu  dem  Ende  wird  das  fein  gepulverte  Phosphat,  besonders  Thomas- 
schlacke, welchem  zweckmäJ'sig  vorher  nach  dem  Verfahren  des  Patenies 
Nr.  32957  durch  Salmiaklösung  die  freien  Basen  entzogen  worden  sind,  in 
ein  Gefäfs  mit  Rührwerk  und  Dampfleitung  gebracht,  mit  einer  Lösung  von 
Oxalsäure  überschüttet  und  gekocht.  Man  wendet  Mengen  von  öüük  Schlacke 
und  das  etwa  5/^  fache  von  Oxalsäure  an.  Es  wird  eine  Lösung  erhalten,  welche 
sämmtliche  Phosphorsäure,  einen  Theil  Oxalsäure,  Eisen  und  Mangan  enthält, 
während  der  Rückstand  (B,  vgl.  Tabelle)  aus  Eisen-,  Mangan-  und  Calciumoxalat 
besteht.  Aus  der  Lösung  fällt  man  Eisen  und  Mangan  mittels  Ammoniak  als 
Phosphate,  welche  letztere  durch  Kochen  mit  Natronlauge  in  Mangan-  und 
Eisen h}'droxyd  und  Natriumphosphat  umgesetzt  werden;  das  letztere  wird 
durch  Eindampfen  und  Krystallisation  gewonnen.  Die  von  Eisen  und  Mangan 
befreite  Lauge  von  Ammoniumphosphat,  Ammoniumoxalat  und  Kieselsäure 
wird  bis  zur  krystallinischen  Abscheidung  des  Ammoniumoxalates  eingedampft, 
welches  auf  diese  Weise  zum  grofsen  Theile  wieder  gewonnen  wird.  Den 
Rest  Ammoniumoxalat  fällt  man  mittels  sauren  Calciumphosphates,  so  dafs, 
nach  Entfernung  des  gefällten  Calciumoxalates,  die  Lauge  nur  noch  Ammonium- 
phosphat und  Kieselsäure  enthält.  Dieselbe  wird  nunmehr  zur  Trockne  ein- 
gedampft.     Der    erhaltene   Trockenrückstand    wird   zur   Rothglut    erhitzt    und 
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dadurch  das  Ammoniak  ausgetrieben.  Die  zurückbleibende  Phosphorsäure 
schmilzt  man  mit  entwässertem  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  wobei  Salz- 
säure entweicht.  Die  Schmelze  gibt  nach  dem  Erkalten  und  Auflösen  in 
Wasser  eine  Lösung  von  Alkaliphosphat  und  Kieselsäure.  Der  bei  der  ursprüng- 
lichen Behandlung  der  Schlacken  mit  kochender  Oxalsäurelösung  erhaltene 
Rückstand  (B),  bestehend  aus  Calcium-,  Eisen-  und  Manganoxalat,  sowie  das 
durch  Fällen  erhaltene  Calciumoxalat  werden  entweder  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  zur  Abscheidung  der  Oxalsäure  zerlegt,  oder  aber  durch  Kochen 
mit  Alkalilauge  in  Alkalioxalat  übergeführt,  welches  letzteres  zur  theilweisen  Zer- 
legung der  Phosphate  an  Stelle  freier  Oxalsäure  verwendet  werden  kann.  Das, 
wie  angegeben,  durch  Krystallisation  abgeschiedene  Ammoniumoxalat  kann 
entweder  ebenso  wie  das  erwähnte  Alkalioxalat  zur  Zerlegung  neuer  Menden 
von  Phosphaten  dienen,  oder  man  versetzt  damit  saure  Phosphate,  wobei  dann 
die  Behandlung  mit  freier  Oxalsäure  und  mit  Ammoniak  vereinigt  ist.  Ueber 
den  Werth  des  Verfahrens  gibt  folgende  Zusammenstellung  Aufschlufs: 


100  Schlacke  (mit  27,53  Proc.  Phosphorsäure)  +  124  Oxalsäure. 


A)  Lösung,   enthält  Phosphorsäure,    Kieselsäure,  Oxalate  von 
Eisen  und  Mangan.    Auf  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht: 


C)  Lösung  von  Ammoniumphosphat  und 
-Oxalat  und  Kieselsäure.  Nach  dem  Ein- 
dampfen und  Auskrystallisiren  des  Am- 
moniumoxalates  entsteht  auf  Zusatz  von 
Chlorcalcium :  + 


D)  Niederschlag  von 
Eisen-  und  Mangan 
phosphaten.     Mit 
Natronlauge  gekocht, 
wird   er   zerlegt   in: 


G)  Ammoniumphosphat  und 
Kieselsäure  geglüht: 


H)  Phosphorsäure- 
hydrat, welches,  mit 
Chlornatrium  ge- 
schmolzen, zerlegt 
wird  in: 


K) 

Salz- 
säure 


1)  Am- 
moniak 


M)  Cal- 
cium- 
oxalat. 
Die  Menge 

der  im 
Kalk-  und 

Am- 
monium- 
oxalat be- 
findlichen 
Oxalsäure 
beträgt 
26,660/0 


L)  Kieselsäure 
und  Natrium- 
phosphat 
(20,20  als  drei- 
basische Phos- 
phorsäure be- 
stimmt) 

f  Saures  Calciumphosphat  wurde  bei  dem   zur  Analyse   bestimmten  Versuche 

vermieden,  um  nicht  neue  Phosphorsäure  einzuführen. 

Versuchsergebnifs. 


Phosphorsäure      .     .     angewendet  27,53,  erhalten  2g^J Nicht  gewonnen  0,90 


E)  Rück- 
stand von 
Mangan- 
undEisen- 


F)  Lösung 

von 
Natrium- 
phosphat 


hydroxyd!    (6,430/0 
Phosphor- 
säure) 


B)  Rückstand, 
Oxalate  von  Calcium 
(Eisen  und  Mangan). 
Auf  Zusatz  von 
Natronlauge  ent- 
steht: 


0)  Rück- 
stand, 
Kalk,' 
Mangan- 
und  Eisen- 
hydroxyd 


N)  Lösung, 
Natrium- 
oxalat 
(97,140/q 
Oxal- 
säure) 


Oxalsäure 


124,00, 


0.20. 


123,80 


Hiernach  erscheint  das  Verfahren  trotz  seiner  Umständlichkeit  wohl 
lohnend,  erfordert  aber  grofse  Aufmerksamkeit  und  Beaufsichtigung  des 
Betriebes. 

Phosphor  haltiges  Roheisen  ist  schon  mehrfach  zur  Herstellung  von 
Alkaliphosphaten  vorgeschlagen.  Imperatori  (vgl.  1886  260  471)  schmilzt 
dasselbe  mit  Natriumsulfat  im  Soda-Drehofen  zusammen,  während  An- 
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dere,  z.  B.  G.  Thomas  selbst,  Alkalicarbonate  oder  Chloride  als  basische 
Zuschläge  in  der  Birne  beim  Thomasverfahren  benutzen.  Th.  Twynam 
in  Minford  Gardens  (D.  R.  P.  Kl.  18  Nr.  38156  vom  6.  März  1886)  setzt 
dem  Roheisen,  welches  vortheilhaft  vorher  von  seinem  Gehalte  an  Silicium 
befreit  ist,  in  einer  basisch  oder  neutral  ausgefütterten  Birne  dreibasisches 
Alkaliphosphat,  d.  h.  ein  Alkaliphosphat,  das  drei  Aequivalente  der 
Basis  auf  ein  Aequivalent  Phosphorsäure  enthält,  zu.  Das  letztere  wird 
am  einfachsten  dadurch  hergestellt,  dafs  man  die  alkalische  Schlacke 
von  dem  basischen  Bessemer-  oder  Siemens-Ofen  in  eine  basisch  oder 
neutral  ausgefütterte  Giefspfanne  abläfst,  in  welche  man  aus  einem 
Kupolofen  geschmolzenes  Alkalicarbouat  zufliefsen  läfst.  Die  Reaction 
erfolgt  schnell  und  die  gebildete  Schlacke,  welche  dreibasisches  Natrium- 
phosphat enthält,  das  mit  Eisen-,  Mangan-  u.  s.  w.  Oxyd  gemischt  ist, 
kann  unmittelbar  als  Alkalizusatz  bei  der  Entphosphorung  von  Phos- 
phor haltigem  Roheisen  in  einer  basisch  oder  neutral  ausgefütterten  Birne 
oder  einem  Siemens-Ofen  benutzt  werden.  An  Stelle  des  Alkalicarbo- 
nates  kann  auch  ein  Gemisch  von  Alkalisulfat  mit  Kokesstaub  oder 
auch  Alkalichlorid  zur  Umsetzung  des  einbasischen  Alkaliphosphates  in 
dreibasisches  Phosphat  verwendet  werden.  Für  je  1  Procent  in  dem  Roh- 
eisen vorhandenen  Phosphor  werden  1 '/2  bis  3  Th.  des  dreibasischen 
Natriumphosphates  (3Na2O.P.2Og)  zugesetzt.  Aus  der  Schlacke  wird  das 
lösliche  Natriumphosphat  ausgelaugt;  die  in  derselben  verbleibenden  un- 
löslichen Phosphate  dienen  zur  Herstellung  des  dreibasischen  Alkali- 
phosphates in  einer  der  besprochenen  Weisen. 

Verwerthung  von  Thomasschlacken  und  ähnlichen 
Eisenschlacken. 

Ueber  den  Werth  und  die  Verwendung  des  Thomasschlackenmehles 
für  den  Ackerbau  berichtete  A.  Frank  (vgl.  auch  1886  260  472)  in  der 
Agrikulturchemischen  Section  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Berlin  1886.  Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Dar- 
stellung über  die  Entstehung  derselben  und  über  die  Versuche,  welche 
zur  Erzielung  einer  möglichst  Phosphor  reichen  Schlacke  beim  Bessemern 
namentlich  nach  dem  Vorschlage  von  Scheibler  (1886  260  470)  ange- 
stellt sind,  geht  Frank  auf  den  Werth  der  Thomasschlacke  selbst  über. 
Der  mittlere  Gehalt  derselben  beträgt  nach  Fleischers  Zusammenstellung 
in  Hunderttheilen: 

Phosphorsäure 17,5 

Kalk 49,6 

Magnesia 4,7 

Eisenoxydul 9,3 

Eisenoxyd 4,1 

Thonerde 2,0 

Manganoxydul 4,0 

Schwefel 0,5 

Schwefelsäure 0,2 

Kieselsäure 7,5, 
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während  der  niedrigste  von   ihm  gefundene  Phosphorsäuregehalt  11,39, 

der  höchste  22,97  Proc.  beträgt;  in   anderen  dem  Verfasser  zu  Gebote 

stehenden  Analysen  weichen  diese  Zahlen  noch  weiter  ab,  nämlich  von 

etwa  8  Proc.  Phosphorsäure  mindestens  bis  zu  26  Proc.  höchstens. 

Die  bisherigen  meistens  auf  Herstellung  von  Präcipitat  gerichteten  Auf- 
arbeitungsverfahren scheinen  nach  Frank  z.  Th.  zu  theuer,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  aus  der  Einführung  des  Ammoniaksodaverfahrens  herrührende 
Preiserhöhung  der  Salzsäure,  zum  Theile  nach  den  Untersuchungen  von  Hoyer- 
mann  (1886  260  471)  überflüssig  zu  sein,  da  die  Schlacken  schon  als  solche  ein 
für  viele  Bodenarten  wohl  geeignetes  Düngemittel  abgeben  und  bei  richtiger 
Zerkleinerung  und  Anwendung  keine  der  befürchteten  Nachtheile  bringen. 
Was  zunächst  den  hohen  Kalkgehalt  der  Schlacke  betrifft,  so  ist  Kalk  ein  für 
die  meisten  Bodenarten  so  wirksamer  Dungstoff,  dafs  sich  schon  dessen  Bezug 
auf  weite  Strecken  für  den  Landwirth  bezahlt  macht;  es  kommt  aber  im  vor- 
liegenden Falle  noch  dazu,  dafs  in  der  Thomasschlacke  ein  gröl'serer  Theil 
des  Kalkes  an  Phosphorsäure  gebunden  ist,  als  in  anderen  bisher  bekannten 
Phosphaten;  denn  während  letztere  zumeist  Tricalciumphosphate  sind,  haben 
neuere  Versuche  unzweifelhaft  erwiesen,  dafs  die  auf  feuerflüssigem  Wege 
entstehende  Verbindung  in  der  Thomasschlacke  Quadriphosphate  bildet,  welche 
wesentlich  leichter  von  Kohlensäure  und  anderen  Agenden  gelöst  werden  als 
Triphosphate.     (Vgl.  1886  260  471.  261  399.) 

Prof.  Kraut  (vgl.  oben  D.R.P.  Nr.  35  533)  in  Hannover  hat  diese  interessante 
Entdeckung  auch  bereits  praktisch  verwerthet,  indem  er  im  Gegensatze  zu 
unseren  bisherigen  Verfahren  der  sauren  Aufschliefsung  der  Phosphate  eine 
solche  auf  kalkbasischem  Wege  vorgeschlagen  hat,  ein  Verfahren,  welches  für 
die  Benutzung  zahlreicher  Phosphatvorkommen,  die  ihres  Eisen-  und  Thon- 
erdegehaltes  halber  bisher  keine  Anwendung  zu  Superphosphaten  finden  konnten, 
grofse  Bedeutung  gewinnen  dürfte.  Was  die  behauptete  Schädlichkeit  des  Eisen- 
oxydul- und  Sulfidgehaltes  der  Schlacke  betrifft,  so  zeigt  eine  einfache  Be- 
trachtung, dafs  dieselbe  kaum  in  die  Erscheinung  treten  könne,  da  selbst  bei 
einer  gewifs  übermäfsigen  Anwendung  von  1000k  Schlackenmehl  auf  lha  die 
Vertheilung  der  darin  enthaltenen  etwa  100k  Eisenoxydul  und  15  bis  20k 
Sulfide  so  bedeutend  wird,  dafs  eine  rasche  Oxydation  noch  vor  der  möglichen 
Einwirkung  auf  den  Pflanzenwuchs  vollkommen  gesichert  erscheint.  Auch  bei 
der  Verrottung  von  Dünger  oder  Pflanzenresten  im  Boden  finden  stets  re- 
ducirende  Vorgänge  statt,  welche  die  Bildung  von  Eisenoxydul  und  Sulfiden 
bewirken;  diese  vorübergehend  auftretenden  Producte  werden  aber  in  gut 
durchlüftetem  Boden  rasch  wieder  höher  oxydirt.  Ein  Acker  ist  nicht  un- 
fruchtbar, weil  sich  darin  Eisenoxydul  findet,  sondern  er  enthält  gröfsere 
Mengen  Eisenoxydul  dauernd,  wenn  er  in  Folge  mangelhafter  Durchlüftung 
versauert  und  deshalb  nicht  in  einem  für  den  Pflanzenwuchs  geeigneten  Zu- 
stande, d.  i.  fruchtbar,  erhalten  ist. 

Kann  hiernach  in  chemischer  Beziehung  ein  Bedenken  gegen  die  Anwen- 
dung von  roher  Thomasschlacke  nicht  erhoben  werden,  so  ist  doch,  um  eine 
günstige  und  thunlichst  rasche  Wirkung  zu  sichern,  die  allerfeinste  mecha- 
nische Zerkleinerung  derselben  unbedingt  erforderlich  und  mufs  dies  bei  Be- 
werbung des  Schlackenmehles  neben  dem  Phosphorsäuregehalte  besonders 
beobachtet  werden.  Vielleicht  liefsen  sich  für  die  Blahlung  ähnliche  allgemeine 
Normen  aufstellen,  wie  solche  jetzt  für  Cemente  gelten. 

Eine  sehr  wesentliche  Förderung  der  feinen  Vertheilung  und  Auflockerung 
wird  bei  der  Thomasschlacke  durch  Behandlung  mit  Chlormagnesium  nach 
dem  von  Frank  vorgeschlagenen  Verfahren  (D.R.P.  Kl.  18  Nr.  27106  vom 
16.  September  1883)  erzielt  und  ebenso  werthvoll  ist  die  Anwendung  der  mit 
Chlormagnesium  aufgeschlossenen  Schlacke  für  Herstellung  von  Lösungen, 
welche  zur  Bindung  des  Ammoniaks,  namentlich  aber  zur  Ausfällung  und 
Klärung  von  Abwässern  und  Spüljauchen  aller  Art  dienen;  während  fast  alle 
anderen  für  letzteren  Zweck  bisher  empfohlenen  Hilfsmittel  selbst  bei  günstiger 
Wirkung  in  keiner  Weise  den  landwirtschaftlichen  Werth  des  von  demselben 
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erzeugten  Niederschlages  erhöhen,  bietet  die  Lösung  der  Thoraasschlacke  nicht 
nur  eine  Vereinigung  sämmtlicher  bisher  mit  Erfolg  benutzten  Fällmittel:  Eisen-, 
Mangan-,  Thonerde-  und  Magnesiasalze,  gelatinöse  Kieselsäure  und  gelöste  Phos- 
phate, sondern  sie  liefert  auch  mit  den  durch  vorherigen  Zusatz  von  Kalkmilch 
alkalisch  gemachten  Spüljauchen  einen  Niederschlag,  welcher  neben  und  zwi- 
schen den  organischen  Stoffen  der  Abwässer  alle  Phosphorsäure  der  Schlacke  als 
phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  und  Tricalciumphosphat  in  feinst  vertheilter, 
leicht  löslicher  Form  enthält  und  durch  letztere  Bestandteile  wohl  allein  im 
Stande  ist,  die  Kosten  der  chemischen  Fällung  und  Klärung  wieder  einzubringen. 

Als  Ersatz  des  Superphosphates  für  Rübenbau  wird  sich  die  Thomas- 
schlacke wohl  nie  einführen  lassen,  wohl  aber  hält  Frank  dieselbe  für  das 
Phosphat  des  armen  Mannes  oder  vielmehr  des  armen  Bodens. 

Auch  in  England ,  in  Downton  und  in  Ferryhill  (Durham)  wurden  von 
Prof.  Wrightson  und  Mums  Versuche  durchgeführt,  die  Thomasschlacken  als 
Düngemittel  zu  verwenden,  und  dabei  die  besten  Erfolge  erzielt.  In  Downton 
wurden  auf  einen  Acker  von  40a,5  etwa  500k  Schlacke  verwendet  und  ergab 
die  Ernte  die  doppelte  Menge  Frucht  im  Vergleiche  zu  nebenliegenden,  mit 
anderen  Mitteln  gedüngten  Gründen.  In  Ferryhill  stieg  das  Verhältnifs  sogar 
auf  das  4 fache.  Das  Bemerkenswertheste  dabei  ist,  dafs  die  Düngeschlacke 
14,3  Proc.  Phosphorsäure  enthielt,  während  in  den  Düng-Coprolithen  von  Cam- 
bridge 55  Proc.  Tricalciumphosphat  und  in  weiteren  Düngemitteln,  die  dort 
Verwendung  fanden,  26  bis  45  Proc.  löslicher  Phosphate  enthalten  waren. 

Wrighlson  und  Mums  glauben  die  Erklärung  für  diese  Wirkung 
der  rohen  Thomasschlacke  ebenfalls  in  der  eigenthümlichen  Art,  in 
welcher  die  Phosphorsäure  in  der  Schlacke  gebunden  ist,  zu  finden. 
Sie  empfehlen  im  Engineering  and  Mining  Journal,  1886  Bd.  41  S.  464 
auf  Thon-  und  Lehmboden  für  la  etwa  5k,  während  auf  Kreideboden 
12  bis  25k  anzuwenden  wären. 

G.  Wolfi  in  Düsseldorf  (vgl.  S.  484  d.  Bd.)  schlägt  mit  Säuren  auf- 
geschlossene, stark  Eisen  haltige  Schlacken  im  Allgemeinen,  wie  Puddel- 
und  Schweifsschlacke,  und  im  Besonderen  mit  Säuren  aufgeschlossene 
Thomasschlacken  entweder  für  sich,  oder  in  Verbindung  mit  den  vor- 
genannten als  FällunQ-s-  bezieh.  Klärmittel  für  Schmutzwässer  vor.  Als 
solche  sind  dieselben  bereits  durch  M.  Nahnsen  (vgl.  1880  260  471)  und 
durch  Neujean  in  Lüttich  (Belgische  Patente  Nr.  57  956,  58408  und 
58  607  in  Recueil  special  des  brevets  d'invention,  1882  Bd.  29  V.  S.  135 
sowie  I.  S.  49  und  50)  schon  bekannt. 


üeber  neuere  amerikanische  Versuche,  gleichzeitig  auf  demselben  Drahte  zu 
telegraphiren  und  zu  telephoniren  und  über  die  Tragweite  des  Telephons. 

Der  elektrische  Beirath  der  belgischen  Telegraphenleitung,  Prof.  F.  ran  Ryssel- 
berghe,  hat  vor  einiger  Zeit  über  neuere  Versuche  berichtet,  welche  in  Amerika 
über  die  gleichzeitige  Benutzung  derselben  Leitung  zum  Telegraphiren  und  Tele- 
phoniren angestellt  worden  sind.  (Vgl.  1882  245  231.  1883  249  *  260.  1884 
254  182.  1885  257  *  62.) 

Hiernach  kann  man  mit  Erfolg  auf  jede  Entfernung  unmittelbar,  ohne 
Relais,  telephonisch  verkehren,  was  bei  der  Telegraphie  nicht  möglich  ist.  Alle 
Hauptstädte  Europas  könnten  durch  einen  internationalen  Telephondienst  ver- 
bunden werden.  Die  Baltimore  and  Ohio  Telegraph  Company  hatte  ihr  Leitungs- 
netz und  ihr  Personal  zur  Verfügung  gestellt  und  die  United  Lines  Telegraph 
Company  Versuche  auf  der  langen,  durchgehenden  Linie  zwischen  New- York 
und  Chicago   anzustellen  gestattet.    Die  Versuche  sind  mit  Mikrophonen  und 
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telephonischen  Empfängern  vorgenommen  worden,  an  denen  van  Rysselberghes 
neueste  Verbesserungen  angebracht  waren,  und  immer  mit  Leitern,  welche 
zu  gleicher  Zeit  dem  Telegraphenverkehre  dienten. 

Durch  den  ersten  Versuch  zwischen  Grafton  und  Parkersburg  in  West- 
Virginia  (167km  Entfernung)  auf  einer  Linie  mit  8  Drähten,  welche  mit  Ryssel- 
berohes  die  Induction  beseitigenden  Apparaten  ausgerüstet  war,  wurde  fest- 
gestellt, dafs  diese  Apparate  nicht  das  gute  Arbeiten  der  Telegraphen  für 
schnellere  Beförderung,  wie  etwa  des  Quadruplex  ßdwon's,  verhindern. 

Benutzt  wurden  Drähte  von  Eisen  ungefähr  4mm  (Nr.  9  nach  der  eng- 
lischen Lehre),  oder  von  gehärtetem  Kupfer  2mm,7  (Nr.  12)  mit  einem  Wider- 
stände von  ungefähr  4  Ohm  auf  1km.  Die  Verständigung  mittels  Telephon 
auf  den  Kupferdrähie»  war  ausgezeichnet,  von  einer  bemerkenswerthen  Klarheit 
und  Deutlichkeit;  die  geringsten  Einzelheiten  der  Aussprache  wurden  voll- 
kommen wahrgenommen  und  die  Stimme  im  Allgemeinen  war  stark  und  voll. 
Auf  den  Eistnleitungen  war  die  Deutlichkeit  der  Einzelheiten  geringer,  obwohl 
die  Stimme  nicht  schwächer  als  auf  den  Kupferleitungen  schien.  Die  Ursache 
des  beobachteten  Unterschiedes  lag  allein  in  der  Natur  der  Leitungen;  denn 
in  beiden  Fällen  wurden  die  nämlichen  Mikrophone  und  Telephone  benutzt. 
Auf  den  Leitungen  von  Eisen  und  denen  von  Kupfer  war  die  Verständigung 
aber  eine  ausgezeichnete,  sowohl  bei  Anwendung  eines  einzigen  Drahtes,  wie 
auch  bei  Herstellung  eines  metallischen  Stromkreises  aus  zwei  Drähten.  Die 
Versuche  fanden  am  Tage  während  der  vollen  telegraphischen  Arbeit  statt. 

Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  zur  Feststellung  der  größten  Tragweite 
des  Telephons  wurde,  weil  dabei  Apparate  zur  Beseitigung  der  Induction 
zwecklos  gewesen  wären,  zwischen  Baltimore  bezieh.  New-York  und  Chicago 
am  zeitigen  Vormittag  angestellt,  wo  der  telegraphische  Verkehr  am  geringsten 
ist.  Von  Baltimore  nach  Chicago  hatte  man  nur  Eisendrähte  Nr.  8  (4mmi5). 
Von  New-York  nach  Chicago  waren  u.  a.  gehärtete  Kupferdrähte  Nr.  12  und  14 
(2mmi7  und  2mmil)  jn  Verwendung,  welche  einen  Widerstand  von  4  bezieh. 
5  Ohm  auf  1km  besafsen.  Für  diese  Versuche  wurden  metallische  Schliel'sungs- 
kreise  benutzt.    (Vgl.  New-York-Chicago  1883  250  552.) 

Auf  den  Eistndrähten  konnte  eine  gute  Unterhaltung  auf  eine  mehr  als 
4(X)km  grofse  Entfernung  nicht  geführt  werden;  dagegen  gelang  eine  genügende 
Verständigung  zwischen  River  (Ohio)  und  Fostoria  (Indiana),  auf  eine  Ent- 
fernung von  368km  mit  einem  Drahte  Nr.  8  (4mmi5).  Von  Grafton  nach  Fostoria 
( 52t)km)  konnte  man  die  Stimme  des  Sprechers  hören  und  einige  Worte  verstehen, 
geläutige  Unterhaltung  war  nicht  zu  ermöglichen.  1  Von  Baltimore  nach  Fostoria 
(1000km)  War  weder  die  menschliche  Stimme,  noch  der  phonische  Rufer  zu 
hören.  Nicht  die  Schwäche  der  Töne,  welche  man  im  Telephon  vernimmt, 
ist  die  Ursache  des  Mifslingens,  sondern  die  Stimme  wird  durch  und  durch 
verändert,  ihr  Klang  wird  dadurch  tiefer  und  man  erkennt  die  Person  nicht 
mehr,  mit  welcher  man  spricht.  Man  erhält  noch  sehr  volle  Töne,  aber  ver- 
schwommen und  gedämpft;  die  Sprachgliederung  ist  verloren,  mit  einem  Worte: 
aus  Mangel  an  Deutlichkeit  und  nicht  wegen  der  Schwäche  der  Töne  wird 
der  Verkehr  unmöglich.  Auf  Kupferdrähten  dagegen  bleibt  die  Stimme  mit 
allen  Einzelheiten  der  sprachlichen  Gliederung  rein,  klar  und  deutlich,  ohne 
die  geringste  Aenderung,  nur  dafs  sie,  zu  Folge  der  bewältigten  Entfernung, 
schwächer  wird  bis  zu  dem  Grade,  wo  die  Grenze  des  Fassungsvermögens 
des  menschlichen  Ohres  erreicht  wird.  Von  Fostoria  nach  New-York  (1175km) 
kam  auf  dem  2mmi7  starken  Drahte  die  Stimme  für  die  Bedürfnisse  eines  ge- 
schaftsmäfaigen  Verkehres  nicht  stark  genug  an.  Aber  von  Fostoria  nach  Albany 
(942km)  konnte  man  geläutig  und  ohne  Schwierigkeit  auf  demselben  Drahte 
sprechen,  trotz  einer  ziemlich  ausgeprägten  Induction,  welche  hauptsächlich 
von  Stromkreisen  für  elektrisches  Licht  herrührte. 


1  Cornand  hat  mit  Rysselberghe's  Apparaten  ohne  Schwierigkeit  zwischen 
Buenos  Ayres  und  Santa  Fe  (50Okm)  gesprochen,  indem  er  zwei  Drähte  von 
4mm.  die  gleichzeitig  zur  Telegraphie  verwendet  wurden,  parallel  schaltete;  die 
Verständigung  war  noch  befriedigend,  wenn  man  diesen  Draht  durch  ein  unter- 
seeisches Kabel  von  50km  verlängerte.  (Vgl.  auch  München-Bayreuth  1882  246  81.) 
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Bei  diesem  letzteren  Versuche  war  der  ganze  Widerstand  des  hinlaufenden 
Drahtes  3660  Ohm,  derjenige  des  zurückführenden  Drahtes  nur  3347  Ohm 
(der  Unterschied  rührte  davon  her,  dafs  der  erstere  4kmi3  Eisendraht  Nr.  8 
einschlofs);  die  statische  Capacität  des  Stromkreises  betrug  3,3  Mikrofarad,  die 
Isolation  für  1km  447  Megohm.  Auf  dieselbe  Entfernung  zu  sprechen  (Albany- 
Fostoria  über  Buffalo  =  941  km)^  jn  einem  vollständig  metallischen  Stromkreise, 
der  aus  feinerem  Kupferdrahte  (Nr.  14  oder  ämm^l)  bestand,  gelang  nicht.  Ein- 
zelne ankommende  Wörter  aber  hatten  jene  charakteristische  Deutlichkeit  und 
Klarheit,  welche  immer  bei  Kupferdrähten  beobachtet  wurde.  Der  Gesang 
wurde  deutlich  von  einem  Ende  des  Drahtes  bis  an  das  andere  gehört.  Wurde 
hierbei  ein  Belfsches  Telephon  zu  Buffalo,  d.  h.  ungefähr  halbwegs,  in  einen 
der  zwei  Drähte,  welche  den  Stromkreis  bildeten,  eingeschaltet,  so  verstand 
Buffalo  vollständig  jedes,  sei  es  von  Fostoria,  sei  es  von  Albany  gesprochene 
Wort,  obwohl  sich  das  Sprechen  über  die  ganze  Länge  des  Stromkreises  er- 
streckte. 2 

Auf  Drähten  aus  Kupfer  (oder  aus  jedem  anderen  Metalle,  welches  nicht 
magnetisirbar  ist  wie  das  Eisen,  z.  B.  aus  Phosphorbronze)  dürfte  hiernach 
die  Tragweite  des  Telephons  angenähert  proportional  der  Leitungsfähigkeit  der 
Drähte  sein.    (Vgl.  Preece  1886  260  187.) 

Dafs  die  Erhöhung  der  statischen  Capacität,  welche  sich  aus  dem  gröfseren 
Durchmesser  ergibt,  die  Vortheile  der  Widerstandsverringerung  aufhebt,  haben 
Versuche  dargethan,  welche  zwischen  New-York  und  Chicago  auf  6mm  dicken 
Drähten  der  United  Lines  Telegraph  Company  angestellt  worden  sind ;  dieses  sind 
sogen.  „Compounddrähte"  (vgl.  1875  217  3*84),  welche  eine  3mm  starke  Stahlseele 
haben,  umgeben  von  einer  lmm^  starken  Kupferschicht.  Die  ganze  Länge  jedes 
Drahtes  mifst  1625km  und  sein  Widerstand  ungefähr  1,1  Ohm  für  1km.  Seine 
statische  Capacität  beträgt  11,7  Mikrofarad  oder  23,4  Mikrofarad  für  eine 
Schleifenleitung.  Von  Chicago  nach  Buffalo  bestand  die  Linie  aus  6,  von  Buffalo 
nach  New-York  aus  10  Drähten;  von  New-York  endlich  waren  in  dem  Kabel, 
welches  (auf  nahezu  2km)  den  Hudson  durchschneidet,  sechs  andere  Drähte. 
In  Chicago  gab  es  ungefähr  10km  unterirdisches  Kabel. 

Alle  Drähte  der  Linie  standen  in  voller  telegraphischer  Thätigkeit  und 
waren  mit  Ryselberglies  Apparaten  zur  Beseitigung  der  Induction  ausgerüstet 
worden.  Die  Versuche  sind  häufig  zu  verschiedenen  Tages-  und  Nachtstunden 
wiederholt  worden.  Die  zwei  Drähte,  welche  den  metallischen  Stromkreis 
bildeten,  dienten  zu  gleicher  Zeit  für  telegraphische  Quadruplex-Apparate. 

Rysselberghe  war  buchstäblich  verwundert  über  das  Ergebnifs  der  Versuche. 
Die  Stimme  vibrirte  und  war  deutlich  und  bewunderungswürdig  klar,  ohne 
die  geringste  Veränderung  und  von  staunenswerther  Stärke.  Er  konnte  die 
Telephone  3  bis  4cm  von  seinen  Ohren  entfernen,  ohne  dafs  er  den  Sprecher 
zu  verstehen  aufhörte.  Und  doch  betrug  die  Gesammtlänge  des  Stromkreises 
3250km  1  d.  h.  zwei  Drittel  der  Entfernung,  welche  die  Küsten  der  alten  und 
neuen  Welt  trennt. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  somit  in  einer  für  geschäftsmäfsigen  Betrieb 
befriedigenden  Weise  gesprochen:  auf  einem  Drahte  von  2mm^l  auf  eine  Ent- 
fernung von  300km i  auf  einem  Drahte  von  2mm^7  auf  eine  Entfernung  von 
941km i  auf  einem  mit  5mm  gleichwertigen  Draht  auf  eine  Entfernung  von 
1625km  vollkommen  verständlich  und  es  schien  gewifs,  dafs  man  auf  demselben 
Drahte  von  5mm  auf  3250km  hinreichend  gut  würde  verkehren  können. 

Instrument  zum  Aufzeichnen  des  Kohlennachschubes  in  elektrischen 

Bogenlampen. 

In  Industries,  1886  Bd.  1  *  S.  304  wird  ein  Instrument  beschrieben,  mittels 
dessen  die  Bewegungen  der  oberen  Kohle  einer  elektrischen  Bogenlampe  auf- 
gezeichnet werden  können.  An  den  unteren  (negativen)  Kohlenträger  wird  ein 
Messingcy linder  so  angeschraubt,  dafs  seine  Achse  dem  Träger  der  positiven 
Kohle  parallel  ist.     Durch  ein  unten   an  dem  Cylinder  angebrachtes  Uhrwerk 


2  Aehnliche  Erscheinungen  haben  sich  auch  bei  älteren  Versuchen  gezeigt, 
u.  a.  zwischen  Dresden-Chemnitz-Leipzig  im  December  1877  (vgl.  1878  227  56). 
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kann  der  Cylinder  in  Umdrehung  versetzt  werden  und  dreht  sich  dann  in  der 
Stunde  einmal  um.  Um  den  Cylinder  herum  wird  ein  Zeichenpapier  gelegt 
und  durch  Gummibänder  festgehalten.  An  dem  oberen  Kohlenträger  ist  ein 
leichter  Arm  befestigt,  welcher  sich  mit  dem  an  seinem  Ende  angebrachten 
Zeichenstifte  mit  schwachem  Drucke  auf  das  Papier  legt.  Während  die  Kohlen 
sich  noch  berühren,  wird  der  Cylinder  einmal  ganz  umgedreht,  damit  der  Stift 
eine  rings  um  den  Cylinder  laufende  Nulllinie  schreibe.  Dann  kann  der  Strom 
zugelassen  werden.  Erfolgt  das  Nachschieben  gleichmäfsig,  so  ist  die  gezeich- 
nete Linie  eine  Gerade.  Eine  der  a.  a.  0.  mitgetheilten  Linien  (von  einer  Statter'- 
schen  Lampe)  zeigt  deutlich  eine  Stelle,  wo  ein  Emporgehen  der  beweglichen 
oberen  Kohle  stattgefunden  hat;  die  elektromotorische  Kraft  war  plötzlich  von 
48  auf  53  Volt  gestiegen,  die  Stromstärke  aber  fast  unverändert  geblieben 
(8,5  und  8,45  Ampere),  weil  durch  die  Vergröfserung  des  Kohlenabstandes 
von  etwa  2nun,5  auf  4mtn,2  ein  entsprechender  Widerstand  hinzugetreten  war. 

Muirhead's  Bogenlampe  mit  regulirendem  Marmorstabe 
in  der  hohlen  unteren  Kohle. 

In  seiner  Bogenlampe  verwendet  F.  Muirhead  in  London 
(Englisches  Patent  1886  Nr.  7074)  einen  dicken  oberen  Kohlen- 
stab und  einen  dünneren  unteren;  letzterer  ist  ein  Hohl- 
cylinder  und  in  demselben  befindet  sich  als  Seele  ein  Stab 
aus  Marmor  oder  einem  anderen  unverbrennlichen  Materiale, 
welcher  unten  auf  dem  Kern  eines  Solenoides  befestigt  ist.  So 
lange  kein  Strom  durch  die  Lampe  tliefst,  wird  der  Solenoid- 
kern  durch  eine  Spiralfeder  nach  unten  gezogen  und  die 
beiden  Kohlenstäbe  berühren  einander.  Sowie  dann  aber  der 
Strom  in  die  Lampe  eintritt,  zieht  das  Solenoid  den  Kern 
nach  oben,  der  Marmorstab  tritt  oben  aus  seiner  Kohlenhülle 
hervor,  drückt  gegen  den  oberen  Kohlenstift  und  trennt  die 
beiden  Kohlen  auf  richtige  Bogenweite.  Auf  diese  Art  glaubt 
Muirhead  alle  sonstigen  Regulirungsvorrichtungen  entbehren 
zu  können. 

Radiguet's  Apparat  zum  Anzünden  und  Auslöschen  elek- 
trischer Lampen. 

Der  Apparat,  mittels  dessen  Radiguet  die  Anzündung  bezieh. 
Auslöschung  einer  in  einem  Zimmer  befindlichen  elektrischen 
Glühlampe  beim  Betreten  bezieh.  Verlassen  des  Zimmers  ermöglichen  will, 
enthält  nach  dem  Bulletin  d'Encuwagement ,  1886  *  S.  393  zwei  unter  rechtem 
Winkel  gegen  einander  gestellte  Elektromagnete,  welche  so  angeordnet  sind, 
dafs,  wenn  der  lothrechte  Elektromagnet  seinen  wagerechten  Anker  anzieht 
der  letztere  sich  an  einer  Nase  des  lothrechten  Ankers  des  wagerechten  Elektro- 
magnetes  fängt  und  den  Stromweg  durch  die  Lampe  schliefst,  dagegen  abfällt 
und  den  Stromweg  unterbricht,  wenn  der  wagerechte  Elektromagnet  seinen 
Anker  anzieht.  Mittels  zweier  Knöpfe  kann  beim  Betreten  und  Verlassen  des 
Zimmers  der  (galvanische)  die  Lampe  speisende  Strom  auf  kurze  Zeit  durch 
den  einen  oder  den  anderen  Elektromagnet  gesendet  werden.  Hat  das  Zimmer 
mehrere  Thüren,  so  bekommen  die  Elektromagnete  eine  mehrfache  Bewickelung. 

Sledge  und  Slatter's  Klingel  mit  Selbstunterbrechung. 

Bezüglich  der  elektrischen  Klingel  mit  Selbstunterbrechung  von  Sledge 
und  Slatter  (vgl.*S.  232  d.  Bd.)  behauptet  der  Elektrotechniker  Wibratte  in 
Toulouse  in  der  Lumiere  electrique,  1887  Bd.  23  S.  496,  dafs  dieselbe  genau  mit 
einer  von  ihm  1878  angegebenen  und  ausgeführten,  später  auch  von  Biloret 
und  Mora  in  Paris  nachgeahmten  Klingel  übereinstimme.  Referent  wieder- 
holt den  Hinweis  auf  die  Uebereinstimmung  der  Anordnung  des  Elektro- 
magnetes  in  der  fraglichen  Klingel  mit  den  Elektromagneten  von  Recwdnn 
(vgl.  1886  201-24),  welche  ihrerseits  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem 
Anfang  der  50er  Jahre  von  F.  J.  Nickles  (vgl.  1851  121  1.  1853  129*413)  an- 
gegebenen besitzen. 
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Bahnräumer  für  Strafsenbahnwagen. 

Ein  von  G.  W.  Cramond  in  Belfast  angegebener  Bahnräumer  für  Strafsen- 
bahnwagen besteht  nach  Industries,  1886  Bd.  1*S.  344  aus  einer  Rolle,  einem 

runden  Blechschirme  und 
einem  Bremsklotze,  welche 
an  den  Trägerenden  des 
Wagens  pendelnd  aufge- 
hängt sind.  Ist  die  Schiene 
verlegt,  so  wird  der  Brems- 
klotz an  das  Rad  angeprefst 
und  zwar  um  so  mehr,  je 
gröfser  der  Widerstand  ist. 
Die  eingeschaltete  Feder 
dient  zur  Verminderung  der 
Stofswirkung.  Die  Rolle  hat 
den  Zweck,  um  bei  ein- 
seitiger Ueberlastung  des  Wagens  das  Bahnräumerblech  gegen  Verbiegung 
zu  sichern. 

W.  Asquith's  Räderdrehbank. 

Zum  Abdrehen  der  Reifen  von  Eisenbahnwagenrädern  hat  W.  Asquüh  in 
Halifax  nach  Engineering ,  1886  Bd.  42  *  S.  160  eine  Drehbank  gebaut,  deren 
Uebersetzungsräder  aus  Stahlgul's  und  deren  Spindeln  aus  Stahl  gefertigt  sind, 
damit  dieselben  beim  Abnehmen  breiter  und  dicker  Späne  genügende  Festig- 
keit besitzen.  Diese  Drehbank  ist  nach  gewöhnlicher  Art  mit  vier  selbststän- 
digen Werkzeugträgern  ausgerüstet,  deren  selbstthätige  Schaltung  von  einem 
Daumenringe  auf  der  Hauptspindel  und  einem  sich  an  diesen  anlegenden 
Doppelhebel  abgeleitet  und  durch  Zwischenachsen  an  der  Grundplatte  mittels 
Hebelverbindungen,  Ketten  und  Leitrollen  auf  je  ein  schaltendes  Kettenrad  der 
Schlittenspindel  übertragen  wird. 

Ueberdies  ist  diese  Drehbank  zum  Ausdrehen  eines  Radreifens  auf  der 
rechten  und  zum  gleichzeitigen  Ausbohren  eines  Radsternes  auf  der  linken  Plan- 
scheibe eingerichtet.  Die  hierbei  erforderlichen,  verschieden  grofsen  Schnitt- 
geschwindigkeiten werden  in  der  Weise  erhalten,  dafs  die  Planscheibe,  auf 
welcher  der  Radstern  aufgespannt  ist,  unmittelbar  von  der  Hauptstufenscheibe 
angetrieben,  die  andere  Planscheibe  dagegen  gleichzeitig  durch  Vermittelung 
der  Uebersetzungsräder  bewegt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Antriebswelle 
mit  der  Stufenscheibe  so  weit  vorgelagert,  dafs  ein  an  ihrem  rechten  Ende 
befindliches  ausrückbares  Getriebe  unmittelbar  in  den  Zahnkranz  der  linken 
Planscheibe  greifen  kann,  während  das  links  von  der  Stufenscheibe  fest  auf- 
gekeilte Getriebe  in  die  Uebersetzungsräder  eingreift,  wodurch  die  in  der  Bett- 
platte gelagerte  durchgehende  Bodenwelle,  durch  das  entsprechende  Getriebe, 
die  rechte  Planscheibe  im  langsamen  Gange  betreibt.  Bei  diesem  Gange 
mufs  selbstverständlich  das  der  linken  Planscheibe  zugehörige  Getriebe  auf 
den  Bodenwellen  aus  dem  Eingriffe  geschoben  werden.  Der  Durchmesser  der 
Planscheibe  ist  1982mm,  das  Gewicht  der  ganzen  Maschine  26t. 

J.  v.  Rolfs  Bettfedern-Sortirapparat. 

Zum  Sortiren  von  Bettfedern  benutzt  J.  v.  Rolf  in  Osnabrück  (WD.  R.  P. 
Kl.  87  Nr.  38  023  vom  20  Juni  1886)  einen  senkrecht  frei  hängenden  Cylinder, 
welcher  sich  oben  an  einen  Luftsauger  anschliefst  und  unten  durch  eine  in  ver- 
schiedener Entfernung  vom  Rande  des  Cylinders  einstellbare  Scheibe  geschlossen 
wird.  Die  Bettfedern  werden  nahe  am  unteren  Rande  durch  eine  Förder- 
schnecke in  den  Cylinder  eingeführt,  wo  der  in  demselben  erzeugte,  nach  oben 
gerichtete  Luftstrom  die  leichteren  Federn  mit  in  die  Höhe  nimmt,  worauf  sie. 
der  Sauger  auswirft,  während  die  schwereren  Federn  und  fremde  Körper  nieder- 
fallen und  von  der  unteren  mit  dem  Flügelrade  des  Saugers  umlaufenden 
Scheibe  in  dem  Ringspalte  zwischen  dieser  und  dem  unteren  Cylinderrande 
ausgeworfen  werden.  Durch  Verstellung  der  Breite  dieses  Spaltes  hat  man  es 
in  der  Hand,  den  Luftstrom  im  Cylinder  und  dadurch  auch  die  Sortirung 
zu  regeln. 
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Flammrohranordnung  für  Verdantpfpfannen  der  Chlorkaliumfabrikation. 

Die  Pfannen  zum  Eindampfen  von  Mutterlauge  bei  der  Chlorkaliumfabrikation 
haben  drei  Flammrohre,  von  denen,  wie  beistehend  veranschaulicht  ist,  das 
mittlere  Rohr  a  den  doppelten  Querschnitt  der  beiden  seitlichen  Rohre  b  be- 
sitzt. Die  Flamme  schlägt  zunächst  durch  das 
Mittelrohr  nach  hinten  und  zieht  durch  die  Seiten- 
rohre nach  vorn  zurück.  Bisher  waren  die  Flamm- 
rohre an  beiden  Stirnwänden  der  Pfanne  an- 
genietet, wodurch  leicht  eine  Spannung  und  ein 
Undichtwerden  der  Rohre  veranlafst  wurde.  Um 
diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  werden  nach  An- 
gaben vom  Salzbergwerke  Neu-Staßfurt  in  Löderburg 
bei  Stafsfurt  (*  D.  R.  P.  Kl.  62  Nr.  37  815  vom  11.  Mai 
1886)  die  Flammrohre  nur  an  der  vorderen  Stirn- 
wand der  Abdampfpfanne  angenietet  und  die- 
selben am  hinteren  Theile  durch  die  Stutzen  c 
unter  einander  verbunden.  Die  Rohre  sind  daher 
hinten  vollständig  verschlossen,  an  der  hinteren 
Stirnwand  nicht  angenietet  und  können  sich  folg- 
lich frei  und  unabhängig  von  dem  Mantel  der  Pfanne  ausdehnen.  Um  das  beim 
Verdampfen  der  Mutterlange  sich  ausscheidende  Chlornatrium  aus  der  Pfanne 
leicht  entfernen  zu  können,  sind  die  Pfannen  mit  einem  nach  der  Mitte  zu 
geneigten  Boden  d  und  an  der  tiefsten  Stelle  mit  einer  Schnecke  *  versehen. 
Durch  Drehung  derselben  wird  das  Salz,  welches  sich  in  dem  unteren  Theile 
der  Pfanne  bis  an  das  Flammrohr  o  ablagert,  aus  der  Pfanne  entfernt  und 
kann  auf  diese  Weise  leicht  gewonnen  und  weiter  verarbeitet  werden. 

Ueber  den  Bakteriengehalt  des  Eises. 

C.  Fränkel  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene,  1886  Bd.l  S.  302  ff.  die 
Ergebnisse  beachtenswerther  Untersuchungen,  welche  im  hygienischen  Institute 
in  Berlin  über  den  Gehalt  des  Eises  an  Mikroorganismen  ausgeführt  worden 
sind  und  ergeben  haben,  dafs  das  Eis,  besonders  das  aus  stehenden  Gewässern, 
von  überschwemmten  Wiesen  und  auch  aus  Flufsläufen  gewonnene  Natureis 
ungemein  reich  an  derartigen  Organismen  ist.  Eine  grofse  Reihe  Untersuchungen 
der  aus  den  verschiedenen  Berliner  Eiswerken  stammenden  Sorten  von  Natureis 
ergab,  dafs  der  Gehalt  an  Bakteriencolonien  je  nach  dem  Gewinnungsorte  in 
lcc  Schmelzwasser  von  1200  bis  25000  wechselte,  ein  Beweis,  dafs  der  gröfste 
Theil  der  in  dem  Gefrierwasser  enthaltenen  Bakterienkeime  den  Gefrierprozefs 
überdauert.  Dem  gegenüber  zeigte  sich  das  sogen.  Kunsteis,  also  das  mittels 
Maschinen  aus  gutem  Brunnenwasser  hergestellte  Eis,  schon  bedeutend  ärmer 
an  Bakterien,  indem  lcc  Schmelzwasser  solcher  Eissorten  nur  280  bis  2300  ent- 
wickelungsfähige  Keime  aufwies  und  das  aus  destillirtem  Wasser  hergestellte 
Kunsteis  konnte  als  nahezu  frei  von  Bakterien  bezeichnet  werden,  da  in  lcc 
Schmelzwasser  von  diesem  Eise  höchstens  14  Colonien  gefunden  wurden. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
das  gewöhnliche  Roheis  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  entwickelungsfähigen 
Bakterienkeimen  überall  da  zu  verwerfen  sei,  wo  es  mit  der  Nahrung,  in  Ge- 
tränken oder  sonst  auf  ärztliche  Verordnung  verwendet  werden  soll;  auch  ist 
es  gänzlich  unbrauchbar  für  Zwecke  der  Wundbehandlung  und  sollte  in  diesen 
Fällen  an  seiner  Stelle  nur  das  aus  destillirtem  Wasser  bereitete  Kunsteis  ver- 
wendet werden.  Wo  dagegen  die  Nahrungsmittel  mit  dem  Eise  nicht  in  un- 
mittelbare Berührung  treten  oder,  wenn  dies  doch  geschieht,  die  Nahrungs- 
mittel nachträglich  dem  Kochen  unterworfen  werden,  steht  der  Verwendung 
von  Roheis  nichts  im  Wege,  wenngleich  das  Kunsteis  auch  in  diesen  Fällen 
vorzuziehen  sein  dürfte. 

Vorkommen  von  Sumpfgas  in  den  Luftblasen  im  Eise. 

Es  scheint,  dafs  die  im  Eise  eingeschlossenen  oder  unter  dem  Eise  befind- 
lichen Gasblasen  nicht  immer  Luft  enthalten,  sondern  auch  durch  Sumpfgas 
gebildet  sein   können.     Schelenz  in   Rendsburg   hat   beobachtet,    dafs   das   auf 
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einer  Ausbuchtung  der  Eider,  in  welcher  der  Schlick  der  Baggermaschinen 
abgelagert  wird ,  entstandene  Eis  eine  grofse  Menge  Gaseinschlüsse  enthielt, 
welche  durch  Sumpfgas  gebildet  waren.  Wurde  das  Eis  bis  zu  einer  Blase 
angebohrt,  so  entwich  das  Gas  sehr  heftig  und  brannte,  angezündet,  manchmal 
so  lebhaft  wie  die  Flamme  einer  Löthlampe.  (Nach  dem  Archiv  für  Pharmacie, 
1887  Bd.  225  S.  127.) 

Bestimmung  des  Entfärbungsvermögeus  der  Knochenkohle. 

G.  Laube  theilt  in  der  Pharmaceutischen  Centralhalle,  1886  Bd.  27  S.  614  ein 
Verfahren  mit,  welches  ohne  Anwendung  besonderer  Apparate  gestattet,  das  Ent- 
färbungsvermögen einer  Knochenkohle  genügend  genau  zu  bestimmen.  Nach- 
weislich gute  Knochenkohle,  aus  welcher  fehlerhafte  Stücke  entfernt  sind,  wird 
fein  pulverisirt,  bei  110°  getrocknet  und  dient  nun  als  Normalknockenkohle.  Eine 
Normalfarbe  stellt  man  sich  aus  Karamel  (sogen.  Zuckercouleur)  her,  indem 
man  50  bis  100g  in  gleichviel  Wasser  löst,  lOOcc  Alkohol  zufügt,  auf  11  ver- 
dünnt, mehrere  Tage  absitzen  läfst  und  dann  filtrirt.  Mittels  dieser  Normal- 
farbe bestimmt  man  nun  den  Entfärbungscoefficienten  der  Normalkohle,  indem 
man  5S  der  letzteren  mit  200cc  Wasser  in  einem  Kolben  zum  Sieden  erhitzt, 
10cc  der  Farbstofflösung  hinzugibt,  10  Minuten  am  aufsteigenden  Kühler  ge- 
linde weiter  kochen  läfst  und  filtrirt.  Nun  mifst  man  200cc  Wasser  ab  und 
läfst  so  lange  von  der  Normalfarbe  zufliefsen,  bis  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Filtrate  von  der  Normalkohle  genau  gleichen  Farbton  zeigt.  Gesetzt,  man 
hätte  zur  Erlangung  dieses  Punktes  den  200cc  Wasser  2cc,l  Normalfarbe  zu- 
fügen müssen,  so  ergeben  sich,  als  von  der  Knochenkohle  entfärbt,  10,0  —  2.1 
=  7cc,9. 

Bei  Untersuchung  einer  beliebigen  Kohle  bringt  man  dieselbe  durch  Pul- 
verisiren  ganz  genau  auf  den  Feinheitsgrad  der  Normalkohle  und  verfährt  im 
Uebrigen,  wie  vorher  angegeben.  Wären  dann  beispielsweise  durch  5g  Normal- 
kohle 7cc,9  Normalfarbe  entfärbt  worden,  von  der  zu  untersuchenden  Kohle 
aber  nur  5cc,5,  so  würde  das  Entfärbungsvermögen  der  letzteren  (im  Vergleiche 
zur  Normalkohle)  =  70  Proc.  sein. 

Bestimmung  von  Schwefel  in  löslichen  Schlacken. 

Zur  schnellen  und  genauen  Bestimmung  des  Schwefels  in  löslichen  oder 
durch  Salzsäure  zersetzlichen  Schlacken  empfiehlt  E.  D.  Campbell  in  der  Chemical 
News,  1887  Bd.  55  S.  74  ungefähr  0g,5  der  fein  gepulverten  Substanz  mit  einer 
Mischung  von  25cc  Salzsäure  von  1,19  sp.  G.,  50«;  Wasser  und  5cc  Brom  wäh- 
rend einiger  Minuten  in  der  Kälte  zu  behandeln,  darauf  zum  Sieden  zu  er- 
hitzen und  darin  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  des  Bromes  zu  erhalten.  In 
der  filtrirten  Lösung  wird  darauf  die  gebildete  Schwefelsäure  mittels  Barium- 
chlorid bestimmt.     (Vgl.  auch  R.   Wagner  1876  219  544.) 

Verwerthung  der  Braunkohlenasche. 

Bekanntlich  zeichnet  sich  die  Braunkohlenasche  durch  ihren  durchschnitt- 
lich hohen  Gehalt  an  Calciumsulfat  aus  (bis  zu  50  Proc).  Dies  ist  die  Ursache, 
weshalb  sie  dort,  wo  sie  in  gröfseren  Mengen  abfällt,  nicht  nur  unmittelbar 
als  Düngemittel  sowie  zur  Compostirung  verwerthet  wird,  sondern  auch  mit 
Vortheil  als  Zusatz  zum  Mörtel  bei  Bauten  in  vorgeschrittener  Jahreszeit  Ver- 
wendung findet,  zu  welchem  Zwecke  sie  zur  Beseitigung  schlackiger  und 
steiniger  Bestandteile  zuvor  durch  ein  Sieb  geworfen  werden  mufs.  In  Folge 
des  Gehaltes  an  Calciumsulfat  bindet  der  Mörtel  rascher  ab  und  erhärtet  und 
trocknet  besser.  Dlh. 
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Ludwig  J.,  Wirkerei  *  79. 
Lueg,  Förderung  *  172. 

Lugo,  Telephon  446. 
Lumiere,  Photographie  430. 
Lu.\.  Beleuchtung  63. 

—  Gaswage  *  479. 
Lyle,  Erdöl  378. 

M. 

Macnab,  Kesselwasser  330. 

Maercker,  Spiritus  41.  146.  343.  527. 

Maitland,  Sprengstoff  152, 

Major,  Hebezeug  -  214. 

Mallet,  Vulkan  308. 

Maltzan  v.,  Dünger  537.  582. 

Manby,  Appretur  *  274. 

Mannley,  Indigo  443. 

Marey,  Photographie  425. 

Marktonner  -  Turneretscher ,  Photogra- 

Marshall,  Lampe*  135.  [phie  427. 

Martens,  Papier  "::"  120. 

Martin  W.,  Gebläse  *  222. 

Marx  E.,  Eisen  436. 

Maschinenb. -Anstalt  Humboldt,  Ventil 

Hebezeug  *  505.  '    [*  70. 

Mason  J.,  Spinnerei  *  549. 

Mathewson,  Sand  159. 

Mathieu,  Photographie  338. 

Matthiessen,  Zucker  -'244. 

Maxim,  Sprengstoff  152. 

May,  Blitzableiter  60. 

Mayer  Ph.,  Hebezeug  *  219. 

McCulloch,  Chrom  386. 

Mc  Millan,  Schraubstock  *  18. 

Mc  Naaghton,  Geschwindigkeit  *  72. 

Meek,  Dampfkessel  *169. 

Meichsner,  Lüftung  326. 

Meidinger,  Ofen  *  422. 

Merck.  Chromsäure  64. 

Merrvweather.  Dampfspritze  303. 

Mertens  v.,  Schlagwetter  "234. 

Meschini.  Presse  "  173. 

Meter,  Bier*  143. 


Michler,  Ketone  543. 

Mitsching,  Erdöl  *  377. 

Mittenzwey,  Spiritus  347. 

Möbus,  Leder  540. 

Mohr,  Spiritus  572. 

Moissan,  Fluor  446. 

Morawski,  Spiritus  42. 

Morgan,  Lampe  *  133. 

Morgen,  Spiritus  41.  145.  343.  525. 

Mossig,  Wirkerei '"'  79. 

Mouchey,  Photographie  342. 

Mücke,  Dampfkessel  *  412, 

Mühlhäuser,  Eosin  49.  99. 

—  Resorcin  154. 

—  Bittermandelölgrün  249.  295. 

—  Dimethylanilin  348. 
Muirhead,  Bogenlampe  *  589. 
Müller-Hayduck,  Spiritus  525. 
Müller  H.,  Schmierapparat  *  558. 

—  J.,  Erdöl  *  374. 

Muller  Machine   Tool  Co.,   Drehbank 
Mums,  Dünger  586.  [158. 

Munk  J.,  Lüftung  327. 

N. 

Nadar,  Photographie  425. 

Nandor,  Spiritus  575. 

National  Meter  Co.,  Gasmotor  *  357. 

Nawrocki  v.,  Element  *  186. 

Neuhaus,  Spiritus  576. 

Newbury,  Photographie  428. 

Nicholson,  Dampfkessel  "262, 

Niederstadt,  Safran  448. 

Nieske,  Ofen  *  422. 

Niquet,  Appretur  *  273. 

Nitzsche,  Wirkerei  81. 

Noble.  Sprengstoff  150. 

Nordenfeit,  Blutalbumin  399. 

Nowak,  Zucker  243. 

Nowell,  Druckerei  *  229. 

Nugues,  Zucker  242. 

Nydprück  de,  Gerberei  211. 

0. 

Obernetter,  Photographie  340. 
Ochwadt,  Förderung  "  172. 
Odling,  Trinkwasser  111. 
OesterreichischeAnilinfabrikStrakosch, 
Osann,  Eisen  437.  [Fluor  112. 

Osmond,  Eisen  540. 

P. 

Paal.   Indol  205. 
Palm.  Milchsäure  308. 

—  Albumin  496. 
Papst,  Telephon  *  328. 
Paris.  Wasserleitung  469. 
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Parsons,  Dampfkessel *  263. 
Pattinson,  Chlorkalk  439. 
Paxman,  Dampfkessel  *  167. 
Pelzer,  Lüftung  *  324. 
Percy,  Draht  *  183. 
Perner,  Dampfkessel *  412. 
Perret,  Heizung  *  371. 
Petersen  J.,  Spiritus  573. 
Petit  Gebr.,  Filter* 22. 

—  Fett*  48. 

Pflücke,  Wassermesser  *  82. 
Philips  F.,  Schmiedemaschine  *  505. 
Phillips  W.,  Thon  110. 
Piat,  Nietmaschine  *  73. 
Piccard,  Abdampfen  380. 
Piceni,  Appretur  *  275. 
Pichault,  Dampfmaschine  *  213. 
Piedboeuf,  Dampfkessel  *  10. 
Pieper  C,  Spiritus  111. 
Pierce,  Dünger  534. 
Pietsch,  Photographie  427. 
Pinkney,  Regulator  •  497. 
Pionchon,  Wärme  420. 

—  Eisen  540. 

Plane,  Dampfkessel  *  167. 
Player,  Hammer  *  318. 
Pollak,  Element*  186. 
Porter,  Schornstein  208. 
Poulsen,  Spiritus  574. 
Preece,  Telephon  397. 
Priece,  Kerze  *  568. 
Purel,  Knetmaschine  '::'  464. 
Putnam,  Schmieden *  363. 
Puttlitz  v.,  Spiritus  146. 


Q. 


Quast,  Regulator  ""'498. 
Quehant,  Kesselstein  396. 
Qurin,  Dampfmaschine  *  555. 

E. 

Radiguet,  Glühlampe  589. 
Ransome,  Hobelmaschine  444. 
Reckenzaun,  Elektricität  493. 
Rehse,  Papier  *  28. 
Reich,  Gebläse  *  454. 
Reincke,  Spiritus  345. 
Reinke,  Bier  36. 
Reiser,  Weberei *  271. 
Reisinger  v.,  Photographie  427. 
Renard,  Indigo  442. 
Reuther,  Bohrapparat  *  117. 
Ricour,  Eisenbahn  *  113. 
Ridsdale,  Kohlenstoff  *  288. 
Rieder,  Papier  *  485. 
Riegler,  Photographie  424. 
Riley,  Papier  *  370. 
Roberts,  Trockenofen  354. 


Robey,  Dampfmaschine  158. 
Roeckner,  Papier  *  370. 
Roettger,  Zucker  242. 
Roger,  Schleifen  492. 
Rohn,  Spinnerei *  545. 
Rohnstadt,  Dampfkessel  *  261. 
Rohrmann,  Gas  *  283. 
Rolf  v.,  Sortirapparat  590. 
Rolland,  Erdöl  *  375. 
Roots,  Erdöl  *  376. 
Rosenbladt,  Borsäure  258. 
Roser,  Dampfkessel  *  11. 
Rösing,  Silber*  87. 
Röl'sler,  Wassergas  108. 
Rotten,  Strontian  97. 

—  Spiritus  146. 

Rotth,  Dampfmaschine  *  499. 
Round,  Sandgebläse  159. 
Ruffin,  Spiritus  *  39. 
Runge,  Festigkeit  395. 
Rushworth,  Lochmaschine  354. 
Rüssei',  Dampfkessel  *  412. 
Rysselberghe  van,  Telephon  586. 

S. 

Saare,  Spiritus  346.  575. 
Saldier,  Photographie  424.  [*591. 

Salzbergw.  Neu-Stafsfurt,   Abdampfen 
Sandbrook,  Lampe  *  134. 
Schäffer-Budenberg,   Schmierapp.  558. 
Schäfler,  Spiritus  530. 
Schanzenbach,  Klavier  539. 
Scharowsky,  Lüftung  *  326. 
Schauwecker,  Schmierapparat  *  317. 
Schelenz,  Eis  591. 
Schemfil,  Hebezeug  *  311. 
Schenek,  Accumulator  355. 
Schmidt  C,  Dichtheit  *  416. 

—  Fr.,  Eis*  467. 

—  W.,  Gasmotor  107. 
Schneemann,  Spiritus  577. 
Schneider  L.,  Phosphor  383. 
Scholz  P.,  Strafsenbahn  108. 
Schönbach,  Hebezeug  *  220. 
Schöpf  leuthner,  Hanf  breche  *  321. 
Schott,  Photographie  337. 
Schrader,  Kohle  228. 
Schroeder,  Dünger  535. 
Schubardt,  Zeitmafs  *  276. 
Schulze-Schmölln,  Appretur  *  273. 
Schulze  B.,  Seife  448. 
Schuster-Baer,  Erdöl  293. 
Schutt,  Spiritus  148. 

Schütz,  Spiritus  348. 
Schwarz  H.,  Blitzähre  94. 

—  M.,  Spiritus  148. 
Scriven,  Hobelmaschine  539. 
Sehmer,  Ventil  70. 
Selinger,  Photographie  426. 
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Selwig,  Gebläse  454. 
Senderens,  Schwefel  495. 
Senff,  Eier  35. 

Servais,  Eisen  *  430.  *  433.  *  435. 
Settle,  Glühlampe  495. 
Seubel,  Wasserleitung  *  468. 
Seyfert,  Wirkerei  80. 
Seyrig,  Hebezeug  314. 
Sick,  Strafsenbahn  *  230. 
Sickenberger,  Bier  144. 
Siemens-Halske,  Telegraph  *  31. 
Siemens,  Elektricität  494. 

—  Fr.,  Glas  60. 

—  Eisen*  471. 

Silvester,  Dampfkessel  *  169. 
Skalweit,  Butter  152. 
Slatter,  Klingel  *  232.  589. 
Sledge,  Klingel  *  232.  589. 
Small,  Geschwindigkeit  *  72. 
Smith-Detroit,  Lüftung  327. 
Smith  H.,  Dynamomaschine  398. 

—  R.,  Weberei  *  463. 
Smithson,  Appretur  *  274. 
Solvay,  Dünger  535. 
Sopwith,  Elektricität  494. 
Spanner,  Absperrschieber  *  116. 
Spitaler,  Photographie  341. 
Spotswood,  Eisen  61. 

Stahl,  Wirkerei  82. 
Stammer,  Kesselwasser  189. 
Standneid,  Hebezeug  *  310. 
Stanhope,  Kessel wasser  *  331. 
Stärker,  Wirkerei  *  78. 
Stebbins,  Xylidin  112. 
Steinau,  Sprengtechnik  354. 
Steinheil,  Photographie  338. 
Steinhoff,  Förderung  492. 
Stenglein,  Spiritus  347.  573. 
Stepkenson-Garret,  Locomotive  *  27. 
Stevens,  Hebezeug  *  214. 
Stewart,  Zucker  *  306. 
Stillmann,  Räderpresse  *  539. 
Stingl,  Spiritus  42. 
Stirn,  Photographie  339. 
Stobwasser,  Erdöl  293. 
Stocker  J.,  Eisenbahn  *  362. 
Stöcker  E.,  Spiritus  347. 
Stockheim,  Bier* 522, 
Stollwerck,  Trockenapparat  *  86. 
Stopes,  Sortirapparat  *  185. 
Straker,  Dampfkessel  *  263. 
Strasser,  Klebmittel  112. 
Strobel,  Papier  *  367. 
Suck,  Photographie  424. 
Swinburne,  Batterie  209. 

T. 

Tamm,  Zink  259. 

Tangye,  Dampfmaschine  *  7. 


Tangye,  Pumpe  59. 
Tapper,  Brandtechnik  255. 
Täte,  Dünger  212.  534. 
Thomas,  Pumpe  *  67. 
Thompson  C,  Seife  542. 

—  J.,  Spinnerei  *  550. 
Thomson  E.,  Schweifsen  *  230. 

—  J.,  Druckerei  *  228. 

—  W.,  Brennwerth  *  286. 

—  Seetiefe  *  511. 
Thusius,  Glas  60. 
Thwaite,  Brennwerth  288. 
Thwaites,  Hobelmaschine  *  174. 
Teague,  Pumpe  *  67. 
Tempel,  Schrift  445. 

Tidy,  Trinkwasser  111. 
Tissandier,  Photographie  425. 
Toward,  Dampfkessel *  169. 
Trail-Taylor,  Photographie  338. 
Tratman,  Wasserwerk  351. 
Trobach  K.,  Zucker  242. 
Trouve,  Elektricität  494. 
Tuchscherer,  Weberei  *  272. 
Tummer,  Sengmaschine  *  508. 
Turneretscher -  Marktonner ,  Photogra- 
Twynam,  Dünger  584.  [phie  427. 

U. 

Ulbricht  R.,  Telegraph  *  277. 

Ullik,  Bier  518. 

Umbreit,  Bogenlampe  *  419. 


V. 


Vanicek,  Filter  *  34. 

Vezin,  Eis  *  466. 

Vievien,  Zucker  242. 

Villanes,  Photographie  427. 

Vitali,  Jod  495. 

Vlasto,  Dichte  *  30. 

Vogel  E.,  Photographie  340. 

Voget,  Beleuchtung  *  508. 

Voigtländer  v.,  Photographie  337. 

Voland,  Appretur  163. 

Voorgang,  Erdöl  376. 

Vulpius,  Chromsäure  64. 

w. 

Wagner  A.,  Wirkerei  *  77. 
Wahlström,  Regulator  *  418. 
Walch,  Zündhölzchen  *  322. 
Walcher-Uvsdal  v.,  Kohle*  227. 
Walker,  Schleifen  59. 
Walkhoff,  Zucker  *  188. 
Wallace,  Photographie  424. 
Waltenhol'en  v.,  Accumulator  355. 
Warren,  Element  495. 
Warrington,  Stickstoff  356. 
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Waterhouse,  Weberei *  463. 
Watson,  Räderpresse  *  539. 
Watson-Stillmann,  Farbstoff  *  577. 
Webb  B.,  Dampfmaschine  *  116. 
Weber  C,  Fluor  112. 

—  Ch.,  Extraction  *  285. 
Webster,  Photographie  425. 
Wedding,  Eisen-Photographie  426. 
Wegelin,  Gebläse  *  453. 

Weil  F.,  Zink  259. 

—  L.,  Signalwesen  162. 
Weinhold  E.,  Lüftimg  327. 
Weifs  F.,  Gebläse  453.*  455. 

—  J.,  Spiritus  573. 

—  R.,  Thonerde  164. 
Wendland  M.  v.,  Sprengstoff  149. 
Wendt,  Verschlufs  *  360. 
Wendtland  A.,  Strontian  96. 
Wenzel  F.,  Bogenlampe  *  419. 
Werkzeug-  und  Maschinenf.  Oerlikon, 

Hebezeug """  404. 
Westphal,  Schmiedefeuer  *  373. 
Wham,  Sandgebläse  159. 
Whittle,  Dampfkessel* 263. 
Whitworth  T.,  Spinnerei  *  553. 
Wiborgh,  Schachtofen  *  470. 
Wibratte,  Klingel  589. 
Wilcox,  Lüftung  *  326. 
Wilke,  Erdöl  376. 


Williams  H.,  Gasmotor  *  358. 
Wilson  J.,  Telegraph  161. 
Windhausen,  Eis  *  465. 
Wirth,  Trockenapparat  *  329. 
Witherbee,  Eisen  476. 
Witherow,  Eisen  *  432. 
Witting,  Erdöl  *  375. 
Wolf  C,  Lampe  132. 
Wolff  G.,  Abfälle  484.  586. 
Wood,  Wirkerei  *  76. 
Woodcock,  Drehbank  *  75. 
Woodward,  Schleifen  492. 
Wright,  Seife  542. 
Wrightson,  Dünger  586. 
Wülfing,  Toluidin  260. 
Wurzian  v.,  Kohle  *  227. 
Wüstenberg,  Butter  211. 
Wykes,  Lehre  *  20. 
Wyfs,  Papier  *  369. 


Zacharias,  Beleuchtung  *  564. 
Zambelli,  Wasser  543. 
Zang,  Stemmmaschine  *  175. 
Zawrzel,  Leuchtgas  *  336. 
Zimmermann  H.,  Draht  *  184. 
Zingler,  Elektricität  397. 
Zuber,  Papier  *  485. 


Sachregister. 
Ä. 

Abdampfen.  Gibbs  und  Borwick's  Abdampfofen  mit  Unterfeuerung  und  Dreh- 
trommel für  Abfallstoffe* 47.  [Feuerzug  für  Schlempe  u.  dgl.*329. 

—  Wirth's  Trocken-  und  Abdampfapparat  mit  Drehscheibe  und  ringförmigem 

—  Ueber  das  —  von  Flüssigkeiten  durch  mechanische  Arbeit,  System  Piccard  380. 

—  Fontenille's  Concentrationsapparat  für  verdünnte  Schwefelsäure  u.  dgl.  mit 

Heii'sluftstrom*513. 

—  Ilges'  Batterie-Abdampfapparat  mit  geheiztem  Rührwerk *571. 

—  Flammrohranordnung    für    Verdampfpfannen    der    Chlorkaliumfabrikation; 

vom  Salzbergwerke  Neu-Stafsfurt*591. 

—  S.  Abfälle*140.     Natronkessel  163.     Zucker*243. 

Abfälle.  Liernur's  Anlage  (Apparat  zum  Mischen  der  Abwässer  mit  den 
Fällungsmitteln  bez.  Behälter  zur  Klärung  und  Abdampftrommel)  zur 
Behandlung  städtischer  Abwässer  u.  dgl.*  140.  [Liesenberg  484.  586. 

—  Ueber   Reinigung   von  Abwässern   mittels   Eisensalzen;   von    G.  Wolff  bez. 

—  S.  Abdampfen* 47.* 329.    Wollwaschwasser*512.     Eisen-  und  Messingspäne 

s.  Sortirapparat*185.      Melasse—   s.  Strontian   96.      Schachtseile   s.  elek- 
trische. Beleuchtung  494.     Sielwasser  s.  Locomotive  108. 
Absorption.     Greiner  und  Friedrichs'  Wasch-  bez.  —  sflasche * 482. 

—  S.  Chemische  Apparate* 283.     Knochenkohle  447.  592.  [*116. 
Absperrschieber.    Hartl  und  Spanner's  —  mit  keilförmigen  Dichtungsplatten 
Absperrventil.     Glace's  Rückschlagventil  mit  drei  Tellerventilen   für  Dampf- 
kessel-Speiseleitungen* 9.                         [für  Wasserstandsköpfe  u.  dgl.*  14. 

—  Kampfs   selbstthätig   schliefsende   Niederschraubventile  mit  Gewindebügel 
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Abwasser.    Ueber  die  Speisung  von  Locomotiven  mit  Sielwasser  in  England ; 

—  S.  Abtalle*  140.  484.  586.     Wollwaschen* 512.  [von  v.  Borries  108. 
Accumulator.    v.  Waltenhofen's  Versuche  mit  Farbaky  und  Schenek's  — en  355. 

—  S.  Batterie  209.     Beleuchtung* 508.     Hebezeug* 310.     Schiffsbetrieb  492. 
Acetoineter.    S.  Essig  290. 

Aetzuatron.     S.  Kesselwasser*330.     Natronkessel  163. 

Albumin.     Nordenfelt's  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Blut—  399. 

—  Palm's  Nachweis  geringer  Mengen  — Stoffe  mittels  Bleioxydhydrat  u.  a.  496. 
Alge.     S.  Kelp  495. 

Alkalien.  Heyer's  Darstellung  Alkali  freier  Carbonate  der  Erd—  bez.  genaue 
Bestimmung  des  Alkaligehaltes  in  künstlich  dargestellten  Erdalkalicar- 
bonaten  64. 

—  Bramley's  Darstellung  von  Kalium-  und  Natriumcarbonat  212. 

—  L.  de  Koninck's  Nachweis  von  Ammoniak,  Salpetrigsäure,  Salpetersäure  und 

Unterschwefligsäure  in  Alkalisalzen  durch  Behandlung  mit  Aluminium  448. 

—  Kuhlmann's  Prüfung  von  Alkalibicarbonaten  auf  Alkalimonocarbonate  496. 

—  Alkaliphosphat    s.  Dünger    581.     Gewebemuster    s.    Appretur    163.     Lauge 

s.  Heber* 445.     Kesselwasser* 330.     Natronkessel  163. 

Alkohol.     S.  Zucker  242.     Hefeconservirung  s.  Spiritus  529. 

Aluminium.  Darstellung  von  Fluor—  und  Doppelverbindungen  desselben  durch 
Glühen  von  Fluormineralien  mit  Alkalisulfat  und  Kohle  im  Sodaschmelz- 
ofen; von  der  Oesterreichischen  Anilinfabrik  Strakosch  und  C.  Weber  112. 

—  L.  de  Koninck's  neue  Reaction  auf  Hyposulfite  mittels  —  448. 

—  S.  Thonerde. 

Ammoniak.     Gaen's  Schiefspulver  mit  —salz  statt  Schwefel  152. 

—  L.  de  Koninck's  Nachweis  von  —  in  Alkalisalzen   mittels  Aluminium  448. 

—  Einwirkung   von  Schwefel   auf  —  und    einige   Metalloxyde  bei  Gegenwart 

von  Wasser;  von  Senderens  495.  [gestellten  Erdalkalicarbonaten  64. 

Analyse.     Heyer's   genaue  Bestimmung  des  Alkaligehaltes   in   künstlich   dar- 

—  Donath's  Aufschliefsung  von  Chromeisenstein  245. 

—  Rosenbladt's    bez.    Gooch's    gewichtsanalytische   Bestimmung  der  Borsäure 

als  Borsäuremethyläther  258. 

—  Zur  Bestimmung  von   Zink;   von  F.  Weil   (mafsanalytisch  im   Zinkstaube), 

Tamm  und  Bragard  (Fällung  mit  Ammonium-  bez.  mit  Natriumphosphat) 
bez.  P.  v.  Berg  (mafsanalytisch  im  Schwefelzink)  259. 

—  Kampe's  Verfahren  zum  Aut'schliefsen  von  Zinnstein  308. 
--  Palm's  Nachweis  und  Bestimmung  der  Milchsäure  308. 

—  L.  Schneider's  analytische  Bestimmung  des  Phosphors  in  Eisen  383. 

—  McCulloch's  Bestimmung  von  Chromat  bei  Gegenwart  von   Bichromat  386. 
-  Köbrich's  Bestimmung  der  organischen  Substanz  in  Brunnenwässern  mittels 

Permanganatlösung  400. 

—  Zur   Gewichtsbestimmung   des   Indigos:    Renard's  Bestimmung   der  Menge 

des  auf  der  Faser  befestigten  Indigos  bez.  Mannley's  Gehaltsbestimmung 
des  käuflichen  Indigos  442. 

—  Ihl's  Farbenreactionen  der  Stärke  und  der  Gummiarten  447. 

—  Niederstadt's  Nachweis  einer  Verfälschung  von  Safran  mit  Kochsalz,  Glycerin 

oder  Sandelholzpulver  448.  [verdünnter  Schwefelsäure  448. 

—  B.  Schulze's  Bestimmung   der  Fettsäuren   in  Seifen    durch  Behandlung  mit 

—  L.  de  Koninck's  neue  Reaction  auf  Hyposulfite  bez.  Nachweis  von  Ammoniak, 

Salpetrigsäure,    Salpetersäure    und    Unterschwefligsäure    in   AlUalisalzen 
durch  Behandlung  mit  Aluminium  448. 

—  Kuhlmann's  Prüfung  von  Alkalibicarbonaten  auf  Alkalimonocarbonate  496. 

—  Palm*s    Nachweis    geringer   Mengen    Albuminstoffe    mittels    Bleioxydhydrat 

u.  a.  496. 

—  Dirvell's  Trennung  von  Gold  und  Platin  von  Antimon,  Arsen  und  Zinn  538. 

—  Zambelli's  Nachweis  von  Nitriten  in  Wasser  543. 

—  Campbell's  Bestimmung  von  Schwefel  in  löslichen  Schlacken  592. 

—  S.  Butterprüfung  152.    Eisenmikroskopie  426.    Hefetrübung  37.    Kautschuk 

236.     Laboratoriumsapparate.      Schlagwetterbestimmung   s.  Laboratorium 
Anilin.     S.  Dimethyl—  348.  [*234.    Spectral—  s.  Photographie  427. 


602  Sachregister  Bd.  263. 

Ansteckung'.     S.  Eis  591.     Trinkwasser  111. 

Anthracit.     S.  Hochofen  61. 

Antimon.     Dirvell's  Trennung  von  Gold  und  Platin  von  —  u.  dgl.  538. 

—  Zur  Befestigung  von  Theerfarbstoffen  auf  der  Baumwollfaser  mit  — chlorid ; 

von  G.  Watson*577.  [*26. 

Appretur.    Coupland's  Dämpfapparat  für  Gewebe  in  frei  hängendem  Zustande 

—  Chevallot's  Verfahren,  Gewebe  durch  Bildung  von  margarinsaurer  Thonerde 

wasserdicht  zu  machen  64. 

—  Depoully,  Garnier  und  Voland's  Verfahren,   um  Gewebe   durch   theilweise 

Zusammenziehung  ihrer  Fäden  durch  Behandlung  mit  Chemikalien  zu 
mustern,  sog.  bossirte  Gewebe  163. 

—  R.  Weifs'  Darstellung  bleichend  wirkender  Thonerdeverbindungen  164. 

—  Ueber  Neuerungen  an  Apparaten  zum  Färben  und  Bleichen  von  Gespinnst- 

fasern*272. 

Apparate  mit  Kreislauf  der  Färbe-  und  Bleichflüssigkeit  bei  festliegendem 
Faserstoff;  von  Schulze  und  Co.  (Druckpumpe  und  hängende  Siebkörbe) 
*273,  Niquet  und  Detre  (Luftabsaugung  und  Kühlung  des  Flüssigkeits- 
stromes)* 273,  Smithson  (gleichbleibende  Sättigung  der  Färbetlüssigkeit) 
*274.  Ainsworth  und  Manby's  Beuchkessel  mit  centraler  Dampfzuführung 
und  sog.  Uebergufsapparat  *274.  Leblois  und  Piceni's  Vorbereitung  von 
Baumwolle  für  das  Bleichen* 275.  L.  Kefsler's  Vacuumapparat  aus  Blei*275. 

—  Neuerungen  an  Sengmaschinen  für  Gewebe* 507. 

Haubold's*507  bez.  Gebauer  und  Tummer's  Mischung  des  Gases  mit  der 
Luft  mittels  Sclmabelröhren  als  Strahlgebläse  bez.  als  Schleuder-  und 
Rührgebläse  *508.  Banks  und  Brierley's  Anwendung  elektrisch  glühend 
gemachter  Platindrähte  zum  Sengen  *  508. 

Arsen.     Dirvell's  Trennung  von  Gold  und  Platin  von  —  u.  dgl.  538. 

Asche.     Braunkohlen —  s.  Calciumsulfat  592. 

Aufbereitung1.    Neuere  magnetische  Scheideapparate  für  Eisen*  185.   (S.  Sortir- 

Aufzug.     S.  Hebezeug*214.*309.*401.  [apparat.) 

Auge.     Netzhaut  s.  Photographie  425. 

Ausdehnung.     S.  Eis  541. 

B. 

Bäckerei.  Heyer's  bez.  Chappee's  versetzbarer  Backofen  mit  zwei  über  ein- 
ander liegenden  Backräumen  bez.  einem  Backraume  und  runder  frei- 
stehender Anordnung  *  139. 

—  Purel's  Teigknetmaschine  mit  vom  Troge  getrenntem  Knetmechanismus*464. 
Backofen.     S.  Bäckerei  *  139. 

Bakterien.     Ueber  den  —  gehalt  des  Eises;  von  Fränkel  591. 

—  —  und  Hefe  s.  Spiritus  525. 
Ballon.     Luft—  s.  Photographie  425. 

Bandsäge.     Anthon's  —  mit  doppelseitiger  Lagerung  der  Sägerollen  *  17. 
Barium.     Donath's  Darstellung  von  — manganat  (Mangangrün)  246. 

—  S.  Kohlensäure  64. 

Barometer.     Verwendung  des  Telephons  als  —  zum  Wetteranzeigen  61. 
Batterie.     Swinburne's  Versuche   an  Secundär — n  mit  Bleifäden  u.  s.  w.  209. 

—  S.  Elektricität  277. 

Baumwolle.     Schiei's—  s.  Sprengstoff  148.  [boldt*  bez.  Custor  505. 

Becherwerk.    Fangvorrichtungen  an — en;  von  der  Maschinenbauanstalt  Hura- 
Beize.     Antimonchlorid  s.  Färberei  577.  [J.  1887/88  63. 

Beleuchtung.    Lux's  graphischer  Brennkalender  für  die  öffentliche  Gas—  im 

—  Neuerungen  an  Sicherheitslampen  *  132.     (S.  Lampe.) 

—  Elektrische  —  der    englischen  Pulverfabrik  von  Waltham-Abbey    mit  Hilfe 

eines  elektrischen  Bootes;  von  Noble  150. 

—  Neuerungen  an  Erdölbrennern  *  374.     (S.Erdöl.)  [Gruben—  494. 

—  Sopwith's  Benutzung  alter  eiserner  Schachtseile   als  Leiter  bei  elektrischer 

—  Voget's  Sicherheitsvorkehrung  gegen  Erlöschen  des  Lichtes  bei  elektrischen 

— sanlagen  *  508.  [Glühlicht ;  von  Zacharias  *  564. 

-  Ueber  die  elektrische  —  von  Gemälden  mit  einer  Mischung  von  Bogen-  und 
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Beleuchtung'.    Radiguet's  Apparat  zum  Anzünden  und  Auslöschen  elektrischer 

—  S.  Bogenlampe.     Element  *  186.     Kerze.  [Lampen  für  Zimmer —  589. 
Beuzaldehyd.    S.  Xylidin  112. 

Benzin.     — Sicherheitslampe  s.  Lampe  132. 

Bergbau.     Neuerungen  an  Sicherheitslampen  *  132.     (S.  Lampe.) 

—  Unglückliche  Explosion   einer  Riesenmine   in   den  Crarae  Steinbrüchen  bei 

Loch  Fyne  (Schottland)  150. 

—  Gröfste  Tiefbohrung  (1748m,4)  zu  Schladebach  158. 

—  v.  Walcher-Uysdars  Kohlenbrechapparat   zum    Ersätze  der  Schieisarbeit   in 

Steinkohlengruben ;  von  v.  Wurzian  bez.  Schrader  *  227. 

—  Steinau's  Wasserpatrone   mit  Wasser-Schwefelsäure-Kalkfüllung   für  Spren- 

gungen in  Schlagwetter  führenden  Gruben  351. 

—  Sopwith's  Benutzung   alter  eiserner  Schachtseile  als  Leiter  bei  elektrischer 

Grubenbeleuchtung  494.  [luste  und  Staub ;  von  Farbaky  *  503. 

—  Halmay's  Achslager  für  Grubenwagen  u.  dgl.  mit  Verschlufs  gegen  Oelver- 

—  Fahrbarer  Reinigungsapparat  für  Grubenwetter  auf  der  Grube  Holzappel ";:"  570. 

—  S.  Förderung.     Schlagwetterbestimmung  *  234.     Wasserhaltung. 
Bessemerei.     Neuerungen  im  — verfahren  *  430.     (S.  Eisen.) 

—  Basische  Schlacke  s.  Dünger  534.  581. 
Beuchkessel.     S.  Appretur* 274. 
Biegemaschine.     S.  Richtmaschine  354. 

Bier.  Vanicek's  stehender  Rahmenapparat  mit  zwischengelegtem  Filtrirpapier 
bez.  Klein-Schanzlin's  Trommelapparat  mit  Filterschichten  aus  Holzfaser 
zum  Klären  von  — *  34. 

—  Ueber  Fortschritte  in  der  — brauerei;  von  Lintner  35.  518. 

Ueber  die  Vertheilung  des  Stickstoffes  der  Gerste  während  des  Brau- 
prozesses und  die  Trübungen  im  —  e;  von  Senff  35,  Reinke  36,  Benken- 
dortf (Chodounsky's  Klärung  kleistertrüber  —  e  mittels  Malzmehl)  bez. 
Aubry  (Beurtheilung  und  Untersuchung  der  — trübungen  und  Absätze)  37. 
Ueber  die  Viscosität  (sog.  Vollmundigkeit)  des  —es;  von  Ullik  518.  Stock- 
heim's  Filter-  und  — klärapparat  mit  Holz-  oder  Pflanzenfasern  *  522.  Ein- 
ilufs  der  Kohlensäure  auf  die  Haltbarkeit  des  Flaschen — es;  von  Del- 
brück 523. 

—  Apparate  und  Verfahren  zum  Conserviren  von  — fässern  u.  dgl."  143. 

Meter' s  drehbarer  und  fahrbarer  Pichofen  ohne  Rost .  *  143.  Sickenberger's 
Apparat  zur  Behandlung  der  Fässer  mit  Harzdämpfen  144. 

—  S.  Malzkeimapparat  *  86.   Schankgeräth.   Topinambur  42.    Hefeconservirung 

s.  Spiritus  529. 
Bittermandelölgrün.     Industrie  der  — ;  von  Mühlhäuser  249.  295. 

Einleitung  249.  Fabrikation  des  Säuregrün  251.  Fabrikation  des  Malachit- 
grün 295.  Aufarbeitung  der  Grünrückstände  300.  Fabrikation  des  Bril- 
lantgrün 302.  rmandelölgrün  301. 
Blau.  S.  Indigo.  Indulin.  Sog.  Baumwoll— ,  Indig — ,  Marine—  s.  Bitter- 
Blech.  Longworth-Player's  Luftfederhammer  mit  verstellbarem  Hube  für  —ar- 
beiten -;-  318. 

—  Scriven's    — kanten  -  Hobelmaschine    zum    gleichzeitigen   Bearbeiten    zweier 

winkelrecht  zu  einander  stehenden  Randseiten  539. 

—  Entzinnen  s.  Braunstein  248. 

Blei.     Swinburne's  Versuche  an  Secundärbatterien  mit  — laden  209. 

—  Connors  — rohrabschneider  mit  drei  Stahlscheiben  304. 
Bleichapparat.     S.  Appretur  *  275.  [164. 
Bleichen.     R.  Weifs'  Darstellung  bleichend  wirkender  Thonerdeverbindungen 

—  Neuerungen  an  Apparaten  zum  —  von  Gespinnstfasern  *  272.   (S.  Appretur.) 

—  L.  Kefsler's  sog.  Vacuumapparat  aus  Blei  *  275.  [für  —  u.  dgl.  """333. 

—  Howatson's  Setzapparat  zur  Wasserreinigung  mit  Kalkmilch  und  Aetznatron 

—  Verfahren  zum  —  von  fetten  Oelen  mit  Kaliumpermanganat  356. 

—  Zuber-Rieder's   Apparat    zum    —    von    Papierstoff   unter"  Anwenduno:    einer 

—  S.Chlorkalk  439.  [Luftverdünnung * 485. 
Bleioxyd.     S.  Albumin  496. 

Blitz.  '  8.  Photographie  4'26. 


604  Sachregister  Bd.  263. 

Blitzableiter.  May's  Verbindung  der  Aufi'angspitze  mit  den  —drahten  mittels 
Ueberwurfmutter  60. 

Blitzähre.     Ueber  die  sog.  japanesischen  —  n;  von  H.  Schwarz  94. 

Blockzauge.     S.  Sägegatter  *  462. 

Blut.     Nordenfei t's  Verfahren  zur  Gewinnung  von  —  albumin  399. 

Boden.  Ueber  die  Natur  der  im  —  enthaltenen  Stickstoffverbindungen;  von 
Berthelot  und  Andre,  Warrington  bez.  Loges  356. 

Bogenlampe.  F.  Wenzel  und  Umbreit's  elektrische  —  mit  magnetischer  Kuppe- 
lung des  Kohlenträgergetriebes  *  419.  [u.  dgl.  *  510. 

—  Douglas' kraterlose  geriefelte  Kohlen  für  elektrische —n  bei  Leuchtthürmen 

—  Instrument  zum  Aufzeichnen  des  Kohlennachschubes  in  elektrischen  —  n  588. 

—  F.  Muirhead's  —  mit    regulirendem   Marmorstabe    in    der    hohlen    unteren 

—  S.  Beleuchtung  "-508.  :;-564.  Bergbau  494.  [Kohle  *  589. 
Bohne.  Soja—  s.  Spiritus  42.  [Späne  für  Druckrohrleitungen  *  117. 
Bohrapparat.     Reuther's   Röhren-An —    mit   Einrichtung  zum   Abführen  der 

—  Breniser's  Hand — ,   bestehend  aus  einer  doppeltwirkenden  Bohrknarre  mit 

einstellbarem  Gegenwinkel  -;:'  415. 
Bohrbank.     McMillan's  —   und  Drehbank    mit   selbstthätiger  Schaltung   und 
Bohrloch.     S.  Bergbau  158.  [mit  Schraubstock  * 18. 

Bohrmaschine.     Honer's  Rund-  und  Langloch mit  Selbstschaltung  *  119. 

—  Collier's  —  für  Krempeltrommeln  158. 

—  Hetherington's  einfache  Tritthebel — *225. 

—  Garvin's  kleine  freistehende  —  zum  Anschrauben  an  Feilbänken  u.  dgl."' 492. 
-  S.  (Universal-)   Holzbearbeitung  304.     Stemmmaschine  *  175.     Gesteins—   s. 

Bolzen.     S.  Schmiedemaschine  *  505.  [Getriebe  *  559. 

Boot.     S.  Elektricitätsbetrieb  492.     Schiff. 

Bor.  Rosenbladt's  bez.  Gooch's  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  — säure 
Bossiren.     S.  Appretur  163.  [als  —säuremethyläther  258. 

Brandtechnik.     Ueber  die  sog.  —  an  Holzwaaren ;  von  Tapper  255. 
Brauerei.     S.  Bier.  [als  Düngemittel  bez.  als  Zusatz  zu  Mörtel  592. 

Brannkohle.  Verwerthung  der  — nasche  wegen  ihres  Calciumsulfatgehaltes 
Braunstein.     Donath's  Anwendung  des  —es  zur  Darstellung  von  Essigsäure, 

Bindung  von  Schwefelwasserstoff,  Entschwefelung   des  Leuchtgases  bez. 

kaustischer  Laufen,  Wiedergewinnung  von  Chromoxyd  und  Entzinnung 
Brechapparat.     S.  Kohlen—  *  227.  [von  Weifsblechabfällen  248. 

Brechung.     S.  Butterprüfung  152.     Licht  *  130. 
Bremsberg.     Dinnendahl  und  Achepohl's  eintrumiger  —  mit  unterlaufendem 

Gegengewichte  *  394. 
Bremse.    Sick's  bez.  Elges'  mit  der  Bremskurbel  verbundenes  Läutewerk  für 

Strafsenbahn wagen -""230.  [wagen  n.  dgl.* 362. 

—  Stocker's  selbstthätige  Nachspannung  für  Bremsgestänge  von  Eisenbahn- 
Brenner.     Westphal's  Naphta —  für  Schmiedefeuer;  von  Besson  *  373. 

—  Neuerungen  an  Erdöl — n  *  374.     (S.  Erdöl.) 

—  Neuerungen  an  Sengmaschinen  für  Gewebe  *  507.     (S.  Appretur.) 

—  S.  Erdöllampe  293. 

Brennerei.     S.  Spiritus.  [und  Ehrlich  108. 

Brennstoff.     Ueber   Heiz-    und  Schmelzversuche   mit  Wassergas;   von  Röfsler 

—  Key's  Apparat  zur  Verwendung  von  Gastheer  ohne  Zerstäubung  als  —  *  240. 

—  S.  Carbon  * 422.  Leuchtgas" 336.  Flüssiger  —  s.  Dampfkessel* 499.   Kohlen- 

und  Kokesstaub  s.  Ofen  *  371. 
Brennwerlh.    Zur  Bestimmung  des  —es;  von  W.Thomson  (Verbrennung  im 

Sauerstoffstrome)  bez.  Thwaite  *  286.  288. 
Brett.     S.  Hobelmaschine  59.  304.  444. 
Brillantgriin.     S.  Bittermandelölgrün  302. 

Brille.  Gebr.  Koch's  Gummieinlage  zur  Verhinderung  des  Ausspringens  der 
Brom,     —silbergelatine  s.  Photographie  428.  [— ngläser  60. 

Brunnen.     S.  Wasseruntersuchung  400. 
Buchdruck.     S.  Druckerei* 228.* 561. 
Bürette.     Gas—  s.  Hahn* 481. 
Bürste.     Rufs-  und  Kesselstein —  s.  Dampfkessel  *  410. 
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Butter.     Skalweit's   Unterscheidung   von  Natur-    und  Kunst —   mit  Hilfe   des 
Refractometers  152.  [desselben  211. 

—  Wüstenberg's  Herstellung  haltbarer  —  aus  Schleuderrahm  durch  Entlüften 
Buttersäure.     —  und  Hefe  s.  Spiritus  527. 

C. 

Cacao.     S.  Trockenapparat  *  86. 

Calcium.     Verwerthung   der  Braunkohlenasche   wegen   ihres   — sulfatgehaltes 
als  Düngemittel  bez.  als  Zusatz  zu  Mörtel  592. 

—  S.  Kohlensäure  64.     Weinsäure  98. 
Calligraph.     S.  Schreibmaschine  *  181. 

Carbon-Natron-Ofeu.     Meidinger's  Versuche  mit  dem  sog.  —  "  422, 
Catechu.     S.  Gerberei  211. 

Cellulose.     Nitro—  s.  Sprengstoff  148.  [theile  *  160. 

Cement.   Delune's  Entwässerungsröhren  aus  — Beton  mit  durchlässigem  Ober- 

—  Verhalten  von  Torf  und  Humus  haltigem  Sande  bei  der  Mörtelbereitung; 
Cerealose.  S.  Spiritus  147.  [von  Lieven  342.  544. 
Chemie.     Chemisch-technische  Notizen  von  Donath  245. 

Aufschliefsung  des  Chromeisensteines  245.  Darstellung  von  Barium- 
manganat  (Mangangrün)  246.  Anwendungen  des  Braunsteines  (Darstel- 
lung von  Essigsäure ,  Bindung  von  Schwefelwasserstoff,  Entschwefelung 
des  Leuchtgases  bez.  kaustischer  Laugen,  Wiedergewinnung  von  Chrom- 
oxyd und  Entzinnung  von  Weifsblechabfällen)  248.  [*  283. 
Chemische  Apparate.  Neuerungen  an  Absorptions-  und  Extractionsapparaten 
Rohrmann  und  Hiller's  Apparat  zur  Behandlung  von  Flüssigkeiten  mit 
Gasen  bez.  zur  Reinigung  von  Gasen  durch  Absorption  der  unreinen  Be- 
standteile *  283.  J.  Bernhardi's  Kühlung  der  Gase  mit  vertheilter  Ab- 
führung der  Niederschlagsilüssigkeit  *  284.  C.  Weber's  Extractions-  und 
Filtrirapparat  zum  Behandeln  von  Oelsamen,  Knochen,  Farbhölzern,  Fil- 
triren   von   unreinen  Flüssigkeiten   und   zum  Bleichen  und  Färben  *  285. 

—  Fontenille's  Concentrationsapparat  für  verdünnte  Schwefelsäure  u.  dgl.  mit 

Heilsluftstrom  *  513. 

—  Ilges'  Batterie-Abdampfapparat  mit  geheiztem  Rührwerk  *  571. 

—  S.  Hahn  *  137.     Mannlochverschlufs  *  359. 

Chlor.     S.  —kalk  439.  [vom  Salzbergwerke  Neu-Stafsfurt  *  591. 

Chlorkalium.    Flammrohranordnung  für  Verdampfpfannen  der  — fabrikation  ; 

Chlorkalk.    Ueber  — erzeugung  mittels  eines  M ehrkammersv stemes  5  von  Jahne 

*  387.  [son  439. 

—  Ueber  den  Verlust  an  bleichendem  Chlor  beim  Lagern  von  — ;  von  Pattin- 
Chrom.     Ueber  Merck's  chemisch  reine  — säure;  von  Vulpius  64. 

—  Donath's  Aufschliefsung  von  ■ — eisenstein  245. 

—  Mc  Culloch's  Bestimmung  von  — at  bei  Gegenwart  von  Bi — at  386. 

—  — oxyd  s.  Braunstein  248.     Kaliumbi — at  s.  Jod  495. 
Cichorie.     S.  Trockenapparat  *  86. 

Compressionspumpe.  S.  Gebläse  ";;"  453.  [gekühltem  Wasser  *  65. 
Coudensator.    Chaligny  und  Guyot-Sionnest's  Dampfmaschinen mit  wieder 

—  F.  Burrell's    selbstthätiges   Wechselventil  für   Speisung   und   Condensation 

bei  Strafsenbahnlocomotiven  *  502. 
CODserriren.    —  von  Fleisch  u.  Fischen  mittels  Salzlösung  in  der  Luftleere  63. 

—  Decken's  Apparat  zum  —  von  Mehl  u.  dgl.  durch  Trocknung  bei  Entlüftung 

und  nachfolgendes  Zusammenpressen  *  382. 

—  S.  Bier  523.     Bierfafs  *  143.     Hefe-  s.  Spiritus  529. 
Currenloconiotive.     Klose's  sog.  — "449. 
Cylinder.     Glas—  s.  Lampe  136. 

D. 

Dampf.     S.  Ab — en.     Schneeschmelzen  208. 

Dämpfapparat.    Coupland's  —  für  Gewebe  in  frei  hängendem  Zustande  *  26. 
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Dampfkessel.    Glace's  Rückschlagventil  mit  drei  Tellerventilen  für  — Speise- 

—  —  mit  von  Heizröhren  durchzogenen  Wasserröhren  *  10.  [leitnngen  *  9. 

Piedboeuf  s  ausziehbare  Heizröhrenbündel  für  Siederkessel *  10.  Roser's 
explosionssichere  Anordnung  *  11. 

—  Kampfs   selbstthätig  schliei'sende   Niederschraubventile   mit  Gewindebügel 

für  Wasserstandsköpfe  u.  dgl.*  14. 

—  Leavitt's  grofser  Belpaire-Kessel  für  eine  stabile  Anlage *  68. 

—  Honigmann's  Natron—  zum  Betriebe  unterseeischer  Boote  107. 

—  Ricour's  Feuerschirm  für  Locomotivkesselfeuerung  *  113. 

—  Honigmann's  Conservirung  von  Kupfergefäfsen  zum  Eindampfen  von  Natron- 

—  Ueber  Neuerungen  an  Vertikalkesseln  *  165.*  261.  [oder  Kalilauge  163. 

A)  Mit  Rauch-  oder  Heizröhren:  Anlage  von  drei  neben  einander  stehenden 
verbundenen  Einzelkesseln  (die  äufseren  als  Dampferzeuger,  der  mittlere 
als  Wasser-  und  Dampfraum)  mit  Generatorfeuerung;  von  der  Bull's 
Power  Co.*  165.  Paxman  und  Plane's  —  mit  zwei  wagerechten  gebogenen 
Heizröhrenbündeln  *  167.  Bilfinger's  Einbau  für  Tenbrink-Feuerung  und 
—  mit  wagerechten  gekrümmten  Heizröhren  *  167.  Körber  und  Köttgen's 
durch  Dampfdruck  in  dichtem  Schlüsse  gehaltene  Haube  für  —  mit  zu- 
rückführenden Rauchröhren  *  168.  Toward  und  Meek's  —  mit  ring- 
förmiger Rauchkammer  und  einem  Kranze  schiefstehender  Heizröhren*  169. 
Silvester' s  gufseiserne  Einsätze  für  Feuerbüchsen  *  169.  B)  Mit  Wasser- 
röhren: Rohnstadt's  viereckige  Feuerbüchse  und  Verbindung  zwischen 
dem  Schornsteine  und  dem  Kesseldeckel  *  261.  Curtin's  Befestigungsart 
für  sog.  Galloway-Röhren  *  261.  Joicey's  sog.  „Cestus-Kessel"  mit  Feuer- 
büchse aus  zwei  abgestumpften  Kegeln ;  von  Fletcher  *  262.  Nicholson's 
cylindrische,  von  Wasserröhren  durchzogene,  liegende  Verbrennungskammer 
*262.  Straker's  eiförmige  Verbrennungskammer  mit  einem  kegelförmigen 
Wasserrohre  *  263.  W.  Clarke,  Chapman,  Parsons  und  Fourneaux's  ring- 
förmige Verbrennungskammer  *  263.  Whittle's  sog.  „Staffordshire-Kessel" 
für  Locomobilen  mit  stehender  Dampfmaschine  bez.  zur  Benutzung  der 
Abhitze  von  Oefen  in  Eisenwerken  *  263.  Friedrich  und  Jaffe's  sog. 
„Friedrich-Kessel"  mit  hängenden  Wasserröhren  *  264.  Bolte's  —  mit  zwei 
Kränzen  gerader,  stehender  Wasserröhren  für  Sachs  und  Bolte's  Klein- 
motor „Victoria"  *  264. 

—  Vorrichtungen  zum  Reinigen  von  — röhren  *  410. 

Drzymalla's  Schraubenbürste  zur  inneren  Reinigung  von  Wasserröhren 
*  410.  Düsen  zur  inneren  Reinigung  der  Heiz-  oder  Siederöhren  von 
Rufs  oder  der  Wasserröhren  von  Kesselstein ;  von  der  Crescent  Manufac- 
turing  Co.*,  Ferguson*,  Hurley  und  Adams  Co.  bez.  Kelley*411.  Ge- 
räthe  zum  Auskratzen  von  Heizröhren;  von  Rüsser  (gezahnter  federnder 
Kratzer)*,  Mücke  (Vorreiber  und  federnder  Schaber)*,  Gebr.  Perner  (Röhren- 
bürste aus  Blechsternen)  *  412. 

—  Ghegan's  elektrischer  Wasserstandsmelder  für  —  445. 

—  Heinke's  Wasserstandszeiger  mit  gefärbter  Flüssigkeitsmarke  491. 

—  Rotth's  kreisende  Dampfmaschine  mit  Dampferzeuger  für  Kleinbetrieb* 499. 

—  S.  Mannlochverschlufs  *  359.    Kesselstein.    Kesselwasser.    — feuerung  s.  Rost 

*23.     — zug  s.  Gebläse* 222. 
Dampfmaschine.     Tangye   und  Johnson's   selbstthätige   Expansionssteuerung 
mit  Klappenventilen  für  kleine  — n  *  7. 

—  Kingdon's  Dampfmotor  mit  kreisenden  Cylindern  für  Dampfyachten  u.  dgl.*8. 

—  Chaligny    und    Guyot-Sionnest's    — n-Condensator    mit    wieder    gekühltem 

Wasser  *  65.  [Explosionscylinder  107. 

—  W.  Schmidt's   Gas-   und   Dampfmotor  mit    im   Dampfkessel    angeordnetem 

—  B.  Webb's  —  mit  Bewegungsübertragung  durch  Reibungsrad  und  Kolben- 

stangenbügel statt  durch  Kurbel  *  116. 

—  Robey's  schnell  laufende  liegende  —  mit  besonderer  Schmiereinrichtung  158. 

—  Pichault's  — nsteuerung  ohne  Excenter  *  213. 

—  Bureau  und  Hendle's  —  mit  schwingender  Kolbenstange  *  409. 

—  Die  gröfste  Land—  der  Welt  (Wasserhebmaschine  von  5000  bis  10000  Pferd 

im  Bergwerk  Friedensville,  Nordamerika)  444. 
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Dampfmaschine.      Bissaker's   eigenartige   Anordnung    eines   Vorgeleges    zum 
Betriebe  der  Radwelle  eines  Dampfers  444. 

—  Neuerungen  an  Regulatoren  für  — n  *  497.     (S.  Regulator.) 

—  Rotth's  kreisende  —  mit  Dampferzeuger  für  Kleinbetrieb  •  499. 

—  Castle's  einfach  wirkende  —  mit  Dampfvertheilung  durch  die  Kolben-  und 

Kurbelbewegung  *  554. 

—  Qurin's  —  mit  hin  und  her  gehendem  Cylinder  "  555. 

—  S.  Condensator  *  502.     Schmierapparat  *  317.     Kalt —   s.   Eismaschine  ";:"  467. 
Dampfpnmpe.    S.  Getriebe*  559.  [Schieberspiegel  s.  Hobelapparat  *  416. 
Dampfspritze.     Versuche  mit  Merryweather's  — n ;  von  Cundall  303. 
Darrapparat.     S.  Trockenapparat  *  86. 

Deckelkarde.     S.  Spinnerei  *  545. 

Destillation.     S.  Chemische  Apparate  *  284.     Zinkschaum —  s.  Silber  *  87. 
Diastase.     S.  Spiritus  146.  [wichtes  fester  Körper  *  30. 

Dichte.     Brasse    und  Vlasto's  Apparat   zur  Bestimmung  des   specifischen  Ge- 

—  Lux's  Gaswage  zur  Bestimmung  der  —  von  Leuchtgas  u.  dgl.*  479. 

—  S.  Schleuderapparat *  512. 

Dichtigkeit.    L.  Weil's  elektrischer  Lärmapparat  zum  Anzeigen  von  Leitungs- 
un — en  162. 

—  C.  Schmidt's  —  sprüfer  für  Strafsen-Gasleitungen  *  416. 

—  lieber  Benutzung   des   Mikrophons    zur   Aufsuchung  von   Verluststellen  in 

Wasserleitungen;    von    Seubel*,  A.  Paris   und   Kümmel,  Disselhof  bez. 
Dichtung.     S.  Dichtigkeit.     Ventil  *  70.  [Deacon  468. 

Dimethylanilin.     Fabrikation  des  — s;  von  Mühlhäuser  348. 
Direktschwarz.     Ueber  —  für  Schafwolle;  von  Breinl  487. 
DiTidiri.     S.  Gerberei  211. 

Docht.     — bewegung  u.  dgl.  s.  Erdölbrenner  *  375. 
Draht.     Ueber  Fowler's  sog.  Special-Stahl—  von  besonders  hoher  Festigkeit; 

von  Percy  bez.  H.  Zimmermann  ?  183. 

—  S.  Seilbahn  353.     Schachtseil  s.  Elektrische  Beleuchtung  494. 
Drehbank.     McMillan's  Bohr-  und  —  mit   selbsttätiger  Schaltung   und    mit 

—  O.  Walker's  —  spitzen-Schleifapparat  59.  [Schraubstock  *  18. 

—  Woodcock's  Mitnehmer  für  Eisenbahnräder-Drehbänke  *  75. 

—  Leitspindel—  der  Muller  Machine  Tool  Co.  158. 

—  Craven's  Krummzapfen mit  kreisenden  Werkzeugstählen  *  319. 

—  Gutekunst's  Klemmfutter  zum  Andrehen  von  centrischen  Zapfen  an  Rund-, 

Vierkant-  oder  Flacheisenstäbe  *  560. 

—  Asquith's  Räder—  zum  Ausdrehen  eines  Radreifens  rechts  und  zum  gleich- 

zeitigen Ausbohren  eines  Radsternes  links  590. 
Drehkrahn.     S.  Hebezeug  *  406. 

Drehscheibe.     Aufzug  mit  Eisenbahn —  s.  Hebezeug  *  309. 
Druckerei.    Neuerungen  an  Typenschreibmaschinen  *  178.  (S.  Schreibmaschine.) 

—  Thomson  bez.  Nowell's  Bewegungsmechanismus  für  Tiegeldruckpressen  mit 

Erleichterung  des  Auswechseins  des  Druckblätter  *  228. 

—  Koenig  und  Bauer's  Falz-  und  Bogenleitapparat  für  Druckmaschinen  *  561. 

—  S.  Photographie  336.  423.  Schrift  445.  Schriftstempel  s.  Fräsmaschine  *  20. 
Druckregler.  S.  Gebläse  455.  [von  Täte  bez.  Dünne  212.  534. 
Dünger.   Ueber  die  Zusammensetzung  und  Zersetzung  von  Redondaphosphat; 

—  Zur  Verarbeitung  und  Verwerthung   natürlicher  und  künstlicher  Rohphos- 

phate 534.  581. 

I)  Thonerdephosphate:  Pierce's  trockenes  Düngemittel  534.  Dünne  bez. 
Tate's  Verarbeitung  der  Redondaphosphate  534.  II)  Kalkphosphate, 
Schlacken:  Kraut's  534  bez.  Solvay's  Darstellung  von  basischem  Phos- 
phatmehl durch  Glühen  mit  Kalk  u.  dgl.  bez.  mit  Kieselsäure  oder  Thon- 
erde  535.  Hänisch  und  Schroeder's  Aufschliefsung  von  Thomasschlacken 
mittels  wässeriger  Schwefligsäure  535.  v.  Maltzan's  Verarbeitung  von 
Kalk  enthaltenden  Rohphosphaten,  namentlich  Schlacken,  mittels  Schwef- 
ligsäure 537.  III)  Darstellung  von  Alkaliphosphaten  bez.  freier  Phos- 
phorsäure: Imperatori's  Gewinnung  von  Alkaliphosphaten  aus  Thomas- 
schlacke u.  dgl.  mittels  Alkalisulfat  und  Kohle  581.    v.  Maltzan's  Verfahren 
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zur  Befreiung  der  Alkaliphosphatlaugen  von  Eisen  und  Mangan  582. 
Deumelandt's  Darstellung  von  freier  Phosphorsäure  und  Alkaliphosphaten 
aus  Thomasschlacken  u.  dgl.  mittels  Oxalsäure  582.  Twynam's  Herstellung 
löslicher  Alkaliphosphate  584.  Ueber  Verwerthung  von  Thomasschlacken 
und  ähnlichen  Eisenschlacken;  von  A.Frank,  Kraut,  Wrightson  und  Mums 
bez.  G.  Wolff  584.  [haltes  als  -mittel  592. 

Dünger.     Verwerthung   der   Braunkohlenasche   wegen  ihres   Calciumsuliätge- 

—  S.  Abfälle  *  140.  484.   Boden  356.   Abfuhrstoffe,  Fisch—  u.  dgl.  s.  Abdampf- 

ofen *  47. 
Dynamomaschine.     H.  Smith's  Dynamo-Inductor  für  Sprengzwecke  398. 

—  Elektromotor  s.  Schiffsbetrieb  492. 

E. 

Edelstein.     S.  Lichtbrechung*  130.     Rubin  398.  [Salz  bez.  Dampf  208. 

Eis.     Ueber  die  Beseitigung  des  Schnees  in  Städten  durch  Schmelzen   mittels 

—  Neuerungen  an  Kälteerzeugungsmaschinen  465. 

Windhausen's  Kohlensäure-Kältemaschine* 465.  Vezin's  — maschine  mit 
Benutzung  der  Saugwirkung  eines  Glycerinstromes  ohne  Saug-  und  Druck- 
pumpe '"'466.  Fr.  Schmidt's  Absorptions — maschine  mit  leicht  zugäng- 
lichen Arbeitstheilen  für  Kleinbetrieb* 467.  Fixary*s  Stopfbüchspackung 
mittels  gefrorenen  Oeles*467.  Effertz's  Stopfbüchse  für  Kaltdampf- 
maschinen *  467. 

—  Ueber  Ausdehnung  und  Härte  des  — es;  von  Andrews  541. 

—  Ueber  den  Bakteriengehalt  des  —es;  von  Fränkel  591. 

—  Vorkommen  von  Sumpfgas  in  den  Blasen  im  — e;  von  Schelenz  591. 

—  Kühlapparat  für  Seifenfabrik  s.  Fett* 48. 

Eisen.    Eadon's  unmagnetisirbarer  Stahl  (mit  15%  Mangan)  für  Uhren  u.  dgl.  60. 

—  Ueber  die  Entwickelung  der  Anthracit-Hochöfen  in  Nordamerika;  von  Spots- 

wood 61.  [Percy  bez.  H.  Zimmermann*  183. 

—  Ueber  Fowler's  sog.  Special-Stahldraht  von  besonders  hoher  Festigkeit;  von 

—  Neuere  Sortirapparate   für  —  und    Messingspäne*  185.     (S.  Sortirapparat.) 

—  Ridsdale's  Apparat  zur   schnellen  Bestimmung  von  Kohlenstoff  in  —  nach 

Stead's  Verfahren* 288.  [ — ;  von  L.  Schneider  383. 

—  Analytische  Bestimmung   des  Phosphors   und  seine  chemische  Bindung  im 

—  Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Tragsäulen ;  von  Bauschinger,  Runge, 

Bücking  bez.  Barret  394. 

—  Anwendung  der  Photographie  zu  mikroskopischen  — Untersuchungen;   von 

—  Ueber  Neuerungen  im  — hüttenwesen*430.*471.  [Wedding  426. 

Der  Bessemerprozefs  430:  Servals'  Bessemerbirne  mit  verschiebbarem 
Obertheil  und  kippbarem  Untersatz* 430.  Witherow's  verbesserter  Clapp- 
Griffiths-Ofen * 432.  Servais' trommeiförmige  Bessemerbirne,  deren  Mittel- 
linie mit  der  Kippachse  zusammenfällt* 433.  Horn's  Einrichtung  einer 
Kleinbessemerei  mit  Wägevorrichtung  für  das  flüssige  Roh — *434.  Ser- 
vais und  Lezius'  Giefspfanne  zum  Frischen  des  aus  dem  Kupolofen  ab- 
gestochenen Roh — s*435.  Schlagwerk  mit  Prefsluftbetrieb  zur  Herstellung 
von  Bessemerbirnenböden;  von  dem  Bochumer  Verein*436.  E.  Marx's 
Herstellung  basischer  Birnenböden  mit  zu  den  Düsen  parallelen  Schichten 
436.  Osann's  Einführung  alkalischer  Zuschläge  in  Stückform  beim  Thomas- 
prozesse 437.  Gjers'  Einblasen  neutralen  Gases  (Kohlenoxyd)  in  das 
—  bad  beim  Mischen  desselben  mit  den  Zuschlägen* 438.  Unmittelbare 
Erzeugung  des  — s  aus  den  Erzen  471:  Fr.  Siemens'  Flammofen -Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Flufs—  durch  direktes  Einschmelzen  eines 
fein  pulverisirten  Gemenges  von  — erz,  Kohle  und  Zuschlägen  *  471. 
Ebert's  Verhütung  einer  vorzeitigen  Verbrennung  der  Mischkohle  mittels 
Wasserglas  o.  dgl.  474.  Eames'  Verwendung  von  Graphit  als  reduciren- 
des  und  kohlendes  Mittel* 474.  Witherbee's  Untersuchung  der  Eames'- 
schen  Luppen  476.  Husgafoel's  Darstellung  schmiedbaren  — s  im  Schacht- 
ofen bei  kaltem  Gange *477.  Fritschi's  Vorschlag,  pulverförmiges  — erz 
durch  heifses  Kohlenoxvd  zu  reduciren  *478. 
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Eisen.    Verhalten  von  —  beim  Erwärmen  und  Wiederabkühlen;  von  Osmond, 
Le  Chätelier  bez.  Pionchon  540. 

—  S.  Gichtverschlufs*470.   Metallbearbeitung.   Schweifsen.    — schiene  s.  Richt- 

maschine 354.     —schlacke  s.  Dünger  484.   581.     — oxyd  484.     Schwefel- 
bestimmung 592.     Hüttenrauch  s.  Flugstaub  *  514.    Ofenabhitze  s.  Dampf- 
kessel "'263.     Phosphatschlacke  s.  Dünger  484.  534.  581. 
Eisenbahn.    Small  und  McNaughton's  Geschwindigkeitszeiger  mit  umlaufender 
Flüssigkeits-Förderschnecke  für  — züge  u.  dgl.*  72. 

—  Ricour's  Verbesserungen  an  Locomotiven  und  — wagen  (Ventil  für  Mineral- 

ölschmierung bez.  Feuerschirm  und  Verkleidung  zur  Verminderung  des 
Luftwiderstandes) -"'113.  [Thüren  eines  — zuges  mittels  Luftdruck  255. 

—  Douglas'  Vorrichtung  zum  gleichzeitigen  Oeffnen  und  Schliefsen  sämmtlicher 

—  Stocker's  selbstthätige  Nachspannung  für  Bremsgestänge  von  — wagen  u.  dgl. 

—  J.  Roots'  Erdöllampe  für  — wagen-Beleuchtung  u.  dgl."' 376.  [*362. 

—  Halmay's   Achslager   für  Grubenwagen   u.  dgl.    mit  Verschlufs   gegen   Oel- 

verluste  und  Staub;  von  Farbaky*503. 

—  Elektrisches  Hilfssignal  für  — züge  zum  Austauschen  von  Signalen  zwischen 

dem  Zugspersonal;  von  der  Orleans — gesellschaft*565. 

—  S.  Bremsberg  "'394.     Förderung  492.     Sandtrockenofen    354.     Strafsenbahn. 

— räder  s.  Drehbank* 75.  590.  Räderpresse * 539.  — wagen-Aufzug  s.  Hebe- 
zeug ""220.*  309.     Gepäcksaufzug  s.  Hebezeug  *221. 

Eisenchlorid.     S.  Element  495.  [bez.  Liesenberg  484. 

Eisenoxyd.    Ueber  Reinigung  von  Abwässern  mittels  Eisensalzen;  von  G.  Wolff 

Eisenschwamm.     Wasserreinigung  s.  Trinkwasser  334. 

Eiweifs.     S.  Albumin.  [u.  dgl.  60. 

Elektricität.    Eadon's  unmagnetisirbarer  Stahl  (mit  15%  Mangan)  für  Uhren 

—  Scheinbarer  elektrischer  Widerspruch  beim  Messen  von  getheilten  Wechsel- 

—  Forbes'  Thermosäule  mit  Galvanometer  61.  [strömen  61. 

—  Bucknill's  Contactvorrichtung  für  Land-  und  Seeminen  o.  dgl.  108. 

—  Elektrische  Beleuchtung  der   englischen  Pulverfabrik   von  Waltham-Abbey 

mit  Hilfe  eines  elektrischen  Bootes  150. 

—  E.  Thomson's  Apparat  zum  Schweifsen  mittels  — ""230. 

—  Sledge  und  Slatter's  elektrische  Klingel  mit  Selbstunterbrechung* 232.  589. 

—  Hartmann  und  Braun's    elektrischer   Strommesser  und  Auslösevorrichtung 

mit  zwei  scherenartigen  Eisenkernen  in  einer  Spule  "'233. 

—  Ueber   die   Vergröfserung   der  Wirkungsweite    für   — sströme   (durch   Ein- 

schaltung eines  Condensators  in  die  Drahtleitung);  von  C.  Cros  256. 

—  Ueber  die  Stromarbeit  in  Telegraphenanlagen;  von  Ulbricht* 277. 

—  Fewson's  Apparat  zum  Unschädlichmachen  von  Kanalgasen  mittels  — *328. 

—  v.  Waltenhofen's  Versuche  mit  Farbaky  und  Schenek's  Accumulatoren  355. 

—  Ueber  Induction  in  Telephonleitungen ;  von  Preece  397. 

—  Zingler's  hitzebeständiges  Isolirmaterial  für  elektrische  Leitungen  397. 

—  Betrieb  von  Booten  mittels  —  („Volta"  von  Reckenzaun,  „Elektra"  von  Sie- 

mens und  Halske,  „Heuräka"  von  Trouve)  492. 

—  S.  Batterie.      Beleuchtung    494.  *  508.      Blitz.      Blitzableiter.      Bogenlampe. 

Eisenbahnwagensignal*565.  Elektrolyse.  Element.  Mikrophon.  Phos- 
phorpentatluorid  446.  Regulator  *  418.  Schlagwetterbestimmung  *  235. 
Sortlrmaschine*185.  Taktirstab.  Telegraph.  Telephon.  Wasserleitungs- 
fehler 162*468.  Zeitmars *276.  Elektrische  Fische  s.  Photographie  425. 
Glühdraht  für  Sengmaschinen  s.  Appretur* 508.  Speiserufer  s.  Dampf- 
kessel 445. 

Elektrolyse.     Ueber  elektrolytische  Zinkschaumverarbeitung;  von  Rösing  92. 

Elektromotor.     H.  Smith's  Dvnamo-Inductor  für  Sprengzwecke  398. 

—  Schiffsbetrieb  s.  Elektricität  492.  [Zinn-  oder  Zinkstab)* 32. 
Element.     Borchers'   einfaches   galvanisches   —   (Eisenröhre    mit    hängendem 

—  Pollak  und  v.  Nawrocki's  sog.  Regenerativ-  —  und   dessen  Verwendung  in 

einer  elektrischen  Nachtlampe*186.  [sehe  — e  495. 

—  Warren's  Verwendung  von  Eisenchlorid  als  wirksame  Füllung  für  galvani- 

—  Eisenmann's  galvanisches  —  mit  Wolframsäure  540. 

—  S.  Elektricität* 277.     Thermosäule  61. 
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Entwässerung.  Delune's  — sröhren  aus  Cementbeton  mit  durchlässigem 
Obertheile*160. 

Eosin.     Ueber  die  Fabrikation  der  — farbstoffe;  von  Mühlhäuser  49.  99. 

Einleitung  49.  Herstellung  des  Fluoresceins  50.  Herstellung  der  Farb- 
stoffe: Tetrabromfluorescein  nebst  Aufarbeitung  der  Rückstände  52.  Di- 
bromfluorescein  99.  Aethyltetrabromiluoreseein  und  Aufarbeitung  der 
Rückstände  100.  Dinitrodibromfluorescei'n  103.  Tetrajodfluorescei'n  106. 
Bijodiluorescein  107. 

Erdalkalien.  Heyer's  Darstellung  Alkali  freier  Carbonate  der  —  bez.  genaue 
Bestimmung   des  Alkaligehaltes   in   künstlich    dargestellten  Erdalkalicar- 

—  S.  Fluorescenz  256.  [bonaten  64. 
Erdöl.    Sauerstoffübertragung  und  lösende  Wirkung  von  —  auf  Metalle;  von 

Engler  und  Kneis  193. 

—  Ueber  Lichtstärkemessungen  bei  neueren  — lampen  von  Stobwasser,  Henkle 

(sog.  Rochesterlampe),  Schuster  und  Baer  (sog.  deutsche  Reichslampe), 
Hitchcock   bez.  Kumberg  (Luftzuführung  ohne  Cylinder);  von  Biel   293. 

—  Westphal's  Naphta-Brenner  für  Schmiedefeuer;  von  Besson * 373. 

—  Ueber  Neuerungen  an  — brenn ern*374. 

J.  Müller's  Brenner  für  ein  Gemisch  von  Oeldämpfen,  vorgewärmter  Luft 
und  Wasserdampf '"' 374.  Witting's  bez.  Coninck  und  Rolland's  Docht- 
bewegnng  bei  Rundbrennern"1' 375.  Voorgang  und  Wilke's  Zurückführung 
des  über  den  Docht  gesaugten  Oeles  376.  Delloue's  Docht  aus  drei  im 
Kreise  liegenden  Flachstücken  für  Rundbrenner  mit  centralem  Luftzu- 
führungsrohre* 376.  J.  Roots'  — lampe  für  Eisenbahnwagen-Beleuchtung 
u.  dgl.*376.  Mitsching's  — lampe  mit  lebhafter  Strömung  der  heifsen 
Luft "-"377.  J.  Kayser's  Stopf büchsendichtung  für  sog.  Wasserversehluis- 
Hängelampen*  377.  Hannay's  Lampe  für  zerstäubten  Leuchtstoff  *  377. 
Lyle  und  Hannay's  Lampe  für  sog.  „Lucigen"  378. 

—  S.  Heber*445.    Sicherheitslampe*  133.    Spiritusreinigung "39.   —Schmierung 

s.  Locomotive""113. 
Erz.     Neuere  Verfahren  der  Eisenbereitung  aus  — en*471.     (S.  Eisen.) 

—  S.  Aufbereitung.     Chrom  245. 

Essig.  W.  Fresenius'  Abänderung  des  Otto'schen  Acetometers  zur  — prüfung  290. 
Essigsäure.  S.Braunstein  248.  Carbon-Natron-Ofen  *  422.  Maische-—  s. 
Excenter.     — ersatz  s.  Dampfmaschinensteuerung* 213.  [Spiritus  348. 

Expansion.     S.  Steuerung'"' 7.* 213. 
Explosion.    Unglückliche  —  einer  Riesenmine  in  den  Crarae  Steinbrüchen  150. 

—  — ssicher  s.  Dampfkessel*  11. 

Extraction.  C.  Weber's  Filter-  und  — sapparat  zum  Behandeln  von  Oelsamen, 
Knochen,  Farbhölzern  u.dgl.,  zum  Filtriren  unreiner  Flüssigkeiten  und 
zum  Bleichen  und  Färben  *  285. 

F. 

Falzapparat.     S.  Druckmaschine  *  561 . 

Fangrorrichtung.     S.  Becherwerk  *  505.     Förderung  59. 

Farbe.  Zur  Kenntnifs  der  Fluorescenzeigenschaften  der  alkalischen  Erden 
(Yttererde,  Kalk,  Thonerde  u.  dgl.)  zur  Herstellung  selbstleuchtender  — n 
u.  dgl.;  von  Lecoq  de  Boisbaudran,  Becquerel  bez.  Crookes  256. 

—  S.  Packetfüllapparat  *  566.  ['"26. 
Färberei.    Coupland's  Dämpfapparat  für  Gewebe  in  frei  hängendem  Zustande 

—  Neuerungen  an  Apparaten  zur  - —  von  Gespinnstfasern  *272.    (S.Appretur.) 

—  Howatson's  Setzapparat  zur  Wasserreinigimg  mit  Kalkmilch  und  Aetznatron 

für  — en  u.  dgl.  *  333. 

—  Dahl's  Oxydation  der  Indulinfarbstoffe  auf  der  Faser  441. 

—  Zur  Befestigung  von  Theerfarbstoffen  auf  der  Baumwollfaser  mit  Antimon- 
Farbholz.  S.  Extractionsapparat """  285.  [chlorid;  von  Watson  *  577. 
Farbstoff.     Fabrikation  der  Eosin— e;  von  Mühlhäuser  49.  99.     (S.  Eosin.) 

—  Die  Industrie  des  Resorcins;  von  Mühlhäuser  154.        [und  Sodafabrik  205. 

—  Darstellung  eines  gelben  — es  aus  Gallussäure;  von  der  Badischen  Anilin- 
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Farbstoff.     Donaths  Darstellung  von  Bariummanganat  (Mangangrün)  264. 

—  Industrie  der  Bittermandelölgrün;  von  Mühlhäuser  249.  295. 

—  Fabrikation  des  Dimethylanilins ;  von  Mühlhäuser  348. 

—  Dahl's  Herstellung  der  Disulfosäuren  benzilirter  Rosaniline  393. 

—  Dahl's  Darstellung  wasserlöslicher  Induline  und  Oxydation  der  — e  auf  der 

Faser  441. 

—  Zur  Gewichtsbestimmung  deslndigos:  Renard's  Bestimmung  der  Menge  des 

auf  der  Faser  befestigten  Indigos  bez.  Mannley's  Gehaltsbestimmung  des 
käuflichen  Indigos  442. 

—  Ueber  Direktschwarz  für  Schafwolle;  von  Breinl  487. 

—  S.  Farbholz.     Xylidin  112.     Theer—  s.  Färberei  *  577. 
Färbung1.     Ent —  s.  Knochenkohle  592. 

Faser.     Pflanzen-  bez.  Holz—  s.  Filter*  35.*  522.    Holzmatte  304. 
Fafs.     Kuhnert's  Verschlufs  für  Latrinenfässer  u.  dg].*  360. 

—  — pichen  s.  Bier*  143.  [und  Luftsauger  590. 
Federn,  v.  Rolfs  Bett — Sortirapparat  mit  senkrecht  frei  hängendem  Cylinder 
Feldspath.  C.Bischofs  Untersuchung  von  Natron —  aus  Krageroe,  Norwegen 
Fenster.     E.  Weinhold's  bez.  Mnnk's  Lüftungs—  327.  [162. 

—  S.  Hobelmaschine  59.  [und  Dehnbarkeit  *  28. 
Festigkeit.     Rehse's   Taschen-Papierprüfer   zur  Untersuchung   der   Zerreifs — 

—  Einflufs  der  Leimung,   des  Holzschliffgehaltes   und   des  Satinirens   auf  die 

— seigenschaften  von  Papier;  von  Martens*120. 

—  Ueber  Fowler's  sog.  Special-Stahldraht  von  besonders  hoher  — ;  von  Percy 

bez.  H.  Zimmermann  *  183.  [Co.  *  320. 

—  Kennedy's  Röhrenprobirapparat  mit  Prefswasserbetrieb ;  von    der  Glenfield 

—  Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Tragsäulen;  von  Bauschinger,  Runge, 

—  Hanfseil s.  Triebwerk  1.  [Bücking  bez.  Barret  394. 

Fett.    Ueber  Gewinnung  von  Stearin  und  0]ei'n  durch  Anwendung  von  Kälte 

—  S.  Butter.  Talg  s.  Gerberei  211.  [bez.  Gebr.  Petit's  Kühlapparat  *  48. 
Fettsäure.    S.  Seife* 48.  448. 

Feuchtigkeit.     Luftbefeuchtung  s.  Lüftung  159. 

Feuerfest.    S.  Thon  110.  [303. 

Feuerlöschwesen.    Versuche  mit  Merryweathefs  Dampfspritzen;  von  Cundall 

—  Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Tragsäulen;  von  Bauschinger,  Runge, 

Bücking  bez.  Barret  394. 

—  S.  Sicherheitstelegraph  161.     Schutzglocke  s.  Glühlampe  495. 
Feuerung,    v.  Duisburg's  walzenförmiger  Feuerrost  für  Stubenöfen,  Kochherde 

und  Dampfkessel— en  *  23.  [108. 

—  Ueber  Heiz-  und  Schmelzversuche  mit  Wassergas ;  von  Röl'sler  und  Ehrlich 

—  Ricour's  Feuerschirm  für  Locomotiv — en  *  113. 

—  W.  Martin's  saugendes  Flügelgebläse  für  künstlichen  Zug  bei  Dampfkesseln 

in  Torpedobooten  u.dgl.*  222.  [stoff*  240. 

—  Key's  Apparat  zur  Verwendung  von  Gastheer  ohne  Zerstäubung  als  Brenn- 

—  Perret's    sog.   Freifallofen    zur   rauchfreien   —    mit    staubförmigem    Brenn- 

materiale  für  Luftheizungen,  Trockenanlagen  u.dgl.*  371. 
-  S.  Schornstein  208.    — sgase  s.  Kochapparat  111.    — sthür  s.  Schleifen* 226. 

Gas—  s.  Dampfkessel *165.  Heifsluft — s.  Schwefelsäure* 513.  Tenbrink — 

s.  Dampfkessel  *  167. 
Feuerwerk.     Ueber  die  sog.  japanesischen  Blitzähren ;  von  H.  Schwarz  94. 
Filter.     Farinaux'a  —presse  mit  fahrbaren  — rahmen;  von  Gebr.  Petit  *  22. 

—  Neuere  Filtrirapparate  für  Bier,  Wein  u.dgl.*  34. 

Vanieek's  stehender  Rahmenapparat  mit  zwischengelegtem  Filtrirpapier  * 34. 
Trommelapparat  mit  —schichten  aus  Holzfaser;  von  Klein,  Schanzlin  und 

—  Gawalowski's  —  mit  Fettrand  110.  [Becker*  35. 

—  Güldenstein's  Filtrirhahn   zum  Abziehen   von  Bier.  Wein  u.  dgl.  sowie  für 

chemische  Apparate  *  137. 

—  Neuere  —  für  Säfte  der  Zuckerfabriken  *  188.     (S.  Zucker.) 

—  Ueber  die  Anlage  zur  Reinigung  des  Trinkwassers  mittels  Eisenschwamm — 

in  Antwerpen;  von  Anderson  334. 

—  F.  Hofmanus  Talk —  zur  Beschleunigung  der  Filtration  355. 
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Filter.     Stockheim's  —  und   Bierklärapparat  mit   Holz-  oder  Pflanzenfasern 

—  Busch's  stehende  — presse  für  Käsebereitung  *  569.  [*"522. 

—  S.  Extractionsapparat':;"285.     Knochenkohle —  s.  Zucker  "244. 

Filz.     — filter  s.  Zuckersaft  *  189.  [s.  Abdampfofen  *  47. 

Fisch.  Elektrische  — e  s.  Photographie  425.  — conserviren  s.  Fleisch  63.  — dünger 
Flammofen.  Neuerungen  im  — verfahren  für  Eisenbereitung  *  471.  (S.  Eisen.) 
Flasche.    Greiner  und  Friedrichs'  doppelt  wirkende  Wasch-  bez.  Absorptions  — 

—  — nbier  s.  Bierconservirung  523.  — nhals  s.  Glasform  60.  [*  482. 
Flechterei.  S.  Webergeschirr  *  271.  [leere  63. 
Fleisch.  Conservirung  von  —  und  Fischen  mittels  Salzlösung  in  der  Luft- 
Flügelgebläse.     Meichsner's  —  zu  Lüftungszwecken  326. 

—  S.  Gebläse  *  222.  [Hüttenrauch  *  514. 
Flugstaub.     Hering's  Verfahren  und  Apparat  zum  Niederschlagen  von  —  im 

—  — Reinigungsapparat  s.  Schlagwetter  *  570.     Zink—  s.  Analyse  259. 
Fluor.   Darstellung  von  — aluminium  und  Doppelverbindungen  desselben  durch 

Glühen  von    —  mineralien   mit  Alkalisulfat   und  Kohle   im  Sodaschmelz- 
ofen ;  von  der  Oesterreichischen  Anilinfabrik  Strakosch  und  C.  Weber  112. 

—  Ueber  die  Eigenschaften  des  Phosphorpenta — ids  bei  elektrischer  Zerlegung ; 

von  Moissan  446.  [häuser  49.  99. 

Fluorescelo.     Fabrikation   des  — s  und   Verarbeitung   zu   Eosin;   von  Mühl- 

Fluorescenz.  Zur  Kenntnifs  der  — eigenschaften  der  alkalischen  Erden  (Ytter- 
erde,  Kalk,  Thonerde  u.  dgl.)  zur  Herstellung  selbstleuchtender  Farben 
u.  dgl.;  von  Lecoq  de  Boisbaudran,  Becquerel  bez.  Crookes  256. 

Flufseiseo.     S.  Eisenbereitung  *  430.  *  471. 

Flufsspath.     S.  Fluor  112.  [säure  59. 

Förderung.    Castendyck's  Fangvorrichtung  unter  Benutzung  flüssiger  Kohlen- 

—  Haniel   und   Lueg's   bez.  Ochwadt's   sog.  Caps-Einrichtung   zur   Abwärtsbe- 

wegung   der    Förderschale    ohne    vorheriges    Abheben    von    den   Hänge- 
stützen *  172.  [Gegengewichte  *  394. 

—  Dinnendahl   und   Achepohl's    eintrumiger    Bremsberg    mit    unterlaufendem 

—  Steinhoffs  —  mittels  unterlaufender  Kette  ohne  Ende  492. 
Formerei.     Flaschenhals —  s.  Glas  60. 

Fräsapparat.     S.  Spinnereikarde  *  548. 

Fräsmaschine.  Hure's  —  mit  zwei  senkrecht  zu  einander  stehenden  Fräser- 
spindeln und  Antrieb  derselben  mittels  Umlaufrädervorgeleges *  16. 

—  Benton's  Maschine  zum  Schneiden  von  Schriftstempeln  u.  dgl.  aus  Holz  *  20. 
Freifallofen.    S.  Heizung  *  371. 

Füllapparat.  Avery's  selbstthätiger  Packet —  mit  Wage  für  Farben,  Mehl, 
Fuselöl.     S.  Spiritusreinigung '"' 39.  [Zucker  u.dgl."  566. 

Futter.     Klemm—  s.  Drehbank  *  560. 

G. 

Gährung.   Ueber  Hefe  und  —  in  der  Spiritusfabrikation  525.  572.    (S.  Spiritus.) 

—  Hefetrübung  s.  Bier  37. 
Gallussäure.     S.  Gelb  205. 

Galvanometer.     S.  Elektricität  61.  [in  Grubenwettern  *  234. 

Gas.    v.  Mertens'  bez.  Brunlechner's  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sumpf — es 

—  Rohrmann  und  Hiller's  Apparat  zur  Behandlung  von  Flüssigkeiten  mit  — en 

bez.  zur  Reinigung   von   — en  durch  Absorption  der   unreinen    Bestand- 
teile *  283.  [Schlagsflüssigkeit  *  284. 

—  J.  Bernhardi's   Kühlung  von   — en   mit   vertheilter  Abführung   der  Nieder- 

—  Fewson's  Apparat  zum  Unschädlichmachen  von  Kanal — en    mittels  Elektri- 

cität *  328. 

—  Vorkommen  von  Sumpf —  in  den  Blasen  im  Eise;  von  Schelenz  591. 

—  — bürette  s.  Hahn* 481. 

Gasbehälter.  G.  Johnson's  —  mit  nassem  und  trockenem  Verschlusse  für  La- 
Gasfeuerung.     S.  Dampfkessel  *  165.  [boratorien  u.  dgl.  *  138. 

Gasleitung.     S.  Bleirohr  304.     Dichtigkeitsprüfer  *  416. 
Gasmesser.     Pflücke  und  Th.  Hahn's  —  mit  zwei  Mefsbeuteln  *  82. 
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Gasmotor.  Atkinsons  Differential  -  Gaskraftmaschine  mit  zwei  im  Cylinder 
arbeitenden  Kolben;  von  der  British  Gas  Engine  and  Engineering  Co. 
bez.  Cochrane  *  12.  [plosionscylinder  107. 

—  W.  Schmidt's  Gas-  und  Dampfmotor  mit  im  Dampfkessel  angeordnetem  Ex- 

—  Neuere  Zwillings — en  mit  beiderseits  der  Kurbelwelle  liegenden  Cylindern 

und  besonderen  Verdichtungs-  oder  Ladepumpen;  von  der  National  Meter 
Co.  *  bez.  H.  Williams  *  357.  [wichtes  für  -en  *  497. 

—  Pinkney's  Regulatorconstruction  mit  Trägheitsdruck  eines  bewegten  Ge- 
Gaswage.  Lux's  —  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  Leucht- 
Gattersäge.  S.  Säge  «457.  [gas  u.  dgl.  *  479. 
Gebläse.     Neuere   stufenförmige  Ring-  und  Klappenventile   für  —  mit  hoher 

Kolbengeschwindigkeit  *  70.     (S.  Ventil.)  [— kolben  *  174. 

—  Gebr.  Thwaites'  Hobelmaschinen  für  eiserne  und  mit  Holz  bekleidete  Kapsel- 

—  W.  Martin's  saugendes  Flügel —  für   künstlichen  Zug  bei  Dampfkesseln  in 

Torpedobooten  u.  dgl.* 222. 

—  Neuerungen  an  — n  zu  Lüftungszwecken  326.     (S.  Lüftung.) 

—  Ueber  Neuerungen  an  Luftpumpen  *  453. 

Burckhardt  und  F.  Weil's'  bez.  Wegelin  und  Hübner's  Ausgleichschieber 
"453  bez.  Reich's  Kolben  mit  Doppelsitzventilen"1'  zum  Druckausgleiche 
bei  doppelt  wirkenden  Luftverdünnungs-  und  Verdichtungspumpen  454. 
Selwig  und  Lange's  Druckausgleichung  für  einfach  wirkende  Luftpumpen 
454.  Burckhardt  und  F.  Weifs'  Rückschlagventil  für  Luftpumpen  mit 
Schiebersteuerung  *  455.  Clayton's  Druckregler  für  Luftverdichtungs- 
anlagen 455.  Gilchrist's  Untersuchung  an  Luftverdichtungspumpen  mit 
Oberflächen-  und  Einspritzkühlung  456. 

—  S.  Luftpumpe.     Sand —  159. 

Gelatine.     Bromsilber—  s.  Photographie  428. 

Gelb.  Darstellung  eines  — en  Farbstoffes  aus  Gallussäure;  von  der  Badischen 
Gemälde.     S.  Beleuchtung  *  564.  [Anilin-  und  Sodafabrik  205. 

Gerberei,    de  Nydprück's  Gerbverfahren  mittels  Catechu,  Dividivi  und  Talg  211. 

—  Möbus'  Herstellung  von  Leder  zu  Schlagriemen  für  Webstühle  u.  dgl.  540. 
Gerste.     Ueber   die  Vertheilung   des  Stickstoffes   der  —    während   des  Brau- 
prozesses; von  Senff  und  Reinke  35. 

—  Eigenschaften  und  Behandlung  der  —  für  Spiritusfabrikation  42,  348.     (S. 

Stickstoff  s.  Bier  35.  [Spiritus.) 

Gerüst.     S.  Schornstein  208. 

Geschirr.     S.  Weberei  *  270. 

Geschütz.     — röhr  s.  Photographie  426.     Pulvergas  152. 

Geschwindigkeit.  Small  und  McNaughton's  — szeiger  mit  umlaufender  Flüssig- 
keits-Förderschnecke für  Eisenbahnzüge  u.  dgl.*  72. 

—  Flamache's  Zeitmafs   zur  Prüfung  von  Chronographen   für  Messung  der  — 

—  Hanfseil —  s.  Triebwerk  1.  [von  Geschossen;  von  Schubardt*276. 
Gespinnstfaser.     S.  Hanf.     Spinnerei.     Wolle. 

Getriebe.     Meschini's  Umlaufräder —  für  Schraubenpressen  *  173. 

—  Hasse's  Kniehebel-Umschaltungs —  für  hin  und  her  gehende.  Bewegung  mit 

plötzlicher  Umkehr  für  Dampfpumpen,  Metallhobelmaschinen,  Gesteins- 
bohrer u.  dgl.*  559. 

—  S.  Druckereipresse  *  228.     Kegelrad -Hobelmaschine*  268.     Differential —    s. 

Fräsmaschine*  16.  Kurbelersatz  s.  Dampfmaschine*  116.  Schalt —  s.  Säge- 
gatter* 457.     Vorgelege  s.  Schiffsmaschine  444. 

Gewebe.     Sog.  bossirte  —  s.  Appretur  163. 

Gewehr.     — kugel  s.  Walzenpresse  118.  [Öfen  *  470. 

Gicht.   Wiborgh's  — verschlufs  mit  Vorrichtung  zum  Beschicken  von  Schacht- 

Giefserei.  Price's  bez.  Claret's  Giefsapparat  für  Kerzen  mit  gezacktem  kegel- 
förmigem Einsteckende  *  567. 

—  S.  Röhrenprobirapparat  *  320.     Sandtrockenofen  354. 

Glas.  Apparate  zum  Formen  von  — flaschenhälsen :  Thusius'  Prel'sapparat  mit 
über  einander  greifenden  Backen  bez.  Fr.  Siemens'  — macherschere  zum 
Formen  von  Aufsengewinde  60.  [136. 

—  Ueber  die  Zerbrechlichkeit  der  —cylinder  bei  Sicherheitslampen;  von  Hall 
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Glas.  Greiner  und  Friedrichs'  neuere  — apparate  (Halm,  Wasch-  tund  Absorp- 
tionsilasche)  für  chemische  Laboratorien  *  481. 

—  S.  Photographie  337.  — bearbeitung  s.  Sandgebläse  159.   — fassung  s.  Brille  60. 
Glucase.     S.  Spiritus  147. 

Glühlampe.  Settle's  —  mit  Wasserglocke  als  Sicherheitsvorrichtung  gegen 
Feuersgefahr  495.  [merbeleuchtung  589. 

—  Radiguet's  Apparat  zum  Anzünden  und  Auslöschen  elektrischer  — n  für  Zim- 

—  S.  Beleuchtung'"- 508.  "-564.     Bergbau  494.     Element  *  186.        [Spiritus  529. 

Glycerin.    S.  Eismaschine  *  466.    Safranverfälschung  448.    Hefeconservirung  s. 

Gold.   Dirvell's  Trennung  von  —  und  Platin  von  Antimon,  Arsen  und  Zinn  538. 

Göpel.  Ueber  Neuerungen  an  — n  (Rofswerken) :  Graf  und  Hanauer's  Vor- 
richtung für  zweipferdige  Göpel  zum  gleichmäfsigen  Anziehen'"'  bez.  Duch- 
scher's  Abdeckung  der  Zahnräder  '"'  266. 

Graphit.     S.  Eisenbereitung  *  474. 

Grisoumeter.     S.  Schlagwetterbestimmung  ;:"  234. 

Grube.    — nbeleuchtung  s.  Schachtseil  494.   Sicherheitslampe  *  132.    — nwagen 

s.  Eisenbahn  *  503.     — nwetter  s.  Grisoumeter.     Schlagwetter. 
Grün.     S.  Bittermandelöl—  249.  295.     Malachit—  295.     Mangan—  246. 
Gummi.    Ueber  die  Sorten  des  Kautschuks  und  deren  Werthbeurtheilung;  von 

—  Ilü's  Farbenreactionen  der  — arten  447.  [F.  v.  Höhnel  236. 

—  S.  Klebmittel  211.    Glasfassung  s.  Brille  60.    — dichtung  s.  Ventil  *  70.  —  er- 

satz  s.  Klebmittel  112.  [Runge,  Bücking  bez.  Barret  394. 

Gufseisen.   Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Tragsäulen;  von  Bauschinger, 

H. 

Hahu.  Güldenstein's  Ablafs-  und  Filtrir —  zum  Abziehen  von  Bier,  Wein 
u.  dgl.  sowie  für  chemische  Apparate  *  137. 

—  Greiner  und  Friedrichs'  Glas —  mit  schräger  Bohrung  ohne  und  mit  Ciueck- 

silberdichtung  für  Gasbüretten  u.  dgl.'"' 481.  ['"'318. 

Hammer.     Longworth-Player's  —   mit   verstellbarem  Hube   für   Blecharbeiten 
Häuf.    Schöpfleuthner's  — brechmaschine  mit  schwingenden  Schlagrosten  '""  321. 

—  — seil  s.  Triebwerk  1. 
Härte.    S.  Eis  541. 

Harz.    Sickenberger's  Apparat  zum  Conserviren  von  Bierfässern  mittels  — ""144. 

Heber.     Rrilka's   —    mit   Füllung   durch  Blasen   für   Erdöl,   Laugen,   Säuren 

u.  dgl. '"'445.  [besserung  von  Fabrikschornsteinen  208. 

Hebezeug.    Brown  und  Porter's  bewegliches  Gerüst  für  deu  Bau  und  die  Aus- 

—  Ueber  Lastenhebmaschinen ;  von  Gollner  *  214. '""  309. ""  401. 

Stevens  und  Major's  Gewichtsausgleichung  für  direkt  wirkende  Wasser- 
druckaufzüge  *  214.  Ueber  ausgeführte  indirekt  wirkende  Personenauf- 
züge ;  von  Gibson '"'  215.  Heurtebise's  direkt  wirkender  hydraulischer 
Personenaufzug  mit  Gewichtsausgleichung  durch  schwingende  Prefscylinder 
"217.  Ph.  Mayer's  Aufzug  mit  Gewichtswirkung  eines  Schwimmers  zur 
Förderung  kleinerer  Packete  u.  dgl.'"" 219.  Schönbach's  Hebewerk  mit 
Preis  wasserbetrieb  für  Eisenbahnkohlenwagen  im  Gaswerk  Tabor  in  Wien 
'""  220.  Ueber  hydraulische  Hebevorrichtungen  für  Gepäcke  bei  der  Berliner 
Stadtbahn;  von  Leifsner *221.  Duckham's  Hebewerk  und  Drehscheibe 
mit  Prefswasserbetrieb  für  beladene  Eisenbahnwagen  *  309.  A.  Brown's 
hydraulischer  Aufzug  für  Lasteniörderung  auf  Schiffen ""'  309.  Ueber  hydrau- 
lische Aufzüge  zur  lothrechten  Hebung  von  Schiffen;  von  A.  Ernst  310. 
Clark  und  Standfield's  Gruppen-Accumulator  *  310.  Schemfil's  Gegen- 
Accumulator,  sog.  „Recuperator"  '"'  311.  Ueber  E.  Clark's  Schiffshebewerk 
mit  Prefswasserbetrieb  zu  Anderton;  von  Harraud  312.  Anlage  des 
Schleusenhebewerkes  mit  hydrostatischer  Ausgleichung  der  Lasten  zu 
Fontinettes  i;"  312.  Ueber  hydraulische  Schiffsaufzüge ;  von  Seyrig  314  bez. 
Freson  315.  Duquesnay's  doppelt  wirkender  Aufzug  mit  Handbetrieb  zur 
häufigen  Verbindung  der  einzelnen  Stockwerke  eines  Tabakmagazins  o.  dgl. 
*401.  Charakteristik  der  Krahne  402.  3t-Laufkrahn  mit  Handbetrieb 
als  Werkstättenkrahn;  von  der  Werkzeug-  und  Maschinenfabrik  Oerlikon 
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•'  404.     Kolokoltzoff's  Laut'kralm   mit  Handbetrieb   für  150t  (Ausführung 
von  Easton  und  Anderson)  im  Stahlwerk  zu  Abouchoff  405.    Dujour  und 
Blanchi's  freistehender  6t-Drehkrahn  mit  einer  einzigen  Welle  im  Krahn- 
haspel  und  selbstthätiger  Lastbegrenzung  für  Handbetrieb  *  406. 
Hebezeug'.      Fangvorrichtungen    an    Becherwerken;    von    der   Maschinenbau- 

—  S.  Lochmaschine  255.  [anstalt  Humboldt"  bez.  Custor  505. 
Hefe.    Ueber  —  und  Gährung  in  der  Spiritusfabrikation  525.  572.  (S.  Spiritus.) 

—  — trübung  s.  Bier  37.  Sojabohne  s.  Spiritus  42.  Wein —  s.  Weinsäure  98. 
Heizung-,     v.  Üuisburg's  walzenförmiger  Feuerrost  für  Stubenöfen,  Kochherde 

u.dgl."  23.  [material  für  Luft—,  Trockenanlagen  u.  dgl.  *  371. 

—  Perret's  sog.  Freifallofen  zur  rauchfreien  Feuerung  mit  staubförmigem  Brenn- 
Meidinger's  Versuche  mit  dem  sog.  Carbon-Natron-Ofen;  von  Nieske .  *  422. 

—  Heii'slui't —  s.  Schwefelsäure  *  513.  [Dampfcylindern  *  416. 
Hobelapparat.  Benndorfs  Apparat  zum  Nachhobeln  der  Schieberspiegel  an 
Hobelmaschine.     Egan's  Randleisten —  mit  in  der  Höhenrichtung  stellbarer 

Tischführung  zum  Anhobein  von  Thürfüllungen,  Blindfenstern  u.  dgl.  59. 

—  Gebr.  Thwaites'    —    für   eiserne    und    mit   Holz    bekleidete   Kapselgebläse- 

kolben *  174.  [des  Rades  *  268. 

—  Greenwood  und  Batley's  Kegelräder —  mit  Lehre   für  die  Schaltbewegung 

—  Ransome's  vierseitige  Brett —  444. 

—  Scriven's  Blechkanten —  zum  gleichzeitigen  Bearbeiten  zweier  winkelrecht 

zu  einander  stehenden  Randseiten  539. 

—  S.  Getriebe  "::"  559.     (Universal-)  Holzbearbeitung  304. 

Hochofen.     Leber   die    Entwickelung   der   Anthracit —  in  Nordamerika;    von 

—  S.  Gichtverschlufs  ""  470.  Hüttenwesen  *  514.  [Spotswood  61. 
Holz.  S.  — faser.  Färb —  s.  Extractionsapparat  "  285.  [rollen  "17. 
Holzbearbeitung.    Anthon's  Bandsäge  mit  doppelseitiger  Lagerung  der  Säge- 

—  Wykes-Churchill's  vielfache  Lehre  zum  Untersuchen  von  Werkzeugen,  Schrau- 

bengewinden u.  dgl. '"'  20. 

—  Benton's  Maschine  zum  Schneiden  von  Schriftstempeln  u.  dgl.  aus  Holz*20. 

—  Egan's  Randleisten-Hobelmaschine  mit  in  der  Höhenrichtung  stellbarer  Tisch- 

führung zum  Anhobein  von  Thürfüllungen,  Blindfenstern  u.  dgl.  59. 

—  Gebr.  Thwaites1  Hobelmaschine  für  eiserne  und  mit  Holz  bekleidete  Kapsel- 

gebläsekolben *  174. 

—  Zang's  Holzstemnimaschine  mit  schräg  angeordnetem  Werkzeug  (Langloch- 

bohrer  und  Eckenausstecher)  *  175. 

—  Kleinod's  Kreissäge  mit  senkrecht  verstellbarem  Tische  '■'  224. 

—  Ueber  die  sog.  Brandtechnik  an  Holzwaaren;  von  Tapper  255. 

—  Haigh's   Universal- Holzbearbeiter  (Vereinigung    von   Abrichthobelmaschine 

mit  Bohrmaschine  und  Kreissäge)  304. 

—  Ransome's  vierseitige  Bretthobelmaschine  444.  [Rahmenleisten  445. 

—  Kehrberg  und  Tempel's  Vorrichtung  zur  Herstellung  erhabener  Schrift  auf 

—  Neuerungen  an  Vorschubapparaten,  Sägehaltern  und  Blockzangen  für  Säge- 

—  S.  Zündhölzchen  *  322.  [gatter  457.  (S.  Säge.) 
Holzfaser.   Hlousek's  Teppiche  und  Matten  aus  (Tannen-)  — ;  von  T.  Hanauseck 

—  S.  Filter  *  35.  *  522.  [304. 
Holzschliff.     S.  Papierfestigkeit  *  120. 

Humus.     S.  Ceinentmortel  342.  544. 
Hüttenrauch.     S.  Hüttenwesen  *  514. 

Hüttenwesen.     Ueber   die  Destillation   und   elektrolytische  Verarbeitung   des 
Zinkschaumes;  von  Rösing*87.     (S.  Silber.) 

—  Zinngewinnung  auf  der  Insel  Banka  210.  [Hüttenrauch  ";;"  514. 

—  Herings  Verfahren  und  Apparat  zum  Niederschlagen  von  Flugstaub  im 
Hydrazin.     S.  Indol  200. 


Indigo.  Zur  Bestimmung  des  — s:  Renard's  Bestimmung  der  Menge  des  auf 
der  Faser  befestigten  — s  bez.  Mannley's  Gehaltsbestimmung  des  käuf- 
lichen — s  442. 

Indol.    Ueber  — abkömmlinge;  von  E.  Fischer:  Gewinnung  von  —  und  seiner 
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Abkömmlinge  bez.  Darstellung  von  Phenylhydrazinlävulinsäure  und  deren 
Anhydrid ;  von  den  Farbwerken  Höchst  bez.  Paal  200. 

Indulin.  Dahl's  Darstellung  wasserlöslicher  — e  und  Oxydation  der  Farbstoffe 
auf  der  Faser  441. 

Isolator.    Zingler's  hitzebeständiges  Isolirmaterial  für  elektrische  Leitungen  397. 

J. 

Jod.     Vitali's  — gewinnung  aus  Kelp  mittels  Kaliumbichromat  495. 

K. 

Kaffee.     S.  Trockenapparat  *  86. 

Kalender.     Brenn—  s.  Beleuchtung  63.  [von  —lauge  163. 

Kalium.      Honigmann's   Conservirung    von   Kupfergefäfsen    zum   Eindampfen 

—  Bramley's  Darstellung  von  — carbonat  212.  [bleichen  356. 

—  S.  Alkalien.  Weinsäure  98.  — bichromat  s.  Jod  495.  — permanganat  s.  Oel- 
Kalk.      S.  Fluorescenz  256.     Kesselwasser  *  330.     Weinsäure   98.     — phosphat 

s.  Dünger  534.  581.     Marmor  s.  Bogenlampe  *  589. 
Kälte.     S.  Eis.     Schnee. 

Kamin.     S.  Lüftung  *  324.  [tricität  *  328. 

Kanal.    Fewson's  Apparat  zum  Unschädlichmachen  von  —  gasen  mittels  Elek- 

wasser  s.  Abfälle  *  140.     Kesselwasser  108.  [424.  426. 

Kanone.     S.  Pulvergas   152.     Aufnahme  abgeschossener   — n   s.  Photographie 

Kapselgebläse.     — kolben  s.  Hobelmaschine  *  174. 

Karde.  Ueber  Einstellvorrichtungen  bei  Baumwoll — n  mit  wandernden  Deckeln ; 

—  — ntrommel  s.  Bohrmaschine  158.  [von  Rohn  *  545.  (S.  Spinnerei.) 
Kartoffel.     C.  Pieper's  Verfahren,  —  n  mit  heifser  Luft  zu  kochen  111. 

—  S.  Spiritus  41.  42.  346. 

Käse.     Busch's  stehende  Filterpresse  für  — bereitung  *  569. 

—  Kasein  s.  Wasserdicht  64.  [F.  v.  Höhne!  236. 
Kautsclink.  Ueber  die  Sorten  des  — s  und  deren  Werthbeurtheilung;  von 
Kegelrad.    Greenwood  und  Batley's  Kegelräder-Hobelmaschine  mit  Lehre  für 

die  Schaltbewegung  des  Rades  *  268. 
Kehlkopf.     S.  Photographie  426. 

Kelp.     Vitali's  Jodgewinnung  aus  —  mittels  Kaliumbichromat  495. 
Kerze.    Ueber  Gewinnung  von  Stearin  und  Olein  durch  Anwendung  von  Kälte 

bez.  Gebr.  Petit's  Kühlapparat  *  48.  [Einsteckende  *  567. 

—  Price's  bez.  Claret's  Giefsapparat  für  — n  mit  gezacktem  kegelförmigem 
Kesselstein.    Ueber  Verwendung  von  Zink  als  Mittel  zur  Verhütung  von 

bildung;  von  Quehant  bez.  Canon  396. 

—  Vorrichtungen  zum  Reinigen  von  Kesselrohren  *  410.     (S.  Dampfkessel.) 
Kesselwasser.   Ueber  die  Speisung  von  Locomotiven  mit  Sielwasser  in  England; 

von  v.  Borries  108.  [Stammer  189. 

—  Condens-  oder  Brüdenwasser  der  Zuckerfabriken  als  Kesselspeisewasser;  von 

—  Apparate  zum  Reinigen  von  Wasser  zur  Dampfkesselspeisung  u.  dg].*  330. 

Ueber  die  Entfernung  von  Kalk  und  Magnesia  aus  hartem  Wasser  durch 
Kalkmilch  und  Aetznatron;  von  Macnab  und  Beckett  330.  Gaillet  und 
Huet  *  330  bez.  Howatson's  Setzapparat  zur  Wasserreinigung  mit  Kalk- 
milch und  Aetznatron  für  Dampfkessel,  Wäschereien,  Färbereien,  Bleiche- 
reien u.  dgl."  333.  Ueber  die  Anlage  zur  Reinigung  des  Wassers  mittels 
Eisenschwammfilter  in  Antwerpen;  von  Anderson  334. 

—  F.  Burrell's  selbstthätiges  Wechselventil  für  Speisung  und  Condensation  bei 

Strafsenbahnlocomotiven  *  502. 

—  Rückschlagventil  s.  Dampfkessel  *  9.     Speiserufer  s.  Dampfkessel  445. 
Ketone.     Michler  und  Gradmann's  bez.  Kern's  Darstellung  von  Diamidothio- 

benzoesäuren  und  von  Tetraalkyldiamidothio— n  543. 
Kette.     S.  Förderung  492. 
Kieselsäure.     S.  Feldspath  162. 
Kippofen.     Zinkschaum-—  s.  Silber  *  88. 
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Klappe.     S.  —  nventil*71. 
Klären.     S.  Bier  36.*  522.     Filter. 
Klarier.     Schanzenbach's  Schalldämpfer  für  —  e  539. 

Klebmittel.     Strasser's   —    aus    Candiszucker,  Kuhmilch   und   Natronwasser- 
glas als  Ersatz  für  arabisches  Gummi  112. 

—  Eder's  Herstellung   eines   — s   aus    arabischem  Gummi   und  Thonerdesulfat 

für  Photographien  u.  dgl.  211. 
Kleinmotor.  S.  Dampfkessel  *  264.  Dampfmaschine  *  7.*  499. 
Klingel.  Sledge  und  Slatter's  bez.  Wibratte's  elektrische  —  mit  Selbstunter- 
Klopfer.  S.  Telegraph  *  446.  [brechung  *  232.  589. 
Knetmaschine.  Purel's  Teig —  mit  vom  Troge  getrenntem  Knetmechanismus 
Knochen.  S.  Extractionsapparat  *  285.  [*  464. 
Knochenkohle.    Verhalten  der  Thierkohle  gegen  Sauerstoff  und  Kohlensäure: 

von  C.  Baker  447. 

—  Laube's  Bestimmung  des  Entfärbungsvermögens  der  —  592. 

—  S.  Zuckerfilter  ;;'244. 

Knoteufänger.     Neuerungen  an  — n  für  Papiermaschinen  *  367.   (S.  Papier.) 
Kobalt.     S.  Wärme  420.  [zu  kochen  111. 

Kochapparat.     C.  Pieper's  Verfahren,  Kartoffeln  und  Rüben  mit  heifser  Luft 

—  S.  Leuchtgasbereitung *  336.  Mannlochverschlufs  *  359.  Beuchkessel  s.  Appretur 
Kochherd.  S.  Rost  -""23.  ["-274. 
Kochsalz.     S.  Salz.     Salinenwesen. 

Kohle,  v.  Walcher-Uysdal's  — nbrechapparat  zum  Ersätze  der  Schiefsarbeit  in 
Steinkohlengruben;  von  v.  Wurzian  bez.  Schrader  ::_227. 

—  Meidinger's  Versuche  mit  dem  sog.  Carbon-Natron-Ofen  *  422. 

—  S.  Knochen — .     Anthracit  s.  Hochofen  61.    Braun — nasche  s.  Calciumsulfat 

592.     Geriefelte  —   s.  Bogenlampe  *  510.     —  n-   und   Kokesstaub   s.  Ofen 
*  371.     — ngrube   s.  Schlagwetterbestimmung  *  234.     — nstaub    s.   Schlag- 
wetter-Reinigungsapparat *  570. 
Kohlensäure.   Castendyck's  Fangvorrichtung  unter  Benutzung  flüssiger  —  59. 

—  Heyer's  Darstellung  Alkali   freier   Carbonate   der  Erdalkalien  bez.  genaue 

Bestimmung  des  Alkaligehaltes  in  künstlich  dargestellten  Erdalkalicarbo- 
naten  64. 

—  Kuhlmann's  Prüfung  von  Alkalibicarbonaten  auf  Alkalimonocarbonate  496. 

—  Einflufs  der  —  auf  die  Haltbarkeit  des  Flaschenbieres;   von  Delbrück  523. 

—  S.  Alkalien  212.     Eismaschine  *  465.     Knochenkohle  447. 
Kohlenstoff.    Ridsdale's  Apparat  zur  schnellen  Bestimnmng  von  —   in  Eisen 

nach  Stead's  Verfahren  *  288. 
Kohlenwasserstoff.     Sauerstoffübertragung   und  lösende   Wirkung  von   flüs- 
sigen — en  auf  Metalle;  von  Engler  und  Kneis  193. 

—  S.  Leuchtgas  *  336.     Sicherheitslampe  132. 

Kolben.    Kapselgebläse  s.  Hobelmaschine  "' 174.    Steuer — s.  Wassermotor  *  267. 

Krahn.     S.  Hebezeug  *  402.     Lochmaschine  255. 

Krankheit.     S.  Eis  591.     Trinkwasser  111. 

Kratze.     S.  Karde. 

Kratzer.     Rufs-  und  Kesselstein—  s.  Dampfkessel  *  410. 

Kreissäge.     Kleinod's  —  mit  senkrecht  verstellbarem  Tische  *  224. 

—  S.  (Universal-)  Holzbearbeitung  304. 
Krempel.     S.  Karde. 

Kugel.     Blei —  s.  Walzenpresse  118.     Geschütz —  s.  Photographie  424. 
Kühlapparat.     Ueber  Gewinnung  von  Stearin    und  Olei'n    durch  Anwendung 
von  Kälte  bez.  Gebr.  Petit's  —  *  48.  [*  284. 

—  J.  Bernhardi's  Kühlung  der  Gase  bei  Extractions-  und  Destillationsapparaten 
Kühlung.     S.  Gebläse  456.     Wärme  540.     Gährbottich —  s.  Spiritus  575. 
Kupfer.      Honigmann's   Conservirung    von   — geläfsen    zum    Eindampfen    von 

Natron-  oder  Kalilauge  163. 
Kuppelung.    Gutsmuth's  Klauen — en  mit  selbstthätiger  Sperrung  nach  je  einer 
Umdrehung  für  Prägepressen.  Stanzen  und  Ausschlagmaschinen  *  360. 

—  S.  Blitzableiter  60.     Röhre  *  224.     Magnetische  —  s.  Bogenlampe  *  419. 
Kurbelwelle.     S.  Drehbank  *  319. 
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L. 

Laboratorium.     Gawalowski's  Filter  mit  Fettrand  llu. 

—  G.  Johnson's  Gasbehälter  mit  nassem  und  trockenem  Verschlusse  für  Labo- 

ratorien u.  dgl.*138.  [Grubenwettern* 234. 

—  v.  Mertens'  bez.  Brunlechner's  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sumpfgases  in 

—  Neuere  Apparate  und  Verfahren  für  chemische  Laboratorien  "286.* 479. 

Zur  Bestimmung  des  Brennwerthes ;  von  W.  Thomson  (Verbrennung  im 
Sauerstoffstrome)* 286  bez.  Thwaite  288.  Ridsdale's  Apparat  zur  schnellen 
Bestimmung  von  Kohlenstoff  in  Eisen  nach  Stead's  Verfahren  *  288. 
W.  Fresenius'  Abänderung  des  Otto'schen  Acetometers  zur  Essigprüfung 
290.  Barbey's  Apparat  und  Versuche  zur  Bestimmung  der  Zähflüssigkeit 
von  Schmierölen,  sog.  Viscositätsrnesser*291.  Lux's  Gas  wage  zur  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  von  Leuchtgas  u.  dgl.*  479.  Neuere 
Geräthe  und  Apparate  der  Fabrik  chemischer  und  physikalischer  Glas- 
instrumente  von  Greiner  und  Friedrichs:  Glashähne  mit  schräger  Bohrung 
ohne  und  mit  Qaecksilberdichtung  für  Glasbüretten  u.  dgl.*  481.  Doppelt- 
wirkende Wasch-  bez.  Absorptionsflasche*  482.  Wasch-  bez.  Absorptions- 
ilasche  zur  Füllung  mit  festen  oder  flüssigen  und  festen  Absorptions- 
mitteln *  482.  Wasch-  und  Absorptionsflasche  mit  Vorrathsbehälter*483. 
Quecksilberpumpe  mit  neuem  Dreiwegehahn *  483. 

—  F.  Hofmann's  Talkfilter  zur  Beschleunigung  der  Filtration  355. 

—  S.  Butterprüfung  152.     Dichte* 30. 

Lager.     Achs —  an  Grubenwagen  s.  Eisenbahn  *  503. 

Lampe.     Neuerungen  an  Sicherheits — n*132. 

C.  Wolfs  verbesserte  Schlagzündvorrichtung  mit  Zündstreifen  für  Benzin- 
— n  132.  Clifford's  —  mit  Luftzuführung  von  oben  und  festem  Kohlen- 
wasserstoff als  Leuchtstoff  132.  Campassedes'  Erdöl —  mit  Luftzuführung 
von  unten  "133.  Morgan's  —  mit  Luftzuführung  von  oben,  drei  Draht- 
körben, doppeltem  Schutzmantel  und  Verschlufs  mittels  weichen  Metall- 
stiftes* 133.  Clapp  und  Sandbrook's  —  mit  Luftzuführung  von  oben, 
selbstthätig  wirkender  Auslöschvorrichtung  und  Doppelriegelverschlufs 
*134.  Marshall's  —  mit  zwei  Glascylindern,  doppeltwirkender  Auslösch- 
vorrichtung und  Verschlufs  durch  zwei  Schraubenstifte*  135.  Heber  die 
Zerbrechlichkeit  der  Glascylinder ;  von  Hall  136. 

—  Pollak  und  v.  Nawrocki's  Nacht —  mit  sog.  Regenerativ-Element*186. 

—  Ueber  Lichtstärkemessungen  bei  neueren  Erdöl — n :  von  Biel  293.  (S.  Erdöl.) 

—  Neuerungen  an  Erdölbrennern* 374.     (S.  Erdöl.) 
Latrine.    S.  Fafs*360. 

Laufkrahu.     S.  Hebezeug  405. 

Lauge.     S.  Braunstein  248.     Heber*445.     Kupferkessel  163. 

Läutewerk.     S.  Klingel.     Strafsenbahn *230. 

Leder.  Möbus'  Herstellung  von  —  zu  Schlagriemen  für  Webstühle  u.  dgl.  54U. 
Lehre.  Wykes-ChurchiH's  vielfache  —  zum  Untersuchen  von  Werkzeugen, 
Leim.     — ung  s.  Papierfestigkeit*  120.  [Schraubengewinden  u.  dgl.* 20. 

Leiste.     Rahmen —  s.  Schrift  445. 

Leuchtfarbe.     S.  Farbe  256.  [tung  im  J.  1887/88  63. 

Leuchtgas.     Lux's  graphischer  Brennkalender  für  die  öffentliche  Gasbeleuch- 

—  G.  Johnson's  Gasbehälter  mit  nassem  und  trockenem  Verschlusse  für  Labo- 

ratorien u.  dgl.*  138.  [stoff*  240. 

—  Key's  Apparat  zur  Verwendung  von  Gastheer  ohne  Zerstäubung  als  Brenn- 

—  Fabricius  und  Zawrzel's  Apparat  mit  Regulator  zur  Erzeugung  von  —  aus 

flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  zum  Löthen,  für  Kochzwecke  u.  s.w.*  336. 

—  C.  Schmidt's  Dichtheitsprüfer  für  Strafsen-Gasleitungen*416. 

—  Lux's  Gaswage  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  —  u.  dgl.*  479. 
-  S.  Gasmesser* 82.    Wassergas  108.    Kohlenwagen- Aufzug  s.  Hebezeug* 220. 

*  309.     — entschwefelung    s.   Braunstein   248.     — iäbrik    s.   Seilbahn  353. 
— leitung  s.  Bleirohr  304.     Sengmaschine  s.  Appretur* 507. 
Leuchtthurm.     Douglas'  kraterlose   geriefelte  Kohlen   für   elektrische  Bogen- 
lampen bei  Leuchtthürmen  u.  dgl.*  510. 
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Licht.  Bertrand's  sog.  Refraetometer  zur  Bestimmung  des  Brechungsvermögens 
fester  Körper *  13U. 

—  Ueber  — Stärkemessungen  bei  neueren  Erdöllampen ;  von  Biel  293.  (S.  Erdöl.) 

—  — brechung  s.  Butterprüfung  152.     — einflufs  auf  Hefe  s.  Spiritus  530. 
Liqueur.     S.  Filter -34. 

Litze.     S.  Webergeschirr'"- 270. 

Lochmaschine.     Bennie's  —   mit   Erahnen   für   Schiffsbauzwecke  a.  dgJ.  255. 

—  Rushworth's  Rieht-  und  —  für  Walzeisen  mit  wagerechter  Stempelführung 

—  S.  Kuppelung "360.  [und  Excenterbetrieb  354. 
Locomobile.    WhitÜe's  sog.  Staffordshire-Kessel  für  — n  mit  stehender  Dampf- 
maschine """  263.  [leitungen  *  9. 

LocomotiTe.      Glace's    Rückschlagventil    mit    drei  Tellerventilen    für    Speise- 

—  Garret-Stephenson's  hydraulische  Locomotivwage*27. 

—  Deck's   Strafsen mit  senkrecht  zu  einander  in  der  Längsachse  angeord- 

neten Dampfcy lindern  *  58. 

—  Ueber  die  Speisung  von  — n  mit  Sielwasser  in  England;  von  v.  Borries  108. 

—  Rieour's  Ventil  für  Mineralölschmierung  bei  — n*113. 

—  Klose's  —  mit  radial  einstellbaren  Kuppelachsen,  sog.  Curven — '"'449. 

—  F.   Burreirs   selbstthätiges    Wechselventil   für  Speisung    und   Condensation 

bei  Strafsenbahn — n  *  502.  [kessel *  68. 

—  S.  Sandtrockenofen  354.     Schmierapparat  "317.     Belpaire-Kessel   s.  Dampf- 
Löthapparat.     S.  Leuchtgasbereitung  -'336. 

Lucigen.     Sog.  —  s.  Erdöllampe  378. 
Luft.     S.  Preis — .     — heizung  s.  Heizung* 371. 

Luftballon.     S.  Photographie  425.  [arbeiten"  318. 

Luftfederhammer.    Longworth-Player's  —  mit  verstellbarem  Hube  für  Blech- 
Luftpumpe.     Ueber  Neuerungen  an  — n'""453.     (S.  Gebläse.) 

—  Greiner  und  Friedrichs'  Quecksilber —  mit  neuem  Dreiwegehahn  "'483. 

Lüftung.  Ueber  die  Luftbefeuchtung  in  Spinnereien  und  Webereien:  J.  Ber- 
trand's Apparat  zur  Einführung  der  mit  Dampf  befeuchteten  Luft.  Ueber 
die  Luftbefeuchtung  in  Spinn-  und  Websälen;  von  Deny  159. 

—  Ueber  die  Luftreinigung  in  Schul-  und  Wohnhäusern ;  von  Carnelly,  Haidane 

—  Ueber  Neuerungen  an  — seinrichtungen*324.  [und  Anderson  210. 

Abzugsschlote  für  verdorbene  Luft  oder  Rauch;  von  Pelzer*  324,  J.Eber- 
hart  324,  Boyle  325,  Haltaufderheide'"'325,  F.  Kuntze*325  bez.  Wilcox 
'"326.  Scharowaky's  Firstlüftung  für  Fabrikgebäude,  Hallen,  Baracken 
u.  dgl. '-'  326.  Meichsner's  Flügelgebläse  326.  Smith's  Schraubengebläse 
bez.  Hellbardfs  Paternostergebläse  zu  — szwecken  327.  E.  Weinhold's 
bez.  Munk's  — sfenster  327. 

M. 

Maguesia.     S.  Kesselwasser  "-'  330.     Kohlensäure  64. 

Magnetismus.   Eadon's  unmagnetisirbarer  Stahl  (mit  15  %  Mangan)  für  Uhren 

—  S.  Eisensortirapparat  *  185  [u.  dgl.  60. 
Mais.     — maische  s.  Spiritus  575. 

Maische.     S.  Spiritus  343.  575. 

Malachitgrün.     S.  Bittermandelölgrün  295.     Xylidin  112.  [dorff  37. 

Malz.    Chodounsky's  Klärung  kleistertrüber  Biere  mittels  — mehl;  von  Benken- 

—  Stollwerck's  Darrapparat  zum  Keimen  von  Gerste* 86. 

—  Gerste  s.  Bier  35.     — bereitung  u.  dgl.  s.  Spiritus  146. 

Maugau.     Donath's  Anwendungen  des  Braunsteines  248.   (S.  Braunstein.) 

—  Kaliumper — at  s.  Oelbleichen  356. 

Maugaugrün.     Donath's  Darstellung  von  Bariummanganat  ( — )  246. 
Mannloch.     Neuere  Verschlüsse  für  — deckel  u.dgl.*  359.     (S.  Verschlufs.) 
Margariusäure.     S.  Wasserdicht  64. 
Marineblau.     —  u.  dgl.  s.  Bittermandelölgrün  301. 
Marmor.     S.  Bogenlampe  *  589. 

Maschiuenelement.  S.  Getriebe.  Hahn.  Kuppelung.  Riemen.  Röhre.  Schmier- 
apparat.   Stopfbüchse.    Ventil.    Verschlufs  *  359.   Zahnrad. 
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Mafsanalyse.     S.  Chrom  386.     Wasser  400.     Zink  259. 

Mater.     S.  Matrize*  178. 

Matrize.     Materprägmaschine  s.  Schreibmaschine  *  178. 

Matte.     Hlonsek's  — n  aus  (Tannen-)  Holzfaser;  von  Hanauseck  304. 

Meer.     S.  See.  [bei  Entlüftung  und  nachfolgendes  Zusammenpressen  *  382. 

Mehl.     Decken's  Apparat   zum  Conserviren  von  —  u.  dgl.    durch  Trocknung 

—  S.  Packetfüllapparat  *  566.     —Verfälschung  s.  Photographie  427. 
Melasse.     — entzuckerung  s.  Strontian  96.     — zusatz  s.  Spiritus  42. 
Mefsapparat.    Wykes-Churchill's  vielfache  Lehre  zum  Untersuchen  von  Werk- 
zeugen, Schraubengewinden  u.dgl.* 20. 

—  W.  Thomson's   Apparat   zum  Messen   von  Seetiefen   mit  Aufzeichnung  des 

von  der  Sonde  durchlaufenen  Weges  """511. 

—  S.  Bogenlampe   588.     Elektricität   61.*  233.     Geschwindigkeit .*  72.     Taktir- 

stab  397.     Wassermesser.     Zeitmafs  *  276. 
Messing.     — späne  s.  Sortirapparat  *  185.  [und  Maitland  152. 

Metall.    Ueber  die  Zerstörung  der  Geschützrohre  durch  Pulvergase;  von  F.  Abel 

—  Sauerstoffübertragung  und   lösende  Wirkung   von   flüssigen   Kohlenwasser- 

stoffen auf  —  e;  von  Engler  und  Kneis  193. 

—  Pionchon's  calorimetrische  Untersuchungen  über  specifische  Wärme  und  Zu- 

standsänderungen  von  Silber,  Zinn,  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  bei  höheren 
Temperaturen  420. 

—  — dichtung  s.  Ventil  *  70.     —späne  s.  Sortirapparat  *  185. 
Metallbearbeitung.     Hure's   Fräsmaschine    mit    zwei    senkrecht   zu    einander 

stehenden  Fräserspindeln  und  Antrieb  derselben  mittels  Umlaufräder  *  16. 

—  McMillan's  Bohr-  und  Drehbank  mit  selbstthätiger  Schaltung  und  mit  Schraub- 

stock* 18.  [bengewinden  u.dgl.* 20. 

—  Wykes-Churchill's  vielfache  Lehre  zum  Untersuchen  von  Werkzeugen,  Schrau- 

—  0.  Walker's  Drehbankspitzen-Schleifapparat  59.  [*  73. 

—  Delaloe  und  Piat's  Nietmaschine  mit  Prefswasserbetrieb  ohne  Accumulator 

—  Woodcock's  Mitnehmer  für  Eisenbahnräder-Drehbänke  *  75. 

—  Reuther's  Röhren-Anbohrapparat  mit  Einrichtung  zum  Abführen  der  Späne 

für  Druckrohrleitungen  *  117. 

—  W.  Lorenz's  Metall-Walzenpresse   zur  Herstellung  rund  geprefster  bez.  ver- 

dichteter Gewehrkugeln  u.dgl.*  118. 

—  Honer's  Rund-  und  Langloch-Bohrmaschine  mit  Selbstschaltung  *  119. 

—  Leitspindeldrehbank  der  Muller  Machine  Tool  Co.  158. 

—  Collier's  Bohrmaschine  für  Krempeltrommeln  158. 

—  Gebr.  Thwaites'  Hobelmaschine  für  Kapselgebläsekolben  *  174. 

—  Neuere  Sortirapparate  für  Eisen-  und  Messingspäne  *  185.    (S.  Sortirapparat.) 

—  Hetherington's  einfache  Tritthebel-Bohrmaschine  *  225. 

—  Randleisten-Schleifmaschine  für  eiserne  Thürrahmen  u.  dgl.;  von  den  Carron 

Iron  Works* 226. 

—  E.  Thomson's  Apparat  zum  Schweifsen  mittels  Elektricität  *  230. 

—  Bennie's  Lochmaschine  mit  Erahnen  für  Schiffsbauzwecke  u.  dgl.  255. 

—  Greenwood  und  Batley's  Kegelräder-Hobelmaschine  mit  Lehre  für  die  Schalt- 

bewegung des  Rades  *  268. 

—  Connor's  Bleirohrabschneider  mit  drei  Stahlscheiben  304. 

—  Longworth-Player's   Luftfederhammer   mit    verstellbarem  Hube   für  Blech- 

arbeiten *  318. 

—  Craven's  Krummzapfen-Drehbank  mit  kreisenden  Werkzeugstählen  *  319. 

—  Rushworth's  Loch-  und  Richtmaschine  mit  wagerechter  Stempelführung  und 

Excenterbetrieb  für  Walzeisen  354. 

—  Gutsmuth's  Klauenkuppelungen   mit   selbstthätiger  Sperrung  nach  je  einer 

Umdrehung  für  Prägepressen,  Stanzen  und  Ausschlagmaschinen  *  360. 

—  Ueber  das  Schmieden  schwerer  Rahmen  für  Schiffsschrauben ;  von  Putnam 

—  Westphal's  Naphta-Brenner  für  Schmiedefeuer;  von  Besson  *  373.         [*363. 

—  Fairbairn's  Maschine  zur  Herstellung  gewalzter  Schrauben  *  413. 

—  Breniser's  Handbohrapparat,   bestehend   aus   einer  doppeltwirkenden  Bohr- 

knarre mit  einstellbarem  Gegenwinkel  *  415.  [*  416. 

—  Benndorf  s  Apparat  zum  Nachhobeln  der  Schieberspiegel  an  Dampfcylindern 
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Metallbearbeitung.      Garvin's    kleine    freistehende    Bohrmaschine    zum   An- 
schrauben an  Feilbänken  u.  dgl.  *  492. 

—  Woodward  und  Roger's  Schleifmaschine  für  Prefsstempel  u.  dgl.  492. 

—  F.  Philips'  Bolzenschmiedemaschine  mit  wagerechtem  Formstempel  und  zwei 

Paar  Seitenstempeln  zum  Abplatten  des  Grates  am  Kopfe  *  505. 

—  Watson  und  Stillmann's  stehende  Räderpresse  mit  Druckwasserbetrieb  und 

erleichterter  Einlegung  der  Wagenachsen  *  539. 

—  Scriven's  Blechkanten-Hobelmaschine   zum  gleichzeitigen  Bearbeiten  zweier 

winkelrecht  zu  einander  stehenden  Randseiten  539. 

—  Gutekunst's  Drehbank-Klemmfutter  zum  Andrehen  von  centrischen  Zapfen 

an  Rund-,  Vierkant-  oder  Flacheisenstäbe  *  560. 

—  Asquith's  Räderdrehbank  zum  Ausdrehen  eines  Radreifens  rechts  und  zum 

gleichzeitigen  Ausbohren  eines  Radsternes  links  590. 

—  S.  Schmirgelscheibe  *  366. 

Meteorologie.    Verwendung  des  Telephons  als  Barometer  zum  Wetteranzeigen 

—  S.  Vulkanasche.  [61. 
Methylanilin.     S.  Di—  348. 

Mikrophon.    Ueber  Benutzung  des  — s  zur  Aufsuchung  von  Verluststellen  in 
Wasserleitungen;  von  Seubel*.  A.  Paris  und  Kümmel,  Disselhof  bez.  Deacon 
Mikrophotographie.     S.  Photographie  427.  [468. 

Mikroskop.     S.  Photographie  426.  427. 
Milch.     S.  Klebmittel  112. 
Milchsäure.     Palm's  Nachweis  und  Bestimmung  der  —  308. 

—  —  und  Hefe  s.  Spiritus  527. 

Miue.     Bucknill's  Contactvorrichtung  für  Land-  und  See — n  o.  dgl.  108. 

—  — nexplosion  s.  Sprengstoff  150. 
Mineralöl.     S.  Erdöl. 

Mischmaschine.     J.  Baker's  Sieb-,  und  —  mit  Schleudertrommel  *  83. 

—  S.  Knetmaschine. 

Mörtel.     Verhalten  von  Torf  und  Humus  haltigem  Sande  bei  der  Cement — 
bereitung;  von  Lieven  342.  544. 

—  Verwerthung  der  Braunkohlenasche  wegen  ihres  Calciumsulfatgehaltes  als 
Motor.  S.  Dampfmaschine.  Göpel.  Wasser— .  [Zusatz  zu  —  592. 
Muffel.     Zinkschaum — ofen  s.  Silber  89. 

N. 

Nachtlampe.     S.  Lampe ";:"  186.  [Zucker. 

Nahrungsmittel.  S.  Bier.  Butter.  Eis  591.  Fleisch.  Käse.  Mehl.  Salz.  Spiritus. 
Naphta.     S.  Erdöl.  [107. 

Natrium.    Honigmann's  Natrondampfkessel  zum  Betriebe  unterseeischer  Boote 

—  Honigmann's  Conservirung  von  Kupfergefäfsen  zum  Eindampfen  von  Natrou- 

—  Bramley's  Darstellung  von  — carbonat  212.  [lauge  163. 

—  S.  Alkalien.  Lauge.  Carbon-Natron-Ofen  *  422.  Aetznatron  s.  Kesselwasser 
Nickel.  S.  Wärme  420.  ["-330. 
Nietmaschine.  Delaloe  und  Piat's  —  mit  Prefswasserbetrieb  ohne  Accumu- 
Nitrocellulose.  S.  Sprengstoff  148.  [lator  *  73. 
Nufs.     Stein—  s.  Sprengstoff  148. 

0. 

Oel.     Verfahren   zum  Bleichen    von   fetten  — en  mit  Kaliumpermanganat  356. 

—  — same  s.  Extractionsapparat  *  285. 

Ofen.     Perret's   sog.  Freifall —   zur   rauchfreien  Feuerung  mit   staubförmigem 
Brennmaterial  für  Luftheizungen,  Trockenanlagen  u.  dgl."  371. 

—  Meidingers  Versuche  mit  dem  sog.  Carbon-Natron —  von  Nieske  *  422. 

—  S.  Abdampfen* 47.   Bessemer — *430.   Flamm — .    Hoch—.  Pich—.  Schacht — . 

Abhitze  s.  Dampf kessel  *  263.     — thür  s.  Schleifen* 226.     Verschlufs  * 359. 
Olei'n.     S.  Fett*  48.  [Zinksehaum—  s.  Silber*  88. 

Oxalsäure.     S.  Düngerbereitung  582.     Wasseranalyse  400. 
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P. 

Packet.     Avery's    selbstthätiger  — füllapparat   mit   Wage   für  Farben,    Mehl, 

aufzug  s.  Hebezeug  "219."- 221.  [Zucker  u.  dgl.*  566. 

Papier.     Gebr.  Adt's  Riemenscheiben  aus  Pappe  *  15.  [barkeit  *  28. 

—  Rehse's  Taschen — prüfer  zur  Untersuchung  der  Zerreifsfestigkeit  und  Dehn- 

—  Einflufs   der  Leimung,   des  Holzschliffgehaltes   und    des  Satinirens  auf  die 

Festigkeitseigenschaften  von  — ;  von  Martens  *  120. 

—  Neuerungen  an  Knotenfängern  für  — maschinen  *  367. 

Strobel's  schwingender  Knotenfänger  mit  muldenförmiger  Siebplatte  *  367. 
Knotenfänger  mit  ruhenden  Siebilächen  und  Schüttelung  des  — breies ; 
von  Blum  (schräg  liegende  und  lothrechte  Siebplatte)  *  369,  Escher- Wyfs 
( — breibewegung  durch  Schüttelkörper) '"'369  bez.  Riley  (wagerechte  Sieb- 
platte und  hin  und  her  bewegter  Rahmen)  *  370.  C.  und  F.  Roeckner's 
Knotenfänger  mit  schwingenden  Cylindersieben  *  370.  Gebr.  Hemmer's 
rotirender  Knotenfänger  mit  Kettenbetrieb  für  die  Laufrollen  der  Sieb- 
trommel ""'  370.  [Luftverdünnung  *  485. 

—  Zuber-Rieder's  Apparat   zum  Bleichen   von  — Stoff  unter  Anwendung  einer 

—  S.  Photographie—  430.     Bleichen  s.  Thonerrle  164. 

Pappe.     S.  Papier  "15.  [technik  354. 

Patrone.     — nhülse  aus  Schiefswolle  s.  Sprengstoff  149.   Wasser —  s.  Spreng- 

Pfeffer.     — Verfälschung  s.  Photographie  427. 

Pferd.     S.  Photographie  423. 

Pferdebahn.     S.  Straßenbahn  108.*  230.*  305. 

Phenylhydrazin.    S.  Indol  200. 

Phosphat.    S.  Phosphorsäure  212.  534.  581.  [Eisen;  von  L.  Schneider  383. 

Phosphor.   Analytische  Bestimmung  des  — s  und  seine  chemische  Bindung  im 

—  Ueber  die  Eigenschaften  des  — pentafluorids  bei  elektrischer  Zerlegung;  von 

Moissan  446.  [phosphat  von  Täte  bez.  Dünne  212.  534. 

Phosphorsänre.    Ueber  die  Zusammensetzung  und  Zersetzung  von  Redonda- 

—  Zur  Verarbeitung   und  Verwerthung   natürlicher  und  künstlicher  Rohphos- 

phate 534.  581.     (S.  Dünger.)  [259. 

—  S.  Spiritusmalz  146.   Ammonium-  bez.  Natriumphosphat  s.  Zinkbestimmung 
Photogrammetrie.    S.  Photographie  427. 

Photographie.   Eder's  Herstellung  eines  Klebemittels  aus  arabischem  Gummi 
und  Thonerdesulfat  für  — n  n.  dgl.  211.  [von  Eder  336.  423- 

—  Ueber  die  Fortschritte  der  —  und  der  photomechanischen  Druckverfahren ; 

Einleitung  336.  Linsen  und  Apparate:  Schott's  neue  Glassorten  für  photo- 
graphische, mikroskopische  und  astronomische  Zwecke  337.  v.  Voigt- 
länder's  sog.  Porträt-Euryskop  337.  SteinheiTs  Universal-Aplanate  338. 
Dallmeyer's  sog.  „rapide  einfache  Objective"  338.  Mathieu's  Herstellung 
von  — n  auf  sehr  grofse  Entfernungen  338.  Trail-Taylor's  photographische 
Küstenaufnahmen  338.  Stirn's  sog.  Geheim-Camera  339.  Himly's  Hilfs- 
belichter  339.  Ueber  Aufnahmen  mit  der  Camera  ohne  Objective:  von 
Colson  u.  A.  339.  Burger's  Apparate  für  die  —  auf  Reisen  und  zu  Land- 
schaftsaufnahmen 340.  —  von  Landschaften  und  Wolken:  Obernetter's 
Anwendung  farbenempfindlicher  Platten  340.  E.  Vogel's  Aufnahmen  nach 
Sonnenuntergang  340.  Ueber  astronomische  — ;  von  Gebr.  Henry  (Stern- 
aufnahmen) 341,  O.  Lohse  bez.  v.  Gothard  341.  Spitalers  geschichtliche 
Uebersicht  der  Astro —  341.  Englische  Sonnenfinsternifs-Expedition  nach 
Granada  342.  Janssen  bez.  Mouchey's  Aufnahmen  von  Sonnen-  bez.  Nebel- 
tlecken 342.  Augenblicksbilder  und  Ballon — n  von  Anschütz  (Gangart 
der  Pferde)  423,  Saldier  und  Riegler  (Flug  abgeschossener  Flintenkugeln) 

424,  Wallace  bez.  Harris  (Abschiefsen  von  Kanonen)  424,  Suck  und  Brand- 
seph  (Militärparaden-  und  Manöverbilder)  424,  Marey  (Laufen,  Gehen  und 
Springen)  425,   Tissandier  und  Nadar  bez.  v.  Hagen  (Ballonaufnahmen) 

425.  Anwendung  der  —  zu  wissenschaftlichen  Zwecken:  Fritscffs  Auf- 
nahmen des  Querschnittes  und  des  elektrischen  Apparates  von  elektrischen 
Fischen  425.  Jackmann  und  Webster1  s  —  der  Netzhaut  des  Auges  mit 
Hilfe  des  sog.  Albo-Carbon-Gases  425.   Beresväszv's  —  des  menschlichen 
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Kehlkopfes  -426.  Aufnahme  des  Inneren  von  Kanonenläufen  mit  Hilfe 
des  elektrischen  Lichtes  426.  Anwendung  der  —  zu  mikroskopischen 
Eisenuntersuchungen:  von  Wedding  426.  Angebliche  Auffindung  ver- 
schütteter Bergleute  mit  Hilfe  der  —  426.  Selinger's  Blitz — n  426.  v.  Rei- 
singer's  Mikro — n  von  der  Textur  gufseiserner  Ilinterladermörser  427. 
Mikro —  zur  Ermittelung  von  Verfälschungen  des  Pfeffers,  Mehles  u.  dgl. 
in  Paris  427.  Villanes'  Anwendung  isochromatischer  Platten  zur  Mikro— 
427.  Marktonner-Turneretscher's  Herstellung  von  Mikro — n  zu  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  .  z.  B.  von  Seesternen  427.  Anwendung 
der  ■ —  zur  Spectralanalyse;  von  Eder  u.  A.  427.  Geschichte  der  Photo- 
grammetrie;  von  Pietsch  427.  Ueber  Bromsilbergelatine:  H.  Londons 
Herstellung  einer  Jodbromsilberemulsion  428.  Newbury's  Beurtheilung 
ungekochter  unempfindlicher  Emulsion  428.  Cobb's  fabrikmäl'sige  Her- 
stellung der  Gelatineplatten  428.  Burton's  Darstellung  hochempfindlicher 
Gelatineemulsion  428.  Henderson's  Centrifugalapparat  zum  Ausschleudern 
des  Bromsilbers  ans  Gelatineemulsionen  429.  Gädike's  Versuche  über  das 
Verhalten  des  latenten  (unsichtbaren)  Lichtbildes  beim  Erhitzen  429.  Zu- 
satz von  Hydrochinon  429.  Verpacken  der  Gelatineplatten  429.  Abney's 
Versuche  für  die  Beurtheilung  der  Gelatine  429.  Ueber  die  verschiedenen 
Anwendungen  der  Gelatine  429.  Negativpapier  und  Folien:  Barclay's 
Spannvorrichtung  für  Negativpapier  430.  Lumieres  Bromsilberg'elatine- 
papier  430.  "  [*  143. 

Pichofen.   Meters  drehbarer  und  fahrbarer  —  ohne  Rost  für  Bierfässer  u.  dgl. 

—  S.  Bier  144. 

Pilze.     Hefe—  s.  Spiritus  525. 

Platin.   Dirvell's  Trennung  von  Gold  und  —  von  Antimon,  Arsen  und  Zinn  538. 

—  —  drah t  für  Sengmaschinen  s.  Appretur  *  508. 

Post.     Statistik  des  — Verkehres  in  Deutschland  1885  207. 

Prägen.     S.  Kuppelung  "360. 

Presse.    Farinaux's  Filter —  mit  fahrbaren  Filterrahmen;  von  Gebr.  Petit  * 22. 

—  Meschini's  Antrieb  mit  beliebig  ein-  und  ausrückbarem  Umlaufrädergetriebe 

für  Schrauben — n  *  173. 

—  D.  Stewart's  hj'draulische  Federung  für  Quetschwalzen — n  ""'  306. 

—  Watson  und  Stillmann's  stehende  Räder —  mit  Druckwasserbetrieb  und  er- 

leichterter Einlegung  der  Wagenachsen  ":;"  539. 

—  Busclfs  stehende  Filter—  für  Käsebereitung  *  569. 

—  S.  Druckerei— "■""  228.     Richtmaschine  354. 

Pressen.     W.  Lorenz's  Metall-Walzenpresse   zur  Herstellung   rund    geprefster 
bez.  verdichteter  Gewehrkugeln  u.  dgl.'"*  118. 

—  S.  Kuppelung  *  360.     Nietmaschine  ""'  73.     Richtmaschine  354. 
Prefshefe.     S.  Spiritus  572. 

Prefslnft.     S.  Esenbahnwagenthür  255. 

Prefsirasser.     S.  Hebezeug  *  214.'"'  309.    Nietmaschine  *  73.    Räderpresse  *  539. 

Röhrenprobirapparat '"' 320.     Walzenpresse '"' 306.  [und  Maitland  152. 

PnlTer.     Ueber  die  Zerstörung  der  Geschützrohre  durch  — gase:  von  F.  Abel 

—  S.  Sprengstoff  150.  152.     Braun—  s.  Sprengstoff  149. 

Pumpe.   Tangye's  grofse  Centrifiigal— n-Anlage  für  das  Wallsend  Gravin  Dock 
zu  Newcastle  59.  [über  Tage.  sog.  hydropneumatische  —  *  67. 

—  Teague  und  Thomas"  Wassersäulenmaschine  mit  —  im  Sumpfe  und  Steuerung 

—  Neuere  stufenförmige  Ring-  und  Klappenventile  für  — n   mit  hoher  Kolben- 

geschwindigkeit  *  70.     (S.  Ventil.)  [254. 

—  Decoudun's  Tauchglocke    als  Wasserstandszeiger  für  Schachtsümpfe  u.  dgl. 

—  Brilka's  Heber  mit  Füllung  durch  Blasen  für  Erdöl,  Laugen.  Säuren  u.  dgl. ;:' 445. 

—  Ueber  Neuerungen  an  Luft — n  *  453.     (S.  Gebläse.) 

—  Greiner  und  Friedrichs'  Quecksilber-Luft —  mit  neuem  Drei wegehahn  """483. 

—  S.  Eismaschine'"' 466.  Zuckerverdampfapparat*243.  Dampf —  s.  Getriebe  *  559. 


Q. 


Quark.     S.  Filterpresse  *  569. 


624  Sachregister  Bd.  263. 

E. 

Räder.     Woodcock's  Mitnehmer  für  Eisenbahn — Drehbänke  *  75. 

—  Watson  und  Stillmann's  stehende  —presse  mit  Druckwasserbetrieb  und  er- 

leichterter Einlegung  der  — achsen  *  539. 

—  Asquith's   — drehbank   zum   Ausdrehen    eines   Radreifens   rechts   und   zum 

gleichzeitigen  Ausbohren  eines  Radsternes  links  590. 

—  S.  Holzbearbeitung  304. 
Rahm.     Schleuder—  s.  Butter  211. 
Rahme.     S.  Hobelmaschine  59.     Schrift  445. 
Ramie.     — litze  s.  Webergeschirr  *  270. 

Rauch.  S.  Lüftung*  324.  —freie  Feuerung  s.  Ofen  "371.  —röhre  s.  Ab- 
dampfen *  591.     Dampfkessel  *  10.*  165.*  410. 

Recuperator.     S.  Hebezeug  *  311. 

Refractometer.     S.  Butterprüfung  152.     Lichtbrechung  *  130. 

Regulator.  Wahlström's  elektrische  Regulirvorrichtung  für  Schiffsmaschinen 
nach  der  Eintauchtiefe  der  Schrauben  ins  Wasser  *  418. 

—  Neuerungen  an  — en  für  Dampfmaschinen  u.  dgl*  497. 

Laurent's  —  mit  stellbarem  Gewichte  an  dem  — muffe  zur  Einstellung  der 
gewünschten  Geschwindigkeit  *  497.  Pinkney's  — construction  mit  Träg- 
heitsdruck eines  bewegten  Gewichtes  für  Dampf-  und  Gasmotoren  *  497. 
Quast's  indirekte  Uebertragung  der  Bewegung  des  — gewichtes*  498.  Beche's 
Stellhemmung  *  499. 

—  S.  Wassermotor  *  267.     Aufwinde —  s.  Weberei  *  177. 

Reinigen.  S.  Dampfkesselrohr  *  410.  Gas  *  283.  Kesselwasser  *  330.  Strafsen- 
Resorcin.  Die  Industrie  des  — s;  von  Mühlhäuser  154.  [ —  s.  Schnee  208. 
Retorte.     Neuere  Verschlüsse  für  — nköpfe  u.  dgl.*  359.     (S.  Verschlufs.) 

—  Zinkschaum — nofen  s.  Silber  89. 

Richtmaschine.     Rushworth's  Loch-  und  —  für  Walzeisen   mit   wagerechter 

Stempelführung  und  Excenterbetrieb  354.  [Hülse  *  456. 

Riemen.   Kretzschmar's  — aufleger  mit  Gegenhaken  aus  Bolzen  und  drehbarer 

—  Möbus'  Herstellung  von  Leder  zu  Schlag —  für  Webstühle  u.  dgl.  540. 
Riemenscheibe.     Gebr.  Adt's  — n  aus  Pappe  *  15. 

—  Neuere  Schmiervorrichtungen  für  Losscheiben  *  557.  (S.  Schmierapparat.) 
Rohr.  Zucker—  s.  Zucker*  306.  [theile  *  160. 
Röhre.    Delune's  Entwässerungs — n  aus  Cementbeton  mit  durchlässigem  Ober- 

—  Hoppe's  nachgiebige  Rohrverbindung  mit  kugelförmig  abgedrehten  Flanschen 

und  eingelegten  Dichtungsringen  *  224. 

—  Connor's  Bleirohrabschneider  mit  drei  Stahlscheiben  304.  [*  320. 

—  Kennedy's  — nprobirapparat  mit  Preis  wasserbetrieb;  von  der  Glenneid  Co. 

—  Flamm —   s.    Abdampfen  *  591.     Galloway s.   Dampfkessel  *  261.     Heiz- 

oder Rauch —  s.  Dampf  kessel  *  10.*  165."  410.  — nleitung  s.  Dichtigkeits- 
prüfer 162."""  416. *  468.  Standrohr  s.  Wasserwerk  351.  Wasser —  s.  Dampf- 
kessel *  10.*  261.     Zinkschaum — nofen  s.  Silber  *  89. 

Rosanilin.     Dahl's  Herstellung  der  Disulfosäuren  benzilirter  — e  393. 

Rofswerk.     S.  Göpel.  [Dampf kesselfeuerungen  *  23. 

Rost.     v.  Duisburg's  walzenförmiger  Feuer —  für  Stubenöfen,  Kochherde  und 

Röstapparat.     Trockenapparat  *  86. 

Roth.     S.  Farbstoff  49.  99.  393. 

Rüben.     C.  Pieper's  Verfahren,  —  mit  heifser  Luft  zu  kochen  111. 

Rnbin.     Ueber  Herstellung  künstlicher  — e;  von  G.  Kunz  bez.  Friedel  398. 

Rückschlagrentil.     S.  Dampfkessel  *  9. 

Rufs.     — kratzer  u.  dgl.  s.  Dampfkessel  *  410. 

S. 

Safran.     Niederstadfs   Nachweis    einer    Verfälschung    von   —    mit  Kochsalz, 

Glycerin  oder  Sandelholzpulver  448. 
Säge.     Anthon's  Band—  mit  doppelseitiger  Lagerung  der  — rollen  *  17. 
—  Kleinod's  Kreis —  mit  senkrecht  verstellbarem  Tische  *  224. 
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Säge,     lieber  Neuerungen  an  — gattern  *  457. 

Goede's  voreilender  Vorschub  mittels  Rädergesperre'" '457.  Heyn's  Reibungs- 
schaltwerk für  Vorschub  nach  beiden  Seiten* 458.  Goede's  beständige 
Stammzufuhrung  bez.  zu-  und  abnehmender  Vorschub  für  Horizontal- 
gatter  *  459.  J.  Berthold's  Gatterführung  *  460.  W.  Hoffmann's  Doppel — n- 
halter  für  geringe  Holzstärke  *  460.  J.  Berthold's  Blockhalter  *  461.  Heyn's 
Blockzange   für  Walzen-   oder   Wagengatter   zum    Gerade-   und    Krumm- 

—  S.  (Universal-)  Holzbearbeitung  304.  [schneiden  *  462. 
Salinenwesen.     Ueber  das  Abdampfen   von   Flüssigkeiten   durch  mechanische 

Arbeit,  System  Piccard  380.  [Salzbergwerke  Neu-Stafsfurt  *  591. 

—  Flammrohranordnung  für  Verdampfpfannen  der  Chlorkaliumfabrikation ;  vom 

—  S.  Salz.  [Alkalisalzen  mittels  Aluminium  448. 
Salpetersäure.  L.  de  Koninck's  Nachweis  von  —  oder  Salpetrigsäure  in 
Salpetrigsänre.     S.  Salpetersäure  448. 

—  Zambelli's  Nachweis  von  Nitriten  in  Wasser  543. 

—  S.  Toluidin  260.  [63. 
Salz.    Conservirung  von  Fleisch  und  Fischen  mittels  — lösung  in  der  Luftleere 

—  Erzeugung  und  Verbrauch  von  —  in  Deutschland  1885  307. 

—  S.  Safranverfälschung  448.     Schneeschmelzen  208.     Seife  542. 

Sand.  Verhalten  von  Torf  und  Humus  haltigem  — e  bei  der  Cementmörtel- 
bereitung;  von  Lieven  342.  544. 

—  E.  Roberts'  — trockenofen  für  Locomotiven  zum  Schienenstreuen  u.  dgl.  354. 

—  S.  — gebläse. 

Sandelholz.     S.  Safranverfälschung  448. 

Sandgebläse.  Neuerungen  an  Sandblaseapparaten:  Round  und  Wham's  Ein- 
richtung zur  Regelung  der  Strahlstärke  bez.  Mathewson's  Dampfstrahl- 
apparat mit  Kühlung  und  Trocknung  des  Sandes  159. 

Satiniren.     S.  Papierfestigkeit  *  120. 

Sauerstoff.  S.  Brennwerthbestimmnng*286.  Knochenkohle  447.  —Übertragung 
s.  Kohlenwasserstoff  193. 

Sänle.    Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Trag — n ;  von  Bauschinger,  Runge, 

Säure.     S.  Heber  *  445.  [Bücking  bez.  Barret  394. 

Schaber.     Rufs-  und  Kesselstein—  s.  Dampf  kessel  *  410. 

Schachtofen.    Wiborgh's  Gichtverschlufs  mit  Vorrichtung  zum  Beschicken  von 

Schafwolle.     S.Wolle.  [Schachtöfen  *  470. 

Schall.     Schanzenbach's  —  dämpfer  für  Klaviere  539. 

Sehankgeräth.  Güldenstein's  Ablafs-  und  Filtrirhahn  zum  Abziehen  von 
Bier.  Wein  u.  dgl.  sowie  für  chemische  Apparate  *  137. 

Schere.     Form —  s.  Glas  60. 

Schieber.  S.  Absperr—.  Kolben —  s.  Wassermotor "267.  — spiegel  s.  Hobel- 
apparat*416.  -  Steuerung  s.  Dampfmaschine  *  213. 

Schiefsbannnvolle.     S.  Sprengstoff  149. 

Schiff".    Honigmann's  Natrondampfkessel  zum  Betriebe  unterseeischer  Boote  107. 

—  Bell's  — sschraube    mit   drehbaren   Flügeln    zur   Verminderung   des    Wider- 

standes des  — es  beim  Segeln  *  170. 

—  Wahlström's  elektrische  Regulirvorrichtung  für  —  smaschinen  nach  der  Ein- 

tauchtiefe der  Schrauben  im  Wasser  *  418.       [welle  eines  Dampfers  444. 

—  Bissaker's  eigenartige  Anordnung  eines  Vorgeleges  zum  Betriebe  der  Rad- 

—  Betrieb  von  Booten  mittels  Elektricität  („Volta"  von  Reckenzaun,  „Elektra" 

von  Siemens  und  Halske,  „Heuräka"  von  Trouve)  492. 

—  Lastenaufzug  für  — e  s.  Hebezeug  *  309.  315.     — sbau  s.  Lochmaschine  255. 

Säge  *  462.     — sbetrieb  s.  Dampfmaschine  *  8.    — skessel  s.  Gebläse  *  222. 
— sschraubenrahmen  s.  Schmieden  *  363. 
Schlacke.     Wollt" s  Reinigung  von  Abwässern  mittels  Eisen — n  484.  586. 

—  Zur  Verwerthung  von  — n  als  Dünger  534.  581.     (S.  Dünger.) 

—  Campbell's  Bestimmung  von  Schwefel  in  löslicher  —  592.  ["234. 
Schlagwetter.     Apparate  zur  Bestimmung  des  Sumpfgases  in  Grubenwettern 

v.  Hertens'  sog.  Grisoumeter  zum  raschen  Arbeiten  *  234.  Brunlechner's 
elektrischer  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Grubengases '"'235. 

—  Fahrbarer  Reinigungsapparat  für  Grubenwetter  auf  der  Grube  Holzappel *  570. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  263  Nr.  1a  1887/1.  41 
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Schlagwetter.     S.  Sicherheitslampe  *  132.   Sprengtechnik  354.    —Verhütung  s. 

Kohlenbrechapparat '""  227. 
Schleifen.     0.  Walker's  Drehbankspitzen-Schleifapparat  59. 

—  Randleisten-Schleifmaschine  für  eiserne  Thürrahmen  u.  dgl.;  von  den  Carron 

Iron  Works  *  226. 

—  Woodward  und  Roger's  Schleifmaschine  für  Prefsstempel  u.  dgl.  492. 

—  S.  Schmirgelscheibe  """  366. 

Schleuderapparat.     Evans   und  D.  Burrell's    —    zur   Trennung   von  Flüssig- 
keiten verschiedener  Dichte,  z.  B.  von  Wollvvaschabwässern  u.  dgl '"'  512. 

—  S.  Siebmaschine  *  83. 
Schleuse.     S.  Hebezeug  *  312. 
Schlot.     S.  Lüftung  *  324. 
Schmelzofen.     S.  Wassergas  108. 

Schmiedefeuer.    Westphal's  Naphta-Brenner  für  —  ;  von  Besson*373. 
Schmiedeisen.     Ueber  die  Feuerbeständigkeit  eiserner  Tragsäulen;  von   Bau- 
schinger,  Runge,  Bücking  bez.  Barret  394.  ['""363. 

Schmieden.    Ueber  das  —  schwerer  Rahmen  für  Schiffsschrauben;  von  Putnam 

—  F.  Philips'  Bolzenschmiedemaschine  mit  wagerechtem  Formstempel  und  zwei 

Paar  Seitenstempeln  zum  Abplatten  des  Grates  am  Kopfe  *  505.      [*  113. 
Schmierapparat.     Ricour's  Ventil    für  Mineralölschmierung  bei  Locomotiven 

—  Schauwecker's  —  mit  Schauglas  für  Dampfmaschinen  und  Locomotiven  ""'317. 

—  Neuere  Schmiervorrichtungen  an  Losscheiben  557. 

Schäffer  und  Budenberg's  Schmierbüchse  mit  Fliigelkolben  und  zeitweilig 
sich  öffnendem  Hahn  558.  Lose's  Niederdrücken  der  Deckelhülse  mittels 
eines  Schwunghebels  558.  Fred  erlang  und  H.  Müller' s  Apparat  mit  fest- 
stehendem Schmierringe  *  558.  Dürkopp's  in  den  Wellenenden  oder  Zapfen 
angeordnete  Fettbehälter  '""  558.    Eckerson's  Beförderung  des  Oelumlaufes 

—  S.  Dampfmaschine  158.     Grubenwagen  s.  Eisenbahn  *  503.  ["""558. 
Schmiermittel.     Barbey's  Apparat   und  Versuche   zur  Bestimmung  der  Zäh- 
flüssigkeit von  — n,  sog.  Viscositätsmesser  ""'291.  ["""366. 

Schmirgel.    Delfosse's  Apparat  zum  Abrichten  der  Stirnflächen  von  —Scheiben 
Schnee.     Ueber  die  Beseitigung   des  —  s  in  Städten   durch  Schmelzen  mittels 

—  S.  Eis  541.  [Salz  bez.  Dampf  208. 
Schornstein.     Brown    und  Porter's  bewegliches  Gerüst  für  den  Bau  und  die 

Ausbesserung  von  Fabrik— en  208. 

—  S.  Lüftung*  324.     —  zug  s.  Gebläse* 222. 

Schraube.     Fairbairn's  Maschine  zur  Herstellung  gewalzter  — n'::'413. 

—  S.  Presse  "173.     Schiff  *  170."""  418.     — ngewinde  s.  Lehre*  20. 
Schraubengebliise.     Smith's  —  zu  Lüftungszwecken  327.      [und  mit  — *18. 
Schraubstock.    Mc  Millan's  Bohr-  und  Drehbank  mit  selbstthätiger  Schaltung 
Schreibmaschine.     Neuerungen  an  Typen — n  *  178. 

Brackelsberg's  Typen—  und  Matrizenprägmaschine  (sog.  „Westphalia") 
mit  regelbarem  Abstände  zwischen  den  Schriftzeichen  *  178.  Verbesserung 
der  Remington'schen  —  zum  Drucken  für  grofse  und  kleine  Buchstaben 
mittels  ein  und  derselben  Taste  181.  Sog.  „Caligraph"  der  American 
Writing  Machine  Co.  bez.  Herstellung  der  Typenhebel  mit  nachstellbaren 
Lagern  für  dieselben  *  181.  [auf  Rahmenleisten  445. 

Schrift.     Kehrberg   und  Tempel's  Vorrichtung  zur  Herstellung   erhabener  — 

—  — Stempel  s.  Fräsmaschine  *  20. 

Schule.     S.  Lüftung  210.  [F.  Abel  und  Maitland  152. 

Schufswaffe.    Ueber  die  Zerstörung  der  Geschützrohre  durch  Pulvergase ;  von 

—  S.  Geschwindigkeit *  276.     Aufnahme   entladener  — n   s.  Photographie  424. 

Gewehrkugel  s.  Walzenpresse  '"'  118. 
Schütze.     — nrechen  s.  Weberei '""  462.     — nwechsel  s.  Weberei  *  177. 
Schutzvorrichtung.     S. -Sicherheit.     Schützenrechen  s.  Weberei  *  462. 
Schwarz.     Ueber  Direkt—  für  Schafwolle;  von  Breinl  487. 
Schwefel.     Einwirkung   von  —  auf  Ammoniak   und    einige   Metalloxyde   bei 

Gegenwart  von  Wasser;  von  Senderens  495. 

—  CampbeH's  Bestimmung  von  —  in  löslichen  Schlacken  592.      [s.  Analyse  259. 

—  Leuchtgasent— ung  s.  Braunstein  248.    — ersatz  s.  Ammoniaksalz  152.  —zink 
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Schwefelsäure.    Fontenille's  Concentrationsapparat  für  verdünnte  —  u.  dgl. 
mit  Heifsluftstrom  *  513. 

—  S.  Thonerde  211.    —  zur  Gewebemusterung  s.  Appretur  163. 
Schwefelwasserstoff.     S.  Braunstein  218.  [mittels  Aluminium  448. 
Schwefligsäure.      L.   de   Koninek's    Nachweis    von   Unter —    in    Alkalisalzen 

—  S.  Spiritusbereitung  42.     Weinsäure  98.     Phosphatauf  schlief sung  s.  Dünger 

535.  537. 
Schweifseu.     E.  Thomson's  Apparat  zum  —  mittels  Elektricität  *  230. 

—  S.  Schmieden  *  363. 

See.    W.  Thomson's  Apparat  zum  Messen  von  — tiefen  mit  Aufzeichnung  des 
von  der  Sonde  durchlaufenen  Weges '"'511. 

—  S.  Kelp  495.     —  mine  s.  Elektricität  108. 

Seife.    Ueber  Gewinnung  von  Stearin  und  Olein  durch  Anwendung  von  Kälte 
bez.  Gebr.  Petit's  Kühlapparat '"'48.  [dünnter  Schwefelsäure  448. 

—  B.  Schulze's  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  — n  durch  Behandlung  mit  ver- 

—  Ueber   die   chemischen  Eigenschaften   der  — ,   insb.  Einwirkung   von    Salz- 

lösungen und  von  Wasser  auf  — nlösungen;  von  Wright  und  C.  Thomp- 

—  S.  Wasserdicht  64.  [son  542. 
Seil.     Ueber   Hanf — triebe  ( Festigkeit    und  Geschwindigkeit   sowie   Regeln 

zur  Erhaltung  der  Hanftrieb — e);  von  K.  Keller  bez.  Gollner  1. 

—  Schacht —  s.  Elektrische  Beleuchtung  494. 

Seilbahn.     Bleichert's    Einrichtungen    zum  Austragen   und  Yertheilen   mittels 

Draht —  zugeführter  Materialien  in  Gasanstalten  u.  dgl.  353. 
Sengniaschiue.     Neuerungen  an  —  n  für  Gewebe  "507.     (S.  Appretur.) 
Sicherheit.     Neuerungen  an  —  slampen*132.     (S.  Lampe.) 

—  J.  Wilson's  elektrischer  Polizeitelegraph  161. 

—  E.  Adt's  elektrischer  Wächtercontrolapparat  mit  zwei  Leitungen* 378. 

—  S.  Beleuchtung* 508.     Eisenbahnwagen  255.     Fangvorrichtung.     Förderung 

";:'172.     Glühlampe  495.     Strafsenbahn-Läutewerk  "230.    Wasserstand  491. 

Schützenrechen  s.  Weberei  "462.     Speiserufer  s.  Dampfkessel  445. 
Siebmaschine.     J.  Baker's  Misch-  und  —  mit  Schleudertrommel""" 83. 
Signalwesen.     J.  Wilson's  elektrischer  Polizeitelegraph  161. 

—  Weil's  elektrischer  Lärmapparat  zum  Anzeigen  von  Undichtheiten  in  Wasser- 

leitungsröhren u.  dgl.  162. 

—  Gilberts  Ful'stritt  für  Telegraphen- und  Signalsäulen* 209.     [bahnwagen  "230. 

—  Sick's  bez.  Elges'  mit  der  Bremskurbel  verbundenes  Läutewerk  für  Strafsen- 

—  S.  Eisenbahnwagen '"' 565.     Klingel '"'232.  589.     Strafsenbahn*305. 
Silber,     lieber  die  Destillation   und    elektrolytische   Verarbeitung    des   Zink- 
schaumes; von  Rösing*87. 

Einleitung  87.  I)  Destillation  des  Zinkschaumes:  Kippöfen  88.  Fest- 
stehende Sluffel-,  Tiegel-,  Retorten-  *  bez.  Röhrenöfen  *  89.  Arbeitsmethoden 
90.  Betriebsei  gebnisse  91.  Vergleich  des  Destillirens  mit  anderen  Me- 
thoden 92.     II)  Elektrolytische  Zinkschaumverarbeitung  93. 

—  S.  Vulkanasche  308.     Wärme  420.     Brom— gelatine  s.  Photographie  428. 
Sojabohne.     —  s.  Spiritus  42. 

Sonne.     —  nfinsternil's  s.  Photographie  342. 

Sortirapparat.     Neuere  —  e  für  Metallspäne*  185. 

Stopes'  Apparat  mit  feststehenden  Hufeisenmagneten  und  darüber  be- 
wegter Zellentrommel  *185.  Collier's  Apparat  mit  endloser  umlaufender 
Kette  von  Hufeisenmagneten  185.  H.  Kefsler's  elektromagnetischer 
Scheideapparat  mit  endloser  Stiftenkette  bez.  Messingtrommel  mit  Eisen- 
stiften 185.  [sauger  590. 

—  v.  Rolfs  Bettfedern-—  mit   senkrecht   frei    hängendem  Cylinder  und  Luft- 
Spectralanalyse.     S.  Photographie  427. 

Speiseapparat.     S.  Kesselwasser  *  330. 

Speiserufer.     S.  Dampfkessel  445.  [eingeschlossener  dünner  Schicht* 25. 

Spinnerei.     Lorimer's  Trockenmaschinen  für  Wolle  in  zwischen  zwei  Netzen 

—  Schöpf leuthner's  Hanfbrechmaschine   mit    schwingenden  Schlagrosten* 321. 

—  Ueber  EinStellvorrichtungen  bei  Baumwollkarden  mit  wandernden  Deckeln  ; 

von  Rohn  545. 


628  Sachregister  Bd.  263. 

Einleitung  545.  Allgemeine  Einrichtung  der  E.  Leigh'schen  Karde  *  54(>. 
Hetherington's  Fräsapparat  für  die  Führungsbogen  *  548.  E.  Leigh  und 
Mason's*549.  bez.  J.  Thompson,  Barker  und  Curtis'  Einsteilvorrichtung 
für  den  federnden  Führungsbogen  "550.  Dobson  und  Barlow's  Verstellung 
des  federnden  Deckel-Lauf  bogens  *  551.  Howard  und  Bullough's  Verstel- 
lung des  federnden  Laufbogens  durch  wagerechte  Verschiebung  eines 
zweiten  nicht  federnden  Stützbogens*552.  Ashworth's  biegsame  Bänder 
statt  federnde  Einstellbogen '"'553.  T.  Whitworth's  biegsames  Band  mit 
Unterstützung  durch  einzelne  radial  stellbare  Bogenstücke  *  553.  Elce 
und  T.  Whitworth's  Vorschlag,  die  Laufflächen  der  Deckel  mit  dem 
Kratzenbeschlage  nachzuschleifen* 554.  J.  LoefTel's  Vorschlag,  statt  den 
Lauf  bogen  zu  verstellen,  die  Kardentrommel  im  Durchmesser  zu  ver- 
gröfsern  und  zu  verkleinern* 554. 

Spinnerei.  Kardentrommel  s.  Bohrmaschine  158.  Luftbefeuchtnng  s.  Lüftung 
159.  Wollwaschwasser  s.  Schleuderapparat '"'512. 

Spiritus.  Vanicek's  stehender  Rahmenapparat  mit  zwischengelegtem  Filtrir- 
papier  zum  Filtriren  von  Liqueur  u.  dgl.*34. 

—  Bang  und   Rufnn's   Verfahren    und  Apparate   zur   Entfuselung  von  Roh  — 

mittels  Petroleumäther  bez.  Erdöldämpfen* 39. 

—  Ueber  Fortschritte  in  der — fabrikation ;  von  Morgen  41.  145.  343.  525.  572. 

I)  Rohmaterialien  und  Malz:  Ueber  KartotTelbau  mit  hohem  oder  niedri- 
gerem Stärkegehalte;  von  Maercker  41.  Champy's  Behandlung  des  Topi- 
namburs mit  Schwefligsäure  zur  Traubenzuckerfabrikation  für  Brennerei- 
und  Brauereizwecke  o.  dgl.  42.  Zusatz  von  Melasse  zur  Verarbeitung  von 
Kartoffeln  auf  —  42.  Verwendung  der  Sojabohne  in  der  —  und  Prefs- 
hefefabrikation ;  von  Stingl ,  Gruber  und  Morawski  42.  Ueber  beregnete 
und  nicht  beregnete  Gerste ;  von  Farsky  43.  Ueber  das  Weichen  der 
Gerste  im  Quellstock  44.  Eintlufs  von  stehendem  und  lliefsendem  Wasser 
auf  das  Weichen  44.  Trennung  klein-  und  grofskörniger  Gerste  zur  Er- 
zeugung von  Darrmalz  44.  Ueber  mehlige  und  glasige  Gerste;  von  Grön- 
lund  145.  Ueber  das  Waschen  der  Gerste  und  des  Malzes;  von  v.  Puttlitz, 
Maercker  bez.  Delbrück  146.  Rotten's  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
Diastase  reichem  Malz  durch  Besprengung  mit  Phosphorsäure  haltigem 
Wasser  146.  Eintlufs  des  Darrens  auf  die  diastasische  Kraft  des  Malzes; 
von  Bungener  146,  Lintner  bez.  Cuisinier  (Glucase  bez.  Cerealose)  147. 
Ueber  mechanische  und  pneumatische  Mälzerei ;  von  Schutt  148.  M.  Schwarz's 
Laboratoriumsversuche  über  Malzausbeute  148.  II)  Dämpfen  und  Maischen : 
Ueber  die  Einwirkung  des  Hochdruckes  auf  das  Stärkemehl  im  Henze'schen 
Apparate;  von  Bekesy  und  Maercker  343  bez.  Reincke  345.  Warnung  be- 
treuend die  Dickmaischung  345.  Welche  Kartoffelmengen  kann  man  ein- 
maischen,  ohne  den  zulässigen  Steigraum  zu  überschreiten;  von  Saare  346. 
Zur  Frage  der  Dickmaischung;  von  Böhme  347.  Mittenzwe}T's  Versuche  über 
Zumaischung  von  Kartoffelstärke  mit  Hilfe  des  Bohm'schen  Apparates;  von 
Stenglein  34"ir  Einmaischung  mittels  indirekter  Erhitzung  der  Maische;  von 
Stöcker  347.  Entstehung  von  Essigsäure  in  der  Maische  durch  schlecht  auf- 
bewahrte Gerste;  von  Schütz  348.  III)  Hefe  und  Gährung:  Ueber  die  Wir- 
kung der  Bakterien  auf  die  Entwickelung  und  die  Gährkraft  der  Hefe;  von 
Hayduck  und  Müller  525.  Ueber  den  Stickstoffumsatz  der  Hefe;  von  Juslin 
und  Maercker  527.  Kiesewalter's  Verfahren  zur  Conservirung  der  Stell- 
hefe für  Brauereien  mittels  Glycerin,  Alkohol  bez.  durch  Trocknen  der 
liefe  529.  H.  Böhm"s  Conservirung  der  Hefe  durch  Vermaischen  mit 
Traubenzucker  und  Katriumbicarbonat  530.  Eintlufs  von  Licht  auf  die 
Entwickelung  der  Hefe;  von  Key  530.  C.  Schaf ler' s  Herstellung  von 
Hefe  530.  Eintlufs  mechanischer  Bewegung  und  indifferenter  Stoffe  auf 
Gährwirkung,  Wachsthum  und  Charakter  der  Hefe;  von  Delbrück  530. 
Hayduck's  Untersuchungen  über  die  Praxis  der  Heferegenerirung  533. 
Ueber  den  Eintlufs  des  Rohmaterials  auf  die  Ausbeute  an  Prefshefe;  von 
Mohr  572.  J.  Weifs'  Verwendung  fester  Nährböden  zur  Reinkultur  ver- 
schiedener Hefearten  573.  Stenglein's  Hefebereitung  mit  Wasserersparnifs 
573.      Petersen's    Verfahren,    den    Prefshefe-    und    Hefeschaum,     fertige 
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oder  halbfertige  Preisliefe  von  Unreinigkeiten  und  schädlichen  Pilzen  zu 
befreien  573.  Holm  und  Poulsen's  Untersuchung  über  die  Empfindlich- 
keit der  Hansen'sehen  Methode  zum  Nachweise  wilder  Hefe  in  Unterliefe 
von  Saccharomyces  cerevisiae  574.  Ueber  anormale  Absonderung  Stick- 
stoff haltiger  Stoffe  aus  Hefe-  und  Schimmelpilzen;  von  Gayon  und 
Dubourg  574.  Säurezunahme  der  Maismaische  bei  der  Verzuckerung 
und  beim  Verlaufe  der  Gährung;  von  Stiasny  Nandor  575.  Ueber  Schaum- 
gährung;  von  Draeger  575.  Ueber  die  Bewährung  des  Gährbottichver- 
fahrens,  insb.  Führung  der  Hefe,  Leitung  der  Temperaturen  und  über 
Wasserzusatz;  von  Saare  575,  Neuhaus  und  Anders  576.  Ueber  Hilfsmittel 
im  Gährungsprozesse;  von  Schneemann  577.  [kochen  111. 

Spiritus.     C.  Pieper' s  Verfahren,   Kartoffeln   und  Rüben   mit    heifser  Luft  zu 

—  Wirth's  Trocken-  und  Abdampfapparat  mit  Drehscheibe  und  ringförmigem 

—  S.  Malzkeimapparat  *  86.  [Feuerzuge  für  Schlempe  u.dgl.*  329. 
Sprengstoff.    Neuheiten  in  der  Explosivstoff-Industrie  und  Sprengtechnik  148. 

Herstellung  feinkörniger  Nitrocellulose  aus  Steinnüssen;  von  der  Deutschen 
— Actiengesellschaft  in  Hamburg  148.  Ueber  das  braune  prismatische 
Pulver  (mit  gedarrtem  Roggenstroh)  149.  v.  Wendland's  Herstellung  von 
Patronenhülsen  bez.  eines  —es  aus  Schiefsbaumwolle  149.  Chalon's  Werk 
über  die  heutigen  — e  149.  Elektrische  Beleuchtung  der  englischen  Pulver- 
fabrik von  Waltham-Abbey  mit  Hilfe  eines  elektrischen  Bootes;  von  Noble 
150.  Unglückliche  Explosion  einer  Riesenmine  in  den  Crarae  Steinbrüchen 
bei  Loch  Fyr.e  (Schottland)  150.  Cronquist's  Untersuchungen  über  die 
Haltbarkeit  verschiedener  Pulver  150.  Gaens'  Schiefspulver  mit  Ammoniak- 
salz statt  Schwefel  152.  Maxim's  Patronen  mit  verschiedenen  Schiefs- 
pulverschichten  152.  Ueber  die  Zerstörung  der  Geschützrohre  durch 
Pulvergase;  von  F.  Abel  und  Maitland  152. 
Sprengtechnik.    Bucknill's  Contactvorrichtung  für  Land-  und  Seeminen  o.  dgl. 

—  Neuheiten  in  der  —  150.     (S.  Sprengstoff.)  ^  [108. 

—  Steinau's  Wasserpatrone   mit  Wasser-Schwefelsäure-Kalkfüllmig   für  Spren- 

gungen in  Schlagwetter  führenden  Gruben  354. 

—  Smith's  Dynamo-lnductor  für  Sprengzwecke  398. 

—  Brechapparat  s.  Kohle  *  227. 

Stahl.    Eadon's  unmagnetisirbarer  —  (mit  15  %  Mangan)  für  Uhren  u.  dgl.  60. 

—  Verhalten    von    —    beim   Erwärmen    und   Wiederabkühlen;    von    Osmond, 

—  — draht  s.  Festigkeit  ;*  183.  [Le  Chätelier  bez.  Pionchon  540. 
Stanze.     S.  Kuppelung  *  360. 

Stärke.     Ihl's  Farbenreactionen  der  —  u.  dgl.  447. 

—  — gehalt  der  Kartoffeln  s.  Spiritus  41.     — mehl  s.  Spiritus  343.  345. 
Statistik.     —  des  Post-  und  Telegraphenverkehres   in  Deutschland  1885  207. 

—  Erzeugung  und  Verbrauch  von  Salz  in  Deutschland  1885  307. 

Staub.  Kohlen—  s.  Schlagwetter-Reinigungsapparat '"' 570.  —schütz  an  Gruben- 
wagen s.  Eisenbahn  """  503.     Zink —  s.  Analyse  259. 

Stearin.     S.  Fett* 48. 

Stein.     — bohrmaschine  s.  Getriebe  *  559.     — bruch  s.  Sprengstoff  150. 

Steinkohle.     S.  Kohle  *  227. 

Steinnufs.     S.  Sprengstoff  148.  [lochbohrer  und  Eckenausstecher)  "  175. 

Stemmmaschine.     Zang's  Holz—  mit  schräg  angeordnetem  Werkzeug  (Lang- 

Stempel.     Schrift —  s.  Fräsmaschine  *  20. 

Stern,     —aufnähme  s.  Photographie  341. 

Steuerung.  Klappenventil—  s.  Dampfmaschine  * 7.  Kolben—  s.  Wassermotor 
*267.  Schiel. er—  s.  Dampfmaschine""' 213.  —  durch  Kolben-  und  Kurbei- 
bewegung s.  Dampfmaschine  *  554. 

Stickstoff.  Ueber  die  Natur  der  im  Boden  enthaltenen  —Verbindungen;  von 
Berthelot  und  Andre,  Warrington  bez.  Loges  356. 

—  Ueber  —umsatz  der  Hefe;  von  Juslin  und  Maeivker  527. 

—  Gerste s.  Bier  35. 

Stopfapparat.     Strumpf —  s.  Wirkerei  ■  75. 
Stopfbüchse.     S.  Eismaschine  *  467. 
Strafse.     S.  Schneeschmelzen  208. 
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Strafsenbahn.    Deck's  — locomotive  mit  senkrecht  zu  einander  in  der  Längs- 
achse angeordneten  Dampfcylindern*58. 

—  Scholz's  leicht  auswechselbare  Fahrschiene  für  — en  108. 

—  Sick's  bez.  Elges1  mit  der  Bremskurbel  verbundenes  Läutewerk  für  — wagen 

*  230.  [bahnen-Kreuzungen  in  Liverpool;  von  Dunscombe  *  305. 

—  Einheitliche  Weichen-   und    Signalstellung   sowie  Verriegelung   für   Pferde- 
-  F.  Burrell's  selbstthätiges  Wechselventil  für  Speisung  und  Condensation  bei 

—  Cramond's  Bahnräumer  für  — wagen  *  590.  [ — locomotiven  *  502. 
Strickmaschine.  S.  Wirkerei  *  76.  [matte  304. 
Stroh.  Roggen —  zu  Braunpulver  s.  Sprengstoff  149.  — ersatz  s.  Holzfaser- 
Strommesser.    S.  Elektricität  61.*  233. 

Stroutian.     Wendtland's  bez.   Rotten's  Verfahren   zur  Wiedergewinnung  von 

—  S.  Kohlensäure  64.  [ —  aus  den  Abfällen  der  Melassenentzuckerung  96. 
Strumpf.     —Stopfapparat  s.  Wirkerei  *  75. 

Sulfit.     Hypo —  s.  Analyse  448. 

Sumpfgas.     Vorkommen  von  —  in  den  Blasen  im  Eise;  von  Schelenz  591. 

—  S.  Schlagwetterbestimmung  *  234. 

T. 

Taktirstab.  Carpentier's  mechanischer  —  für  Orchesterleiter  zur  elektrischen 
Talg.     S.  Gerberei  211.  [Uebertragung  des  Taktes  hinter  die  Bühne  397. 

Talk,     —zusatz  s.  Filter  355. 

Tanne.     S.  Holzfaser  304.  [chen  für  Morse  — en*  31. 

Telegraph.     Siemens  und  Halske's  Schreibapparat   mit   dünnem  Schreibwälz- 

—  Hartmann    und    Braun's   Magnetzeigerwerk    mit    Umschalter    zum  Betriebe 

mehrerer  Stationen  in  einer  — enleitung  *  84. 

—  J.  Wilson's  elektrischer  Polizei —  161. 

—  Statistik  des  — enverkehres  in  Deutschland  1885  207. 

—  Gilbert's  Fufstritt  für  — ensäulen  *  209. 

—  Ueber  die  Stromarbeit  in  — enanlagen;  von  Ulbricht  *  277. 

—  E.  Adt's  elektrischer  Wächtercontrolapparat  mit  zwei  Leitungen  *  378. 

—  Gilbert's  — ischer  Nadel-Klopfer  für  Ein-Nadel  —  en  *  446. 

—  S.  Elektricität  256.     Klingel  *  232,  589.     Telephon  586. 
Telephon.     Verwendung  des  —  s  als  Barometer  zum  Wetteranzeigen  61. 

—  Das    —   im    Hausgebräuche:    F.  Heller's   —   in   Dosenform*   bez.  Barbier's 

—  A.  Dolbear's  — iren  ohne  Drahtleitung  305.  [Druckknopf-  —  *  124. 

—  Papst's  Verstärkung   der  Wirkung  im  —  durch  einen  Inductionsring  *  328. 

—  Ueber  Induction  in  — leitungen;  von  Preece  397. 

—  Lugo's  —  zum  Sprechen  auf  grofse  Entfernungen  446. 

—  Ueber  neuere  amerikanische  Versuche,  gleichzeitig  auf  demselben  Drahte  zu 

telegraphiren  und  zu  — iren,  und  über  die  Tragweite  des  — s;  von  F.  van 

—  S.  Elektricität  256.  Telegraph  *  84.  [Rysselberghe  586. 
Temperatur.     S.  Wärme  420. 

Teppich.     Hlousek's  — e  aus  (Tannen-)  Holzfaser;  von  Hanauseck  304. 
Terpentinöl.    Sauerstoffübertragung  und  lösende  Wirkung  von  —  auf  Metalle; 
Theater.     S.  Taktirstab.  [von  Engler  und  Kneis  193. 

Theer.    Key's  Apparat  zur  Verwendung  von  Gas—  ohne  Zerstäubung  als  Brenn- 

färbst  off  s.  Färberei  *  577.  [stoff*240. 

Thermosäule.     Forbes'  —  mit  Galvanometer  61. 

Thierkohle.     S.  Knochenkohle. 

Thomasiren.     S.  Eisen  *  430.     Schlacke  s.  Dünger  534. 

Thou.     Ueber  feuerfeste  —  e  aus  Nord-Carolina;  von  W.Phillips  110. 

Thonerde.     R.  Weifs'  Darstellung  bleichend  wirkender  —Verbindungen  164. 

—  Ueber  basisch  schwefelsaure  — ;  von  K.  Bayer  211. 

—  S.  Fluoraluminium  112.    Fluorescenz  256.     Wasserdicht  64.     —  phosphat  s. 

Dünger  534.     — sulfat  s.  Klebmittel  211. 
Thür.  S.  Eisenbahnwagen  255.  Hobelmaschine  59.   —rahmen  s.  Schleifen* 226. 
Tiegel.     Zinkschaum-—  ofen  s.  Silber  89.  [Natriumnitrit  260. 

Toluidin.   Wülfing's  Trennung  eines  Gemisches  von  Para-  und  Ortho —  mittels 
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Topinambur.  Champy's  Behandlung  des  — s  mit  Schwefligsäure  zur  Trauben- 
zuckerfabrikation für  Brennerei-  und  Brauereizwecke  o.  dgl.  42. 

Torf.     S.  Cementmörtel  342.  544. 

Torpedo.     — kessel  s.  Gebläse  ":t  222. 

Träger.     S.  Säule.  . 

Traubenzucker.    S.  Topinambur  42.    —  zur  Hefeconservirung  s.  Spiritus  o30. 

Triebwerk.  Ueber  Hani'seiltriebe  (Seil-Festigkeit  und  Geschwindigkeit  sowie 
Regeln  zur  Erhaltung  der  Hanftriebseile);   von  K.  Keller  bez.  Gollner  1. 

—  Kretzschmar's  Riemenaufleger   mit  Gegenhaken   aus  Bolzen   und  drehbarer 

—  S.  Riemenscheibe  *  15.  [Hülse  *  456. 
Trinkwasser.     Ueber  —  und  dadurch  verursachte  Krankheiten;   von  Odling. 

Crookes  und  Tidy  111. 

—  Ueber  die  Anlage  zur  Reinigung  des  — s  mittels  Eisenschwammfilter  in  Ant- 

—  S.  Wasseruntersuchung  400."  [werpen ;  von  Anderson  334. 
Trockenapparat.    Stollwerck's  Trommelapparat  zum  Darren  und  Rösten  bez. 

Keimen  für  Malz,  Cichorien,  Kaffee,  Cacao  u.  dgl."  86. 

—  Wirth's  —  und  Abdampfapparat  mit  Drehscheibe  und  ringförmigem  Feuerzug 

für  Schlempe  u.  dgl.  "329.  fschlossener  dünner  Schicht  "25. 

Trockenmaschine.     Lorimer's  —  für  Wolle  in   zwischen  zwei  Netzen  emge- 
Trockenofen.    E.  Roberts'  Sand-  für  Locomotiven  zum  Schienenstreuen  u.  dgl. 

—  S.  Ofen*  371.  t354- 
Type.     S.  Schreibmaschine  *  178. 

U. 

Uhr.   Eadon's  unmagnetisirbarer  Stahl  (mit  15  0/0  Mangan)  für  —  en  u.  dgl.  60. 

—  Flamache's  Zeitmafs  zur  Prüfung  von  Chronographen  für  Messung  der  Ge- 

schwindigkeit von  Geschossen;  von  Schubardt  *  276. 
Umsteuerung:.     S.  Wassermotor  -  267. 

Y. 

Yentil.  Glace's  Rückschlag—  mit  drei  Teller- en  für  Dampfkessel-Speise- 
leitungen *  9.  [und  Gebläse  mit  hoher  Kolbengeschwindigkeit  *  70. 

—  Neuere  stufenförmige  Ring-  und  Klappen— e  mit  Selbstschlufs  für  Pumpen 

Ehrhardt  und  Sehmer's  Stufenring—  70.  Stufenring—  mit  Gummi-  oder 
Metalldichtung  bez.  Ring— anordnung  mit  Saug—  im  inneren  schädlichen 
Räume  des  Druck-es;  von  der  Maschinenbau- Anstalt^ Humboldt  *  70. 
A.  Dreyer's  —  mit  stufenförmig  angeordneten  Klappen  *  71. 

—  S.  Absperr—.  Klappen—  s.  Dampfmaschine  "  7.  [Mehles  u.  dgl.  427. 
Verfälschung-.     Mikrophotographie    zur  Ermittelung    von    — en    des   Pfeffers. 

—  S.  Butter  152.     Edelstein  *  130.     Safran—  448. 

Yerschlufs.  Neuere  Verschlüsse  für  Retortenköpfe,  Mannlochdeckel  u.  dgl."  359. 
C.  Kurtz's  Spannschraube  mit  Bügelhaken  sowie  Handhabung  des  —es 
durch  den  Schraubengriff  *  359.  Wendt's  Einrichtung  zum  Drehen  des 
Deckels   beim  Lösen  *  360.     Kuhnert's    —    für  Latrinenfässer  u.  dgl.   mit 

—  S.  Sicherheitslampe  *  133.  [dichtem  Anpressen  des  Deckelrandes  *  360. 
Violett.     S.  Dimethvlanilin  348. 

Viscosität.     Ueber  die  —  (sog.  Vollmundigkeit)  des  Bieres;  von  Ullik  518. 

—  — smesser  s.  Schmiermittel  *  291. 

Vollmundigkeit.  S.  Viscosität  des  Bieres  518.  [Cotopaxi;  von  Mallet  30b. 
Vulkan.     Ueber  Zusammensetzung  einer   — ischen  Asche  vom  Ausbruche  des 

w, 

Wächter.     E.  Adt's  elektrischer  — eontrolapparat  mit  zwej  Leitungen  *  378. 
Wage.     Garret-Stephenson's  hydraulische  Locomotiv—  *  27.  [u.  dgl.  *  566. 

—  Averv's  selbsttätiger  Packetfüllapparat  mit  —  für  Farben,  Mehl,  Zucker 
Wagen/  S.  Eisenbahn  —  *  103.  255."  362.*  376.  Gruben—  s.  Eisenbahn  *  503. 
Walzenpresse.     W.  Lorenz's  Metall-—    zur  Herstellung   rund   geprefster  bez. 

verdichteter  Gewehrkugeln  u.  dgl.  *  118. 
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Walzenpresse.     D.  Stewart" s  hydraulische  Federung  für  Quetsch — n  *  306. 
Walzwerk.     Fairbairn's  Maschine  zur  Herstellung   gewalzter  Schrauben '"'413. 

—  S.  Pressen  *  118.     Richtmaschine  354. 

Wärme.     Forbes"  Thermosäule  mit,  Galvanometer  61. 

—  Pionchon's  calorimetrische  Untersuchungen  über  specifische — n  und  Zustands- 

änderungen  von  Silber,  Zinn,  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  bei  höheren  Tempe- 
raturen 420.  [mond,  Le  Chätelier  bez.  Pionchon  540. 

—  Verhalten  von  Eisen  und  Stahl  beim  Er— n  und  Wiederabkühlen;  von  Os- 
Waschflasche.     Greiner  und  Friedrichs"  —  bez.  Absorptionstiasche  *  482. 
Wasser.     Ueber  Trink —    und    dadurch  verursachte  Krankheiten;    von  Odling, 

Crookes  und  Tidy  111.  [Kessel—.) 

—  Apparate  zum  Reinigen  von  —  für  technische  und  Genufszwecke  330.    (S. 

—  Köbrich's  Bestimmung  der  organischen  Substanz  in  Brunnenwässern  mittels 

—  Zambelli's  Nachweis  von  Nitriten  in  —  543.  [Permanganatlösung  400. 

—  S.  Kessel  —  .     Preis — .     Luftbefeuchtung  s.  Lüftung  159. 

Wasserdicht.     Chevallot's  Verfahren,   Gewebe  durch  Bildung   von  margarin- 
saurer Thonerde  —  zu  machen  64.  [lieh  108. 

Wassergas.     Ueber  Heiz-  und  Schmelzversuche  mit  — ;  von  Röl'sler  und  Ehr- 
Wasserglas.     S.  Eisenbereitung  474.     Natron—  s.  Klebmittel  112. 
Wasserhaltung.    Teague  und  Thomas'  Wassersäulenmaschine  mit  Pumpe  im 
Sumpfe  und  Steuerung  über  Tage,  sog.  hydropneumatische  Pumpe  *  67. 

—  Decoudun's  Tauchglocke  als  Wasserstandszeiger  für  Schachtsümpfe  u.  dgl.  254. 

—  Wasserhebmaschine  von  5000  bis  10000  Pferd  im  Bergwerk  zu  Friedensville, 

Nordamerika  444.  [tungsplatten  *  116. 

Wasserleitung.    Hartl  und  Spanner's  Absperrschieber  mit  keilförmigen  Dich- 

—  Reuther's  Röhren-Anbohrapparat  mit  Einrichtung  zum  Abführen  der  Späne 

für  —  en*117.  [theile  »  160. 

—  Delune's   Entwässerungsröhren   aus   Cementbeton   mit  durchlässigem  Ober- 

—  Weil's  elektrischer  Lärmapparat   zum  Anzeigen   von  Undichtheiten   in  — s- 

röhren  u.  dgl.  162. 

—  Ueber   Benutzung  des   Mikrophons   zur   Aufsuchung  von    Verluststellen   in 

— en;  von  Seubel"*,  A.  Paris  und  Kümmel,  Disselhof  bez.  Deacon  468. 

—  S.  Wasserwerk.     Kanalgase  s.  Elektricität  *  328. 

Wassermesser.    Pflücke  und  Th.  Hahns  Gas-  und  —  mit  zwei  Mefsbeuteln';t82. 
Wasserniotor.    Hoppe's  Zwillings mit  Umsteuerung  und  veränderlicher  Fül- 
lung durch  um  den  Steuerkolben  verschiebbare  Büchsen  """  267. 
Wasserpatrone.     S.  Sprengtechnik  354. 

Wassersiiulenmaschine.     S.  Wasserhaltung  *  67.  [254. 

Wasserstand.    Decoudun's  Tauchglocke  als  — szeiger  für  Schachtsümpfe  u.  dgl. 

—  Heinke's  —szeiger  mit  gefärbter  Flüssigkeitsmarke  491. 

—  Absperrventil  s.  Dampf kessel  *  14. 

Wasserwerk.    Bersten  und  Umsturz  eines  aus  Stahlblechen  zusammengenieteten 

— Standrohres  bei  Brooklyn;  von  Tratman  351. 
Weberblatt.     S.  Weberei  *  272.  [stuhlen  mit  Schützenwechsel  *  177. 

Weberei.     Hutchin's  veränderliche  positive  Aufwindebewegung  bei  Tuchweb- 

—  Ueber  Neuerungen  an  Webergeschirren  *  270. 

Coint-Bavarot's  Litzen  aus  Zwirn  von  Fäden  verschiedener  Faserstoffe  mit 
Ramiefasern  (sog.  „Soie  vegetale")  270.  Looser's  sog.  „Halbdrahtkamm" 
mit  Litzen  aus  gezwirnten  Faserfäden  und  Messingdraht  271.  Chaize's 
geflochtene  Litzen  ohne  Knoten  für  Doppelgewebe  bez.  mit  veränderlichem 
Stande  im  Weberschaft '"'271.  Geilert  und  Dathe's  Weberschäfte  mit  dichtem 
Stande  von  Stahldrahtlitzen  *  271.  Reiser's  Befestigung  der  Litzen  mittels 
Federn  an  den  Schaftstäben  *  271.  Tuchscherer's  Schaftzug  zur  Einstel- 
lung von  Weberschäften  *  272.  J.  Lang"s  Weberblatt  mit  verstellbaren 
Rieten  *  272. 

—  Neuere  Schutzvorrichtungen  gegen  das  Herausfliegen  der  Schützen  an  mecha- 

nischen Webstühlen  und  zum  selbstthätigen  Zurückschlagen  der  Schutz- 
stange durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Ausrücker;  von  der  Braunschwei- 
gischen Actiengesellschaft  für  Jute-  und  Flachs-Industrie'"',  Waterhouse* 
bez.  R.  Smvth  *  462. 
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Weberei.     Luftbefeuchtung  s.  Lüftung  159.     Sclilagrieiuen  s.  Leder  540. 
Webstuhl.     S.  Weberei*  177.*  462.     Schlagriemen  s.  Leder  540. 
Wein.    Vanicek's  stehender  Rahmenapparat  mit  zwischengelegtem  Filtrirpapier 
zum  Filtriren  von  —  u.  dgl.*34. 

—  S.  Schankgeräth.     — liefe  s.  Weinsäure  98. 

Weinsäure.    Gladysz's  Darstellung  von  Calcium-  bez.  Kaliumtartrat  zur  fabrik- 
mäi'sigen  Ausnutzung  der  Weinhefe  u.dgl.  durch  Behandlung  mitSchweflig- 
Weifsblech.     Entzinnen  s.  Braunstein  248.  [säure  98. 

Werkzeug.     Connor's  Bleirohrabschneider  mit  drei  Stahlscheibeu  304. 

—  S.  Glasform —  60.     Schraubstock  *  18. 

Wetter.     Verwendung  des  Telephons  als  Barometer  zum   —anzeigen  61. 

—  S.  Schlag — . 
Windschief.     S.  Säge  *  462. 

Wirkerei.     Ueber  Neuerungen  an   —maschinell  *  75. 

Foucar's  Vorrichtung  zum  Stopfen  von  Strümpfen  u.  dgl.*  75.  A.  Arnold's 
Fadenführer  zur  Herstellung  plattirter  Fangwaare  auf  Strickmaschinen  *  76. 
A.  Wood's  Strickmaschinennadel  mit  selbstthätiger  Ein-  und  Ausrückung 
*76.  A.  Wagner's  Wirkmaschine  ohne  Nadelpresse* 77.  Reinh.  Drescher's 
Fadenführerapparat  am  flachen  mechanischen  Wirkstuhle  *  77.  Stärker's 
flacher  mechanischer  Kulirwirkstuhl  *  78.  Rieh.  Drescher's  Presse  zum 
Wirken  von  Fersen  am  dachen  Wirkstuhle  *  78.  Mossig's  Mustervorrich- 
tung zur  Herstellung  von  Ringelmustern  auf  dem  mechanischen  Strumpf- 
stuhle *  79.  J.  Ludwig's  Fadenführerapparat  zur  Herstellung  von  Lang- 
streifen in  den  Minderstellen  regulärer  Waare  *  79.  Hunger  und  Claufs' 
Ränderstuhl  für  lang  gestreifte  Waare  *  80.  Kuoth's  Kulir-,  Prefs-  und 
Auftragrad  für  englische  Rundstühle  *  80.  Seyfert  und  Donner  sowie 
Flofs'  Strickmaschinen  zur  Herstellung  von  erhabenen  Umlegmustern  80. 
H.  Franke's  Fadenführerapparat  zur  Herstellung  regulärer  lang  gestreifter 
Wirkwaare  81.  Nitzsche's  Fadenführerapparat  zum  Wirken  von  Lang- 
streifen bis  in  die  Minderstellen  81.  C.  Beyer's  mechanischer  Wirkstuhl 
für  erhöhte  Lieferung  81.  Byfield's  Regulirungsapparat  für  den  Faden- 
wechsel am  englischen  Rundstühle  81.  Mechanische  Ränderwirkmaschine 
der  Chemnitzer  Strick  maschineniäbrik  82.  Stahl's  Rund  wirkstuhl  für 
Kettenkulirwaaren  82. 

Wolframsäure.     Eisenmann's  galvanisches  Element  mit  —  540. 

Wolle.     Lorimer's  Trockenmaschinen   für  —  in  zwischen   zwei  Netzen  einge- 
schlossener dünner  Schicht  *  25. 

—  Evans  und  D.  Burrell's  Schleuderapparat   zur  Trennung  von   Flüssigkeiten 

verschiedener  Dichte,  z.  B.  von  —  waschab wässern  u.  dgl.*512. 

—  S.  Schwarzfärben  487.     Einfetten  s.  Fett  *  48. 
Wunde.     S.  Eis  591. 

X. 

Xylidiu.     Ueber   die  Einwirkung   von   Benzaldehyd   auf  käufliches    — ;    von 
Slebbins  112. 


Y. 


Yttererde.     S.  Fluorescenz  256. 


Zähflüssigkeit.     S.  Bier  518.     Schmiermittel  *  291. 

Zahnrad.     S.Getriebe.     Kegelrad-  Hobelmaschine  *  268. 

Zange.     Block—  s.  Sägegatter  *  462. 

Zeit.     Flamache's    — mafs   zur  Prüfung   von  Chronographen    für  Messung   der 

Geschwindigkeit  von  Geschossen;  von  Sehubardt  *  276. 
Zeugdruck.    Coupland's  Dämpfapparat  für  Gewebe  in  frei  hängendem  Zustande 
—  S.  Färberei.  [*26. 

Zink.    Ueber  die  Destillation   und  elekiroly tische  Verarbeitung  des —Schaumes  ; 

von  Rosing*87.     (S.  Silber.) 
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Zink.  Zur  Bestimmung  von  — ;  von  F.  Weil  (mafsanaly  tisch  im  — staube), 
Tamm  und  Bragard  (Fällung  mit  Ammonium-  bez.  Natriumphosphat)  und 
P.  v.  Berg  (mafsanalytisch  im  Schwefel — )  259. 

—  Ueber  Verwendung  von  —  als  Mittel  zur  Verhütung  von  Kesselsteinbildung; 

von  Quehant  bez.  Canon  396. 
Zinn.     — gewinnung  auf  der  Insel  Banka  210. 

—  Kampe's  Verfahren  zum  Aufschliefsen  von  — stein  308. 

—  Dirvell's  Trennung  von  Gold  und  Platin  von  —  n.  dgl.  538. 

—  S.  Wärme  420.     Ent— en  s.  Braunstein  248.  [mit  reinster  —  lösung  44. 
Zucker.     Leplay's  Reinigungsverfahren  für  Korn —  u.  dgl.  durch  Auswaschen 

—  Wendtland's  bez.  Rotten's  Verfahren    zur  Wiedergewinnung   von   Strontian 

aus  den  Abfällen  der  Melassenent — ung  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Aetzkalk  bez.  Trennung  des  Kalkes  vom  Strontian  durch  fractionirte 
Saturation  96. 

—  C.  Pieper's  Verfahren,  Rüben  mit  heifser  Luft  zu  kochen  111. 

—  Neuere  Filter  für  Säfte  der  — fabriken  *  188. 

Walkhoflfs  stehendes  Beutelfilter*  188.  Kraensel's  Filtrirapparat  mit  festen 
Filterllächen  "188.  E.  de  Buck's  Filter  mit  kegelförmigen  Filzpfropfen""' 189. 

—  Das  Condens-    oder    Brüdenwasser   der   — fabriken   als   Kesselspeise  wasser: 

von  Stammer  189. 

—  Neuere  Verfahren  und  Apparate  für  —  fabriken  "241. 

Nugues,  Vievien  und  Roettger's  Ausscheidung  des  — s  aus  alkoholischen 
— lösungen  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kali  und  siedendem 
Alkohol  242.  Trobach's  Entwässerung  von  Rübenschnitzeln  und  — aus- 
scheidung  aus  denselben  durch  Alkoholdampfe  242.  Aders'  Flügel-  oder 
Schraubenpumpe  zur  Beförderung  der  Saftströmung  in  stehenden  Ver- 
dampiäpparaten*243.  F.  Nowak's  stehender  Verdampfapparat  zum  Fertig- 
kochen raffinirter  — masse  243.  Matthiessen's  bez.  Howes'  Apparat  zur 
Entfernung  der  ausgenutzten  Knochenkohle  aus  Filtern  mit  Saftgang  von 
unten  nach  oben  *  244.  *  245.  [für  Quetschwalzen  *  306. 

—  Ueber  die  Verarbeitung  von  —röhr  bez.  D.  Stewarts  hydraulische  Federung 

—  S.  Packetfüllapparat '""  566.     Melassezusatz  s.  Spiritus  42.    Trauben —  s.  To- 

pinambur 42. 
Zündhölzchen.     Walch'a  Apparat   zum  Auslegen,   Zählen    und  Einschachteln 
von  —  u.  dgl."-  322. 
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Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart. 
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